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Poligoosie und Polilogie. 
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Erster Versuch 

einer wissenschaftlichen 

Begründung 

sowohl 

der allgemeinen Ethnologie 
durch die Anthropologie 

wie auch der 

Staats- and Rechts-Philosophie 
durch die Ethnologie 

oder 

Nationalität der Völker. 



In drfei Thailen. 
Dritter und letzter Theil: Polignosie und Polilogie. 



III a r b u r g« 

Elwert'sche Universitäts-Buchhandlung. 
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Polignosie und 




öder: 



Genetische und comparative Staate- und 
Rechts-Philosophie 



auf 



anthropognostischer, ethnologischer und 
historischer Grundlage. 
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JOL » r b u r g. 

Elwert'sche Universitäts-Buchhandlung. 
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Opinionum commenta delet dies, naturae 
judicia confirmat 



Cicero. 
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Zweiter und letzter Kachtrag zur allgemeinen 
Vorrede. 



n die für den ersten und zweiten Theil ge- 
tauchten Titel-Worte: Anthropognosie und Ethnognoiie 
sind insofern neu gemachte, als das, was sie bezeichnen, 
seither anter den Worten Anthropologie und Ethnologie 
nit verstanden wurde. Wenn nun an diesen beiden neuen 
Worten niemand Anstoss finden wird, so wird dies 
auch hinsichtlich der beiden neu gebildeten Titel-Worte: 
Polignosie und PoUlogie für diesert dritten Theil nicht der 
Fall seyn. Sie sind nur gewählt worden, um für diesen 
letzten Theil einen eben so kurzen und präcisen Titel zu 
haben wie ftr die beiden ersten. Dem Genius der 
griechischen Sprache sind sie wenigstens nicht fremder 
ab tausend andere, welche zu gleichen oder ähnlichen 
Zwecken yon den Bearbeitern sämmtlicher Wissenschaften 
neu gebildet worden sind und noch täglich neu gebildet 
werden, ohne dass jedesmal dabei steht, was man eigent- 
lich darunter zu verstehen habe. 

Mit dem Erscheinen dieses letzten Tbeils, als des 
eigentlichen Zieles des ganzen Werkes, sey es nun erlaubt, 
noch einen Rückblick auf das Ganze zu thun. 

219624 
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Gerade dieser dritte Theil wird and mugs den Leser 
nun erst recht vollständig überzeugen, wie unerlässlich 
für das wahre Verständniss und die wahre Erkenntnis* 
der Kultur und Civijisation der Menschen und Völker vor 
Allem die vorgängige Erforschung und Erkenntniss des 
Menschen oder die Anthropognosie war und ist; dass 
diese zu jener sich verhält, wie die Mathesis und die 
microscopischen Beobachtungen und Studien zu sämmHichen 
Naturwissenschaften. Wer daher kein Interesse für solche 
anthropognostische Studien, mithin auch dergleichen nicht 
gemacht hat, dem fehlt auch von vorn herein die noth- 
wendigste Vorkenntnis^, mithin der Schlüssel zur Menschen- 
und Völker-Kunde im Grossen und für ihn hat sonach 
auch die genetische und comparaüve Methode gsr keinen 
Werth, existirt gar nicht für ihn« So wie er darüber 
lächeln wird, wenn der Naturforscher ihn) sagt, dass ganze 
Inseln durch die micrpscopische Arbeit des kleinen Korallen- 
thierchens entstanden sind und entstehen, so wird er auch 
darüber lächeln, wenn er liesst, dass die allmälige Bildung 
groser Reiche, Bundesstaaten, Staatenbünde und selbst 
Staaten-Systeme im gesunden und freien Zustande weiteF 
gar nichts sind als allmälige Produkte des Selbsterhaltungs- 
triebes der Einzelnen und nichts anderes bezwecken als 
den Schute der ursprünglichen kleinen bürgerlichen Ge- 
sellschaften oder Gemeinden, damit die Einzelnen darin 
ihr angebornes concretes Cuttur - Bedürfnis* befriedigen 
mögen (s. S. 619 dieses dritten Theiles) ; woher es denn 
auch kommt, dass diese stille Arbeit und Thätigkeit des 
gesunden Selbsterhaltungstriebes der Einzelnen, ja sogar 
kranken, sofort in eine gewisse Stockung, geräth, wenn 
an der äussersten Peripherie eines Staaten-Systems sich 
etwas ereignet., was diesen Schlitz rückwärts in Frage 
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steHen könnte und bedroht. M. s. ein Beispiel in diesem 
dritten Thefle S. 782. 

Sodann aber zeigt dieser dritte Theil auch, wie ohne 
eine vorgängige ethnologische Classification der Völker 
eine comparative Staats- nnd Rechts-Philosophie geradem 
unmöglich war % und ist, mit ihrer Gewinnung aber nnn 
auch allen speculaticen Staats- nnd Rechts-Idealen be- 
gegnet ist, indem an deren Stelle nnn die Polignosie tritt. 

Die fragliche genetische nnd comparative Methode 
dflrfte sich aber nicht blos für die Anthropognosie , Eth- 
nognosie, Ethnologie, Polignosie nnd Polilogie als ein 
Schlüssel und Wegweiser bewähren, sondern nach den 
Theil II gegebenen Andentungen bei Schilderung der vier 
Stufen ganz von selbst auch für die genetische nnd ver- 
gleichende Behandlung der Philosophie und der Philosophien, 
der Kunst und der Knnstleistnngen, der Religion und der 
Religionen, der Sprache und der Sprachen, der Welt- 
Geschichte und der einzelnen Völker -Geschichten als 
folgenreich erweisen; ergiebt sich doch ungesucht und 
unerwartet, dass die Ethnologie sogar der Welt-Geschichte 
etwas bietet oder an die Hand giebt, woran bis jetzt 
niemand gedacht, nämlich die chronologische Reihenfolge ; 
wenigstens damit, abgesehen von ganz unhaltbaren Phan- 
tasien wie z. B. die absolute Perfectibilität, mancherlei 
Hypothesen und Nothbehelfe wegfallen können, zu denen 
man seither seine Zuflucht nahm und nehmen musste, um 
sich dies und jenes zu erklären, z t B. nur die Hypothese 
des Indo-Germanismus zur Erklärung gewisser Sprach- 
Aehnlichkeiten , so wie zur Rettung seiner Identität die, 
dass das ganze Menschen-Geschlecht aus Asien, ja sogar 
nur von einem einzigen Paare abstammen könne und die 
Ra$en nicht die autochtonischen Stufen des Menschen-* 
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Geschlechts, sondern, trotz der nachgewiewnenPersMMett* 
seit vier Jahrtausenden, nur zufällige, wechselnde Spiel» 
Arten eines und desselben dagewesenen Ur-Typus seyen, 
während es auf der andern Seite doch noch niemanden 
im Ernste eingefallen ist, auch die Sprachen bis herab 
*u den Wilden fttr blose Spiel-Arien oder Töchter mr 
einer dagewesenen Ur- Sprache so halten. Genug, es 
bedarf jener Hypothesen nicht mehr. Des Verfassers 
Stufea-Classification ^hergenommen von der menschlich- 
psychischen und geistigen Befähigung, nicht Mos von der 
physischen Körper-Gestalt) beruht ja gerade auf der 
Identität der menschlichen Species, zu deren Erklärung 
es aber nicht nolhwendig ist, das Menschen-Geschlecht 
oder Reich nur von .einem Paare abstammen zu lassen. 
Ja noch gar manche andere unklare Auffassungen, denen 
weder eine Thesis noch Hypothesis als Thema zum Grunde 
lag, werden von selbst verschwinden, wenn man die gleich 
Theil I. %. 34. und 42. etc. ausgesprochenen höchsten 
und dabei höchst einfachen Grund-Wahrheiten anerkennt 
tmd durch Thejl II und III. auch als bewiesen zugesteht, 
so weit dies einem ersten Versuche möglich war; denn 
gleichwie das ganze Welt* All durch den Selbsterhaltungs- 
trieb d. h. hier durch jenes höchst einfache Gesetz, welches 
, der Schöpfer desselben zu seiner Erkaltung hinein legte 
und in Thätigkeit erhalt, sich nun scheinbar wie aus 
eigener Kraft oder von selbst trägt, lebt und bewegt, so 
begabte er auch alles Einzelne oder Individuelle mit 
diesem Triebe. 

Also noch einmal und nur mit andern Worten: Was 
unsere neuesten grossen Naturforscher glücklich vereinigt, 
- zu einem wahren wissenschaftlichen Ganzen erhoben haben 
(vor Allem A. v. Humboldt durch seinen Kosmos und Oken 
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fach seine Natur -Philosophie) dadurch, dass sie die 
aBahfÜsche Empirie oder empirische Analysis mit der 
Iraker blos speculativen Natur -Philosophie verknüpften 
L h. auf dem analytischen Wege allererst die höchsten und 
leisten Wahrheiten erfassten und nun erst mit Hülfe dieser 
ihre Natursysteme synthetisch entwickelten, das wurde 
aneh hier in diesem Werke für das Menschen-Reich er- 
strebt und versacht (S> Theil I. §. 3)* Erst nachdem es 
dem Verfasser gelungen war, von unten herauf eine Scala 
und Classification des Menschenreichs her- und aufzustellen 
(Anthropologie, Ethnologie und Polilogie), konnte er nun 
auch das als bewiesene und fundamentirte allgemeine 
philosophische Wahrheiten geben und an die Spitze des 
System es stellen, was er mit den Worten Anthropognosie y 
Ethnognosie und Poügnosie belegt bat (8. übrigens gleich 
Thefl I. S. 1T7. Note o> 

Mit besonderer Besiehung auf diesen dritten Theil 
citirte der Verfasser schon in der allgemeinen Vorrede 
(Theil 1. S. XIII} eine nun längst verschollene und Ver- 
grabene Recension der Leipziger LiU Zeitung des Jahres 
1833. No. 156 über e. EkendahTs allgemeine Staatslehre. 
Er ffchlt sich gedrungen, die Einleitung zu dieser Recension 
fetzt hier abdrucken zu lassen, zum Beweise, dass man 
schon vor 20 Jahren das Bedürfniss einer andern Be- 
handlung der Staats- und Rechts-Lehre, also einer Um- 
gestaltung derselben fühlte. 

»Wie der Staat etwas Gegebenes und nichts Erfundenes 
ist, wie allmälig Naturtriebe und äussere Umstände sich 
vereinigten, dieses grose Verhältniss anzuknüpfen und 
immer inniger zu schliessen, so sind auch alle seine Ein- 
riebttmgen, seine Gesetze, die Art seines Wirkens und 
Handelns an gegebene Verhältnisse, an geschichtlich ent- 
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standene Ideen, an unwiderstehlich waltende Kräfte ge- 
bunden. Die Geschichte liefert ans kein beglaubigtes 
Beispiel von einer ursprünglichen, durch einen einzigem 
Act geschehenen Einrichtung eines Staates. Wo neue 
Formen im Staate eingeführt wurden, seine Regierung 
wechselte, seine Verfassung geändert ward, ja wo ein 
neuer Staat, durch Losreissung von einem früheren Ver- 
bände, sich aufthat, fiberall waren die Verhältnisse schon 
gegeben, die bei der neuen Anordnung zu berücksichtigen, 
überall waren die Grundlagen schon da, auf denen man 
weiter zu bauen hatte, die Kräfte wirksam, welche die 
Gesetze des neuen Zusammenlebens vorschrieben. Der 
Gesetzgeber baute auf die Dauer, welcher die Gebote 
dieser Kräfte treulich befolgte, die Verhältnisse weise 
beachtete, den vorhandenen Grund mit Umsicht benutzte. 
Eine Gesetzgebung, die von Zeit und Raum sich losriss, 
vermochte nie zu wurzeln und ward das Spiel der Lüfte. 
Warum will die Wissenschaft nicht ein solches Verfahren 
beobachten? Je mehr man sich mit dem Wesen des Staats, 
mit seiner Geschichte und seinem heutigen Zustande be- 
schäftigt, desto tiefer befestigt sich die Ueberzeugung, 
dass er fast kein Element in sich hat, was nicht räumlich 
und zeitlich bedingt wäre, und dass Alles was uns recht 
und zweckraäsig scheint, nur zu seiner Zeit und an seinem 
Orte es ist. Die Aufgabe allgemeiner Staatslehren sollte 
es seyn, eine Physiologie des Staates m liefern, die 
Kräfte, welche in ihm wirken und gewirkt haben, zu 
ergründen und darzustellen, aus der Natur des mensch- 
UchenWesens und der wechselnden Verhältnisse des Irdischen 
zu erklären, welches der Geist der verschiedenen Staats- 
Formen sey, unter welchen Umständen jede ihren eigen- 
tümlichen Werth habe, welche ihrem verschiedenen Principe 



Di^itized by 



XI 



entsprechen, was ihre Vortheile, was ihre Nachtbeile 
seyen und welches Schicksal, welchen allmäligen Ueber- 
gang ihnen die durch Erfahrung geleitete Specnlation 
verspreche". - 

Physiologie war nicht das rechte Wort ftr die zu 
befolgende Methode, der Verfasser meinte aber offenbar 
die genetische und vergleichende. 

Unter den seitdem in Teutschland erschienenen zahl- 
reichen Staats- und rechts-philosophischen Schriften glaubt 
der Verfasser pur Bauer (die Probleme der Staatskunst, 
Philosophie und Physik 1833), Röder (Grundzüge des 
Naturrechts 1845), Junws (Neue Politik 1846), so wie 
Akren* (Organische Staatslehre 1851 und Rechts-Philo- 
sophie 1852) nennen zu können, welche wohl mit ihm 
eine analoge Grund- Ansicht hatten und haben, aber nichts 
von seiner Methode, worauf gleichwohl hier alles an- 
kommt. Am meisten begrüsste er BhtntschWs allgemeines 
Staatsrecht, geschichtlich begründet 1852. Derselbe hat 
sich zwar seinen, ohnehin auf Griechen, Römer, Ger- 
manen und Slaven oder Europa schlechtweg beschränkten 
Stoff ebenwohl ganz anders zurecht gelegt, der Geist, 
welcher die ganze Darstellung durchdringt, ist aber fast 
identisch mit dem dieses dritten Theiles, insofern ihm die 
philosophische Erkenntniss des Historischen zum Ver- 
stfindniss der practischen Gegenwart nur Mittel zum Zweck 
ist, dem unterzeichneten Verfasser dagegen principaler 
Zweck und das Historische nur Stoff und Beleg für die 
philosophische und vergleichende Erkenntniss. Daher 
glaubte denn auch der Verfasser noch immer, sein Buch 
den ersten Versuch auf diesem Gebiete hinsichtlich der 
Methode nennen zu dürfen und zu müssen, so reich auch 
der Gedankenschatz ist, den in dieser Hinsicht bereits 
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Aristoteles, Montesquieu, Solomon Zachariae und viele 
andere gesammelt haben und weshalb sie so häufig allegirt 
worden sind*). 

Ein jeder, der einen vielseitigen Stoff zu einem 
Ganzen zu verarbeiten gehabt hat, weiss sodann, wie 
gerade ein passender einfacher und schlagender Titel für 
das Buch zuletzt am meisten in Verlegenheit setzen kann 
und man den ursprünglich beabsichtigten fallen lAsst und 
einen andern wählt So gieng es auch dem Verfasser. 
Das ganze Buch sollte ursprünglich den Haupt-Titel: 
„Organon zur Welt-Geschichte und allgemeinen Menschen- 
kunde« fuhren und die §§446—462 dieses dritten Theiles 
machen dies erklärlich. Da man aber unter allgemeiner 
Menschenkunde eine blose Ethnographie hätte verstehen 
können und der Begriff des Wortes Weltgeschichte noch 
zur Stunde ein sehr vager ist, ihn nur wenige ächt philo- 
sophisch aufgefasst haben, auch dieser Ausdruck also 
leicht hätte mis verstanden werden können, so wurde der 
gegenwärtige allgemeine, wenn auch wider Willen um- 
schreibende Titel gewählt. 

Schliesslich sey auch hinsichtlich der Register noch 
folgendes bemerkt. 

Jedem einzelnin Theile sein eigenes Register beizu- 
geben, gieng deshalb nicht, weil dann verwandte Dinge, 



*) Kurz vor dem Abdrucke dieser Vorrede gelangt der erste Theil von 
Zöpfl* allgemeinem und teutschem Staatsrecht, 4. Aullage Heidelberg 1855 
zu des Verfassers Kenntnis«. Er konnte nur den allgemeinen oder philo- 
sophischen Theil §• 1 — 65 lesen, freut sich aber, in diesen §§ den Herrn 
Verfasser in der Sache mit sich übereinstimmend zu finden, so nemlich, 
dass das gegenwärtige Werk als genetischer und historischer Schlüssel zu 
dem dienlich seyn durfte, was in den obigen $$ gesagt worden, einerlei, 
welches Werk man zuerst lesen mag. 
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in allen drei Theilen zerstreut vorkommend, getrennt und 
in drei Registern hätten gesucht werden müssen. 

lieber alle drei Theile aber wiederum nur ein Register 
aufzustellen, zeigte sich ebenwohl sachwidrig , weil dann 
wieder zn disparate Dinge und Namen darin zu lesen 
und zu suchen gewesen wären, ein Register aber gleich 
einer Repositur nur verwandte Gegenstände aufnehmen soll. 

Es empfahl sich daher von selbst die Aufstellung 
von mehreren Registern am Schloss des ganzen Werks 
aber getrennt nach den verwandten Gegenständen d L 
dass das Ideale vom Realen oder das theoretisch Allgemeine 
vom Concreten oder Besondern zu trennen war, wie es 
im Boche selbst geschehen ist 

Das erste umfasst daher alles, was in das Gebiet der 
Naturwissenschaften gehört, jedoch mit Ausschluss des 
Menschen. 

Das zweite alles, was sich auf die Cultur, Cicilisation, 
die Geschichte und den Schlüssel dazu, die Anthropognosie, 
im Allgemeinen bezieht, also alles was in das theoretische 
Gebiet der Anthropognosie , Ethnognosie, Polignosie und 
Welt-Geschichte gehört 

Das dritte enthält die Namen der Länder und Völker 
einschlieslteh ihrer Sprachen, Alphabete, Literaluren, 
Cnltmren und CmUsatUmen, also alles, was in das Gebiet 
des concret Realen der Ethnologie, Potilogie und Spezial- 
Geschichte gehört. 

Das eierte die in allen drei Theilen citirten Schrift- 
steller. 

Da die im Buche genannten ReUgionssUfter, Staaten- 
grttnder, Könige, Gesetzgeber, Staatsmänner, berühmten 
und grossen Weltweisen, Künstler, Dichter etc. füglicher 
weise nicht in das Register IV gebracht werden konnten, 
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90 hüte dich der Verfasser schon vorgenommen , für sie 
ein eigenes zu formiren, unterliess dies aber und brachte 
sie in das dritte, weil sie ja doch und eigentlich nur die 
Pracht-Exemplare und geistigen Eminenzen der einzelnen 
Nationen sind, denen sie angehörten und angehören. Aus 
demselben Grunde sind auch alle im Buche genannten 
heiligen Schriften oder Religions-Codexe , mag man ihre 
Verfasser kennen oder nicht, so wie die berühmten Ge- 
setzgebungen oder Stmmkmgen im dritten Register au 
suchen. Bei Schriftstellern, welche sehr oft und in allen 
drei Theilen citirt sind, ist die Seitenzahl ganz weg- 
gelassen worden. 

Gerade in Folge des im Buche selbst festgehaltenen 
und deshalb auch für dje Register beibehaltenen Princips 
entstand nun aber für manche Gegenstände die kritische 
Frage, in welches Register sie zu bringen, namentlich da, 
wo Physik und Metaphysik Hand in Hand gehen, z. B. 
nur bei der Mathematik, und dann da, wo die Scheidung 
oder Unterscheidung des concret Realen von dem theoretisch 
Allgemeinen oder Idealen zweifelhaft war, z. B. nur ob 
Alles, was die Stufen-, Oassen- und Ordnungs-Classificalion 
oder Formation betrifft, noch zum theoretisch-Allgemeinen 
oder zum concret-Besonderen gehört, weil die Formation 
dieser Ordnungen, Classen und Stufen aus den Zünften 
oder Nationen zwar auf analytischem Wege bewerkstelligt 
wurde, die Darstellung selbst aber synthetisch ist d. h. 
vom Mensehen in abstracto (obwohl er das letzte Er- 
gebniss des analytischen Processes ist) als höchstem Satz 
und Schlüssel flir das Ganze ausgeht Es* ist dem Uebel- 
stande dadurch möglichst abgeholfen worden, dass nur 
z. B, die Mathematik in das erste und zweite Register, 
die eigentliche theoretische Classification, als etwas unstreitig 
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philosophisches, in das aweite und nur die Schilderungen 
alles ganz Concreten und Besonderen in das dritte Register 
aufgenommen worden, so jedoch, dass nur z. B. die 
ethnologischen Ord*ung*-flamen Slaven, Germanen, Kellen 
und Lateiner in das zweite und dritte Register gesetzt ' 
worden, die einzelnen dazu gehörenden Völker aber nur 
im dritten Register zu suehen sind* 

Uebrigens fehlt, trotz aller den Registern zugewendeten 
Aufmerksamkeit, dennoch manches Schlagwort und mancher 
Name, wie der Verfasser jetzt erst wahrnimmt, wofür 
der Platz nicht zweifelhaft war. Es kommt dies mit 
daher, dass solche Register am besten durch einen dritten 
gefertigt werden, denn der Verfasser selbst sieht dabei 
in der Regel vor lauter Wald die einzelnen Bäume nicht. 
Doch thut dies nichts, denn das Buch ist ja nicht zum 
Nachschlagen geschrieben, sondern gerade, um als ein 
Gmues aufgefasst und verstanden zu werden. 

Marburg, Ende Mai 1855. 

Dr. Karl Vollgraffi. 
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Einleitung. §. 1—4. 
A. Theorie der bürgerlichen und poli- 
tischen Gesellschaften, ihrer Elemente, 
ihrer organischen Verfassungen, Gewalten 
und Regierungsformen, so wie ihres Civil-, 
Straf-, Process- und Völker -Rechtes 
im noch alter s-gesunden und freien 
Zustande. 

L Poligenie oder von dem Entstehen, dem Zwecke, 
dem Wesen und den Elementen der bürgerlichen 
Gesellschaft und der nach Maasgabe dieser 
Elemente sich herausstellenden Classification der 
bürgerlichen Gesellschaften. 

1) Von dem Entstehen, dem Zwecke, dem Wesen und 
den Elementen der bürgerlichen Oesellschaft an und 
für sich und noch ehe sie sich eine politisch-staatliche 
Organisation und Regierungsform giebt. §. 5. 

a) Von der Verbindung zwischen Mann und Weib und der 
daraus entstehenden Familie. §. 6 — 9. 

b) Von der Arbeit , dem Besitze und dem Genüsse. $.10.11. 

c) Vom Brb-Eigenthume und dessen Vererbung. §. 12—14. 

d) Von dem eigentlichen Gesellschafts- Element oder den per- 
sönlichen gegenseitigen Bedürfnissen der Einzelnen, deren 
Befriedigung durch die Arbeit und den gesellschaftlichen Ver- 
kehr oder die Gegenseitigkeit- und dem daraus allererst 
entstehenden eigentlichen inneren bürgerlich-gesellschaft- 
lichen Verbände. $. 15-17. 
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$) Stufen-Classification alier bürg er Liehen Gesellschaften 
des Menschenreichs nach Maasgabe die »er rier Ge- 
sellschafts-Elemente. §.18. 

a) Erste Stufe. Von den Mos conjug alen Gesellschaften der 
noch ganz cultur losen Wilden. §. 19. 

b) Zweite Stufe. Von den blosen Besitz- und Genuss-QeseU- 
Schäften halb-cultivirter Nomaden. §. 20. 

c) Dritte Stufe. Von den Erb- und Eigenthum s -Gesell- 
schaften sesshafter Industrie- Völker. §. 21. 

d) Vierte Stufe. Von den sittlic h-gesellig en Gesellschaften 
der hocheu Itivirten H um ani tdts -Völker. §. 22. 

//. Von den Voraussetzungen und Bedingungen sowoIU 
mr ersten Bildung wie auch mm Fortbestehen einer 
bürgerlichen Gesellschaß als politische oder 
Staat, sonach den eigentlichen Fundamental-Gesetzen 
beider, so teie ton den wesentlichen vier 
Organismen, aller politischen Gesellschaften. 
I) Von den ethnischen y numerischen , ökonomischen und 
völkerrechtlichen Bedingungen oder Voraussetzungen %ur 
Bitdung und zum Fortbestehen einer bürgerlichen 
Gesellschaft als politische oder Staat. §. 23. 
u) Eine bürgerliche und politische Gesellschaft kann 
und darf als solche nur aus Familien und Individuen einer 
und derselben Nation bestehen und es darf unter diesen kein 
verschiedener religiöser Glaube herrschen. §. 24 u. 25. 

b) Die Zahl der Mitglieder einer einfachen bürgerlichen und 
politischen Gesellschaft darf weder über ein geicisses 
Maximum hinausgehen, noch unter ein gewisses Minimum 
herabfallen. §. 26—28. 

c) Der Gesammtheit der bürgerlichen und Staatsgenossen und 



was davon depettdirt, muss eine hinreichende, sie fassende 
und ernährende Wohn- und Gebiets-Fläche entsprechen. 



d) Eine bürgerliche Gesellschaft muss endlich auch bereits 
oder noch frei- und unabhängig seyn, um sich als eine 
politische Gesellschaft organisiren zu kennen und als 
solclie von, anderen gleichen Gesellschaften angesehen und 
behandelt st* werden. $. 30. 31. 



$. 29. 
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9) Von den Her wesentlichen Organismen ailer poli- 
tischen Geselivc/iaften oder was zusammen die Staat s- 
Form bildet. §. 32. 

a) Was gehört im Allgemeinen zur organischen Verfassung 
einer jeden unabhängigen politischen Gesellschaft oder 
wr Slaats-F orm. §. 33. 

a) Ion der staatsbürgerlichen Classification und Orga- 
nisation der eigentlichen politischen Gesellschafts- oder 
Staats-Mitglieder und ihrer Absonderung von den nicht, 
noch nicht, nicht mehr oder gar nicht zu ihnen gehörenden 
Individuen der bürgerlichen Gesellschaft. §. 34—36. 

ß) Vom J ust i z-Verwaltvngtt-Organismus. $ 37. 

f) Vom liesteurungs- und Finanz-Organismus. §. 38- 

3) Vom militairis c hen Organismus. §. 39. 40. 

b) Von den Stufen dieser Verfassungs - Organismen oder 
Slaatsformen nach Maasgabe der vier Haupt-Cultur - und 
bürgerlichen Gesellschaft s-Slufen des Menschenreichs. §. 41. 

a) Erste Stufe. Von den nach ganz organisationsunfähigen, 
mithin noch ganz unorganiairten oder formlosen Ge- 
sellschaften der Wilden. §.42. 43. 
ß) Zweite Stufe. Von den nur halb-organisirten, 
mithin nur halbpolitischen Gesellschaften oder Staats- 
Formen der Pomaden §. 44—46. 
y) Dritte Stufe. Von den ganz or ganisirten 9 mithin 
auch politischen Gesellschaften oder Staatsformen der 
sesshajten Industrie-Völker. $. 47—52. 

««) Erste Classe. Afrikanische. §. 68. 

ßß) Zweite Classe. Amerikanische. §.64. 

ry) Dritte Ciasse. Europäische. §. M. 

aaa) Erste Ordnung. Statische. §.56—59. 
ßßß) Zweite Ordnung. Germanische. §. 60—64. 
Yy/) Dritte Ordnung. Keltische. §.65. 
d&&) Vierte Ordnung, lateinische. §.66.67. 

36) Vierte Classe. Asiatische. §.68. 

acta) Erste Ordnung. Kleinasiatische. §.69. 
ßßß) Zweite Ordnung. Aramäische. §.' '70. 

yyy) Dritte Ordnung. Antik- 1 ran x gang che oder Indo- 
chinesische. §.71. 
66d) Vier te Ordnung. Antik+chinesische. §.72. 

9) Vierte Stufe. Von den hoch-or ganisirten, mühin 
auch hoc h-po litis c hen Gesellschaften oder Slaatsformen 
der Humanität s-Völker. J. 73-78. 

aa ) Erste C lasse. Griechische. §. 79. 

ßß) Zw eite Clas se. A et hi o pis c he. §.60—86. , 

17) Dritte Classe. Arische. §.37. 

33) Vierte Classe. Braminische* §. 88—92. 
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///. Von den Functionen der Her politischen Orga- 
nismen oder von der natürlichen öffentlichen 
d. h. Staats- und Regierungs-Gewalt, so 
wie den natürlichen Regierungs-Formen der 
politischen Gesellschaften oder Klein- Staaten. §. 93. 

i) Von der öffentlichen oder Staats- und Regie- 
rungs-Gewalt. 

a) Im Allgemeinen. 
«) Wodurch unterscheiden sich Staats- und Regierung *- 
Gewalt von einander und wie verhalten sie sich *u ein- 
ander? §. 94. 

ad) Was bildet zusammen die Staats -Gewalt? §.95—102. 
ßß) Von der Regierung* -Gewalt. §. 103. 

ff) Wie verkalten eich Staats- und Regtsrunfs-Sewalt s« einander? 



ß) Was kommt einer jeden dieser beiden Gewalten im ein- 
zelnen %u ? §. 105. 

ad) In Betreff der vier Grund- B edin gungen oder eigentlichen Funda- 

mental-Gesefe. $. 106—109. 
ßß) In Betreff der vier Verfa ssungs-Organismen. §. 110—114. 
ff) InBetreff des gesammten Civil-, Straf- vndProeess-Bechtes. §.115. 
M) In Betreff der Staats- nnd Regierungs-Gewalt selbst. §. 116. 

b) Von der stufenweis zunehmenden Macht, Ausdehnung 
und Intensität der öffentlichen oder Staats - und Regierung*- 
Gewalt und wie diese ebenwohl stufenweis einander näher 
rücken, nach Maasgabe der vier CiviHsations- Stufen. $.117. 

a) Von dem gänzlichen Mangel aller öffentlichen oder 
Staats- und Regierungs-Gewalt auf der ersten Stufe oder 
bei den Wilden. $.118. 

ß) Von der halben öffentlichen oder Staats- und Regierung*- 
Gewalt bei den Völkern der zweiten Stufe. §. 119. 120. 

y) Ion der ganzen öffentlichen oder Staats - und Regierungs- 
Gewalt bei den Völkern der dritten Stufe. $• 121. 122« 

S) Von der absoluten öffentlichen oder Staats- und Regie- 
rungs-Gewalt bei den Völkern der viert en Stufe. $. 1 23. 1 24. 

c) Von der Regierungs-Kunst. $. 125—134. 

d) Von der Verfassungs-Kunst. $. 135. 
t) Von den Regierungs-Formen. §. 136. 

d) Im Allgemeinen. 
o) Wodurch unterscheiden sieh Staats- und Regier ungs-Porm 

von einander? %. 137. 
ß) Von der Mutter aller Regierungs -Formen oder der natür- 
lichen Aristokratie. $. 138. 



§. 104. 
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y) Von den vier Elementar- Regierung*- Farmen. $ 139. 

**) Die patriarchalische Arittokrati* odtr Rtgimngt-Form. §. 140. 

ßß) DU monarchisch» Aristokratie oder Regirrungs-Fon*. §. 141. 

ff) Die polikraHsche Aristokratie oder aristokratische Msgiorungs-Ferm 

schlechtweg. §. 142. 
W) W* paulrrafMcfe i4rt«folrra<M «rf«r *'« sogenannte demokratische 

Regierungs-Form. §. 143. 

6) ^on (/en «o^enannfen g*e m tt («n I? entern n^«-Fori»6fi 9 
tot Lebens- Phasen oller Regier ungs- Formen , t'Arer Erblich- 
keit und dem Verhdltniss der Beamten su den Regierungen, 

**) Ko» #0$tf*on*Ucn ;emif cA«n JtafMnm^-FbrflMf». §. 144. 145. 
ßß) Von den Lebens-Phasen der RegierungS' Formen. 146. 
fr) Von der sogenannten* Er blich keit der Regierungs-Getoolt. §. 147. 
M) V<m «fem Unterschiede und Verkält niss der Inhaber der Regierungs- 
Qewalt m» <fen 6fo«» Beamten. §. 14a 149. 

6) Die vier Elementar - Regierung* - Formen entsprechen nun 
auch %ulet*t den vier Cuüur- und politischen Stufen des 
Menschenreichs oder den dadurch gegebenen Staais-Formen. 
$. 150. 

et) Von der patriarchalischen Regierungs-Form der noch 
ganz unpolitischen Gesellschaften der Wilden, $.151.152. 

ß) Von der mouar ehisehen Aristokratie bei den halb-staat- 
lichen Völkern der mweiten Stufe oder den Nomaden, 
$. 153. 154. 

y) Von der polykratishen Aristokratie oder schlechtweg 
aristokratischen Regierungs-Form bei den staatlichen 
oder Völkern der dritten Stufe, g. 155—157. 

6) Von der p ankratischen Aristokratie oder demokra- 
tischen Regier un gs - F ofm bei den hochpolitischen 
Völkern der vierten Stufe. §♦ 158—162. 

IV. Von der Entstehung und dem Wesen des Civil-, 
Straf- und Procvss-Rechts so wie der 
Polizei, als Wirkung und Product des Schutzes 
gehörig organisirter, sonach auch mit einer Staats- 
und Regierungs-Gewalt ausgestatteter politischer 
Gesellschaften. §. 163. 164. 
i) VomCivil-, Straf- und Process- Recht im Allge- 
meinen oder in abstracto. 

a) Vom Rechten (Rectum, jus naturale) und Rechte (Jus 
ckile) im Allgemeinen, ihrer Entstehung und ihrem Ver- 
hältnis* %u einander. 

Vom Rechten. J. 165. 

Vom Recht. $. 166-170. 
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cc) fVie äussert tieft der Sehnt* 4er öffentlichen oder Staate- 
und Regierung*- Gewalt zunächst in Beziehung auf die 
vier Doppel- Riemente de$ Civil- Rechten. §. 171. 
Ott) i n Beüehung auf das K h e - und Familie n-Wes* n. §. 172—174. 
ßß) In Beziehung auf Arbeit, Besitz und Eigenthum, sowie dessen 

Genvss und Gebrauch. §. 175. 176„ 
yy) In Beziehung auf die lerer bung und Erbnahme. §. 177. 
dö) In Besiehung auf den geselligen Lehens-Verkehr. §. 178. 
ß) Wie äussert sich der Staatsschutz in Beziehung auf die 
Privat-Vertrüge und ihre Verbindlichkeit. 
§. 179-182. 

y) Wie äussert sich der Staatsschulz in Beziehung auf dae 

. Str af-Rec htn (Rectum poenate). §. 183 — 185. 
9) Wie äussert sich der Staatsschutz in Besiehung auf dae 
Civil - und Straf - Process- Rechte. §. 1 86. 

O«) Vom Civi l-Processe. §. 187. 
ßß) Vom Straf-Processe. §. 188. 

b) Wie bilden sieh Civil-, Straf- und Process - Rechtes 
und Recht fori? §. 189. 

a) Durch und mit der i ultur. $. 190. 

ß) Durch die Gewohnheit §. 191. 

y) Durch den G er ichts- Gebrauch. §. 192. 

S) Durch ausdrückliche Gesetze. §. 193 194. 

c) Giebl es einen Unterschied zwischen Recht und Moral? 

Wann und wodurch tritt er ein? §. 195 — 199. 

d) Welchen Antheil und welchen Einßuss hat die Religion 
oder der Glaube auf Civil-, Straf - und Process-Rechtes 
und Recht? §. 200. 201. 

2) Von den Stufen des Viril-, Straf- und Process- Rechten 
und Rechtes nach Maasyabe aller öisJter abgehandelten 
Stufen- Kriterien. §. 202. 

a) Erste Stufe. Von dem noch gänzlichen Mangel alles 
Rechten und Rechts bei den Wilden. 

a) Pom Rechten. 
tt«) Hinsichtlich der vier Elemente des Civil- Rechten. 
«O«) Hinsichtlich der Ehe und Familie. §. 203. 
ßßß) — des Besitzes und Genusses. §. 204. 
yyy) — des Erbes und der Erbfolge. §. 205. 

— des Verkehrs und gesetligen Verbandes. $. 206. 
ßß) Hinsichtlich der Verträge. 207. 
yy) Hinsichtlich des Straf-Rechten. §. 208. 
W) Hinsichtlich des Citil- und Straf-Process-Rechttn. $. 809/ 

ß) Vom Recht. %. 210. 

y) Von der C l ass en- Verschiedenheit. §. 211. 

b) Zweite Stufe. Von der Halbheit des Rechten und 
Rechts bei den nur halb organisirien Nomaden. 
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a) Vom Ret httn* 

<w) Minsichtlich der ei er Element» de» Civil- Hechte». 

aua) Hinsichtlich der Ehe und Familie. $. 212. 213. 

ßßß) — des Besittes und Genusses, g. 214. 

rry) — Etbes der Erbfolge, f. 215. 

SdS) — de* Verkehrs und der Geselligkeit. $. 216. 
ßß) Hinsichtlich der Verträge, f. 217. 
yy) — des Straf-Kechten. $. 218. 
SS) — des Civil- und Straf-Processes. $. 219. 

ß) Vom Recht. §• 220. 

y) Vom Kinfluss der Religion. §. 22 1. 

S) Von der Clausen-Verschiedenheit: g 222. 

c) Dritte Stufe. Von dem Rechten und Recht der 
staatlich organisirten sesshaften Industrie- Völker. 

a) Vom Re chten. 

tut) Hinsichtlich der tier Elemente des Civil-Rechten. 

acut) Hinsichtlich der Ehe und Famüie. §. 223. 224. 

ßßß) — des Besitzes und Genusses. § 22$. 

fyy) — des Erbes und der Erbfolge. §. 226. 227. 

SSS) * — des Verkehrs und der Geselligkeit. §. 228. 
ßß) Hinsichtlich der Vertrag«. § '229. 
yy) _ des Straf-R echten. S 230. 
SS) — des Civil - und Straf-P rocesses. $. 231 . 

ß) Vom Rechte. § 232. 

y) Vom Einflüsse der Religion, $. 233. 

S) Von der C l as s en- Verschiedenheit. §. 234. 

d) Vierte Stufe. Von dem Rechten und absoluten 
Rechte der hochpolitischen und hochorganisirten Huma- 
nität*- Völker. 

a) Vom Reckten. 

aa) Hinsichtlich der vier Elemente des Citil- Rechten, 
aua) Hinsichtlich der Ehe und Familie. S 235 236, 
ßßß) -~ des Besitzes und Genusses. S 237. s 

yyy) — des Erbes und der Erbfelge $ 238 

SSS) — des Verkehrs und der Geselligkeit. $ 239, 

ßß) Hinsichtlich der Verträge. 5 240. 

yy) — des Straf-Re chten. S 241. 

SSi — des Civil- und Straf-P roc esse». S 242. 

ß) Vom Recht. $• 243. 
y) Vom Einflüsse der Religion. $. 244. 
S) Von der Cl assen- Verschiedenheit. §. 245. 
H) Schluss-Bemerknng. Gicht es ein allgemeines praktisches 
\afvr-Rechl? §. 246. 
Vom Völker-, Bundes- und Bundesstaats- 
Rechten und Recht so wie den aus kleinen einfachen 
Ur-Staaten zusammengesetzten Gross-Staaten 
oder Reichen, 
i) Im JUlgemeinen. §. 247. 
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a) Von den Voraussetzungen , Bedingungen oder Requisiten 
eines jeden Völker-Rechten und durch welche Veran- 
staltungen es allererst auch ein wirkliches Völker-Recht 
giebt und geben kann. 
o) Vom Volker-Rechten. §. 248. 
ß) Vom Votker-Recht. f. 249. 
t>) Von der Notwendigkeit des näheren Zusammenhaltens aller 
kleinen Ur-Slaaten einer und derselben Zunft oder Völker- 
Ordnung, um sich gegen andere Nationen bei ihrer 
Nationalität und Freiheit zu behaupten und auf welche 
verschiedene Weise diesem Bedürfnisse mehr oder weniger 
genügt werden kann (Staaten-Systeme, Staaten-Bündnisse, 
Bundesstaaten und Reiche). §. 250. 
n) Vom Völker-Reechte* im Frieden und Kriege unter den 
Staaten, welche vorerst blas und factiseh ein Staaten* 
Syttem bilden, g. 251. 252. 

tut) Vom Völker-Rechten im Frieden. § 253. 

aaa) Von der Befugniss , sieh in die innem Verfassun*s-Angelec*uks4tan 

der Staaten des concreten Sfstemee einzumischen. §. 354. 
ßßß) üeber die Mittel und Wege, das politische Vehergewicht 

einzelner Staaten eines concreten Staaten-Systems §mm Nachtkeila 

aller anderen su verhindern. §• 255 
YYY) Vom Gesandtschafts-Rechten. $256 

dd&) Von der Art und Weise, wie Staaten unter einander VartreZf 
sehUessen und ihrer Verbindlichkeit, $ 257—260. 
ßfl) Vom Völker- Rechte* im Kriege. $ 261 262. 

aaa) Von den Befugnissen und Verpflichtungen der Neutralen. $. 968. 

ßßß) Von den Befugnissen des Siegers. $. 264. 

ß) Von den per m anent en St aaten-Bü nden und ihrem 

Rechten, g. 265. 
y) Von den Bunde 8-Staaten 9 ihrem Reckten und Rechte* 

8. 266. 267. 

3) Fan den zusammengesetzten Staaten oder freien 
Reichen. g. 268. 269. 269«. 
t) Insbesondere oder vom Völker-, Staaten- Bvnde*- 9 
Bundesstaaten- und Reichs- Rechten und Rechte der 
einzelnen vier Stufen. §. 270. 

a) Vom Völker-Rechten und Recht der noch ganz culturlosen etc. 
Wilden oder Völker der ersten Stufe, §. 271. 272. 

b) Vom Völker- unfi Bundes-Rechten und Recht der halbculti- 
virten etc. Nomaden oder Völker und Staaten der 
zweiten Stufe. 273. 274. 

a) Der ersten Ctasae (J ägjer- Nomaden)» g. 275. 
ß) Der zweiten Ctasse {W e i d e- Nomaße*y g. 276. 



Digitized by 



XXV 



y) Der dritten Gasse (Rnub-tfosnaden). $. 277. 

d) Der vierten Classe (Er ober er 'Nomaden). $. 278« 

e) Vom Völker-, Bunde*-, Bundesstaats- und Reichs-Rechten 
und Recht der cultieirten etc. sesshaflen Völker und Staaten 
der dritten Stufe. $. 279. 280. 
o) Der ersten Classe oder aj rik anisehe'n Staaten. $. 281. 
ß) Der zw eit en Classe oder alt-amerikanischen Staaten. 



r) Der dritten Classe oder europäisch en Staaten. §. 283 

CM) Statisch» Ordnung. §. 284. 

flß) G»rmanitehe Ordnung. §. 285. 

TT) K» Ui »che Ordnung. §. 286. 

M) Latino-it alisehe Ordnung. §. 267. 288 

S) Der vierten Classe oder asiat ise hen Staaten. $. 289. 

d) Vom Völker-, Bundes-, Bundesstaats- und Reichs-Rechten 
und Recht der hochcultivirten etc. Humanitdts-Vö Iker 
und Staaten der vierten Stufe. §. 290. 

o) Der ersten Classe oder Griechen. $. 291. 

ß) Der zweiten Classe oder Äthiopischen. 

Ott) Erat» Ordnung. Etru»k»r. §. 292. 

ßß) Zweite — Tolteken. §.293. 

TT) Drifte — Meroir. §. 294. 

öS) Vierte — Aeggpter. §. 295. 

y) Der dritten Claste. Arier, $. 295a. 

J) Der vierte nClasse. Sing 8 oder Braminen.%. 295b. «. 295c 



B. Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesdlscluiften , ihrer organischen Verfas- 
sungen, ihrer Staats- und Regierungs- 
Gewalt, ihrer Regierungs-Formen, so wie 
ihres Civil-, Straf-*, Process- und Völker- 
Rechtes im zwar noch freien aber alters- 
kranken Zustande oder Greisen- und 
Verfalles- Alter. 

I) Im Allgemeinen. §. 296. 

i) Von der Einwirkung des Verfalle* auf die vier Elemente 
der bürgerliehen Gesellschaft. §. 297. 
a) Von den Erscheinungen des Verfalles tft Beziehung auf 
das conjugale Verhditniss und die daraus entstehende 
Familie. 298—300. 



$. 282. 
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b) Von den Wirkungen des Verfalles auf Arbeit, Besitz 
und Genuss. §. 301. 

c) Von dem Einflüsse des Verfalles auf Familien- oder Erb- 
Eigenthum und Vererbung. $. 302. 

d) Von den Einwirkungen des Verfalles auf das eigentliche 
Gesellschafts-Element oder die persönlichen gegenseitigen 
Bedürfnisse, deren Befriedigung durch die Gegenseitigkeit 
und das daraus entstehende eigentliche gesellschaft- 
liche Band. §. 303. 

2) Von dem Einflüsse des Verfalles auf die Voraus- 
setzungen und Bedingungen zur ersten Bildung und 
zum Fortbestehen büryerticher und politischer Gesell- 
schaffen so wie auf die wesentlichen vier Orga- 
nismen derselben* 

a) Vom Einflüsse des Verfalles auf die ethnischen , numme- 
rischen, öconomischen und völkerrechtlichen Bedingungen. 

a) Auf die ethnische. §. 301. 305. 
ß) Auf die numerische. § 306. 
y) Auf die dkonomis e he. §. 307. 
d) Auf die* Völker rechtlic he. §. 308- 

b) Vom Einflüsse des Verfalles auf die eier wesentlichen 
Organismen der politischen Gesellschaften. $. 309. 

a) Oes staatsbürgerlichen Organis musses. §. 310. 
fi) Des Justiz Verwaltung*' Organismusses. %. 31 J. 
y) Des Resteurungs-Organismusses und des Finanzwesens. 
§. 312 

d) Des militärischen Organismussts. $. 313. 

9) Van dem Einflüsse des Verfalles auf die Staats- und 
Regierungs-Gewalt so wie die natürlichen Äc- 
gierungs-Formen. * 

a) Auf die Staats- und Regierungs-Geiß alt. 
a) Auf die Staats Gewalt. §. 3l4 — 319. 
ß) Auf die Regier unge-Gew alt. §320 
y) üeber das nunmehrige V er hältniss zwischen Staats - und 

Regierungg-Gewalt §. 321. 
d) II as kommt jetzt einer jeden dieser zwei Gewöllen im Em- 
zttnen noch zu ? §. 322. 
««) Hinsichtlich der tier Gr«» rf -B edingungen. §• 328. 
ßß) Hinsichtlich der «mit £<«« < #-Or f a ni s m e n. §. 324. 
yy) Hinsichtlich des Civil- , S I r af - und Proces s- fachte*. §. 325' 
96) Hinsichtlich der Staats - und Ä «g • e r u» g s-Bewak selbst. $ 826. 
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b) Vom Einflüsse des Verfalles auf die Regierungs- 
Formen. §. 327. v 328. 
4) Von der Rintrirktmg des Verfalles auf das Ctfft'/-, 
Straf- und Process-Recht e und Recht. 

a) Im Allgemeinen. §. 329. 330. 

et) l'on dem Einflüsse der Regierungen auf die vier Doppel- 
Kiemente de* Civil- Rechtes in der Periode des Per/alles. 

ß«) Auf die Ehe und das Familienwesen. §. 831, 832 
ßß) Avf Besitz und Genuss. § 333 

ry) Auf das Familien- oder E r b- E i ge n t hum und die Vererbung. 

§ 334 

S6) Auf den Verkehr. § 335 
ß) f'om Einflüsse des Verfalles und der Regierungen auf die 
Priv at-f'erträge und deren Pe rbin dlic h keit. g. 336. 
y) Desgleichen auf das Straf-Rechte und Reckt. §. 337. 
6) Desgleichen auf den Civil- und Straf-Pr acesa. §. 338. 

b) Welchen Ein flu $s übt der Verfall auf die Fortbildung 
desCiril-, Straf- und Process- Rechten und Rechtes. §.339. 

a) In wie fern wird das Rechte und Recht noch durch und mit 

der Cultnr fortgebildet. § 340. 
ß) Desgleichen durch die Gewohnheit. §. 341. 
y) Desgleichen durch den G eric Uta gebt auch. §. 342. 
d) Desgleichen durch ausdriieklic hc Gesetze §. 343. 344. 

c) Wie verhält es sich jetzt hinsichtlich des Unterschieds 
zwischen Recht und Moral? §. 345. 346. 

d) Welchen Antheil und tcelchen Einflnss hat die Religion 
oder der Glaube in der Periode des Verfalles noch auf 
Citil-, Straf- und Process- Recht? §. 347. 

Ii) Vom Einflüsse de» Verfalles auf das Völker- und 
Bundes- Rechte und Recht so wie die aus einfachen 
Urstaateti zusammengesetzten grösseren Staaten öder 
Reiche. $. 348. 349. 
a) Vom Völker- Rechten im Frieden und Kriege unter den 
Staaten, welche seither ein bloses Staaten-System bil- 
deten in der Periode des Verfalles. %. 350. 
<t) Im Frieden. §. 351. 

Äa ) Ion der Einmischvngs-Befupniss in die gegenseitigen inner n Verfas- 

sunzs - Angelegenheiten. $ 352 
ßß) Ueber die Mittel und Wege , das Veberge wicht eintelner Staaten . mm- 

meht ihrer Hfgitrumcrn. »um yachtheile der übrigen zu verhindern. § 853. 

Vom Gcsandtschofts-Herhten. § ?5i 
^) Vfin der Art vnrf Weise tote jetzt Verträge geschlossen und erfüllt werden. 

§ 3^5. 

ß) hn Kriege %. 356 357 

af< ) Von den Befugnissen und VerifffchtHngen der Neutralen. § 358 
ßß) Von den Befugnissen des Si-^ers. § ?59 
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6) Von den Staaten-Bündnissen , Bundesstaaten und Reichen 
in der Periode des Verfalles, $. 360. 
a) Vom Per/alle schon bestehender Bund« ine etc. §. 361. 362. 
ß) f'on der Entstehung neuer Bündnisse etc. während des Ver- 
falles. $. 3C3. 

//. Insbesondere oder von den Erscheinungen des 
Verfalles, wie er sich nach Maasgabe der tner Stufen 
kund giebt, so wie der ethnologisch-historischen 
Reihenfolge, in welcher er bis jetzt eingetreten ist. 
i) Von den besonderen Erscheinungen des Verfalles nach 

Maasgabe der Pier Stufen. §. 364. 
9) Ethnologisch - historische Reihenfolge, in welcher der 
Verfall bis jetzt eingetreten ist. $. 363. 

a) Vom Verfalle der vierten Stufe. $. 366. 

b) Vom Verfalle der dritten Stufe und »war 
«) der vierten Ctasse und wiederum 

<*<*) der vierten Ordnung oder der alt-chinesischen. ( 867. 

- indo-ekineeitchen. 6. 868. 
YY) - »weiten - - - arnmäieehen. §. 369. 
SS) - er et en - - phrngo-armenisehen. §. 870. 

ß) Der dritten Classe und wiederum 

cea) der vierten Ordnung oder der Uttino-italieeken. $. 871. 

YY) - dritten - - - keltischen. $ 872. 

SS) - »weiten - - - germanischen. $.873. 374. 

C. Theorie der bürgerlichen und poliHsclien 
Gesellschaften, ihrer organischen Ver- 
fassungen, ihrer Staats- und Regierungs- 
Gewalt, ihrer Regierungs- und Beherr- 
schungsformen, so wie ihres Privat* Straf- 
und Process - Rechten und Rechtes nach 
verlorener Unabhängigkeit oder im 
politisch - unfreien Zustande. §. 
375-379. 

7. Von den Wirkungen des Verlustes der politischen 
Freiheit und Unabhängigkeit auf die Fundamental- 
Bedingungen, dieV er f assungs-Organismen, 
die Staats- und Regierungs-Gewalt, dieRe- 
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gierungs formen so wie das Civil, - Straf- 
undPr oce s s-Rechte und Recht der unterworfenen 
oder doch abhängig gewordenen politischen und 
bürgerlichen Gesellschaften im Allgemeinen. 



gewalt, deren Uebergang auf den Sieger als nunmehrige 
Herrscher gew alt und die Folgen , welche dies für die 
bisherige Regierungsform im günstigen und ungünstigen 
Falle hat. $. 381—383. 

2) Von der Einwirkung des Verlustes der politischen Unab- 
hängigkeit auf die vier Grund- Bedingung e n tm 
günstigen und ungünstigen Falle. $. 384. 

J) Von der Einwirkung des Verlustes der politischen Unab- 
hängigkeil auf die vier Verfassungs-Organismen im 
günstigen und ungünstigen Fälle. 

a) Auf den staatsbürgerlichen Organismus. §. 385. 

b) Auf den Gerichts- Organismus. $. 386. 

c) Auf den Be Steuerung s- und Finanz-Organismus. $.387. 

d) Auf den Militär -Organismus. $. 388. 

4) Von der Einwirkung des Verlustes der politischen Freiheil 
auf die bürgerliche Gesellschaft oder das Privat-, 
Slraf- und P r oce ss- Hechte und Recht. 

a) Im ungünstigen Falle. 

a) 'Auf die vier Doppel-Elemente des Privat - Rechtes. 

$. 389. 390. 
ß) Auf die Verträge. $. 391. 
y) Auf das Straf-Rechte und Recht. §. 392. 
6) Auf den Civil- und St rof-Process. $. 393—396. 

b) Im günstigen Falle. §. 397—400. 

6) Von dem, dem Völker-, Staaten- Bundes-, Bundes-Sfaats- 
und Reichs-Rechten und Recht analogen Rechten und 
Recht unter herrschendenStaäten oder individuellen 
Herrschern. §. 401. 402. 

ä) Vom Friedens" und Kriegs - Rechten unter nunmehrigen 
Herrschern eines bisherigen Staaten-Systems. $. 403. 
«) Pom fischten unter diesen Beherrschern und Fürsten im 
Frieden und wodurch es sich char akter isirt. §. 404. 
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o«) Vom Einmisckungs-IUekt« dieser Beherrscher und Fürsten unter einander 

in die iunern Verfassung- Angelf genheiten ihrer Gebiete.., §. 405. 
ßß) Ueher die Mittel und Wege, das üeber gewicht eintelner Herrscher 

od-r Fuutilien tum Suchthetle der übrigen tu m hindern. $. 4U6 
yy) Vom Uesandtschaft-Hechten unier Herrschern und Fürsten $ 407, 
SS) Von der Art und Weise, tri« unter Herrschern und Fürsten Verträge 

geschlossen und erfüllt werden. § 4<j8 

ß) f om Hechten unter diesen Ueherrschem und Fürsten im 
Kriege. §. 409. 

««) Von den Befvgnissen^und Verpflichtungen der Neutralen. § 410 
ßß) Von den Befugnissen des Siegers sowohl gegen den besiegten L eher rscher 
oder Fürsten wie gegen dessen bisherige Vnterthanen. §. 411. 

b) Von den eng er n Vereinen solcher^ Fürsten und Herrscher, 
welche mit den Bündnissen , Bundesstaaten und zusammen- 
gesetzten Reichen noch freier Staaten Analogie haben. 
§. 412. 

//. Insbesondere oder wie sich das Völker - Kriegs- 
und Sieger-Recht sowie die H ers schaft verschieden 
kund giebt, charakterisirt und paralysirt, je nach der 
Verschiedenheit der Stuf en, Classen, Ordnungen und 
Zünfte der Völker, welche sich gegenseitig bekriegen, 
unterjochen und beherrschen, so dass dadurch der 
günstige und ungünstige Fall abermals modißeirt 
werden. §. 413—415. 

Von dem Charakter des Kriegs- und Sieger-Rechtes so wie 
der Uerr schaft bioser Wilden. §.416. 

2) Desgleichen der Völker der zweiten Stufe und zwar 
a) Der ersten , weiten und dritten Classe. §. 417. 

6) Der vierten Classe. 
«) Im ungünstigen Falle. $. 418. 
ß) hn günstigen Falle. §. 419— 422. 

3) Desgleichen der Völker der dritten Stufe. §. 423—426. 

4) Desgleichen der Völker der vierten Stufe. $• 427. 

D. Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften, i/irer Verfassungs- Orga- 
nismen, ihrer Staats- und Regierung*- Ge- 
walt, ihrer Regierungs-Formen, so wie ihres 
Civil-, Straf-, Process-undVölker -Rechts 
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während und nach ihrer politischen 
Wiederb efreiungundRe Stauration. 
% 488. 

/. Im Allgemeinen oder von den eier Graden und 
Stufen der Reaction, Wiederbefreiung und Rcstau- 
ralion überhaupt. §. 429. 

/) Von der stillen und allmäligen Rene f ton. §. 430. 

$) Voti der offenen , unmittelbar feindseligen Reaktion durch 

ln*urreclion y Revolution, Rebellion und Kompulsion. $.431. 
i) Von den Mitteln und Wegen der eigentlichen politischen 

Restauration oder bürgerlichen und politischen Recon- 

sfruetion. §. 432 - 434. 
4) Von dm völkerrechtlichen Mitteln zur Erlangung des 

Anerkenntnisse* der restaurirten Staaten und ihrer 

Sicherheit. §. 435. 

//. Insbesondere oder mn dem Charakter der Reaction 
nach Maasgabe der vier Stufen des Menschen-Reichs. 
§. 436. 

i) Von dem Charakter der Reacfion Moser Wilden. $.437. 
$) Desgleichen nomadischer Völker. 

a) Der drei ersten Classen. §. 438. 

6) Der vierten Klasse. §. 439 
8) Desgleichen sesshafter Industrie-Völker. $. 440. 

a) Der ersten Classe oder afrikanischen! §. 44 i. 

b) Der zweiten Classä oder amerikanischen. §. 442. 

c) Der dritten Classe oder europäischen. §. 443. 

d) Der vierten Classe oder asiatischen. §. 444. 

4) Desgleichen von Seifen der Völker der vierten Stufe. 
$. 445. 

E. Von der Geschichte der bürgerlichen 
und politischen Gesellschaften, ihrer Ver- 
fassungen, ihrer Regier ungs- Formen, sowie 
ihres Civil-, Straf- widProcess- Rechtes 
im freien und unfreien Zustande. 
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/. Im Allgemeinen. $. 446—449. 

i) Was soll in einem Geschichtswerke dargestellt und bc- 
urtheitt werden? §. 450. 

a) Von den vier möglichen Perioden oder Haupt-Abschnitten 
eines jeden Geschichtswerkes. §. 451. 

b) Innere und äussere Geschichte müssen, als sich gegenseitig 
bedingend, neben einander hergehen. $. 452. 

c) Objecte der innern Geschichte. §. 453. 

d) Objecte der äussern Geschichte. §. 454 — 456. 

9) Verhättniss der einzelnen S taats- Geschichten zur Ge- 
schichte eines ganzen Volkes oder Volksstammes. $.457. 
//. Insbesondere oder von dem Charakter der Cultur- 
bürgerlichen und politischen Geschichte der Staaten 
und Völker nach Maasgabe der Stufen und Glossen des) 
Menschen-Reichs sowie von der Art y wie eine Welt- 
Geschichte geschrieben werden müsste. 

i) Erste und zweite Stufe. $. 458, 

i) Dritte Stufe. §. 459. 

8) Vierte Stufe. $. 460. 46i. 

4) Ist eine Welt-Geschichte möglich } und wenn, wie 
müsste sie geschrieben werden f $. 462. 
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Einleitung. 



So hätten wir d«m nun in den beiden erste* Theilen nach 
alten Riehtnngen hin eine feste Grundtage gewonnen und gebildet, 
auf welche sich allein eine sichere, wirklich philosophische, d. h. 
aatorwahre, genetische und vergleichende Theorie des gesell- 
sehaftüchen Lebens der Menschen oder der CivtfUation , nach 
Maisgabe ihm Cultur- und Ra^e-Stufen-tVerscbiedenbeit auf- 
fihrat lasse. 

Die Naturpkiteeopki* lehrte unß y wie man die Natur studieren 
wtae und dass es eine gebeimnissvolle QuadrupUcität von 
Pistolen, Elementen, Organismen, Processen and Stufen sey, 
weiche sich im gesummten Leben des Mineral-*-, Pflanzen-, Thier« 
and Menschenlebens kdnd gebe. 

Die Anihrapognoeie machte uns insonderheit mit de» Menschen, 
als psychische*, sinnlich »-geistige*, sittliches und sprachliches 
Wesen bekannt; welches die vier Richtungen seiner Lebens* 
Bestrebnagen sind* und deutete die vier Cultur^Hagestufen des 
Menschen-Reichs in den vier Stufen-Gradationen der psychischen 
Lebeas-Energie oder des Selbsterhaltungstriebes an. 

Die BtänopnUe und Ethnologie («weiter Theil), hierauf fort* 
bauend, aerlegte sodann das Menschen-Reich, gerade so wie es 
Seitens der Naturforscher mit den Mineral«, Pflanzen- und 
TUemfahen schon auf analoge Grundlage hm geschehen, nach 
Maatgabe dieser vier Grade oder Stufen der Lebens-Bnergie in 
8t*fm f K tasten, Ordnungen und Stünfle and schilderte diese 

1 
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vorzqjßwjis? . °J ier . «wächst nach der sich hiernach herausstel- 
lenden Cv*{**:- Ra$*^tufenfolge , so dass wir hier allererst 
lernten t was ein. Volk oder eine Nation sey ($. 305). 

In. diesem dcitted. und letzten Theile fahren wir nun endlich 
und eigentlich blos ^ wo die Ethnologie mit .den Zünften 
oder .^(/^TvV^li^t.tn. §. 475), indem wir diese Nationen 
nunmehr Mos noch vom socialen und politischen Standpunkte aus 
zu betrachten haben. Eine Nation im ethnologischen Sinn ist 
nämlich viel zu gross und Uber ein geographisch viel zu aus- 
gedehntes Gebiet zerstreu!, um nur eine oder eine einzige 
bürgerliche Gesellschaft bilden zu können, sondern muss sich 
naturnothwendig und vorerst in viele kleine bürgerliche und so- 
mit denn auch in ebenso viele (deine politische Gesellschaften, 
Elementar-, Ur- oder KMn-S4aaien (spIter&enmftiJto genannt) 
verlheilen, bis dieselben wahrnehmen, dass ne in dieser Zer- 
splitterung*) Gefehr lauten, ihre Unabhängigkeit von andern 
Nationen, somit auch ihre Nationalität zu verlieren, wenn nie 
nicht auf politischem, d. L hier ttolktrreohtlichem Wege, «ioh 
wiederum zu einem Ganzen vereinigen , so dato denn der Gr**- 
Staat oder das Reich auf völkerrechtlichem Wege das wieder 
herstellt, zu einem politischen fianzen macht, was die Natur schon 
zu einem ethnologischen- Ganzen gemacht hatte nnd zwar eben«* 
wohl auf einem ganz natürlichen oder genetischen Wege, wie wir 
sehen werden aa). Da aber die bäuerlichen und politischen Oig»» 
nismen auch allererst das ganze Menschenleben, so wie die Nationen 
in einen sichtbaren Rahnmn fassen b ), sie ais weiche zum Handeln 
befähigen, so ersieht man daraus wie muig<Givilisation uad^fltnc, 
Politik lind Nationalität sich gegenseitig, wie zwei Pole, bedingen, 
ngiren und teegiren, aber, noch einnial, auf obenwnM gnw 
naiurgesetzlichem Wege., denn auch das bürgerliche -nnd poli- 
tisch-gesellschaftliche Leben der Völker oder die Bildung der 
bäuerlichen und politischen Gesellschaften, üum VmÜMsnhgen, 
ihrer Staats*- und Regternogs-Formen , ihres ^Cvril- nnd Straf* 
Rechts im Kleinen und im Grossen, ist 1m gesunden und /feite» 
Zustande aberall nichts kttnstSdhes, vm der seinea Willkü* »der 
Menschen abhängiges und ausgehendes, sondern >ein reines Pro- 
dukt der Katar öder der Söthwendigfceift (was ja identisch jni^ 
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fcw «tu M *» *b** *on Natnrgeaetttn UM eondhrel nationalen 
Gwirfkge« bertihelid, wie dhs gane übrige Menschenleben. Es 
ist diese WahHrät sw*r keine ganz neue Behauptung, sondern 
sdum Außere haben sie vor uns ausgesprochen c) , «je ist aber 
M ihnen noch «dir eine Mose Ahnung tb klar erkannte Wahr- 
heit, mehr noch eine Mose Hypothese ab bewiesene Theste, und 
swar so, dass ihnen die Mittel der Beweisführung gtfnztich man- 
gelten*) und sich nun esst recht deutlich der grosse Nutzen 
zeigt, welchen die Natur-* und anthropologischen so wie ethno- 
logischen Wissenschaften dem pvlUitchm und ifeeAto-Forscher 
gewähren, wie sie für ihn ein Schema, ein Schlüsse) (Organon) 
zur Behandlung und AufechKessong 4er verwickeisten Verhältnisse 
des geselligen Lebens und Verkehrs, so wie der Verfassung^- 
Organknien , der Staats - und Begierungs-4?ormen sind , so rein 
willkürlich und so entfernt aueh diese Verhillnwse von der Natur 
zu aeyn scheinen , so sehr hier «lies nur willkürliche Form oder 
regelloser Zufall zu seyn seheist, während diesen Formen und 
dieser Mannigfaltigkeit absetate Gesetze zum -Grunde Hegen, deren 
sieb jedoch die Menschen im gewöhnlichen Leben fast eben so 
wenig bewmimi sind wie die Thiere e). Ja der GeseHigkeitstrieb 
oder richtiger das Bettörfhi** der Einzelnen, mit einander in 
GeseHscbaft zu leben, ist gar nicht allererst den Menschen allein 
oad ausschliesslich eigen, sondern findet sich schon unter Pflanzen 
und Wncreo, auch eben so abgestuft wie unter den Menschen f) 
und est hat die Ungeselligkeit oder der Mangel jenes Bedürfnisses 
40 wie die Geselligkeit bei den Mensehen ganz analoge Gründe 
wie das iseürte «der ungesellige nnd gesellige Leben der Pflanzen 
und Thiere g). Ja wir finden unter in Gesellschaft lebende* 
Thieren sogar eine Art von Verfassung»- und Regierungsform 
oder doch Justiz und Polizei h ), wogegen dies alles unter tiniatn 
und immrt lebenden Thieren sicher eben 40 fehlt wie unter den 
eigentlichen Wilden. Der Mensch hat in dieser Hinsicht nur da* 
vor den Thieren voraus, dass er sich, seiner selbst und seiner 
Handlangen geisig und moralisch bewiest ist ; im üebrigen folgt 
er, gMcb den Thieren, Mos instinktartig den Naturgesetzen, 
kamt diese aber sowenig wie die Thiere sie kennen i> §o wenig 
wie daher die Thier -Gesellschaften auf ausdrücklichem oder 

1» 
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willkürlichem Vertrag berate«, oder ors prt fc ngHo h «dednrrit alleres* 
gründet sind, so wenig Mcb die menschlichen frimit iftn, 
Meinem oder Ur-Staatenk'). Bei beiden ist es MHgUA das Be- 
dürfnis*, was sie nach bestimmten Na1ur~Gesetien stiftet l> Wo 
jenes bei den Menschen so seheint, nlmHfth dass der Stmt auf 
Vertrag beruhe, ist die bürgerliche Gesettsehaft leite schön 
längst von Naturwegen vorhanden und es handelt sieh dabei nicht 
um die Gründung dieser, sondern blas um die Fest« und Sicher* 
Stellung der sogenannten Regierungs- und Volks -iieehtem). 
Ausserdem aber sind die Gesetie , ja selbst die Form-Yertnde- 
rangen der Regierungsweise im primitifen einfachen freien Ur- 
Sktate so gut wie im Gros-Staate etc. eben nur die Vermittler 
des unwillkürlichen Bedürfnisses und der Weg, um ans einem 
bisherigen Verhältnisse zu einem durch verludertes Bedürfnis* 
notbwendig gewordenen neuen überzugeben"), so dass denn 
allererst im unfreien Zustande ($. 875—427) und im Restau- 
rations-Processe von Verträgen etc. die Rede seyn kann und ist 
(S. $. 4). Was also die Gesetze und Verträge geben und ab- 
schliessen macht, dazu nöthigt oder hintreibt, dift eigentlichen 
inneren Lebenskiisen und Bedürfnisse, ist sonadi wiederam nichts 
menschlich willkürliches, sondern ein reiner Natorprocesso), mr 
freilich hier ein ahärs-gesnder, dort ein alters-kraaker, hier ein 
freier dort ein gehemmter , weshalb wir denn auch hier ebea» 
wohl zuerst von den Processen eta, des gesunden und freien 
Lebens , dann von denen des kranken, verfallenden oder abster- 
benden, hierauf von denen des unfreien Zustande* und endlich 
von den Processen der Wkderbefteiung abgesondert handeln 
werden p). 

a) M. •. darüber auch BlunUchH, allgemeines Staatsrecht. Manchen 
1851. L S. 38 *. 39. 

aa) Soll endheb die Staats-, Rechte- «ad CcsohkhiiUhr» 6*1** 
schlechtweg die politische Societäte-Lebre, die Naturgeschichte de* Statt*, 
einen Seht philosophischen Charakter annehmen, aas ihrer bisherigen vagen 
unbestimmten spekulativen Haltung heraustreten , so mdss auch «e sich 
an die philosophische Astaropegnosie uad systejaatisea* Ethaelogte aa- 
schliessen und sich deren beiderseitige Ergebnisse als Basis diene* Jaaacsi, 
wo dann solchergestalt such eine jede dieser drei Wissenschaften das 
ihr allein Zugehörige erhalt, dagegen aber auch du an die anderen 
abgiebt, was ihr fremd ist. - 
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We B a ntal o gie hat ms sa der Hand der Nalnr gelehrt, was eine 
VHkereckeß i em Volk «der eine iVotten aey. Die philosophische 
Socielits-Lehre toll uns nun endlich lehren, was eine bürgerliche und 
fütisck* Getettsckeft, ein Staat tey, and wie es wissenschaftlich nicht 
geaUge, Wo« das Waten politischer etc. Gesellschaften als solcher so 
kaasjea, sondern asaa asjeb in der Wissenschaft wie in der Praxis wissen 
■Asse, welchem Volke, d. h. welcher Zunft, Ordnung, Klasse und zu- 
letzt Stufe des Menschen-Reichs eine fegebene politische etc. Gesellschaft 
zugehört, am darnach den Charakter dieses concreten Staates ira.AUge- 
gemeines bonrtheileo an könnte. Die politische Soeiettits^Lehro schtieaat 
iicb daher auch zualchst an die Zünfte oder Nationen an, womit die 
Ethnologie schloss nnd steigt erst beim Völkerrecht wieder aufwärts zu 
den Ordnungen etc. , denn die politischen Gesellschaften sind die letzte 
Einlkeümng der Zünfte, hier erst lernen wir ganz was eine Fannti* 
and zuletzt ein Individuum ist; denn hangt der Charakter einer poli- 
tischen Gesellschaft zunächst auch von der Nationalität und Indivi- 
dualität aller Einzelnen ab, so ist auf der anderen Seite der mächtige 
Einflass, welcher die bürgerliche und politische Gesellschaft als solche 
an/ den Einzelnen hat , ja niebp zu übersehen. M. s. deshalb bereits 
Tneil L $. 86. und Theil II. $. 303* 

9 Wenn man nicht alles weiss, so weiss man nichts recht. Man 
versteht nicht, wo eine Sache hin will, wo eine andere herkömmt. 
Unterrichtet nun gut ohne Methode? Und die Metbode, wober kömmt 
sie 11 ? Goethe. 

b) Wie die Sprache , der Total - Ausdruck und der Rahmen des 
ganzen inneren Menschen ist, so ist die Gesellschaft der Total- Aasdruck 
nnd Bahnen des ganzen Menschenlebens. 

Allee was Menschen und Völker in gesellschaftlicher oder in bürger- 
licher und politischer Hinsiebt, nach Recht, Verfassungs - , Staats- und 
Be gieiung sfonn sind, sind sie lediglich durch ihren Charakter und ihre 
Geütes-Cs*/ty- und die politische äussere Form etc. ist nur der Rahmen 
dazu. Die Cultur ist der ärund der Geselligkeit oder Gegenseitigkeit, 
nritnia der Civfusation; wo deren wenig vorhanden ist, ist auch kein 
Bedttffniss nach Mittheilung und Beihttlfe Anderer, wo deren viel ist, 
ist aach das Bedttrfiass daraanii gross. Der WHden und Nomaden gar 
uica* zu gedeafcea, so ist' salbst noch der isolirt lebende Landbaoer 
sieh eeJbst fast noch Aßet, bedarf also seiner Mitmenschen noch wenig. 
Die Geworbtreibanden bedürfen einander schon weit mehr, sie müssen 
ans» sehe* deshalb enger zosamn^eorflcfcen (daher hier erst das städtische 
Leh en ) nnd dies affthigt sie zu höheren politischen Organismen. Und' 
so steigt denn mit der Cultur auch die politische Organisation, wie der 
Vaala srf dieses Boches zeigen wird. 

- Obwohl die tfrittsafte» nur das Mittel zur Cultur ist (dem die 
Caesar est ja* de* etg enthebe Leben« weck, Theil II. $. 6), so geht sie 
ant dieser doch deshalb ganz parettel, weil ohne sie die Cultor sofoH 
snsete* wOrde, denn wie sich der psychische Selbsterhaltungstrieb zum 
"sialaaidi nlii urhlft m die Cuttnr zurCiviKsatiou nnd umgekehrt Wo 




daher eine hohe CuÜer erwiesen ist* deef eocn ein* nee* Cmisetioo 
prisumirt werden» wenn tt dafür ench an eJlea Nachrichten f aasen 
»oUte. 

So sehr in aber such beide eonsch Haid in Hand geben, ein* 
das andere hervorruft , fordert and fördert, an find ea netfa tnr diu 
Theorie geschiedene Lebensverhältnisse , wen* eine klart Fiknnnanns 

von ihnen zu Wega g «bracht werden a#IL 

c) So sehe man nar z. B. Balter, Restauration der Staats wissen- 
febaft I. S. 46 und 435.' „Der künstliche Socis4~Coatr*kt ist eine falsche, 
eaeaogliche, siel selbst widetsprecheiide GHHe oder Hypothese" , eben 
ao meint derselbe I. S. 11. sehr richtig, sann solle tlie 9taatswissea- 
sehaft die Theorie der geselligen Verhältnisse nennen , bd welcher 
Gelegenheit wir bemerken wollen , wie wohl nichts unpassender 
seyn konnte, als dass man diese Theorie auch häufig allgemeine* Staats- 
recht nannte. 

Bouterweck , Lahrbach der pbil. Wissenschaften H. 252. gesteht, 
dass sieh die Vernunft nicht rühmen könne, Stiftern und Erbalterin 
der bürgerlichen Gesellschaft zu seyn und sagt an einer anderen Stelle 
desselben Buchs: „Alles entwickelt sich ans nothwenAgen Gesetzen und 
diese Gesetze sind für die Natur und für die Menschheit gleich unwandelbar*. 

Sodann sagt auch schon Horn, de eivitate L. /. c. 4. $. 6: p ci— 
Hta$ opus natura e qnae naturali ordme ac eonsecutione producta esl tt . 

Leo, Naturlehre des Staates S. 1 und 152: „Di» Natur des Staats 
hat eben so bestimmt und gleichmäßig ihren Organismas und organischen 
Entwicklungsgang wie die Natur irgend eines Gewächses". 

Wendl, die Haupt-Perioden der schönen Kunst S. 4; »Religion» 
Wissenschaft, Kunst, Staat und Sprache, sind' nichts von- Einzelteil 
willkürlich Erzeugtes, sondern nor verschiedene und wesentliche Sphären 
des einen Menschengeistes tt . . 

Auch sehe man bereits obenTheilt 8. 17^. die dort schon mha;eitieilte> 
Ansicht Goethe" t Ober die Bjtdung Her Gesellschaft. ' Die ^riecbjscben, 
Philosophen betrachteten den Staat als eine thataacjie, ' äie keiner, Recht- 
fertigung bedürfe, sondern blos einer Erklärung ond ( l '<ia's ist es, was 
auch wir hier versuchen wollen. IM ' - ■ ' 

d) So bespricht aar z. B. Leo zwar seh* gut die Eltntente dar Geeett-» 
schaft» aber nicht, worin diese selbst wieder ihnen pgyrhalenj iirhen Grand 
haben > oder untrum Nomaden die loseste Gesellschaft büden, ewane» 
Ackerbauer schon solidere Gesellschaften bilden und hat Religionen Völkern 
die Elemente und Bande dar Gesellschaft ganz geistiger Art sind anal 
bei Gelegenheit einer Recension gesteht er selbst, dass er in dee Naher— 
Wissenschaften Laie sey. 

Ja waren überhaupt die bürgerlichen und politische* Geschäften 
und ihre Reglerungafarsjen in gesunden and freien Ästende keine 
Natur-Produkte , so wlre aneb gar keine PhhWphM darabar aaögeatnj, 
dann nur was die Natur ohne mensehJiehe Eingriffe frei mengt , int 
a*ch einer philosophisehen Auffassung oder Theorie fanig, was essen 
Leo I. <* & 76. bestätigt oder beatltisjs* an wollen scheint, Wenn er 
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ja*: »Alk» »«MMft ihmiUetonre, nicht erst durch awachJtthe Be- 
lesen YeresitWtte, i#t aaeb «in MteMgee*, . 

Bei dieser Gelegenheit kann es denn auch schon g* sagt werden* 
dass alle wahre Statte* und Rexfats-Philosopbie durchaus nicht den 
Zweck hat, eis sogenanntes allgemeine* Naturrecht aufzustellen, sondern 
ledigbch das Wesen der bürgerlichen und politischen Leben*- Verhält- 
litte nachzuweisen, im Allgemeinen sowohl wie im Besondern. 

e) Je es ist ein wahres Gluck, dasa die Mehrzahl der Mensche« 
■aar dem Gefühl «ad dem Instinkte, als der Einsicht von dem Wesen 
dar Wage folgt, des» jenes Gefühl and jener Instinkt hat schon manchen 
Staat rom Untergänge gerettet, der durch das mangelhafte Einsieht 
seiatr Lenker verloren geweaen wäre. Man denke nur an Frankreich. 
Bs wäre längst verloren, wenn nicht noch im Birger- und Bauernstände 
eis Kern vorhanden wäre, der aUar falschen Theorie Widerstand ge- 
leistet hat. 

f) Gewisse Pflanzen werden nur in Gesellschaft mit anderen ange- 
troffen and gedeihen in dieser ; worin der wechselseitige Einfluss auf 
ektaeder besteht, weiss man noch nicht. 

Die Geselligkeit der Thiere hat eben so ihre Grade wie die der 
leescnen, von dem einsam nistenden Paare an bis zu den grossen 
Beerdea; ja es ist in der Menschenwelt wie in der Thierwelt, dass 
Unlieb die niederen Stufen dazu bestimmt scheinen, den höheren zur Beute 
in werden, wie wir dieses bereits Tbeil II. unter der Rubrik der 
febffgen Aristokratie der höheren Stufen etc. gezeigt haben. 

g) Die nach Verhältnis! ihrer Grösse stärksten und fleischfressenden 
Takre sind noch in der Regel die raubgierigsten, wildesten und unge^ 
*eüipteo, } der Zihnmng ani k wenigsten, Klugen, md leben allein uih} 
sjipsondert, und uajgekehrt könnte man wohl sagen, diejenigen Tbiere t 
welcbe in Heerdeu leben > sind auch am leichtesten zähmbar; eben so 
kssa man auch wahrnehmen, dass im Pflanzenlebeu die Giftpflanzen nur 
gsjx isolirt vorkommen. 

Schon Kaller I. jS. 345. wUnscht, die Naturforscher möchten ihre 
Aafmerksnmkeit mehr als bisher auf das gesellige Leben der Thiere 
richten and sicherlich würde die Philosophie der menschlichen Societäts- 
tehre nicht leer ausgehen. 

h) Man hat bereits beobachtet, dass in Gesellschaft oder grossen 
Heerden lebende Thiere daa einzelne Individuum stets dem Wohle des 
Gtaxen aufopfern; Termiten, Ameisen, Bienen, Krähen, Störche, Kra- 
niche , wilde Gänse etc. tödten die schwachen dem Ganzen unnutzen und 
fchldlicben Mitglieder ihrer Staaten und man will bei Krähen und 
Störchen ein förmliches Verfahren beobachtet haben. 

Q &e wie in 4er gesjuamteo Natur das Leben von innen nach 
sanen wtffct» «ein Geheimnis* stets «verhallt nnd diu äusseren Formen 
est FrodulUe der innere* Lebenskraft sind! so sind auch dje geseU- 
Kaafttteben Formen» unter denen die Menschen leben, nur äussere Pro- 
fhkin ibce* inneren Cnaiakters. Es ist hierbei «uch nur in so fern 




tm eifter meralischea Freiheit die Rede, *fe nnl t* lang« äle n frai dane i 
diesem ihren inneren Charakter gwafci handele latterHea nicht ge- 
bsadert and and werden. 

k) Die bürgerliche Gesellschaft und der Staat , obwohl, wie schon 
angedeutet, bloss Mitte! zum Zweck, haben dennoch ihre eigene 
Natur-Nolbwendigkeit und Natur- Gesetzlichkeit, mitbin auch ihre Philo- 
sophie oder Naturlehre, nur dass man nicht glauben mass,'die philo- 
eophirende Vernunft aey es auch, die den Staat mafohe, sondern sie 
nimmt nar als philosophisches Vermögen seine Gesetz* wahr, so wie 
denn überhaupt äle Philosophie aient* schallt, sondern nur daa Wesen 
der Dinge erkennen lehrt 

Ein nackter bioser Vertrag würde eine bürgerliche and Staat*- 
Gesellschaft nur eine kmrte Zeit *m*e*> wenn nicht das Bedürfnis* 
und die wechselseitigen Verkehrs-Interessee es wiren, welche der Ge- 
sellschaft von Innen Halt und Daner geben, so dass es denn each gar 
keines Vertrages bedarf, um einen Staat etc. zu bilden. Ort, Gelegen- 
heit und Bedürfniss bilden dergleichen ganz von selbst, gerade wie sich Messen 
and Märkte von selbst bilden und erst lange nachher Markt- und Mess- 
Ordnungen das feststellen, was die Natur der Sache erheischt. Man hat in 
Nord- Amerika willkahrlich and an ganz ungeeigneten Orten and Localititen 
Städte abgesteckt und angelegt. Die Folge war, dass es mitunter bei 
drei Häusern sein Bewenden halte. Die Namen dieser SUdte stehen 
aber dennoch auf der Land-Charte. So wenig wie die wahre Natur— 
Ehe auf einem Vertrage beruht, so wenig auch der wahre Natur-Staat, 
der kleine einfache sowohl wie der grosse zusammengesetzte ; eine Ehe, 
die blos auf Vertrag beruhte, wäre eine Mose Schein-Ehe oder bloaea 
Concubinat nnd ein Staat, der blos durch einen Gesellschaft« - und 
Unterwerfung*- Vertrag entstanden wire, eine Zwangs-Anstalt, denn in 
Folge dieses Vertrags könnte ja nun niemand ohne Verletzung des-; 
selben einseitig aus dem Staate austreten öder wieder" auswandert. 

1) Aus dem bisherigen folgt aber nun schon die wichtige Wahr- 
heit, dass wenn die politischen . Gesellschaften nur Mittel jum Zwecke 
sind, keine Selbstzwecke; es auch' keine Staats - und ftechts-/a*dafe 
geben kann , eben so wenig wie sogenannte Vernunft-Staaten mit Ver- 
nunft-Recht, denn nur Selbstzwecke lassen sich idealisiren, nicht auch 
die blosen Mittel zu irgend einem Zweck. 

Dieselben Bedürfnisse, Eigenschaften and Vortheile , welche der 
Staat, vor Allem die bürgerliche Gesellschaft, entstehen machen, sind 
auch seine alleinigen Stützen, wie wir bei den Grund-Bedingungen 
sehen werden. 

m) Eine jede gewöhnliche Gesellschaft macht sich ihre Statuten, 
d. h. vereinigt sich über die Mittel zu dem Zwecke, die sie erreichen 
will. Aber das erste Zusammentrete* der Gesellschaß, also die eigent- 
liche Entstehung dieser beruht auf der Identität des Bedürfnisses aller 
Zusammentretenden. Die späterhin Zutretenden then es aus gleichem 
Bedürfnis! nnd messen sich die schon vorhandenen Statuten geiaHen 
lassen, bis sie, als wirklich aufgenommene Mitglieder das Renkt erlangt 




9 



haben, auf deren leitgenalsserA en dena n g emutragen. Partie so verhalt 
et rieh auch Mit Jen politische» Gesellschaften* 

yfium quaeritur origo cwitatum , ora*e tatitcmationis medium 
mane «sf* (Adam, de origme civitatum ), so dass wir denn auch tob 
keinem Ur-Motter-Staate den ersten Anfang kennen and erst lange nach 
seiner Entstehung lernen wir ihn aus seinen Gesetzen kennen nnd fol- 
gern ans ihnen auf sein allenfaltsiges Alter. 

Staaten, die wirklich ; nnd nnwidersprechljch sich durch Verträge 
ursprünglich gebildet haben; wie n. B. einige Nortfaraenkanische, sind 
ktiae Ur-Staafteo oder Gesellschaften, sondern blos nene Kryatellisatiooeh 
schon yorhandener gesellschaftlicher Elemente. Jene amerikanischen 
Staaten wechselten blos die Regierungs-Form , als Gesellschaften waren 
sie aber schon vorhanden , nur freilich Ohne politische Unabhängigkeit 
sater englischer etc. Colonial^Oberiievrfecbaft; es sind daher nur neue 
Gebinde aus alten schon xugebauenej» Steinen und Materialien, ja mehrere 
aordaaerikanische Freistaaten behielten bekanntlich ihre alten königlichen 
Verfassungs-Charten ganz unverändert bei und sagten sich blos von der 
englischen Oberherrschaft los, wovon weiter unten sab D. noch weiter 
die Rede aeyn wird. . , 

n) Es wird weiter unten geneigt werden , wann es solcher kti— 
tischen Gesetze bedarf und wer sie giebt, dass sie aber in noch freien 
Staaten nie durch Vertrag entstehen. 

o) So data denn auch nur. s. £. eine vertragene Ehe*, wenn,, sin 
eben nur eine vertragene wäre und es ihr an dem natürlichen Elemente, 
aiadich der beiderseitignn Neigung, körperlichen Kraft nnd Gesundheit 
fehlte, wirklich nur eine Schein-Ehe, wohl eine Verbindung, aber keine 
eipamcb* Ehe wäre. . Bin Vertrug' kam also •beakaipt nichts ins Leben 
mfea, was nicht schon seinen Elementen nach durch die Natur vor- 
handen int Geschriebene Verträge hat ja auch überhaupt erst das Miss* 
trauen der Menschen nöthig gemacht 

„Verfälscht ist altes, was uns von der Natur trennt 4 *; Goethe* 
Schon Anacharsü (Diodor VII— X. Sent 26) sagte: 9 Die Natur 
ist ein Werk Gottes, das Gesetz aber eine Anstalt der Menschen und 
es ist gerechter, an Gottes als an Menschen-Einrichtungen sich zu halten 11 . 

p) Unter sämmtlicben neuern Staats- und Rechts-Philosophen war 
es, so viel uns bekannt, blos Zachariä, Vierzig Bücher vom Staate 1. 
S. 176 (der Umarbeitung), der' Von dieser Unterscheidung etwas -zu 
wissen schien, denn er sagte hier: „Die Staatswissenschaft läset sich 
mit der Heilkunde vergleichen. Sie bat ihre Physiologie und Pathologie, 
sonach auch ihre Semiotik und politische Diätetik". Leider hat er sich 
aber mit der Pathologie nicht befassen mögen und sagt S. 177. aus- 
driekttch: „Er wolle nur die Physiologie (d. h. den Staat im gesunden 
Znstande) behandeln, die übrigen Tbeile Hessen sich nur in Beziehung 
auf einen bestimmten Staat abbandeln". Da es aber gar nicht so ganz 
teicbt ist, das gesunde vom kranken im Staatenfeben zu unterscheiden, so 
hat auch Zockarid gar vieles für gesund umgekommen , was bereits 
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krmk \mL Ja en scheint, da*» er da», wn wir im A«f# habe», 4m 

Periode des Verfallet, §h afekt. gtaeiofc bat, foadera aar die trapst- 
terischen Erkreakaage* 



$. 2. 

Was aber vor allem bei uns der Bildung einer geläuterten 
Theorie über GeeeUfchaä, Recht, Verfaaaong, Staats- und Re* 
gierungsfbrm bisher entgegen trat, das war nicht aHefa die Nicht- 
unterscheidung der so eben gedachten vier verschiedenen poli- 
tischen Zustünde, sondern auch der gänslicbe Mangel einer 
anthropologischen Grundlage oder Grundlegung, wie wir sie 
Theil I und II. versucht haben» was zur Folge hatte und haben 
musste, dass man unsere heutigen, theils schon dem Verfalle an- 
gehörenden, theils unfreien, theils in der Reaetion begriffenen 
politischen Zustünde, in den sogenannten AVr^rerAf#~Lchrbttchern 
oder abstrakten Staats«- und Rechts-Theorien«) für altersgesund* 
und freie hinnahm, sie aber dennoch wie unfreie behandelte, in- 
dem man die bürgerliche Gesellschaft sowohl wie auch 4eft Staat, 
Civil- und öffentliches Recht nur und blök ilurch willkürlichen 
Vertrag entstehen lassen wollte h) um} deshalb denn auch dei| 
Staat Air etwas rein moniisrk*.WtlUittrKohes, sonach der Urati- 
sirung fähiges hieft und erklärte c); ausserdem aber auch noch 
in den Haupt-Fehler verßel, iwar ganz allgemein zu reden oder 
so, al» sei vom gangen Menschenreiche die Rede« der Sache nach 
aber doch nur bakJ griechische bald römische, bald gemanische 
Rechts-Sätze, natürlich ausser allem Zusammenhange, vorzu- 
tragen; kurz, ganz concreto Rechts-Sätze, Gesellschafts-Formen 
unid Verhältnisse für universelle Natur-Wahrheiten auszugeben, 
so, als wenn die ganze Menschenwelt nur eine homogene in allen 
Beziehengen identische Masse, Griechen, Römer und Germane« 
aber der Ur-Typus dieser Mqsse seyen und sich diese letztere 
daher ganz nach ihrem Leisten gemodelt hab? ofler noch zu 
modeln seyd). Allerdings werden, wie schon gesagt, im noch 
altersgesunden und freien Zustande durch Vertrage und Gesetze 
neue Rechts-Verhältnisse und Normen im Privat- und Slaalsleben 
dar verschiedenen Völker und während desselben in Folge der 
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Veränderungen , wetehe die Cttltttr eines ¥elkee w&hrehd seines 
Lebenslaufes erleidet, wodurch denn auch das Rechte sich modificirt 
nod dieses wiederum de* Schutzes der Gesellschaft baidarf 9 * ge- 
stiftet, die bürgerlichen und fto*dte-Ge*eH9thaffen selbst sind aber 
und müssen Schon längst vorhanden seyn, ehe Oberhaupt nur 
Gesetze gegeben und Privat- Verträge abgeschlossen werden 

**-•»•> 

Man mos* also bei der Genesis detr bürgerlichen und Steats- 
Geseüsciiaften ebeuwohl die Generatio originaria (Ur-Schöpfung, 
Ur-Crystallisation) wohl trennen von der Generatio secundaria 
(GescMecfets- Fortpflanzung) oder späteren Fortpflmmmg der Ge- 
sellschaft und des Rechts durch Verträge und Gesetze Q. An 
jener haben die Menschen keinen rein willkührlicken, sondern 
Mos einen »stmetartigen durch den Selbsterhaltungstrieb hervor- 
gerufenen Antheil, wohl aber an dieser, jedoch auch nur in der 
Masse, in wie weit wir bei der Fortpflanzung des Menschenge- 
schlechts durch Zeugung von reiner Willkür reden können odet 
dürfen, da auch hier der Willkür unwider$tekUehe Naturtriebe 
aam Grunde Hegen , so dass also» auch die Verträge und Gesetze 
in ihren Entstehungs- und Bewepungsgründen , gerade wie die 
Gascbiecfcte-Forlpflanziing , njefet rein eder ataolut willkürlich 
Mg). 

a) Ihre Zabt ist Legion ,unoT man '.ertisst uns das abermalige Ab- 
schreiben ibrer TiteL M. s. sie verzeichnet bei Rüdiger, Anfangsgrunde 
4er aRg. Staatslehre. Halle 1795, so wie in Kreückmanns und Vbl- 
ierndorfs staatswtss. Literatur. 1T95. Schon Lpo sagt übrigens „Die 
Literatur der Natvrtehre des Staates , sobald man sie auf , dem tunalte 
Bach wirklich dabin gehörige Schriften beschränkt, ist sehr gering *. 
Wir zlblen dahin namentlich die engtischen Slaats-Philosophen. Fast 
alle gehen von dem natürlichen sittlich beherrschten Selbst-Erhaltungs- 
triebe aus. Eine ziemlich übersichtliche Zusammenstellung der Theorien 
der Staats-Pbilosophen seit Plato bis 1832 ist enthalten in Räumer" $ 
geschichtlicher Entwickelung der Begriffe von Recht, Staat und Politik. 
Leipzig 1832. Eine eigentlich geschichtliche Entwickelung dieser Be- 
griffe ist übrigens in dem Buche nicht zu suchen, sondern es giebt nur 
die Grandzüge der einzelnen individuellen Theorien. Eine kürzere 
Abersichtliche Crilik dieser Schriften findet sich auch bei Haller, Re-> 
sfanration der Staats-Wissenschaft. Einleitung und eine nach dem Vaters 
lande der Schriftsteller geordnete Uebersicht giebt auch Vollgraft^ Systeme 
der praktischen MHik im Abeidfaade Oieasen 1628. Tbeü III. $.170etc, 
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Ueber dl« Grundlage und die Grunät*(*e der Denaren 8teats-Ts»0fie* 

seit den letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts sehe man auch 
Bichhorn, teutscbe Staats- und Rechts-Geschichte Theil IV. $. 614. und 
zuletzt noch Fichte, die philosophischen Lehren von Recht , Statt ond 
«Ute In Tentethland , Frankreich und England. 1850. 

Man sollte übrigens die Schriften der Staats-JPbilosophen nnr da 
nnd dann citiren, wenn man von dem Volke redet, dessen Mitglieder 
sie waren, denn ein jeder sieht in der Regel die Dinge doch nur durcfi 
die Brille seines National-Charakters nnd der diesem entsprec hende m 
Staats*- Verfassung. Vorzugsweise . ist dies bei ArisUUto, Cjce*o und 
den englischen Staats-Philosophen der Fall. 

Alle weitere Verschiedenheit der Meinungen Über fcweck und Natur 
de» Staates, wie sie auch BUmtschH I. c. I. S. 28— 3G von Neuem 
dnrebgenommen hat, hat ihren Grand in, der NKUt^Uaierscbeidung der 
vier Menschen-Stufen an sich und dann der. vier Zustande, welche wir 
in diesem dritten Tbeile völlig von einander trennen werden, so dass 
gar manche obiger Meinungen, dn ihren rechten Ort versetzt, nach- 
träglich wahr werden, wtbrend sie als blose Specnlationen noch keinen 
Werth hatten. S. Note e. 

b) Dass sich mit Hülfe den sogenannten bürgerlichen Vertrage, 
besonders des sogenannten Unterwerfungs- Vertrags , der absoluteste 
Despotismus rechtfertigen lässt, hat zuerst Hohles, dann auch Martini 
(PosiUones de jure citüatk. i768) bewiesen. 

Ans der falschen Voraussetzung eines ursprunglich b ärgerlichen 
Vereinigungs-Vertrags (Rousseau) entstand denn auch die absurde Be- 
hauptung, es entsagten die Menschen bei dem Eintritte in den Staat 
anf gewisse natürliche Befugnisse öde* 1 Renkte, denn die Völker', 'bei 
denen allererst und eigentlich von politischen Gesellschaften die Red« 
seyn kann, gewinnen offenbar durch den Staats-Verband und entsagen 
auf keines ihrer Bedürfnisse,, eben so weni^ ist auclp von einer Ent- 
sagung auf ihre natürliche Unabhängigkeit die Rede, wie Montesquieu 
XXVI. 15. behauptet 

Allerdings beruhen bei uns uqd in unseren, Tagen vjele Verfas- 
sungen und Rechts- Verhältnisse auf Verträgen', zwischen Erb -Fürsten und 
Untertbanen, dies hat aber in etwas ganz anderem seinen Grund, nämlich 
in einem bisher statt gehabten feudalen Beherrschung*- Verhältnisse, von, 
dem erst weiter unten sub C. und D. ex professo die Rede seyn wird. 
Nur ein ganz unkundiger Laie könnte aber diese neusten Verfassungs- 
Verträge oder Constitutionen für das halten oder nehmen, .was unsere 
Theoretiker den bürgerlichen Vertrag nennen. Der eigentliche Staat 
beruht deshalb auf keinem Vertrage, weil er, wie die Ehe, ein Natur- 
Verein für Gegenwart, Zukunft und Nachkommen ist, so dass denn auch 
unsere Fürstentümer gerade deswegen, weil deren Verfassungen auf 
Verträgen beruhen , keine wirklichen Staaten sind, sondern etwas was 
erst weiter unten einen Namen erhalten kann. S. einstweilen auch 
Zacharid Lei. 65. 

e) Wir haben zwar schon Theil L S. 176, und 190. gezeigt, 
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werkt <kr Unterschied fcwisehea Idee? und Meal besteht fibd dass die 
Ate» der Philosophie, die /(tob der Kunstschöpfung angehören; es 
durfte aber nieht OberfittNig seyn, hier darauf aufmerksam zu machen, 
wie wichtig dies« Wahrheit io Beziehung aaf die Theorie der birger« 
heben and politischen Gesellschaft ist «od dass gerade ihr Verkennen 
die gröste Verwirrung in die Staats- und Rechts-Philosophie, ja in das 
Leben seihet, gebracht hat. Letalere hat es also, als Philosophie, nur 
aad allein mit der Idee der bürgerlichen Gesellschaft und des Staats so 
Um» and zwar so, dass diese als das allen Einzel-Brscheinungen ge- 
wwmsame Wesentliche aoch darin steta wieder gefunden wird, nament- 
beb in der stufenweisen Entwich eiaag. Der Staats - nnd Rechls-Phi- 
laeofb verirrt sich dagegen auf ein ganz anderes Gebiet, wenn er ein 
ideal der bürgerlichen und Staats-Gesellschaft schafft nnd dies sogar 
sIs Ziel der Menschheit hinstellt, denn das Ideal verwirft alle Binzel- 
Brscheittungen als noch mangelhafte, unvollkommene Natur-Producte, es 
steHt sich als absolute Knnstschöpfnng Uber alle eoncreten Erscheinungen, 
es Üfst sich nicht herab zu den realen Besonderheiten, eben weil sie 
ihn) aoch etwas Mangelhaftes sind. Dasselbe will anch ein Artikel der 
Bibl. univ. de Geneve. 1853. Jan. S. 16 sagen, wenn es daselbst 
neisst; 9 Au UeudTetudier la na Iure , si fieonde en m Odiles 
de lous genres, timaginalion de notre temps pr elend ritaUsef 
osee elle 9 faire mieux, intonier des types superieurs , et si 
eile ichoue dans cette entreprise temer aire 9 du moins reussit eile 
ä captiter les suffrages <Tune foule loujours avide de nouveaulis*. 
Die Idee findet sich dagegen in jeder Erscheinung wieder, weil und 
wenn sie nur das Urbild, die Abstraction ans dem Besondern, die all- 
gemeine Sprache und Grammatik zu den Stufen-Dialekten ist. 

Was also die Theorie des pflanzlichen und tbierischen Lebens 
(Pbyto-Pbysiognosie und Zoo-Pbysiognosie) für alle Pflanzen- undThier- 
stnfea ist, das ist und soll die Idee des bürgerlichen nnd Staatslebens 
für alle Menschen- nnd Civilisationsstufen seyn. Die einzelnen Völker 
sind sich aber dieser Idee nicht bewusst (nur der Philosoph weiss sie 
za finden)-, mithin ist ihnen auch ein Bestreben, sie zu realisiren, ganz 
fremd nnd nur eine verirrte Philosophie konnte sich ein Staate-ideal 
bilden nnd als angebliches Ziel der Menschheit aufstellen. Ein Beispiel 
wird dies am Besten erläutern. Die roXirsia des Aristoteles war nnd 
ist die Idee des griechischen Staates. Plates Republik ist die Schöpfung 
eines Ideals desselben und wurde daher selbst von den Griechen be- 
liehen, denn auch Ptato begieng den Fehler, es für ausführbar za 
halten. 

Uebrigens glaubt der Verfasser, dass durch seine Methode, nämlich 
die vorangestellte Idee im Besondern stets nachzuweisen, allererst auch 
das von selbst hervortritt, was man vergleichende Rechtswissenschaft 
nennt und fortan comparatwe Staats - nnd Rechts-Philosophie wird nennen 
können. Sie weiss nun allererst, was sie vergleichen soll nnd warum 
es gleich oder ungleich ist. 

d) So war nur t. B. Rotmeau für die antiken griechischen Ver- 
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fassungen begeistert und vaollte? von keim andern wissen; eben ** 
Thomas Morus in seinem bekannten Utopien; desgleichen der Engländer 
Harrington in seiner Oceana vor alle» schwebte eher de» 

französischen Jakobinern dss Musterbild einer griechiscn^rfmiscben Re- 
publik vor Augen, was sie bekanntlich dareh das Jßepriaeutativ-Systeai 
realisiren wollten. Von H'«//, in feinem Naturrecbte, siebt in dem 
chinesischen Staatsrechte das Master vor allen anderen. Rtmmer will 
schlechterdings alles durch die ckrißttich~germaniscke Brille angesehen 
wissen, sowie er denn überhaupt erst im germanisch-christlichen Staate 
den wahren Staat hergestellt glaubt. Der aUerneusteu Staats-Philosophen, 
die das Repräsentativ-tSystem als philosophische Staatslehre ihren posi- 
tiven S las ts-ReohU- Lehrbüchern als Ideal voranstellen , vollends nicht 
xu gedenken. Der Hauptfehler der meisten teutschen Staats- und 
Rechts-Philosopben bestand und besteht aber noch einmal darin, dass sie 
namentlich das Privatrecht seinem Inhalte nach als etwas gern Will- 
kürliches in den Staat hineintragen, wahrend gerade dieses Privatrecht, 
seinen Elementen nach, schon vorhanden ist , ehe noch von Staats - und 
Regierangs-Form die Rede an seyn braucht, wie der Verfolg beweisen 
wird. 

e) „Es giebt ein Recht ausser nnd Ober dem Vertrage, ein Ur- 
Recht, welches vor jedem Vertrage existirt". Baltisch S. 56. Ja kann 
man denn Oberhaupt Vertrage schliessen, ohne bereits eine mit Reckten 
begabte Person au seyn? Da eher die Ur-Reckte der Einzelnen erst 
durch den Staat entstehen, so seilen alle Verträge, besonders ihre 
Verbindlichkeit, schon den Staat voraus. Ohne Staat keine Zwaags- 
Verbrodlichkeit. 

9J0 noch wirklich freien einfachen Staaten wird das öffentliche 
rivalrecht nicht durch Verträge, sondern durch Gebrauch, 
Gewohnheit und Gesetze der Majorität fortgebildet, teitgemiss ge- 
ordnet, gebessert etc. und erst da, woblos ein Herrn- und Unterthan-, 
Lehnsherrn- und Vasallen- Verhältnis» vorhanden ist, erst da sind ea 
eigentliche Vertrüge, welche den gegenseitigen Bedürfnissen abhelfen. 
Ein Lehnsherr mit seinen Vasallen und Hintersassen bildet aber auch 
keinen Staat, sondern blos ein Territorium. 

Verkehrter Sprachgebrauch oder falsche Terminologien waren und 
sind noch jetzt die Quelle vieler Irrthflmer. 

g) So dass, wenn wir uosern Willen äussern, wir im Grunde 
genommen doch nur den Gesetzen unserer inneren Natur folgen und una 
Mos einbilden, dieses Wollen sei ein freies, so dass denn auch die 
Begebenheiten freilich durch die Menschen zu Stande kommen, aber 
auch eben so gut trotz ihrer Bemühungen, sie zu hinderen oder zu 
lenken (M. s. bereits Theil L $. 86. Ober die Willensfreiheit). Diese 
innere Unfreiheit nennt jedoch der Sprach-Gebrauch nicht Unfreiheit. 
Nur die äussere wittkübrHche Beschränkung dieses natürlichen not- 
wendigen Handelns durch unsere Mitmenschen nennt man Unfreiheit. 
Es giebt aber auch äussere Beschränkungen der sogenannten Freiheit, 
die nicht von der Wilikilhr der Menschen, sondern lediglich ava ihrem 
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Zt*tatatnlet>e* tntatehtfl und (XiM ikMl es, wekbt dicrgM N twwfct oder 
aar ttftUtcb oagecttgette Er eibefopanf «loht artrjtfen «rUl > ao 4*«» denn 
dieser jede Ordnung, jeden sittlichen oder rechtlichen Zwang negirj 
und mit ihm schlechterdings nichts geordnet, nichts aufgebaut, nichts 
zusammen gehalten, nichts Gemeinsames auf* und ausgerichtet werden 
kl», sondern er es ist, der, wie wir sab B näher selten werden, 
alle Ordnung aufloast, alles auseinander wirft und tum Chaos hinstrebl. 

Bs bewürfen jedoch allerdings die seitherigen Bearbeiter des 
sogenannten Naturrechtes deshalb, das* sie ihr Ziel gänzlich ver* 
fehlen mussten (so dass denn auch ihre Theorien, so wie sie 
sind, allen Credit verloren haben»), auch einer Entschuldigung 
und zwar einmal , weil ihnen der Compass , die naturhistorteche 
genetische Methode b) noch fehlte, sodann aber anch das anthro- 
pologische , ethnographische und historische Material zu einer 
aniaropologischen, ethnologischen und historischen Fundamentirung 
wirblich nerch fehlte, wenigstens noch so verstreut war, dass die 
Qlale keine wissenschaiUiche Bedeutung haben konnten hb); end- 
lich auch ohne ti*e Molche Grundlage es fast unmöglich ist, die 
nur scheinbar willktthrKchen Handlungen 4er Menseben auf. ihre 

j natnmoth wendige , also unwillkürliche Wurzel zurückzuführen, 
oder, wie Zachariae (Vierzig Bücher vom Staate IV. 2. S. 144) 
steh anif edriiekt hat, „Weil in der Staalskunst wie in der Physik 
die Imponderabilien am schwersten zu erforschen sind", die wahre 
Theorie der Gesellschaft aber die schwierigste Aufgabe, der 
imponderabelste Gegenstand in der gesamatten Metaphysik istc)> 
so dass denn von Pbto bis Heget d) auch alle europäischen Phi- 
losophen noch und gerade daran gescheitert sind und zwar, Weil 
sie »Jos speetilirfen, sich willkührliche Ideale schufen, statt 
§meti$eh zu ferschm und ethnologisch zu verfahren«), ewöich 
hwiDtsöchüch und noch efnraal uber an eine Vn(er$theiäuhg eines 
aftersgesunden und eines alterskranken, so wie ferner eines freien 
■ad unfreien Zustande« der Völker auch nictit entfernt dachten Q* 
Dieses Scheitern aller bisherigen Versuche, weil man die 
reckte genetische Methode und Fundamentirung nicht kannte , so 
wie der Jtiscredit des sogenannten Natur-Rechtes etc., weä man 

f gara4e die nächsten uns unmittelbar berührenden Verhältnisse 
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ynerörtert liene, i$i sonach, ammahr erklärt, ja so^r entachnl- 
digt and kann also keinen Grund mehr abgeben, ton jedetn neuen 
Versuche abzustehen, vielmehr lag darin eine Aufforderung für 
den Verfasser, die Sache im eigentlichen Sinne des Wortes ab 
ovo zu beginnen, nachdem er den allein richtigen zum Ziele 
führenden Weg oder Wegweiser, eine genetische Naturformel 
dafür gefunden zu haben glaubte g). Sollte es ihm übrigens blos 
gelingen, eben nur bis Hispaniola vorzudringen, so werden doch 
Andere nach ihm das feste Land nicht mehr verfehlen können. 
Der Verfasser will ja eben nur den Gompas, den Schlüssel dar- 
reichen und gebrauchen lehren b). (S. übrigens erst weiter unten 
$. 246, wo wir an seinem Platze die Frage: Giebt.es ein allge- 
meines Natur-Recht? noch besonders besprechen und den Unter- 
schied zwischen ihm und einer ächten Rechts-Philosophie nach- 
weisen werden). 

•) „Durch inhaltsleere Formeln hat der Rationalismus in der Recht*« 
Wissenschaft die Welt beinah ein halbes Jahrhundert lang geäfft und 
es war kein Wunder, dass die Stunde dieser sophistischen Formel- 
Wissenschaft endlich schlagen nraaste; der Ekel an diesem leeren und 
doch so hocbmttthigen Treiben antaste durchdringen. Die tentsche Wu~ 
senschaft ist endlich für inner von der Flachheit jenes Natur-Rechtes 
erlöst, welches noch vor einen Menschen-Alter auch nur nit einem 
Zweifel anzutasten ein Überaus gefährliches Wagstttck gewesen wäre. 
Sein höchster Gruadsata war: Der Mensch und seine nachte indmdaeJln 
Vernunft ist die Quelle der Wahrheit und alle Wahrheit und Natur** 
Geschichte hat für den Menschen nur in so fern Werth und Geltung^ 
als er sie aus seiner besondern Vernunft gesetzt und gleichsam noch 
einmal producirt hat*. N. N. 

. Ueber die' Verkehrtheit , womit seither das Natm>Rtehl behandelt 
worden, sehe man auch schon Wenk, Encyclopidie der Rechts*» Wi*-» 
senschaften S. 21—29. 

Das nun einmal so genannte Natur-Recht musste sodann auch mit 
Recht, wenn nicht gerade für gefahrlich, doch wenigstens für nachtheilig 
erklärt werden, in so fern es den Leser an sich selbst irre machte, 
da er weder in sich selbst noch in seiner nächsten Umgebung das vor- 
fand, was gleichwohl in diesen Schriften für JVoUir-Recht ausgegeben 
wurde, was also jeder Mensch als solcher in sich trage und zu fordern 
berechtigt sey. 

Ueber die tchädlichen Folgen der Naturrechta-Theorien des acht- 
zehnten Jahrhunderts sehe man* auch Vollgraff 1. c Theil III. $. 184 i 
sie hallen einen nicht geringen Antheil an dem , was man im Anfange 
der französischen Revolution anter den Namen der Menschen-Recht* 




pwcbBanr i wttlutuod manr gerade die** Menschenrechte 1n Frankreich 

Mtor der neuen Verfbssnag mit Fussen trat. ' 

Ii wie wen* n» wirklich allgemeine Recbfa-Wabrbefteu gi«bt 9 m 

tt? alle Mfen-ecben-Racen «od Stufen gleich wahr nnd gültig sind, da- 

Toa ml weiter inten. • 
Uebrigens tat es oiebt so leicht, «ich aus einem verworrenen Ideen- 

intee, woran 2000 Jahre gearbeitet worden ist, wieder heraus ad 
wickeln a«d eine freie (Jeher- und Einsieht so gewinnen. Schon da« 
Wort Staat, womit man seit den 17. Jahrhnndert die Feodal-Territoriea 
Earopas zn bezeichnen anfieng, war von vorne herein ein Hindernis«, 
ihr eifmtlKkes Wesen aufzufassen. Fangen doch fast alle Naturrechte 
aal de» Reckt ond de» Gros+Staot an und sehltessen mit dem Ge-+ 
memden , wahrend gerade umgekehrt verfahren werden mus*. 

Wiff sich die Staats * nnd Recbts~Pbil*sopbte wieder rehabilitiren, 
wieder ansprechen, so mass , was sie sagt, Licht ▼erbreiten, es mos* 
Lieht werfen, ao wie sie fpratnf, denn Licht, Priaefp, Wen nnd das 
▲beotate sind eins. 

b) Dass jetzt Wir alle ( Wissenschaften der naturhistorische Gang 
gewibH sey," darüber sehe man teutsche Vierteljahr-Schrift 1811. No.l 
(Gedanken Ober das Verhältnis* der Natur-Förschung zur heutigen Cultur} 
nnd dass dies die einzig richtige Art sey,' der Natur der Dfuge nach- 
zuforschen und sie so Erfassen, s. schon Tbeil I. §. 3. Unter der 
natarbistorisebert oder genetischen Methode ftlr den Staat ist also eben- 
«ronl der ff achweis des allmfeligen Heran- und Herauswachsens der bürger- 
lichen and staatlichen Verhaltnisse aus den ersten einfachen Keimen zit 
Verstehen, namentlich dass der Staat erst aus der bürgerlichen Gesellschaft 
«aal wo erst auch das Recht entsteht 

bV) Fast bei atlen, namentlich auch bei Montesquieu, findet man, 
ämss sie die Belege für ihre Sätze willkührlicb aus dem Chaos aller 
Staaten, so weit sie ihnen gerade bekannt sind, herausgreifen, ohne 
ta wissen oder darnach zu fragen, zu welcher Stufe jene Staaten ge- 
boren, während die Slufen-Classification den allgemeinen Ideen erst ihr 
ganzes Licht verleiht und gegen das Misverständniss derselben schützt. , 

c) Ja gerade so, wie uns die aller alltäglichsten Natur-Erscheinungen 
bis jetzt noch ganz unerklärt sind, während wir die Ur-Stoffe selbst, 
welche hierbei agiren, kennen; eben so schwer ist es, gerade das uns 
zu allernächst liegende , umgebende und beherrschende zu erkennen, 
weil wir mitten ione stehen nnd zu sehr davon afneirt sind , um uns 
völlig davon los and frei zu machen und einen Standpunkt ansscrhalb 
dieser Zustände za nehmen. „Gerade an dem, was das allerwichtigste, 
was die Grandlage des gesummten Daseins bildet, versucht man sich 
mit unberufenen Händen. In so fern aber diese Bemühungen nicht etwa 
zerstörend wirken, sind sie ganz vergeblich. Mit dem besten Discurs 
iat nichts aasgerichtet. Die Grammatik kann nimmer eine Sprache, die 
Aeslhetik nicht einmal ein Gedicht, die Politik aber nimmermehr einen 
Staat hervorbringen tf . Ranke historisch-politische Zeitschrift. 1832. 
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Wie 'übrigens nuter den Nslar^oNebern der ein« rar diesen, der 
andere fHr jenen Zweig besondere Anlege* des Genie uimt bringt* 
mu^Dm eAwae deritf »e lebten and der beete Zealenj vierieioht ein 
schlechter Botaniker seyn würde, s# erfordert nach die Staats*- nwl 

Rechts-Philosophie ihr besonderes Genie und wem die» fehlt, dar wird 
darin nie etwas Ausgezeichnetes leisten. Begreiflich also» wenn unsere 
vorzugsweise sogenannten Philosophen oder Metaphysiker gerade an de# 
&na4s-Pbtlosophie seheitern, wenn sieh , ihr philosophisches Qtsne bereist 
an den übrigen voraefgeJaetiden Gegenständen der Philosophie er- 
schöpft bnt. 

Es kommen allerdings bei vielen, die nnr im Atlgemaiaam «bar dia 
Natur des Staate gesehrieben beben, nicht selteai gifte und wahre <fe* 
danken vor, .es. mangelt ihnen aber an der untersten Basis, an dem 
oatarhiMefischeo Beweis y und die Verfasser wissen- seoach selbst nicht, 
warum ihre Gedaniten gut und wahr sind. Sodann bei aber die be* 
stlo^ge Anwendung der gefundenen nJIgemeinen. Wahrheiten auf dtt 
vier Stufen und Epochen des Menschen-Reichs und der eineeleen Vbtknfc 
besonders noch, das Gute, jdess der leeei; daduach verhindert wird, 
allgemeine Wahrheiten , die eis solche. , vielleicht nur der ersten £erio4* 

Cigehören, irriger Weise auf die zweite. „ dritte . eder, viert^, anzuw- 
enden, genug, jede allgemeine .Wahrheit wird auf diefe Weise nni, 
die Capelle gebrecht und geprüft. Aristoteles sagt schon in seiner. Pon 
litik 1IL 1 1 »Wenn in den Speisen das , was bioser ßa|last ist; . m^ 
dem eigentlich Nahrhaften vermischt ist, so entsteht daran*, ein gftsnjnj 
deres Nahrungs-Mittel , als wenn das Nahrhafte allein in eine Weine 
|fas*e concenlrirt und genossen wird". Wir glauben, dass diese Wahr;* 
heit auch auf die geistige Speise anwendbar ist und dabei die phifo^ 
sophiscben Bouillou-Tafel-Snppen nie so schmeck- und nahrhaft sind, 
als wenn sie mit concreten Substanzen versetzt und bereitet sind. Map, 
sehe auch noch Henke (Oefientliches Recht der schweizerischen Eidge- 
nossenschaft nebst Grundlagen des allgemeinen Staatsrechts. Aarau 1824, 
S. 125) Uber die hohe Bedeutung des vergleichenden SlaaU-Rechtea 
ftir die richtige Erkenntniss des Einzelnen. Man weiss ja überhaupt nur 
das, was man unterscheidet. Daher die Notwendigkeit, der Staats- und 
Rechte-Philosophie ein ethnologisches Fundament zn geben, was beson- 
ders noch ftlr das Völkerrecht ganz unentbehrlich ist. 

d) Wie schon gesagt, softe man die Schriften der Staats- und 
Rechts-Philosophen eigentlich nur dann citiren, wenn man von den» 
Volke handelt, durch dessen Charakter-Brille sie seihst die Dinge sahen; 
der einzige, der von dieser Regel vielleicht eine Ausnahme verdient, ist 
Aristoteles, er war aber auch kein hloser Speculant, wie Plalo, sen- 
den ein Naturforscher im weitesten Sinne des Wortes und kannte nicht 
Mos die griechische Staatenwelt (seine 158 Staats-Schilderungen sind 
bekanntlich verloren), sondern hatte auch über die Verfassungen niebt— 
griechischer Staaten geforscht und geschrieben. Damit ist jedoch nicht 
gesagt, dass seine allgemeine Politik unmittelbar auf diese Vor- Arbeite» 
basirt sey. Er selbst sagt IV. 2. ausdrücklich, dass er aar Uber anal 
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* *e pNecMtcA* Welt Mit» Politik setreihe, üeftrtg am fehlt de* 
Werke * wie wir es besitzen, der innere Zusammenhang , so dass die 
rluotoge» noch jetst darüber streifen, ab die Ordnung der Bücher, m 
*w «e ms fjfcertiefert sind, die wahre sey oder eine VerwedMeknf 
»Ü itoen &Utt gefunden habe. Der logischen Ordnung gemäss und das» 
4er Verfasser voea Königinnen, der Aristokratie, der Demokratie und 
fttea Antartnngeo bandeln wiR, mtaateo skfe die Bücher ao folgen : 

I IL HL VBL via IV. VL V. 

t) Die Mehrzahl der netteren Staats-PLilosopheh schnitt geradezu 
alter Forschung den Weg ab durch die Behauptung, die Menschen seyeü 
nch Oberall aaf der ganzen Erde gleich nnd es veranlasse höchstens 
Boden nnd Oima einige Modifikationen. Diesem falschen Vorder-Satze 
ist nun hoffentlich deren unsere Ethnologie begegnet nnd niemand wird 
ferner behaupten wollen, die vier Race- nnd Cilltür-Stufeu Seyen nur 
etwas bloa Züfain&es, Hatte PtaTo seinen hohen Beruf für Philosophie 
nicht anderwärts begründet, seiner Republik nach m urtheilen, könnte 
■tnn gtaaben, er habe keinen dazn gehabt, sor gartfc naturwidrige untf 
eine völlige Benscheri-Unfceuntpiss verreibende Vorschlage macht er, in- 
dem er nor z. B. das Famitienband garizlidi aufgelöst und die Begattung 
zwischen Männern und Weibern völlig freigegeben wissen wollte; er 
verwechselte offenbar die den griechischen Staaten eigene gemeinschaft- 
liche öffentliche Erziehung der Knaben mit einer gemeinschaftlichen Er- 
sengnng der Kinder. Bekanntlich machte er sich deshalb auch bei dett 
Ataeaitneerfc und bei Aristoteles lächerlich. 

Sodena hatte bereite Flato mit de* meisten aeaern Staats-Philew 
sonbea den Irrthum gemein, dasa er des Staat, weil er etwas Wift» 
katotiebee aeyn soHy auch für etwas in allen Momenten Moralisches hiefc 
Bits würde nur deaa wahr aeyn, wenn man auch all« Handfciugen ded 
eaameieen Menschen, die er imstinktmiseig nnd ans blossem Selbsternn*«- 
lajajgs~Trie*> verrichtet, Ar morafiech halten dürfte, über welche Straft* 
frag* wir ans bereits im erste» Theile geäussert toben« 

Hatte sich aar bei der Idealiairnng des Staatsaweekea wenigstens 
•oeftt einige Cousequeez gezeigt, so dass man Wenigstens aber das 
Ideal seihst einig gewesen wäre,* stattdessen stellte aber last ein jeder 
dem Stent« ein anderes Ziel oder einen anderen Zweck nnd zwar 

II das Rechta-GeseU, 2) die allgemein* Wohlfahrt und Glückseligkeit, 
3) die Bevölkerung j 4} den Ackerbau, 5) die Aufklärung und Sittlich/r 
keil, 6) die Humanität, 7) das Individuum zur Gattung auszudehnen 
■ad 8) Sicherheit, Wohlstand und Bildung. Aus welcher Meinungs«- 
Verschiedenheit aber den Staatszweck sich denn ganz deutlich ergiebt, 
dasa man darüber zur Stunde noch völlig im Unklaren ist. Schon Theil I 
deuteten wir an, dass die concrete Cultur eines jeden einzelnen Volkes 
der alleinige Staatszweck sey. 

Ans aUe dem geht übrigens von selbst hervor, warum der Ver- 
fasser von der bisherigen Staats- und rechtsphilosophiseben Literatur so 
aakr wenig gebrauchen and citiren konnte. 

f) (knde diese letale Nieat-Unterscheidung war vielleicht meJar 
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als alle bisher gerügten Fehler die Ursache, warum* aN* seitherige* 
philosophischen SteaU - und Recbta-Tbeorien misslingen musslen, den» 
hätten sie, nach unserer Ansieht,, gehörig dtstiugnirt, so bütteq sie* 
nnntftglich nnseru eUerskranken und »um Theil auch unfreien politische» 
Zustand für einen altersgesunden und freien nehmen können. Bio* bei 
Ferguson (Geschiebte der bürgerlichen Gesellschaft 1767), Hailer (I, 9) 
und Leo I. e. fanden wir Sparen «»er richtigen Unterscheidung obiger Zu- 
stünde, aber noch anklar und ohne conseeuente Durchführung. So wie 
wir aber von der Gesundheit eigentlich nur durch den Gegensatz der 
Krankheit etwas wissen, von der Freiheit durch den Gegensatz der 
Un-Freiheit, so ist auch die alters - gesunde und freie Periode der 
Staaten erst ganz verständlich durch den Gegensatz, welcher sich bei 
dem Verfalle der Staaten und dem . Verluste ihrer politischen Unab- 
hängigkeit herausstellt. / 

So behandeln nur z. B. die englischen Staats- und Hechts-Philo- 
sophen (Hobbes , Locke, Hutcheson> Hume, Pailey, Cumbetland % 
Shaftesbury) blos den gesunden Zustand und Desiren ihn ganz richtig 
auf den Selbst-Erhaltungs- Trieb,, vergessen aber, dass die Angel-Sachsen 
seit der Schlacht bei Hostings kein freies Volk mehr waren, sondern sich 
die Freiheit erst wieder erobern müssten. 

Die Teutschen wollen dagegen alles aus der Vernunft und Freiheil 
deduciren, vergessen aber dabei, dass letzlere bereits alles moralischen 
Haltes entbehrt und mit ihr nichts aufzubauen ist. 

g) Denn über den unzweifelhaften Werth einer Kohlen and wahren 
philosophischen Theorie Ober das Wesen der politischen Gesellschaften 
ist wohl kein Zweifel and die völlige Creditlos igkeit , in welche die 
bisherigen Natur-BeehJU-Tbaorien verfallen sind, ftbuft dem keinen Ein- 
trag , ao wenig wie dadurch, dass bis. jetzt die wahrte Philosophie noch 
nicht gefunden und geschrieben wurde, der Philosophie seJM Eintrag 
geschehen ist und diese ihren hohen selbständigen Werth verloren 
hat. Haller 1. & L 12. sagt daher sehr weht: „Wter daa allfesaeiee 
und natürliche Staats-Recht (soll heissen Staats - und Bechts-Phiknophie) 
wobl kennt, der hat schon Dreiviertel des besonderen oder positiv ee 
erlernt". Aach sehe man ttber den Nutzen einer lichten Staate-Theorie 
bereits Boehmer, jus publicum universale, Pars gen* Kap 4. 

h) Auch erinnern wir noch einmal daran, dass wir uns hier ae 
wenig wie im zweiten Theile auf ein eigentliches Detail conoreter Zu- 
stände einlassen können und werden, da es uns nur und nur um die 
Aufdeckung der Principien der von uns angedeuteten vier Haupt-Zn- 
stande zu thnn ist. 



$. 4. 

Der Plan Tür das Ganze ist nun aber demnach einfach fol- 
gender. Wir werden zunächst und vor allem den allersgestmdem 
und freien Zustand der Völker und Staaten von dem aUers- 
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krönten und unfreien unterscheiden, am den 80 eben gerügten 
bisherigen Hauptfehler zu vermeiden«) , so dann aber 
A. flr den atteregewnden und primiNf freien Zustand, ganz 
so wie Theil L $. 31—41 die p*ychi»chen Elemente vor 
allen andern stufenweise abgehandelt worden sind, so hier 
L die Elemente des bürgerlichen geselligen Menschenlebens, 
so wie die Funttamental- Bedingungen Sur Existenz einer 
haltbaren bürgerlichen und pohtUehen Gesellschaft, also 
ebenwohl die Aeusserungen und Bedingungen des bürger- 
lichen und poHtUchen Selb»t-Brhaltung*-Triebe» auf 
genetischem Wege nachweisen und schildern; denn die 
bürgerliche Gesellschaft ist der Kern des Staat», dieser 
isl nur ihrer wegen da und au» ihr gehen auch allerem 
die Elemente hervor, aus denen sich 
IL ebenwohl genetisch die vier politischen oder Staat** 
Orgammen aller politischen oder Staate-Gesel/schaflen 
von selbst gestalten und dem Staate als solchem seine 
Form geben, so dass 
HL die Staat»- und Regierung »-Gewalten nur die lebendigen * 
Functionen dieser vier Organismen sindb) und nun erst 

IV. derjenige Zwang möglich ist und thütig wird, welcher 
das CMl-, Straf- und Process-Rechl bildet. 

Ab letztes äu»»ere» Complement, als Garantie der äussern 
Unabhängigkeit der einzelnen einlachen und zusammengesetzten 
Staaten (§. i) wird 

V. das Völker- und Bundes-Recht , so wie die völkerrecht- 
liche Entstehung der Gros-Staaten, den Beschluss dieser 
ersten Abtheilung machen «*.). 

Nach Abhandlung des alters-gesunden und freien Zustandes 

wird 

EL die Theorie der bürgerlichen und politischen Gesellschaften 
in ihrem ahers-kranken Zustand oder in ihrem Greisen«* 
und Verfaltee-Alier folgen und zwar nach derselben gene- 
tischen Methode, welche bei A. befolgt wurde. Hierauf 

C. die Theorie der bürgerlichen und politischen Gesellschaften 
nach verlorener Unabhängigkeit oder im politisch unfreien 
Zustande, so wie 
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D. die Theorie der ärgerlichen und politische» Gesellschaften 
im Reacfions-, Wieüerbefreiung*- und Re$l«uratim$- 
Proeme*) und «war so, das« die für alle vier Zustünde 
ausgesprochenen allgemeinen Wahrheiten dadurch gleichsam 
erprobt werden werden, dass jedesmal sofort gezeigt werden 
wird, wie oder mit welcher Energie sie auf dea vktr Stufen 
jfea Mennhen-Heieket msr ßrecheinung kommen t). 

Den Beachluss de« Ganzen wird 

E. eine Erörterung über das Wesen der Geschichte machen, 
was sie leisten soll und an welche Bedingungen sie ge- 
knüpft ist 

Es ist also, wie man siebt, des Verfassers Absicht, eine 
genetische Staats«- und Rechts-Theorie aufzustellen««), die allen 
vier möglichen Zuständen, die ein Volksleben zu durchgehen haben 
kann, gerecht werden soll, sie in ihrer ebenwoM natürlichen 
Reihenfelge in das Auge fassen wird , so, dass er aber such alle 
diejenigen, welche etwa seinem Buche die Ehre erweisen sollten, 
es nicht zu ignoriren , dringend bitten muss , stets wohl zu be- 
achten, unter uxteher der vier Rubriken oder wo er diesen oder 
jenen Satz ausgesprochen hat, denn das bat ja, noch einmal, die 
bisherige Staats- and Rechts-Philosophie gerade um alles Interesse 
und allen Credit gebracht, dass sie stillschweigend fast nur den 
alters-gesunden und freien Zustand im Auge hatte , der Leser 
also aus ihr keine philosophische Belehrung und Aufklärung fiif 
Zustände schöpfen konnte, die leider jetzt die Regel bilden 0» 
denn auch das muss hier noch ganz besonders hervorgehoben 
werden, dass nur die politischen Zustände sub A und B den 
beiden im zweiten Theile geschilderten CW/w-Zuständen unfehlbar 
parallel gehen, dagegen die politischen Zustünde sub C tmd D 
ebenso gut mit dem alters-gesunden wie mit dem alters-kranken 
(M/w-Zustande verbanden seyn können und sind, wobei dann 
freilich der Zustand der politischen Unfreiheit den nachtheiligsten 
Einfluss auf den noch gesunden CW/ur-Zusland haben kann, wie 
wir bereits Theil II. $. 480 und 481 angedeutet hüben g). 

a) Haller , der diesen Unterschied kannte, begieng nur den Fehler, 
erst von den unfreien oder halbfreien und dann von den freien zu 
handeln. 
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h) Dm Neta*M,e«ie 4m Staate zerfallt ako In eben §o tiefe B«*- 
staadlnetfe, wie die des intern Meuchen und es sagt daher aach ^üm» 
(Cour« rf* drusl naturel, oh de phHosophie du aVts/, fait (Taprt* 
fetal de cette science en Mlemagne. Parti 1840.): „Die Wiseetischaft 
des Rechts gründet sich auf die Erkenntoiss des Menschen, wie er 
seine muern Kräfte im. Verhältnis» seiner Beziehungen zu den Aussen- 
dingen entwickelt und den Zweck seines Lebens erreicht 4 . 

c) Nur durch die Entdeckung und Wahrnehmung der einfachstem 
Elemente und Kräfte m der Natur gelaugt man zur Erkenntoiss des 
grosse« Ganzes. Was daher die- microscopiacben Beobachtungen aed 
0» abstrakte Mathematik für den Naturforscher sind, das ist das Studium 
des Meeschen (die Aeahrepegeosie) für den Staats- und Bechtsforscher. 

Ehe wir begreifen, was, e» Rkotnboidal^Dodecmeder (die eckige 
Kegel) sey, missen wir die einfiseheo KryataUisationea erat kennen 
(Ineil L 8. 33). 

Nur durch Beobachtung der Arbeit des kleinen Korallen-Thierefaett* 
begreifen wir das Entstehen einer ganzen Korallen-Insel 

Weder theoretisch noch practisch führt man ein neues Haus von* 
Giebel nach unten auf, sondern umgekehrt und durch Zusammenfüguag 
der einzelnen Tbeile. 

So verhält es sich nun auch mit dem Gros-Staat oder was man 
jetzt schlechtweg Staat nennt. Ohne Gemeinden (kleine Ur-Staaten) 
kein Gros-Staat, ohne Familien keine Gemeinden und ohne Ehe keine 
Familien. Al»o müssen wir mit der Ehe beginnen, um den Gros-Staat 
18 begreifen, um so mehr als das eigentliche Zusammenleben ja doch 
nur und allein in der Familie und in der Gemeinde statt hat und im 
Gros-Staate nur noch die. Gemeinden, nicht die Individuen 9 zusammen 
leben, Was das Alpfiabet für die Worte und die Worte für die ganze 
Sprache sind , das sind die Familien für die Gemeinden nnd die Ge- 
meinden für den Gros-Staat. Dieser entsteht nicht wie eine nord- 
amerikaoische Stadt, d. h. dass man ihn abstecke und die Gemeinden 
Inaeinbaue, sondern er ist die Folge eines Bedürfnisses der Gemeinden, 
sie verwandeln sich erst in Theile des Gros-Staates, sind aber früher 
vorhanden als er. 

Ganz anders verhalt es sich allerdings mit unsern europäischen 
FeudaL-Territorien. Da kann man sagen, Städte und Dörfer sind nach 
and nach hinein gebaut worden, deshalb gehören aber auch diese 
Territorien nicht unter die Kategorie A, sind keine naturwüchsigen 
Staaten, sondern unter C. und wir tadeln es daher nicht, wenn unsere 
Pnblicisten erst das Ganze und dann die Theile besprechen. 

d) Wie schon angedeutet, bat also die Staatswisseaschaft eben so 
ihren anatomischen, physiologischen, pathologischen und therapeutischen 
Tbeil, wie die Medizin. Will man sodann den ganzen möglichen Welttag 
eines Volkes (nicht blos sein Steigen und Fallen) mit dem astrono- 
mischen Tage vergleichen, so gehört sein gesunder und freier Zustand 
der aufsteigenden Sonne von 6—12 Mittags an, der seines allmäligen 
Sinkens und Verfalles der sinkenden Sonne von 12 — 6 Abends, der 
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des Verlostes der Freiheit , »1s mal* natürliche Fotnis des Verfette*, 
von 6 Abends bis 12 Uhr Nachts nad die atlenfallsrge Wiederbefreieng 
der von 12 Ubr Nachts bis 6 Uhr Morgens eo, und «wer so, dast eiae 
aaae Sanne aar sehr seilen für dasselbe wieder aefgeet. 

e) Wir sagend auf den vier Stufen des Menschen-Reichs, denn 
tifc bürgerKcheu und politischen Organismen etc. sind , als blose Mittel 
zum Zweck , keinesweges so mannigfaltig und verschieden, wie es die 
einzelnen Zünfte oder Nationen ihrem Charakter and ihrer Sprache 
aach sind. Eine and dieselbe börgerliche oder politische lastUattoa 
kann die verschiedensten and entgegen gesetztes Zwecke haben nad 
erreichen, z. B. nor die viteriiefae Gewalt bei den Römern aad bei den 
Chinese«. Wir werden also bei der Probe Bichl immer nötbig beben, 
bis so den Ordnungen und Zünften herabzusteigen. Zugleich bat diese 
Probe aber auch, wie gesagt, den Zweck, anzusehen, ob die vorangestellte 
Idee kein bloses Ideal ist und ob sich die allgemeine Idee auch auf jede* 
Stufe wieder erkennen lisst. 

f) Dies ist namentlich der Fehler der französischen Staats - and 
Rechts-Phifosophen des 18. Jahrhunderts (Mandeville , Voltaire, Hei- 
t>etius, aVAlemberl, Rousseau, Mably, Diderot etc.). Abgesehen too 
dem Materialismus , woran sie fast simmtlich laboriren , erkennen diese 
Schriftsteller die Franzosen ihrer Zeit zwar schon für terdorben und 
entartet an, schreiben aber die Schuld ganz allein den schlechten Ge- 
setzen zu , und meinen , es sey nur eine tempordre Krankheit, die sich 
heilen lasse and bei der Angabe der Heilmittel setzen sie eine noch 
angescbwfichfe innere Heilkraft bei der ganzen Nation voraus. So 
kommt es denn, dass in allen diesen Schriften hier nnd da tief ge- 
dachte grosse Wahrheiten zu (Inden sind, sie verlieren aber nicht altein 
ihren ganzez Werth, sondern haben auch sogar höchst verderbliche 
Wirkungen hervorbringen müssen , weil sie am unrechten Orte ausge- 
sprochen wurden und daher gänzlich missverslanden werden mnssten. 
Wahrheiten für noch gesunde Kleinstaaten oder Städte übertrug man 
auf verfallene Gros-Staaten. Wahrheiten, die nur für freie grosse 
Wahl-Staaten richtig sind , übertrug man auf zusammen eroberte grosse 
Gebiete eines Herrn oder Eroberers etc. 

Dass die Literatur des politischen Wahnsinns unserer Tage (z. B. 
eines Proudhom, Cabet etc.} keiner Widerlegung bedarf, versteht sich 
von selbst. 

g) Diese Unterscheidungen überheben denn endlich auch den Ver& 
hier einer kritischen Prüfung der zahllosen Meinungen über den Staads- 
Zweck, wie man sie bei Haller, Klub er, Zacharid 1 u. II, Bluntschli etc. 
finden kann. Viele dieser Meinungen sind an und für sich nicht falsch, 
wenn man sie dabin verweist, wie wir thun werden, wö sie hin ge- 
hören , nur gehören sie meistens nicht in eine Einleitung znm teutschen 
Oder germanischen Staats-Rechl, wo man statt ihrer eine Charakteristik 
der germanischen Völker vorausschicken und sich sodann uur und aHein 
an die Geschichte des germanischen Staates halten sollte. 
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A. Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften, * ihrer Elemente, ihrer orga- 
nischen Verfassungen, Gewalten und. Re- 
gierungsformen, so wie ihres Civü-, Straf-, 
Process- und Völker - Rechtes im noch 
alter s-gesu#den und freien Zustande* 

I. Polige nie oder von dem Entstehen, dem Zwecke, dem 
Wesen und den Elemente* der bürgerlichen Geteilt 
schaft und der nach Maassgabe dieser Elemente sich 
herausstellenden Classification der bürgerlichen 
Gesetlscliaften. 

f) Von dem En t stehen, dem Zwecke, dem Wesen und den 
Elementen der bürgerlichen Qesettschafl an und für sieh 
und neck ehe sie sich eine politisch-staatliche Organisation 
und Regierungsfbrm giebt. 

$. 5. 

Die bürgerKclien und politischen oder Staate-Gest/lscha/ten 
der Menschen haben keine andere Veranlassung oder Entstehung 
«od keinen anderen Zweck als die psychischen, sinnlich-geistigen* 
amtischen, sprachlichen und materiellen , zusammengenommen 
die CWtor-Bedürfmsse der Binzeinen besser und leichler zu be- 
friedigen , als wenn letztere isoürt und vereinzelt lebten , denn 
eben nur durch die gegenseitige Aushülfe und Mittheilung, die 
sie sich solchergestalt leisten, sind sie allererst im Stande, nicht 
aHein jene Bedürfnisse ausreichend zu befriedigen , sondern sich 
auch mit genieinsamer Hand gegen äussere Feinde zu vor*« 
thetdigen*). 

Wie aber das Leben der einzelnen Individuen vorzugsweise 
avf der breiten Basis des physischen und psychischen Selbst*Erv 
haltungs-Triebe* ruht, gleichsam gar nichts anderes ist als die 
Tätigkeit dieses Selbst~Erha1tungs-Triebcs (s, deshalb den ganzen 
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ersten Theil dieses Werkes), der Verstand nur diesem Selbst- 
ßrli^nga-yriebfe dient, und <Ü* Sittlichkeit im epgfW Ston it*r 
der Perpendikel ist , welcher . den Selbet-ErhalUings-Trieb unbe^- 
wusst legelf; die Sprache aber das einzige Mittel ist, durch 
welches steh die Menschen einander tnlttheilen und auf einander 
gegWQÖfc einwirken; so ruht *<*h *or AUem and sunMiM 4«* 
Mos btirgvrlich-yetelhclMfllirke Leben der Menschen als solches 
auf der breiten Basis der nachfolgenden aus dem Selbsterhaltungs- 
triebe tervorgrhenden vte* Grund- öder Klementar-Verhtiltnlsse, 
nämlich der Ehe und Familie, der Arbeit, dem Besitz and Ge- 
nüsse, dem Famflien-Eigenlhum und der Vererbung desselben, 
so wie in den persönlichen geselligen Bedürfnissen und dem aus 
deren gegenseitiger Befriedigung entstehenden innern .gesell- 
schaftlichen Bande , so jedoch , dass diese Verhältnisse sämmtlich 
theiis nur Functionen des gedachten Selbsterhaltungstriebes oder 
der Cultur, theiis Mos Mittel zu seiner Befriedigung sind««), aber 
als solche wiederum keineswegs etwa willktthrlich erfunden sind, 
sondern ikyr Selbsterhaltungstrieb die Menschen dazu inslinkl- 
nässig hin- oder antreibt, indem sie von der Natur mit solche« 
Mitteln und Kräften ausgerüstet sind, welche unmittelbar zu dieser 
Verwendung auffordern h). 

Diese also an sich absolut natürlichen und sonach im philo- 
sophischen Sinne auch noch unfreien Verkälimt$eeft) 9 welche 
allererst durch die poÜti$ehe Gesellschaft als solche stillschweigend 
Oder ausdrücklich den Charakter des Reckt» annehmen, d. tu 
unter «leren Sobulz treten und nach Maassgabe des coucretea 
National- und Gultur-Bedürfnisses nötigenfalls modificirt werden» 
sind vor allem zu erörtern, denn sie bilden die unterste Basis 
oder den Kern eller poHiiBckm Gesellschaften oder Staaten» Kurs 
die Genesis, der Zweck, das Wesen und die Elemente der 6ü*y*r- 
Reken Gesellschaft, im Gegensatz zur politischen , welche leUler© 
nichts anderes ist als die Schutzanstalt Tür jenef), sind vor Allem 
nachzuweisen, ehe vou dieser oder dem Staate die Rede seyn 
kam; wobei man aber nicht glauben darf , als habe es unter 
cuMeirtek Metoschen je einen völlig unpolitischen sogenannten 
Naturzustand oder eine bürgerliche Gese&obaft gegeben, die 
nicht zugleich ein* politische gewesen wäre, worin jene natiir- 
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Beta VerhStttiiMB ßr sieh allein ohne poHti**« Baad extttt 

Ulfen, sondern die fxMitckai Gesellschaften ab solche, so klein, 
zerstreut, unscheinbar and locker sie aicb im Anfange seyn 
mochten, waren als unentbehrliche Mittel zum Zweck auch sofort 
mit der gleichzeitigen Existenz mehrerer Menschen und Familien 
verschiedenen Geschlechtes aber einerlei Stammes und einerlei 
Sprache vorhanden und gegeben, sie werden nicht erst später 
als etwas blos rathsames oder nützliches erfunden. Wir denken 
ins also diese Verhältnisse vorerst blos ohne einen politischen 
Organismus und noch ohne einen rechtlichen Charakter oder 
trennen theoretisch die bürgerliche und politische Gesellschaft voa 
einander, woHen aber damit durchaus nicht gesagt haben, dass 
sie praktisch je gesondert existirt hätten c), denn es muss und 
wird uns für unsern Zweck vor allem und überall darum zu thun 
seyn, das innerste Wesen der bürgerlichen und politischen Ge- 
sellschaften zu erforschen, den Stoff und Inhalt von der blosen 
Form zu sondern und zu erkennen f) , wir werden die bürger- 
liche Gesellschaft daher vorerst auch ganz in abstracto als 
Aeesseningen des Selbsterhaltungstriebes schildern, indem erst 
weiter unten davon die Rede seyn kann, wie sie durch den Staat 
allererst einen rechlichen Charakter erlangt und welchen ver- 
schiedenen Charakter sie wiederum auf den vier Stuten den 
Menschen-Reichs annimmt g). 

Nor das ist noch im Allgemeinen voraus zu senden. Ehe und 
Familie, Arbeit, Besitz und Genuss, Eigenthum und Erbe, per» 
staüdtes Bedürfnis* und Befriedigung desselben durch gegen- 
seitige* Austausch, verhalten sieh zu einander wie Mittel und 
Zweck, oder ergänzen sich gegenseitig. Der Zweck der Ehe ist 
Bildung einer Familie oder um diesseits durch unsere Kinder 
fortzudauern (Theil I. §. 34) ; der Zweck der Arbeit und des 
Besitzes ist Gebrauch und Genuss; der letzte Zweck des Eigen- 
thums ist die Vererbung auf die Kinder; endlich streben die 
persönlichen Bedürfnisse nur nach Befriedigung durch gegenseitigen 
Austausch von Arbeit nnd brauchbaren Dingeng*). Es lassen 
sich daher auch dfetfe vier Doppel-Elemente oder Functionen ganz 
getrennt von einander abhandeln, jedes ist auch Tür sich allein 
verständlich, weil es etwas selbslstfndlgofl ist b), alle vier bilden 
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aber Klimmen einen so innig in einander greifenden tetertd#eti 
und sich bedingenden Organismus, dass die Verletzung oder Störung 
nur eines dieser vier Elemente sofort das Ganse affleirti). 

a) Wir knüpfen also Iiier da wieder aa, wo wir TheM I. J. 84. 

63. 142. 143 etc. abbrechen mussteu, deoo gerade hier ist alleren} 
der Ort, zu zeigen, welche Bedeutung der gesunde, vom Schöpfer in 
den Menschen gelegte Selbsterhaltungstrieb für das gesellige Leben der 
Renschen hat und Weiche Rolle er dabei spielt 

Dass der gesunde Selbsterhaltungstrieb gerade in der Gesellschaß 
seine sicherste Stütze findet, bedarf wohl keines weiteren Beweises, 
denn viele, die ein und dasselbe Lebens-Ziel verfolgen und schon durch 
die Nationatüfft und gemeinsame Sprarke durch die Natur auf einander 
hingewiesen änd, tragen und schützen doch wohl den Einzelnen leichter, 
als wenn dieser ganz auf sich selbst gewiesen ist. Die Gesellschaft 
macht also den Einzelnen nicht schwächer sondern stärker und nur der 
Selbstsüchtler oder Egoist schwächt sich durch die Absonderung seiner 
Interessen ton denen der Gesellschaft (The« I. $. 94 etc.) ond onr 
Selbstsüchtlcr, wie z. B. einige französische Philosophen, haben die 
obige Behauptung aufstellen können. 

Schon oben sagten wir vorlaufig , dass der Staat als bloses Mittel 
keiner Ideatisirurtg fähig sey. Gesetzt aber auch, ein einzelnes Volk 
Strebte wirklich nach einem Staats-Ideal in Beziehung auf politische 
Organisation etc., so würde auch ein solches Streben ein Irrtbom seya, 
da sich ein jedes Volk in einem beständigen Verwaudlungs-Processe 
befindet und zuletzt unabweislich seinem moralischen Verfalle entgegen 
gellet. 

Das Menschengeschlecht in seiner Gesammtbeit klimmt auch keiaes- 
weges so einem grossen, idealen, sittlichen oder staatlichen Ziele empor, 
sondern jedes einzelne Volk macht seinen eigenen Lebenslauf, ohne 
von jenem Staats-Ideale auch nur etwas zu ahnen. 

Der Staat hat endlich nach keine anendliche Aufgabe zu lösen, 
sondern sie ist in dem CaUuHtednrinisse eine* jeden einzelnen Volkea 
mit grossen Zügen deutlich vorgeschrieben und bebst concretes Cultur- 
Bedürfniss. 

Aller Kosmopolitismus ist etwas krankhaftes; kein Volk kamt ohne 
dea Selhsterhahangstrteb . seiner Nationalität oder die Ernakaeg seiner 
National-Individualitat bestehen , denn ein Volk ist ja gar nichts anders 
als ein multiplicirtes grosses Individuum. Theil II. $. 305. 

„Der Zweck aller und jeder Menschen-Gesellschaft, aller Stufeu 
and Ohmen, ist der, nach seiner Weise glückselig zu leben. So viele 
Gnade der Glückseligkeit, so viele verschiedene Lebens- und Gesell- 
schafts-Zwecke. Vielen genügt e » *chou blos an leben, ofine etwa« 
Höheres zu erstreben. Hier besteht schon im blosen Gennss des Lebens 
die Glückseligkeit 44 . Aristoteles, Politik. III. 6. 

„Der Zweck des Staates ist, dass die Menschen, welche ihn 
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Mden, AnrtkÜB. mi iefaa*ge tarn, aa** 4hjet* *iaaaj|BiMBiraVä»v 

eio glückliche! Lehen zu Ähre* gesichert «W w .v jJrisfeWea V1L 1. 

Wird nun aber auch der Mensch durch die Gesellschaft, nicht 
schwacher, sondern starker f *o : Iflsst skh auf dar audereö Seifte, aueb) 
siebt tilgten, dass die. Gesellschaft gleichzeitig ^ie mächtigste Schränk* 
seines freien Willens ist, ajejr ditfie Freiheit ,*ach bio* *« der fiiubi^ 
dang des Einzelnen besteben, denn nichts wirkt mächtiger *af da» 
Biaseheo ein* als die Sitten und Gebräuche eines gauzea Volkes » be- 
soaders aber seiner nächsten Umgebungen. 

Obwohl Montesquieu im Allgemeinen seifte, dm Regierungs-Forme« 
u Selbst-Zwecken gemacht hat, so mass er demengeachiet IV. 10« 
togebeo und erklären , dass die Cuitur der alleinige Zweck der Ger* 
sttie sey. ■ :/ 

M. k euch noch- WewoY 1. c S. 143. Ware die Cuitnroder da» 
Befriedigung des Se4bsterbaUiing9triebes. aach seilen vier föchtMgen ha* 
okae Ciritisation , ohne bürgerliche and poMsohe • GescJbcunften efccv 
erreichbar, so würde man «ich die grossen Kosten.tmd. sonstigen Opfen> 
die ne bekchea, gan* gewiss ercpturen. Wirf werden deesi.aethi nah* 
bald bei den vier Stufen sehen. Wo keine Cultue« isl, fehkV e» auth* 
ao der bürgerlichen Gesellschaft und am Staate etc. 

ta) Weshalb dehn etieh die Philosophie oder Wissenschaft und Iffe* 
Ktmsfschöpfttng als höhere CulturhisUmgen und Selbsttwecke , sW wie- 
die Religion, in so weit sie auf dem tiedtlrfoiss' irtcn jenseitiger Fort-* 
dwer beruht, hier nicht weiter in ttelfaeht kommen, first bei de» 
Fmdamentat-Bedingtmgen für die bürgerliche sowohl wie fuY die 
poMscke Gesellschaft, bei *!en ISltAts-Örganismen, sowie endlich beim 
fmtt-fteckte, kommen wir auf die- Religion und die Kirche und deren 
koke Bedeutung zurück. 

b) Montesquieu- sagt in der Vorrede zum Esprit des tois (l. 's. 6. 
der Stereotyp- Ausgabe) : „Ich habe die Menschen geprüft und glaube 
gefunden zu haben, dass ihre verschiedenen Sitten und Gesetze nicht' 
bkw aus sArer Willkühr oder Phantasie hervorgegangen sind". 

Sodann' sagt er I. S. 2. 60 : „In dem Selbsterhaltungstriebe der 
Menschen, oder wie er es nennt Consertation de notoe Stre, wurzelt 
dw Natur-Recht* und was er unter Natur-Recht eigentlich versiehe,* 
erläutert er Buch XX Vi. C. 3— 4. dahin: „Es seyen diejenigen Gefühl* 
des Menschen, deten Verletzung inft* ihnen Ate Defekten dürft oder 
aouV. In wie fern man sokhe Gefühle Nater^AeeAf nennen dürfe,' 
darüber weiter unten. 

„Der Staat kann seine tiefere Begründung nur erlangen durch die 
Brkenntniss der menschlichen Nütur". BhinHcKU I. c. I. S. 2fr. 

Noch einmal sey sodann hier wiederholt, was wir schon Theil I; 
S. 83. ausgesprochen haben: Das ganze Universum sowohl wie die' 
Existenz aller einzelnen Individuen in allen vier Natur-Reichen ist auf 
den Selbsterhaltungstrieb gegründet und die bürgerliche Gesellschaft 
verlangt im Grunde auch nur, dass der Selbfterhaltungstrkb des Ein- 



Digitized by 



30 



sfcbe* eku> dem Selbs4eriuiJtes*stj+s«* 4t*1kmi¥k nasuajldat , weil mit 
dem Ganzen mich der Einzelne zu Grund gehet* Wirde, . » 

2t*4to«<r sagt I. c, L *57t „Bfe Staaten simt Anstalten für die 
Cultur und Civilisetiou des- meim^fchen <ie schiebt«". Aber twi fcfktev 
sich ejnbewuset durch eine AH Alsts» formaüfovt und deshalb ist es 
denn euch allererst möglich, die metorhistorieche Methode auf den Sana*: 
uusuweeden. Von einer moratieehe* Pflicht zum Eintritt in dde Staat etc* 
ist aber Über« II hier noch kerne Rede , dem das wahre reine geetmda 
Sittlichkeits-GefUhl kenot noch keine Pflichten (Tbesl h §. 68 etc.). 
Wer da glauben tollte und wollte, mitHttlfe einer gebotenen Pflicht en- 
Lekre bürgerliche Geaetlsrhafteu und Staaten in gründen oder verdorbene 
GeseHfehaRee wieder zu beteben, irrt sehr und wir werden «üb B des 
Weiteren davon reden. Wenn sich Übrigens die bürgerliche Gesellschaft 
und der Staat durch den Nisus formathus des Selbsterhaltungstriebes 
r*m scMwi gcetatteo , ae h»t aoth tbr Anfang noch eben ae geh tibi tmd 
verborge» wie die Stihopfang au4 Zeugung, sie entstehen und entwickeln) 
ekh Verhüllt und «erst daa sehen fertige tritt sichtbar zu Tegel So 
ddss man den» attdi srit ivollenv Hechte dieses N*t*r+Pro4ktct de* Natur« 
totoiM* nennen .kennt i'li» 1 . ! 

c) Ob die Ehe, zum Zweck unserer Fortpflanzung; das Begehren 
und Bestreben nach Besitz, zum Zweck des toousses oder der Erhaltung 
des, tebensj das Eigeuihum, um damit unsere Kinder .. nach un ser e m 
Teds versorgt, zu wissen; und die Befriedigung der gegenseitigen rein 
persönlichen Bedürfnisse , ebeuwobl tum Zweck unserer Selbsterhaltung 
für sittliche Bestrebungen gelten können und dürfen, läset sich nach 
dem» was wir Tbeil I. §. 68 etc. über den ualurbeilifeu Selbsterhal- 
tungstrieb und seif Verhältnis a,ar Sittlichkeit gesagt bsuea>> nkue| 
weiter bezweifeln. i 

d) Deun Alles und Jedes gehört zur bürgerlichen Gesellschaft, 
sucht iti ihr seine Befriedigung, was wir Theil I. §. 34. als die vier 
Richtungen und Ziele des Selbsterhaltungstriebes bezeichnet haben. SU 
allein ist die Arbeitsstätte aller Cultur-Bestrebungen , nicht der Staat-; 
dieser ist nur ihr Beschulter. 

e) Dies sagt auch bereits Heller l. c. L S. 342 ; „Mit Unrecht 
bat man blas den ausser-geselligen Zustand den Nalur-ZusUnd genannt 
und dadurch den Irrthum veranlasst, als ob er der Zeil nach vorhecn 
gegangen, mitbin der uwprtijagbcne wäre und der, gesell» gh^flli^e erat 
hinterher durch Verabredung hätte gestiftet werden müsseu", . 

„ludern man dem Staate den Stand der Natur , dem. Staats-Becbt« 
das Natur-Recht entgegen setzt, behauptet man nicht, dass die Menschen 
jemals im Stande der Natur geJebi haben , sondern der Mensch, kau 
ascb nur dadurch einen Begriff von irgend einem Gegenstand bilden, 
dass er diesen, mit dessen Gegentheil vergleicht". Zacharid I. c. L 5€b 
9as sog en an nt e Völkerrecht ist nichts anderes als ein solcher rechtlose* 
NaUr-Zustand. 

f) „Man kann die Natur einer Seche nicht besser erforsche»* sie; 
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mit mn Mm/»» i 4w*^gKm Awse* 1 entstehen #feh*. Und' so m**# 
■an auch bei» Sltir«** verfahren, w das? man mit der ersten und eiiH 
feinste» V«toMtog«i»egii*t -lud bis £ur' letzten fortschreitet. Diese 
Vfrli ud en gu n sind die ÄÄe , das Verhältnis* zwischen Herrn und Knecht; 
das Am» oder df«" AttNite^ das /ferf ttod die S/<td* u . Aristoteles I.e. 
L 9. Den Croe-Staat 1 igporfrt' : bfer ^slo/efes ,' weil die Griechen* über*' 
aaept «rieht* von ihm wisse» wollten. 

g} Wenn wir hier die . vier Doppel-Elemente der Gesellschaft, 
welche sogleich den Inhalt des ganzen Civil-Rechles bilden, gewisser- 
mmi aar erst «ndeuten werden , so hat dies seinen Grnnd darin, 
das* die eigentliche ausführliche Erörterung derselben als RechnAtnW-' 
tute allererst unten möglich ist, Wenn wir die Entstehung des Rechtes 
nachgewiesen haben und dasselbe' anf den Wer Stufen des Menschen^ 
Rekto hi seiner stufeaw eisen Entwickelnng 1 verfolgen werden , den* 
wo es an einen* Bechts-At/tafte 'oder Stoff & fehlt, fehlt es atleh anr 
Beeile selbst, und wo der Stoff hervortritt, bildet sich auch ton selbst 
n» Steele em Recht 1 

gg) So sagt auch Diodor II. 50: „Die Natur lehrt alle lebenden 
Wese» am bestem , sieb selbst nicht nur, sondern auch ihre Jängen 
tffceJtcn, nnd indem sie ihnen die Liebe zum leiten (den Sefosterhel*- 
annjstmb) einpflanzt, bewahrt sie die Fortdauer der Geschlechter in» 
ewigen Kreistauf". 

b) Diese Ür-Instilute verhalten sich zur menschlichen Geseifschaft 
ia abstracto wie die Vaeale zu den Consonanten, oder das ganze 
Alphabet zur Sprache und Literatur. Es sind Ur-Bestandtheile von In- 
famien, die sich in der Wirklichkeit und auf den vier Stufen der 
atenscVen-Refchs unendlich tnodHlcirt vorfinden, dem Auge des Forschers 
aber überall durchleuchten und erkennbar sind. Ihre eigentliche 2er- 
storong oad Verwitterung tritt erst mit dem Verfalle der Völker ein, 
was denn auch an seinem Orte (B.) gezeigt werden wird. Diese 
rier Elemente entsprechen flbrigens in der Ordnung, wie wir sie .ab- 
handeln werden und wodurch sich diese denn auch selbst rechtfertigen 
sott, sogar schon den vier Cultur-Stufen des Menschen-Reichs , gerade 
so wie Trieb, Neigung, Begierde und Leidenschaft schon Vor-Andeu- 
tangen der rier Temperamente sind. Theil I. S. 82. 

Die Ehe und Familie ist sich , so ganz Selbst-Zweck, dass sie, ohne 
ale Cnltnr bestehen kann. 

Die Erlangung und der besitz brauchbarer Dinge dnreh Arbelt. ist 
knats ein« notwendige Bedingung und ein Mittel zur Ciltur. 

Eigenthum das Mittel» diese Cultur zu erhalten und auf uuzera 
Kinder fortzupflanzen. 

Der gesellige Verkehr aber das wichtigste und letzte Cultur-Mitlel. 

Die Aetkriogie des Rechten ist flbrigens häufig eine andere alt df* 
des Rechtes (& weiter unten $. 83— 87). 

Zuletzt finden wir denn diese vier Elemente auch schon bei den 
Thieren (s. oben $. f. N. f. g. nnd h.); sie haben eine Ehe und 
Familien, urteilen* besitze» nnd geniessen, beben ein Eigenthum und; 
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niaUHssten es Ute* %M*r* «ad entflieh ßmk, IMWtoüi Bwhkfc i wi 

aud.eftaen.Yerkeur .damit uajer einende*» nJlei,dfi*h Naja* und anger 
höhnen unbewussten Instinkt t und das i*t><de» itonpadaet, ja* »e Vnr a a, 
ouod natura omnia anjmalia docwtl, aar dnss sich die tttaer gen* 
fs^ch ausdrückten, www sie die« aHe* «cuea in« oder ueantee, 
tic^n eiu Recht .kann es nur, unter uttnacataMn GetjelUejmn**. genru, 
da* Recht' ist nothwendig etwas v$Uif Bewmies und Mos das Beekte* 
der Inhalt des Rechts, bernbt auf. dem blosen Gefühl. Die nähere Auf- 
klarung hierüber weiter auten §. 83—87. 

i) Wir lassen in den folgenden $$. §—17. de« SelbsUrrbaUaag*» 
trieb, ebenso, in abstracto functiouirea und die Hütet zu seiner Befrie- 
digung anwenden, wie wir Tbeil I. 34» die vier Richtungen des selben 
in. abstracto hinstellten und aufzählten*, ohne nach den Stufen des Energie 
desselben zu frageu. Der zweite Theo* bat na* die vier Heaptstufta 
dieser Energie | in Beziehung auf das t (Mhur-ile4urfii4s* kennen lernea» 
uad so wird uns . dieser dritye . Xbeil denn auch midi den vier ent- 
sprecbendeu Stufen der bürgerlichen und politischen tebens^ßeergie 
bekannt machen, ( , . 

k) Sollte dem. einen oder andern Leser das Nachfolgende n*h zu 
auajreci seyn, sollte er wünschen, dasselbe durch ein Beispiel Utfort 
bc)egt t eapchsulica gemacht und. bewiesen zu sehen, so idarf er sich 
nur den noch täglichen Eutstehuugs-Process der Counties im westlichen 
Nord-Amerika vor Augen nehmen. Wenn hier, mehrere Farmer zum 
ersten male zusammentreten , um gemeinschaftlich einen Pferde- etc. Diebt 
zu verfolgen uud, wenn sie ihn erreicht haben, eine Jury bilden, diese 
Um zum Tod verurtheilt und er auch sogleich gehenkt wird, so ist 
dies der erste Schritt zur Bildung einer bürgerlichen und politischen 
Gemeinde. 



d) Von der Verbindung zwischen Mann und Weib % und der daraus 
entstehenden Familie. > 

$. ß* 

Die erste, unterste und wichtigste, durch .den nalurhefligen 
und sittlichen SdbslerhaUnngs - und Fortpflanzungstrieb gehaltene, 
natürlich unwHHctthriiche oder instinktartige VeHrtmhmg tinter den 
Menschen ist die, wo sich der Mann, d. h. hier der erwachsene 
männliche und in der Blülhe stehende Mensch, vorerst Mos auf 
seine Manaheit und seine Arbeits-Kraft sich stützend, hier auch 
noch ohne Besitz, Eigenthum und Anspruch auf die Hülfe Anderer 
gedacht«), sich ein Weib sucht, theils um sich selbst zu er- 
gänzen, theils um sich schon diesem!* eine Fortdauer durch 
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Kader so bereiten, so wie umgekehrt das Weib, von einem 
gleichen Bedürfnisse getrieben , diesem Begehren sich hingiebt h). 

Schon hier bei dem ersten und untersten Elemente des 
natargeseUigen Menschen-Lebens ist es also das gegenseitige 
Nafar-Bedttrfhiss, welches die beiden Geschlechter, Mann und 
Weib, zusammenfuhrt, ein Bedürfniss, das nicht durch ihre 
Willkühr geschaffen ist, sondern welchem sie, als einem Natur» 
triebe, folgen und genügen sollen und müssen c); so dass die, 
welche ihn wirklich gänzMth unterdrücken sollten oder zu be- 
friedigen gewaltsam gehindert werden, beiderlei Geschlechts, nur 
ab Halb-Menschen , auf welcher Stufe sie auch stehen mögen, 
das Leben verbringen , so wie sich denn überhaupt die Natur 
wegen jeder Unterdrückung normaler, gesunder, natursittlicber 
Bedürfnisse selbst rächt d) (S. Theil L $. 142} 

a) Zwei Menschen, die sich beirathen, brauchen wirklich noch 
far nichts zu besitzen, sind sie. nur gesund und kräftig, so können 
sie durch Arbeil sich und ihre Kinder nolhdUrftig ernähren. Erst 
höhere Bedürfnisse erheischen auch Besitz, Eigenthum und geselligen 
Verkehr. Daher sagt denn auch Montesquieu umgekehrt I. c. XXIII. 10: 
,Wo zwei Menschen bequem leben können, entsteht Natur gemäss 
eine Ehe u « 

Auch Cicero de Off. I. 17. sagt schon: „Prima so ci etat in 
•seo conjugio est, proxima in Uberis, deinde una domus. Id 
outen est prineipium et quasi semin arium reipublicae*. 

b) Stehe bereits Theil I. $. 142—143. und daher besieht anch 
Wohl bei allen Völkern der Erde die eigentliche Vollziehung der Ehe 
» dem Bellager und nicht etwa in der Unterzeichnung des Centracts 
Oder in der Trauungs-Ceremonie. 

Liebetruty (die Ehe nach ihrer Idee und nach ihrer geschichtlichen 
Entwickelung. Berlin 1834.) definirt sie S. 32 so: »Sie ist die voll- 
sündige Vereinigung eines Mannes und eines Weibes nach Geist, Seele 
aod Leib, zur innigsten Verschmelzung und freien Vollendung ihrer 
gegenseitigen geschlechtlichen Besonderheit und zur Darstellung des 
Menschen und der Menschheit in der Vollendung". In letzlerer Zweck- 
Bestimmung soll doch wöhl auch , die Rinder-Zeugung mit einbegriffen 



An und for sich scheint die Polygamie auf allen vier Stufen vom 
Matv wegen zulässig, denn der Mann ist auf allen Stufen fähig, mit 
mehrern Weibern zugleich Kinder zu zeugen. Dass dem nicht überall 
an ist, bat in dem coucret sittlichen Gefühle der Weiber, der häus- 
uebea Familien-Geselligkeit, welche bei der Polygamie unmöglich ist, 
und in der Cnltar seinen Grund, wie wir weiter unten sehen werden. 
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Dan «bar sonach die ftfc* nkht darcb Vertrag, Staden ledtfftte« 
durch die Liebe geschlossen wird, ergiebt sieb von selbst Eine Ehe, 
die wirklieb durch eiueo blosen Vertrag geschlossen würde und blos 
die Befriedigung des physischen Geschlechts-Reizes bezweckte, wlre 
nichts anderes als ein Concebinats-Vertrag. Wir werde« auf diese Art 
roa Ehen an seinem Orte noch besonders zurückkommen. 

c) Das Wesen der Ehe ist die Liebe, die nichts von Vertrag: 
weiss, dieser bringt jene blos zur fiusserlich bürgerlichen Erscheinung. 
Sie ist aber auch nicht blos ein Geschlechts-VerkHltniss , sondern weit 
mehr ein psychisches, wovon das physische nur das Coroplement ist. 
Hann und Mann können sich psychisch st) nicht lieben wie Mann und 
Weib , weil hier allererst eine natürliche Polarität der Gefühle statt bat 
Der Kuss ist die physische Indifferenzirnng der psychischen Pole , s. 
Plato*s Definition vom Kuss. 

„Die Verbindung zwischen Mann und Weib ist nicht ein Werk 
des Vorsatzes und des Verstandes, sondern des Instinktes, gerade wie 
bei Tbieren und Pflanzen, die sä mal lieh einen natürlichen Trieb haben, 
ihres Gleichen zu erzeugen". Aristoteles I. 2. 

„Wer die Ehe nur nach ÄecAfs-Priocipien beortheilt, hebt eben 
dadurch einen Theil der wichtigsten moralischen Verballnisse auf, die 
der Begriff der Ehe in sich schliesst". Bouterweck I. c. IL S. 235. 
Daher gestatten denn auch die Staaten der höheren Menschen-Stufen, 
so wie die alten und modernen vier grossen Welt-Religionen, nkht, 
die Ehe als einen blosen Vertrag zu betrachten, den beide TheHe wilt- 
kührlich wieder aufheben könnten, ja der Canon der christlich-katho- 
lischen Kirche, dass die Ehe ein Sacrament sey, ist viel filier als das 
Christentum , indem er sich bereits in den indischen Vedas, im Manu, 
in Zöronslefs Religion etc. vorfindet, wovon weiter unten das Nähere, 
und wo auch davon die Rede seyn wird , ob sich der sacramentale 
Charakter der Ehe noch für verdorbene Völker eigene. 

Die Ehe ist ein Natur-Verhiütniss und das Recht (der Staat) hält 
nur noch so lange als möglich gewaltsam zusammen, was sich eigentlich 
schon wieder gelrennt bat und deshalb tadelt es denn wohl auch 
Montesquieu XXVL 8. die Ehe als etwas blos spirituelles zu bebandeln. 

Alles bisher Gesagte coucenlrirt sich in der Liebe der Ehegallen 
und alle unglücklichen Ehen gehen aas dem Mangel dieser Liebe her- 
vor. Nichts strafbarer daher als die Eingehung einer Ehe ohne teahre 
Liebe. Einem Weibe , welches seinen Mann liebt, fallt es nie ein, sich 
ihm zn widersetzen oder ihm nicht gehorchen zu wollen. Diese Wider- 
setzlichkeit , dieser Ungehorsam ist aber die nächste Ursache aller 
zwistigen Ehen. Dass sonach nur bei Monogamie eine wahre Ehe statt 
bat, ergtebt sich von selbst. Polygamie ist Moses Coocubfnat. 

d) Der Junggesell nnd die alte Jungfrau sinken aeeh nothwearäg 
zn Selbstsuchtlern herab, denn kein gesellschaftliche* Verbftltmes attfcift 
mehr zu gegenseitiger Entsagung oder Abschleifen«? and AhJeguaaj 
ungeselliger Eigenheiten, als die wahre monogamische Elia, d. k. wö 
Mann nnd Frau gleich sind; daher sind denn auch sieht mit Unrecht 
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alte Junggesellen «ad »Ite Jongfranen in 4er Reget d. b. mit löbliche« 
Ausnahmen, als Sonderlinge oder Selbit&Uchtlar. verschrieen, weil innen 
die Schale der Ehe fehlt 

Von einer noch «nverheiratheten Person löst sich eigentlich noch 
gar nicht sagen, wes Charakters sie ist, die Ehe bringt diesen erst an 
den Tag nnd daher ebtnwohl so viele swistige Eben, weil sich in 
ihnen allererst die Unverträglichkeit beider Charaktere kund giebt. 
Aber auch diese Unverträglichkeit wird durch die wahre Liebe über- 
wunden. 

Erst Wenn der Mensch das geschlechtliche Bedürfnis« befriedigt 
and ein Alter erreicht hat, wo er nach höheren Dingen ein Bedürfnis« 
fehlt, mag er Mönch werden« 



fite Natur fragt bei dieser von ihr selbst gestifteten ersten 
tmd untersten Verbindung, als der Wurzel des ganzen geselligen 
Lebensbaumes der Menschen oder dem Ey> ans welchem die 
bürgerliche Gesellschaft hervorgeht«), wiederum (vorausgesetzt« 
dass wenigstens der Mann das Weib aus Neigung nnd Liebe ge- 
nommen bat und beide normal gesund und fehlerfrei sind, denn 
öle Liebe des Weibes entsteht erst durch die des Manne? , der 
beharrliche Sonnenschein der männlichen Liebe bringt erst die 
Knospe der weiblichen zur Entfaltung (Tbeil T. §. 142); wir 
sagen: die Natur fragt nicht darnach, ob es der willkührliche 
Wunsch beider Theile sey, dass aus ihr Kinder hervorgehen 
sollen oder nicht, sondern sie selbst entspricht und zwar wie- 
derum einem unwillkührlichen Bedürfniss 4er Eltern, dessen 
Nicht-Befriedigung den Zweck der Ehe aufhebt h) und die Kinder 
sind sonach abermals eine unwillkürliche Folge derselben, mag 
der Wunsch nach ihnen auch noch so heiss seyn; ja sie die 
Katar, und triebt die Willkühr der Eltern, insonderheit der Mutter, 
ist es auch, welche für die Erhaltung der Kinder dadurch sorgt, 
dass zunächst die Mutter mit dem erforderlichen Nahrungs-Stoffe 
ßr sie ausgestattet ist und dann die allmächtige Liebe der Eltern 
dieselbe als ihre eigenen Portsetzungen in diesem Leben beschützt 
tmd bewacht^), 

a) Die Ehe verhält sich zum Baue der ganzen bürgerlichen and 
politischen Gesellschaft wie der Kiel tum Schiff; wird dieser faul nnd 
schadhaft, so hält das Ganze nicht mehr; daher, noch einmal, der 
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Zwang, den die Staaten der höheren Stufen und die höheren Religionen 
mit Hülfe dei Sacramenta anwenden , die Ehen zusammen tn halten; 
daher auch ihre weitere Fürsorge, dass keine naturwidrigen Ehen ge- 
schlossen werden dürfen, wohin auch die Race-Krenzungen gehören, 
und «war nicht blos wegen der Kinder-Zeugung, sondern Überhaupt, dass 
die Ehe selbst eine naturgemässe, gesunde, national-reine Basis bleibe. 

„Weil unsere Publicisten' ton der Familie und dem Familien-Ge- 
fühl, dem stärksten socialen Bande und der mächtigsten Triebfeder in 
der Gesellschaft, gänzlich abstrahiren, so haben ihre Theorien auch gar 
keinen Werth und man wechselt jetzt Constitutionen wie die Moden", 
Michel Chevalier. 

Ohne Kiel erbaut man wohl kleine Boote, aber keine grossen 
Schiffe, mit andern Worten, wo noch keine wahre Ehe vorhanden ist, 
giebt es auch noch keine wahren politischen Gesellschaften. Die Ehe 
ist also die gemeinsame Wurzel des Civil- und Staatsrechtes. Hiermit 
stimmt auch Zachariä l c. ttberein. Er sagt IL S. 122: „Die Wiege 
de* Kindes ist die Wiege der menschlichen Gesellschaft. Der Bund 
zwischen Mann und Frau ist ein Bund mit der Meuschheit. Wie sich 
bei einem Volke diese Verhältnisse stellen und gestalten, so stellen und 
gestalten sich bei ihnen aoch die öffentlichen Verhältnisse". IL S. 133: 
„An das Verbältaiss zwischen Mann und Frau scnüessi sich dasjenige 
der Mitglieder einer und derselben Familie an, vermittelt durch die 
gegenseitige Liebe zwischen Eltern und Kindern*. S. 76 : „Die grösse- 
ren geselligen Vereine zu Staaten sind blos Erweiterungen oder Fort- 
sätze der von der Natur utranUelbaj* gestifteten Verbindung zwischen 
Mann und Frau, Eltern und Kindern*. 

In wie weit die Ehe Selbstzweck ist, also auch zur Cultur ge- 
hört, s. schon Tbeil I. $. 34. 

b) Kinder-Zeugung ist auf allen Stufen Zweck der Ehe und Kinder 
erhöhen daher auch nicht blos das Glück der Ehe, sondern sind not- 
wendig dazu. Eine Ehe, die ohne alle Hoffnung kinderlos ist, also 
eigentlich keine Ehe mehr ist, sollte man ohne Anstand, selbst ohne 
Rücksicht auf das Sacrament, auch äusserlich oder dem Rechte nach 
scheiden, denn sie vereitelt die letzten Hoffnungen beider Gatten für 
dies- und jenseit. Bei den Alten war dem auch so, denn erst durch 
das Dasein von Kindern wird die Ehe ein naturheiliges Verhältnis«, em 
natürliches Sacrament. Nun erst ist das eigentliche Band vorbanden» 
was selbst zwistige Ehen zusammen hält. Eltern ohne Kinder haben 
nicht allein keine Familie, sondern bilden auch keine. 

e) Unsere Kinder sind unser Futurum, während wir selbst, alz 
ihre Eltern, nur noch unser Praeteritum, höchstens noch unser Praesens 
sind. Daraus erklärt es auch Montesquieu XXIII. 7 , warum die Eltern 
sich in ihren Enkeln selbst wieder erblickten und weshalb Niemand 
besser die Kinder bei ihrer Verheirathang beratben könne, als die Eltern. 

Bis zum Ende des Jünglings-Alters ist man noch sein eigenes 
Praesens, im Mannes-AIter schon sein Imperfectum , im Greisen- Aller 
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sein Perfectum und Plusquamperfectum und unsere Kinder and Bokel 
lind unser Futurum, . 

Ohne die Liebe and Fürsorge der Eltern für ihre Kinder gäbe es 
keine bleibenden, bürgerlichen Gesellschaften and Staaten, denn nur 
diese Fürsorge schafft, pflanzt, beot und sammelt für die Nachkommen- 
schaft and Zukunft und daher werden wir auch weiter unten sehen, 
dais erst dann die bürgerliche Gesellschaft und der Staat an der Wurzel 
faul ist und abstirbt, wenn diese Liebe und Fürsorge erschlafft, Ehe- 
Scheu und selbstsüchtige Genusssucht beide Geschlechter ergreift oder 
die Eltern auch nur anfangen, das was sie für ihre Kinder thun, als 
en Opfer zu betrachten, denn die natorheiltge und sittliche Elternliebe 
weiss nichts von Opfern, sie empfangt und geniesst, indem sie alles 
Ar die Kinder thnt und hinzieht Woher rührt es nun , das« die Liebe 
der Kinder zu ihren Eltern so sehr viel schwächer ist, als die der 
Elten zu ihren Kindern? Weil wir für unsere Kinder schon ein Prae- 
terihtm sind und diese sich noch in dem glücklichen Praesens beiladen, 
ja es instink Urtig zu wiesen scheinen, dass die Eltern ihrer meto be- 
dürfen, als nie dieser. Man mache also rom natursittlicbeu Standpunkte 
sos dien Kindern keinen Vorwurf daraus, dass ihre Liebe z« den Eltern 
nicht so stark ist, wie' die- der Eltern zn ihnen. Der Schöpfer selbst 
hat es so angeordnet, dass «ein Vater leichter zwölf Kinder erntihrtt 
als zwölf Kinder einen Vater, denn Eltern- nod Kinderliebe rohen auf 
zwei gans verschiedenen Motifeo. Wie leicht verschmerzen Kinder den 
Verlost ihrer Eltern und wie unauslöschlich und unvergesslich ist der 
Verlast eines Kindes für die Eltern. Eltern ertragen nnd verzeihen 
ineadhch mehr ihren Kindern als Kinder ihren Eltern. Was Eltern für 
ihre Kinder thun., thun sie für sich selbst, nicht so umgekehrt. So 
wie wir jenseits auch nur als psychische nnd geistige Metamorphosen 
unseres diesseitigen Daseins und Wesens fortexistieren werden 4 so 
dauern wir diesseits durch unsere Kinder fort nnd dadurch steht die 
Ehe such in so naber Beziehung zur Religion. 

Auch Zachariä sagt 1. c. IV. S. 211: „Die Ehe macht die Men- 
sehen zn bessern Wirthen um der Kinder willen" und S. 222: „Die 
Liebe der Eltern ist eine feste Burg, die Liebe der Kinder nicht selten 
mir ein schwankender Stab*. Bein unbegreiflich ist es aber sonach, 
wie es möglich gewesen ist, dass z. B. ein Kant behaupten koonte: 
aas Zeugen der Kinder sey ein Eingriff in ihre Persönlichkeit nnd die 
Eltern hätten deshalb die Pflicht, sie mit dem aufgedrungenen Verhält- 
nisse zufrieden zu machen. Ja der Criminalist Meister soll sogar behauptet 
haben, Kinder in die Welt zu setzen, sey ein Vergeben und die Eltern seyen 
daher ex delicto verbunden, für sie zu sorgen. Dachten sie dabei 
vielleicht nur an uneheliche Kinder? 



So int es also ganz allein die heilige Natur, welche* die 
Verbindung zwischen Hann and Weib, durch das sittlichste aller 
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(Muhle und Bedürfnisse, die psychische Liebe, stiftet, tfas 
Geborenwerden von Kindern, damit die Galtung erhalten und 
fortgepflanzt werde # ohne Rücksicht auf die Willkühr der Eltern 
bewirkt, und solchergestalt Familien bildet und zusammenhält«), 
einmal durch das überwiegende Bediirfniss der Eltern zu einander 
und zu ihren Kindern und dann durch die Hülfsbedürftigkeit und 
die Liebe dieser %u ihren Eltern, 

a) Die Familie im engern Sinn vorhält sich zur politischen Ge» 
Seilschaft wie die Ur-Crystall-Form zu des übrigen %ueammengeset*ten 
Cryslall-Formen, to da» selbst die versnnkensten Völker noch durch 
»ie zusammen gehalten werden. 

Die Familie im weitem Sinn , d, b. wo nicht «Uein Ästenden ten 
und Enkel, sondern auch Schwiegersöhne und Schwiegertöchter etc. 
dazu gezählt werden, verhalt sich tu der Ftmihe im engern Sinn- wie 
ein Eusemmengesetzter Cryslali zu einem einfachen oder wie ein Baum 
mit ' mehreren Jahresringen zu einer einjährigen Plante (a. Heil h 
§. 22 a. &)/ Die Familie im weitem Sinn selpt aber n et h wendig da« 
primitife Nebeneinander mehrerer Familien im engem $inne voraus, uö 
dass die Familie im wettern Sinne schon ein bedeutend erweiterter 
Natur-Staat und Fortschritt zum politischen Staate jet, wobei hier be- 
reits bemerkt werden kann, dass diese Erweiterung! nicht Platz greifen 
würde, wenn* nicht alle neben einander existirenden Famtiien im fengerA 
Sinne zu einer und derselbe! Nationalität gehörten (s. unten $. 04^ 
In Folge alles dessen, was wir Theil I. §. 22 o. 142 etc. undTheüiL 
$, 129. (Iber deu determinirenden Charakter des ntfnoiicbea Principe 
bei der Zeugung gesagt haben, ergiebt sich nun auch etwas mit Natura 
nothweodigkett, wovon selbst meadier Jurist vielleicht das warum bie 
jetzt noch nicht gekannt hat, nämlich dass alle Consmgttinifat oder 
2?/tr/sfrenndschaft im Mann wurzelt und von ihm ausgeht, dagegen alle 
Affinität oder Schwägerschaft nur von einem Weibe ans darstellbar 
ist, wie die beifolgenden beiden {Jebersjchten zeigen, welche freilich 
blos dem römischen Rechte entlehnt sind, uns aber, so lange es nicht 
möglich seyn wird, diese beiden Tafeln zu erweitern, als Schema oder 
Maasstab dienen wird, an dem wir auf den vier Stufen die Ausdehnung 
und Verengerung der Verwandtschaften und des Familien-Bandes messen; 
werden. 
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Dies iW die Verwandtschafts-Nomen* welche die beiden Ego ihnen 
geben; wie nennen sich oao aber diese Verwandten unter einander» 
wenn jeder Einzelne von seinem Platze ans sieb zum Ego macht oder 
tob sich ans fragt, was ihm die anderen seyen? Es wäre dies eine 
interessante Aufgabe, wenn sie durch alle rier Stufen des Menschen- 
Heien* verfolgt wurde. 

$• 9. 

Ganz irrig ist es, wenn man das Familien-Band in der hier 
festgehaltenen Allgemeinheit, zugleich als ein natürliches Dienst- 
Verhällniss des Weibes und der Kinder zum Vater aufgefasst hat. 
Wo eh solches durch die Uebermacht oder Rohheit des Vaters 
wirklich vorkommt, ist es lediglich die Folge der letzteren. Die 
Familie im engem Sinn bildet vielmehr eine natürlich verbundene 
Geaettsdttft. aus Personen mit ungleichen Kräften ,. die sich nicht 
gegenseitig wie Herr und Diener im engeren , Sinn verhalten, 
senden wie eine nach einem Ziele hin strebende und arbeitende 
Gesellschaft, ddren leitendes Oberhaupt natürlich der Vater ist 
and welchem Weib und Kinder nicht kraft eines Vertrages, Sön- 
nern von Natur Wege« gehorchen*). 

Dans ein Vater als Hausherr auch Bediente und Mägde haben 
soso, gebärt aber vollends gar noch nicht hierher wie Aristo- 
teles Ihut, sondern allererst zum vierten Element, einerlei, ob 
dfe Dienerschaft eine freie oder sclavische istbj. 

a) Die väterliche Autorität und Gewalt ist die von der Natur 
oder von Gott eingesetzte Autorität und Gewalt und bildet den Grund- 
stein der bürgerliche« Ordnung, wie wir bei der politischen Organisation 
sehen werden. S. Tbl. I. $. 22. 43. 142 etc. Ohne väterliche Auto- 
ritär keine obrigkeitliche, ohne Gehorsam der Kinder kein politischer 
Gehorsam. 

b) Auch die Vererbung gehört noch nicht tarn Wesen der Familie, 
($. 6.) sondern erst tum Erb- oder Familien-Eigenthum, welches 
freilich ohne Familie nicht vorkommen kann« S. $. 12. 

b) Von der Arbeit, dem Betitle und dem Genuue. 
$. 10. 

Haben sich Hann und Weib beiderseits von dem Stamme, auf 
dem sie gleichsam gewachsen und als reife Früchte abgefallen 
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sind, abgetost, und swh zu dem Zwecke verbanden, mn sich 
psychisch eu erganzen, so entsteht nun füfr sie ond eben in Folge 
dessen, dass sie nicht mehr von ihren Eitern ernährt werden, 
sondern von Stand an ein eigenes Hauswesen bilden sollen und 
wollen«), das neue oder zweite natürlich unwiHkttbrtiche Be- 
dürfniss nach dem Besitze solcher Dinge, deren Genun* und 
Gebrauch geeignet ist, sie beiderseits und ihre noch kommen« 
sollenden Kinder am Leben zu erhalten. 

Auch zor Befriedigung dieses Bedürfnisses gab die Natur, 
wenn nicht beiden gleicbmässig, doch jedenfalls und vorzugsweise 
dem Manne die Arbeit*- Kraft ond die Mittel, durch deren Aus* 
Übung und Anwendung er sich in den Besitz jener Genussmittel 
setzen kann, darf und sollt), denn dazu sind sie ton Natur 
wegen für Thiene und Menschen da. Denken wir uns aber hier 
vorerst das fragliche Ehernpaar noch als allein stehend oder so 
dass der Mam sich diese Mittel noch nicht durch Arbeit : fikr 
Andere von Anderen verschaffen kann , weil nach solcher Arbeit 
noch keine Nachfrage ist oder die Familien noch sehr isoürt toa 
einander leben , so ist er von Natur wegen auf die Aufsuchung 
md primitive Besitz-Ergreifung jener Lebens«- und Genuss- 
Mittel, da wo er sie findet und die JS'atur sie ihm bietet, hin- 
gewiesen. 

Was und wie viel er aber ergreifen und zu erlangen suchen 
und wie er es thun wird, kurz die Art und Energie der Arbeit, 
das hängt von der Stufe seines Cultur-Bedürfnisses und Selbst- 
erhaltungstriebes ab«), wie uns dies der zweite Theil bereits 
gezeigt hat 

Die Arbeit, ganz im Allgemeinen deflnirt, ist aber das po- 
sitive körperliche und geistige Bestreben, in den Besitz derjenigen 
Dinge zu gelangen, welche zur Befriedigung unserer sämmtlichen 
Bedürfnisse nothwendig sind*)). Sie ist ^ie zweite Säule der 
bürgerlichen Gesellschaft, sie knüpft die Menschen aneinander 
und giebt der Gesellschaft so wie jedem Einzelnen sittlichen HalU 

a) So lange der junge Mensch von seinen Eltern ernährt wird, 
bat er noch kein Bedürfnis» nach ausschliesslichem Besitz elc Dieses 
erwacht erst mit dem Gefühl der Selbstständigkeit. Doch soll 'damit 
nicht gesagt seyn, dass nicht auch Kinder schon vom zweiten Jahre 
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«wteetea, was »»sacoliesslicher Beste ist und weiche Ansprache der 

Itaseh durch den längeren Besitz einer Sache aaf diese erwerbe, ja 
w g\U für Kinder mehr als für Erwachsene die römische Rechtsregel ; 
Oamis communio odiosa est. Will man nicht beendig Unfriedeo unter 
iton stiften , so gebe man ihnen nichts in gemeinschaftlichen Besitz 
aad Gebrauch. So wie man Oberhaupt am besten den Menschen im 
Kinde studirt, so kann man auch von ihm am besten lernen, was Besits 
ist and wirkt, so dass das Recht aus dem Besitze etwas durchaus 
Natürliches ist. 

b) Schon Aristoteles I. c. III. 4 sagt : „Der Mann muss die Togenden 
haben, welche zum Erwerben gehören, die Frau die, welche zum 
Aufbewahren und Erhalten gehören*. 

c) Die naturlichen primitiven Erwerbsarten (wohl zu sondern von 
denen, welche allererst durch den Verkehr mit Anderen möglich werden, 
wenn auch diese noch nicht zu den abgeleiteten zu zählen sind, wie 
Kauf, Darlehen etc.) sind folgende: I) das Auflesen, das Abpflücken, 
das Abhauen, das Ausgraben; 2) die Jagd; 3) das Abweiden durch 
Weidethiere ; 4) der Raub; 5) die Eroberung; 6) der Ackerbau oder 
die Bearbeitung der Erde ; 7) das Bauen von Häusern, wodurch nämlich 
der Boden darunter mit ergriffen wird; 8) die Umformung der rohen 
Stoffe oder ihrer Bearbeitung zu besserem Gebrauch; 9) die geistige 
Arbeit und endlich 1 0) der Tausch. , . 

Der Erwerb und Verlust von Besitz durch Verjährung oder Er- 
sitiung gehört schon in die Gesellschaft, oder setzt schon einen früher 
Besitzenden voraus , ist aber sonst auch ein natürlicher und erhält nur 
dnreh die politische Gesellschft seine nähere Regulirung, oder unter 
welchen Bedingungen der Staat den so erworbenen Besitz schützen 
will. 

Wir müssen hier einer kleinen Schrift rühmlichst gedenken, in 
welcher besser als in manchem Folianten die Natur-Gechichte des Be- 
sitzes und Eigenlhums entwickelt ist, nämlich L. Schröter , das Eigen- 
thnrn im Allgemeinen und das geistige insbesondere, natur- und rechts- 
geschichtlicb dargestellt, Breslau 1840. Der Verfasser geht nämlich 
von dem richtigen Hauptsätze aus, dass Arbeit der alleinige Grund 
alias Besitz-Rechtes und Eigenthums sei, und wir (heilen das wesent- 
lichste daraus in folgenden Sätzen hier mit. 

„Die Bearbeitung eines Gegenstandes gibt auch einen Anspruch auf 
deasen Fortbesitz und es entsteht daraus das ifesife-Recht. 

Alle wilden Thiere werden erst unser Eigentbum wenn sie ge- 
fangen, getödtet oder gezähmt sind, so dass die Mühe des Fangens, 
Tftdtens oder Zähmens die nächste Basis des Eigenthums, wie nämlich 
der Verfasser das Besitz-Recht schon nennt, ist und wird. 

Der Landmann ist noch immer ein Sohn der Erde und bleibt auch 
ein Geschöpf der Natur. Selbstständiger zeigt sieb der Mensch schon 
auf dem Gebiete der Kunst und des Gewerbes; ganz ohne äussere 
Hülfe, durch eigeue Macht schaffend tritt der Mensch endlich im Gebiete 
der geistigen Production auf. 
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Des .Gefahl sagt jedem , daes die Fritahie der Gewächse die er 
gepOanst, auch sein eigen find «ad sein Mitgefahl lehrt ihn, das, was 
er sich seihet anspricht , auch bei Anderen anzuerkennen. 

Noch weit stärker als beim Ackerbau tritt das -Eigentfanm bei den 
Erzeugnissen der Handwerke and Künste henror, weil hier die mensch- 
liche Kraft die Haupt- Produetionskraft ist und die Nalor nur den Stoff 
liefert, wahrend bei dem Ackerbaa noch das Umgekehrte der Fall ist; x 
hier liefert der Mensch den Stall und die Natur ist Producentia. 

Bei der geistigen Production bedarf es gar keiner Besitz-Efgreifuag, 
Stoff und Bearbeitung gehören dem Menschen ganz allein an. 

Das Eigenthum (d. h. hier immer der Anspruch auf den Fortbesita 
einer Sache) erscheint Uberhaupt um so natürlicher , je künstlicher der 
Gegenstand ist, und um so gekünstelter, je natürlicher die Sache ist, 
welche Gegenstand des Eigenthums ist 4 *. 

Auch im Journal des satanls £838. Februar-Heft S. 67. findet 
sich die Bemerkung : „Ohne die Arbeit hat das Eigenthum keinen Werth, 
existfrt es gar nicht*. 

" Schröter giebt nnu aber doch der Arbeit ein zu grosses 
Üebergewfcht, wenn er die Besitz-Ergreifung gfanz als Nebensache 
behandelt, denn reicht, sie auch nicht allein hin, Besitz - und Gebrauchs- 
recht dder. Eigenfhom' zu verschaffen , so 1 ist sie doch das erste' was 
vorher gehen muss und nun erst kann die Bearbeitung öder die Caftor 
.des Gegenstandes Platz greifen, woraus freilich allererst der animus 
sibi habendi hervortritt, weshalb denn anch aus der Nicht-Benutzung 
oder Nicht-BttorbeHung eines ergriffenen Gegenstandes oder einer occa- 
jilrten Oberflache auf die Wiederaufgebung des Besitz-Rechtes ge- 
schlossen wird. 

Wenn übrigens das lat. Possidere und unser teutsches Besitzen, 
Besitz auch wirklich vou Besetzen oder Sitzen auf einer Sache herrührt, 
SO kann der sog. Grund-Besitz doch nur entweder in einem beständigen 
Bewachen der occupirten Stelle oder dadurch kund gegeben werden, 
dass man ihn äusserlich einfriedet, um dadurch jedem dritten anzudeuten, 
dass er bereits occupirt sey. Ohne Achtung vor diesem Kennzeichen 
gäbe es kein Besitz-Recht, mithin ist auch dieses moralischen Ursprunges 
und der Staat beschützt es blos, garantirt diese Achtung. 

Ein Mensch kann aber sodann und eigentlich nur so viel Land sein 
wirkliches ausschliessliches Besitzthum nennen, als er selbst mit seiner 
Familie zu bestellen vermag. Was darüber geht, muss er verpachten 
oder verwalten lassen, also den Nutzen schon mit andern theilen, bald 
darauf auch den Besitz uud zuletzt verliert sich auch dieser und daa 
juristische Eigenthum daran. Hieraus ergiebt sich, wie unser heutiger 
Vasallen- nnd Bauernstand nach und nach Eigenlhümer und die land- 
reichen Fürsten etc. immer mehr verarmen raussten , weil sie mehr be- 
sessen als sie zu verwalten vermochten. Ja auch ohne dies verliert, 
eine Strecke Landes, so bald sie sich zu einem Territorio, einem 
Pürstentbume ausdehnt, immer mehr den Charakter eines Privat-BtsMzts, 
mögeti auch alle einzelnen Theile als ungezweifeltes Privat-Eigeothom 
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erworben worden seyn, und nimmt den eines Gebietes an, worin nun 
die Pichler , Coloni elc. als Eigentümer oder doch erbliche Besitzer 
wtftrelen. Genug» ein Fürstenthom mit Souverainetät und noch weniger 
ein Re\eh besitzt man nicht mehr wie ein Landguth und zwar lediglich 
in folge des obigen Thatnmstandes, dass der Privat-Besitz seine natnr- 
ficnen Grenzen bat. 

Die Lehre vom Erwerbe etc. gehört Obrigeos in die Ctt/ter-Lebre 
and blos vom Verkehre und der Vertrags-Lehre wird weiter unten 
noch die Rede seyn. 

Aus den oben angegebenen Erwerbs- Arten ergiebt sich Übrigens, 
dass der Mensch auch selbst der Natur alles abkaufen mos», freilich 
nicht för Geld, sondern für Arbeit. Die auf die Cultivirung eines Grund- 
stückes verwendete Arbeit ist der Preis für dasselbe , die Mühe des 
Jagens oder Einfangens eines Wildes der Preis für dieses ete. 

Sonach ist denn aber auch alles äussere bewegliche und unbe- 
wegliche Eigenthum eigentlich nur eine Fortsetzung unseres Ichs nach 
Aussen, gleich den Jahres-Ringen- eines Baumes und zwar in folgender 
Weise. So wie unsere geistigen und physischen Ktffte , . Sinne und 
Glieder unstreitig unser eigentliches Ich oder Selbst bilden, so gehört 
auch Aires , was durch die Arbeit und ^Thäligkeit dieser Kräfte, Sinne 
und Glieder geschieht und gewonnen wird, diesem kh oder Selbst an, 
sie sind eben wr für die ^elbslerbaUung dieses Ich de und arbeiten 
aar für dasselbe. Alles durch Arbeit gewoonen werdende bildet also 
nur einen' Zuwachs unseres Ichs oder Selbst und damit sofort einen 
Bestatidtheil desselben; so dass denn auch der Schmerz über den 
anentgeMKchen Verlast rtnsejes Enrehlhatns (d. b. wörtlich eine» Bot 
mtzthams das einen Thejl unseres Selbst bildet) die gröste Aehnlichkeit 
mit dem bat, wenn wir ein Glied unseres Körpers verlieren. Es ist 
ganz so, als würde uns etwas von unserem Ich genommen. 

Bei sesshaften Völkern sind : daher aueh die erblichen Familien* 
Namen ursprünglich von ihren Besitzungen und Beschäftigungen ent- 
lehnt, die Vornamen der einzelnen Individuen aber von persönlichen 
Eigenschaften, die man jedoch symbolisirt etc. hat. 

Ausserdem giebt aber die Cultur den Dingen ihre Namen , die 
bürgerliche Gesellschaft oder die Civilisalion den Personen. 

d) Was übrigens physisch das Gefühl der Sättigung, der Befrie- 
digung des körperlichen Nahrungs-Bedürfnisses ist, das ist psychisch 
das Gefühl und die Befriedigung durch das Bewusstseyn des Besitzes 
and Eigenthums durch unsere Arbeit, wobei wir noch hinzufügen 
wollen, dass es bei weitem a mehr Genuss gewährt, einen Tbaler mit 
unserer Arbeit verdient zu baben, als wenn man ihn auf der Gasse 
gefunden, geschenkt erhalten oder im Spiele gewonnen hfitle. Daher 
aas Demoralisirende des betrügerischen Gewinnes, des Betteins nnd des 
Spieles. Besitz nnd Eigenthum gehören aber nicht blos dem Augen- 
blickft an, wie die physische Sättigung, sondern befriedigen zugleich 
die Zukunft dea Menschen und diese besteht nicht blos in der eigenen 
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persönlichen Fortdauer, sondern vorzugsweise in der durch unsere 
Kinder. 

Wie es nun aber eine physische Uebersätligung und Ueberladung 
giebl , so kann man auch von einer psychischen Uebersattigung und 
Ueberladung hinsichtlich des Bedürfnisses nach BesiU und Eigentbum, 
kurz durch tyeichthum reden. Der Verfasser erklärt sich wenigstens zum 
Tbeil auf diese Art das Mißbehagen mancher reichen Leute (conf. Theil I. 
$. 35). Sie haben tu viel, wissen es nicht moralisch zu verdauen, 
weil es ihnen an dem weitern Triebe zur Arbeit fehlt. 

Schliesslich noch eine Bemerkung Uber die Boden-Bearbeitung. 
Der Ackerbau ist das älteste naturgemttsse Fabrik-Geschäft, Es erfor- 
dert Capital an Boden und Geld, es erfordert Häuser, Scheunen, An- 
spann und zuletzt mehrere Persooen oder Geholfen, die unter einem 
Dirigenten die verschiedenen Arbeiteu verrichten. 



$, Ii. 

Alle Besitz-Ergreifung und aller Besitz brauchbarer Dinge 
haben aber an und für sich und namentlich für unser EllernrPaar, 
wenn und so lange es noch kinderlos ist, vorerst und primilif 
blos und eben nur die Verarbeitung zum Selbutgebrauch oder 
Überhaupt zum Setbstgenms zum Zwecke«). Von einer Absicht, 
Objecto des Besitzes und Gebrauchs oder überhaupt relativ werth- 
voHe Dinge auf unbestimmte Zeil schlechtweg, ohne *h* selbst 
gc- und verbrauchen odeT^ verarbeiten zu wollen, aufzubewahren 
und sie in Erb-Eigenthum zu verwandeln, ist hier, bei noch 
vorausgesetzter Kinderlosigkeit, noch nicht die Rede, sondern 
entsteht allererst mit dem Dasein von Kindern. 

a) Ja wir behaupten , dass schon das Besitz- Ergreifen für sich 
allein ein Genuss ist (z. B. nur gleich beim Finden einer werthvollen 
Sache), und alles Geniessen wiederum ein Besitzer greifen ist (selbst 
durch bloses Hören, Sehen, Riechen und Schmecken J. Beides ist aber 
weiter nichts als ein Act der Befriedigung des Selbsterhaltungstrieben 
(§. 10). Demnach ist aber nun begreiflich und noch einmal jede 
Besitzentsetzung oder Entäusserung auch etwas schmerzhaftes und zwar 
um so schmerzhafter, je länger der Besitz und Genuss gedauert hat und 
daraus muss denn auch der juristische Fator für den BesiU mit er- 
klart werden. 

Uebrigens sey nachträglich noch bemerkt, dass die menschliche 
Arbeil doch eigentlich und ganz allein die Quelle alles Besitzes, Eigen- 
tums und Reicbtbums ist, denn wenn dabei auch die Natur-Kräfte 
mitwirken müssen , sd tbun sie dies doch nicht , ohne dass der Mensch 
sie erst dazu gleichsam nöthigt oder wenigstens, wie beim Pflücken 
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wiWer Früchte, beim Holzfällen, Steinbrechen etc. diel Arbeit der Be- 
ntsergreifang hinzukommen bums, die oft ganz allein den Werth der 
Sache bestimmt ($. 10. Note c). 



Also erst wenn unser Eltern-Paar Kinder hat, entsteht bei 
ihm das Gefühl and der Wunsch, die Existenz derselben (da sie 
ja in ihnen , wie schon gesagt , ihr eigenes Futurum erblicken) 
durch alle denkbaren Mühen und Anstrengungen auch Über die 
Zeit hinaus zu sicheren» wo sie für dieselben nicht mehr werden 
sorgen können ■) und dies vermögen sie nur dadurch zu bewirken, 
dass sie werthvolle dauerhafte Güther für dieselben sammein und 
aufbewahren, um sie ihnen bei ihrem Tode zu hinterlassen b). 
Ja es ist nicht einmal nöthig, dass die Kinder schon geboren 
seyen, sondern der blose Wunsch, die Wahrscheinlichkeit und 
öle gute Hoffnung , dass welche kommen werden , genügt schon 
f orerst dazu. Wo dagegen diese Wahrscheinlichkeit und Hoffnung 
gänzlich cessirt, erlahmt auch diese Erwerbsthätigkeit der Ellern 
und die Freude am Besitze, und beschränkt sich fortan Mos noch 
auf ihre Selbsterhallung. 

Nor durch dieses und aus diesem Gefühl und Bedürfniss ist 
alles moralische Eigenthum (im Gegensatz zu dem psychischen 
$. iO) ursprünglich entstanden und entsteht noch zur Stunde 
aus dem, was bis dahin nur Besitzthum war und isU). 

Das moralische Eigenthum ist daher nichts weiter als Besitz 
nützlicher und brauchbarer Dinge, verstärkt oder erweitert durch 
die äusserüch kund gegebene Absicht, sie nicht mehr allein für 
sich zu behalten und darüber zu disponiren, sondern sie seinen 
leiblichen Nachkommen zu hinterlassen und deren leibliche Existenz 
dadurch zu sichern und angenehmer zu machend). 

Jedes sogenannte bürgerliche Eigenthum eines Menschen, 
der nur für sich zu sorgen hat und sorgt, Niemanden etwas zu 
hinterlassen gedenkt , ist eigentlich und vorerst nur ein lebens- 
ttngfcches Besitzen und Gemessen,, weil die letzte HtttpfoBesUm- 
untng And Disposition darüber cessirt«). 



c) Vom Erb-Eigetilhume und dessen Vererbung. 



$. 12. 
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Daher iM denn auch alle« Besitztum auf allen Stufen >es 
Menschehreichs, welches nicht r ererbt werden kann oder darf, 
worüber dem Besitzer keine Disposition für den Todesfall zusteht, 
worüber er nicht frei testiren darf, kein wirklichen, oder, wie 
man bei uns zu sagen pflegt , kein freies Eigenthum , nicht erb- 
und eigentümlich, so ausgedehnte Benutzungs-Befugnisse der 
Besitzer bei seinem Leben auch haben magf). 

Es ist dabei auch einerlei, ob der Gegenstand des Besitzes 
und Eigenthuines eine bewegliche oder unbewegliche, eine kör- 
perliche oder unkörperliche Sache oder Leistung Anderer seyg), 
nur dass erst auf der dritten Stufe des Menschenreichs das eigene* 
liehe Erb~Grtmd-Eigen\bum vorkommt, weil hier erst das Be- 
dürfniss dafür hervortritt h}. 

Da nun solchergestalt das wirkliche oder Erb-Eigenthutn 
etwas blas moralisches oder geistiges, etwas, nur in dem Gefühle 
wurzelndes ist, so jpfc es auch durch Verträge gar nicht über- 
tragbar, sondern es wird überhaupt nur Besitz-, Gcnuss- und 
Dispositionp-Recht an ( einer Sache ybertaageq , . weil die Erb- 
EigcrUbqms-Eigenschafl ganz davon abhängt, ob der neue Er-* 
werber linder hat oder nicht. 

a) Mit welcher Anstrengung und Hingebung selbst die Threre, die 
doch von ihrer Zakaoft nicht« wissen , für ihre Jungen sorgen, wie sie 
jhr eigenes Leben zum Schutze derselben Preis gebln, beweist von 
neuem das schon oben Angedeutete, dass auch sie das Gefühl der 
Elternliebe haben und wie der Instinkt sie für ihre Jungen nach ihrem 
Tode sorgen lisst, erregt die Bewunderung des Naturfreunde*; ja die 
meisten Insekten sterben sofort, so wie sie für ihre Nachkommenschaft 
gesorgt haben. ' 

b) Zu dieser Sorge für die Kinder gehört aber nichl bloss das 
Sammeln von materiellen Gütern, sondern vor allem und hauptaachheb 
auch die Erziehung etc., denn dadurch giebt man ihnen einen Schate 
für das Leben mit, der oft mehr werth ist als Gold und Gut. Ohne 
Kinder würde aber sonach aller Fleiss, alles Sammeln erlahmen und 
won einem National riteicMÄtm könnte keine Rede mehr seyn* Die 
Arbeit des Menschen ist also zwar die nächste Quelle ti aUes Bcsüzthums^ 
der Besitz von Kindern aber der Hauptspom sowohl zur angestrengterem 
Arbeit an und für sich wie auch zürn Aufsparen, Ansommeln eines 
Evfeet für die Kinder und damit zum reicher werden. In unser» national* 
Ökonomischen Werken ist von dieser moralischen Ursache der. Arbeit 
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and des Reiebthonas gar keine Rede und ea fehlt ihnen damit der 
eigentliche $cblttasel zum Verständnis* der meisten Erscheinungen. 

c) Ehe und bevor man Kinder hat, hat selbst der Reichthum noch 
keinen wahren Werth für ans , sondern erhält ihn erst durch . jene. 
Diejenigen, welche hier andrer Meinung seyn sollten, sind seihst Egoisten 
oder kennen das Gefühl, Rinder zu haben noch nicht, können, also von 
der Sache gar nicht urtbeüen. Ueberfaaupt sey im Allgemeinen hier 
bemerkt , dass , wer das erforderliche Gefühl fnr gewisse Verhältnisse 
des Lebens nicht bat, sie auch nicht begreift; selbst wer sehnlichst 
Kinder wünscht, weiss doch nicht, was es heisst: welche haben, und 
wer noch kein Kind verloren hat, vermag nicht vorznfifcblen , was dies 
heisst. Nor wer es selbst erlebt bat, kann so einem solchen Verlast 
wahrhaft (heilnehmen, weil er nun ein sympathetisches Gefühl dafür 
mitbringt. 

Also, um das $. 10. Note c am Scbfass Gesagte hier weiter z« 
verfolgen, so sind die Rinder nur diesseitige Fortsetzungen unseres Ichs 
nach unserem Tode. Aller dorch Arbeit gewönne Besitz werlhvoUer 
Sachen, die nicht zum eigenen Gebrauch bestimmt sind, ist und bleibt 
daher so lange noch ein blos temporärer, d. h. dessen Fnrtdauer h 
sich selbst noch keine Garantie bat, so lange der Mensch keine Kinder 
hat, die diesen Tbetl seiaes Ichs fortsetzen werden. Brat dareb diese 
fitwissheit erlangt alier Besitz jene Garantie für die Zukunft. 

Es ist also ein Wahnsinn und ein* Verbrechen gegen die Nafur v 
dem Binz* loeo diesen Ansprach, auf die Früchte sanier Arbeit nnd deren 
Fortgeouss durch seine Kinder entziehen zu wollen, nicht allein durch 
den sogenannten Commonismus und Socialismus, sondern auch, durch die 
Leibeigenschaft und dass der Leibherr der Erbe des Leibeigenen hu 

WoW können mehrere Einzelne, eine Corporation, eine Gemeinde 
etc. ein Gesammt-Eigenthum haben, welches seiner Natur und Bestimmung 
nach nicht getbcilt werden darf, wenn es noch nützen soU ? z. B. eioe 
Weide, einen Wald etc. ja selbst A eck er und Wiesen, und diese auch 
gemeinsam bearbeiten, oder so, dass jedem jährlich seine Grundfläche 
zugemessen wird, so dass diese nur als Instrument dient; jeder arbeitet 
aber dabei hinsichtlich des Gewinnes doch eigentlich für sich und ist 
sich seines solidarischen Antheils bewusst. So ausgedehnt daher auch 
eine Gemeinschaft an einem Grund und Boden seyn mag, stets wird 
dem Einzelnen daneben noch ein Privat-Eigenthum , d. b. ein Spielraum 
für seinen besondern Fleiss, zu seiner persönlichen Bereicherung übrig 
gelassen werden müssen, wenn die Gemeinschaft nicht zur Vernichtung 
aller Arbeil und somit aller Cultur und Civilisation führen soll. Die 
Gemerbs- Industrie scbliesst jedoch alle und jede Art der Gemeinschaft 
der Arbeit aus, denn gerade dabey muss dem Eifer des Einzelnen un- 
beschränkter Spielraum gelassen werden. 

d) Ehe ein reicher Mann Kinder hat, ist sein Vermögen noch 
nicht gesichert , d. h. die Fortdauer seines Besitzthnmea ermangeil noeh 
der Garantie durch die Vererbung an seine Kinder und in ihnen. 

Um die Probe dieses Salzes zu machen, denke man sich nur u*ie 
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Wirkung , welche es haben würde, wem bei im» deti Eltern verboten 
werden könnte oder würde, ihren Kindern ihr Verm&geo zu bmter- 
lessei». Sofort würde Niemand mehr sein Vermögen zu vermehren geneigt 
aeyn, aoodern alles so aufzehren, dass beim Tode nichts mehr ttbrig 
wlre. Man blicke nur auf die Völker , bei denen der Despot der Erbe 
alter seiner Unterthanen ist, welche Reihe demortJistreader Wirkungen 
dieses hat. Auch Schröter l c 8. 58. sagt: «Die Liebe der Eltern 
zu ihren Kindern ist der Haupt-Hebel zu ihren Anstrengungen. Mit 
Aufhebung der Erblichkeit des Eigenthums würde mau nicht allein den 
Hauptreis des Eigenthums zerstören , sondern auch alle Familien-Bande 
auflösen". Ein Familienvater scheut sich, ein .Grundstück wieder in 
▼erkaufen , oder ein Kapital an vertehren etc., was er bereits für sein« 
Kinder bestimmt hatte. Kinderlosen Eltern fehlt diese Sehen und sie 
sind daher keine eigentlichen Conservalwen , denn nur der Besitz von 
Kindern macht erst wahrhaft conseruttfo. 

Diese Uberaus hohe nnd wichtige Bedentnng der Erblichkeit für die 
gesummte Cuttnr- nnd Rechts-Geschtchtn war es, welche Garn sein 
Werk Ober das Erbrecht in welthistorischer Eotwickelung Stuttgart 
1829—1635 schreiben Hess. 

Noch muss hier auch darauf aufmerksam gemacht werden, welch« 
Bedeutung das Geschlecht der Kinder hat und warum eigentlich 
nur Kinder männlichen Geschlechtes unser eigentliches Futurum bilden, 
indem die weiblichen Geschlechts den Stamm nicht fortiusetzen vermögen, 
nnd es eigentlich nur eine Fktion ist, wenn von einem weiblichen 
Stamme die Rede ist. 

e) Alle Güter , Mobilien und Immobilien, welche noch im Verkehre 
sind, d. h. an sich kauflich und verkäuflich, sollten blosse BesitztbOmer 
genannt werden. Eigenthum dagegen erst diejenigen Güter, welche 
nicht in den Verkehr kommen, oder nicht ferner darin bleiben sollen; 
sondern ein für allemal zur Vererbung bestimmt sind, weshalb denn 
auch blos Erb-, Stamm- und Fideicommis-Gtiitr wirkliches, oder soge- 
nanntes Familien- Eigenthum sind. 

Junggesellen und Jungfrauen sind daher auch noch gleichsam Vaga- 
bunden oder Nomaden, die wohl Besitztümer, aber noch kein Ei gen - 
tbom haben. Man findet deshalb auch unter den Jungesellen mehr Ver- 
schwender als Geizhalse, weil sie sich selbst blos als lebenslängliche 
Besitzer ihres Vermögens ansehen. Man sehe darüber auch Morgenbtatt 
1830. Nr. 226. 

Es wird daher anch genügen, nnr einstweilen daran zu erinnern, 
welche hohe Bedeutung die sogenannte Erblichkeit der Throne für die 
Linder hat und welche Nachtbeile mit den individuellen Wahl-Monarchion 
verknüpft sind und wie der Sohn eines ersten Königs immer für legi- 
timer gilt als sein Vater, weshalb denn auch Napoleon sagte: »Ware 
ich mein eigener Enkel gewesen, so bitte ich bis an die Pyrenäen 
zurückweichen können und mieh doch gehalten*. 

f) Auch blosser Besitz und Genuss kann, wie man es nennt, * 
vererbt werden, wie wir dieses an den erblichen Lehnen sehen; das 
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wahre Erbrecht ist aber nur dem wahren Big ealbrai eigen, d. b. wmü 
stgitkh die Di»po«ti©B#-Be%nHi aber die Substanz verbanden ist; 
jene Fortsetzung dt» blossen Lebn-Besitees- and Genusses darcb die 
De*cendeoten des Vasallen ist blos eine auf halbem Wege gehemmte 
Umwandlung des Lehens in freies Eigentbom and daher die Zwitter- 
foler des dominium utile. Lehne werden auch nicht eigentlich ter- 
erbt, sondern man succediri blos hinein. 

g") Denn zom vererblichen Eigenthome gehören nicht blos band- 
greifliebe Gegenstände , fondern auch alle verlragsmftssig versprochenen 
Htadia ogen and Leistungen Anderer. 

h) Wir errinnern hier nur abermals an die germanischen Erb-, 
Stamm - and Fidetcomawfi-Güter und dass die Erbguts-Qnalillt bei den 
€e f m aner schon dadurch factiseh begründet wurde, dass der erste Er- 
werber sein Gut ohne Testament «einen Kindern hinterfiess. 



$• 13. 

Dass die leiblichen Kinder die natürlichen Erben eines Eltern* 
Paares siad, ergiebt sich also aus dem Bedürfnisse und Gefühle, 
wodurch allererst aus Mosern Besitz ein Erbe oder wirkliches 
Eigenlhum entsteht«). Erst wenn den Eltern zusammen oder 
einzeln die Kinder wieder gestorben sind, oder ihre Hoffnung 
dergleichen zu erhalten getäuscht worden istb), sehen sie sich 
genöthigt, eine andere Disposition zu treffen (ein wirkliches Te- 
stament zu machen und das Besitzthum, das ihre Absicht seither 
nur für ihre wirklich schon habenden oder noch zu hoffenden 
Kinder aufgehäuft und dadurch in , ein moralisches Eigentbum 
verwandelt halte, verwandelt sich nun durch jene Disposition 
rückwärts wieder in bloses freies Besitzthum und wird erst durch 
die, welche es nach dem Tode empfangen, wiederum Eigentbum, 
wem dieselben Kinder haben oder zu erlangen hoffen. 

Werden beide kinderlose Eltern durch den Tod überrascht, 
so tritt eine unwillkürliche Dereliclio ein und die Ver- oder 
Hinterlassenschaft (wörtlich so viel als Derelictio bedeutend) fällt 
ab Res nullius dem zu, der sie zuerst occupirt, es sey denn, 
da» die politische Gesellschaft, der Staat, dergleichen Hinter- 
lassenschaften sich selbst zuspräche und deren Ergreifung den 
Einzelnen untersagt habe, wovon jedoch erst weiter unten des 
Näheren die Rede seyn wird. 

4 
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Dass, in Ermangelung leihlicher Kurier, auch Geachwkler, 
Eltern md «och entferntere Verwandle (s. $. 8. Note a) naHkr- 

liehe Erben und nicht Mose primi et proximi occupante* seyn 
können, gehört noch nicht hierher, weil dies schon eine bestimmte 
und höhere Stufe des Familienwesens voraussetzt, wovon also 
erst an seinem Orte weiter die Rede seyn kann*). 

a) Siehe nochmals §. 12. Note d. „Der Erbe war durch die 
Natur selbst bezeichnet" sagt Pastor et, histoire de la legislation I. 
S. 15. Die Kinder haben daher auch eigentlich kein Recht auf das 
Erbe , sondern die Eltern , dass es nur. ihren Kindern »komme. Wem 
daher eiu Vater sein Kind enterbt, dazu gezwungen ist, so ist dies 
ehender ein Selbstmord als eine Verkürzung des Kindes zu nennea 
und es muss daher auch ein Volk schon sehr tief gefallen seyn, wo 
von Seiten des Staats ein Zwang nöthig wird, um den Kindern das 
Erbe der Eltern zu sichern, dass diese es nämlich nicht Anderen ver- 
machen und wo man Belobnungen aussetzen muss, um zur Ehe und 
Kinder-Zeugung aufzumuntern, wie dies schon zu AugusCs Zeiten bei 
den Römern der Fall war. 

im Lateinischen uud Teotsoben bedeutet z. B. auch Herrn und Herr 
ursprünglich beides, Eigentümer und Erbe. 

Es ist übrigens schon diesseits ein Gefühl irdischer Seeligkett» 
wenn wir uns durch Kinder fortlebend wisseu und zwar so, dass ihre 
Existenz und ihr Glück durch unsern Fleiss und ihre gute Erziehung 
gesichert sind. Nichts hängt daher anch, wie schon angedeutet, mit 
unserer Vorstellung von der jenseitigen Seeligkeit so nahe zusammen, 
als der Besitz von Kindern und die diesseitige Fortdauer durch sie. 

b) Ein Kind verlieren heisst daher das moralische Eigen- 
thum an unseren Besitztümern verlieren, denn es verlieren diese da- 
durch ihren eigentlichen Werth; ja Eltern werden durch den Verlust 
ihrer Kinder weit mehr verwaist (orbi), wie Kinder durch den Verlust 
ihrer Eltern , denn die Kinder verlieren nur ihr Praeteritum, die Ettera 
aber ihr Futurum. Daher die Erfindung der Adoption durch das älteste 
Cultur-Volk der Erde, die Braminen. 

c) Zachariä 1. c IV. 259. sagt : „Der Mensch hört auch mit 
seinem Tode nicht auf, Eigentümer seines Vermögens zu seyn. Ein 
Testament ist keine Veransserung , sondern der Erblasser lebt im Erben 
fort" und S. 269 „Das ReqhJ, meinen . letzten . Willen zu errichten, be- 
ruht auf dem Eigenthum, welches der Mensch an seiuem Vermögen hat". 

d) „Die Mannigfaltigkeit der Erbrechte steht mit. der Mannigfaltig- 
keit der Ehe-Rechte im genauesten Zusammenhange". Zachariä L c. 
II. 134. 
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auf deren Stamm reifende Saamenfrüchte sind«), das Dasein oder 
die Hoffnung auf diese aber allererst aus Besitz Eigenthum macht, 
so ist also auch die Vererbung des Eigenthums nur eine Forl- 
ittauttg dieses durch eben die, welche selbst nichts anderes als 
Fortsetzungen derer sind, welche jenes Eigenthum geschaffen 
haben und daher denn auch in unserem positiven Rechte die 
rechtliche Identität des Erben mit dem Erblasserb). Die An- 
sammlung werthvoller Dinge für unsere Kinder und ihre Vererbung 
auf sie ist also die dritte Säule der bürgerlichen Gesellschaft, 
ohne sie würde die zweite und erste wieder umfallen. 

a) Das» der Mann aar allein die Familie schafft and sie nach 
Auioa vertbeidigt and im Staate vertritt , deshalb «och von Natur 
wegen bei dem Erbe die männlichen Kinder den Vorzog vor den 
weiblicheu haben, ist wohl bei allen Völkern , so lange sie noch gesaod 
und krüflig sind, auch Rechts-Regel; und so lange diese Rechts-Regel 
ohne alle Ausnahme festgehalten wird, involvirt sie auch für die weib- 
lichen Kinder keioe Verletzung. Erst wenn ein Volk atomistisch zer- 
fällt, wird auch die Vererbung etwas Gleichgültiges und dann mögen 
neb die raannttehen Kinder mit den weiblichen in gleiche Theile gehen. 

Alle Succession der Weiber and ihrer Nachkommen in Ermangelung 
# des Hanns— Stammes , ist nur eine Noth-Succession , denn Weiber haben 
eigentlich nach dem Obigen gar keine Nachkommen, mit ihnen erlöscht 
die Familie und sie bringen das Gut in eine ganz andere and verlieren 
sogar ihren Namen mit ihrer Verheiratung, was bei den Söhnen nicht 
der Fall Ut 

Endlich ist auch sogar der Vorzag des Erstgebornen Sohnes nicht 
ohne natürliche Begründung, denn alle Völker sehen in dem erstgeborenen 
Kinde auch die Frucht" der ersten glühenden Liebe and handelt es sich 
ua das Zusammenhalten eines erworben*« Vermögens, so ist die Prj- 

■ogenilar-Ordnung das einzige Mittel. 

* j 

b) Es ist eingenUich ein Pleonasmus, von einem Gut za sagen, es 
sey ein erb - und , eigentümliches es ist aber ein sehr natürlicher 
Pleonasmus, der da beweiast, dass nach dem Gefühle der Menschen 
Vererbung und Eigenthoih unzertrennlich , eins ohne das* andere nicht 
gedenkbar ist. Mao sollte daher Jaom gknben, dass es Leute gegeben 
hat, die das Erbrecht der Kmder von einer ersten Streitschiichtung 
darAber haben ableiten wollen. f 

Sollte manchen diebe Deductiin , Herleitung Und Basirurig' des 
■torajtone* Eig*ntbum* dad Eibfecbts paradox erscheinen, so sey nur 
bemerkt, dass alle concrelen Rechts- tU(d Gesetzbücher über den Stoff 

4* 
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des Rtcutes selbst in der Regd schweigen und es bot mit dem zu 
thun haben, was dabei des Staates ist and sie keine psychologische« 
Deductiooen seyn wollen nnd sollen, mit anderen Worten, es nur mit 
der Form nnd nicht mit der Sache oder dem Inhalte tu Uran haben. Erst 
mit der Verknöcberung oder Verwitterung des gesunden Gefühls, ver- 
knöchert oder verwittert auch das Rechte und wird zu einer starren, 
hemmenden oder befehlenden Rechts-Form, der man es nicht mehr an- 
sieht, dass ihr Kern einst ein Product des lebendigen Gefühles war. 
„Die Intestaterbfolge geht nicht (blos) aus dem Willen des Erblassers, 
sondern aus der Natur der Familie hervor. Das Testament ist zuntfehst 
nur Ersatz der natürlichen Erbfolge. Diejenigen welche kein Erbrecht 
wollen, lösen die Gattung in lauter Einzelne auf und können folgerecht 
auch kein Eigenthum und keinen Staat wollen". Raumer Uber Ehe 
und Familie im bist. Taschenbuch S. 352. 

„Das Erbrecht macht die Individuen in einem gewissen Sinne un- 
sterblich 41 . Zachariae II, S. 88. 

„Der Privat-Credit ist wesentlich durch das Erbrecht bedingt*. 
Ders. IV. S. 268. nnd oben $. 5. am Schlnss. 

Ueber die Identität des Erben mit seinem Erblasser; und dass das 
Erbrecht nur eine Fortsetzung des Eigenthums per Universitäten ist *. 
auch Mackeldey, Römisches Recht $. 273 und 006. 

d) Von dem eigentlichen Gesellschafls-Etentent oder den persönlichen 
gegenseitigen Bedürfnissen der Einzelnen, deren Befriedigung durch 
Arbeit und den gesellschaftlichen Verkehr oder die Gegenseitigkeit 
und dem daraus allererst entstehenden eigentlichen inneren bürger- • 
lich-gesellschaftlichen Verbände. 

$. 15. 

Endlich kommt denn unser Eltern-Paar mit seinen bereits 
erzeugten Kindern, erworbenen Besitztümern, so wie erb- und 
eigentümlichen Gütern, kurz als eine fertige Familie, die nun- 
mehr auch etwas hat, worüber sie disponirt, womit sie im wei- 
teren Sinne des Worts zahlen und lauschen kann, nicht mehr ab 
allein oder isolirt, sondern neben mehrern andern Familien gleicher 
Abstammung, gleicher Sprache etc. ($.24) stehend, die sich 
entweder successiv oder gleichzeitig auf ganz gleiche Weise mit 
ihr gebildet haben, in Berührung und Betracht"). 

So wie schon die einzelnen Glieder jeder einzelnen Familie 
dadurch noch näher an einander geknüpft wurden und werden» 
dass keines dem andern an Kräften und Mitteln gleich ist, son- 
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dem gerade diese natürliche Ungleichheit bewirkte und bewirkt, 
dass sie sich alle eina/ider gegenseitig bedürfen, ohne sich gerade 
knechtisch zu dienen und unterworfen zu seyn, so dass eine 
Familie schon im Kleinen eine bürgerliche Gesellst haft, ja der 
eigentliche Elementar- oder Ur-Slaat ist, so entsteht denn auch 
zwischen diesen, nach Maasgabe ihres Cti/lt/r-BedUrfnisses mehr 
oder weniger nahe zusammen wohnenden und stossenden Familien, 
in Folge der auch zwischen ihnen als solchen sich von Natur 
wegen herausstellenden Ungleichheit an Kräften und Mitteln ein 
naturliches Bedürfniss zur gegenseitigen Ergänzung durch Aus- 
tausch von Diensten, Hilfsleistungen (Arbeit) und nützlichen 
Dingen (leisten, thun und geben), welche die Einen besitzen 
and den Anderen fehlen b ) ; und dieses Bedürfniss, so wie dieser 
Verkehr, hier noch ganz abgesehen von der moralischen Qualität 
desselben, so wie die daraus beständig entstehenden und sich 
wieder auflösenden Verbindlichkeiten c) sind es, welche, gestützt 
auf und in Verbindung mit den drei vorhergebenden Elementen 
zusammen das gesellige Leben der Menschen, das eigentliche 
gesellige Band unter ihnen, mit einem Worte die bürgerliche 
Qtulltchafl bilden und erhaltend). 

Diese gegenseitige Bedürftigkeit und dieser gegen- und 
wechselseitige Austausch ist sonach die vierte Säule der bürger- 
lichen Gesellschaft, wodurch sie allererst als solche sich wahrhaft 
aufrichtet und feststeht und nur ihre Kuppel, den Staat, noch 
erwartet. 

a) Die Sage vieler Völker lässt sie zwar von nur einem Familien- 
Vater abstammen und möglich ist dies allerdings. Giebt es doch unter 
ans Greise, die noch bei ihrem Leben hunderte von Nachkommen zahlen, 
wobei aber die fremden Schwieger-Töchter und Schwieger-Söhne das 
Beste getban haben. Wenn also von nur einem Stammvater ein ganzes 
Volk abstammen sollte , so hätten sich seine Kinder oder Bruder und 
8chwestern und so weiter heirathen müssen; ohne diese Voraussetzung 
BMSsten aber wenigstens die Söhne, gleich dem Vater, ihre Weiber 
anders woher nehmen. (S. TM. II. $. 15.) Nur wenn man von dem 
Satze ausgebt, dass der Hann allein die Familie fortpflanzt (II. §. 129.) 
mag ea mit den obigen Sagen seine Richtigkeit haben, ohne fremde 
Weiber ist er aber nicht gedenkbar, so dass denn auch das eigentliche 
Fatriarthenthum sich nur über eine Familie oder die Nachkommenschaft 
eines Stamm-Vaters erstrecken kann. S. unten $.151. Erstreckt es sich 




über mehrere, so können die* bot VastHea, Hintersassen, dienten oder 
Pächter eines Gutsherrn seyn and der Patriarch ist dann sogleich Guts- 
herr. (§. 152). 

Bios dies moss hier noch bemerkt werden, dass es falsch ist, wenn 
Aristoteles behauptet, der Staat sey vor des Individuen da, sondern er 
entsteht wie im Texte gesagt. Die Griechen, als politische Scbön- 
Künstler, stellten jenen Satz blos auf, um damit auszudrucken, dass 
das Individuum in der bürgerlichen Gesellschaft oder im Staate aufgehe. 
Mao kann gerade zu sagen, die bürgerliche Gesellschaft und der Staat 
wird ebenso gut gezeugt, wie das einzelne Individuum. Was die Be- 
fruchtung für das Ey ist, ist das gegenseitige Bedürfniss für den Selbst- 
erhaltungstrieb; durchdringen sich beide, so entsteht daraus die lebendige 
Gesellschaft. 

b) So dass man die bürgerliche Gesellschaft eine grosse Familien- 
Familie nennen kann, die nur in einem grösseren Umfange durch die- 
selben Bedürfnisse zusammengehalten wird, wie die einzelnen Familien- 
Glieder als Familie, namentlich durch das Bedürfniss zu gegenseitigen 
Heirathen, gegenseitigen Besitz-Uebertragungen etc. Daher auch die 
ewige Dauer der bürgerlichen Gesellschaften, selbst wenn sie als poli- 
tische Gesellschaften längst aufgehört haben zu existiren, einerlei, ob 
Verfall oder Unterjochung die Ursache davon sind. 

Die Mehrzahl der Menschen weiss aber von ihrem eigenen Instinkte 
nichts und die mehr gedachte Gegenseitigkeit ist für sie etwas Unbe- 
wusstes oder Unwillkürliches; sie dienen und nützen sich einander, ohne 
es zu wissen und zu wollen, so dass es noch bei der grassesteo 
Selbstsucht aller Einzelnen, wo jeder nur in dem Anderen ein Mittel 
zu seinen Zwecken sieht, der Lebens- Verkehr doch seinen Fortgang 
bat. So ist z. B. der Kaufmann ein Äusserst nützlicher Vermittler 
zwischen Producenten und Consamen ten, ohne dies auch nur zu wissen. 
Er will zunächst nur für sich gewinnen und dient damit unwillkürlich 
auch Andern. So arbeiten der Bauer, der Gewerbsmaun, der Kaufmann 
und der Gelehrte nur für einander, ohne dies zu wissen und meinen, sie 
arbeiteten nur für sich selbst. 

Es ist daher auch ganz falsch, dass der Mensch im sogenannten 
Natur-Zustande , d. h. hier ohne Obrigkeit und Rechtszwang, einer 
unbedingten Unabhängigkeit geniesse. Im Gegentheil, er ist dann- noch 
viel abhängiger, weil ihm der Schutz des Staates entgebt, und er sich 
selbst schützen muss. . 

Unter den neueren Staats-Philosophen hat diese Gegenseitigkeit 
der menschlichen Bedürfnisse Niemand mit grösserer Liebe erörtert ala 
Haller L c Theil I. S. 33. 301. 302. 364. 365. 447. wo er sagt: 

„ Jedermann giebt Gesetze, d. b. hat einen, für Andere vnrhiad 
liehen Willen , nicht blos die Fürsten". 

„Die Natur bat nächst dem elterlichen Verhältnisse, auch die er- 
wachsenen Meeschen mit unendlich verschiedeneil Kräften und Fähigkeiten 
ausgestattet , auf dass sie in allen Dingen einander helfen nnd sieh da* 
Leben wechselseitig angenehm machen". ■ 
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„Diese Ueglekhheit bewirkt Vemhiestameit des Erwerbe*, des 
Verntdgees, des Bigeotbutns, so dass alle einander bedürfend 



„Hauptsächlich sacht der Schwache den Starken und dieser jenen, 
weil er ihn io anderer Rücksicht dienstbar und ntttelkh seyo kann» 
Natürliche Ueberlegenbeit ist der Grund alles dessen, was man Herr- 
schaft nennt und grosses Bedürfniss der Grund aller Abhängigkeit and 
Dienstbarkeit". 

„Ganse Armeen gehorchen einem Wegweiser und ganze Flotten 
einem Lootsen. Der Arzt beherrscht den Koni?, die Amme die Königin*. 

„Macht , Ueberlegenbeit, Herrschaft und Dienslbarkeit, Freiheit und 
Abhängigkeit sind relative Begriffe , sie zeigen nicht ein Ding an sich, 
sondern nur ein Verhältniss zu etwas anderem an und so kann der 
nämliche Mensch in der einen Rücksicht möchtig, in der anderen 
schwach sein«. 

Und tob allen diesen Erscheinungen ist der natursittliche Selbster- 
haltungstrieb der Einzelnen die eigentliche nnd letzte Triebfeder, welche 
die ganze gesellschaftliche Uhr gehen macht und regelt, so lange jener 
Trieb ein natursittHcher bleibt und nicht in Selbstsucht verfallt. 

Sagt doch selbst der Geograph Strabo IX. „Es treten die Menschen 
nach ihrem Geselligkeitstrieb in Städte und Völker zusammen, auch 
wegen ihrer gegenseitigen Bedürfnisse, und aus denselben Ursachen 
vereinigen sie sich zn gemeinschaftlichen Opfern, Feiertagen und 



Dass aber diese Gegenseitigkeit etc. kein Contract ist und auf 
keinem Contracte beruht, so wenig wie die Ehe, Hegt auf der Hand. 

Man braucht übrigens nicht in das graue Altertbum zurück zn 
gehen, um die Entstehung der ersten bürgerlichen Gesellschaften und 
Gemeinden zu belegen. Nord-Amerika macht vor unseren Augen den 
Frocess durch. Erst siedeln sich einzelne Familien zerstreut im Westen 
an ohne alle Obrigkeit etc. und sind genöthigt, sich so gut es geben 
will, gegen äussere Geweitete, zu vertheidigen. Sie lernen sich nach 
aad nach unter einander kennen und droht ihnen von den wilden Thieren, 
den Indianern und Pferdedieben Gefahr, so treten sie zusammen, ver- 
folgen sie nnd üben auch sofort Justiz. Sind ihrer genug zu einem 
Counhfy so wählen sie einen Friedewsrichter etc. 

c) Wir erinnern hier nur daran, dass viele Verbindlichkeiten oder 
Verpflichtungen nicht ans ausdrücklichen Vertrügen entstehen» sondern 
ans der Handlung*» Weise selbst, z. fi. nur aus Delicten, negotiorum 
«esflieete. 

Die Erfüllung der Vertrüge erfolgt freilich sehr httnfig nur des- 
halb, weil ein Rechtszwang im Hintergründe steht, ausserdem aber 
zwingt das gegenseitige Interesse dazu; ja in diesem Interesse beruht 
■och sogleich der Credit. Mit Betrügern , die ihre Versprechungen nicht 
erftMea, verkehrt Niemand und gieU ihnen auch keinen Credit mehr. . 

Beil&uflg sey hier bemerkt». d>ss in Miseren juristischen Lehrbüchern 
dis> Lahre v#b 4ien Obligationen so lange etwas Halbes nnd Qalh-Ver- 
sttadtiehaa Weibe» wird, als ihnen nicht wenigstens der TheiJ 4er 



Festen". 
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Theorie des Verkehrs (oder sog. NetiottU-Oetoeottie) vorausgeschickt 
wird oder zur Seite geht, welcher das Entstehen und das Weseo der 
Ohiigalioaefl enthalt. Ohne dies lehrt die Obhgationenlehre aar hohle 
Formen. S. weiter unten $. 179 etc. 

d) Unter den Mitteln, die wahren Güter des Lebens so erlangen, 
stehen die geselligen Verbindungen oben an. Wir sagen Mitteln, denn 
auch selbst die Geselligkeit ist nicht Selbstzweck, sondern nur Mittel, 
Vehikel und Stütze des concreten Cultor- oder Lebens-Zweckes. Daher 
haben die Menschen die Geselligkeit auch nicht erfunden, sondern es 
ist wiederum die Natur , welche sie dazu bintreibt und nöthigt, so dass 
gerade die grossesten Selbstsüchtler sich genöthigt sehen, ttusserlich 
die höflichsten Menschen zu seyn. Man sehe deshalb auch Montesquieu 
XX. 2. und die Analyse seines Werkes von dTAlembert S, 40, der 
Stereotyp- Ausgabe. 

So tadelnswerth auch Uelvetius, de fesprü 1758. als absoluter 
Materialist ist, so wahr ist es doch auch wieder, wenn er besonders 
für seine Zeit behauptete , dass nur das Interesse der Hebel für alle 
Handlungen sey. Am besten ist dieser Gegenstand behandelt von Kolney 
in seinem natürlichen GeseUe, nur aber auch materialistisch, denn er 
nennt die Schurkerei blos ein falsches Rechen-EiempeJ. 

Viele Menschen unter uns bilden sich ein und rühmen sich, we- 
nige Bedürfnisse an haben und streben sogar darnach, nur ja , recht 
unabhängig von ihren Mitmenschen zu seyn. Sie irren sich aber sehr 
und würden ihren Irrlbum erst dann einsehen , wenn man sie auf 
menschenleere Inseln oder auch unter Wilde oder rohe Jäger-Nomaden 
versetzte. 

Man denke sich eine grosse Stadt, wo jedes Haus für sich gani 
abgeschlossen wäre, jeder alles was er brauchte selbst verfertigte, 
keiner den Andern besuchte elc. , man würde sie nicht für eine Stadt 
für Lebende, sondern für eine schauerliche Todten-Residenz halten 
müssen. 

So wenig also wie der Mensch das Atomen und den Blutumlauf 
willkührlich einstellen und dabei doch fortleben kann, so wenig kann 
auch der Mensch mit einigen Cultur- Bedürfnissen den Verkehr mit 
Anderen ganzlich einstellen, ohne sich gesellschaftlich die Kehle abzu- 
schneiden. 

Die drei ersten Doppel-Elemente sind nnd bleiben übrigens die 
Basis des vierten. Allerdings kann auch ein Mensch ohne Weib und 
Kinder, ohne etwas zu besitzen, durch seine blose Arbeit mit andern 
verkehren. Solche Vereinzelte sind aber entweder noch Kandidaten des 
Ehestandes oder man muss sie als blose Diener der ganzen Gesellschaft 
betrachten. 

Endlich ist die Verthcitung oder Theihmg der Arbeit das Lebens-» 
Princip des Tausch-Verkehrs. Ohne Cultur ist sie aber nicht gedenkher 
nnd so zeigt sich uns diese wiederholt als Grund und Zweck aller 
Civihsation; sie bedingen sieh einander so sehr, dass keine ohne die 
andere bestehen kann. Woher es auch kommt, dass im gemeinen 
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Leben CoHnr and Civftisstion synoniui gefartacbt werden , wiewohl 
letztere nur das Mittel für erstere ist, oder die CnKar sich bles tu der 
bargerlkben Gesellschaft kund giebt M. f. darüber bereits du Naher© 
Theil IL $. 6. 

$. 16. 

Wie sich also in der gesammlen Natur nicht das absolut 
Gleiche anzieht, sondern vielmehr abstösst, und nur das Ungleiche 
harmonisch sich anzieht«), oder wie im Mineral-Reich, kraft 
eines chemischen Bedürfnisses oder kraft der sogenannten Wahl- 
verwandtschaft , nur ungleiche Stoffe sich einander aufsuchen, 
verbinden und durchdringen ; wie die vegeürende Pflanze nur 
and zwar aus den verschiedensten Stoffen (Erde, Wasser, Luft 
und Licht) sich nähert und sie findet, wo unser Auge nichts 
wabronnmt, sich aber zugleich am besten entwickelt, wenn sie 
m Gesellschaft verwandter Pflanzen wächst, die ihr sonach eben- 
wohl Bedürfniss sind; wie die unendlich verschiedene Thierwelt 
sieh gegenseitig bedarf und aufsucht, um sich zu nähren, die 
kleinsten Thierchen den grössern und die sowohl lebenden wie 
todten Leiber dieser grössern, den kleinsten zur Nahrung dienen b); 
so ist es aoeh unter den Menschen. Es sind die natürliche Un- 
gleichheit und die sonach auch ungleichen Bedürfnisse derselben, 
welche sie einander zum Austausch und zur gegenseitigen Er- 
gänzung näher bringen, sie einander aufzusuchen nöthigenc) 
and, wo ein solcher harmonischer Austausch permanent fort- 
dauert, das gesellige Leben oder die Qe$ell»chaft im weiteren 
Sinne begründen und von selbst erhaltend). 

Ganz allgemein genommen, ist es nun zwar allerdings nicht 
za leugnen, dass alle Menschen zu ihrer Existenz des geselligen 
Lebens bedürfen und sich also dazu hinneigen«), aber der Cha- 
rakter und die von dem Cultur-Bedürfniss dependirende Intensität 
dieses geselligen Triebes und Lebens ist unendlich verschieden 
und abgestuft von der wilden Papu-Familie an bis herauf zur 
antiken hochpolitischen Republik, wie wir dies im Weiteren sehen 
werden 9* 

a) So wie sn einer Ehe zwei verschiedene Geschlechter erfordert 
werden, mit natürlich ungleichen Kräften, ja wo möglich verschiedenen 
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Temperamenten , so vertragen sich aach in einer grössere* Gesellschaft 
asm» gleiche Charaktere nicht, sondern blos baraionische mit einander. 
Was das Sprichwort eigentlich sagen will: Gleich und Gleich gesellt 
sich gern, werden wir $. 24. erfahren. 

b) Dass Grösse und Kleinheit hier etwas ganz Relatives sind, er- 
giebt sich daraus, dass sich auf den Leibern der kleinsten Lause wieder 
tausend andere finden , die sich von ihnen nähren , ja dass dies sogar 
bei den mikroskopischen Infusious-Thierchen beobachtet worden ist 

c) Man verwechsele mit dieser natürlichen Ungleichheit an Kräften 
und Mitteln nur ja nicht etwa eine gewisse bürgerliche oder politische 
Rechts-Uogleichheit ; denn der Staat soll Allen gleichen Rechtsschutz 
angedeihen lassen, ihnen auch in der politischen Gesellschaft genau die 
Stelle lassen und anweisen, die ihnen darin gebührt, wie wir $. 34 etc. 
sehen werden. 

„Der Geselligkeitstrieb der Menschen ist politisch, was chemisch 
die Affinität für die verschiedenen Grundstoffe 4 . Zacharid 1. c. II. S. 8. 
„Und je grösser die Zahl und die Macht dieser Affinitäten, desto inniger 
und haltbarer ist die Verbindung". Das. 

„Die Ungleichheit der Menschen bewirkt die gegenseitige Abhän- 
gigkeit von einander und diese hält die Gesellschaft zusammen". Ders. 
IL S. 173. 

„Die Ungleichheit der Kräfte, sonach des Vermögens, ist die 
Grundlage des gesammten Baues der bürgerlichen Gesellschaft, nicht 
selten auch die der Verfassung". Ders. IV. S. f 14. 

Nur dann, wenn sich wirklich alle Menschen, oder auch Genossen 
einer Gesellschaft, gleich wären in jeder Hinsicht, würde ein beständiger 
Kampf statt haben, wie wir bei Wilden und Nomaden sehen, die sich 
durch ihre Un-Cultur beinahe alle gleich sind. Daher auch schon der 
beständige Kampf in Demokratien, wo wenigstens politisch jene Gleich- 
heit von AHen angesprochen wird. M. vergleiche auch Rousseau, 
Discours sur (origine de Vkiegalite. 1754. 

d) Dass der Mensch Uberall, wo er in Gesellschaft lebt, gefesselt 
ist , ist nicht die Schuld Anderer, sondern sein eigenes Bedürfniss macht 
ihm diese Fessel nölhig. Wer ganz fessellos seyn wollte, müsste wie 
das Thier von Gras und Wasser leben und dem ist auch fast ganz so 
bei den Wilden und desbalh bilden sie denn auch keine bürgerlichen 
und politischen Gesellschaften. 

Cultur-Bedttrfnisse, die nicht jeder mit eigenen Kräften und Fähig- 
keiten befriedigen kann, sind also die erste Bedingung alles gesell- 
schaftlichen Lebens oder der Civilisation. 

Je weniger Verschiedenheit der Kräfte und Bedürfnisse, je grösser 
die natürliche Gleichheit, und je grösser diese, je laxer das gesell- 
schaftliche Band, denn was sollte die Menschen zusammenführen, wenn 
sie sich nicht einander bedürften! Sollte dies zuletzt auch nur. Book 
darin bestehen , mit einander zu contersiren , denn der cultivirte 
Mensch hat ein inneres dringendes Bedürfniss, mit Menschen xu sprechen, 
sie wenigstens sprechen zu hören und zwei Todfeinde wurden sieh 
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tutetet anreden müssen, wenn man sie Unsere Zeit zusammen <ms- 
sperrle. Bio Franzose behauptet sogar: »(Test, qne famour, etsiMa 
<m tackt, alimenle seul les leger $ c ommerces du monde et 
seul leur donne le mowement et la Tic. II forme, entre vous (femmes) 
et «Otis autrcs (komm es) la trame subtile et inapercue des di oto- 
gnes les plus irreprochables; supprime's-le , lout interet 
iaffaisse et toute conr ersation tombe. On cause de tout aulre 
ehose, on le croit bien hin ; il est lä cependant, et st, par exceptio*, 
ü ny est pas et ne peut y etre, on tneurt oTennui". Für alle und 
jedeConversation ist dies nicht wahr, wohl aber mag es für die pariser 
Salons und Kaffeehäuser nähr seyn. 

In wie fern die Gegenseitigkeit der Menschen, in so weit sie blos 
aas ihren Bedürfnissen hervorgehet, etwas Sittliches sey, darüber sehe 
man bereits Theil I. $.71 und 72. Als bloses Mittel zum Zweck 
kann sie nicht dafür gelten , wohl aber wenn sie sich als ein menschen- 
freundliches Entgegenkommen äussert, hauptsächlich als Patriotismus und 
wahre Mildthltigkeit. Auf diese Mildlhätigkeit oder Wohllbätigkeit der 
Anderen giebt es jedoch kein borgerliches oder politisches Recht.' 
Wollte man ein solches einführen, so wäre dies eine Aufforderung zur 
Faulheit, zum Laster und zur Unordnung. Der Staat, d. h. hier die 
Gesammtheil, thut schon ein Uebriges, wenn sie Schulen, Hospitaler, 
Armenhäuser etc. stiftet. 

Noch einmal fühlt sich also der Mensch in der Gesellschaft wobler 
und nicht schlechter als ausser ihr, und es ist falsch, dass die Ter*- 
sehiedenen Interessen einen beständigen kleinen Krieg in der noch ge- 
sunden Gesellschaft unterhielten. Bios in der kranken mag dem so seyn. 
S. Montesquieu I. 3. Wphl aber entsteht unter den politischen Ge- 
sellschaften oder Staaten als solchen ein solcher Interessen-Krieg, wo- 
von erst weiter unten das Nähere. 

Gegen das socratisch-platoniscbe Ideal der absoluten Einheit and 
Ganzheit eines Staats bemerkt Aristoteles I. c. II. 2: „Es sey klar, 
dass wenn man diesen Satz zu weit treibe, und die Stadt der Einheit 
ati tu nahe bringen wollte , sie aufhören würde eine Stadt (Staat) zu 
seyn, denn das Wesen derselben bestehe gerade in der Vielheit und 
Verschiedenheit der zusammen wohnenden Familien , nicht darin , dass 
sie nur eine Familie bilde". 

Man kann die Gesellschaft am schicklichsten mit einer Armee unserer 
Tage Tergleichen; auch diese ist allererst dadurch mächtig, dass sie 
aas verschiedenen Waffengattungen zusammengesetzt ist, die einander 
in der Schlacht unterstützen. Und was der Muth der Einzelnen für 
eoe Armee ist, das ist der Patriotismus für eine politische Gesellschaft, 
a*ea gebt jener aus diesem hervor. 

Die Namengebung oder Benennung der Personen erfolgt, wie schon 
gesagt, durch die Civilisation , die der Dinge durch die Cultur. Daher 
haben die Wilden noch gar keine Namen ; die nomadischen Völker be- 
belfen sich noch damit, dass sie entweder die Namen von Thieren oder 
Geräthscba ftßß annehmen, mit welchen ihr Charakter einige Ähnlichkeit 
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hat, oder das» sie stob schlechtweg die Söhn* ihrer Väter nennen, 
wober denn bei ihnen die scheinbar Jangen Namen entstehen, die aber 
nichts anders als Genealogien sind. Erst die Völker der dritten Stufe 
entlehnen ihre Familien-Namen von ihren Besitztümern und Beschäftigungen 
nnd bei den Völkern der vierten Stufe mögen die Namen vorzugsweise 
von geistigen und politischen Eigenschaften hergenommen worden seyn, 
was jedoch erst näher zu untersuchen und keine unwürdige Aufgabe 
eines Philologen wäre. 

Erst da, wo Menschen in wirklicher Gesellschaft mit einander leben, 
entsteht das Bedürfniss, dass jeder einen eigenen Namen habe und aller- 
erst die Monogamie lässt Fami/ten-Namen entstehen. 

Wir sagten oben, dass die Menschen schon der bloscn Conver- 
sslion wegen einander bedürften. Hier sey noch bemerkt, dass die 
Conversation der guten Gesellschaft auch wirklich der Culminations-Punkt 
der Geselligkeit ist und dass daher auch wahrscheinlich alle Völker der 
vierten Stufe leicht und angenehm mit einander coo versirten , ja es will 
uns in dieser Hinsicht als etwas Charakteristisches erscheinen, dass 
Socrates nnd Plato conversirend lehrten nnd schrieben. 

Abgesehen von der Anziehungskraft und der Einwirkung der Ge- 
genseitigkeit auf den Einzeihen, ist auch hier schon anf die Herrschaft 
aufmerksam zu machen, welche eine ganze Nation oder auch bloa eine 
einzelne bürgerliche und politische Gesellschaft in ihrer Totalität auf 
den Einzelnen übt , ganz abgesehen von den Gesetzen und dem Rechts- 
zwange. Eine Nation oder auch blos eine bürgerliche oder politische 
Gesellschaft bildet eine eigentümliche moralische Atmosphäre, in deren 
Bannkreise sich der Einzelne befindet nnd deren Organ die öffentliche 
Meinung und die Majorität ist. Wir werden weiter unten noch mehr- 
mals auf sie zurückkommen. Es ist daher allerdings gar keine blose 
Verstellung, wenn der Einzelne in der Volksversammlung oder im Con* 
versationszimmer ein Anderer ist, als zu Haus zwischen seinen vier 
Wänden. Es ist die Macht jener Atmosphäre, die diesen Unterschied 
herbeiführt. Man sehe hierüber auch Segur, Memoires II. 55. 

Jetzt wird man auch Aristoteles I. 2. verstehen, wenn er sagt, 
„Dass der, welcher der Gesellschaft nicht bedürfe, entweder ein Gott 
oder ein Thier sey*. Dass der Philosoph oder Gelehrte, welcher Jahre 
lang nur unter seinen Büchern lebt, sich hier in der besten Gesellschaft 
befindet, braucht wohl kaum erinnert zu werden. 

Sehr wahr sagt daher auch Goethe (sämmtliche Werke II. 272): 
„Der Hass schadet Niemand, aber die Verachtung ist es, was den 
Menschen stürzt" , weil sie gewissermassen die Gegenseitigkeit und den 
Umgang aufhebt. Es wird behauptet, dass Elephanten, welche die 
Heerde ausstösst, sehr bösartig und wüthend werden. So sicher auch 
•usgestossene Menschen. Ehre verloren, Alles verloren 

Wenn wir nicht irren, so sagt es ebenwohl Goethe irgendwo: 
„Es giebt Menschen, in deren Nähe man gesunder, Andere, wo man 
psychisch krank wird**. Jene siud unsere Supplemente, diese das Ge- 
gentheil und vielleicht gerade, weil sie ans zu gleich sind, wenn aach 
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■v ia gewissen Haefrt-toralUer-Zagen, dam iwei . Jlüg gleiche 
Dinge können neb nicht harmonisch durchdringen. Deshalb sagt 
abermals Goethe irgendwo ganz bestimmt: „Er war gewtssermassen daa 
Gegenteil von mir and eben dies begründete wohl unsere dauerhafte 
Freundschaft". 

Ja gerade darin, daaa und weaa sieb in einer bürgerlichen Ge- 
senschafl oder in einem Staate aNe Einzelne nur ala Supplemente dea 
Gaazea betrachten und ea deahalb gans natürlich Baden , in diesem 
Gaezea aufzugeben , besteht der politische Patriotismus. 

In einem solchen Staate fehlt sich auch der Aermste wohl, deaa 
ar fehlt sich durch das Ganze getragen. So sagt wiederum Goethe: 
„Man ist aar eigentlich lebendig, wenn man sich des Wohlwolle** 
lauerer erfreut". 

Alle Geselligkeit ist aber eine vierfache; 1) eine personbcn-haus- 
Kcae, 2) eioe unter den Familien , 3) eine allgemeine Verkebrs-Ge- 
ae&giert and 4) die politische. 

Da sich die innere Cohision des geselligen Lebens vergleichen 
tat* aüt deaa Inneren Bau der Sprache, so könnte man wohl sagen, 
da jeder aey fer den Anderen and dieser für ihn gleichseitig Yecal 
und Coneonaat etc. 

Obwohl wir erst im nächsten Capitel von der grossen Bedeutung 
der üeUgion fer die wahrhaft bürgerliche and politische Geselligkeit und 
Brbeltang reden werden, so muss doch hier schon so viel gesagt wer* 
tau, dass auch die Geselligkeit wesentlich durch die Religion inßuewurt 
wird und das Dogma daher von der grösten Bedeutung für letztere ist 
So bat nur z. B. das Christeathum die politische Geselligkeit nicht be- 
toniert, sondern blos die Familien- und »Ärgerliche Geselligkeit. 

Menschen, die selten oder vielleicht gar nicht mit ihres Gleichen, 
d. h. ihres Standes, sondern immer nur mit Untergebenen und Bittenden 
an taun habe«, wie z. B. Fflrsten, nehmen, wenn ihre natürliche An- 
lage dien nicht verbindert, leicht ein kaltes, ablehnendes Wesen an. 

Ist nun aber auch die Geselligkeit eine Folge der Cultar-Bedttrf- 
nbse, so darf dennoch nicht übersehen werden, wie viel umgekehrt 
auch die Cullur wiederum der Geselligkeit verdankt , denn die Gesellig- 
keit als solche weckt verborgene Kräfte und Talente, die ohne sie, 
trotz des Cultur-Bedttrfnisses , nicht hervorgetreten wärea; ja schon die 
Mose Conversatlon, das mit einander Darchspreebeo , thut hier oft 
Wunder. 

Bedürften die Menschen nicht einander, so wttssten sie auch gar 
nichts von der Höflichkeit und wo jenes Bedürfnis« sehr gering ist und 
an Augenblick gar keins vorliegt, ist Külte und Grobheit nach die Regel. 

Mar Gesellschaften, die sich auf die Gegenseitigkeit sittlich erlaubter 
Bedürfnisse and Handlungen baeiren, haben dadurch auch inneren Haft. 
Menschen, die durch ihre Verworfenheit zusammengeführt werden, mögen 
sie sich auch noch so sehr bedürfen, werden nie eine dauerhafte Ge- 
sellschaft bilden, and zwar weü doch eigentlich jeder den Andern im 
Geheim verachtet. 
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Ans verschiedenen reisen Ttoeo könnt» die schönsten barmenieclie» 
Accorde hervorgehen, , Aus verschiedenen falschen unreinen Tönen bädet 
eich nie ein harmonischer Accord. 

»Bin Staat ist diejenige zwischen mehrten Geschlecblero gemachte 
(entstandene) Verbindung, welche zur Vollkommenheit und Selbstge- 
nügsamkeit ihres Zustande« gehört Der letale Zweck des Staates ist 
also nicht das Beisammensein schlechtweg, sondern die grössere Wirk-» 
samkcit der Glieder tu guten und löblichen Handlungen". Aristoteles UL 9* 

„Zwischen zwei Wesen, von welchen dns Eine nur Mittel, da» 
Andere nur Zweck ist (wie bei Herr and Sclave), kann keine wahre 
Gemeinschaft, also auch keine eigentliche Gesellschaft statt ßnden , den» 
sit haben nnr das gemein, daas das Bin» wirkt und auf das Andere 
gewirkt wird tt Aristoteles VII. 8. Wo aber jeder Mittel und Zweck 
zugleich oder gegenseitig ist, da möchte man sagen, st terbo tenia, 
filsd sich die Geselligkeit %mr Gesellschaft. 

So wie wir nun aber in keinem Natur- Verhältniss das eigentliche 
Geheimnis* der Natur zu ergründen und zn erfassen, soodern immer nnr 
die Süssere Erscheinung des inuerea Protestes wahrzunehmen vermögen, 
an nach hier bei der BHdang der Gesellschaften. Die geheimen WahL- 
verwandschaften , welche allererst die Gesellschaft bilden oder entstehen 
machen, erirründen wir eben so wenig, wie wir das warum der 
Chemischen Wahlverwandtschaften zu ergrüaden vermögen. Die gleiche 
Nationahlfttetc. aHer Einzelnen ist nnr eine dieser Wahlverwandtschaften. 
Bs ist dalier am finde nur ein armseeliger Nothbehelf gewesen, wenn 
frühere Staatsphilosoahen in der Verzweiflung die menschlichen Gesell- 
schaften durch einen Vertrag entstehen Hessen; wobei man sie ausser- 
dem auch hflaßg nicht missverstehen mnss, wenn ihnen nämlich Wos 
concreto Verhältnisse vorschwebten, indem es allerdings in Europa be- 
sonders jetzt gar viele und grosse zusammen gesetzte Staaten and 
Regierungen giebt, die auf gegenseitigem Vertrage beruhen. Plafo 
hielt die Noth und die Geselligkeit; Aristoteles die Gemeinschaftlichkeit 
des Strebens nach Tüchtigkeit; Cicero (als Nen-Plntomker) die natür- 
liche Geselligkeit für den Ursprung der politischen Gesellschaften. 

Schließlich sey noch bemerkt, dass auch schon Zachariä I. S. 
54 — 56. die von uns bisher geschilderte bürgerliche Gesellschaft mit 
Recht noch nicht für die eigentliche politische Gesellschaft gelten Usst, 
sondern sie ebenwohl die bürgerliche nennt, so dass er den Staat (den 
politischen Organismus, die Regierungsform etc.) nur als das Mittel 
ansieht, die Zwecke dieser bürgerlichen Gesellschaft zu sichern und zu 
fnrdern. Wir tkeilen diese Ansicht ganz, man könnte sie aber auch 
die Gesellschaft noch im .Naturzustände gedacht nennen, denn in der 
Wirklichkeit finden wir sie ohne politischen Organismus nnd ohne Re- 
gterangsforat nicht, wohl aber bildet sie den eigentlichen Kern der 
politischen Gesellschaft, so dass das öffentliche Recht eigentlich nnr die 
schützende Schale dieses Kernes bildet S. weiter unten. Cicero 1 s Unter- 
scheidung zwischen RespubUca und Civitas ist in einem anderen Sinne 
zu nehmen. 
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e) ArmtoUfUs ULI. 

f) Je cultivirter der Mensch, je mehr Bedürfnisse bat er, je »ehr 
Bedürfnisse , desto grösser das Bedttrfoiss der Befriedigung derselben 
and je grösser dies, desto mehr Geselligkeit. S. bereits oben. 

Kotz, so viele Stufen des Menschenreichs, eben so viele Haupt- 
Stsfea der Geselligkeit. 

Da sich, wie bereits Tbeil IL $. 120. gezeigt worden ist, die 
Dichtigkeit der Bevölkerungen nach den vier Haupt-Cultur-Stufen richtet, 
so kann man dies auch von der Intensität der Geselligkeit und der 
Gesellschaften sagen. Je intensiver aber diese Geselligkeit und bürger* 
bebe Gesellschaft, je mehr muss es scheinen, als sey sie Selbstzweck 
ood als absorbire die politische Gesellschaft die bürgerliche. Ein Heh- 
reres darüber unten. 

Caltnr ist nur in Geseifschaft möglich, Gesellschaft aber anch nur 
aul Hälfe der Cnltur. Sie geben also Hand in Hand, tragen einander, 
stufen sieb gwiz gleichmassig ab und verfallen, mit einander, so dass 
namentlich iii Zeiten des Verfalles vereinzelte Künstler und vereinzelte 
Patrioten aach eben nur vereinzelte Erscheinungen sind, denn Kunst 
und Patriotismus messen durch das Ganze getragen werden, wenn sie 
noch eine Bedeutung beben sollen. 



Die öcseffigkeft' oder die Gegenseitigkeit Ist aber sonach 
nichts anderes als ein gegenseitiges Dienen (§. 15. Note b), 
natürlich in einem ganz allgemeiner* Sinne, wo es nicht Mos das 
Verhtttnigg zwischen Herrn und Diener ausdrückt, sondern über- 
haupt das Verhällniss , in wie fern jeder ohne Unterschied , der 
König wie der unterste Tagelöhner, sich einander dadurch dienen, 
dass sie Ihre Bedürfnisse gegenseitig befriedigen , so dass sich 
dieses Dienen seihst auf das Regieren erstreckt, indem hier die 
höher Begabten die Angelegenheiten der minder Begabten leiten a) 
und hierbei sowohl wie überall beide Theile, d. b. Alle gewinnen, 
worin ja eben das Geheimniss und die Basis für die Forstetzung 
alles Verkehrs und Handels sowohl ünter den einzelnen Mitglie- 
dern einer bürgerlichen Gesellschaft wie ganzer Welttheile be- 
steht und wovon denn auch jede Theorie irgend eines concreteQ 
Yerkebrs-Lebens auszugehen- hat. Bas Wort Verkehr ist aber 
wieder nur ein anderes Wort für dieses gegenseitige Dienen, 
spricht es nur deutlicher ausb). 

Zwischen dem reichen Mann und dem armen Handwerker, 
zwischen dem grossen Länderei-Besitzer und dem durch seine 
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Armuth an den fremden Herrn-Boden gefesselten Colonen, zwischen 
dem reichen Herrn and de« armen Diener tritt jenes allgemein 
menschliche Diensl-Verkehrs-Verhfillniss nur deshalb am schroffsten 
hervor, weil die Gegenseitigkeit der Bedürfnisse beider nicht gleich 
ist, die Existenz des Armen weit mehr von dem Reichen abhingt 
als umgekehrt und dann auch noch der natürliche Grund hinzu- 
tritt, dass der Herr in geistiger elc. Hinsicht höher steht als der 
Diener etc. , dieser also auch noch von Natur wegen von seinen 
Herrn beherrscht wird, wie dies bereits Aristoteles sehr schön 
auseinander gesetzt hat«). 

Die JVeyer-ScIaverei liegt ausserhalb dieses freien Dienst- 
Verhältnisses und gründet sieb lediglich und allein auf die abso- 
lute Inferiorität, mit welcher die Natur den Neger auf die unterste 
Stufe des Menschenreichs stellte (s. hierüber bereits Theil IL 
$. 19. 136. 154 etc.) d) , daher auch der grosse Unterschied 
zwischen Neger-Sclaven , Leibeigenen, freien Dienern und Hand* 
werkern. 

Der Sclavenstand so wie die Leibeigenschaft von Menseben, 
ja wohl ganzer Völker höherer Stufen, ist theils ein Prodoct 
völkerrechtlicher Rohheit und Gewalt, theils staatsrechtlichen oder 
politischen Ursprunges,, nie ein ölos vertragenes privatrechtUckes 
Verhältniss und es wird erst weiter unten davon ausführlich die 
Rede seyn*). 

•) Ja man könnte auch so sagen, die Obrigkeiten oder die ver- 
schiedenen Regierungs-Formen sind ebenwohl ein Resultat des Ueber- 
Jlusses und Bedürfnisses, des Angebotes und der Nachfrage nach Äe- 
giervngs- Talenten. 

b) Die Pole des Verkehrs-Lebens sind folgende: 
Production + i i Consumtion — 

Ueberflnss -f- j Verkehr 0; Bedürfnis* — 
Angebot + ' (Nachfrage — 

Der Verkehr bildet also nicht allein die Kette, welcher beide Pole 
verbindet, sondern auch die Indifferenz derselben. Man kann die Theorie 
des Verkehrs (die sogenannte Natioeal-Oekonomie) auch mit der Theorie 
der chemischen Verwandtschaft der Urstoffe unter einander in Parallele 
bringen, denn auch im menschlichen Verkehr suchen sich die verwandten 
Bedürfnisse einander auf und durchdringen sich durch den Austausch, so 
dass, wie schon angedeutet, die blose Conversation ebenwohl auf Pro- 
dnetion und Consumtion etc. beruht, wobei man nur das immer im 
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tage behalten bims, dass jeder Einsehe stets zugleich Producent and 
Coasnment , Anbieter and Nachfrager ist. Was sodann der Verkehr im 
Ganse» für beide Pole ist, das ist das Geld für die Waaren nnd das 
sM die Kaufleute für die Menschen. Das Geld ist ein todtes Tausch- 
mittel für alle Waaren und der Kaufmann ist lebendiges Geld. Schon 
Aristoteles L 9. hat die Theorie des Geldes für aHe Zeiten erörtert» 
Natürlich tritt das Bedttrfais* nach Geld erst bei einiger Cnltar ein. Wo 
noch wenig su verkaufen nnd wenig zu kaufen ist und die Bedürfnisse 
noch sehr einfach sind, bedarf es noch keines Geldes. Daher erkennt 
am denn auch an der Quantität des umlaufenden Geldes oder Verkehrs* 
Mittels die Lebhaftigkeit and TrÄgheit, den Reichthum und die Armut* 
eines Landes. In England kommen nur z. B. auf den Kopf 27j Rthlr. 
Verkehrs-Capital, in Teutschland nur 6} Rthlr. 

Bei dieser Gelegenheit s. m. Tbl. 1. $.14, wo wir die Gold* 
aad Sitber-Meoge oder Masse angegeben haben, welche auf der ganzen 
Erde ab Geld oder Tausch-Mittel dient. 

Was der Credit im Handel ist, dass ist das Vertrauen im geselligen 
Verkehr. Wie der gesellige Verkehr ohne Vertrauen auf der niedrigsten 
Stufe steht, so der Handel ohne Credit. Was wirklicher Credit sey, 
weiter antea. 

Kein Verkehr kann einige Dauer haben, wo er nur auf Kosten 
eines Theiles geführt würde. Das Geheimniss alles Verkehrs und 
Handels besteht wesentlich darin, dass beide Theile dabei gewinnen 
Baissen, indem nlmhcb ein jeder ftir das, was er hingiebt, etwas be- 
kommt, was im Augenblick einen grossem Bedürfnis«- Werth für ihn 
hat als das Hingegebeue. 

Ehe das MetaR-Geld Bedürfnis* war and eingeführt wurde, muss 
es weniger Geizhilse und Diebe gegeben haben, denn nur das Metall* 
Geld lasst sich leicht aufbewahren nnd giebt in einer kleinen Quantität 
einen relativ hohen Werth. 

Wer einem recht bunten Jahrmarkt oder Mess-Getttmmel zusiebt, 
sötte glauben, es sey ein chaotisches Durcheinander. Dem ist aber 
nacht so. Jeder folgt hier seinem angewiesenen Wege und Bedürfnisse 
and so ist ea auch mit dem Verkehr im Grossen; dieser aber wiederum 
nur ein Miniatur-Bild der Elemente, die ebenwobl in einem solchen 
beständigen Verkehr mit einander stehen. Ja amn kann den Verkehr 
auch den physiologischen Processen unseres Leibes vergleichen. Er hat 
seinen Magen, seine Lungen, sein Hers, seine Schlagadern nnd Venen; 
seine Leber and seine Blut-Bildung. 

Nur da, wo Caltar and Verkehr ist, ist auch allererst die Mög- 
lichkeit des Reickerwerdens des Einen vor dem Anderen durch grösseren 
Fleiss und Anstrengung gegeben. 

Der ganze Lebens-Verkehr ist ferner vergleichbar einem grossen, 
beständig sich machenden und sich wieder auflösenden Rechen-Exempef, 
zwischen plus und minus , weshalb denn auch im Rechte die Lehre 
von den Vertrfigen einen fast mathematischen Charakter an sich trägt. 

Bin Glück filr den Verkehr ist es, dass nur Wenige und in wenigen 
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FiUen die Begel festhalten körnten ohne Maohlrage nichts s* verkaufen 
und ohne Angebot nichts zu kaufen 

Et giebt übrigens eben so wenig eine nnitrerselle praktische 
Natioual-Ockonomie oder eine Theorie des Verkehrt , wie es ein uni- 
verselles praktitcke* Natur- und Staals-Becnt giebt. Jede Cnitnr-» 
Stnfe hat aneh ihre eigene National-Oecnoomie und deshalb p a ste n 
untere national-ökonomischen Theorien nach eben nnr fttr uns. 

Die National-Oekonomie bat eben so wenig ron den einzelnen 
Arten der Gewinnung, den Fabrikaten etc., wie von den einseinen 
Arten der Consumlion zu bandeln, sondern blot die Ptvductio* und 
Conswntion etc., die beiden Pole des Verkehrt, afcs gegebene und 
vorhandene Ageatien, dahin zn Stetten und zu zeigen, wie sie steh durch 
den Verkehr indifferenziren. Production und Consumtion gehören Oer 
Theorie der Cullur an, nur der Verkehr gehört sowohl dieser wie der 
CiviUtation an und deshalb ist er die Verbindungsbricke zwischen 
beiden. Der Verkehr, als unmitaslhorea BedOrfniss des Sefesterbeltuags- 
triebet aller Einzelnen äussert skh also auch, wie dieser, positiv und 
negativ, auraehmend und abstossead (L $. 34. und 35). 

Arbeit ist der Vater, und die Erde sasjmt den Elementen nie 
Mutter det Reicht hums, d. h. beide müssen zusammen wirken, am etwas 
in erzeugen; denn selbtt die Natur verkauft nur für Arbeit die Güter 
dieser Brde (§. lt). 

Der Werth und Lohn aller Arbeit richtet sich nach der Summa 
geistiger Intelligenz und Kenntsiss, welche zu ihr erforderlich ist Der 
Marktpreis kann davon freilich sehr verschieden seyn. 

Jede Art von Erwerb ohne eine Gegenleistung, ohne Arbeitete* 
ist verwerflich, wie nur z. B. durch Hasardspiel. Der Grund, warum 
alles Hasardspiel eine eigentümliche Aufregung erzeugt, ist ledegtieh 
darin zu suchen, dass bei jedem Satze ein Thetl der ganzen Existent) 
auf das Spiel gesetzt wird und daher bei relativ hohem Spiele der so 
oft vorkommende Selbstmord oder Wahnsinn. 

Das Wort Nutianal-Oekenomie anlangend, so müssen wir es für 
ungenau und vag erklären. Es sollte heissen Sodat-Oekmomie oder 
noch besser bürgerlicher Verkehr, denn die iVaftene» als solche, ian 
ethnologischen Sinn, haben dabei nichts zu thun, selbst dann nicht, 
wenn dieser Verkehr nur vom ilfatsfefe-Verkehr aller Stftdte und Ge- 
meinden «inet und desselben Grot-Stuatet verstanden werden wollte, 
welcher eine N*tum im ethnologischen Sinne umfasst. Sodann ist aber 
auch das Wort Oekonomie nicht das rechte. Die HautkaUnmg einer 
Familie, einer Gemeinde, ja selbst eines Gros-Staalet mag vom Fer- 
kehre dependiren, ist eher für sich selbst etwas ganz anderes, nftmUchi 
dss haushälterische Abwögen und Sorgen dafür, dass Production und 
Consumtion , Einnahme Und Ausgabe im Gleichgewichte erhalten und wo 
möglich statt Schulden Canstein genwebt werden. 

c) „Das, was den Herrn im eigentlichen Verstände macht, ist 
nicht, wie beim Regenten, eine gewisse Wittentchofl > die er besitzt, 
sondern ein natürlich angeborener Vorzug, denn der Unterschied zwischen 
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hmn mU Mmi liegt dm*, dess joder so oder aadtfs von JVaJur 
beschaffen ist, nicht, dass er dies oder etwas anderes gelernt hat*. 

Aristoteles I. 7. zu vergleichen mit I. 6. 

Wäre der Fall arogekehrt, dass der Diener in der gedachten Hin- 
sieht höher oder doch wenigstens seinem Herrn gleichstünde, so wäre 
es ein unnatürliches Verhältniss and der Herr würde notbwendig nur 
eis Schein-Herr seyo, der Diener würde seinen Herrn verachten oder 
feriogschälzen , und der Herr sich vor seinem Diener schämen , oder, 
weno er ihm unentbehrlich geworden wäre, ihn hassen müssen. Die 
Dieoer-Treue und Ergebenheit (oder Freundschaft wie es Aristoteles 
leaot) hat also lediglich in dem Gefühle der geistigen und moralischen 
Inferiorität des Dieners und in der wahren und geistigen Superiorität 
des Herrn ihren Grund und ist sonach kein Zwangs-, sondern ein 
atttkrfiches Verhihniss, wenn der Diener dabei nur ein freier Mann ist 
ood bleibt; wobei dies wegfällt, fällt auch diese Treue und Ergeben« 
hert weg, wie wir dies namentlich in Nord-Amerika jetzt sehen; denn 
hier sind wirklich Bedienten und Mäg<!e nicht schlechter oder geringer 
wie ihre Herren und lassen sich deshalb durchaus nicht wie europäische 
Diener ood Mägde bebandeln, sondern treten blos als Helfer auf, um 
so mehr, als eine kurze Dienstzeit ihnen die Mittel verschafft, zu 
werden, was ihre Herrn sind, nämlich Grand-Besitzer. Daher sagt auch 
Leo, wenn wir nicht irren: „Die freie Dienstbarkeit in Nord-Amerika 
ist eise Art <jr*uel\ 

Es gäbe also auch weder Herrn noch Diener, wenn sich alle Indl- 
ridneo eines Volkes gleich wären. Ja daraus mag sich zum Theil die 
Sdaverei des Alterthums erklären, weil man es unzulässig und anpas- 
set*! fand, das« die - ärmeren Bürger deto reicheren hätten dienen sollen; 
■so zog es daher vor, sieb fremder Sclaven zu bedienen. 

In Zeiten, wo man blos und erst noch mit Naturalien und blosen 
Dienstleistungen zahlen kann, weil es noch an einem Metall-Getde und 
fcs Bedirfhiss darnach fehlt, muss auch das Verhältniss zwischen 
FMekter and Verpächter notbwendig ein ganz anderes seyn und werden, 
als 4t, wo Metall-Geld vorhanden ist und der Verpächter sein bereits 
»1 de« nölliigen Inventar versebenes Gut einem Pächter überlassen 
kann ood überlässt, der ihm Caution stellen und einen Geldpacht zahlen 
bau. Aus dem ersten Verhältniss mnsste notWendrg das erbliche 
CoJenai hervorgehen, waa zuletzt die noah wendige Folge des Vertatet 
•er Eigentbums-Rechte des Herrn zur Folge hat. 

Wie sich der freie, auf eigene Rechnung arbeitende Handwerker 
im Diener, der nur auf Rechnung seines Herrn handelt, verhalte, hat 
tthoo Aristoteles I. c I. 13. und III. 5. gezeigt. Der Hausdiener hat 
nie Masse , selbst wenn er nichts zu tbun hat , weil er seinen ganzen 
Tag vermiethet bat. Anders beim freien Handwerker, wenn er auch 
soUeehter ist, trinkt and wohnt als der Hausdiener. S.. übrigens be- 
seüa TheH II. $. 136. Man ist der Verderber seines Gesindes, wenn 
am nicht bioreichende Beschäftigung für dasselbe bat. 

De atefe 4ia Haus-Sclaterei nicht möglich ist, wenn sie der Staat 
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sieht ausdrückHch scktM , so wird auch rot ihr erst w«ter unten noch 
die Rede seyn. 

d) Man sehe besonders Theil II. $. 136. das, was wir darüber 
gesagt haben, dass sich der eigentliche Neger, nie in verwechseln nit 
den übrigen ebenwohl schwarzen Völkerschaften, in einer gelinden 
Sclaverei auch wirklich wohler befindet als in seiner Heimath, wo er 
ein bloses Jagdthier ist. In der angeborenen Inferiorität des Negers 
ist auch die oft grosse Treue und Ergebenheit gegen ihre weissen Herrn 
zu suchen« Nur die Grausamkeit dieser bat sie zu blutdürstigen Tigern 
gemacht. 

„Die letzte Ursache der Sclaverei ist die psychische und physische 
Ungleichheit der Menschen". Zacharid III. 51. 

e) Und so wären wir denn an das Ende der Kette gelangt, deren 
positiver und negativer Pol der positive und negative Selbsterhaltungs- 
trieb ist, deren erstes Glied aber die Ehe und Familie, deren zweites 
Besitz und Genuss, deren drittes Familien-Eigenthuni und Erbrecht und 
deren viertes der Verkehr der gegenseitigen Bedürfnisse ist und wir 
hoffen, damit wenigstens nothdürflig die Genesis der Gesellschaft und 
ihr höchst einfaches Natur-Gesetz erschlossen und „ damit die Wahrheil 
des bereits Theil L $. 34. a. E. ausgesprochenen Satzes, dass der 
Selbsterhaltungstrieb die gemeinsame Wurzel aller Cultur und Civilisation 
sey , schon jetzt bewiesen zu haben , denn alles jetzt noch folgende ist 
eigentlich nur Schaale und Hülle, bloses Mittel zum Zweck, blose 
Mechanik. Wie der, dem Unkundigen als ein unbegreifliches Wunder 
erscheinende mecbanisch-electrische Telegraph auf einem höchst ein- 
fachen Naturgesetze , der momentanen Magnetisirung des Eisens durch 
den galvanischen Strom, beruht und ihm gemäs arbeitet, so die bürger- 
liche Gesellschaft auf dem einfachen Naturgeselze des gesunden Selbst- 
Erhaltungstriebes aller Einzelnen. Diese so äusserst einfachen Kräfte 
und Natur-Gesetze sind aber aach zugleich du Geheimnis* der Natur 
und so lange wir dieses nicht kennen, sollten wir nicht von philo- 
sophischer Erkenntnis* reden. 



#} Stufen-Classiftcalion aller bürgerlichen Gesellschaften de* 
Menschenreich* , nach Maasgabe dieser vier QeeeUechßfl*- 

Eletnenle. 



Unserem Plane gemäss ($. 4.) sind wir denn schon hier 
veranlasst, die bürgerlichen Gesellschaften der Menschen, n<}ch 
ganz abgesehen von ihren weiter unten abzuhandelnden poH- 
lischen Organismen etc., nach Maasgabe der in ihnen statt 
habenden stufenweisen Entwickelung der vorstehenden vier Doppel- 
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Elemente, zu classificiren 




Nach Maasgabe alles dessen, was bereits Thea IL über die 
Stufen-Verschiedenheit der Menschen und Völker, gemtts ihrer 
Cwi/ur- Verschiedenheit gesagt worden ist, müssen sich nämlich 
aotbwendig auch die bürgerlichen Gesellschaften, da sie ja nur 
vereinzelte Gruppen der Völkerzünfte oder Nationen sind, die so 
eben abgehandelten vier socialen Elemente aber nur Mittel zum 
Zwecke sind, auch nach diesen abstufen und dassifichren; denn 
die von uns beobachtete Ordnung bei ihrer Besprechung war und 
ist gezeigter maase» keinesweges eine willkürliche, sondern eine 
von der Natur selbst angedeutete. 

Nur da, wo alle diese vier Elemente in ihrer höchsten hu- 
manen Entwicklung vereint agiren, oder verbunden sind, ist 
mch allererst die wahre sittlich-humane Gesellschaft vorhanden; 
w* dies noch nicht der Fall ist, wo es eben nur erst einfach* 
Verbindungen oder blosse Familien ; oder ömaire, nämlich Familien 
md Besitz-Gesellschaften; oder ternaire, d. h. Familien-, Besitz- 
end Eigenrhums-Gesellschaften giebt, da fehlt es auch mehr oder 
weniger noch au jener währen und wirklichen Gesellschaft, hh 
dea diese sich allererst dureh das Hinzutreten des vierten Ele- 
ments, nämlich durch ein sittlich-humanes Lebens- und Verkehrs- 
Verhältnis^ bildet und fortpflanzt b); oder mit anderen Worten: 
wo es noch an aller Cultur fehlt, da ist auch noch weder von 
eisern Besitz , einem Familien-Eigenthum , noch geselligen Ver- « 
kehr die Rede, sondern die ganze Form des gesellschaftlichen 
Lebens geht in der Verbindung beider Geschlechter und der 
Familie, noch dazu in ihrer rohesten Gestalt, auf; bei halbculti- 
virten Nomaden gibt es allererst einen Besitz durch mSsige Arbeit 
zun Zweck des persönlichen Genusses und dieser Zweck giebt 
auch der ganzen Gesellschaft ihren dürftigen und lockeren Cha- 
rakter; erst cultivirten oder sesshaften Industrie-Völkern ist, in- 
sonderheit Grund-Eigenthum mit Vererbung desselben auf die 
Kader ein Natur-Bedürfniss und ihre geselligen Zwecke drehen 
skh zunächst um dieses Bedürfniss; und allererst die hochcul- 
Mvirten Humanitats- Völker bildeten wahrhaft sittlich-gesellige oder 
humane Gesellschaften «). 

Wie endlich Theil II. die Stufen-Prtfdicate von den ent- 
sprechende« Cu/Ziir- Graden hergenommen wurden, .so werden 
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dieselben Wer ron dem Elemente su endehftco aejti , welches 
nach Maasgabe des so eben Gesaglen den Gesellschaften letaler 
Zweck ist, und daher die andern gleichsam absorhirt «der sich 
dienstbar macht. Uebrigens ist hier von gane neuen Eigenschaften 
nicht die Rede, sondern diese neuen Prtfdicate sind hier sowoM 
wie bei alle« folgenden Erörterungen nur von einer andern Fa- 
cette des Lebens entlehnt. Hier zuerst und »milchst von den 
vier Elementen der bürgerlichen Gesellschaft. 

Schliesslich übersehe man aber für die aächsle aad alle fol- 
genden Classificationen der Civiügation ja, nicht, dass, weH 
letztere eigentlich nur MMtel zum Zweck , also mehr Kähmen, 
Schaale und Form als Kern ist, .sie auch durchaus nicht m 
maniyfeltie abgestuft ist, wie Kultur, Ra^e und Sprach. Währe»** 
«daher bei der Ethnologie bis zu den Zünften, «der Natiomm 
herabgestiegen werden musste, iusv4te letalen CoUur-, Re?e- und 
Sprach- Verschiedenheiten uachzuweifcen und. au erkUren, ist diaa 
bier bei der Civilisation nicht nölMg). Wir werden iieiMeatheils 
Mos 4ie Siitfm und Cteeee* ins- Auge au fassen Aabe»j die 
Ordtiwiftn und %ünfle sind nur und erst, für das Yölken+Revht 
von grosse* Bedeutung d ), , -i 

a) Es handelt sich zwar hier, gezelgtermaasen , vorerst nur von 
dem innersten Kern der politischen Gesellschaften, nämlich den btlrger- 
* liehen Gesellschaften in ihrem Nalar-Zestande gedacht, als* noch nicht 
von dem was man die Staatsform, im Gegensatz zur blosen Regienmgs- 
fortn, nennen kann und mag. Da sich aber die politischen Organismen 
(s. weiter unten $. 32. etc.), welche dem Staate als solchem allererst 
seine Süssere Form geben, ganz and gar nach diesem Kerne, nach 
diesem Naturzustande richten «ad richten müssen , indem sie ja nur zu 
seinem Schutze bestimmt und da sind, sich gleichsam nur um ihn hemm 
legen, er sonach eigentlich der Leisten und insofern die Urform ist, 
worüber sich alles folgende formt, so halten wir dafür, dass die be- 
vorstehende Classification wohl mit Recht aach die Classification der 
gesellschaftlichen Ur-Formen oder der bürgerlichen Gesellschaften ge- 
nannt werden könne, wie in der Rubrik geschehen ist. Schon Zachariä 
hatte wahrscheinlich denselben Gedanken, nur wurde er sich nicht klar 
darüber, denn er sagte I. c. U, S. 162: „Das Schicksal der Staates 
hingt weit weniger von ihren politischen Einrichtungen ab von den) 
nationalen Eigentümlichkeiten ab tt . Was sind aber die sogleich näher 
an schildernden concreten Entwicklungen der vier socialen Elemente 
auf dea vier Stufen des Menschen-Reiches anders als nationale Eigen- 
tkUmhchkeiten, welche auf das engste mit ihren Calturstafe* zasasnnmn 
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kitige«. Zugleich dlrfte hierin akar auch eine Aufforderung liegen, die 
Fhüosopbie dieser vier Elemente schärfer in das Auge zu lehmen als 
bisher geschehen. Um es sodann gleich hier schon zu sagen, sey 
darauf aufmerksam gemacht, dass man sowohl in der Praxis wie in der 
Theorie nicht immer scharf genug die bürgerliche und die politisch* 
Gesellschaft unterscheidet , indem es nicht genügend ist, dass bürger- 
liches and öffentliches Recht unterschieden werden. Je schärfer man 
sie aber theoretisch und praktisch hinsichtlich ihrer Interessen unter* 
scheidet, je klarer werden uns viele Verhältnisse und Lebensfragen, be- 
sonders dann, wenn an die Stelle der politischen Gesellschaft eine 
fremde Gewalt tritt, welche der bürgerlichen Gesellschaft nicht ihr 
Bedürfnis* gewahren will Jede dieser beiden Gesellschaften hat auch 
ihre eigenen Krankheiten. Die bürgerliche Gesellschaft kann ebenso mit 
sich selbst in Krieg gerathen, wie die politische, z, B. wegen des 
Grund-Eigenlhujns , in Zeiten grosser Tbeurung, Arbeitsnoth, während 
ei sich, wenn die politische Gesellschaft uneinig wird, immer nur uä, 
polilische Reckte, Regierungsformen eleu handelt. Ebenso kann auch 
4ie b*rger liehe. Gesellschaft mit der politischen in Krieg oder Uneinigkeit 
gerataen, wenn letztere a. b\ Gesetze giebt, welche jener durchaus 
aicat ansagen. 

Dies nur als einstweilige Andeutung denn wir kommen noch auf 
aHe diese Verhältnisse ausführlich zu sprechen. 

bl Zum Verständnis* des folgenden sey hier schon bemerkt, dass 
Jedes oleeer vier Elemente för sich selbst wieder vier Grade der Aus- 
tifchjag hat, welche sieh durch die im Texte gedachte successive Ver- 
btadtrag mit den übrigen Elementen bilden, so dass denn 

1) das conjugale Verhältniss auf der ersten oder untersten Stufe 
des Menschen-Reichs auch allererst ein bloses Contubemium ist ; 
auf der zweiten Stufe wird es polygamisches Concubinat; auf 
der dritten monogamisches Matrimonium und auf der vierten 
religiöses Sacrament. 

2) Der Besitz ist auf der untersten Stufe noch blose temporare 
Detentio; auf der zweiten wird er zur possessio naturalis; 
auf der dritten verwandelt er sich in Eigenthum und auf der 
vierten ist er politisch-religiöses Institut 

3) Das Familien-Eigenthum und die Vererbung fehlen auf der 
untersten Stufe noch ganz; auf der zweiten sind sie vorerst 
blos etwas Zufälliges; auf der dritten sind sie ein dringendes 
Bedttrfniss und auf der vierten sind Familien-Eigenthum und Ver- 
erbung von so grosser Bedeutung, dass sie mehr als ein po- 
litisch-religiöses denn als civilrechtlicbes Verhältniss behandelt 
werden. 

4) Der eigentliche gesellige Verkehr ist endlich auf der untersten 
, Stufe noefa NuH, denn selbst Eltern «ad Kinder stehen hier noch 

in keinem eigentlichem Verkehr mit einander; auf der zweiten 
Stufe tritt mit der HabVrCuUur auch ein halber, d. b. dürftiger 
pffiaalinhrr Verkehr ein; erst auf der dritten Stufe stellt sich 
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mit dem seist» ften Leben und der Industrie ein wirklicher ge- 
selliger Verkehr eio and auf der vierten Stufe wird endlich 
dieser Verkehr allererst ein sittlicb-politiseh-religiöser. 

c) Mit steigender Cultnr vermehren und verengen sich auch die 
Bande des geselligen Lebens sowohl aaf der Leiter des Menschen-Reichs 
Oberhaupt , wie auch bei jedem einzelnen Volke im Verlaufe seines 
Lebens und deshalb geben Cultnr und Civilisation noch einmal Hand in 
Hand. 

Wie schon in der Einleitung gesagt, giebt es kein Staats-Ideal fttr 
alle politischen Gesellschaften, sondern jedes Volk will eben nur so 
wobl sich befinden, wie es sein individuelles Gefühl fordert. Die Mittel 
haben sich daher lediglich nach diesem Zweck zu richten. Dies sagt 
auch schon Aristoteles I. 1 , nur dass er wahrscheinlich und natürlich 
auch blos den griechischen Staat vor Augen hatte. 

Je geringer und unbedeutender aber die gegenseitigen Bedürfnisse 
der Menschen noch sind, je schwächer und schlaffer ist such noch die 
gegenseitige Anziehungskraft und sonach desto lockerer das ganze Band 
der Gesellschaft; je zahlreicher und dringender dagegen jene, desto 
straffer und inniger dieses. Wie ei im Mineralreich lockere Körper 
giebt, die leicht in ihre Bestandteile trennbar und auflösbar sind, und 
dagegen andere, die sehr schwer zu trennen sind, so ist es auch der 
Fall mit den bürgerlichen und politischen Gesellschaften. Der Wilde 
und Nomade trennt sich leicht von der Truppe oder Horde, der er 
bisher angehörte. Weit schwerer wird es schon dem sessuaften Iodustrie- 
Meoschen, sich von seinem Haus und seinen Freunden zu trennen und 
fast der Todes-Strafe gleich stand es nur z, B. bei den Griechen, aus 
der Gesellschaft verbannt zu werden; so schmerzlich musste also för ihn 
die Trennung vom Ganzen seyn. 

In je kleinerer Gesellschaft der Mensch lebt, je dürftiger müssen 
sich auch seine, wenn ohnehin schwachen, Verstandes- und sittlichen 
Kräfte entwickeln. 

„Die Verschiedenheit der Menschen-Rac,en ist eine von den Ursachen, 
auf welchen die Verschiedenheit des innern Zustande* der Staaten be- 
ruht 4 '. Zachariä 1. c. U. 1 54. Nicht eine, sondern die alleinige Ursache. 

Da sich übrigens alle freien Völker, so lange sie noch alters-gesund 
sind, in ihrem concreten Notur-Zustande befinden, so fällt ein Natur- 
zustand, worin es angeblich allen Völkern der Erde gleichmässig an 
aller Cultur und Civilisation noch gefehlt haben soll, weg und ist eine 
hohle Fiction, gerade so wie das andere Exstrem, wonach alle Menschen 
ohne Unterschied eine höchste Perfectibilität in sich tragen sollen (s. 
darüber bereits Theil IL $. 137). Dass aber jedes Volk sein Kindes-, 
Knaben-, Jünglings- und Mannes-AIter auch hinsichtlich der Cultur 
und Civilisation habe, sagten wir eben wohl schon Theil U. 16, 

d) Schon bei der Ethnologie (Theil IL) mutsten wir erklären, 
dasa es sich dabei nicht um detailirte Monographien der ein- 
zelnen Zünfte oder Nationen handle; noch viel weniger ist dies nun 
hier bei der Theorie der bürgerlichen und politischen Ge*tttofcaftes) als 




73 



solchen oder als Moien 6eseft*ebafts-6rttppen der einzelnen Zünfte oder 
Netionen der Fell , nm so mehr, da hier alles nur Mittel sunt Zweck ist 
od deshalb ganze Ordnungen, ja selbst Classen eine und dieselbe ge- 
sellschaftliche Ur-Form ete. haben , oder mit anderen Worten, die Mittel 
und hier bei weitem nicht so mannigfaltig abgestuft, wie die eoncreten 
Nationak-Cultar-Zteecfte und Erscheinungen. Ausserdem handelt es sich 
nach hier nur am den Avfschluss and die Erfassung des Wesens aller 
dieser Verhältnisse im Grossen and Ganzen, so dass es gröstentheili 
genügen wird, wenn wir blos die vier Haupt-S/a/en getreu auffassen 
werden ; wo es jedoch nöthig werden wird , werden wir selbst bis zu 
den Ordnungen herabsteigen; ja im Völker-Rechte wird sich erst die 
eigentliche politische Bedeutung der Ethnologie, namentlich derOrdnungen y 
im ihrer ganzen Stärke zeigen. 



a) Ente Stufe. Von den blos conjugalen Gesellschaften der noch 
ganz cul furiosen Wilden (Theil 11. $. 19—26). 



Die erste und unterste Menschenstufe , oder die noch völlig 
eultmiosen Wilden bilden vorerst auch Mose conjugale Gesell* 
sekqflen oder isoürt lebende Familien •) , weil noch keines der 
drei höheren Elemente für sie Bedürfniss ist. Sie leben daher 
nur Familienweis und die Ehe sowohl wie die Familie selbst tritt 
hier zugleich noch in ihrer rohesten fast thierischen Gestaltung 
hervor. Der Wilde besitzt sodann auch noch nichts, weil er 
weder arbeiten will noch kann und nur von dem lebt, was ihm 
die Natur hinwirft. Sonach fällt denn auch der Wunsch weg, 
seinen Kindern etwas zu hinterlassen und somit Familien-Eigen- 
tbum und Vererbung. Bei seiner völligen Culturlosigkeit bedarf 
er denn endlich auch der Dienstleistungen und der Producta 
Anderer nicht und ist sonach ein ebenso ungeselliger wie cultur- 
loser Mensch, so dass denn diese seine Ungeselligkeit ein weiterer 
Grund ist, warum die Sprachen der Wilden so äusserst arm in 
jeder Hinsicht sind. Man sehe übrigens bereits Theil IL $. 19—26. 
die Schilderung der Wilden. 

Das Weitere unten $. 203 -211. 

a) Wie schon Theil II. $. 26. bemerkt worden ist, finden sich 
gewöhnlich nur drei bis fünf Familien auf einem Fleck zusammen, es 
geeeaaefct dies aber nicht ans geselligem Bedflrfniss, sondern theHs «u- 



$. 19. 




74 



Mir, «rMeatkeili aber and böfMwtWtekettMi m Folg« der nahen 

Verwandtschaft unter ihnen. 

Bei dieser Gelegenheit sey noch einmal bemerkt, dass, wo sieb 
die Menschen nichts mitzntheilen haben, kein Verkehr im weitesten 
Sinne statt hat, nach nothwendig die Sprach* sehr arm seyn nnd bleiben 
muss, wie denn dies bei den Wilden auch notorisch der Fall. Ja eine 
reiche Sprache muss aUmllig verarmen, wenn die, die sie reden, an/ 
eine kleine Zahl beschränkt sind nnd nur ein geringer Verkehr unter 
innen statt bat 

Im Journal des savans 1848. Nov. H. S. 681 heisst es von den 
Feuerländern: »Chaque peuplade n'esi que ruggregation des sn- 
ditidus issuM d?un mime nere, qui faU foffiee de chef 9 c# qui 
constitue une maniere de gouvernemml patriarcale ä Vital 
rudimentaire* nnd doch sind diese Feuerländer keine eigentlichen 
Wilden, sondern blos verkümmerte Jäger-Nomaden. Tbeil IL $. 324. 



b) Zweite Stufe. Von den Mosen Besit*- und Genuss-Gesellschaflen 
halb-cultivurter Nomaden (Tbeil II. $. 27—38). 



Auf der zweiten Stufe des Menschen-Reichs , der der halb- 
tultirirfen Nomaden, bilden sich nächst der Familie bereits, aber 
(Mellich auch nur erst blose Besitz- und physische Qenuss-Qesett-* 
schaften, noch ohne Erb-Eigenthum und Vererbung, und zwar 
weil der individuelle Selbsterhaltungstrieb des Nomaden noch Air 
nichts anderes und höheres Sinn und Bedttrfniss hat, als für 
physisches Besitzen und physisches Geniessen, seine relative 
Trägheit daher nuch noch so gut wie keine geregelte Cultur und 
Industrie irgend einer Art kennte). Es gilt dieses von allen 
Nomaden aller vier Classen, da sie ja eigentlich alle blose Jäger 
sind , und nur erst in Beziehung auf den politischen Organismus 
ihrer zusammeneroberten Länder werden wir überhaupt die vierte 
Ctasse von den drei übrigen zu unterscheiden veranlasst seyn. 

Das gesellige Band, welches die einzelnen Trupps oder Horden 
innerlich zusammenhält, ist daher noch äusserst locker und es 
trennen sich die Einzelnen mit der grösten Leichtigkeit von der 
einen Horde , um zu einer anderen überzugehen b). 

Hierzu kommt auch noch der schon Theil II. $.120. er* 
wähnte Umstand, dass insonderheit das nomadische Jäger * und 
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Hirtenteten die Menschen dieser Stufe nedb anrAr isoKrt 9 ab es 

ihre niedrige Cultur und Geselligkeit schon von selbst thut, indem 
der Jäger und Hirte sehr grosser Räume oder Jagd- und Weide- 
Gebtete bedarf, um darauf seinen Lebens-Unterhalt zu finden cj. 
Ueber die Cultar der Nomaden überhaupt s. bereits Theil IL $.34 etc. 
Das Weitere §. 212—223. 

Daher haben denn die Nomaden , gleich den Wilden , noch kein 
Bedürfniss nach einem bleibenden Privat- Grund-Besitz, denn sie be- 
treten den Boden nur, um ihn bald wieder zu verlassen, betreiben den 
Ackerbau nicht fabrikmüssig, ja sie ergreifen auch selbst die Natur- 
Erzeugnisse nicht , um sie längere Zeit aufzubewahren , in so fern sia 
dazu geeignet seyn sollten, sondern sammeln höchstens einen Vorrath 
für den Winter. 

Weil nun derNbmedenur fftr seinen persönlichen Besitz ttndGcwtfss 
thitig ist und arbeitet, so ist darin eiu weiterer Erkltirungs-Grond fttr 
das polygamische Concabinat desselben zu finden, denn nichts Hegt ihm 
ferner, als seinem Weibe und seinen- Kindern «twas zn hinterlasset*. 
Er verwendet sein* Schatze, ' wenn er deren besitzt, darauf, ehfen 
saatreiehen Harem sich anzuschalten, durchaus' alter nicht, ■ um etwa viele 
Kinder zu zeugen, sondern blos am- 'schlechtweg den physischen Ge** 
»ehlechts-Reia zn befriedigen. ' Die Kinder kommen natttrlrch von selbst^ 
ihre Versorgung "kümmert ihn aber gar nicht. Der Arme nimmt dahef 
auch nor dann mehrere Weiber, wenn er sie ernähren kann, oder wenn 
sie für ihn arbeiten können. Daher auch der durchgängige Gebrauch 
hei allen Nomaden, das* der Mann das Weib,. das hier blos Concubine 
ist, kauft and oalörlich dann auch wieder verkaufen kann. In der 
ekelhaftesten thieriscben Wollust findet sich dieses Verhältnis« bei den 
Kmnschadalen. Ohne Rücksicht auf das Bigenthum an ihren Weibern 
fröhnen sie auf offenem Felde dem Geschlechtsreiz. Ehen so die Aleuten 
and Fuchs-Insulaner. Schon Theil II. §. 63. bemerkten wir, dass der 
Islam eigentlich nur zum Schein die Polygamie etwas mehr geregelt 
habe. Nirgends ist, trotz der Harems, die Venus vutgieaga ekelhafter 
als in den grossen Städten der Eroberer-Nomaden. 

Gesetzt aber auch, der Nomade hätte ein sittliches Bedürfniss, 
seinen Kindern etwas zn hinterlassen, so ist alles, was er selbst erwirbt 
aad besitzt, so schnell vergänglich und so sehr dem Wieder- Verluste 
ausgesetzt , dass er ihnen nichts von dauerndem Werth hinterlassen 
kann, denn nur in Cultur genommenes Grund-Eigenlhum ist geeignet, 
daraus ein Erbgntb an bilden. Auch der Ge/d-Reicbthum setzt Grund" 
Reichthum voraus and nur wo Arbeit zuletzt den Ausschlag giebt, ist 
Reichthum möglich. 

Znletzt erklärt sich aus allem Bisherigen etwas, was ohne dies im 
Dnafcelfl läge, dass mimlich bei den Nomaden der jüngste Sohn den 
NneUasa des Vaters erhalt. Der Grand ist, dass sich dieser jüngste 
Mm Tode der . Vaters noch im Zelle befiadet, die altere« Söhne aber 
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schon ihr eigenes errichtet habe». S. darüber auch schon Montesquieu 
XVIII. 21. 

Noch einmal sey es also gesagt: die Polygamie beruht auf dem 
Mangel der ächten natumttlichen Liebe und die wahre Monogamie auf 
dem Vorhandensein derselben, so dass letztere nicht darin ihren Grand 
und ihre Stutze bat, dass der Staat oder die Religou nur eine Fr» 
zu nehmen erlaubt , sondern dass die wahre Liebe nur gegen eine Frau 
möglich ist, und der blose Reiz nach Befriedigung des Geschlechts- 
Triebes diese Liebe ausschliesst. Hier sey denn auch noch bemerkt, 
dass eine würdige Frau dem Manne nichts kostet; blos Concubinen 
und Harems kosten, sind ein Luxus und Weiber, die sich wie Con- 
cubinen betragen. Die Orientalinnen sehen auch nicht auf Jugend und 
Schönheit ihrer Herrn, sondern auf die Zeichen seiner Mannheim starken 
Bart etc. 

b) Sämmtliche Nomaden leben bekanntlich blos in wandernde« 
Trupps, Horden, Clans oder sogenannten Stämmen, und es ist damit 
auch die. Form ihrer politischen Gesellschaften oder Staaten schon im 
voraus hinreichend bezeichnet. Dass sich hier mehrere Familien in diesen 
Trupps etc. zusammen finden und bleiben, hat bereits seinen Grund darin» 
dass die einzelnen Familien einander schon mehr bedürfen als die Wilden» 
denn de* Jagen, Weiden, Rauben und Erobern lösst sich durch Ernzen« 
nicht zur Genüge ausführen, es sind daz.11 immer mehrere erforderlich. 
Von einer Verlheilung der Arbeit ist aber hier natürlich noch keine 
Rede und daher steht an und für sich noch jede Familie allein da. 
Schon Theil II. $.198. etc. wurde bei den vier Classen der Nomaden 
ihr Numerus angegeben. Am kleinsten sind die Trupps der Jäger-* 
Nomaden im engern Sinn. Bei den Samojeden findet man nur 2 — 3 
Familien zusammen, weshalb sie denn auch nicht einmal sogenannte 
Häuptlinge haben. Fast eben so klein sind die Gesellschaften der 
Bskimoux und ganz Labrador zählt nur zweihundert Familien. Bei 
den Ostiaken findet man 3 — 36 Familien in einer Winter—Erdhütte bei** 
sammen. Ebenso bei den Kamschadalen , Aleuten und Fuchs-Insulanern« 
Sämmtlich ohne Häuptlinge. Weit zahlreicher sind bereits die Horden 
der Weide-Nomaden und so fort die der Raub - und Eroberer-Nomaden. 

c) Es ist schon vielen, etwas genauer beobachtenden Reisenden 
aufgefallen, dass' sämmtKche Nomaden eigentlich noch gar nicht wissen, 
was eine Gesellschaft in unserem Sinne ist, dass wenn man auch bei 
ihnen mitunter mehrere beisammen findet, sie sich fast gar nicht z« 
unterhalten wissen und schweigend ihre Pfeifen rauchen oder sonst 
gemessen. 

Bekannt ist es sodann auch, dass diese Nomaden beständig bewaffnet 
sind und so lange dies noch der Fall ist, kann wohl von einer eigent- 
lichen Geselligkeit noch nicht die Rede seyn. 

Deshalb sagt denn auch Paslorel I. c. I. 22. „Ueberall, wo der 
Ackerbau noch unbekannt ist, ist die Gesellschaft kaum vorhanden. 
Jäger sind natürliche Vagabunden und können noch keine CivHisaÜo« 
haben , denn es fehlt ihnen dazu ein bleibender Aufenthalt. Schon da* 
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Laben der Weide^ojueden neigt sieh etwas mehr tata geeellscanftticheu: 
Leben bin*. 

Unter ihnen giebt et euch schon Arme und Reiche, Herrn and 
Diener, also ein Anfang der Gegenseitigkeit nnd Ungleichheit, weshalb 
sie denn nnch schon Häuptlinge haben. 



e) Brüte Stufe. Von den Erb- und Ei g e*t hu m$ -Gesellschaften 
sesshmfter Indu$trie- Völker (Tbeil IL $. 39—51). 

$. 21. 

Erst die dritte Menschen-Stufe oder die der cultivirten oder 
sesshaften Industrie-Völker, Hsst aas ihrer Mitte Erb- und 
EigenthumM-GeeeUschaflen hervorgehen, weil allererst bei ihnen 
das Bedürfniss nach einem bleibenden Grund-Besilz oder soge- 
nanntem Grund-Eigenlhum vorhanden ist und sich geltend macht, 
denn mir dieses eignet sich eigentlich oder doch vorzugsweise 
zu einem Familien- oder Erbgu/he, weil es vor allen andern, 
also den beweglichen Güthern, am wenigsten dem Verluste, der 
Zerstörung und Vernichtung ausgesetzt ist, also hier das Er- 
worbene am sichersten auf die Kinder gelangt a). Daher kommt 
auch hier allererst die wahre Ehe*) und aus ihr die eigentliche 
Vetmüie zum Vorschein, desgleichen auch aus der Gegenseitigkeit 
der Bedürfnisse diejenige GeeelHgkeit 9 welche durch den Verkehr 
zwischen Produclion und Consumtion etc. gegeben ist ($. 15. 16 
nnd 17) und damit denn auch der Stoff zu wirklichen büreer- 
hohen und politischen Gesellschaften oder Staaten. 

Das Weitere $. 223—234, 

a) Wie schon oben vorläufig angedeutet, tritt das Gefühl, das 
Bedflrfaiss und der Begriff des Eigenthams erst mit den steigenden 
triften oder der Cultur der Menseben hervor, ja selbst die Flüchte 
des Ackerbaues und der Industrie sind bereits einer längeren Aufbe~ 
wahrang fähig, als die der Jagd nnd Weide. 

Schon Cicero sagt sehr treffend, der Ackerbau ist die Mutter der 
CWüisetion (Ceres legi fera), er belohnt die Arbeit, macht Häuser bauen 
nnd bleibende Wobnungen nnd daraus gemeinsame Orte und Städte ent- 
stehen. Dasselbe wiederholt auch Posieret I. c. IL 14. Der eigentliche 
psychologische oder moralische Grund zur Sessbaftigkeit und zu den 
beschwerlicheren Arbeiten des Ackerbaues , der Industrie etc. tritt aber 
sonnen hier erst eigentlich an das Tageslicht, nemlich die Liebe und 
Ftrtorge der Bitern für ihre Kinder, denn wir zeigten schon Tbl IL 
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$. 34—58., dM8 4er aebftneta md **$to AtikixMm ge^eae Noawdea 

dennoch nicht dabin vermöge, sich dem Ackerbau zu widmen*. 

lieber Ehe, Ftmilid, GroudfcesiU und Fidei-Kommiss s, auch 
tonische Viertel-Jahrsschoft 184a Nr. 44. 

b) Der Schlösse! zu der Monogamie kam wie getagt moratiech in 
nichts anderem gefunden werden, als dass hier erst an die Stelle des 
blos physischen Geschlechtsreises, die eigentliche sittliche, psychisch- 
moralische, Liehe tritt, diese aber nur zwischen einem Manne nnd 
einem Weibe möglich ist, eben weil sie etwas auesehltajeebes ist Nur 
für Kinder aus einer solchen Verbindung kann es auch allererst eine 
Eltern-Liebe geben, wie oben von uns geschildert. Dies zugleich die 
Erklärung dafür, warum bei monogamischen Völkern ansserebelicbe, 
d. h. eigentliche Huren-Kinder verachtet nnd nicht geliebt sind. Und 
so ist öenft jene litthche Liebe auch Ursache und Bedingung für daa 
Daseyn einer wahren Familie, Der Herr eines Harems bat keine Familie. 
Nur unter Voraussetzung der Monogamie, entstehen denn auch jene 
Consanguinitfits - und Affinität*- Verhältaisse, deren wir bereits oben 
$, 8. Note a. gedacht haben. 

Wenn wir bei vielen Völkern der dritten Stufe, alter und neuer 
Zeit, neben der eigentlichen monogamischen Ehe, das Concubinat ge- 
setzlich erlaubt finden, so scheint uns dies fast eine Maasregel der Be- 
vöfkerungs~Polizel gewesen zu seyn nnd noch zu seyn. Ware den* 
aber nicht so, ao wäre das, was schpa Tacitus den Germanen als 
•ine Besonderheit nachrühmt (SoU inter barbaros smgutis usoribus 
contenti sunt) um so erheblicher. Wenn daher bei den Germanen eine 
Ehe nicht aus wahrer Liebe geschlossen wird, so stellt sich factisch 
eine andre Art von folygentte ein, & b. Mann nnd Fran befriedigen 
ihr eigentliches Uebesbedür/niss anderweit, 

«*> Vierte Stuft* Von den sittlich-geselligen Gesellschaften der 
hochcultitirten Humanitäts-Völker (Tkeü IL §. 52—71). 



Endlich bildeten die hoch-culttvirten Homanrtäls-Vttlker der 
vierten Stufe des Menschen-Reiches allererst wirklich sittlich-ge- 
sellige Gesellschaften , weil hier erst das Lebens-Ziel aller Ein- 
zelnen darin bestand, nur für ihre sittliche Enlwickdung im 
weitesten Sinne (s. Thfeil I. nnd II. darüber das Nähere) thötig 
zu seyn ») und es sonach denn ganz natürlich war, dass sittlicher 
Patriotismus das Kriterium ihrer Staaten bildete, d. b. alle im 
Ganzen aufgiengen oder nur für dieses thHtig waren b). 

Obwohl hier alle drei vorhergehenden Elemente ihre höchste 
amtliche Ausbildung erlangten ($. 1$. Note b)> so dienten sie 
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Mi mar dem vierten Bemente, wurden von diesem glefck*Mi 

absorbirt, wie denn das determinirende Element auch auf den 
drei niederen Stufen stets das absorbirende ist. Woher es denn 
kommt, dass die Modernen, von ihrem sittlich beschränkten 
Standpunkte ans, den antiken Völkern der vierten Stufe etwas 
zum Vorwurfe machen, was gerade ihre Gianzseite bildet, nämlich 
dass die bürgerliche Gesellschaft im Staate aufgegangen sey. Es 
ist dem aber so gar nicht, sondern der Staat wirkte nur so 
energisch hauptsächlich auf das vierte Element der bürgerlichen 
Gesellschaft ein, dass es scheint, als habe er sich damit ganz 
idenlifictrt. Schon die Römer, ein efaiskisch-bteinisches Misch- 
Volk, wissen den Bürger vom Staatsbürger nicht zu trennen. 
Citi$ bedeutet beides c). 

Das Weitere $. 235—245. 

a) Man kamt wohl sagen, die Interessen der gegenseitigen Be- 
friedigung der Bedürfnisse oder die des Verkehrs sind die conditio 
sine qua non für eine wirklich börgerliche und politische Gesellschaft. 
Wo es daran noch fehlt, kann auch von letzteren aocb gar keine 
Rede seyu. Die Sittlichkeit rerbSB sich nun aber zn diesen Interessen 
wie die Schönbeitshnie ond schöne Form des Leibes zu seinem Knochen«* 
gerftste und allen innern physiologischen Processen. Wir werden dies 
erst recht deatlich zn machen im Stande seyn, wenn wir snb B. die 
Wirkungen des Verfalles aufzählen werden. 

Aristoteles \. c. VII. 14. sagt als griechischer Staatsbürger x „ Jeder 
soll sein Ziel so hoch stecken als möglich nnd das Tollkommenste, das 
er zu erreichen fähig ist, auch zn seiner Absicht machen*. 

„Die GlockseeligkeK des Emzefaeta und die einer ganzen Gesell- 
schaft berohen auf einerlei Bedingungen, möge jene nun gefunden 
werden, worin sie wolle. Wer aber den Zustand des Tugendhaften 
fer den wOnscfaenswerthesten halt, der wird auch dem Staat Glück 
wünschen , wo Tugend und gute Sitten die Glückseligkeit der Einzelnen 
aifcfeo* Der*. VII. 2. 

Wir machen ganz besonders anf die erste Hälfte dieses Satzes 
aufmerksam. Sie sagt nur mit andern Worten, dass die Verschiedenheit 
der borgerlichen und politischen Gesellschaften lediglich auf den Ter-* 
sdHedenen Cnftur- und Ra^estafen beruhen und dass ein gegebener 
Staat nichts anderes bezwecken kann, ah das mit genteinsamer Hand 
zsj erzielen, zn erkämpfen, was die Natur allen Einzelnen desselben als 
Instinkt mitgegeben hat 

IV) Sittlicher Gemeinsina ist da vorhanden , wo jeder das aüge- 
saeana Wohl zn seiner Privat-Angelegenheit macht; nicht aber etwa 
tafl einer gebotenen Sittlichkeits-P/KcAl , sondern aus natursittlichem 
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Antriebe. Schon oben wurde angedenkt, dass der gesunde äeibster« 

baltungstrieb des Einzelnen seine mächtigste Stütze darin finde, wenn 
er sich mit Anderen zu gegenseitiger Hülfe verbinde, so dass denn 
auch die Selbstsucht, wie schon Theil I. $. 96. gezeigt worden, nichts 
anderes ist als der erkrankte natürliche Selbsterhaltungstrieb, der anch 
ohne das Ganze sich selbst genügen zu können vermeint. Caltur and 
Civilisation zerfallen daher mit der Selbstsucht der Einzelnen und bleiben 
andererseits auf niedriger Stufe stehen, wo der gesunde Selbsterhal- 
tungstrieb noch nicht die Energie hat, welche allererst bei den Völkern 
der vierten Stufe wahrgenommen wurde. 

Bei den drei ersten Stufen des Menschen-Reiches sind die mate- 
riellen Bedürfnisse noch mehr die Ursache oder die Triebfeder zur Ge- 
selligkeit, als die eigentliche Humanität, und diese erhält nnr nebenbei 
ihre Abfertigung. Hier auf der vierten Stufe war allererst die Huma- 
nität, und zwar bald mehr nach dieser, bald mehr nach jener Seite hin, 
die Hauptsache und die materiellen Bedürfnisse waren Nebensache und 
daher sab man auch in der Ehe und Familie, im Besitz und Genuas, 
im Familien-Eigenthum und Erbe und selbst im Handel und Wandel nnr 
Mittel zur Ausbildung der eigentlichen Humanität 

Aristoteles, welcher VU. 7. bereits die Völker nach ihrer Staats- 
Fähigkeit classificirt, stellt daher ebenwohl bereits die Griechen Uber 
alle. Von den Aegypten, Ariern und ladern wnsste er in dieser Hin- 
sicht zu wenig, um sie mit classificiren zu können, sprach es aber 
ebenwobl schon im Allgemeinen, aus, der wahre Staat könne nicht 
überall und unter allen Umständen verwirklicht werden. Eben so hielt 
auch schon Montesquieu IV. 4. nur die antiken Völker für die wahren 
oder ganzen Staats- Völker, nur sie hätten wirkliche Republiken ge- 
bildet. Er widersprach sich daher aber auch selbst, wenn er IV. 5. 
sagte: % ha vertu poläique est un renoncement ä tot meme, qut est 
toujours une chose tris penible* , denn die alte grosse Welt und 
namentlich auch die griechische würde das nicht gewesen seyn und 
geleistet haben, was sie war und leistete, wenn der Patriotismus dem 
Einzelnen eine gebotene karte Pflicht, ein chose tris penible, gewesen 
wäre. Nein, er war etwas Angebornes, Unbewusstes und erst als sich 
die Griechen etc. dessen bewnsst wurden, besessen sie ihn nicht mehr 
(S. Theil L $. 100). Die Leichenrede des Periktes war zugleich die 
Leichenrede des atheniensischen Patriotismus, denn er brachte ihn sich 
und den Atheniensern zum Bewusstseyn. 

Demgemäs sagt denn noch Aristoteles DL 9: „Aus allem diesem 
ist klar, dass das Wesentliche der 3ton/s- Verbindung weder in dem 
Gemeinschaftlichen des Wohn-Platzes, noch darin liegt, dass die Menschen 
sich anheischig machen , einander nicht %u beleidigen , noch darin, 
dass sie über den Umtausch der Producte Verabredungen unter sich 
machen. Alles dies wird nothwendig vorausgesetzt, wo man sich eine 
bürgerliche Gesellschaft denken soll Aber alles jenes kann vorhanden 
seyn und doch ist die Gesellschaft noch kein Staat. Dieser ist nämlich 
eine völlige Gemeinschaft aller der Dinge, die zum glücklichen Leben 
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gehören, eine Gemeinschaft, die sich sowohl aof die Wohnplätze als 
die Geschlechter und Familien erstreckt und zur Absicht hat, den 
Zustand der Menschen vollkommen in seiner Art und selbstgenügsam 
in machen". 

Genug der Patriotismus ist in Beziehung aof den Staat , was die 
Harmonie für die Musik, der imbewusste schöne Znsammenklang aller 
Verschiedenheiten zu einem Ganzen. 

Schon Theil II. §. 57. Note c. machten wir darauf aufmerksam, 
dass es der Patriotismus gewesen sey, der jene colossalen Bauwerke 
der Inder, Arier, Aegypter, Tolteken und Etrnsker errichtete und dass, 
wenn alle Nachrichten über das öffentliche Leben eines Volkes fehlen, 
seine Bau-Werke noch ein todtes Zeugniss davon ablegen. 

c) Man darf sich daher auch pnter einer neu gegründeten antiken 
Stadt nicht eine zum Zweck oder als einen Sitz der Industrie- Arbeit 
denken, sondern diese entstand erst viel später darin, erst nachdem 
man Prival-Wohnangen auf den zwischen den Tempeln und öffentlichen 
Gebinden leer gelassenen Räumen erbaute. Die Industrie halte anfänglich 
ihren Sitz auf dem Lande und in den eigentlichen Hafen-Orten und 
dann, wo sich eine Tempelstadt zu einem Sammelplatz des Welthandels 
bildete. Eine nen gegründete antike Stadt war nur ein Aggregat von 
Tempeln, Thealern, Rennbabuen, Forums etc., ein ummauertes Templum, 
so dass sogar die Mauern beilig waren. 

Das Weitere unten §. 79. etc. 

IL Von den Voraussetzungen und Bedingungen sowohl 
zur ersten Bildung wie auch zum Fortbestehen einer 
bürg er liehen Gesellschaft als politische oder Staat, 
sossack dm eigentlichen Fundamental-Gesetzen beider, so 
wie von den wesentlichen vier Organismen aller poli- 
tischen Gesellschaften. 

1) Von den ethnischen, numerischen, ökonomischen und völker- 
rechtlichen Bedingungen oder Voraussetzungen zur Bildung und 
zum Fortbestehen einer bürgerlichen Gesellschaft als 
politische oder Staat. 

$. 23. 

Schon aus dem Bisherigen ergiebt sicl| dass eine blos bürger- 
liche Gesellschaft, wie sie seither nach ihren innersten Elementen 
geschildert worden ist, auf die Dauer triebt bestehen könnte, wenn 

6 
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sie Bichl ipit gewissen schütxendm poHHsehm Organismen um- 
geben würde, welche sie gleichsam in einen Rahmen fassen oder 
mit einer Koppel bedecken und ihr nach Aussen und Innen einen 
Halt geben. Diese politischen Organismen dependiren nun aber 
von gewissen stillschweigenden Voraussetzungen oder Bedingungen 
und von diesen ist also zuerst zu reden«) oder: soll sich eine 
bürgerliche Gesellschaft als eine polnische organisiren können, so 
müssen gewisse Voraussetzungen oder Stillschweigende Bedin- 
gungen schon Platz greifen, ehe man überhaupt nur daran denken 
kann, zu den fraglichen Organismen zu schreiten und diese 
sind nun 

a) dass die künftigen Staate-Genossen mit ihren Angehörigen 
nur einer und derselben nationalen Abstammung und nur 
eines und desselben religiösen Glaubens seyn dürfen; 

b) dass die Zahl der wirklichen Mitglieder einer einfachen 
polnischen Gesellschaft (oder Gemeinde) weder über ein 
gewisses Maximum hinausgehen noch unter ein gewisses 
Minimum herabfallen darf; 

c) dass der Zahl dieser Staatsgenossen und derjenigen, welche 
von ihnen dependiren, eine hinreichende Wohn- und 
Gebiets-Fläche zu ihrer Subsistenz entspreche und 

d) dass die Gesellschaft bereits oder noch frei und unabhängig 
seyn muss, um von andern als eine politische Gesellschaft! 
anerkannt und bebandelt werden zu können*). 

Bs versteht sich daher auch voo selbst, dass es eine der 
ersten Sorgen des Volkes und der Regierung seyn und bleiben 
muss, dass keine dieser vier Grundbedingungen angelastet und 
verletzt werde. S. unten $.106 etc. 

•) Wir nennen dieie vier notwendigen Bedingungen sogleich die 
eigentlichen Fundamental-Qesetze einer jeden politischen Gesellschaft 
oder eines jeden einfachen Ur-Staatcs , der später im Gros-Staate nur 
noch als Gemeinde fortbesteht, ohne dass aber in den geschriebenen 
Grandgesetzen der Staaten anch nur ein Wort darüber vorzukommen 
braucht, weil sie sich so ganz von selbst verstehen, dass es einer aus- 
drücklichen Verkündigung derselben nicht bedarf. Nur der Verfall und 
das Histrauen machen es ^llererst noth wendig, auch die natürlichsten 
Dinge durch ausdrückliche^esetze und Worte zu verbriefen. 

»Aua der Geschichte der Staatswiaseascliart bHckt überall die Idee 
eines NonwlnZmUmdes der wnsrtbefcea Geseltabaft hervor, m welche« 
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die Menschen da» waren oder seyn worden, was sie seyn sollten"*' 
Zacharia ULS, 179. 

b) Wir haben bereits obea $. 18. Note a. dea Staat mit eiaer 
Kogel verglichen , deren concentrische Lagen oder Ringe sich um einen 
Kern beram legen, den wir so eben in seinen vier Elementen geschildert 
haben. Diese eoncenlrische Deckong können wir aun schon hier bei 
dea vier Grand-Bedingungen wahrnehmen, indem sich findet» dass ein« 
jede derselben einem der vier Elemente des eigentlichen Kernes ent- 
spricht und, wie die Folge zeigen wird, dies auch mit den eigentlichen 
Organismen der Fall ist. Wie nfimüch 
ad a) Haan und Fraa einer und derselben Nationalität und eines und 
desselben Glaubens seyn müssen, damit eine natorsittliche Ehe statt 
haben könue jfTheil II. §. 129), so müssen auch alle zu einer 
und derselben bürgerlichen und politischen Gesellschaft gehören 
sollenden oder wollenden Familien einerlei Abstammung und eines 
Glaabens seyn. 

Ad b) Wie eine natursitl liehe Ehe nur aus einein Manne und einer 
Frau besteht, sonach eine uatursittliche Familie nur aus Vater, 
Mutter und Kindern dieses einen Paares bestehen wird und soll 
und somit der Familie gewisse numerische Natur-Grenzen gesteckt 
sind, so ist dies auch bei den politischen Gesellschaften aller ein- 
fachen Ur-Staaten der Fall, wie wir gleich sehen werden. 

Ad c) Was der erforderliche Besitz zur Existenz und zur Fristung 
einer Familie ist, das ist für eine bürgerliche und politische Ge- 
sellschaft ihr Gebiet. Es besteht zwar hauptsächlich nur und eben 
ans den Besitzungen aller einzelnen Familien, umfasst aber doch 
noch etwas mehr und anderes , z. B. nur alle öffentlichen Strassen, 
riltze etc. 

Ad d) Was endlich der Verkehr der Einzelnen tu der Gesellschaft 
stillschweigend voraussetzt, nämlich die Selbstständigkeit dieser 
Einzelnen, das ist auch erforderlich, damit eine politische Gesell- 
schaft nach Aussen respectirt und mit ihr verkehrt werden könne. 

a) Eine bürgerliche und politische Gesellschaß kann und 
darf als solche nur aus Familien und Individuen einer und der- 
selben Nation bestehen und es darf unter diesen kein verschiedener 



Soll eine Anzahl von Familien oder Menschen sich bürgerlich 
and pöÄ/ijttA-geaellschaftlieh so Zusammenthun und organisiren, 
dass der Organismus von Dauer $ey und das Ganze sich nicht 
ü| och selbst sehr bald wieder zerstöre oder aus einander falle, 
io bald das Bedürfnis* oder Interesse der bisherigen Vereinigung 



religiöser Glaube herrschen. 
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wegfallt t); so muss ausser den in den vorigen %en besprochene* 

gegenseitigen Cvfonr-Bedür/hissen vor allem noch ein anderes 
Anziehungs- und Binde-Mittel hinzutreten und zwar, dass die 
Mitglieder aus Individuen und Familien einer und derselben Nation 
oder Völkerzuna bestehen b) (s. Tbeil II. $. 308 etc.), um har- 
monisch zusammen wirken zu können, um ungestört durch fremde 
heterogene Beimischungen ihren Lebenszweck verfolgen zu können, 
denn eine definitiv tprachlich abgeschlossene Nation ist ja schon 
von Natur wegen nur ein multiplicirter Einzel-Mensch, ein grosses 
Individuum der Menschheit und daher schon eine von der Natur 
selbst organisirte Einheile). 

Nur wenn jenes der Fall , hat nicht allein und in der Regel 
jede bürgerliche und politische Gesellschaft einen bestimmten ge- 
meinsamen Charakter, ein bestimmtes gemeinsames Cultur-Be- 
dürfniss und eine Sprache, sondern kann, um es schon hier vor- 
läufig zu sagen, auch nur unter dieser Voraussetzung ein ge- 
meinsames Rechtes und Recht haben, denn wie sollte sich ein 
solches durch Gewohnheit bilden oder erhalten können, wo ganz 
verschiedene Charaktere, Cultur-Bedürfnisse , Sprachen und 
moralische Gefühle den Einzelnen beiwohnten d) ? 

a) Z. B. nur wo der Handel Kaufleate der verschiedensten Völker- 
schaften auf unbestimmte Zeit zusammenfahrt und grosse Handelsstädte 
mit einer sehr gemischten Bevölkerung entstehen Ittsst, diese aber auch 
sofort wieder gänzlich verlassen werden, so wie Krieg entsteht oder 
der Handel und die Handelswege ganz andere Richtungen nehmen. Man 
denke hierbei nur an das alte Palmyra und s. darüber auch schon Theil II. 
$. 478. Die mangelnde National-Einheit wird hier durch die Allmacht 
der Handels-Interessen ersetzt und es verhüll sich mit ihnen fast wie 
mit der forcirten Geselligkeit in unsern modernen ßade-Orten zur Zeit 
der Saison. Wie dies vorübergehende Gesellschaften, so sind jene 
Handelsstädte vorübergehende Staaten. Ja wie jene Gesellschaften oft 
ihre eigene Conversations-Sprache (z. B. französisch) haben, so bildet 
sich in solchen Handelsstädten eine eigene Handels-Sprache, z. B. die 
Lingua firanca in Smyrna, die malayische im oslindischen Archipel. 

b) Solchergestalt ist denn eine bürgerliche und politische Gesell- 
schaft, wenn sie auch nur einen Tbeil einer Nation bildet, dennoch 
abermals ein Natur-Ganzes und hat so allererst ein natürliches Funda- 
ment, ohne welches es allen einfachen oder Ur-Staaten an einem Halte 
fehlt, deaa was nicht die Natur harmonisch vereint, eint der Mensch 
noch viel weniger, wenigstens nicht auf die Dauer. So allein ist auch 
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die Majorität der Volks- Versammlungen (wovon noch weiter unten die 
Rede seyn wird) keine Ungerechtigkeit gegen die Minorität, sondern 
eine Natur-Nothtoendigkeit , der wahre Ausdruck eines politisch mora- 
lischen Individuums oder Ganzen, denn die Majorität bei einer Volks- 
versammlung ist bei dieser ganz dasselbe, was der Wittens- Endschktss 
beim einzelnen Individuo , wenn dieses sich endlich , nach Prüfung aller 
Grande pro nnd contra, zu etwas entschliesst. Sonach ist denn die 
Herrschaft der Majorität zugleich auch ein Kitt, der politische Gesell- 
schalten zusammenhält, nnd wie man aus den consequenten Willens- 
Meinungen eines Menschen auf seinen Charakter schliesst, so erkennt 
man ans den consequenten Beschlüssen der Majorität einer Volksver- 
sammlung deren politischen National-Charakter. Treffend sagt daher 
schon Aristoteles I. c. I. 5: „Allenthalben, wo ans vielen Dingen ein 
Ganzes zusammengesetzt ist, oder wo Viele in Gemeinschaft mit ein- 
ander getreten sind, da zeigt sich immer ein herrschendes Princip, 
ein herrschender Theit, von dem die übrigen in ihrer Lage und Be- 
wegung bestimmt werden. So die Musik durch den Grundton und so 
auch andere lebende Wesen". 

Daher nennt man denn auch eine politische Gesellschaft oder einen 
Ur-Staaf, eine persona moralis, d. h. welche durch ihr nationales Ge- 
tan! ein so harmonisches Ganzes bildet, dass alle ihre Aeusserungen 
nad Handlungen den Schein an sich tragen, als giengen sie von eineY 
taomdueUen Person ans. 

Je gleichartiger und gleicher nun aber die Organismen der Individuen 
sind, um so leichter und um so vollkommner werden sie sich auch 
gegenseitig verstehen und sich eins an die Stelle des anderen zu setzen 
vermögen. 

„Gemeinschaftliche Gesetze können nur den von Natur nach 
Gleichen gegeben werden, denn sie setzen gleiche Eigentümlichkeiten 
und Bedürfnisse voraus*. Aristoteles III. 13. 

Hierin wurzelt nun auch allein -das, was Aristoteles IV. 8. Eunomie 
nennt, nämlich der Gehorsam der Bürger gegen die Gesetze und die 
relative Vortrefflichkeit oder Angemessenheit der letzteren, also die 
sab - und- objective Harmonie zwischen den Bürgern und ihren Gesetzen. 
Auch in dieser Hinsicht lassen sich politische Gesellschaften mit den 
Ehen vergleichen. Ohne wahre Natur-Harmonie sind beide nichts als 
hehle Formen oder lastige Zwangs- Verhältnisse. 

„Nur die Genossen desselben Stammes können Theil nehmen an 
der Vereinigung; zum Staate und nur sie vererben ihr Bürgerrecht auf 
ihre Nachkommen und jeder Fremde soll und darf nur Schutz-Genosse 
seyu tt . Henke I. c. S. 64. 

„Der Staat ist ein Verein nalurgemäss zusammen gehörender und 
sich dieser Zusammengehörigkeit bewusster Menschen, um mit und durch 
einander alle Zwecke der Menschheit zu verfolgen M . Ders. S. 24. 

Solchergestalt geht denn allerdings auch der Staats-Bürger gerade 
so im Staate, wie das einzelne Individuum in der Nation, auf, so lange 
nicht die Selbstsucht beide atomistisch auflöst, wahrend der gesunde 
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Selbsterhaltungstrieb aller Einzelnen in der NationaliMt der Sttatt-Ge- 
aosseo seile mächtigste Statte indet und hierauf deutet auch schon 
Aristoteles I. 2. hin. 

Der sociale Cosmopotitismaf , der too keiner VoIksikümUckkeit 
mehr wissen will, ist das Produkt des Mangels aller Vaterlands-Liebe, 
denn der wahre Gemeinsian, die wahre Vaterlandsliebe, die Anhänglich- 
keit and die Aufopferung für das Ganse, warsein allein in der National- 
Einheit aller Einzelnen, in dieser gegenseitigen Anziehung aller Einzelnen 
durch einerlei Sprache, Sitten, Gewohnheiten und Bedürfnisse. 

Insofern aber der gesunde Selbsterhaltungstrieb schon etwas 
natur-siUliohes ist, so ist auch der Selbslerhaltungs-Trieb der Staaten 
etwas natur-sittliches (M. s. Theil I. $. 34 etc. 63 etc.). 

Montesquieu sagt 1. c. III. 6: „Ein guter Borger ist nur der, 
welcher den Staat mehr um seinetwillen als nm seines eigenen Vortheik 
willen liebt". Dies kann er aber nur thon, wenn er ssit seinen Mit- 
bürgern ein Natur-Ganses bildet' 

Um sich bei einer solchen National-Einhett und Reinheit z« er- 
halten, dürfen aber auch durchaus keine Ehen mit Natioaal-Freairfei» 
geduldet werden und alle Kinder solcher gemischten Ehen sollten sofort 
entfernt werden, wenigstens nie das Bürgerrecht erlangen, s. auch 
MontesquieuVt. 6. und Manu L c IX. 34. 

» n Ist ein Volk sogleich eine Nation, d. b. derselben Abdämmung, 
so ist es zweckmässig, dasselbe bei seinen nationalen Eigentümlich- 
keiten su erhalten, oder es selbst noch schärfer von anderen Völkern 
abiusondern u . Zachariä I. c IV. 2. S. 21 (erster Ausgabe). 

„Jede Verbindung unter den Menschen seist etwas von freund- 
schaftlichen Gesinnungen voraus. Vorsttglich aber verlangt die bürger- 
liche Vereinigung eine solche Disposition der Gemttther , * wie sie unter 
gleichen und ähnlichen sn seyn pflegt* Aristoteles IV. 11. 

„Der Staat ist kein susammengelavfener Haufe von Menschen, son- 
dern eine Verbindung mehrerer, die ein snm Leben und swar sum 
glücklichen Leben sich selbst genügsames Ganses bilden sollen a . 

So wenig wie je aus der Kreusung verschiedener Racen eine 
naturreine Nation hervorgehen kann (s. bereits Tbeil 11. $. 131), so 
wenig kann sich aus verschiedenen Racen ein haltbarer Staat bilden. 
Vorsugsweise sehen wir dies auch in neuester Zeit in Süd - und Nord- 
Amerika und böte nicht daa ungeheuere Gebiet dieses Erdtheils allen 
Unzufriedenen ein Unterkommen dar, so würden die inneren Rümpfe 
dieses Landes noch viel heftiger seyn, ah sie es schon ohnedies sind. 
Die grösste Gefahr, welche diesen Staaten langsam über den Kopf 
wächst, ist unstreitig die vorhandene freigelassene Neger - und farbige 
Bevölkerung, (ß. auch Zachariae I. c. IL 157). 

„Alle Städte, deren erste Erbauer gleich Anfangs Fremde mit sn 
Hülfe genommen und späterhin aufgenommen haben, sind auch bürger- 
lichen Unruhen ausgesetst gewesen". Aristoteles V. 2. 

Endlich sagt noch Fr. L. Jahn in seinem Buche: Merke zum 
deutschen Volksthnme. Hilburghansen 1833 : „Der Stent kann nur die 
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tassere Befriedigung des Volkstums seyn. Oboe inwohnendes Volks- 
tknm spielt jeder Staat ein gewagtes Spiel. Die abgewogenste Ver- 
tbeihiog der Gewalten, die genaueste Berechnung der Staatskrifte, der 
triebwerkigste Geschäftsgang , die durchgreifendste Staatsverwaltang 
verborgen keine sichere Zukunft. Bs giebt keine andere Gewährleistang 
Är die Steals-Daner als das Volksthum". Dass aber dieses Yolksthom 
selbst mit der Zeit eben so natornothwendig verwittert und abstirbt, 
wie der einzelne Mensch naturnothwendig Älter wird nnd dem Tode 
niher rückt, wurde schon Theil IL $. 483. gezeigt nnd was davon die 
Folgen in politischer Hinsicht sind, werden wir weiter unten sehen. 
Man rede daher anch da nicht mehr von Volkstümlichkeit, wo keine 
mehr ist, mögen anch Name and Sprache des Volkes noch da seyn. 

c) Ueber den Einflass, welchen die National- Atmosphäre auf den 
Einzelnen ausübt, sey es erlaubt, noch folgendes nachzutragen. 

Was von den Eltern sichtbar und handgreiflich auf die Kinder 
übergeht, das geht unsichtbar von einem ganzen Volke auf den ein- 
zelnen Erwachsenen Ober. Weil aber dieser Einflass zu fein, zu all- 
sichtig ood zu alltäglich ist, so ist er nicht mehr speziell an einzelnen 
Erscheinungen nachweisbar und es wird vieles der Individualität ange- 
rechnet, was von der Allmacht dieses Einflusses herrührt. Es bildet 
derselbe für den Einzelnen eben so eine moralisch-geistige Atmosphäre, 
wie es die gemeine Luft für ihn ist. Wie unser Körper sich andere 
Körper assimilirt , in sich aufnimmt und sich aneignet, so auch die Seele 
die Seelenkräfte anderer und daraus entsteht und besteht eben das Ge- 
heimni8s der Nationalität oder National-EigenthUmlichkeit , nämlich in 
dem, was allen Individuen einer und derselben Abstammung gemeinsam 
ist, sie unbewusst zusammen hält und das Heimweh erzeugt. Uebrigens 
giebt es in der Mitte* eines jeden Volkes einzelne Individuen, die 
gleichsam der Total-Ausdruck oder eine Total-Abspiegelung des ganzen 
Volkes sind, dasselbe in Miniatur in sich tragen, die man also in so fern 
Kunst-Produkte der Natur nennen könnte, als sie alles in sich vereinigen, 
was ausserdem nur im ganzen Volke zerstreut vorkommt. Solche In- 
dividuen waren Perikles , Coto, Franz /., Götz e. Berlichingen. Dieses 
feine charakteristische Etwas, diese Volks- oder National-Seele , worin 
das Unterscheidende eines jeden Volkes besteht, muss nun natürlich 
gestört und getrübt werden durch Heirathen mit Individuen anderer 
Yölker, insbesondere ganz anderer Ra^en und um dies zu verhindern, 
dulden noch gesunde Völker instinktmSssig keine Heirathen weder mit 
zu nahen Verwandten noch mit Fremden und erst der Verfall gestattet 
das Gegentheil, wodurch denn derselbe natürlich sehr beschleunigt wird. 

d) „Ueber die Familien desselben Stammes reicht das Gefühl der 
Brüderlichkeit ursprünglich nicht hinaus, sondern je inniger sich diese 
Unter einander verbunden fühlen, desto feindseliger schliessen sie von 
sich aus, was nicht Genosse desselben Stammes ist. Henke I. c. S.20. 

Alle künstlichen Gesellschafts-Bildungen, d. h. wo man die hete- 
rogensten Bestandteile zusammenbringt und durch den Mosen Orga- 
num* Ordnung in die Sache bringen zu können glaubt, misslingen, 
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oder nehmen ein gefährliches Bade, indem eine JtöscUwgs-Äac« entsteht, 

die nicht« dringender zu thon hat, als ihre Väter zu ermorden; denn 
allen Bastarden ist das eigeothümlich, dass sie als National-ZwiUer 
sich selbst und ihre Erzeuger anfeinden. Theil. III. $. 489. 

Einem Staat, aus verschiedenen Nationalitäten zusammen gesetzt, 
fehlt es an der politischen Consanguinität und Affinität der Grundstoffe 
und daher die Leichtigkeit, ja die Tendenz zu seiner YViederauflösong. 
Vgl. auch Zachariä I. c. II. 10. 

„Ein Volk, das in der That und Wahrheit ein rechtliches Ganzes 
seyn soll, muss zugleich eine Nation seyn«. Zachariä VI. 105. 

Ist daher ein Staat, wie z. B. Rom, ursprünglich wirklich ans 
heterogenen Bestandteilen formirt worden, so kann er sich nur da- 
durch behaupten und seine Zukunft sichern, dass der eine und zwar 
der grössere Theil den andern absorbirt und dadurch das fremde Ele- 
ment wieder ausgeschieden wird. In Rom geschah es dadurch, dass die 
Plebejer die Patrizier absorbirten, nachdem sie letztere genöthigt hatten, 
sich mit ihnen zu verheirathen (Theil II. §. 272. 428—434). 

„Erst wenn sich die Verwandtschaft zur Völkerschaft erweitert 
hat, ist eine StaatenbiJdung möglich". Bluntschli I. c. I. 20. 

„Die Vaterlandsliebe ist die Nächstenliebe auf eine ganze Nation 
ausgedehnt". 

Was endlich ein Allen wohl bekanntes Netallgeld für den Waaren- etc. 
Verkehr ist, das ist die Nationalsprache für den geselligen Verkehr. 



$. 25. 

Kommt es nun auch in bürgerlichen und politischen Gesell« 
Schäften hinsichtlich der Religion der einzelnen Genossen gar sehr 
auf die Moral dieser Religion an , so bewirkt doch vorzugsweise 
und allererst eine dogmatische Spaltung zugleich eine Spaltung 
der Gesellschaft a) und es hat daher jede bürgerliche und poli- 
tische Gesellschaft als solche das grösste Interesse dabei, dass 
nächst der Nationalität auch das religiöse Dogma ein und dasselbe 
für alle Mitglieder der Gesellschaft bleibeb); oder dass, wenn es 
nun einmal geändert werden soll und muss (was aber immer 
seine grossen Bedenklichkeiten hat und wovon schon Theil I. 
und II. geredet wurde) , Alle ohne Unterschied der neuen Lehre 
folgen c), denn innere, stille und offene Religionskriege oder 
Kämpfe sind die Folge davon , wenn und wo nicht die ganze 
Gesellschaft, sondern nur ein Theil beharrlich das Dogma ändert, 
und der andere nicht nachfolgen will d). Von völliger Glaubens- 
oder Religions-Toleranz kann daher in wirklichen noch gesunden 
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freien and einfachen bürgerlichen and politischen Gesellschaften 
oder Staaten nicht die Rede seyne), sondern nur da erst, wo 
verschiedene politische Gesellschaften oder gar ganze Nationen 
ihre politische Freiheit und Unabhängigkeit verloren haben und 
als Mose bürgerliche Gesellschaften unter die Herrschaft eines 
anderen Staates, Eroberers oder Herrn gekommen sind und leben, 
nur da, sagen wir, kann, mag, ja muss vielleicht der Herrscher 
jede Völkerschaft, ja selbst jeden Einzelnen bei seinem bisherigen 
Glauben ungestört lassen Q. 

a) Denn wer mit mir nicht dasselbe glaubt geht aoch nicht den- 
selbeo Lebens-Weg mit mir, handelt anders wie ich and hat nicht 
dieselbe Zukunft mit mir und so fehlt es denen, die einen ganz ver- 
schiedenen Glauben haben, au dem gemeinsamen Ziele, welches die 
Menschen so eng mit einander verbindet. 

Religions- Differenz macht es zoletzt sogar unmöglich, dass man 
sieh selbst Uber ganz indifferente Dinge zusammen berathen könne. 
Sodann sey daran erinnert, dass durch Religions- Verschiedenheit aoch 
sofort die JtecAft-Einbeit aufgehoben ist. ($. 24. 114. 115). Am 
aacbtheiligsteu muss aber die Glaubensspaltung auf die Ehen wirken 
nad allererst eine gewisse religiöse Indifferenz führt zu den sogenannten 
gemischten Ehen. „Religions - und Stammes- Verschiedenheit sind gleich 
gefährlich". Zackariae III. 55. 

b) Man denke nur und vor allem an die grosse Bedeutung des 
Eides bei jeder bürgerlichen und politischen Staats-Gesellscbaft , wobei 
alles daraaf ankommt: ob und woran. die Schwörenden glauben. 

Damit soll aber nicht gesagt seyn, dass die Religion ein Moses 
politisches Staatsmittel sey, so wenig wie die Natiosal-Einheit als em 
lolcbes zu betrachten ist, sondern die Glaubens-Einheit ist gleich der 
Naliooel-Einheit noch einmal eine Grundbedingung , ohne welche alle 
Staatsmittel wirkungslos sind. Der Staat hat also dahin zu trachten, 
dass ihm diese Grund-Bedingungen nicht unter den Füssen weggegraben 
werden. 

Sodann ist es auch von der grössteu Bedeutung , dass sich die 
Priester nicht als eine abgesonderte Classe der Staats-Genossen heraus- 
stellen, oder richtiger, dass sieb die religiöse Gemeinde nicht von der 
politischen Gemeinde trenne und gerade dies ist nur zu oft die unaus- 
bleibliche Folge einer jeden Glaubens-Spaltung. 

Religiöse Codexe können so umfassend seyn, dass die politische 
Gesetzgebung nichts mehr hinzuzutbun braucht, wie dies nur z. B. beim 
Mosaismus und Islam der Fall war und ist. 

„Sollten Ackerbau und Land-Eigenthum allein hingereicht haben, poli- 
tische Verbindungen zu gründen, oder nicht vielmehr gemeinschaftlicher 
Cmttus einer National-Gottkeit das eigentliche Band gewesen seyn, 
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das die Metten Statten lassmrocngehaiten habe?" Heeren alte Ge- 
schichte S. 20. 

„Die Staate-Verbindung ward in Aegypten nicht etwa (wie bei 
den Juden) erst später an Religion geknüpft, sondern sie war von An- 
fang an darauf gegründet". Derselbe daselbst S. 72. 

„Bei den Völkern des Aller thums erzeugte die Religion den 
Staat". Raumer I. c. S. 181. 

S. auch Bluntschli I. c. S. 510. 

c) Dieser Grund war es vielleicht mit, welcher Constantin den 
Grossen veranlasste, dem Christenthum den politischen Sieg für das 
ganze Reich zu verschaffen, weil bereits die Mekr%ahl sich heimlich 
zu demselben bekannte. Ja bei vielen germanischen und slavischen 
Königen, die, nachdem sie einmal das Christentums angenommen hatten, 
nun auch mit dem Schwerte ihre Unterthanen zwangen, es ebenwohl 
anzunehmen, war es vielleicht ebenwohl ein dunkele» Gefühl von der 
hier ausgesprochenen Notwendigkeit, welches sie so bandeln machte, 
wiewohl damit die Art ihrer Bekehrungsweise nicht gebilligt seyn soll. 
Ja selbst den Verbreitern des Islams diente dieser als Vorbereitungs- 
Mittel zur Gründung ihrer neuen Staaten. Dass eine solchergestalt auf- 
genöthigte neue Religion übrigens nie in den Gemüthern tiefe Wurzeln 
schlagen wird, sagten wir ebenwohl schon Theil I. und IL und es 
versteht sich von selbst, dass der Glaube allein nicht zu ersetzen ver- 
mag, was einer politischen Gesellschaft etwa durch mangelnde National' 
Einheit abgehen sollte. Die vier grossen modernen monotheistischen 
Religionen (s. Theil II. $. 60 — 63.) haben dadurch, dass sie bei vielen 
Völkern die heimische, angeborene, noch in voller Blüthe stehende 
National-ReJigioo vernichteten, mir religiösen Zwiespalt in die Welt 
und in die Staaten gebracht, von welchem man vor ihnen nichts wnsste 
und zwar dadurch , dass jedes Volk sie sich so viel als möglich anzu- 
passen suchen musste , daraus aber in der Mitte der Völker notbwendig 
Seelen entstehen mussten, die sich nun bitter hassen. Nicht zn ge- 
denken, dass sie den alten National-Glauben doch nicht ganz auszurotten 
im Stande gewesen sind; es besteht derselbe überall noch als soge- 
nannter Aberglaube fort. 

In Hinsicht des christlichen Sectenwesens giebt es aber wohl kein 
Land, wo sich dasselbe grasser herausstelle, als in Nordamerika. Die 
nordamerikauiseben Frei-Staatea haben die Religion geradezu ganz aus 
der Politik verwiesen, erblicken darin keine Grund- Bedingung und es 
ist dieses ein weiterer Mangel, an dem diese Staaten einst zu Grunde 
gehen müssen und werden. Der Grundsatz rührt übrigens nicht von 
Locke, sondern daher, dass die Ansiedler wegen beengter Gewissens- 
Freiheit im 17. Jahrhundert aus England auswanderten und sich von 
dem Staate nicht abermals beschrankt sehen wollten. Nothrechtsmaas- 
regeln sollten aber nie zu Prinzipien erhoben werden. 

Welche Spaltung die Reformation in die europäischen Staaten ge- 
bracht bat, ist hinreichend bekannt und wir wiederholen es, dass es 
besser gewesen wäre, die Reformation wäre entweder in ganz Baropa 




ngenomen worden oder gänzlich miasluagen. Wir wttssten dann 
nichts, weder von jesuitischen noch pietistischen Umtrieben, nichts von 
gemischten Ehen und gemischter Kinder-Erziehung. Die Bedingung, 
welche seit der Reformation die römische Kirche bei Zulassung ge- 
mischter Eben stellt, dass nämlich die Kinder katholisch erzogen werden 
sollen, ist eins der unfehlbarsten Mittel, den Protestantismus nach und 
Bach wieder auszumerzen. 

d) Alle Religion«- and Bürgerkriege sind übrigens deshalb Wutiger 
und erbitterter als andere, weil es beide Theile einander nicht ver- 
seihen können, dass man natürliche Bande zerrissen hat. 

e) Die absolute Religions-Freiheit steht also eben so mit der 
bürgerlichen Gesellschaft und dem Staate in geradem Widerspruche, wie 
die individuelle Unabhängigkeit der Einzelnen. Es versteht sich aber 
dies immer nur von einfachen Ur-Staaten. Erst wenn ein Volk gegen 
seine bisherige Religion indifferent geworden ist, ist und wird es ihm 
auch gleichgültig, ob und an was die Einzelnen noch glauben. Doch 
hiervon erst weiter unten. 

f) Das Verhältniss der Juden in nnsern christlichen Staaten ist 
übrigens mehr ein völkerrechtliches als ein staatsrechtliches. Wollen 
sie bei uns Staatsbürger werden, so müsssen sie erst aufhören, eine 
eigene Nation mit einer andern Religion zu seyn ; das wollen aber die 
lebten Juden nicht und wir können es ihnen nicht verdenken. 

g) Dass mit der Religion auch grösstenteils - der Kalender oder 
die Zeitrechnung zusammen hängt, obwohl diese an sich etwas ganz 
und rein astronomisches ist, sagten wir schon Theil IL §. 64. Welche 
Bedeutung aber der Kalender für Cultnr und Chrilisatioa , Recht und 
Vertrage bat, werden wir erst im Verlaufe aa seinem Orte kennen 
lernen. Der Staat hat ihn daher genau zu überwachen, denn er ist im 
Grossen für die Zeit was die Uhren für die Tageszeit und beide sind 
für die Zeit was Maass, Gewicht und Münze für den Raum, Inhalt 
aad Werth der Dinge. Welche Nachtheile hat es nicht schon für die 
Jadea, dass ihr Sabbath auf unsern Sonnabend fällt. 

Für die Chronologie der Welt-Geschichte etc. ist es für uns ein 
ausserordentlicher Vortbeil, von der Geburt Christi an nicht blos vor- 
wärts sondern auch rückwärts zählen zu können. In der alten Welt 
waren die Nationen und Staaten genötbigt, von irgend einer Begebenheit 
an willkürlich ihre Zeitrechnung zu daliren und daher die Schwierigkeiten 
der Chronologie des Alterthums. 
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b) Die Züki der Mitglieder einer einfachen bürgerlichen tmd poli- 
tischen Gesellschaß darf weder Uber ein gewisses Maximum hinaus- 
gehen, noch unter ein gewisses Minimum herabfallen. 

$. 26. 

Damit, dass eine bürgerliche und politische Gesellschaft aus 
Familien und Individuen einer und derselben charakteristisch und 
sprachlich .abgeschlossenen Zunft oder Nation bestehen müsse 
($. 24), ist aber nicht gesagt, dass jede, solchergestalt abge- 
schlossene Nation nur eine bürgerliche und politische Gesellschaft 
bilde oder bilden solle und müsse, sondern sie soll und tnues 
vielmehr deren mehrere bilden, so bald sich die Zahl ihrer zur Er- 
richtung und Erhaltung eines eignen Haushaltes oder Stiftung 
einer sich selbst ernährenden Familie fähigen Jünglinge und Männer 
(welche allein die politische Gesellschaft bilden»), so sehr ver- 
mehrt hat, dass sie das Maximum einer, ein harmonisches Ganzes 
bilden sollenden politischen einfachen Gesellschaft übersteigt b) # 
Dieses numerische politische Gesellschafts-ttttrimuin findet seine 
Natur-Grenze eines Theils physisch, wo es einem guten Redner 
nicht mehr möglich ist, von allen versammelten Mitgliedern der 
politischen Gesellschaft (s. oben) noch gehört und verstanden zu 
werden c) und andern theils in dem Umstände, wenn sich die 
einzelnen Familien nicht mehr persönlich und gegenseitig kennen 
lernen , im Auge behalten und mit einander verkehren können d ). 

Wo also beides nicht mehr möglich ist, müssen die über- 
schüssigen Jünglinge und Männer, welche durch ihre Geburt auf 
die politische Mitgliedschaft, Staatsangehörigkeit oder das so- 
genannte Staats-Bürgerrecht Anspruch haben, entweder warten 
bis Plalz für sie wird, oder mit ihren Weibern, Kindern und 
Dienern auswanderen, gleich den Bienen schwärmen und ander- 
wärts sich selbstständig organisiren oder eine Verfassung geben ©). 
Wir sagen jedoch blos organisiren, denn die Elemente und 
sonstigen Bedingungen zu einer bürgerlichen und politischen Ge- 
sellschaft, selbst ein fertiges Recht nehmen und bringen sie schon 
mit, so dass nur z. B. die griechischen und römischen Colonien, 
ja selbst die germanischen in Amerika keine eigentlich neuen 
bürgerlichen Gesellschafts-Bildungen, sondern nur neue politische 
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Orgtnianen oder Staaten bereite fertiger nationaler Gesellschafts- 
Elemente waren und sindf). 

Die Erfahrung hat endlich auch bewiesen und beweist es 
noch täglich, dass eine bis zu ihrem physischen und geselligen 
Maximum angewachsene bürgerliche und politische Gesellschaft 
sich selbst auch subjectiv vollkommen genügt, d. h. sich alle ihre 
gegenseitigen notwendigen Bedürfnisse selbst zu schaffen und 
zu bereiten im Stande ist, wenn es ihr nur objectiv nicht an den 
materiellen Subsistenz-Milteln oder Materialien gebricht, von 
denen sogleich noch näher gehandelt werden solig). 

e) Denn alle abhängigen Personen gehören, so lange sie dies sind, 
noch niehl zu den eigentlichen Staatsbürgern. S. den ersten Organis- 
mos §. 34. 

b) Tbeil II. §. 303 etc. sahen wir, dass mit den Zünften oder 
Nationen die ethnologische Classification des Menschen-Reichs schliesst, 
bemerkten aber such zugleich, dass das weitere "Zerfallen der Nationen 
in abgesonderte bürgerliche und politische Gesellschaften oder Staaten 
nicht mehr ethnologischer sondern politischer Natur sey, d. h. in dem 
Wesen des gesellschaftlichen Lebens selbst seinen Grand habe, denn die 
Seelenzabi einer Nation ist an sich unbegrenzt, sie kann Ober den 
ganzen Erdball sich zerstreuen, die einzelnen politischen Gesellschaften 
oder Ur-Staaten derselben aber haben ihr natürliches Maximum. Durch 
dieses Zerfallen einer Nation in mehrere oder viele kleine Ur-Staatea 
wird die ethnologische Einheit jener durchaus nicht aufgehoben , wenn 
aoch jede einzelne Gesellschaft in der besonderen Lage, worin sie sieh 
beindet, ihre Besonderheiten haben mag, welche sich sogar bis auf die 
Sprache als Dialect der National -Sprache erstrecken kann. 

Es folgt also daraus, dass eine Nation als solche in der Regel 
einerlei Rechtes bat und zu einerlei politischer Verfassung sich hinneigen 
wird, noch nicht, dass sie nur eine politische Gesellschaft bilden müsse, 
sondern das Wesen der politischen Geselligkeit zwingt sie dazu , sieh 
in verschiedene bürgerliche und politische Gesellschaften abzusondern. 
Genug, Nationen und Staaten sind keine identischen Dinge und wir 
brauchet! blos an Griechen, Lateiner und Germanen zu erinnern, die 
ursprünglich alle in ungezählte kleine Ur-Staaten zerfielen und erst 



„Einer Stadt (identisch mit unserm Ur-StaatJ, die zu viele Menschen 
enthalt, kenn man keine guten Gesetze geben, oder sie zur Vollziehung 
bringen und alle ausgezeichneten Staaten waren nicht gleichgültig wider 
eine zu grosse Vermehrung der Einwohner". Aristoteles IV. 7. 

Die meisten Horden der nomadischen Völker sind nichts als ab- 
gesonderte GeteJbcheften , die man falschlich Stimme nennt, als wenn 
sie nlaricch abgesonderte Nationen wären. Dass niese Horden weit 



spater zu Gros-Staaten zusammen traten 
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weniger zehkeiob sind eis die politischen Gesellschaften der fceemetv 

Stufen, hal darin seinen Grund, das» Jagd und Weide keine grössere 
Angabt auf eiuem oder demselben Jagd - oder Weide -Gebiete gestatten. 
S. darüber schon Tbeilll. $.116— 120 /so wie Heeren I.e. Th.I.S.7i. 

„Eine zu grosse, d. h. mit Menschen überfüHte Stadt, würde mehr 
ein Volk, als ein städtische* Gemeinwesen seyn. Wer würde für 
eine solche Menge Anführer im Kriege seyn können, wer anders als 
ein Stentor würde Herold oder Ausrufer bei einer solchen Versammlung 
aeya können" I Aristoteles III. 4. 

Dass Republiken nur in kleinen Staaten möglich seyen, sagt anoh 
Montesquieu IV. 7, mag er sich darunter auch blos Demokratien ge- 
dacht haben. 

„Die Menschheit muss in mehrere Völker gesondert oder geschaart 
seyn, wenn ein jeder Theil derselben dem Staate die Erziehung ver- 
danken soll 9 deren er nach dem Mause »einer Anlagen und Fähigketten 
und nach der Stufe der Cultur und Civilisation , auf welcher er bereite 
steht, bedarf". Zachariä I. 181. Derselbe versteht hier unser Volk, 
was wir die politische Gesellschaft nennen. 

Alles, was daher in der Wirklichkeit über die Grösse eines ein- 
fachen Ur-Staates hinausgeht, ist entweder ein aus Ur-Staaten gebil- 
deter freier Bundes-Staat, ein Reich oder ein unfreies Länder- Aggregat 
S. $. 28, 

c) Gewisse akustische Vorkehrungen, wie z. B. die Theater und 
Amphi-Theater der Griechen und Römer, können bewirken, dass eis 
Redner noch von einer grösseren Versammlung verstanden wird, als 
ohne sie, doch wird dies nicht viel ausmachen. Weder in Athen noch 
zu Rom wurden jedoch die eigentliche« politischen Volks- Versammlungen, 
in ded Theatern gehalten, sondern auf ebenen grossen Plätien, so je- 
doch , dass die Redner auf einer Redner-Bühne vom ganzen Volke go~. 
sehen werden konnten; nur ausnahmsweise versammelte sich die poti-» 
tische Volks- Versammlung bei den Griechen auch in den Theatern und 
diese fassten meist eine weit grössere Menschenzahl, als die der eigent- 
lichen Staatsbürger betrag. Das römische Forum zeriel in das eigen!* 
liehe Forum (Markt- und Gerichts-Pmts) und die Comitien. Bs war 
nar 630 Fuss lang und 110 Fuss breit, gerade gross genug, um sich 
noch xu verstehen. Wie gross die Anzahl der stimmfähigen Cfoes cur 
Zeit der Republik in Rom war, ist nicht bekannt, und man kann 
höchstens ans der Grösse des Forum* einen Sohluss darauf ziehe«. 
Dasselbe war ringsum mit öffentlichen und Privat-Gebiuden ««gebe» 
und diese erleichterten zuverlässig in etwas das Verstehen der Redner, 

Athen soll im Durchschnitt stets 20,000 Bürger oder doch Stimm- 
fähige gezählt haben. Auch die Söhne waren stimmfehtg. Sehen Plato 
scheint aber diese Zahl für zu gross gehalten zu haben, denn er will 
in seiner Republik für jeden Staat nur 5040 Familien- Väter anlassen. 

Daher halten die Griechen für Staat und Volks-r Versammlung nur 
ein Wort, woXis, weil, was über die Volks-Vertammlung hinausging, 
auch noch nicht oder nicht mehr zum politischen Staate gehörte. 
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Mau tat in unteren Tagen behauptet, namentlich am die Ausföbr- 
tarkeit des neuen Reprüsentativ-Systems für Länder mit 30 Millionen 
Seelen in beweisen und an vertheidigen , das* die Bachdruckerkunst 
jene natürlichen Grinsen des Staats beseitigt habe. Dass dem aber 
nicht ao ist, beweist sich durch die dem Repräsentatiy-System eigen- 
thinlicbe Beatimming, dass kein Deputirter von seinen Wahlern In- 
structionen annehmen darf, dann wenn auch alle Wabler nun lesen 
könnten, so dürfen sie ja nunmehr von dem Gelesenen keinen Gebrauch 
macben. Genug , der wahre einfache Ur-Staat llsst sich nicht mit Hülfe 
des potiiisch-reprisentativen Storchschnabels willkührlich vergrössern, 
oder umgehehrt, eine za grosse Masse durch Repräsentation auf das 
Maat eines einfachen Staates oder einer einfachen Volks- Versammlang 
redaciren. S. darüber auch Fran% Baltisch (Hegewisch) politische Frei- 
heit, Leipzig 1832. S. 118 und 179. 

Zackarid I. c II.. 101. meint, es lasse sich das Maximum der 
Borger eines einfachen Staates nicht bestimmen. LVsst sich aber ge- 
zeigter maasen der Raum bestimmen, über den hinaus ein Ausrufer 
oder Redner nicht mehr gehört werden kann, so ist die Zahl ron selbst 
gegeben. • 

d) In misig grossen Orten oder Städten kennt man sich, und die 
geringfügigsten Angelegenheiten der Einseinen kommen zur Kenntnis* 
Aller. In übergrossen Städten und ynit gemischter Bevölkerung ^eiss 
man oft nicht, wer im zweiten oder dritten Stockwerke eines und des- 
selben Hauses wohnt. Also gerade das, was man in unseren Tagen 
Klemstidterei nennt, ist ein wesentliches Requisit fflr eine einfache po- 
litische Gesellschaft und wir müssen uns bei dieser Gelegenheit darüber 
wundern, wie ein Historiker und Stuets-Reckte-Lehrer, eon Raumer, 
es tadeln kann, dass bei den Griechen alle Verfassungen blose Stadt- 
nui nicht wie er es nennt Staats- Verfassungen gewesen seyen. Wie 
es scheint, will er nur und blos das, waa wir sogleich natürliche Reiche 
und Bandes-Staaten nennen werden, für eigentliche Staats-Verfaasungen 
fetten bissen und es tadeln, dass die Griechen dergleichen Gros-Staaten 
zn bilden rersüumt haben« 

Dana ein {Jr-Staat, oder was damit einerlei ist, eirie Stadt, nur bis 
za einem gewissen Maximum anwachsen dürfe, sagt Arielotelee ausser 
der schon citirten Stelle nach III. 3, wo er erzüblt, dass die Stadt 
Babylon kein Staat mehr gewesen sey, weil sie zu gross geworden 
und dass das Daseyn einer Mauer um eine solche grosse Stadt daran 
nichts ändere, und dann fügt er noch hinzu, „Es können Mensehen 
asjf derselben Flüche Landea neben einander wohnen, ohne deshalb ein 
städtisches Geraein-AVeseu zu bilden. Ja sie mögen sogar eine Nation 
bilden, aber kein gemeines Wesen". 

Hiermit stimmt euch rieUach Montesquieu überein, z. B. nur IV, 7. 
VBJ, 15. and in der Analyse & 45. 

„Alles, was in aeiner Art schön heisst, ist es nicht durch eine 
nbapinte, sondern durch eine proportionklicbe Grösse und Anzahl aeiner 
lieile. Also wird auch ein Staat für den schönsten zu halten seyn, 
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welcher bei seiner Grösse auch dat gehörige Maas und die nöthig e 
Proportion seiner Theile bat Und es gehet Staaten mit solchen Maate* 
schicklicher Grösse wie allen anderen Dingen, Thieren, Pflanien and 
Werkzeugen". Aristoteles 1. c. VII, 4. 

„Um nach Recht und Billigkeit richten and um su den obrigkeit- 
lichen Aemtern unter den Candidaten nach Verdienst wühlen tu können, 
müssen die Bürger not hw endig einander kennen und einer von de* 
andern persönlichen Eigenschaften und Umständen unterrichtet seyn. 
Wo «dies wegen der xu grossen Menge nicht möglich ist, da findet 
kaum gehörige Beurtbeileng weder der Sache noch der Personen statt 
und dort müssen die Entscheidungen notbwendig schlecht ausfallen, denn 
beides, Wahl- und Richter-Geschäfte sind su wichtig, als dass man 
sie nur auf gut Glück treiben dürfe 44 . Derselbe daselbst. 

Ja gerade so wie es sich mit dem Maximum einer politischen 
Gesellschaft verhält, verhält es sich auch mit dem Maximum einer 
Privat-Gesellschaft zum blosen Vergnügen; eine solche hört auf eine 
Gesellschaft xu seyn und Vergnügen xu gewahren , wenn sich die Ver- 
sammelten nicht mehr übersehen und einander nähern können. Bin 
englischer Rout ist keine Gesellschaft mehr, sondern eine aristokratische 
Grosslhuerei , ja es gehört sogar zum englischen guten Ton, tu diesem 
Gedränge sich so spät als möglich einzufinden. Auch das ist keine 
wahre Gesellschaft, wo die Versammelten su ungleich an Rang nnd 
Stand, oder sich wohl gar gans faemd sind. 

Es hat also auch die nationale Zusammengehörigkeit ihre natürlichen 
Gränsen, iu so weit es sich um politische Gesellschaften handelt. 

Durch eine dritte Macht oder Gewalt können Millionen regiert oder 
richtiger beherrscht werden. Sich selbst regieren oder Gesetse geben 
kann aber nur eine kleine Gesellschaft und nur was sich selbst und 
unabhängig regirt, ist eine politische Gesellschaft. 

Ein kleiner Staat, wie nur z. B. die Stadt Rom, kann wohl die 
Beherrscherin eines grossen, ihr gehörenden Gebiets seyn und werden, 
dieses Gebiet gehört alsdann aber nicht zur Republik selbst, sondern 
ist eben nur ihr erobertes Gebiet, eine Provins derselben und wird 
durch sie beherrscht. Ein grosses Lsnd kann wohl ein Frei-Territorinm, 
d. h. in unseren Tagen ohne einen Herrn seyn, daraus folgt aber noch 
nicht, dass sich aus ihm eine Republik oder ein /reter Staat machen 
lasse. Ad vocem Republik, so war dies bei den Römern kein Name 
für eine Regierungsform, sondern eine gons allgemeine Bezeichnung 
fflr das Gemein-Wesen , gerade so wie auch wir jetzt dafür das 
Wort Staat, Gemein- Wesen gebrauchen ohne Rücksicht auf die ver- 
schiedenen Regierungs~Formen. Res publica est quod interest popuU. 
Wenn die Römer ihr concretes Volks- Wesen nennen wollten, sagten sie : 
Senatus populusque romanus, oder schlechtweg poputus, urbs. Erst 
die Neueren haben das Wort Republik mit der Demokratie identificirt 
und monarchisch regierte Frei-Territorien wollen sie schon nicht mehr 
fer Republiken gelten lassen. S. auch Bluntschli I, 85. 

Ja in einer wirklichen Demokratie kommt noch des hinzu, dass 
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Att^oBÖftbe Borger- «nd Mit-Regierungs-Recht ao seinem moralischen 
«ad politischen Ehren-Werthe in gleichem Verhältnisse verliert, als weh 
die Zahl der Berechtigten vermehrt, denn woran viele oder zu viele 
Theil haben, das verliert an seinem Werlhe. Daher verlor das römische 
Btrger-Recht bedeutend durch dessen Verleihung an die Socii Italiens 
■ud mit der sogenannten Demokratie war es vollends aus, der Senat 
regierte fortan ganz allein. S. auch Zachariä L 139. und II. 2. 

e) „Der Staatsmann muss wissen, bis zu welcher Grösse es nfttalich 
ist, den Umfang einer Stadt anwachsen sti lassen*; Aristoteles I. c 
DL 3. 

Jede politische Gesellschaft, die nicht zeitig dafür sorgt, dass Ihre 
Überschüssigen Mitglieder anderwärts ein Unterkommen finden, sollte d!es 
auch nur in der Weise geschehen, dass man sie in die Vorstädte 
▼erweist, gerfith frtth oder sp&t in geheimen oder offenen Kampf mit 
dem Uebersehuss, bestehe er nun aus Verarmten und feile der Gesell- 
schaft als solcher cur Last, oder aus einem kräftigen jungen Schwarme, 
der das Bürgerrecht begehrt* Rom beging den ersteren Fehler, trotz 
dem, dass es fast jährlich Colonien aussendete und die Stödte des ger- 
maaiscJitn Mittel-Atters erlagen zuletzt der Uebermacht der Zünfte. 

Nichts ist aber auch billiger, als dass der Mutter-Staat den zur 
Auswanderung Genothigten jede mögliche Hülfe leiste und es leidet 
dies sogar seine Anwendung auf die Auswanderer unserer Tage nach 
Amerika etc. 

f) Daher organisirten sich die griechischen Colonien allenthalben 
so sehr leicht, weil sie bereits als homogene nationale Einheiten auf 
dem Platze anlangten. 

g) gDtr Staat ist kein zusammengelaufener Haofe von Menschen, 
sondern er tat eine Verbindung mehrerer, die ein attet Lehen eich 
seßmi genügendes Games bilden sollen". Aristoteles 1. c. VII. 8. 

»Eine Anzahl solcher mit einander vereinigter Bürger, hinlangtic* 
gross, im einander wechselsweise ihre Privat-*- und dem Staat seine 
öffentliches Bedürfnisse darreichen z« können, nenne ich einen Staat 
oder ein gemeinsames Wesen*. Derselbe HL 1. 

„Der Staat muss also Ackerbauer, Handwerker, Krieger, reiche Leate r 
Priester, Richter «od Magistrate haben, und fehlt es an einem dieser 
mtamsüe, so kann sich die Geschäft nicht seihst genigen*. Derselbe VII. 8.' 
Ausserdem sagt er aber noch I. 2: „Jedes Natur-Produat strebt sieh 
selbst genug so seyn tf . Wenn es daher auch einer politische« Gesell- 
schaft an diesem oder jenem fehlen sollte, so wird sie streben, es durch 
Surrogate zu ersetzen. 



Dan Minimum einer politischen Gesellschaft ab solcher ludet 
seine Grenze einmal darin, dass wenn sie noch so klein und 
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am ist oder geworden ist, dm sie sieh ihre »oUwead%en t*>* 
Häschen oder öffentlichen Bedürfnisse noch nioht oder nicht mehr 
selbst stellen and beschaffen kann und dann, wenn sie ihr Gebiet 
noch nicht oder nicht mehr selbst vertheidigen und sonach ihr* 
polnische und völkerrechtliche Unabhängigkeit noch nicht oder 
nicht mehr gegen ihres Gleichen behaupten kann«). §. 30. 

a) Daher bilden z. B. bei uns Mose Dörfer , weoo sie aucji ganz, 
frei sind oder waren , wie die sogenannten Reichs-Dörfer (welche be- 
kanntlich unter der jUlvokatie und Protection der belegenen Reicbss.tande 
standen) doch noch keine politischen Gesellschaften und dasselbe sagt 
auch sehen Aristoteles L 2. von den griechischen xcufUM, wew*>bl 
diese etwas ganz anders waren als unsere moderten Dörfer. Sodann 
aber VII. 4: »Eine Stadt mit zu wenjg Menschen würde keinen Staat 
bilden können, weil sie sich nicht seihst genügen könnte» ein Staat 
aber ein sich selbst genügendes und für sich bestehendes Natur-Ganze* 
aeyn soll*. M. s. des Verfassers Reform der constitutionell-monarchischen 
Staats- Verfassungen. Marburg 1851. S. 152, woselbst gezeigt ist, was 
dazu gehört, am auch nur als ein Dorf gelten an können und zu kleine 
Ortschaften sich vorerst grösseren aaaculiessen müssen» Es klingt daher 
höchst wunderlich» wenn ein neuerer teutscher Staats~fiechU~Lehrer 
[Maurenbrecher y Staats-Recht §. 16) behauptete, die Zahl der Menschen 
entscheide nicht über den Begriff des Staats, denn schon eine unab- 
hängig gestellte Familie sey ein Staat Entweder wollte er damit gut 
heissen, was Ludwig XIV. von sich gesagt haben soll, oder dass bei 
den Wilden die Familie schon das sey, was bei den höheren Stufen 
der Staat Wir Werden aber zeige», dass die Wilds« noch 'gar keine 
poetischen Gesell scheften bilden und dass erst mit den Nomaden und se> 
weiter herauf die wahre politische Geaeischaß söcceasiv hervortritt, 
namentlich auch in numerischer Beziehung, den» wir haben schon 
Theü IL angedeutet, dass Jlger- und Weiefe^otnadea-GeseHschaften 
Hseht- so zahlreich aeyn können, wie die sesshafter Völker, dabei sich 
aber doch nach ihrer Weise genigen, denn bei wenigen Bedürfnissen 
genügen auch wenige Menschen. 

So wie aber endtich die Civtlisation von der Gdtur dependirt, die 
Cnltnr den Badens und der Gewerbe aber unstreitig vom Chata im 
weiteren Sinne aöhlngig ist, so musa dies natürlich auch auf. die Civt- 
Uaakion zurückwirken, wie bereits geneigt worden ist 



Es sind also ursprünglich alte politischen Gesellschaften 
durchweg einfitclie and relativ kleine Staaten (wir nannten sie 
adaoai iind worden st« im folgenden Ur-Stmten nenaen) -auf den 
Raflm einer ansehnlichen Stadt beschränkte). 



$• 28. 
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Wenn wir aber historisch iriden, das* sich sokbe kleine 
Republiken einer und derselben Nation oft sehr bald und früh- 
zeitig zu grössern, zusammengesetzten, eben wohl Staaten ge-r 
nannten Vereinen zusammentraten und zwar theils freiwillig theib 
gezwungen, so war und ist der Grund dazu ganz und gar der- 
selbe , welcher die einzelnen Menschen oder Familien einer and 
derselben Abstammung nöthigtc und nöthigt, sich in einfache 
politische Gesellschaften zusamroenzuthuu , nämlich das Bedürfnis» 
des gegenseitigen Schutzes, das Bedürfniss, ihre militärische 
Macht dadurch zu r& starken, ja häufig auch das Nalur-Bedtirfniss, 
eine Nation zu bleiben*). 

Solchergestalt sind aber diese grösseren, gewöhnlich eben- 
wohl Staaten genannten Vereine nicht mehr einfache politische 
Gesellschaften oder Ur-Staaten, sondern bereits zusammengesetzte 
Bnndes-Staaten oder Reiche (§. 268), worin die einzelnen Ur- 
Staaten oder nunmehr sogenannten Gemeinden oder Städte das 
sind, was fan einfachen Staafte dte einzelnen Staats-Bürger. 

Sollte endlich die Nation sich sehr zerstreut haben, wie dies 
z. B. bei den vier Ordnungen» der Griechen der Fall war, so dass 
selbst die Bildung solcher Bandes-Staaten zur Vertheidignng und 
Erhaltung der National-Etnheit nofch nicht genügt, so werden 
sie, diese Bundesstaaten oder Reiche, genötbigt seyn, einen all- 
gemeinen Staatenbund zu bilden c). Geben sich solche Staaten-« 
Bünde eine förmliche staats-analoge Organisation mit eigenen 
Gesetzen, so bilden diese ihr Bimdes-Recht. . Kommt es aber 
weder zwischen den eigentlichen einfachen oder Ur-Staaten einer 
und derselben Ordnung, no£h auch zwischen den einzelnen grössern 
Staaten, dazu, d. h. vereinigen sie sich weder zu Bundes-Staalen' 
noch Staaten- Bünden, so sind sie es, denen das allein eigen ist, 
was man, wenn auch nfcht ganz richtig, Vötkerreehl nennt, wovon 
aber erst weiter unten des Näheren gefrandcH werden kann 
($. 247 etc.). 

a) So lange e» nicht ausdrücklich gesagt werde» wird, dass etwa» 
anderes gemeint sey, ist im Folgeoden auch nur von solchen kleinem, 
einfachen oder Ur-Staaten die Rede. Erst das Völkerrecht (V) und 
dann die Unfreiheit (C) wird uns mit den freien grossen Reichen und 
Btmdes- Staaten, so wie den zusammeneroberten unfreien Reichen be- 
kannt machen. 

7* 
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Auch Zachariä II. 76. nennt diese kleinen Ur-Staaten die einzigen 
naturgemäßen Staats-Vereine , alle anderen und grösseren seyea Attas J- 
liehe. Wir wollen dies nicht ebenwohl behaupten, auch die freien 
Reiche sind etwas natürliches, notwendiges, nur sind es keine ein- 
fachen Krystalle mehr, sondern zusammengesetzte. 

b) „Ein Volk (d. h. eine politische Gesellschaft} ist nur dann im 
vollsten Sinne ein Volk, ein Ganzes, wenn es zugleich eine Nation 
ist*. Zachariä I. 61. 

„Ein Staats-Verein, welcher zugleich ein National-Verein ist, ver- 
fallt sich ku einem Staats- Verein , welcher mehrere Nationen umfesst, 
wie ein lebender Körper zu einem todten Kunstwerk". Ders. IL 162. 

c) Und wir werden weiter unten sehen, dass die grössesten tttid 
ausgedehntesten Reiche noch zur Stunde aus solchen primitiven kleinen 
Ur-Staaten bestehen , freilich so, dass von einer politischen Unabhängig- 
keit dieser letzteren als solchen nicht mehr die Rede ist, sie aber auch 
eine solche nicht mehr besitzen nnd behaupten könnten, selbst wenn 
man sie ihnen zurückgeben wollte, weil es ihnen nunmehr nnd jetat 
an der politischen Befähigung dazu fehlt und sie eines Obern und 
Schutz-Herrn bedürfen. Konnten doch selbst die Griechen, nachdem 
ihre Blüthezeit vorüber war, von der politischen Freiheit nnd Unab- 
hängigkeit, welche ihnen die Römer mehrmals anboten und zurückzugeben 
bereit waren, keinen Gebranch mehr machen. 

Ja wir finden in der Wirklichkeit und dermalen unter den Völkern 
der dritten Stufe nur noch äusserst wenige solcher kleinen Ur-Staaten, 
es sind vereinzelte, verwitterte Krystalle oder blos vereinzelte, noch 
geduldete Ausnahmen. Die Regel ist dermalen, dass sie entweder zu 
einem grossen Reiche zusammengeworfen oder erobert sind,, oder doch 
Bnndes-Staaten oder Staaten-Binde bilden, deren Verfassung oft mehr 
wie eine Staats- Verfassung denn als eine Bundes- Verfassung aussieht. 
Vereinzelt würden sie sich unter den gegenwärtigen Verhältnissen gar 
nicht halten nnd behaupten können. Man denke nur an das alte und 
mittelalterliche Italien, Spanien, Gallien, Teutschland, China, Griechenland,' 
Mittel-Asien und Indien. 

Das reinste Bild von freiwilligen Bundes-Staaten und Staaten- 
Bünden kleiner Ur-Staaten zum gemeinsamen Schutz , geben uns die 
alt-griechischen und alt-etraskischen, wo sich denn alles ebenwohl wieder 
von selbst machte, in sofern, dass sich kleinere Städte einer grösseren 
anschlössen nnd die gröste auch das erste Wort führte. Dass dabei 
auch die gemeinschaftliche Religion, ein gemeinschaftlicher Cultus, ge- 
meinschaftliche National-Feste, wie nur z. B. die olympischen, sowohl 
die Veranlassung wie auch ein mächtiges Bindemittel waren, daraufhat schon 
Heeren aufmerksam gemacht und wir kommen weiter uoten darauf 
zurück. 
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c) Der Gesammiheü der bürgerlichen und Slaatsgenossen und was 
davon dependirt, muss eine hinreichende , sie fastende und er- 
nährende Wehn- und Gebiets-Fläche entsprechen. 

$. 29. 

In so fern alle Menschen ohne Unterschied indirect (durch 
Jagd und Viehzucht) oder direct (durch Ackerbau und Gewerbe) 
mittelst der Arbeit, aus dem Boden oder dem Erdreiche ihre 
Subsistenz-Miltel und Roh-Stoffe entnehmen, zu ihrem Aufent- 
halte auch noth wendig eine gewisse Bodenfläche bedürfen a), in so 
fern muss denn auch jede bürgerliche Gesellschaft, um sich politisch 
organisiren zu können, ein ihrer Grösse und ihrem Bedarfe an 
Subsislenz-Mitteln für alle einzelne Familien sowohl wie für das 
Ganze entsprechendes Gebiet besitzen*), wobei jedoch der Wohn- 
oder Versammlungs-Platz der Gesellschaft, z. B. die Stadl, das 
Tetnphsm^) von ihrem Gebiete, welches sie nähren soll, sc & 
das Land, die Steppe, der Wald wohl zu sondern ist'). Jagd- 
und Weide-Nomaden, von der Jagd und dem Ertrage ihrer Heerden 
lebend, werden, wie schon Theil II. §. 120. ausgeführt wurde, 
fiberall, wo sie sich temporär aufhalten, eine, im Verhältniss zu 
ihrem Gesellschafts-3f<w?iwiwf» bei weitem grössere Wald- und 
Steppen-Fläche bedürfen, als ein von Getraide, Gemüss und Obst 
lebendes, und deshalb Ackerbau treibendes Volk; und ein In- 
dustrie- und Handels- Volk (wie dies die germanischen Städte des 
Mittel-Alters, auch die grossen mitten in der Wüste liegenden 
Handelsstädte Asiens und Afrikas beweisen) mag sich vielleicht 
ganz auf seine Mauern beschränken , weil und so lange es durch 
seine Industrie und durch seinen Handel (die ja sein ernährendes 
Gebiet bilden) der Zufuhr seiner Subsistenz-Mittel gewiss ist. Für 
den Fall eines Kriegs ist und bleibt dies aber immer ein sehr 
preeärer Zustand. 

Ein durch Ueberzahl , Mangel oder Gewalt vertriebenes Volk 
hat daher von Natur wegen einen nothrechtlichen Anspruch dar- 
auf, sich irgend einen Erdfleck zur Wohnung und zum Gebiete 
anzueignen, so dass es denn auch natürlich dabei Gewalt brauchen 
darf, und auf diesem Noth-Rechte beruhten einst und noch jetzt 
die meisten Völker-Wanderangen. Ein Keil treibt und trieb hier 
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den anderen vorwärts«). M. s. Theil II. $.100—103 and weiter 
unten $. 108. 

a) Denn ganz and gar lebt kein Mensch aaf dem Meere, sondern 
Fischer and Seefahrer treiben daselbst nur ihre Geschäfte, suchen da 
ihre Nahrung, kehren aber regelmässig auf das Land zurück. 

Insoweit Boden and Clima auch fUr die Cieilisation indirekt von 
Einfiuss und Bedeutung sind, insoweit ist hier der Ort, ihrer zu ge- 
denken. Was darüber zu sagen war s. m. jedoch bereits Theil II. 
$. 105—115. 

b) „Ein Staat muss weder so grosse Besitzungen haben, dass er 
dadurch die Habsacht der Mächtigen und die seiner Nachbarn reize, 
noch so geringe, dass er einen Krieg nicht auszuhalten im Stande sey tt . 
Aristoteles I. c. U. 7. 

„Um einen Staat au bilden, missen die dazu erforderlichen Men- 
sehen auch ein Stück Landes von einer gewissen Grösse im Besitz 
haben*. Ders. VII. 4. 

„Das Staats-Gebiet muss erstens ein so gutes Land seyn, dass es 
alle Früchte trügt , damit sich die Bürger wegen der Lebensmittel selbst 
genügen können, zweitens so gross seyn, dass jeder das bedürftige 
Stück erhalten kann zum mittelmässigen Auskommen, nicht zu wenig 
nnd nicht zu viel; drittens es muss sich, wie die Bürger, übersehen 
lassen , weil man es alsdann auch nur allein gut vertheidigen kann*. 
Ders. VII. 5. Dass das Ueber sehen hier nicht wörtlich, sondern lediglich 
im politischen Sinn zu nehmen ist, versteht sich von selbst. (S. auch 
Zachariä I. 128). 

Uebrigens ist allerdings eine politische Gesellschaft nicht nothwendig 
an ein bestimmtes Land gefesselt, so dass denn auch nicht der Boden 
de« Völkern , sondern die Völker dem Boden den Namen geben. Selbst 
Nomaden, wie z. B. die Mongolen und Türken, obgleich nirgends fest 
angesessen , geben noch den Landes-Strichen , innerhalb welchen sie 
berumziehen, ihren Namen. 

Souach ist nun zwar das Vaterland nicht an die Erdscholle ge- 
bunden , sou4ern die Nation oder die politische Gesellschaft , zu der 
wir gehören, ist allein das wahre Vaterland. Wenn aber ein Volk 
einem bestimmten Boden erst seine ganze Individualität aufgedrückt hat, 
wie* z. B. die Inder, Arier, Aegypter und Griechen durch ihre zahlreichen 
Tempel und Kunstwerke, dann gehört auch dieser Boden mit zum 
Vaterland. M. s. darüber schon Theil II. über das Heimweh, und dass 
die Auswanderung aus einem alten Mutterlande nach einem ganz andern 
entfernten Lande allerdings sichtbare Veränderungen hervorbringt. 

c) Fast alle Städte der vierten Stufe waren, wie schon gesagt, 
ursprünglich inangurirte oder consecrirte Templa nnd zwar blos za den 
öffentlichen und religiösen Versammlungen bestimmt; die Bürger wohnten 
ausserhalb dieser Templa. Daher zog man bei deren Anlegung auch 
immer die Mauer zuerst, während wir sie zuletzt auffuhren. Deshalb 
sagt denn auch schon Aristoteles V. 5 : „In den älteren Zeiten seyen 
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die Städte weh nicht so gross gewesen Wie so seiner Zeit ittd <kr 
grösste Theil des Volkes bebe auf dem Lande dem Landban gelebt, 
so dass denn auch die Obrigkeiten leichteres Spiel gehabt hätten*. Erst 
nach and nach bauten sich die Bürger auch in den Städten Häuser und 
et feilten sich dadurch nach und nach die leeren Räume ans, so dass 
saaa Mojttehr erst an eine gewisse Regelnlässigkeit der Strassen zu 
denken aufieng, wovon weiter unten das Nähere. 

d) So war z. R. das attische <3ebiet 40 geographische Quadrat- 
Heilen gross. 

Dass die kleinste politische Gesellschaft in der Regel auch noch 
Hinter- nnd Beisaasen oder Unterthaoen hat, die sie beherrscht und 
besteuert, davon ist hier noch nicht die Rede, sondern wird erst $.34. 
und sub C. besprochen werden. 

e) Denn die Nolh und die Gewalt kennt keine Legitimität des 
Besitzes weder im Thier - noch im Menschen-Reiche. S. aneb Zackarid 
l c. V. S. 35. Ja unser eigenes europäisches Völker-Recht kennt 
blos ein Besitz- aber kein Eigenthums-Recht unter Staaten. 

d) Eine bürgerliche Gesellschaß muss endlich auch bereits oder noch 
frei und unabhängig seyn, um rieh als eine politische Qe- 
sellschoft organisiren zu können und als solche ton anderen gleichen 
Gesellschaften angesehen und behandelt zu werden. 



Alles Bisherige genügt aber noch nicht, um ans einer bürger- 
lichen Gesellschaft eine politische oder einen Staat zu machen 
nnd ihr als solcher von anderen Staaten Anerkennlniss zu. ver- 
schaffen, wenn nicht endlich noch die Unabhängigkeit oder Frei» 
heit von jeder anderen Gewalt hinzukommt •). Abhängige bürger- 
liche Gesellschaften sind noch keine politischen Gesellschaften, 
weil sie noch keinen freien Willen, noch keine völkerrechtliche 
Persönlichkeit haben und politische Gesellschaften hören auf, es 
zu seyn , so wie sie ihre Unabhängigkeit oder jene Persönlichkeit 
vertieren, denn mit diesem Verluste werden sie Theile, Depen- 
denzen, Gebiete oder gehorchende Provinzen anderer Staaten 
oder Gewalthaber und was nur noch gehorchender Theil eines 
anderen Ganzen ist, kann nicht selbst mehr für ein Ganzes, d. h. 
Selbstständiges gelten, was eich selbst regiert*). Allerdings 
giebt es für das Abhängigkeits-Verhältniss von sich losgerissen 
oder neu gebildet habenden politischen Gesellschaften sowohl 
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wie von vorhin unabhängig gewesenen Staaten und Völker« 

unzählige Grade von einer Mosen Schein-Abhängigkeit mit einem 
blosen Schein-Tribut an bis herab zur wirklichen Sklaverei (s. 
weiter unten $. 413 etc.), demungeachtet macht erst völlige 
Unabhängigkeit aus einer bürgerlichen Gesellschaft eine politische, 
einen Staat, während jedoch eine einmal frei und unabhängig 
gewesene politische Gesellschaft ihre Süssere Unabhängigkeit ver- 
lieren, dagegen ihre nun blos noch privalrechiliche oder bürger- 
liche Selbstständigkeit behalten kann«). (S. $. 36. Note b). 

a) Die kleinste politische Gesellschaft and ihre Obrigkeiten ge~ 
tuesseo bei völliger Unabhängigkeit eine ganz andere Achtung als wenn 
sie einem Reiche angehören oder der Gewalt eines Dritten unterworfen 
sind. Das kleine Marino würde als ein unterthäniger Ort oder zum 
Kirchen-Staat gehörig vielleicht gar nicht mehr genannt werden. Diese 
Unabhängigkeit wird übrigens auch erkauft oder stückweise successiv 
erworben, wie dieses früher bei den teutscben Reichs-Städten ond 
Reichs-Landen der Fall war. Das Wort Sonveränetät, Souverain passt 
übrigens nur für einen Monarchen, einen Eroberer oder Herrn, nicht 
für eine ganze politische Gesellschaft oder einen Staat Bs wird daher 
nur abusive heutzutage als gleichbedeutend mit Unabhängigkeit gebraucht; 
siehe darüber auch Vollgraff 1. c. Theil IV. $.14. 

„Ein Volk ist im Sinne des Völkerrechts die Gesammlheit der 
Mitglieder eines und desselben Staats- Vereins*. Zachariä I. 58. 

„Das Daseyn eines solchen Volkes oder Staates hängt von der 
Thatsache ab, dass dasselbe die Macht hat, sich bei seiner rechtlichen 
Selbstständigkeit zu behaupten*. Ders. I. 56. und damit will er doch 
wohl so viel sagen, dass und wenn es im Stande ist, sich das An- 
erkenntnis* anderer -Staaten auf diese Weise zu erkämpfen, denn wir 
werden noch weiter unten (V) sehen, dass das völkerrechtliche An- 
erkenntniss gleichsam der letzte Ring um den Staat, sein letztes 
Complement ist „Das Völkerrecht bildet offenbar nur einen Theil de« 
Staatsrechtes im weitern Sinn des Wortes". Bluntschli 1. c. S. 4. will 
damit nur dasselbe sagen. Im und aus dem Völkerrechte lernen wir nicht 
allein die Rechte eines Staates kennen, die ihm nach Aussen zustehen, 
sondern auch seine ganze politische Persönlichkeit, sein Status liberlolis 
dependirt von dem Anerkenntniss der andern Staaten. S. übrigens noch 
den Militair-Organismus J. 39. 

b) Das ist es, was die Griechen Autonomie nannten, d. h. das 
Selbst-Regierungs- und Gesetzgebungs-Recht. Staaten unterscheide* 
sich von anderen geselligen Verhältnissen nur durch höhere Macht und 
ihre Unabhängkeit, oder dass sie nicht wiederum Theile oder Ge- 
horchende eines anderen Staates sind. 

c) Eine politische Gesellschaft hört mit dem Verluste der Unab- 
hängigkeit auf, eine politische ferner zu seyn, ein civiles oder privat- 
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reektttehes Ganses 9 die priratrecbtliche Einheit kann sie aber bleiben, 
ja es ist die* fast die Regel, selbst unter der Herrschaft rober No- 
maden-Horden. 

Et gebt hier dea politischen Gesellschaften wie den einseinen 
Personen. Wie diese aufhören freie Personen zu seyn, wenn sie in 
die Gewalt oder auch nur unter die Curatel eines Dritten gerathen oder 
gestellt werden, so hören auch Staaten auf, dies au seyn, wenn sie 
in die Gewalt oder unter die Curatel eines Dritten gerathen. 

Nicht so vergessen ist übrigens , dass politische Gesellschaften sich 
dadurch auch gänzlich auflösen können, wenn alle Einzelnen nach und 
nach in solche Privat- Verhältnisse Ubertreten, dass zuletzt niemand 
mehr da ist, der die politische Gesammtbeit noch vertrete oder reprä- 
aenüre. Auf diese Weise haben sich z. B. die germanischen Gau-Ge- 
meinden aufgelöst, indem die Einzelnen theils Vasallen, theils Hörige 
der Mächtigem wurden und diese nun sich eigenmächtig die Gewalt der 
alten Obrigkeiten und das Gesammt-Eigenthum der alten Gaue, z. B. 
nur an den Waldungen factisch aneigneten. Wir werden weiter unten 
Gelegenheit haben, zu zeigen, wie sich unter der Herrschaft des Feudal- 
systems nette Gesellschaften bildeten (Geistlichkeit, Ritterschaft und 
Städte) und ob das sogenannte constüutionelle Staatsrecht als Ziel 
eines tausendjährigen Wiederbefreiungs - und Restaurations- Versuchs 
•«trachtet werden könne oder nicht. 



Diese Unabhängigkeit politischer Gesellschaften, Staaten oder 
Republiken a) ist nun aber, wie schon $. 28. gezeigt, eben durch 
die Coexistenz mehrerer sich im Ganzen gleichen und derselben 
Nation angehörenden Staaten bedingt, damit sie sich nötigenfalls 
gemeinschaftlich gegen mächtigere Völker and Staaten anderer 
Abstammung vertheidigen und zugleich ihre Nationalität behaupten 
können« Fehlt es an einer solchen Coexistenz, also auch der 
Möglichkeit, in Bundes-Staaten etc. zusammen zu treten,, so ist 
die Unabhängigkeit kleiner Republiken stets prekär b). Durch 
diese Coexistenz ist sodann aber auch und noch einmal das ge- 
geben , was man das Völkerrecht nennt (s. V) , denn nur unter 
politischen Gesellschaften gleicher Abstammung, gleichen Rechtes 
und derselben Religion ist ein solches möglich und vorhanden. 
So wenig wie sich unter den Genossen einer bürgerlichen Ge- 
sellschaft ein Gewohnheils-Recht bilden kann, wenn es an den 
$. 24 und 25 genannten Bedingungen fehlt , eben so wenig ein 
Völker -Gewohnhoits- Recht, wenn die Staaten nicht we- 
nigstens zu einer und derselben Völker-Ordnung gehören. 
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*) Jede noch freie «der herrenlose politische Gesellschaft ist erae 
res publica, d. h. eine VoIks-<Sache , ein gemeines Wesen« Dass sie 
monarchisch regiert wird, hebt diese Qualität durchaus nicht auf, wie 
wir weiter unten sehen werden. Denn nicht die Regierungs-Form ent- 
scheidet Uber den Unterschied xweischen frei nnd unfrei, sondern die 
Brwerbungsart der Gewalt, die Qualität dieser Gewalt, ob sie Herr- 
schaft oder Regierung ist. Eine politische Gesellschaft hört daher erat 
dann auf, eine res publica su seyn, wenn sie einen Herrn bekommt, 
selbst wenn dieser ihr sogar ihre Regierungs-Form lassen nnd sich mit 
der sogenannten Ober-Hoheit begnügen sollte. 

b) „Ein Volk muss eine Macht seyn, damit es seine Selbstständig- 
keit gegen andere Völker geltend machen kann. — Ein Volk, das nicht 
eine Macht ist, kann nur entweder in einem Vereine mit andern Völkern 
oder unter dem Schutze eines Mächtigem oder aber durch die Eifer- 
sucht seiner mächtigen Nachbaren sein Daseyn erhalten und fristen. 
Beide, die Macht, mit welcher der Staat im Innern gebietet und die 
Macht, mit welcher er seinen Feinden Widerstand leisten kann, stehen 
in einem ursächlichen Verhältnis zu einander". Zacharid V. S. S u. 9. 

9) Von den vier icesenttichen Organismen aUer politischen 
Gesellschaften oder was zusammen die Staat s-Form bildet 



Wir haben durch das Bisherige erfahren, wie bürgerliche 
Gesellschaften unter Menschen auf natürlichem Wege, durch die 
Wahlverwandtschaft ihrer Bedürfnisse zu einander hingezogen 
werden, entstehen nnd gleichsam krystallisiren ; sodann aber auch 
welches die ethnischen , numerischen , ökonomischen und völker- 
rechtlichen Bedingungen ihres bürgerlichen und politischen Da- 
«eyns sind. 

Es handelt sich nunmehr darum, Ihren natürlichen politischen 
Organismus kennen zu lernen oder was wir die organische Ver- 
fassung im engeren Sinne hier nennen wollen a); denn was in 
der materiellen organischen Natur des Pflanzen- und Thier-Reichs 
der Organismus heisst, nämlich das Ineinandergreifen und Zu- 
sammenwirken der einzelnen verschiedenen Organe, so dass an 
(fieses Ineinandergreifen die ganze Existenz, der Lebens-Process 
oder die Fortdauer des Ganzen geknüpft ist, das ist für die po- 
litischen Gesellschaften die organische Verfassung oder Staats- 
Form b). 
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Aaeb dieser Organismus ist aber in gesunden und freien 
Zustande, wenn auch nur Mittel zum Zweck, so wenig wie in 
der materiellen Natur, etwas Beliebiges oder tciükührtich Ge- 
machtes und Veränderbares, sondern etwas durch das Wesen 
politischer Gesellschaften abermals Gegebenes und natürlich , wie 
alles und jedes darin, durch Stufe und concretes Cultur-Bedürfnisp 
Bedingtes «), auch bildet sich, wie in der Natur, dieser Orga- 
nismus ganz von selbst heran, heraus und fort, so dass denn 
auch sogenannte organische Verfassungs-Gesetze oder Reformen 
in noch freien politischen Gesellschaften ebenwohl nur das fest- 
stellen sollen, was dadurch, dass es Bedürfnies geworden ist, 
gewissennassen schon ist, oder sieh von selbst geändert und ge- 
macht hat, kurz, sie sollen nur Gegebenes formen, nicht Will- 
kürliches vorbilden wollend). 

a) Zar Verfassung im weiteren Sinne gehört natürlich aoch alles, 
was sich auf die Staats- und Regierungs-Gewalt , so wie die Regie- 
rungs-Form bezieht; es begreift sich aber leicht, dass sie nicht zum 
eigentlichen Organismus gehören, denn sie alle können sich im Ver- 
laufe der Zeit ändern, der Organismus aber dabei fortbestehen. 

„Die Staatswissenschaft hat die Grundsätze aufzustellen und syste- 
matisch zu ordnen, nach welchen der Staats- Verein zu organisiren uod 
die Machtvollkommenheit auszuüben ist". Zachariä 1. c L 169. 

b) Was die Organognosie und Organologie für das Pflanzen* und 
Thierreich sind, das sind die Verfassung« -Organismen für die politi- 
schen Gesellschaften und was die Physiologie für jene beiden Reiche 
ist, das sind die vier Elemente (§. 6—17) und die Staats-Gewalt für 
die politischen Gesellschaften. 

Erst dadurch, dass eine Gesellschaft sich einen politischen Orga- 
nismus giebt und dadurch zugleich eine Staats - und Regierungs**GewaU 
od eine Regierungsform möglich und acliv wird, verwandelt sie sich 
in eine politische, in einen Staat und erscheint nun auch dem Auslande 
gegenüber so. 

„Die Organisation der menschlichen Gesellschaften zn vervoll- 
kommnen, ist eine Haupt-Aufgabe und vielleicht die Vorfrage der 
Staatswissenschaft und Staatskunst". Zachariä 1. c. II. 12. Nur nicht 
blos vielleicht, sondern unabweislicb und so dass auch hier die Natur 
du bette tbnt, wie der Text zeigt. Es versteht sich dabei von selbst, 
das« sieh asch diese Organismen, trotz ihrer Stabilität im Allgemeinen, 
im Verlaufe der Zeit unmerklich metamorphosiren. Totale Veränderungen 
treten aber erst mit dem Verfalle oder dem Verluste der äussern Un- 
abhängigkeit ein. 

c) „Die Organisation der Familien, der Gemeinden, der Verwaltung, 
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#M He*ri, des Gerickts-Weseot , ja 4er Ktrefce, ist in der Eigen- 
tümlichkeit des Volkes vorgezeicbntt and wird qw in dem Maas* 
zweckmässig and dauernd seyo, in welchen es diesen gemäss ist". 
Aufzeichnungen eines nachgebomen Prinzen. S. 191. 

Wie im Saamenkorn und im Ey der künftige Organismus dee 
Bnames and Tkieres vorgezeiefcnet sind, so nach die Verfassungs-Or- 
ganismen ftlr die politischen Gesellschaften der verschiedenen Stufen in 
den vier Gesellschafts-Elementen and Bedingungen. Das ist es, was 
Goethe damit sagen wollte, „Dass auch Staaten, gleich allen andern 
Natur-Producten , aus irgend einem selbstständig vorhandenen Kei m * 
instinktmlssig und ohne alle Vorschrift sich entwickelten". Aach Wenk 
I. c. S. 147. sagt: „Der Antbeil der Natur an der Gründung des Staats 
zeigt sich in dem bewusstlosen Streben aller Dinge, sich in der Wechsel- 
wirkung lebendiger Kräfte zu organisiren a . 

„Die Verfassung des Staats soll dem jeweiligen Zustande der 
bürgerlichen Gesellschaft entsprechen". Zachariä IV. 121. 

Wird übrigens durch diese Organismen der Staat gebildet und ge- 
formt (Note b) und ist der Staat zu nichts anderem da, als am die 
bürgerliche Gesellschaft zu beschützen; so verhalten sich 'Staat und 
bürgerliche Gesellschaft zu einander auch wie Mann nnd Frau, bilden eine 
Ehe und wir sagten schon, dass die Ehe ein Vorbild des Staats im 
weitem Sinne sey. 

d) „Je weiter man zurückgeht, desto deutlicher wird es, dass der 
Ursprung der bürgerlichen Gesellschaft sehr einfach und weit entfernt, 
nach gewissen Regeln geformt zu seyn, vielmehr ganz das Werk der 
Umstände nnd Bedürfnisse war". Heeren, Ideen. Th. I. S. 4. 

Auch die Völker der vierten Stufe, namentlich die Griechen, hoben 
an ihren Verfassungs-Organisnten keinesweges so häufig und willktthrlicli 
geändert, wie es scheinen könnte , sondern ihre Gesetzgeber nnd Staata- 
künstler befriedigten immer nur das jeweilige Bedürfniss. Selbst 
Lykurgs berttkmte spartanische Gesetzgebung war kein neues Machwerk, 
sondern eine Sammlung von seit Terpander (Olymp. 33) mit Melodieen 
versehenen Rbetren, das Uebrige waren alt-dorische Gewohnheiten 
(vojuu/uux). 

Genug, auch die Verfassungs-Organismen sind ein Product den 
Charakters , der Cullur und der Gesellscbafts-Stufe , was sich am beste« 
dadurch belegt und beweist, dass sie aus einander fallen und absterben, 
so wie die Völker und die bürgerlichen so wie politischen Gesellschaften 
innerlich verfaulen und verwittern. 

„Der Uebergang von einem Zustande zum anderen bleibt deshalb 
meist verborgen, weil er nicht plötzlich geschieht u . Aristoteles V. 8. 

Jedes Volk und sonach auch die politischen Gesellschaften des- 
selben haben vier Lebensalter und da, wo diese eintreten, gewisse Krisen 
zu besteben, geistig wie körperlich. Diese Krisen sind es, wo ge- 
meiniglich auch politische Verfassungs-Aenderungen eintreten. Dies sind 
aber keine Revolutionen, sondern blos Evolutionen. Natürlich sind 
diese Evolutionen bei einfachen und binairen bürgerlichen Gesell- 
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»eaaftea ($. 18 — 90) kaan beawrkbar, den* ja enMer die Organismen 
ii der gesammten Natur sind, je weniger sind sie anch der Verände- 
rung unterworfen. 

„Nicht abstracto Ansichten über das Besser and Schlechter einer 
Verfassung geben Gründe tf Aenderangea, sondern Neigungen nnd 
Auslebten des Volks, verbunden mit der eigenen Ueberzeugung von 
den vorhandenen Uebeln nnd dem Nutzen der Büttel und der Besserung". 
Burke. 

Also hinweg mit allen Mos specakrtiven Idealm, selbst in der 
Wissenschaft, da wir auch hier nur den Natur- Gesetze* aecncugeben 
babea und brauchen. Diese Gesetze sind aber allerdings nichts anderes 
als die Ideen der Natur und diese muss man kennen, um einen gerechten 
Staats-Organismus zu bilden. S. oben §. 2. Note c. und unten $. 193. 

Etwas ganz anders ist es, wenn es sich um eine heuere Orga- 
nisation eines Staates bandelt, dem durch Äussere Gewalt oder durch 
sonst einen Umstand eine schlechte naturwidrige gegeben worden war, 
davon wird weiter unten noch einige male unter verschiedenen Rubriken 
die' Rede seyn. 

•) Was gehört im Allgemeinen zur organischen Verfassung einer 
jeden unabhängigen politischen Gesellschaft oder zur Staats-Form. 

$. 33. 

Zw organischen Verfassung oder Form einer jeden tmab- 
hingigen politischen Gesellschaft gehört 

a) dass stfmmtliche Staats-Angehörige, auf den Grand der 
schon von Natur gegebenen Ungleichheit hin, hauptsächlich 
aber auch zum Zweck ihrer allenfallsigen politischen, 
staatsbürgerlichen oder eigentlichen öffentlichen GeseH- 
schafts-Handlungen oder Functionen (Volks-Versammlungen, 
Wahlen etc.), im engsten Sinne des Wortes politisch oder 
staatsbürgerlich organisirt oder classificirt seyen; 
ß) dass zur Bestrafung der Verbrecher und zur Schlichtung 
der Streitigkeiten über Ehe und Familie, Arbeit, Besitz 
und Geituss, FamiKen-Eigenthum und Vererbung, so wie 
Verkehr und Obligationen bestimmt sey, ob die ganze 
politische Gesellschaft oder nur Einzelne diese Function zu 
verrichten haben sollen, oder vielleicht beides zugleich, 
genug, dass das Gerichts-Weeen organisirt sey oder eine 
Verfassung habe; 
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y) ctafe ftur Aufbringung der Kosten, wridie die öffentlichen 
Versammlungen und Versamtnhmgs-Gebäude , die Unter- 
haltung des Militärs , die Justizverwaltung, der religiöse 
Cultus, vielleicht auch die öffentlichen Feste und endlich 
die BesoMuitg' der öffentlichen Beamten erheischen, be- 
stimmt sey , woher sie genommen werden tollen, ob au^ 
Gütern, die der ganzen Gesellschaft als solober gehören, 
oder aus Beisteuern der Einzelnen, oder auf beiderlei 
Weise gleichzeitig, kurz, dass auch das Finanz-Wesen 
organisirt sey; 

S) endlich, dass die Gesellschaft zu ihrer Verteidigung oder 
Behauptung ihrer Unabhängigkeit militärisch organisirt, 
d. h. bestimmt sey, welcher Art die Bewaffnung seyn, wiq, 
der Kriegsdienst geleistet werden, und wer dazu befihigt 
und verpflichtet seyn soll«). 

Es bilden diese vier Organismen, noch einmal, die feste 
Scbaale und Hülle zur Beschützung des eigentlichen weichen 
Kernes, nitnUch der bürgerlichen Gesellschaft, und dieser ist 
erst dann bedroht und in Gefahr, wenn jene Schaale wurmstichig 
und morsch oder gewaltsam zerstört wird b). 

Was den Götter ~ oder Gottesdienst anlangt, so bildet er 
bei allen Völkern, welche noch im Besitz ihrer alten National - 
oder Natur-Religion waren oder sind, keinen besonderen Staats- 
Organismus, wenn er auch seine besonderen Beamteten oder 
Priester haben sollte > schon deshalb auch, weil der Gottesdienst 
eine Sache der geistigen Cvitw ist, sonach die bürgerliche Ge- 
sellschaft und der Staat auch für ihn nur Mittel mm Zweck 
sind c). Wo aber eine geoffenbarte monotheistische Religion ein- 
geführt wurde, und sich die Bürger vielleicht gar schon in Seelen 
thetlen, da erst bildet sich auch ein besonderer kirchlicher Orga- 
nismus, eine besondere kirchliche Gesellschaft oder wohl gar 
mehrere neben und in der politischen Gesellschaft d). 

Bndlich ibersehe man nicht, dass diese vier Organismen 
abermals genau und eben so die vier Grund-Bedingungen (§. 24 
bis 31) decken, oder ihnen als äussere Organa entsprechen, wie 
dies zwischen den vier politischen Grundbedingungen und den 
vier Elementen der bürgerlichen Gesellschaft der Fall ist ($. 23. 
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Note b) and «rar entspricht der staatebija^erlioke Organismus 

der ethnischen Bedingung, 4 dfer Justiz-Organismus der numerischen 
Bedingung, insoweit die Rechts-Findung und Sprechung durch 
das Volk selbst durch jenen Numerus mit bedingt ist , sich ohne 
Gerichte kein Gewohnheils-AirM bilden könnte (§. 191 u. 192); 
der Finanz-Organiamus der ökonomischen Bedingung und der 
nnlitariscbe Organismus der völkerrechtlichen Unabhängigkeit 
nach Aussen«). 

a) Man verwechsele diesen Verfassungs-Organismus also ja nichf 
mit dem Territorial-, Beamten- und Verwaftungs-Organismus. Es ist 
möglich, dass die politische Classification der Staatsbürger und die 
geographische Eintheilung des Gebiets zusammenfallen können, wie (Ties 
t. B. einst in Athen und Rom der Fall gewesen seyn soll, dennoch 
tmd es nicht identische Dinge , sondern die geographische Eintheilong 
deckt abdaon nar die politische. 

b) Wir werden erst weiter unten zeigen können , dass in diesen 
vier Organismen vorzugsweise das liegt, was man die sichtbare Staats- 
Gewalt nennen kann und muss, im Gegensalz zu der wandelbaren Re- 
gierungs-Gewalt. Angedeutet wurde schoo, dass beide Gewalten ehender. 
gar nicht möglich sind, als bis der Staat organisirt ist. 

An der rohen Einfachheit und der hohen Complicirtbeit dieser vier 
Organismen erkennt mau ganz absonderlich die politische Stufe und das 
Aher eines Volkes. Auch Cicero sagt in seiner Respublica I. 26 : 
„Cfot/as est constitutio populi" , was dotch so viel heissen soll; das 
politisch orgaoisirte Volk. Und dass die politische Gesellschaft nur die 
schätzende Schaale der bürgerlichen sey, sagte selbst Sieges: v La 
societe politique doli etre le vetement de la societe' civil e u 9 nur 
dass es nicht etwa fn dem Belieben der Revolution steht, welchen po- 
litischen Rock sie der bürgerlichen Gesellschaft anziehen will. 

c) Daher behandelt auch Aristoteles alles , was auf den Götter- 
dieast sich bezog, nur im Vorbeigehen, wo er der religiösen Feste 
gedenkt, eben weil bei den Griechen die politische und die religiöse 
Gesellschaft eine und dieselbe war; dasselbe ist auch bei Plalo der' 
Fall, und Wide, nur für Griechen schreibend, halten natürlich auch gar 
aicht nöUog, das als eine FuodamenUl-Bedingung auszusprechen, was 
wir oben §. 25. in Hinsicht der Einheit des religiösen Glaubens als 
eine solche aufstellen musslen. Der Process gegen Sokrates beweist, 
wie klar man sich dessen bawasst war. Der antike sogenannte Poly- 
theismus wusste von dem imglUckliebeQ Sacteawesea der monotheistischen 
Religionen noch nichts. Die antiken politischen Obrigkeiten, insonder- 
heit die Könige, waren auch zugleich Oberpriester und die andern 
Priester gleichzeitig Philosophen, Juristen etc. 

d} Wie wir dies vorzugsweise bei den christlichen Völkern wabr- 
Hbnjea .«tosen, abet a*ch sogleich mit der erste« Aaaafttoe des 
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GMftMthuas der Zank und Straft awiaehen de» KttJe/ea und der 

Geistlichkeit um den Aatheil der ersterea am Kirchen-Regiment hervor- 
trat und ooch zur Stunde fortdauert, s. bereiU §. 25. 

e) Ja es lassen sich die Functionen der vier Organismen auch mit 
denen des menschlichen Körpers vergleichen , 1) die Function des po- 
litischen Organismus ist für die politische Gesellschaft was die Physiologie 
für den physischen Körper ist, in so fern jedem Tbeile sein bestimmter 
Ort und damit seine bestimmten Functionen angewiesen sind, 2) da» 
Function des Justiz-Organismus , nämlich die Rechtsprechung, lässt sich 
mit der Heilkraft des Körpers vergleichen, denn durch sie werden alle 
inneren Störungen der Gesellschaft, wo Einzelne sich durch ihre Hand- 
lungen gleichsam vom Ganzen isoliren, wieder hergestellt (m. a. deshalb 
bereits Theil I. §. 134), 3) der Finanz-Organismus ist mit den Er- 
ofihrungs-Organen und Functionen zu vergleichen und 4) der Militär- 
Organismus mit dem Selbsterkaltungstriebe aller körperlichen Organe, 
indem sie alle dahin lendiren und funetioniren, Schädliches von Aussen 
abzuhalten und fremde Stoffe oder Körper wieder auszuscheiden« 

Wie endlich die politische Gesellschaft oder der eigentliche Staat 
nur der Beschützer der bürgerlichen Gesellschaft ist, so nimmt er auch 
aus ihr das, was ihm für seine Zwecke nothwendig ist Das Privat- 
Eigenthum dient ihm ab Maasstab für den Anlheil an den polnischen 
Rechten und der Rechtsprechung, das Einkommen als Basis der Be- 
steurang, die Bevölkerung als Basis des Afi/i/tfr-Organismusses. 



et) Von der staatsbürgerlichen Classification und Organisation der 
eigentlichen politischen Gesellst hafts-M it gl ied er und ihrer Absonderung 
von den nicht, noch nicht, nicht mehr oder gar nicht zu ihnen gehö- 
renden Individuen der bürgerlichen Gesellschaft. 

$. 34 

Keine bürgerliche Gesellschaft besteht von Natur wegen Hos 
aas Individuen desselben Geschlechts, desselben Alters, der 
gleichen geistigen und körperlichen Kräfte oder ans lauter 
Gleichen«), sondern sie besteht, wie wir oben gesehen haben, 
mit Notwendigkeit aus Personen verschiedenen Geschlechts, ver- 
schiedenen Alters, verschiedener geistiger und physischer Kräfte 
(wohin auch die Yermögen&-Ver$ch*cdenheit gehört, oder viel- 
mehr davon eine Folge ist, s. auch Zachariä IV. 154), nur dass 
diese Ungleichheit eine harmonisch-nationale seyn muss. 

Da nun mit dieser natürlichen Verschiedenheit oder Ungleich- 
heit auch natur-nothwendig eine Verschiedenheit der Leistung»» 
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HUgkettee oder MfÜWi fttr die Erhaltung dar politischen Qesett- 
tchaft ab solcher gegeben ist, so bedarf es für diesen Zweck 
einer andern Classißkation , als wie sie bereits factisch in der 
bürgerlichen Gesellschaft sich gebildet haben mag*) und zwar 
zunächst und vorneweg einer Absonderung aller Individuen von 
den eigentlichen Staatsbürgern, die schon von Natur wegen oder 
wegen ihrer Abhängigkeit nicht zu diesen gehören können , und 
dann einer weiteren Classifikation und Organisation der zur eigent- 
lichen politischen Gesellschaft gehörenden und befähigten Mit- 
glieder nach Maasgabe ihrer verschiedenen geistigen und materiellen 
Kräfte«), denn es handelt sich hier vorzugsweise um die Zu- 
weisung politischer Functionen, oder Handlungen und Leistungen, 
an die dazu Befähigten. Es ist daher auch etwas sich ganz von 
selbst versiebendes, dass sich der Einzelne diesen ihm verfassungs- 
mässig zugewiesenen Functionen oder besser Pflichten ganz und gar 
nicht eben so willkührlich entziehen kann, wie er über seine civil- 
eder pricalrechWchen Zuständnisse frei schalten und walten 
kann oder wie die Römer es schon ausgedrückt haben: Quae 
sunt juris publici dispositionibus privatorum mutari nequeuntf). 

a) Sollte auch wirklich eine bürgerlich* oder politische Gcsell- 
•ehalt anfänglich ans laater Gleichen eines Geschlechts and Altert be- 
stehet (wie dies tob den Römern erzählt wird und dass sie sieh die 
aötMgea Weiber erst von den Sabioern bitten rauben müssen), so wird 
rica sehr bald auch in ihrer Mitte jene natürliche Ungleichheit wieder 
etastellea. 

b) Die bürgerliche Gesellschaft als solche kennt nur verschiedene 
Beschäftigungen, Grandbesitzer and Nichtgrundbesitzer , Gelehrte and 
Hsadwerker etc. , karx Verschiedenheiten, wie sie das verschiedene Talent 
■ad das bürgerliche and industrielle Leben hervorbringt Die politische 
oder Staate-Gesellschaft dagegen classificirt hlos die Famüien-Väter 
aad zwar «anflehst nach der Grösse ihres Reichthums oder Einkommens 
ab nächster Maasstab fDr die Befähigung zur Aasübung der Staats- 
HhrgerUcheu PraeHanen. Wer noch gar nichts hat, oder noch ganz 
aaselbsttftSedig ist, einerlei aas welchem Grande, gehört noch nicht zur 
Starts-Gesellschaft, ist noch nicht 5/oa/s-Bürger. Die bürgerliche 
Classifikation ist also eine natürliche, d. h. sich von selbst machende, 
db politische ist schon eine scheinbar künstliche, soll aber nothwendig 
fwedk seyn ($. 32 u. 36) and insofern ist sie ebenwohl eine natürliche. 

c) „Nicht bloß ans mehreren Personen muss jede Stadt und die 
Gesellschaft darin bestehen, sondern diese müssen auch einander der 
Art nach ungleich seyn. Hierin liegt eben der Unterschied zwischen 
etaar Mosen CanßdermHou «ad der bürgerlichen Vereinigung. Ja darin 
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Bat* web der Oalenchfed zwischen etaer Völkerschaft aad eiaeas Staat 
Dia Völkerschaft ist aar eiae Vielheit voa Menschen, die ia mchrcr— 
Dorfscbaften zerstreut wohnen aad zusammengezählt werden, nicht 
zusammen verbunden sind; denn sobald ans vielen Tbeilen ein Ganzes 
werden soll, so nassen diese Theile von verschiedener Art seyn aad 
verschieden Ftmctioaen haben , wie ia einem orgeniiirten Körper"« 
Aristoteles UL 2. 

„Schon in der Stamm- Verbindana; findet sich eine grosse Ungleich- 
heit der Mitglieder, ein Verhiltniss des Herrschens und Geborebens, 
eine Mannigfaltigkeit trennender Iaterestea aad denaoeh aiaa Emkeü 
des Geistes und der Gesinnang, wekhe, alle Verschiedenheiten aas- 
gleichend, die Getrennten zu einem eng verbundenen Ganzen macht*. 
Henke I. c, S. 21. 

Genug es kommt hier alles das auch ia polnischer Hinsicht aar 
Anwendung, was oben aber die Ungleichheil , alsBadiagaag mm gegea- 
seitigeo. Verkehr, gesagt worden ist. 

d) Bs ergiebt sich dies noch ausserdem darauf, dasa der Staat 
als Schutz- Anstalt für die bürgerliche Gesellschaft und der allererst das 
bürgerliche Recht schafft, nicht selbst wieder ein bloses Aedtis-Instituf 
seyn kann. So dass denn auch das Wort Jus publicum , Staatsrecht, 
unzulässig ist, insofern damit Rechte der Staatsbürger etc. bezeichnet 
werden sollen, während letztere als solche aar Pflichten haben. Da 
die Römer selbst den Instinct der Thiere jus nalurae nannten, so wollten 
sie mit jus publicum offenbar blos die natürliche Staats-Ordnung 
bezeichnen. Wir Modernen verstehen dagegen darunter das gegeaseitige 
RechU-VerbSltaiss zwischen Fürst und Unterthaaea und das ist wiederum 
kein Aaafs-Rechl, wie wir weiter unten näher sehen werden. 



Was nun zunächst jene zur eigentlichen politischen Gesell- 
schaft noch nicht, nicht mehr, oder gar nicht gehören könnenden 
Individuen anlangt, so gehören dahin 

1) sämmtliche Individuen weiblichen Geschlechts a), 

2) alle männlichen Individuen unter dem Jünglings- Alterb), 

3) alle permanent Kranken oder Wahnsinnigen e) «od 

4) alle abgelebten eigentlichen Greise, 

nnd zwar nicht allein, weil ihnen ihre schwachen, geistigen and 
körperlichen Kräfte schon von Natur wegen gar nicht erlauben, 
active Mitglieder der politischen Gesellschaft zu seyn, sondern es 
ihnen auch, als noch zur Zeit anter väterlicher Gewalt, Tuteloder 
Curatel stehenden Faaröfejt-Gliedern, an der Unabhängigkeit und 
8e**f*änd$gttil fehlt, ohne welche man eben so wenig Mitglied 
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ofaw potUiechen Gesellschaft seyn kann, wie eine Gesellschaft 
ohne sie keine politische seyn kann d), mithin zunächst nur freie 
und unabhängige, einem eigenen Hauswesen vorstehende Fa- 
wtineneäter oder solche, die es doch seyn könnten, vorerst we- 
nigstens ein eigenes Hauswesen haben, zu Mitgliedern der 
politischen Gesellschaft geeignet sind «). 
Dass endlich 

5) alle Dienernden, sowohl freie wie unfreie, wenn sie auch 
▼erheirathet sind, Kinder haben und gleich den sub 1 bis 4 
genannten Personen zur bürgerlichen Gesellschaft gehö- 
ren f), noch nicht; zuletzt aber 

£) alle fremden Individuen gar nicht zur politischen Gesell- 
schaft gehören und daher von selbst ausgeschieden bleiben 
mässen, versteht sich schon nach dem oben §. 24. Ge- 
sagten von selbst g). 

a) „Auch die politische Gesellschaft muss, wie die Ehe, in zwei 
Theile, deo männlichen and weiblichen, zerfallend angesehen werden". 
Aristoteles TL 9. 

Wo erwachsene Personen weiblichen Geschlechts wirklich poli- 
tische Functionen verrichten, liegt die Schuld stets an den Männern. 
Von Natur wegen sind den Weibern politische Functionen eben so fremd 
wie den Männern das Kinder-Gebäbren. Es ist daher auch das Zeichen 
des höchsten Verfalles eines Zeitalters, wenn die Weiber nach solchen 
politischen Functionen streben sollten oder vollends gar von völliger 
fimaneipation reden. Was müssen das für Männer seyn, denen gegen- 
aber die Weiber an so etwas nur denken mögen (Theil I. §• 142). 
Die Beschäftigungen und Functionen der Weiber sind von der Wiege 
bis zum Sarg häusliche und ihre ganze Organisation und Gefühlsweise 
Mcbliesst sie von öffentlichen Beschäftigungen und Verrichtungen aus. 
Dass Weiber Throne einnehmen können, widerlegt diese Wahrheit 
■ich*. Es geschieht dies stets aus Notb, um den Gefahren eines Dy- 
nastie-Wechsels £D begegnen. S. bereits Theil I. $. 142 und 143. 
Uebrigens ist der Emfluss, den die Weiber auf ihre Männer haben, 
trotz dem, dass diese von Naturwegen ihre Herrn und Vormünder sind, 
n$cmt vmner ein Zeichen, dass dies schwache Männer seyn müssten, 
sondern er hat seinen Grund im National-Charakter , und ist daher 
auch m concreto keineswegs zu übersehen. 

b) „Mann und Weib, Freie und Sclaven, Erwachsene und Kinder, 
haben alle die nämlichen Kräfte und Bestandteile einer menschlichen 
Seele, aber nicht auf gleiche Art und in gleicher Maase. Der Selave 
hat Verstand, aber nicht soviel, um selbst frei sich entschliessen und 
■—dein sn können; die Frau hat Ueberiefaags - and Entichüessungs- 
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Kraft, aber kehre teste, wie sie sein Entscheiden nötbig ist. Du KM 
bat dieselbe noch unreif und unentwickelt*. Aristoteles k 13. 

Da mit dem Jttnglings-Alter (s. Theil I. $. 149) die Befähigung 
zur Theilnahme an allen politischen Functionen eintritt (nicht iu ver- 
wechseln mit dem Anspruch oder der Verpflichtung, die immer erst 
mit der Errichtung eines eigenen Haushalts eintretet darf), so war nnd 
ist noch bei vielen Völkern die Aufnahme der Jünglinge in die poli- 
tische Gesellschaft oder doch wenigstens unter die Wehrmänner (Wehr- 
baftmachung) ein feierlicher Act. Daher ist auch die Bestimmung 
der Volljährigkeit nnd die Duner der väterlichen GemmU nnd Vo rm u nd - 
sehaft zugleich etwas politisches, gehört inr poli t isc h en Einleitung des 
Civil-Recbts. 

c) Vorabergehende Krankheit an Körper und Geist scbliesst nicht 

aus. 

d) Mit anderen Worten: Wer in seinem Hause nichts zu befehlen 
bat, bat und kann auch nichts in der Volks-Versammlung mitreden, 
mitbefehlen, denn man kann in der politischen Gesellschaft nicht mehr gelten 
und werth seyn als in seinem eigenen Hause nnd in der bürgerlichem 
Gesellschaft 

„Es kommt in einem Staate nicht auf die Grösse einer ganzen . 
Einwohnerzahl, sondern auf die Kraft an, zweckmässig zu handeln". 
Aristoteles VU. 4. und diese Kraft wohnt nur den Familien-Vätern 
bei, weil sie schon von Natur wegen über Frau und Kinder etc. eine Gewalt 
haben. 

e) „Man muss erst wo ansässig seyn, ehe man daselbst Bürger 
and Genosse werden kann. Familien- Vater alt-ansässiger und begüterter 
Geschlechter, die geborenen Notabein eines Orts oder einer Provinz, 
haben sehr natürlich einen weit regerem Sinn für das Gemein- Wesen, 
seine Erhaltung und Vervollkommnung als hergelaufene Fabrikanten oder 
Spekulanten". Aufzeichnungen etc. S. 39 u. 185. 

Genug, wo wir uns auch in der Geschichte umsehen, überall ist 
nur der freie, d. h. unabhängige Mann der politischen Genossenschaft 
fähig, nie auch der unfreie, d. h. abhängige. Nur freie und unab- 
hängige Familien- Väter sind geborne Conservative nnd was sollte nnd 
mttsste aus dem Staate werden, wenn den Staatsbürgern dieser Erhal- 
tung«- und Bewahrungstrieb des Bestehenden fehlte I Nur muss das 
conservative Princip nicht in Selbstsucht ausarten oder der $. 36. zn 
besprechenden politischen Gerechtigkeit entgegentreten. Unabweisliche 
neue Lebens-Bedürfnisse müssen und sollen auch befriedigt werden. 

Selbst Unterheiratkete, wenn sie auch vermögend und selbstständig 
sind, sollten an den politischen oder staatsbürgerlichen Rechten noch 
keinen Theil haben, weil allererst ein Familien-Vater ein wahres 
Interesse am Wohle des Gemeinwesens hat S. bereits $ 34. Note b. 

Bluntschli I. c. S. 103. sagt eben wohl: „ Aus der Masse der Volks- 
und Landes-Angehörigen erbebt sich die höhere Stufe der Staatsbürger 
im eigentlichen Sinn**, unterlfisst aber, zv sagen, wer diese Hervor- 
ragenden aus der Masse naturgemäß sind. 
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f) Niemand bl aMtfagiger ab zamaehet der Hautdiener. Er bat, 
wie wir ichoi oben gesehen haben» feinen ganzen Tag vernuetbel and 
nniertcbeidei eich dndareb wesentlich von dem freien, wenn auch innen, 
Handwerker mit eigenem Haushalte. Dass der freie Diener, der einen 
eigenen Uacubalt errichtet, ancb dank sogleich Ansprach auf die sog. po- 
ü tischen Rechne erlangt» versteh! sieb gnna von selbst Nicht so, wenn 
ein wirklicher Seltne oder Leibeigener frei gelasaen wird , ganz inson- 
derheit, wen» er etwa gar ein Fremder aeyn sollte. Als Fremder darf 
er gar nie nnfgenommen werden , für den Einheimischen darf aber we- 
nigstens die Freilassang nicht auch ipso jure die Erlangung der poli- 
tischen Rechte in sich enthalten* sondern allererst seine Kinder sollten 
einen Ansprach darauf haben, denn auch der Freigelassene steht noch 
in einer moralischen Abhängigkeit zu seinem alten Herrn. 

Wirkliche Sclaeerei und Leibeigenschaft) wo der Mensch Iber 
seinen eigeoen Leib nicht mehr Herr ist, ist Übrigens kein reines ver- 
tragenes Dienst-Verhtfltniss mehr, sondern etwas politisches und daher 
nur möglich , wo der Staat sie anerkennt, schütu nnd aufrecht erhält, 
daher auch nur diesem imputabel. 

Sodann sollten aber auch alle von den Grundherrn abhangigen 
Pächter und dienten, wenn sie nicht ausserdem noch freie Grund- 
Eigenthümer elc sind, nie politische Wahl - und Stimm-Rechte haben. Die 
Nachtheite »eigen uns das alte Rom und die heutigen englischen Wahlen. 

g) Aach wurde da schon auf die frühere oder spatere Gefahr auf- 
merksam gemacht, der sich jede politische Gesellschaft aussetzt, welche 
sich fremde Restaudtheile zugesellt oder einverleibt. Die inneren Kämpfe 
zwischen Pätriciern und Plebejern Roms hallen lediglich darin ihren 
Grand, dass zwei verschiedene Völkerschaften einen Staat bilden sollten 
und es daher auch ehender nicht zur Ruhe gelangle, bis die Plebejer 
die Patricier absorbirt hatten. Genug, Staaten aus verschiedenen Nationen 
zasaannengesetzt, sind eben so gut Bastard-Staaten, wie jeue Individuen 
Bastarde sind, deren Eitern verschiedenen Nationen angehören. Daher 
verbieten auch noch gesunde und freie Staaten vor Allem, dass eiu 
fremder bei ihnen Grund-Eigenthum erwerben könne und wir verstehen 
jetzt erst ganz , . warum die Römer nur den eigentlichen Quinten alle 
hechte eines römischen Bürgers zugestanden. 

h) Wir haben hier von den verarmten eigentlichen Staatsbürgern 
nkht geredet, weil sie nicht a priori, sondern höchstens a posteriori 
aufhören, politische Rechte und Pflichten zu haben und zwar nur dann, 
wenn die ganze Gesellschaft ihren Unterhalt Obernehmen muss, oder 
sie nur noch von Almosen leben, sie also zu Nr. 3 oder 4. gehören. 
Viele antike Staaten entledigten sich dieser Armen dadurch, dass man 
sie mit der Überschüssigen Bevölkerung anderwärts colonisirte, denn 
diese Armen , obwohl bei cuttivirten Völkern ein unvermeidliches Uebel, 
sind und bleiben nicht blos eine Last des Staates, sondern auf die Dauer 
aaeh ein gefährliches Element 

Uebrigeas ergiebt sich nun aus dem Bisherigen auch genau der 
stbjective Unterschied zwischen der bürgerlichen und politischen 
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Geseffschaft Zu dieser gehören aar die sefatstdndigen Iber ihr Be- 
sitzlhm frei verftgendea Fmmitien-yHer etc. ; ur bürgerlichen GesaH- 
scbaft aber auch alle, welche tob diese« Fatmlfea-Vlter* depeodirett 
(Nr. 1 — 5. des Textes), diese ist also stets zahlreicher als die etgeotMcfa 
politische Gesellschaft, letzterehataberalltia eine Metarog andEatscheiduBf, 
bildet gewissermaaseo die Aristokratie der Htrgertiektn Gesellsehalt 

$. 36. 

Was aber die Classifikation der solchergestalt allein noch 
übrig bleibenden wirklichen Mitglieder der politischen Gesellschaft, 
nämlich der freien selbstständigen Jünglinge und Männer oder 
Familien-Väter anlangt, so wird diese, wenn sie zugleich im 
piaionischen Sinne gerecht seyn soll und will*), identisch seyn 
mit der natürlichen Abstufung ihrer geistigen und materiellen 
Kräfte und Mittel, denn es handelt sich, noch einmal, hier nicht 
sowohl um politische Rechte, sondern um politische Functionen, 
wem solche am sichersten anzuvertrauen seyen, um so mehr, 
als dergleichen Functionen mehr eine Pflicht oder Last als ein 
Commodum sind. Der in beiden Rücksichten bürgerlich Arme 
wird auch weniger politische Befugnisse anzusprechen, dagegen 
aber auch weniger Lasten zu tragen haben, also in den Volks- 
Versammlungen, bei den Wahlen der Obrigkeiten, bei Abstim- 
mungen über Annahme neuer Gesetze etc. (s. Aristoteles IV. 14} 
weniger mit zu reden haben, als der in beiden Rücksichten 
Reiche b), und da jene Verschiedenheit der geistigen Kräfte und 
Susseren Mittel schon von selbst ihre Inhaber zu verschiedenen 
Beschäftigungen niederer und höherer Art führt, welche eben 
das zur Folge haben, was man die bürgerliche Stände-Verschie- 
denheit im eigentlichen Sinne nennen darf, so kann diese bürger- 
liche Stände-Verschiedenheit «) auch wohl zugleich der politischen 
Classification als Grundlage dienen , die Stufenleiter derer bilden, 
welche den stalum libertatis, independentiae et civitatis habend) 
und diese Stufenleiter dann zugleich auch der Gradmesser für die 
daran geknüpfte bürgerliche und polnische Ehre seyn; denn 
es giebt ohne oder ausserhalb der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaft weder bürgerliche und politische Rechte und Pflichten, 
noch eine bürgerliche und politische Ehre«). 
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Das wäre also zusammen der sttatskürgerUeke Organismus 
m engeren Sinne des Wortes, wobei wir den Besitz von Grund- 
Eigenthum noch nicht zur Bedingung machen konnten und durften, 
denn erst auf der dritten und vierten Stufe stellt sich diese Be- 
dingung ein. Daher gilt das $. 3*. Note e und f Gesagte nur 
von diesen beiden Stufen. 

Alle diejenigen, welche nach $. 35. nicht, noch nicht oder 
■icht mehr wirkliche Mitglieder der politischen Gesellschaft sind, 
gehören Mos zur bürgerlichen, d. h. sie stehen, wie gesagt, über- 
haupt oder vorerst noch resp. wiederum unter dem Schutze ihrer 
Männer, Väter, Söhne, Verwandten und Herren und nur indi- 
rect, eben als Familien-Glieder , auch unter dem der politischen 
GeseHschft, in so fern sie Angehörige der eigentlichen Staats- 
Bürger sind und die Pflanzschule dieser bilden f). 

Die Fremden dagegen stehen lediglich unter dem temporären 
unmittelbaren Schutze der politischen Gesellschaft oder auch so, 
dass jeder Einzelne sich des Schutzes und der Bürgschaft eines 
FsmMsen-Vüters versicheren muss und dieser dann für ihn dem 
Staate haften muss. 

Es ist also sonach abermals das Wesen der Dinge, die Natur, 
welche hier absondert, classificirt, abstuft und organisirt, ohne 
dass es dazu menschlicher Willkühr und Kunst bedürfte. Nur die 
Natur bildet auch hier das Rechte heraus und die Menschen 
greifen gewöhnlich nur dann erst und zwar mit ungeschickten 
Binden zu, wenn eine Nation, sonach auch die zu ihr gehörenden 
politischen Gesellschaften ihr Greisen-Alter angetreten hat und 
die Natur selbst nichts Organisches mehr zu gestalten vermag, es 
nur noch die Kunst der politischen Therapeuten ist, dite sie auf- 
recht erhalt*). 

a) Plaio nannte es die austheilende Gerechtigkeit, Stavfjuvjrixij. 
Sie ist identisch mit dem wahren Gleichheits- and Billigkeits-Gefthl, 
welches jedem das Seioige gönnt, ltfsst und gewährt. Ja es ist hier 
von einem positiven Austheilen oder Classiflcireo ebenwohl gar nicht 
die Rede, sondern die politische Gesellschaft erkennt eigentlich nur an, 
was schon ist und wenn dem so ist, so wird auch eintreten, was 
Aristoteles II. 9. fordert, nämlich: „In jedem Staate, der sich aufrecht 
erhalten soll, müssen die verschiedenen Hauptglieder desselben mit ihrem 
Zaaiaade %mfrieden seyn und Lust haben, zu bleiben was sie sind tt . 
Eben so sagt auch Montesquieu IIL 2, dass von der richtigen und 
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notwendigen Eiutbeifteng des Volks in Cwssentte. die Duner 4er Re- 
publiken abbiege und neuerdings tagt irgendwo Cousin sehr richtig: 
„Die wahre Gleichheit besteht darin, ungleiche Wesen auch sogleich 
ku behandeln tt ; ja selbst Rousseau hat nie eine andere Gleichheit ge- 
fordert, denn er wollte nur, dass nicht die Macht der Reichen in ge- 
aetz widrige Gewalt ausarten sollte. 

Plaio hatte hei Abfassung seiner Staatslehre fast nur jene gcnane 
natnr-gerechte Verkeilung im Auge, denn er wollte, dass der Staut 
oder das äussere vereinigte Leben der Menschen nur ein Ab- oder 
Gegenbild des inneren Lebens jedes Einzelnen sey und gab daher auefa 
seinen Buch den Titel: koXitsuvv y wspi itnaiov ♦ d. b, de re- 
publica sive de just o. Dem trat denn auch Aristoteles ganz bei, 
denn er sagte V. 1 ; „Darüber sind alle einig , dass in der Gleichheil 
und Proportion die Gerechtigkeit bestehe*, zu vergleichen mit HL 12. 
und VIL 14. 

Wovon ist nun aber diese itavs^riK^ eigentlich blos eine Fort- 
setzung und Anwendung auf den Staats-Organismus? Von nichts anderem 
als unserer ethnologischen Classification des ganzen Menschen-Reichs. 
Was hier im Grossen geschah , geschieht im Staate nur im Kleinen und 
ist hier nur die letzte Fortsetzung und Anwendung desselben Principe. 
Erst musste das ganze Menschengeschlecht classificirt und nach den 
vier Urtemperanienten rangirt seyn, ehe man die vier individuellen Tem- 
peramente einer und derselben Nation oder einer nnd derselben bor- 
gerlichen und politischen Gesellschaft rangiren • und danach die politischen 
Functionen austheilen kann (s. noch $. 37—39). Aber nicht blos die 
Verfassungskunst bringt dieses Princip zur Anwendung, sondern noch 
die Regierungen folgen ihm bei der Wahl ihrer Beamten, der Offizier* etc^ 
jeder Meister, Fabrikant und Handwerker bei der Wahl seiner Gehnifen, 
jeder Hausvater bei der Wahl seiner Diener; ja endlich jeder Einzelne 
im Verkehre mit Anderen, die er zn taxiren wiesen muss, wenn er 
sich nicht täuschen will. 

Man hat das Alles seither empirische Menschenkenntniss genannt, 
aber des einfachen wissenschaftlichen Schlüssels dazu war man sich nicht 
bewusst 

fe) „Mit der Glückseligkeit ist es nicht so, wie mit der geraden Zahl. 
Eine Summe kann eine gerade Zahl ausmachen, wenn gleich die einzelnen 
Posten, woraus sie besteht, lauter ungerade Zahlen sind", Aristoteles II. 5. 
Die gerade Summe ist der Staat, die einzelnen Zahlen sind die Staatsbürger 
nnd die §. 35. No. 1 — 5. genannten Individuen sind vorerst oder 
wiederom blose Bruche. Auch der von Aristoteles III. 4. gemachte 
Vergleich des Staats mit einem Schiffe, worauf ein jeder von der Be- 
mannung seine besondern Functionen habe, ist nicht unpassend. Uebri- 
gens kann man auch den Staat im Grossen mit der Familie und den, 
derselben dienenden Personen vergleichen. 

Daher bleibt denn die römische Centurien-Ordnung des Serviut 
Tullius (die aber keine römische Erfindung war, sondern offenbar von 
den Griechen oder Etruskern entlehnt war) für alle Zeiten ein unüber- 
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treffliches Matter poetischer Organisation Ahr einfache Ur-Staeten, ehe« 
weil sie des reelisirte , wn man von aUen einfachen Ur-Staaten sagen 
ktso, dass sie eine Art von Actien «Vereinen oder Assecoraez-Com- 
pegiiien sind, so dass jedem nach Maasgabe seiner Actie, Rechte und 
Tüchten zogetbeilt sind und er danach auch pro rata Tbeil am Gewinn 
und Verloste hat Wer gar noch keine Actie bei, d h. keinen eigenen 
Haushalt, ist auch noch nicht Mitglied, so wie er aber eine solche 
erwirbt, d. b. den erforderlichen Censoe erlangt, muss er auch in die 
Gasse einrücken, die dieser Census giebt. M. s. daher auch Simon 
de Sümondi, Forschungen Ober die Verfassung der freien Völker, 
tatsch von A. Schäfer. Frankf. 1837, wo derselbe ebenwoM die po- 
litischen Gesellschaften mit Actien -Gesellschaften vergleicht. „In beiden 
hebe ein jeder so viel zu sagen, als er mit in die Gesellschaft bringe 44 . 

hu Uebrigen versteht es sich von selbst, dass der Staat de* 
Privat-Rechten aller Einzelnen, so verschieden auch ihre politischen 
Aetiee-Antheile seyn mögen, gleichen Schul* gewahren muss, während 
der Schutz des Einzelnen bei seinen sog. politischen Rechten ganz anderer 
Art ist wie der seiner Privat-Rechte, denn diese sog. politischen Rechte 
sied ja Pflichten und nur Mittel zum Zweck, nämlich nm sich 
selbst bei den vier börgerlichen Elementen zu schätzen. Ist daher dieser 
Schatz auf eine andere Weise gesichert und vorhanden, so können 
jene politischen Pflichten ganz wegfallen. 

Was Dan die Organisation der Volks- Versammlungen insonderheit 
■seh betrifft, so erfordern diese vier Haupt-Bestimmungen 1) wie die 
Geschäfts darin behandelt werden sollen, kurz, die Geschlfto-Ordnung ; 
2) in welchen Fallen die natürliche Majorität noch nicht genügt, 
sandern Zwei-Drittel, Drei-Viertel oder wohl gar Uaanimitat för nöthig 
befanden werden ; 3) Dass ein Minimum festgesetzt werden muss, ohne 
welches gar keine Deliberation und Beschlussnabme statt finden kann 
lad 4) wann öffentlich und wann geheim abgestimmt werden soff. 
Dariber, welche Personen zu öffentlichen Aemtern wihlbar sein sollen 
oder nicht, and wie man Volks-Versammlungen geschickt leitet, s. erst 
weiter unten bei der Staats-Gewalt und Regierungs-Kunst. Ueber die 
Nsttr-Nothwendigkeit der Majorität war thetls schon die Rede, ($. 24.), 
tbeüs kommen wir noch ex professo auf sie zu sprechen. 

e) »Wie in der thierischen Oekonomie jeder Theil des Ganzen 
seine bestimmten Functionen zur Erhaltung des Ganzen hat, so hat auch in 
der Gesellschaft jede Classe die ihrige zur Erhaltung der Gesell- 
schaft" Aristoteles IV. 4. Wir unseres Theils fügen hinzu: was die 
vier Rassen- und Cultur-Stufen für das ganze Menschen-Reich sind, 
(dessen Zusammenhang für uns noch ein Geheimniss ist), das sind die 
vier Temperamente für die Nation oder was hier einerlei, für den 
Staat, und in wirklichen Staaten, (von der dritten Stufe an) sind der Bauern-, 
Gewerbs-, Handels- und gelehrte Stand nichts anderes als die Äusseren 
Beprftsentaiiten der vier Stufen-Temperamente (Theil I. $. 45 — 48. 
Theil IL $. 303—305.) und Kultur-Grade, conf. Zachariae 1. c. III. 46. 
Nur verwechsele man nicht die bürgerliche SWede-Verschiedeahcit 
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•b sich aut der Verschiedenheit der noKtitckem Befugnisse, mögen sich 
diese auch hJuig auf jene basiren, Molo und Aristoteles unterscheiden 
jedoch bürgerliche and politische G es e llscha ft fast gar nicht. Dien 
beweist sogleich folgende Stehe: 

»So viel Klassen der Verrichtungen es gibt, so viel Klassen der 
Bürger wird es aaeh geben". Aristoteles VII. 8. 

Jeder Staad, in abstracto gedeckt, bat nun aber seinen eigaeo 
anaralischen oad geistigen iVo/nr-Adel und diese vier Adeb-Ingredienzien 
bilde« aasaaMaen den Adel, d. h. edlen Tbeil des ganzen Volkes, fis 
gebort also ganz oad gar nicbt tarn Begriff des Adels an sieb, dass 
er aotbwendig auch mit Laad begütert sein müsse , oder dass nur die 
reteben GutsbesiUer den Adel des Landes bildeten, sondern auch der 
Gewerbs-, Handels- and gelehrte oder gebildete Stand hat seine Emi- 
nenzen. Da wo die reichen Gutsbesitzer wirklich and nur allem den 
Adel bilden, ist tob einem freien einfachen Vr-Stoate nicht die Rede, 
es soy denn, dass das ganze Volk blos und vorerst Ackerban treibt 
«ad es noch gar keinen Gewerbs Handels - and Gelehrten-Stand gibt. 
Aasserdeal behauptet sich der natürliche Gitter-Adel auch deshalb bei 
den Sonnen and Enkeln , weil er auf etwas beraht, was am sichersten 
pererblich ist, während der Reichtham des Industrie- and Handels- 
Adels schon bei den Söhnen wieder verloren gehen kann, der Geistes- 
Adel sich aber ia der Regel gar nicht fortpflanzt, selbst nicht einmal 
nnf die Sohne. 

Wie aber deajohngeachtez alle solchergestalt natürlichen Adligen 
ihren natürlichen Adel auch auf ihre Kinder und Enkel zu vererben 
wünschen und streben, erklärt sich aas dem Selbsterhaltungstriebe, anoh 
nach dem Tode durch unsere Kinder fortzuleben, so wie durch aas, 
was wir bereits oben über das firb-Recht, als notwendige Bedingung 
alles wirklichen Eigentbums, gesagt haben, weshalb denn auch dem 
ftiler-Adel vorzugsweise das unveräusserliche Erb - und Fidekommiss- 
Gut eigenthümlich ist, denn es ist dies das einzige und sieberste Mittel, 
den Kindern and Enkeln, selbst gegen ihren Willen, den Güter-Adel 
an sichern. 

Indem sich aber mit dem Vermögen in der Regel auch der Ge- 
burtsstand vererbt, so durchkreuzt diese Vererbung die Processe der 
Natur , welche , wenn es sich um Erzeugung von Genies oder grossen 
Geistern handelt, nicht nach dem Stande oder der Beschäftigung der 
Eltern fragt. Es gehört daher auch mit zu einer freien Verfassung, 
dass der Geburtsstand nie ein Hinderniss seyn darf, zn einer höheren 
Beschäftigung oder Gasse aufzusteigen. 

Was Aristoteles in seiner Politik über den Adel sagt , V. 1 „Der 
Adel soll nichts anders seyn, als die in einer Familie durch mehrere 
Geschlechter fortgeerbte Tugend , mit eben so erblichem Reicht hume 
verbunden 4 * ist zwar für die praktischen Zwecke des Staats wahr, aber 
wie selten sind gerade die Familien, wo beides sieb miteinander fortpflanze? 
Würde daher der Adel einer politischen Gesellschaft nicht fortwährend 
durch die Natur aus allen Ständen ergänzt, so würde es gar bald keinen 
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wmkren Ade! mehr geben. Wie gesagt, beim <Äter-Adel allein itl es 
die Macht des ReichJhums, wekbe den Söhnen und Enkeln denselben 
tost, wenn sie geistig and moralisch anch nichts weniger als tum 
wahren Adel gehören» denn ererbter Reichthum ist an sich weder ein 
Verdienst noch ein Talent. 

Gans etwas anders ist es, wo ein Gross-Staat ans verschiedenen 
Sacea besteht und xwar so, dass die niederen Racen der ersten herr- 
schenden Kaste und Race nur als dienende untergeordnet sind, woran 
weiter nnten an seinem Orte das Nihere besprochen werdenr soll. 

Uebrigens wiederholen wir noch einmal, dass die Stlnde- Ver- 
schiedenheit in soweit sie von der frei erwählten Beschäftigung herge- 
nommen ist, nichts anders als eine Cti/tor-Stafen-Eintbeilung ist, deren 
lieh die politische Gesellschaft als etwas Gegebenen bedienen kann, am 
darsnf die politische Classification an grttnden. S. TbeH II. §. 437—438. 

Stand heisst hier, im freien Staate, blos eine jede Classe von 
Bürgern, weiche ans freier Wahl sich einerlei Beschäftigung widmen. 
Iba verwechsele daher diese Kultur-Bintbeilung, die der politischen als 
Basis dienen kann, ja nicht mit den drei oder vier Stünden, welche sich 
während des germanishen Mittel-Alters bildeten und bis auf die französische 
Revolution in ganz Enropa Kasten-artig geschieden waren. Es waren 
dies vielmehr drei oder vier grosse Korporationen, welche sich, bei 
dem Mangel eigentlicher Staaten, unter der Schuriherrsehaft der Könige, 
n jedem Lande bildeten nnd eben den Staat nothdttrftig ersetzten, 
oder dessen Surrogat bildeten. S. darüber weiter nnten. 

Schtiesheh sagt noch Aristoteles HI, 4. „Bs ist nicht an denken, 
dass ein ganzer Staat ans Leuten vortrefflicher Menschen bestehe. Aber 
als Borger müssen doch alle gut seyn nnd jeder seinen Plats ausfüllen, 
wenn der Staat blühen soll. Die Bürger-Tugend muss ihnen allen 
gemeisani seyn". 

»Ja der Staat muss, wie so viele Werke der Natur, ans einem 
edleren nnd einem unedleren Theile besteben, wie das Thier ans Körner 
mW Seele". 

Wir werden weiter unten bei den Regierangsformen sehen, dass 
Ar das Daseyn einer natürlichen Aristokratie schlechterdings anch erfc- 
Ueher Reichthum oder Unabhängigkeit in ökonomischer Hinsieht not- 
wendig ist Dadurch unterscheidet sich die natürliche Aristokratie vom 
natürlichen Geistes-i4cfe/. 

d) Der Status oder das Caput ist daher stets auch etwas Politisches 
oder Staats-Rechtlicbes und gehört sonach auch wesentlich in das 
Staats-Recht, hingt aber gleichzeitig auch so sehr mit dem Civil-Rechte 
zusammen, dass er oder die sogenannte Personen-Lehre ihm, wie schon 
gesagt, als politische Einleitung und Grundlage dient. 

e) Ea besteht die politische Ehra der Staatsbürger gerade 
darin, daas sie als unabhängige und active Mitglieder der Gesellschaft 
politische Functionairs sind, so dass denn anch die Grade oder 
8tafen der politischen Ehre oder Ebren-Erweisung sich genau nach 
dem Antbede bemessen, welchen die verschiedenen Stande and Individuen 




134 



au dem ö/fenUidhen Wesen ne h m en , oder, nach der geringere oder 
grössere Bedeutung ihrer Leistungen für des Ganse und solchergestalt 
wird et denn auch die jeweilige natürliche Aristokratie in einer jeden 
einzelnen politischen Getelbcbafl seyn, welche die höchste Ehre genietet. 
Je mehr geistige and moralische Klüfte zu einer Function erfordert 
werden , Je hoher wird auch der, der sie ausübt, geehrt . Ja sogar 
wenn ron der Ehre einet ganzen Volles oder Staates die Rede ist, sind 
auch darunter die Bedentang, die Stellung und die Leistungen nehea 
oder unter den übrigen Staaten oder Völkern gemeint. 

Daher haben denn alle Unfreien gar keine politische Ehrt und die 
$. 35. Nr. 1 — 5 genannten Individuen nehmen nur als Angehörige dar 
eigentlichen Staatsbürger Theü an deren Ehre oder haben blot eine 
bürgerliehe Ehre. 

Die Stufenleiter der bürgerlichen Ehre bildet dagegen die natür- 
liche ftrae-Ordnoag für die Stände. Die bürgerliche Ehre verhalt sich 
zur bürgerlichen Stellung des Einzelnen, wie der Accent zum Worte, 
beide lassen sich nicht erschöpfend bezeichnen, sondern man muss das 
Verstindnits oder das Gefühl dafür schon mitbringen. 

Das Ehrgefühl und die Ehre ist sonach das Bewustseyn und das 
Anerkenntest der Stellung and Stufe, welche der Einzelne in der Ge- 
sellschaft einnimmt. 

Uebrigens wird sich, um es schon hier zu tagen, der Begriff der 
Ehre eben so abstufen wie die menschlichen Cultar-Stufeu und politischen 
Gesellschaften. So setzten nur z. B. die Griechen die Ehre da hinein, 
einen Antheil an den obrigkeitlichen Würden oder doch einen Anspruch 
auf dieselben zu haben, was sich aut der meist demokratischen Re- 
gierungs-Form ihrer Staaten nach ganz natürlich erkürt, s. Aristoteles 



Die Ehrsucht oder der Ehrgeii sprechen eine höhere Summe von 
Ehre an, als ihnen eigentlich in der bürgerlichen und politischen Ge- 
sellschaft zukommt. 

Zuletzt sey noch bemerkt, dass die Erweisung der einem Jaden 
gebührenden Ehre eine wesentliche Bedingung fttr den geaelligen Umgang 
und Verkehr ist. Nur oder erst wenn alle gleich schlecht sind oder 
geworden sind, werden entweder alle dieselben Ehren-Bezeigungen in 
Anspruch nehmen oder skh gar keine mehr erweisen. 

f) Diese Abhängigen bilden, wenn sie Angehörige der Selbst- 
ändigen sind, gleichsam das Seminar der politischen Gesellschaft und 
diese mass schon ans politischem Selbsterhaltungs-Triebe dieses Seminar 
eben so in ihren Schulz nehmen wie die eigentlichen Bürger; daher 
nur z. B. die Vormundschaft Uber alle, welche keine Eltern mehr haben. 

Daher bedürfen auch solche Angehörige keiner eigentlichen Auf" 
nähme wie die Fremden in die politische Gesellschaft, sondern die 
selbststindig gewordenen Jünglinge rücken von selbst in dieselbe ein. 
Wehrhaftmachung, Beeidigung, Anlegung der Toga etc. sind nur Cere- 
monien. 

Die Römer bezeichneten sehr richtig die gesummte Bevölkerung 
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dann das Wort Muküudo und die eigentlichen Bürger durch Cm/ai 
oder Popuhu. Zur MulHludo gehörte also das eigentliche Beiwerk der 
ganzen Gesellschaft, insonderheit die Proletarier, eapite cenri, von denen 
Livius sagt: haec natura mulUtudinü est: aut sertit humililer ata 
sterbe dominatur. 

Schon oben deuteten wir an, dass es sum Verderben führt, wenn 
priratif-abnftngigen Personen politisches Slimmen-Recht eingeräumt wird 
aad dass wir dabin aneb dienten , Pächter, Colonen etc. zählen. Auch 
Zackarid I. c. III, 53. scheint dieser Meinung in seyn. 

ff) 80 wenig wie das Thier weiss, warum es dem Instincte oder 
Selbsterhaltungstriebe folgt und gehorcht, so wenig wissen auch die 
grossen Massen, woher die Natur-Gesetze der bürgerlichen und staat- 
lichen Ordnung rühren, irren wenigstens, wenn sie glauben, die Menschen 
bitten diese Gesetze gemacht und könnten sie auch wiflkflhrlich Indern. 
Der ssenschliche Selbsterhaltungstrieb ist ebenso eine Natur-Kraft, welche 
die bürgerlichen und politischen Gesellschaften entstehen und bestehen 
■acht, d. h. er schafft sie nicht allein sondern erhalt sie auch. Das 
Verharren in dieser NaturgeseUlichkeit ist aber bedingt durch den 
gesunden sittlichen Selbsterhaltungstrieb. Verliert dieser seine Energie, 
sealigt er in Selbstsucht um , so lehnt sich diese alsdann gegeu die 
Natur selbst auf oder protestirt gegen die von der Natur gegründeten 
Orgaoismen, wie wir weiter unten des Näheren sehen werden. 



ß) Vom Justii-Ferwaltungs-Organismus. 
$• 37. 

Im menschlichen Leben und bürgerlichen Lebens-Verkehr 
kann es schlechterdings nicht fehlen , dass es eben so gut vor- 
übergehend Rechts-Krankheiten wie physische Krankheiten gebe, 
oder dass nicht allein verbrecherische Handlungen begangen wer- 
den, sondern dass sich auch sowohl über das von der politischen 
Gesefechcft in Schute genommene angeborene Rechte m Betreff 
der vier Elemente der bürgerlichen Gesellschaft (s. oben $. 6—17 
nd weiter unten) Zweifel und Streitigkeiten erheben, wie auch, 
dass sich bei den Vertrügen geirrt und verrechnet, mithin ge- 
schadet wirrfa). Können sich nun die Verletzten und Betheiligten 
nicht friedlich verständigen , so erheischt es die Selbst-Erhaltung 
einer jeden bürgerlichen und politischen Gesellschaft , tbesls den 
Verletzten zu beschützen und die Verbrecher zu bestrafen, theüs 
als urlbeflende Vermittlerin einzuschreiten, sobald ein Thal davon 
Anzeige macht und um Veriuttetung und Entscheidung bittet, 
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<L L Was aber gerade und allererst die mortüsebe mi 

zwingende Kraft oder das strenge Recht in das Leben ruft, nämlich 
einesteils die Gleichheit der Sitten und Gewohnheiten aller, oder 
doch wenigstens der Majorität unter ihnen als bürgerlicher Ge- 
sellschaft und anderenteils der Schutz, welchen die ganze Ge- 
sellschaft, als politische, diesen Sitten und Gewohnheiten angedeihen 
lässt, das ist es auch, was dieselbe Gesellschaft als politische zur 
alleinigen natürlichen maasgebenden Richterin über die Handlungen 
und Streitigkeiten ihrer Mitglieder und deren Angehörige macht 
und zwar so, dass wiederum die Majorität derselben von Natur 
wegen den Ausschlag giebU), denn die bürgerliche Gesellschaft 
repräsentirt das Rechte, ist als Gesamtntbeit das Organ jener 
Gefühls-Einheit, verleiht aber erst durch ihren Schulz als poli- 
tische und durch ihren Ausspruch demselben zwingende Kraft 

Jede freie unabhängige politische Gesellschaft bildet also auch 
von Natur wegen das Gericht über ihre einzelnen Mitglieder und 
dessen Angehörige und jedes einzelne Mitglied ist von Natur 
wegen , nicht etwa kraft eines sogenannten Unterwerfungs-Ver- 
trages , dem Ausspruche dieses Gerichts unterworfen. 

Die Rechtsfindung ist sonach in einer noch unabhängigen 
politischen Gesellschaft keine Function der Regierungs-Behörden 
und Beamten, sondern eine wahrhaft politische Function der 
ganzen GeseBsohaft, so dass der Regierung und den Beamten 
nur die Oberaufsicht und hsitung des Gerichts- Wesens , das 
öffentliche Ankläger-Ami etc. , so wie Vollziehung der Erkenntr 
niase obliegt«). Der Justiz- oder Gerichts-Organismus scbliesst 
sich daher dem staatsbürgerlichen in der Form und seinem Zweck* 
nach unmittelbar an. Handelt es sieh nämliqh bei diesem letztem 
lim eine Einrichtung zur Ausübung von Wahlen und Annahme 
neuer Gesetze, was nur in langen Zwischen-Ränmen der. Fall 
ist, so bandelt es sich hier um die fast tägUcbe Betheüigung der 
Staatsbürger bei dar gesammten Civil - und Strnf-ReclUsprecfaung,. 
besonders in so weit und so lange Civil- und Strafrecht noch 
mehr auf Gewohnheit, Herkommen und gerichtlichen Präjudizien, 
beruhen, als auf geschriebenen Gesetzen, bei deren Anwendung 
es schon mehr auf kunstgerechte Interpretation als auf das «on- 
cret-nationale Rechts-Gefühl ankömmt. 
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Im Allgemeinen find mm dieselben Pertonen, welche wirk- 
liche Mitglieder der politischen Gesellschaft sind, auch allein be- 
raten und vdtyfficbtet, an der Rechtsfindung Theil zu nehmen, 
denn diese ist nur eben eine der Functionen, welche einer jeden 
Volks-Versammlung obliegen. Sie vertreten darin, als Familien- 
Vater, sey es nun als Kläger oder als Beklagte, auch zugleich 
ihre Angehörigen and Schützlinge'). Kommt es aber beim staats- 
bürgerlichen Organismus darauf an, nur diejenigen an den 
Volks - Versammlungen , Wahlen etc. Theil nehmen zu lassen, 
welche am allgemeinen Staats-Interesse am meisten betheiligt sind, 
so kommt es hier darauf an, nur denjenigen das Schöffen-Amt 
zu Übertragen, welche zugleich durch Alter, Erfahrung und 
Bildung dazu allein befähigt sind. 

Da aber eines Theües die Rechtsprechung eine tägliche 
Function und ein ttfgüehes Bedttrfntss ist und es andern Theils in 
der Natur der Sache liegt, dass die ganze politische Gesellschaft 
Sicht alle und jede, d. h. auch die unbedeutendsten Civil- und 
Strafrechts-FMle selbst entscheiden kann und wird, weil sie sonst 
permanent versammelt bleiben mttsste (was selbst in einer kleinen 
Demokratie unmöglich ist), so wird sie nur die relativ wichtigeren 
FUe an regelmässig festgesetzten Gerichtstagen selbst entscheiden, 
«e geringem und unbedeutenderen aber entweder kleineren 
Lecai-Dtpufalionen oder Sectionen aus ihrer eigenen Mitte oder 
was danrit identisch ist, ihren WM-Obrigkeiten und Beamten 
n gebuchten fiberlassen , jedoch stets eakta appellatione an sie« 

Nicbst der Bestimmung, wer an den grossen und kleinen 
Qmehte-Sitmungen Theil zu nehmen befugt und verpflichtet sey 
«d welche Verbrechen dieses politischen Bürgerrechtes (der 
Schöffenbarkeit) verlustig machen sollen; ferner auch, ob nicht 
•e vemchtatenen Arten der Verbrechen (z. B. nur die öffent- 
Bchen und die Privat-Verbrechen), so wie Civilrechts-Streitig- 
keite* (z. B. nur die Ehescheidungen, die Erbschafts-Sbneitig- 
keRen und die am meisten vorkommenden Contracts-Streitigkeiten) 
von besonderen oder Special-Gerichten abgeurtheilt werden sollen 
(wie dies bei Griechen und Römern der Fall war) , ist es nun 
ausser dem Rechte selbst, dessen Fortbildung oder Verkündigung 
ein Wesentliches Attribut der Volks- Gerichte als solcher ist, 
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insonderheit der CM- und Strat-Prece**, welcher auf das engste 
mit den Reckte sowohl wie mit den OeHchis-Organisams ah 
ssmmenhttngt, so dass auch er ganz and gar nicht etwa eia 
wiUkührlicher mobiler Mechanismus ist, sondern eben so nator- 
stabil seyn muss wie das Recht and der ganze übrige Verfas- 
sungs-Organismus und nur mit dem Rechte und dem Leben des 
Volkes selbst sich ändern und fortbilden darf*). 

Der Process ist jedoch an nnd für sich rein civiirechtlicher Natur, 
wihrend AxeOerichts-Ordnung eben den politischen Justiz-Organismus 
bildet, so, dass ursprünglich auch die Verbrechen ganz wie Civü- 
Klagen im sogenannten accusmtorisehen Prooesse rerfolgt werden 
and erst der VerfmU den inquisitorischen Process nothwendig 
macht oder wenn und wo eine politische Gesellschaft ihre Unab- 
hängigkeit verlieren sollte oder verloren hat, der Eroberer oder 
Herr, wie alle vier Organismen, so auch den Gerichts-Orgautsmus 
nnd den Process nach seinen Zwecken ändert und regelt. 

Schliesslich tritt aber mit der steigenden Cultur und den immer 
enger sich verflechtenden Lebens- nnd Rechts- Verhältnissen seas- 
hafter Völker, besonders wenn sie im Laufe der Zeit durch ge- 
schriebene Gesetze haben regolirt werden müssen, der Umstand 
ein, dass die Rechtsstreitigkeiten so schwierig für die Entscheidung 
werden, dass das Richter-Amt oder die Befähigung dazu mit 
Notwendigkeit an eine eigene Qasse von Leuten übergeht, die 
ein besonderes Studium aus der Rechts- und Gesetsknnde ge- 
macht nnd sich darauf vorbereitet haben (also eine Art Juristen- 
Aristokratie) und durch sie entsteht alsdann das sogenannte 
Juristen-Recht, d. h. die Meinungen und Ansichten dieser Juristen 
allein entscheiden noch, nur aus ihnen werden die Gerichte noch 
besetzt 

Das Weitere unten bei den Functionen der vier Organismen, 

a) „Die grdutea Ungerechtigkeiten begehen die Menschen iawer 

em des UeberflU« • igea , nicht am des Notwendigen willen, nicht am 
zu haben , sondern um mehr zu haben 11 . Aristoteles l c II, 7. 

b) In der politischen Gesellschaft tritt die Staats-Gewalt oder Justitz 
an 'die Stelle der Privat-Gewalt und hilft den Beschwerden der Ein- 
zelnen ab. 

c) Denn, wie wir weiter aalen sehen werden, ist es aacfc die-» 
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selbe Majeviftl, welche am* fleca* In Stillen fortbüdei lufd 4m noth- 
wendigen Gesetze, hinsichtlich des Privat-Recht* , giebt 

d) „Das Gerichts- Wesen ist die Beortheiluug dessen, was Reckt 
oder Unrecht ist*. Aristoteles I, 2. 

„Bs ist ein sehr nützlicher Zern» für alle Menschen, zu wisse** 
du» man eimen Richter Uber sieh habe und daja man nicht alles Ibas 
dürfe was man will*. Derselbe VI* 4. 

Da nach dem Obigen eine Volks- oder Gerichts- Versammlung 
•othwendig ans solchen Personen besteht, welche mit den Partbeien 
derselben Abstammung und sonach auch deren Rechts-Genossen sind, 
so werden auch die Partheien ipso facto nur von Ibres-Gleichen be- 
ortheilt und haben nicht au fürchten, von einem anderen Standpunkte, 
als dem ihrigen, gerichtet zu werden. 

Wenn es sich zudem nicht um ganz einlache Contracts-Streitigkeiten 
bandelt, sondern um wichtigere Civil- und Strefrechts-Fälle , so er- 
fordert auch jeder einzelne Recbts-Fall ein Anpassen des bestehenden 
Rechtes auf den concreten Fall und dies erfordert, bei noch ungeschriebenem 
Recht, oft mehr ein politisches als blos richterliches Urtheil, sp dass 
abermals nur das Volk selbst dazu competent ist. In dieser Hinsicht ist 
deaa aoch der Ausdruck im alten teutscben Schöffen- Pro cesse : ein Ur- 
Öicü finden, sich eines Urtheils vergleichen, höchst passend, ohne dass 
deshalb das Rechtslinden an sich ein Befehl wäre, denn es ist und bleibt 
ein Moses Verkündigen des Rechten für den concreten Fall und darin 
besteht sogleich das lebendige Recht. Da nun aber die Gewohnheiten 
des gesellschaftlichen Lebens und das Rechte identische Dinge sind, so 
sied auch fast alle Staatsbürger fähig, als Urtbeils-Finder zu fungiren 
und das Bedürfniss besonderer Rechtskundigen ist noch nicht vorbanden, 
sondere entsteht erst spater, wovon sogleicji noch weiter die Rede 
seya wird. 

e) Man könnte verleitet werden, zu behaupten, die Anwendung 
des Rechtes sey doch auch ein Regieren, ein Verwalten und gehöre 
saaaeh w den Functionen dar Megierungs~Gewedl. Das Reefalsprechen 
bei aoch ungeschriebenem Rechten und selbst auch noch bei geschrie*» 
beaen Rechte, da dies nie für alle Fälle des Lebens ausreicht, ist aber 
kein Regieren oder Verwalten, sondern ein fortwährendes Recht-^f acAe*, 
snUua eine Art von Gesetzgebung für die concaeten FäHe and deshalb 
baten auch die Praejudicien der Gerichte Vis* legis, ja die Gerichte 
nehmen den meisten Antheil an der Rechtsfortbildung. Dies ist also 
der eigentliche politische Grund , warum das Volk eines noch freien 
Staates an der Rechtsfiadeng mehr oder weniger Tfaeil nehmen mtiss. 
Anders freilich Iii der ftfifiofte de* Verfalles, und wenn der Staat eine« 
Bern erhalten Jbal. Nähme das Volk gar keinen Antheil aa der Rechts;- 
sprecbnng, nicht einmaf als Umstand und Zuhörer, so wäre auch gar 
nicht abzusehen, wie es von der Fortbildung des Rechtes' auf andere 
Weise Kunde erhallen sedUe, da ursprünglich überall aHes eVcb&predieu 
«a tnundkehes und öffent^chos M Nur so bat auch hier die BechU- 
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„tte Juntte bedarf der MMildmi ***** ek anstehtbarer Rich- 
terin«. Zackarid IV. 80. 

De* Recht-Sprechern oder Fmden, <L b. das Erklirtn , ms im 

bürgerlichen Verkehre fas Rechte s»y, ist also eine Sache der bOrfer» 
Hoben und poetischen Geseilsehaft, dagegen dm RealUiraog des Rechts- 
mmdnges oder die Sarg* ftr die Abhaltung der Gerichtetage «ad die 
Vollstreckung der Urtheile eine Sache der Reejierungs-Gewalt* 8. weiter 
unten über dieee. 

f) Schon Aristoteles IH. i. tfthft daher aoeh das Urlbeilsprechen 
tu den Rechten und Functionen eine! Staatsbörgers. 

„Nur wer von Hans ans eht gesundes Urlheil hat , ist znm Richter 
geeignet". Zachariae ff. 55. Bei Niemandem wird aber wdhl ein 
solches mehr vermuthet, als bei den Recbts-Genossen der Partheien. Wer 
übrigens noch kein reifet Ortheil bat, das Recht noch gar nicht kennt, 
gehört weder 1 in die Gerichts- noch Volks- Versammlung. 

g) Dass mit dem Gerichts-Organismus und dem concreten Charakter 
des Rechtes auch der Process in engster Verbindung steht und durch 
denselben bedingt ist, rersteht sich ron selbst, ea kann aber ron ihm 
eben deshalb erst dann ausfuhrlicher gesprochen werden, wenn wir 
den Ursprung des Rechtes selbst nachgewiesen haben werden. Oeffent- 
lichkeit and Mündlichkeit des Prooesses verstehen sich nach dem buher 
Gesagten von selbst und wo man an neue Gesetzbücher denkt, muss 
vorher entschieden seyn, ob daa Verfahren mündlich und öffentlich oder 
schriftlich und geheim seyn aoll. 



y) Vom Äetf enrangt- and Fin an%- Organismut. 

$. 88. 

Jeder Statt hat mm noch BedfcrMsse, die theüa mit GeW 

theüs mit Naturalien befriedigt seyn wollen. 

Eierzu beizutragen find alle befähigt, welche den Schutz 
den Staate« genieaaen und arbeit* - jetnii enverbsföhtg sind; also 
nicht Mos die eigentlichen Staatsbürger , sondert auch alle ande-* 
ren , welche als Genossen der bürgerlichen Gesellschan denselben 
Schutz des Staates gemessen, sind daza swttftoJUei, so das* 
gelbst der durchreisende Fremde für den Nim Tsa Theil wet&mteh 
Schutt oder dofch den Gebrauch der Öffentlichen Anstalten tfazii 
verpflichtet, ist 

Hai ei» Staat eigene Güter > MegsMm, Memopak, so wie 

ftekalieche Rerenüen zu beziehen, wohitt 'namentlich die herrfr- 
und erblosen Güter, die Geldstrafen etc. gehören*) un(J -erhebt 
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er ausserdem twkzm* von den Fremden y to kann 4ß$ Steter* 
lange Zeit Mos sine euäeUtiäre Verpflichtung seyn und bleiben, 
fir den Fall aber, das* ei netbwandig wird, und er IriU Überall 
firttker oder später ein* mus* in der Vettmwg dafür gesorgt 
seyn, 

1) das* Oberhaupt Stetten erhoben Verden können and dürfen, 

2) welche /Arten von Siegern zattssig myu sollen b), 

3) yon wem sie erhoben werden aoUeq and 
43 nach welchem Fusse. 

• Da der Schute de« Staates allen prwerMühigen Gliedert) der 
bürgerlichen Gesellschaft ganz gleichmässig za Theil wird, man 
durchaus nicht sagen kann, der Reiche bedürfe und geniesse 
dessen mehr ab der Arme, so würde damit auch nur eine und 
zwar ganz gleichmütige Steuer, nämlich eine Kopfsteuer gegeben 
oder indicirt seyn. Jeder würde nur für seine Person steuern, 
der Arme so viel zahlen als der Reiche und umgekehrt, nur das* 
der Vater für Frau und Kinder und der Herr Ar seine Diener 
oder Sclaven zu zahlen hätte. Eine solche Kopfsteuer könnte 
aber nur so lange genügen, als der Staat mit demjenigen Minimum 
ausreichte, welches sich mit der Steuerfähigkeit des geringsten 
freien Arbeiters vertrüge. Eine Erhöhung darüber hinaus, welche 
mit der steigenden Cultur, also der Vermehrung der Schuta- An- 
stalten und Ausgaben dafür unfehlbares Bedürfnis* werden würde« 
wäre unmöglich, ohne die Reichen höher iu bestenern als die 
Annen. Sie ist also für civilMrte Vetter als alleinige Steuer 
pracfiscb unzulässig und nicht Mos die Notwendigkeit, sondern 
auch die politische Gerechtigkeit (welche sich ja bei den vier 
Oiganisuien überhaupt nach der Vfcßtogwg bemisst) erheischt, 
dfe Steuern den Kräfte* der Einzelnen anzupassen. 

Eine solche den Klüfte» der JEiu*eAnen £ogepa*ste Steuer 
winde nun eine Mtlgemedn* KM mmm iXtwr seyn müssen, mit 
Anssrhlnrff jeder andern * den* da* KMmmm besfonmt und 
bildet das Maas dieser Kritfta. Dieses Jtk#omm*n genau zu er« 
zetteln und sein Steigen mi Fallen fortwährend »1 conMir?*, 
nt aber ebenwohi *o gut witf wunöglfeh, eben weil es mitunter 
«a Quellen «esst, die riefe. der RiwtfWnng völlig entziehen. 

Es Weibt also auleW nichts weiter übrig, als diese Ein* 

9* 
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kommenssteuer in so viele verschiedene Bemmrmngen und 
Steuer-Arten zerfallen zu lassen, zu veranlagt» und zu erhebe«, 
als sich äusserlich die Quellen und Merkmale des Einkommens 
erkennen and gleichsam greifen lassen und zwar gestehen diese 
Quellen und Merkmale 

1) in dem Grund- Eigen thum nach seiner Ertragsfthigkeit, 
wohin auch die Heerden gehören, 

2) in dem sichtbaren Umfange der Industrie- und Erwerbs- 
Thätigkeit, 

3) in dem sichtbaren Verbrauche und 

4) in den Zöllen , welche der Fremde zu zahlen hat, 
anderer Nothsleuern nicht zu gedenken, weil sie alle nur 
Erweiterungen oder Ausdehnungen einer dieser vier Steuer- 
Arten sind, wie es deren bei ans dermalen noch so viele 
giebt. 

Abgaben für die beliebige Benutzung kostbarer Staats-Anstalten 
sind keine eigentlichen Steuern, sondern eine Art Miethegeid, 
z. B. nur Hafen-, Brücken-, Wege- und Canal- Abgaben. Eben 
so wenig auch die Sportein und Taxen für Staatsleistungen , die 
nur auf Verlangen des Einzelnen Platz greifen. 

In ein näheres technisches oder mechanisches Detail dieser 
vier Steuer-Arten kann natürlich hier so wenig wie auch weiter 
■ntea eingegangen werden. 

Von den Ausgaben des Staats reden wir hier ebenwohl nicht, 
weil davon erst bei den einzelnen Stufen die Rede seyn kann. 
Rur das eine sey bemerkt. Da der Staat hauptsächlich von der 
bürgerlichen Gesellschaft ernährt und unterhalten wird, so kann 
er nicht umgekehrt in Anspruch genommen werden, die Armes 
und Arbeitslosen zu ernähren, selbst nicht in ausserordentlichen 
Fällen, z. B. bei grosser Thettmng, denn ein Wein-Start braucht* 
bedarf und erhebt im Frieden, ohne stehendes MHitair und ohne 
Schulden, besonders wenn er mit Staatsgütern nothdürßig ver- 
sörgt ist, jährlich noch nicht so viel, als die noch gesunde 
bürgerHclie Gesellschaft für einen höchstens drei Tage zu ihrem 
Lebens-Unterhalte und sonst bedarf nnd durch die Arbeit verdient 
Sein ganzes jährliches Einkommen würde daher auch noch nicht 
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iunreichen , die bürgerliche Gesellschaft auch nur sechs Tage laug 
zu ernähren c). 

Selbst das (Wirt zum moralischen Ruin einer bürgerlichen 
Gesellschaft, wenn der Staat, durch auswärtige Eroberungen dazu 
in den Stand gesetzt, regelmässig Getreide etc. an das Proletariat 
austheilt , wie in Rom geschah. Dies heisst die Faulheit und den 
Cowununismus organisiren. 

a) „Der Staat bedarf eines Eigenthums, aber dieses Eigenthum 
«acht keinen Theil des Staats aas, d>nn dieser besteht blos aus einer 
Gesellschaft sich ähnlicher Personen zu Erreichung der möglichst grösten 
aaeaschtichen Glückseligkeit". Aristoteles VII, 8. 

Derselbe sagt I, 11. und wir wissen es auch sonst, daas schon 
die Griechen das Regalien- und Monopolien-System kannten, doch nur 
io Zeiten der Nolh. 

So wie übrigens die Ehe -als solche auf keinem Coatract beruht, 
wohl aber Ober die (rtWer-Rechte der Ehegatten ejn Contract geschlossen 
werden kann, so beruht auch der Staat auf keinem Contract, wohl 
aber können die Slaastbürger aus ihrem Privat-Eigenthum dem Staate 
ein Staatsgut abtreten , oder gleich bei der Gründung des Staats das 
noch herrenlose Laad diesem als Staatsgut zuweisen. Der Staat ist 
jedoch gleich von Anfang ipso facto et jure eine Corporation , keine 
Societas, d. h. kein einzelner Staatsbürger bat einen intellektuellen 
Antheil an dem Staats-Vermögen. 

Ueber die Ftscvs-Einkunfte weiter unten. 

b) Manche werden daher blos das Gruud-Eigentbum besteuern, 
Andere blos die Consumtion, in so weit diese einen Maasstab für das 
ganze reine- oder Netto- Einkommen eines Einzelnen giebt, denn dies 
ist der Maasstab für alle und jede Besteuerung, nur soll man dabei das 
Erwerbs-Mittel selbst nicht besteuern. Hier lässt sich überhaupt woW 
die allgemeine Regel aufstellen: Die Völker werden die Dinge oder 
Sachen am widerwilligsten einer Steuer unterwerfen, woran vorzugs- 
weise ihre materielle Existenz geknüpft ist und woran man absonderlich 
ihre Kultur-Stufe erkennt und sich dieselbe erst gefallen lassen, wenn 
keine andere Besteuerungs-Art mehr übrig bleibt. Der Nomade wird 
seine Heer den nicht gern zlhlen und besteuern lassen, der Ackerbauer 
eicht die Zahl und Ertragsfthigkeit seiner Aecker, der Gewerbs-Mann nicht 
seinen Verdienst, der Handelsmann nicht seine Waaren und Bücher. 

Milteist Darlehen ausserordentliche Ausgaben zu bestreiten , so 
dasa den Nachkommen die Tilgung und Verzinsung aufgebürdet wird, 
ist eine Erfindung, welche allererst verfallene selbstsüchtige Völker und 
Staaten gemacht haben. 

c) Ganz anders verhält es sich schon mit dem Grosstaate. Er 
bedarf weit mehr, um den Schutz zu gewähren, der seinen Zweck 
bildet. Er muss nur z. B. auch hn Frieden wenigstens für den Krieg 
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rorfeereitet seyo, am de« Friede« tu bekannten. Man er rollet 

Sebalden machen, beständig unter den Waffen stehen, tun die innere 
Habe au schatten and äussere Angriffe abzuhaken, so steigen seine 
Ausgaben ins unbestimmbare. In Frankreich erträgt es dermalen schon 
aar jede Seele 42 Frank* jfihfffeh, offne die Gemeinde-Abgabe«, Verdient 
aber in Frankreich der gemein* Arbeiter im Dorchschnttt nar einen Frank 
füglich 9 so zahlt er für seine Person 42 Taglohne «n den Grosstaat, 

£) Vom militairise ken Organismus, 

*. 39. 

Der MilitaiM)rgani*mu9 ist endlich, seinem Prinoip, seiner 
Form and serftem Zweck nach, dem Besteurungs-Organismus 
ebenso nahe verwandt, wie der Justiz-Organismus dem staats- 
bürgerliche«; diese beiden letztren vertbeilen und rerwenden die 
moratinchen, jene die materiellen Krüfte <ter bürgerlichen Ge- 
sellschaft zum Besten des Staates. Handelt es sich beim Be- 
steurungs-Organismus um die Befriedigung der QeUl- und Afa- 
tooltefi-Bcdürfnisse des Staat« durch die ganze erwcrbtfähif 
bürgerliche Gesellschaft, so handelt es sich hier um die Herstellung 
einer bewaffneten oder militärischen Kraft ebenwohl durch die 
ganze bürgerliche dienti fähige Gesellschaft, nicht blos duroh die 
Staatsbürger, weil deren Kräfte dazu ebenwohl nicht ausreichen 
würden. Es beruht also die Verpflichtung derer, die noch nicht 
Staatsbürger sind, zum Militair-Dienst auf demselben Grunde wie 
die Steuerpflicht 

Muss nun bei der Befttenrung nach dem Erwerbe oder dem 
Einkommen gefragt werden und giebt dies den Maasstab, so fragt 
man hier beim Militair-Organismus nach der körperlichen Kraft 
oder Militair-Dienst~Ife/5Atyimp Und diese dient zum Maasstabe 
der Leistung a). 

Die Notwendigkeit dieses Organismusses beruht darin, dass 
es sowohl rar Behauptung der Freiheit und Unabhängigkeit des 
Staats nach Aussen wie auch zur Behauptung und Anerkennung 
der öffentlichen Gewalt nach Innen oder gegen die Ungehorsamen 
und innern Feinde des Staats und der bürgerlichen Gesellschaft 
einer physischen Kraft bedarf na), woraus sich zugleich ergiebt» 
das* der Mfliteir^Organismus der wichtigste von Allen ist, de« 
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übrige« jerst ihr» gaaae Starke sichert, den Schlusslein des 
eigentlichen Staats- Gebäudes bildet b). 

Abgesehen von Verhältnissen , wie sie z. B. bey Griechen 
und Romern statt halten, wo nemlich aller Ackerbau und alfd 
bdnstri? durch SrJqven betrieben wurde, so dass denn alle freien 
steh Ms m das sechzigste Jahr MiKtamHenste leisten konnten , so 
wird da, wo Ackerbau, Industrie, Handel und Gelehrsamkeit durch 
Freie betrieben werden, auf der einen Seite jeder, der sich des. 
8laatss*hiilaes erfreut und die physische Befähigung dazu besitzt, 
lilitairdienste leisten und ab Soldat fanetioniren müssen, aüf der 
andern Seite aber auch nur für $o lange und für $o kurze Zeit 
ab es jene Erw*rbs*»Zwejg& gestatten. Ebenso bringt es nur 
& B. die beutige Bewaffnung nnd Kriegführung mit sieh, das« 
lediglich die körperliche Beschaffenheit, Grösse und Stärke £nicnt 
etwa der Reichthum und die ^rmuth) darüber entscheiden, welcter 
Waffen-Gattung und welchem besonderen Dienste der Einzelne 
zogelheilt Wird. Was man sodann unter dem eigentlichen Heeres- 
Organismus im tactischen und strategischen Sinne versteht, z. B. 
für unsere Tage die Abtheilting in Corps, Divisionen etc., in In- 
fanterie, Cavallerie, Artillerie, Genie etc. gehört, als etwas von 
Umständen und der jeweiligen Kriegs-Kunst dependirentes, nicht 
in den Bereich der bleibenden Verfassungs-Bestimmungen und ist 
Sache der Regierungen. S. jedoch Note b. 

Dass eine politische Gesellschaft, statt selbst den Kriegsdienst 
zu verrichten, ihr Heer aus fremden Söldnern bildet, oder fremde 
Heere miethet, oder endlich atoh ihre unterthänigen Hinlersassen 
mm Krieg*diens| verwendet, gehört poch nicht hierher, sondern 
wir werden davon an seiner Stelle zu reden haben, da dies* 
Ausnahmen voji der Regel entweder besondere Cultur - und 
SUats-&wecko zur Veranlassung haben, oder eine Folge des 
Verfalles und der Feigheit sindc). 

») „Aal a>r Verschiedenheit das Aller* der Staatsgeaossen beruht 
dia naturgemäse Vertheiluog der Stoats-Gescböfte und Functionen 4 *. 
Zachariä II, 108. 

Ann, derMifitairdtett8ti8tgeWistan<^eio6taaUgeschart. Stbom Flukurek 
ntfz eaneiUa seimm, häelas jucenvm, denn die körperliche Kraft ist 
eben bei den jungen Männern bis ins 42. Jahr. (Tbeil I. §• 149). 
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aa) Data der Staatetehat* ohne physisch* Gewalt ntobt mögllefc, 

8. auch Blunlschli L c. S. 143. 

b) Ja wo ans der politische, Jostta- und Finaia-Organismas einer 
politischen Gesellschaft allenfalls anbekannt seyu sollte, genügt schon 
die Kenotoiss des mililairischeo , denn sein Organismus , so wie die 
Ditciplin und Mannseueht des Heeres, gestatten einen gütigen O i h fn m ' 
auf die Bildung der übrigen Organismen so wie die genae Staala-Yar- 
Fassung. „Das Kriegswesen und die Verfassung stehen überall in Wechsel- 
wirkung zu einander«. Zachariä VI. 290. „Die Verfussungs-Geschichte 
eines Staates hängt Von dem Bestände des Heeres ab tf . Oers. T. 89. 

Nirgends springt diese letalere Wahrheit wohl mehr im Auge da 
im Kaatschen Mittel-Alter; die Landeshoheit hätte nicht entstehen können* 
wenn die freien Territorial-Bewohner den Reicbs-Kriegsdienst in natura 
fortgeleistet hatten , statt sich davon los au kaufen. 

UeberaN, wo das Heer aas Foss*öJk und ftefterei bettend, war 
sodann die letstere mehr geehrt, als das ersttre, weil das Unterhalten 
eines Beit-Pferdes auf eigene Kosten grösseren Reichthum voraussetzte 
und als ein Luxus betrachtet wurde. Es braucht hier nur daran er- 
Hanert zu werden, dass bereits hei den Römern und Carthagern die 
Reiter durch goldene Ringe ausgezeichnet waren und daas bei de» 
ßermaeen der Kriegsdieost zn Pferd das ganze Ritterwesen und den 
niederen Adel in das Leben gerufen bat. 

Das Pferd ist, nächst dem Elephanten, auch in tacti scher und 
strategischer Hinsicht, ein politisches Thier. • 

c) Als die Rtmer sich der Niethtruppen ztt bedienen anliengen, war 
ihr Verfall bereits eingetreten. Die gemietheteu CondoUieri des Mittel« 
Alters hatten in etwas ganz anderem ihren Entstehungsgrund , wovon 
nachher. Industrie - und Handels-Völker handelten und handeln dagegen 
klug, wenn sie sich nur gemieteter oder angeworbener Truppen be- 
dienen, 



Hiermit schliessen nutt die permanenten und teeeenfticken 
Organismen aller und jeder politischen Gesellschaften oder das 
was die Staat* form ausmachte). Es giebt nook viele einzelne 
Institute die in concreto ebenwohl stabile, permanente und we- 
sentliche Verfassungs-Organismen seyn oder im Verlaufe des 
Lebens einer politischen Gesellschaft werden können, (z. B. nur 
die öffentlichen Erziehung-Anstalten der Griechen); ihre specielle 
Benennung gehört aber noch nicht hierher, wo eben nur das 
«IIa» politischen GeseUschaDen Gemeinsame^ die Ideen dieser 
Organismen zu erörtern waren. Wie sie jedoch midi hetsseo 
mögen y sie werden doch stets in die Categorie einer der vier 
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rtadamentat-Bedingengen (% M bis 31.) oder eines der vier 
Haupt-Organismen gehöre« z. B. Bor die Gymnasien der Griechen, 
welche zugleich Kriegsschalen waren. Kultur-Anstalten, wie 
Kirchen» Scholen etc. dürfen aber nie mit politischen- oder 
Staate-Organismen verwechselt werde«. Erst im Folgenden wird an 
seiner Stelle von ihnen die Rede seyn, so wie denn da auch aller- 
erst darauf aufmerksam gemacht werden wird, wie nach Maasgabe 
der verschiedenen Stufen r Lebensziele und Zeit-UmsUftnde bald 
4er eine , bald der andere der vier Verfassungs-Organismen der 
principale ist und wird, z. B. nur bei den germanischen Völkern 
der Justiz-Organismus, , 

i) ffit diesen vier Organismen kennen wir denn nunmehr auch schon dia 
wasenUieaafeu politischen Functionen dar Staatsbürger, und es ist damit 
de* wichtigste Tucil der Verfas^png .apab freier Staaten gegeben. Dasa 
aar Verfassung apeb aoej* die R«gieruags~Gewalt eo wie die Regierunge- 
fann geboten, versteht sich von salbst. Sodana ergiebt sich auamehr 
•tcb von seibat, dass in dea hier abgehandelten vier weaeatlichea 
Orgaaismen zagleich and hauptsächlich das liegt, was man die SkwU- 
Fsm aeanea soll aad Janas, im Gegensata zur Regierungs-Form, denn 
so wie sich eine politische Gesellschaft als solche gänzlich auflöset aad 
die bisherigen Mitglieder in andere neue Verhältnisse eintreten, also jene 
Organismen auseinander fallen, gebt auch die alte SlaeU- Verfassung 
ader die alte Staae-Form- und Gewalt damit zu Grabe. 

Die Functionen der gedachten vier Organismen bilden nemlich 
ebeaso die Staats-Gewalt im Gegensalz zur Regierungs-Gewall, wie die 
Orgaaismea selbst die SkuUsform im Gegensatz zur Regierungs-Fortn 
bilden. Ein Mehrere« unten. 

b) Von den Stufen dieser Verfassungs-Organismen oder Staatsformen, 
muh Maasgabe der vier Haupi-CuUur - und bürgerlichen Gesetischafls- 



Sehen wir jetzt, wie sich diese vier wesentlichen Organismen 
auf den vier Stufen des Menschen-Reichs , nach Maasgabe alles 
dessen, was bereits über dieselben gesagt worden ist, indivi- 
«toalisirea und stufenweis vervollkommnet oder complicirter her- 
wrtretena). Die neuen Prildtcate, welche wir hier den vier 
Stufen geben werden, sind von dem coacreten Verhältnisse ent- 
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Lehnt, um welche e$ Och nunmehr U neie WU , decke« aber die 
berät« & 19 bis 22* und früher gehrnvehten. gm«. 

•) Je grösser die Lebens-Energie der Menschen, je grösser und 
zahlreicher sind ihre Cufrur-Beo'ttrfnrsse (Theil II.), je grösser and zahl- 
reicher diese Bedürfnisse) je heftiger der Drang sie u befriedige«; je 
heftiger dieser Drang, je mehr müssen sie einander aufspulen ($.19 
bis 22.) und je mehr sie einander bedürfen oder sich aufsuchen müssen, 
je dringender wird auch für sie die Notwendigkeit, sich haftbare and 
«ttbtiUendeOrgejrieinen tm geben. Die politischen Organismen «er ver- 
schiedenen Mensebeestufen sind daher auch ganz analog den , stufenweise« 
Organismen des Pflanzen- und Thierreichs (Theil. I. §. 18 bis 26), 
so dass wir auch im Menschen- Reiche erst auf der höchsten Stufe auch 
die feinsten nnd complicirtesten Organismen antreffen, wf brend «er ge* 
sammte Organismus auf der untersten Stufe noch so roh nnd einfach ist, 
dass er sich kaum als ein Organismus noch «erfassen Itsst Am besten 
hiöchte man die Organismen der vier Menschen^Stnfen vefg4efcbe* J '«ift 
den snceessiveu organischen 6ntwiekeWttgs-9tofen des Hühnchens hu Ky, 
vom noch rniorgarrisirten Eydotter an bis cum Atosfcriechew oder mit 
den Schiffen, vom ganz einfachen Kielboote aus einem Bauen Aste ae 
bis heraof zum Linienschiff. Es glebt «eher auch für den Staats- und 
Rechte-Philosophen so wenig wie für den echten politischen frafctitoer 
eine absolnt beste Staats<-Form , da ja Wer aHes von «er «tufee-Ceker 
der Menschen abhingt, weshalb denn auch schon Aristoteles VII, Ä. 
sagt: „Die beste Verfassung und Verwaltung ist diejenige, bei welcher 
sich die Menschen in ihrer Art am besten befinden nnd am glück* 
seeligsten leben". Auch Zacharid I. c. IV. 2. S. 141. bemerkt: „Die 
Verschiedenheit der Nattonal-Charaktere tritt vorzugsweise in dem 
Verfassmgs-Rechte der Völker hervor, sie dürfte sogar die HaepU 
Ursache der Verschiedenheit der Staats- Verfassungen seyn*; Mit andern 
Worten; Man muss in den bürgerlichen und politischen InstStaten meht 
mehr Geist suchen und linden wollen, als die Völker besitzen oder 
hesasen, denen sie angehören oder angehörten. Wie im Thier- und 
Pflanzen-Reich auf den niederen Stufen alljea noch höchst einfach und 
fast unorganisch ist , so auch im Menschen-Reich. 

Man erwarte jedoch auch hier keine Verfassnngv-Ztetosb, sentiere 
nur allgemeine, die flaupteaehe bezeichne««« und charakterisirende 
Angaben, 

<*) Erste Stufe, f'on den noeh gern* organisationsnnfdhigcn , mithin 
noch ganz unorganiairten oder formlosen QeselUchaften der Wilden. 
(Theil II. S. 19—26 und 77). 



Indem et bei den HgentHehen WMden Mes der ustterete Qrmd 
oVs cm totsten oder ersten Gesettschafts-ElemenlR , nimlidi der 
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eoajugalen Verbindung zwischen Manu und Weib und der derauf 

entstehenden Familie oder das ConiubernHm ist»), worin and 
womit das gesellige Leben und der ganze gesellschaftliche Ver- 
kehr derselben ausläuft und absch fresst, weil von allen höheren 
gesellschaftlichen Elementen oder Bedürfnissen noch gar keine 
Spur vorhanden ist ($• 19); so lüsst sich zunächst von den vier 
Wmrfamenid-Bedfagungen ($• 23—31) hier kaum reden und nur 
so viel sagen, dass es sieb von selbst verstehe, wie Mau uad 
Weib eines Stammes sind und seyn werden, weil sie sich sonst 
schlechterdings nicht vertragen winden (a;TbeillI. $.225); dass 
eine solche Familie natürlich »och weil unser das Minimum einet 
politischen Gesellschaft berabreicht; höchstens ihr termporäsvsGebirt 
hat, wo sie. ihre Nahrung aufsucht wnd endlich auch faotisch 
taabhingig Ist 

Der Orgtmitmus dieser kleinsten Gesellschaften besteht aber 
sodann auch in nichts weiter*« als in dem natürlichen blos so* 
malischen Bande zwischen Mann, Weib und Kinderna) und es 
ist bioser Zufall, wenn sich aelcber Familien mehrere (höchstens 
sechs) an einer und derselben Stelle zusammenfinden und hier 
für einige Zeit ihre rohen Hütten bauen. Irgend ein Bedtorfnie* 
su etnmnäer führt sie nicht zusammen, denn selbst das der Blüte- 
Verwandtschaft und Affinität ist ihnen noch fremd. Die Regel 
ist ein völUg isolirtes berumziehendes wildes Familien-Leben*) 
and wen* ihnen etwa Menschen einer höheren Stufe zu nahe 
kommen, ein Fliehen vor diesen. Es fehlt daher so gut wie ganz 
an allem eigentlichen Organismus und es ist, noch einmal, nur 
and allererst ein gesellschaftliches Element und zwar das erste 
auf der niedrigsten Entwickdungs~Stufe, welches man nothdürftig 
organisirt nennen mag«). 

a) „Wo et bloe Familien giebt, da ist der Staat allererst blos in 
der Farm der Familien verbanden und alle höchste Attribute der Staats* 
Gewalt fallen ia den Kreis der Familie herein u . Leo I. c. S. 2. 

b) Diese Familien leben denn auch in fortwährender thierischer 
Feindschaft mit einander, beschrieben sich wie die Thiere za gegen- 
seitiger Vernichtung and kämpfen auch nur wie die Thiere. 

e) Das ganze Staatsschiff besteht hier blos aus einem Kielboote, 
iL h. das ganze Schiff ist weiter nichts als ein ausgehöhlter Kiel und 
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t» bedienen tidh uch die wahren Wilde» Mir «>leber MSgebOMter 
Beeoulfinaw ab CeooU. 

$. 43. 

Die vier Klotten. 

Was die vier Klassen dieser ersten Menschen-Stufe anlangt 
(Theil IL $. 147-156), so sind es blos die arbeitsfähigen Neger 
oder die vierte Klasse der Wilden , welche in ihrer eigentlichen 
Heimat!» (dem Sudan) in gröueren Trupp* zusammen angetroffen 
werden , ohne dass diese jedoch etwa organisirte Gesellschaften 
bildeten. Auch sind ihre Familien schon stärker, indem sie mehr 
Kinder zeugen als die übrigen Wilden« Ganz irrig ist es aber, 
«renn unkundige Reisende uns von Heger-Staaten reden. Sie 
bilden dergleichen nicht, sondern wo dem so scheint, haben sich 
die Reisenden, entweder durch die schwarze Farbe verleiten lassen, 
die Völker för Neger zu halten n) oder aber es hat ein schwarzer 
arabischer oder maurischer Häuptling sich eine Strecke Land, wo 
sich eigentliche Neger aufhalten, zu seinem Jagd-Gebiete (was 
denn die Reisenden oder Geographen auch gleich ein Königreich 
nennen) erwählt, jagd mit seinen Raubgenossen die Neger wie 
Thiere und verkauft sie an die Negerhindler b). ^ wird e* 
auch gelingen, aus btoeen Negern neue Colonien oder unab- 
hängige politische Gesellschallen zu bilden ); es sind dies philan- 
thropische, das heisst gutgemeinte, aber auf völliger Mensche»-» 
Unkunde beruhende vergebliche Versuche. 

a) So sind nur z. B. die Bewohner von Kordofio, Dar-Fur bis 
aach der Mandingo-Terasse hin, säramtlich schwarz, gehören aber nicht 
zo der langgesichtigen Neger-Rae* , wie Theil II §. 168. 169. 258 
bis 262 sattsam nachgewiesen worden ist 

b) Man sehe darüber bereits Thl. IL §. 136 und 154. 

c) Aus der bekannten Neger-Colonie zu Liberia wird daher eben 
so wenig etwas werden, wenn nicht Weise oder Mulatten die Leltoag 
der Regierang übernehmen, wie sich Domingo auf die Dauer seine 
Selbstständigkeit erhalten wird, wenn es hier mit der Zeit an Mulatten 
fehlen wird, die bis jetzt noch das Steuerruder zu führen verstanden, 
denn, wie schon Theil II I. c. bemerkt worden ist, ist der Neger 
zwar arbeitsfähig, arbeitet aber nur dann, wenn er dazu gezwungen 
wird. Im freien Zustande ttberlasst er sich eben so wie alle übrigen 
Wilden dem tragen Nichtslhaa. 
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ß) Zweit* Sit/«, Fem den n*t koib-*rge*i*wt*n , mMkm nur kulh- 
polititeken Ge$elUckaflen oder Staats - Formen der Nomaden. 
(Theil II. §, 27—38 and 82). 

$. 44. 

In Beziehung auf die Elemente der Gesellschaft ist es hier 
der zweite Grad des ersten Elementes oder das polygamitche 
Conciibinat in Verbindung mit dem zweiten Elemente, nämlich 
dem physischen Besitze und Genüsse, was die Gesellschaften 
dieser Nomaden zusammenführt und hält, oder es lediglich die 
Vertheidigung ihrer Harems and mobilen Habe iet, welche den 
Zweck ihrer Wander-Gesellschaften bildet, so dass wir sie denn 
binäre Gesellschaften oder Verbindungen nannten, weil sie eben 
nur erst aus zwei Elementen bestehen ($. 20). 

Schon die Gesellschaften dieser zweiten Stufe halten aber 
instinktmissig streng auf die Her Fundamenlal-Bedingungen ihres 
Daseyns, denn sie dulden 

1) keinen Fremden unter sich (ein Fremder und ein Feind 
sind ihnen identische Dinge), keinen anderen Glaubens, anderen 
Rechtes«). 

2) Der Numerus ihrer wandernden Gesellschaften hat sein 
natürliches Maximum oder Maas, welches durch den Umfang der 
Jagd- und Weide-Districte gegeben ist, und so wie dieses Maas 
überläuft , sondert sich sofort der Ueberschuss ab und bildet eine 
eigene Wandergesellschaft, die man irrig Stämme nennt, da es 
Mose Gesellschaften eines und desselben Stammes sindb); in- 
sonderheit geschieht dies auch 

3) wenn ihre Jagd- und Weide-Districte aufhören so er- 
giebig zu seyn, um auch nur noch den bisherigen Numerus zu 
ernähren. So lange eine solche Gesellschaft wo lagert, duldet 
sie von einer anderen nicht die Mitbenutzung ihres Jagd- und 
Weide-<Gebietes und «* entstehen darüber fortwährend blutige 
Kämpfe. Endlich ist 

4) niemand eifersüchtiger auf seine rohe Unabhängigkeit, 
ab diese Wander-Oesefisehsilen und niemand ist auch in der 
Thal geeigneter, sie leichter zu behaupten als gerade sie, nümjich 
tben dadurch, dass sie noch an keinen Boden gebunden sind 
mi mit ihrer unbedeutenden Habe, so wie mit ihren Heerden 
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jeden AttgefthKek jeder GeMir Mr ihre Freiheit entliehen könhen, 
wohin ihnen der Feind nicht zu folgen im Stande ist und auch 
meist kein Interesse mehr hat es zu Ihunc). 

a) Barbarorum est t ho$pites pellere. Man muss daher erst den 
Schulz eines Einzelnen gewinnen, ehe man sich unter sie begeben kann« 
Wenn sie aber auch keine fremden Männer anter sich dehen, so sind 
sie doch tu stumpf Anoig, an eeasuseaeo, das* die BeiaerhaJtang des 
Stammes anch noch dadurch bedingt ist, dass keine fremden Weiber 
augelassen werden. Diese Zulassung ist der stille allmfilige Grund ihrer 
Entartung. Oder ist es schon eine Folge dieser, wenn sie fremde 
Weiber nehmen? Die Polygamie als solche ist ihnen nicht verderblich, 
sondern blos denen, welche der wahren psychisch« Liebe fähig sind, 
was bei den Nomaden noch nicht der Fall. S. Tbl. II. S. 129. 

b) »Jedes dieser nomadischen Völker tbejlt sich in mehrere 
Stimme, die oft einzeln wieder mächtige Völkerschaften werden and 
sich, je nachdem es die Umstände erfordern, wiederum in mehrere oder 
weniger Horden theüen, denen jede eine grössere oder geringere An- 
zahl einzelner Familien umfasst tt sagt Heeren, Ideen I, S. 71. Dies ist 
aber eben nicht richtig. Eine jede nomadische Nation zerfallt nicht 
erst » Stimme und dann wiederum in Horden , sondern schlechtweg in 
Horden oder nomadische haiapolitiscbe GeseHscheltea. „ Mau sehe nur 
z. B. Burkhard , Notes on the Beduins and Wahabys. Wenn sich 
unter diesen Horden auch zuweilen Dialect- Verschiedenheiten bemerklich 
machen, so beweist dieses doch noch keine Stamm- oder National* 
Versebtedeubeit , sondern ist lediglich die Folge des abgesonderten 
Hordenlebeaa. Die Lager dieser arabischen Beduinen zählen nie Ober 
zweihundert Zelte. Bei den Kirgisen besteht ein Apl gewöhnlich nur 
aus fünf bis zehn Familien. 

c) Daher konnte z. B. Nord-Arabien auch schon im Alterthume 
weder von den Aegyptern noch von den Persern, Griechen «ad Römern 
erobert werden, weil keine Armee den Beduinen i» die Wüste zu folgen 
vermochte. Desgleichen die Kurden, Habgiern efc. in ihren unzugäng- 
lichen Nestern Kurdistans und des Atlas. 



Was die politischen (hynnismen dieser Gesellschaften anlangt, 
so stehen auch diese eis solche allererst «uf der anreiten Stufe; 
d. h. sie sind noch höchst roh gestaltet und sehr lax und ist 
vorzugsweise der vierte eder militärische Organismus, der hier 
wahr genommen irird md die anderem so gsA wie ahsorbirt 
Rur wer 

1) des Sehwert za Ähren oder die Waffen mk handhaben 
vermag und ein eigenes Zelt eder eine eigen* Htttse hat, int 
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actitt» Mitglied der Gesellschaft; etoe Mhrte~Veracbiedenheit 
giebi es hier noch nicht, da bei allen vier Klassen auch atfe 
Einzelnen noch ein und dieselbe Beschäftigung treiben, der Reich- 
ten) aber aar bei sebr Wenigen sieh anhäuft, mithin auch keine 
eigentliche poHtitche Classification und Organisation«). Die 
Wahlen ihrer Häuptlinge geschehen mehr durch ^tatsächliches 
Anerkenntnis* als durch Worte und Stimmen-Abgebung und sie 
feigen iinen thatsicfaltch auch nur so lange als es ihnen beliebt, 
denn nur ihr Beispiel ist ihnen eine Aufforderung zum Gehorsam »). 

2) Zur Rechtsprechung für die ganse Gesellschaft ist selten 
Veranlassung, da Selbsthülfe «nd Blutrache es dazu nicht kommen 
lassen; kleine Streitigkeiten oder auch Aussöhnungen schlichten 
und bewirken ihre Häuptlinge, doch auch mehr durch ihr Ansehen 
als durch ihr befehlendes Worte). 

3) Einen Besteurangs-Organismus kennen sie noch gar nicht 
9ke «od inier sich, höchstens beschenken sie ihre Häuptlinge mit 
Naturalien und gestatten ihnen einen grösseren Anthcil an der 
Beute. Wohl aber erheben sie, wenn sie sich stark genug fühlen, 
von den durch ihre Länder ziehenden Fremden im Wege der 
Erpressung oder Beraubung einen ZolH). Endlich 

4) sind alle Männer und Jünglinge zum Kriegs-Dienst be- 
rechtigt, ob man auch sagen dürfe, verpflichtet, möchten wir 
bezweifeln , da es für diese Horden noch keine politisch-gesell- 
sahsfürhrn Pflichten giebte). 

a) Ein» fast noch ihierische Freiheitt-lieb* fist das Schibeieta 
dieser Herden «od Gleichheit die natürliche Folge derselben. Nor die 
physische Gewalt hebt dies« Gleichheit wieder auf, weshalb deon hier 
•och das weibliche Geschlecht, als das schwächere, sclavisch behandelt 
wird , der Kriegs~Geifattgeaen nicht tu gedenken. 

„Iii NenMienlebea geaiesst der- Measd» einer bkhten Freiheit ve* 
den Zwange der Natur sowohl als von dem Zwange gesellschaftliche; 
Institute*. Leo t c. 3. 8. 

Hieraa kommt aveh noch, das* der Einzelne nkftt Mos gegen au*» 
war««» Feinde oder zur Pfctadarnag ateta beweibet ist, (wenigstem 
hei den Wender undJfcub-Nwaden), sondern auca gegen seine eigene» 
Genossen, so dass, wenn auch die Anlage dazu vorhanden wäre, es 
Her dock nie zur Cuftur und Organisation der dritten Stufe kommen 
kennte. 

k) ffcfae hierttber weiter unten §. IM. bei den Regieraagiforaee, 
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t) „Rm* bürgeriebe Yerfasaaf ***** Wb***t** und wut 
ibneii Land-Eigenthuin voraus. Dm beruiBiiebeiide Hirtenleben findet 
zwar auch nicht ohne Eigenthum statt, da wenigsten« die Heerden, 
zuweilen auch die Weiden als Eigenthum, Jene einzelner Personen, 
diese gaacer StlaMne angesehen werde«. Allein die feucht Rigange* 
solcher Völker, fast blos Wartung des Viehes, sind so einfach und 
zugleich so leicht, und ihre, aus dem Eigenthume entspringenden 
rechtlichen Verhältnisse so wenig verwickelt, dass das Ansehen eines 
Stammhauptes vöHig hinreicht, die unter innen Uber Mein nnd Dein 
entstehenden Streitigkeiten in schlichten* 6 . Heere* alle Geschichte S. & 

Was die Strafen anlangt, so sind diese gewöhnlich durch die Ge- 
wohnheit bereits fixirt, wenn der Einzelne nicht bereits selbst das 
Strafrecht ausgeübt bat Bei den Arabern findet in ganz zweifelhaften 
Fillea ein Gottes-Urtheil durch die Feuerprobe statt 

Es ist überall und allererst der Islam, der Buddhismus nnd die 
Oberherrschaft christlicher Staaten, welche bei diesen Horden eine Art 
Recht für Civil- nnd Straffalle eingeführt haben. Bin Mebreres weiter 
unten. 

d) Daher müssen sieh die Knravnnen, welche durch die Linder 
dieser Horden ziehen, wenn sie der Plünderung und Beraubung entgehen 

wollen, mit den einzelnen Chans oder Scheichs über den Zoll ver- 
sündigen, welche ihnen dann dafür auch das Sicherbeits-Geleit geben. 

e) Genug, mit der Freiheit jedes Einzelnen, zu thun was er will, 
organtsirt weder die Natur noch die Kunst geordnete Staaten. 



Auch hier tritt ki Betreff der vier Clauen dieser «weiten 
Stufe allererst bei der vierten Klasse, nlmHdt den Eroberer* 
Nomaden, ein etwas strafferer und minder laxer Organismus der 
Waitder~Gesel]schaft hervor, als er so eben für die ganze Stufe 
geschildert wurde«). Vor allen moss hier bemerkt werden, dass 
die Bildung solcher Eroberer-Horden ursprünglich zwar ebenwohl 
nur von einer politischen Nomaden-Gesellschaft oder kleinen Herde 
und bei dieser selbst wieder von einem aussergewöhntteh hervor* 
ragenden kühnen und unternehmenden Häuptlinge ausgeht oder 
hier ihren Vereimgungs- und Mittelpunkt findet; dass es aber 
rar Eroberung des Zusammentreten* mehrerer bisher mabh&iifigea 
Nomaden-Gesellschaften oder Horden (Orda ) bedarf und fcwar söj 
dass diese entweder durch jene erste Horde besiegt und gen 
zwangen werden, ihr zu folgen und zu dienen, oder das« sie 
sieh durch jenen kühnen Häuptling meist leicht bereden lassen, 
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*a zu folgen, za gehorchen md an feinem Glttck* Thdl in 

nehmen, kunt, einen Bund mit ihm zu schliessen , wo alsdann 
in beiden Fällen die den Anstoss gegeben habende Horde auch 
die erste oder Ehren-Horde ist und bleibt b). Hat sich nun 
solchergestalt ans mehreren Horden ein Eroberer-Heer oder Bund 
mit einem gemeinsamen Ober gebildet, so ist es nun vollends der 
wuiifmriscke Organismus y insonderheit die taktische Bildung und 
Subordination, welche vorerst alle übrigen Organismen absorbirt, 
denn er ist ja das alleinige Mittel zum Zwecke). 

Bios der schon gedachte Rang unter den zusammengetretenen 
Horden begründet eine Art politischer Classifikation. 

Die Justiz oder Rechtssprechung ist streng diseiplinarisch 
und wird sonach vom Chef und seinen Offizieren gehandhabt. 

So lange endlich die Eroberung noch fortdauert, liefert sie 
auch die Mittel zur Subsisienz des Ganzen und es bedarf also 
bis dahin keines Besteuerungs-Organismusses. 

Genau genommen, löset sich aber ein Eroberer-Volk, Heer 
oder Bund als solches mit dem Augenblicke wieder auf, wo es 
su erobern aufhört und sich auf dem eroberten Boden endlich 
definitiv lagert, um die Früchte des Sieges zu geniessen und es 
»t sonach hier ein Criterium entweder des Verfalles, der Schwache 
oder des Despotismusses , nicht der Fortbildung, wenn nun erst 
Organismen hervortreten, die einer Nomaden<-Gesellschaft als 
solcher ursprünglich fremd sind. 

Vertheilt in oder über die eroberten Länder d), hört das , 
Heer auf, eine durch das bisherige Zusammen- oder Miteinander- 
ziehen und durch die strenge Disciplin des Chefs gebildete Ge- 
sellschaft zn seyn; die Einzelen vennischen sich allmälig mit den 
Besiegten (besonders wenn sie eines Glaubens sind oder werden); 
sie sind nicht mehr auf einem Fleck versammelt, um jeden 
Augenblick gemeinschaftlich handeln zu können, vielmehr Yer- 
keren die Vasallen immer mehr die Lust zum Kriegsdienst, weil 
sie bereits haben, was sie erstrebten«); es schwindet der Ge- 
meingeist unter ihnen, so dass der Despotismus der Chane über 
die Einzelen wächst, und es ist sonach von nun an blos noch 
der Gros-Chan , der das Ganze zusammenhält f) und daher auch, 
TTfimflslfmi foeüsch, eine fast unbegränzte Gewalt übt ff). 

10 
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Für dkun alksn wird daher zon äc ha l m 9kmm+ oder 

Besiewnmgs-Organisinms Bedürfnis. Anfangs und so lange all 
möglich lahlen freilich nur die Besiegten Tribut, Kopf-, Grand* 
und Consumtions-S teuer, früh eder spät müssen aber auch die 
Broberungs-Genossen beisteuern, wenn anders die Besiegten noch 
fthig Heften sollen , Tribute oder Stenern in zahlen, oder tob 
Zeit zu Zeit ausgepresst zu werden h). 

Das Interesse des Chefs ist es ferner, durch von ihn be-* 
stellte Richter Justiz üben zu lassen, sey es auch nur, damit *e 
Besiegten nicht ganz zertreten oder zur Verzweiflung getrieben 
werden i). 

Selbst das Heer mnss ebenwohl anders organisirt und, um 
ein stehendes zu seyn, bexahU werden und endlich Usst es sieb 
auch nicht mehr umgehen, Sieger und Besiegte (Herren und Land* 
sassen*) in gewisser Art politisch zu dassifizieren, <L h. hier ihre 
gegenseitigen Rechte und Pflichten zu ordnen, um ferner die 
Früchte der Eroberung in Ruhe und ohne Furcht tot Empörung 
gemessen zu können k). 

Mittlerweile hat aber das Ueberma$$ der Polygamie und 
des trägen Luxus zunächst die Dynastie des ersten Chefs und dann 
auch die ganze zerstreute Herde so geschwächt, dass sie des 
Kampf nun eben so scheuen, wie sie ihn früher suchten 1) und 
so werden sie denn die Beute des nächsten besten Eroberers 
oder sich unabhängig machenden Vasalien, oder auch der sieb 
empörenden, wieder freimachendenLandsassen oderEingebornen»), 
keine andere Spur zurücklassend, ab die der Zerstörung und völlige* 
Culturlosigkeit des von ihnen ausgesaugten Bodens oder Landes. 

Es gehört dies Alles, wie gesagt, eigentlich noch nicht 
hierher, wo wir es vorerst Mos mit den einfachen kleinen Horden 
zu thun haben, sondern nach unten §. 278 u. 360, allein wir 
mussten es schon andeuten, weil nur Eroberer-Nomaden die 
Befähigung etc. zu solchen Nomaden-JtefeAo» oder Bundesstaate» 
haben. 

a) Die untersten Ordnungen oder die der J<fy*r-NQmaden simi, 
kaum etwas höher organisirt als die eigentlichen Wilden, denn das 
•fcfyerleben nöthigt sie, wie schon gesagt, nur in sehr kleinen Gesell- 
schaften zusammen zu haken. Alleren« bei den awigofroU^taagnsisohan 
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MriäftbM, toitarifctoa tmd araMscbea Weide-X<mnden zerfallen dl* 
Borden oder Ulm» wieder in kleinere Gemeinden mit Aeltesten, euch 
find ihre Heere zuweilen nuterabgetheill, wie z. B. bei den Baskiren 
in Pulke, so das» auch noch die Abteilungen der Kosacken-Heere 
dttee Benennung fahren» Die europäischen Aosjo-Nomadea haben durchs 
fiagiff eine £gett~Verfaasong nnd et rechtfertigt die» rückwärts untere 
Clessificajion derselben Theil II. $. 363. bis 367. ja auch die Anrde*, 
Kaukasier nnd Mainoten haben dieselbe Clan -Verfassung wie die 
Albameten nnd Hochschotten. 

b) Daher die Bezeichnung der goldenen Horde bei den Mongolen, 
wns jedoch eigentlich nur die gelbe heissen soll, weil die gelbe Farbe 
hei ihnen die Ehrenfarbe ist. (Nach e. Hammer soll freilich die goldne 
Borde der Mongolen diese Bezeichnung allerdings von dem Gold-Reich- 
thnm des Altai, woraus sie hervorgegangen, gefuhrt haben). Schon 
unier Cyna war dies auch mit den Pasargaden der Fall und noch jetzt 
Muren die Däninnen diesen Namen von Osman, welcher sich 1300 zum 
Eroberer aufwarf. Die Bildung dieser Eroberer-Horden gebärt daher 
eigentlich erst nach weiter unten in das Völker-Recht (§. 278), wo 
wir sehen werden, wie Staaten-Bünde und Bundes-Staaten entstehen 
nnd zuletzt in grosse Reiche sich umwandeln. Daher sagt auch Zacharid 
1. c II, 97: „Nomaden stiften blos dann erst Reiche, wenn, sie einer 
Verfassung bedürfen, um sich in einer von ihnen gemachten Eroberung 
zu behaupten, z. B. die Alt-Perser tf . 

c) Nur Eroberer-Nomaden bilden eigentliche Militatr-Staaten, weit 
ihr ganzes Lebensziel blos in Eroberung und Plünderung besteht und 
inner Binseine bis an seinen Tod als Soldat daran Theil nimmt Mögen 
Volker der dritten nnd vierten Stufe auch immerhin erobern, so ist 
dies doch nur etwas Vorübergehendes und ihr Charakter erlaubt es 
nicht mehr, von ihren Eroberungen die Vortheile zu ziehen, die -nur 
eis roher Nomade davon zu ziehen keinen Anstand nimmt. 

d) Denn allen Eroberungen folgt irgend eine Art von Feudal- 
system nothwendig auf dem Fasse und die Singebornen verlieren mehr 
oder weniger ihr freies Eigenthura. Man sehe Uber die Entstehung der 
Fendnlreiche auch Segur, Memoire* I, S. 484. besonders aber weiter 
unten sub C. 

e) Ja es ist dies überall so, auch bei den Völkern der höheren 
Stufen. Als die Germanen mit ihren Eroberungen zu Ende waren, 
dachten die Vasallen vor Allem daran, ihre Lehne erblich zu machen etc. 

f) Daher haben diese Llnder-Kolosse auch gewöhnlich eine höchst 
unbestimmte politische Geographie und behalten häufig die alten Länder- 
namen bei, weil sie ihnen keine neuen zu .geben wissen. 

g) Die ihm ausserdem, wenn seine Horden noch eine compacte 
Einheit bildeten, gegen diese selbst durchaus nicht zukäme, so dass es 
eine durchaus falsche Vorstellung ist, wenn man den Despotismus im 
ehjaanslin Sinne des Wortes diesen Sultanen a priori eigentümlich 
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glaubt; er eAtatel* riehiehr immer erst«jt dem Verfalle dieser Momadan 
Borden. 

h) Wo ium dergleichen Nomaden-Borden aacb herrschend ladet, 
überall derselbe Despotismus gegen die Besiegten und dasselbe will- 
kürliche Aassaugungf - and Erpressungs-System , vom Sultan an bii 
herab zum geringsten Beamten, ja diene sind geradeso daranf angewiesen 
nnd müssen daher für ihre Stellen noch bezahlen , statt besoldet an 
werden. 

Jedoch darf man nicht glauben , das» alle Stenern , Erpressungen, 
Confiscationen et©., in die Privetkasse der Sultane lössen, sondern ee 
besteht ein Unterschied zwischen dieser und der s. g. Reichskasse. So 
beliebt nur s« R. der türkische Suiten blos zwei Millionen Fl. für seine 
Privatkasse (Ckasno), während in die Reichskasse (Muri) dreissig 
Millionen ausser den Natural-Lieferungen fliessen. 

i) Der Cornn ab Rechts-Codex ist auch in dieser Hinsieht für nie 
nom fsnm sieb bekennende» Horden noch eine WobJthat fitr die Be- 
siegten nnd bat daher bei Allen mit wenigen Modificationen Gültigkeit 
nnd Anwendung in der Türkei, Marocco, Persien etc. und ist denn 
jetzt auch ebenso durch gelehrte Ulemas und Cadis interpreiirt wie das 
römische Recht bei uns, ja die Meinongen dieser Ulemas etc. haben oM 
mehr Ansehen alt der Coran selbst. S. bereits Tbl II, $. 63U 

k) Eine solche Maasregel war der vor mehreren Jahren gegebene 
Hatti-Scherif von GUilbane des türkischen Sultans, freilich so ganz ver- 
fehlt, dass eigentlich nie im Ernste die Rede davon gewesen ist, ihn 
auszufahren» 

1) So sind nur i. B. Türken nnd Perser gern onfthfg geworden, 
noch zu hlmpfen, wenigstens europäischen discipUmrten Tranpen Stand 
tu halten« Nicht wegen mangelnder Kanonen etc. sondern weil sio 
keiner Disciplin fähig sind. 

m) So sind nur z. B. jetzt die Mongolen die tributpflichtigen 
Untertbanen der beiden Reiche, die einst ihnen Tribut zahlen mnssten* 
nämlich Russland und Chine« 



y) Dritte Stufe. Von den gaste erganis irten , mithin auek p*- 
litischen OeseUschnflen eder Staatsfonmen der tesshafteu Industrie** 
Völker. (Theü II. $. Sft— 51 nnd 86). 

$. 47. 

Die, nur den Völkern der dritten Stufe oder den sesshaften 
Industrie-Völkern eigentümlichen Erb- und Eigenthums-Gesell- 
schaften sind iernaire Verbindungen des ersten , zweiten and 
dritten Geaeltechafta-Elenaents, nanlich des monogamischen Main- 
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mMimns fader dritten Grades des ersten Elements), des Besitset 

nnd Genusses, so wie endlich des Erb-Eigenthum*. Das vierte 
Element fehlt freilich hier nicht, so wenig wie es den Nomaden 
ganz fehl*, aber es ist nur gerade in solcher Maase und Stärke 
verbanden, als cum Zwecke des Verkehrs und der materielle« 
Interessen dieser drei Elemente unter einander nötbig tsta). 

Je (comparativ) intensiver nun hier bereits der gesellige 
Lebens-Verkehr ist, die Einzelnen also weit häufiger mit einander 
m Berilhrang kommen, das Bedürfnis* sie dazu nöthigt, desto 
dringender ist es auch, dass 

1) in Betreif der ersten Fundamenlal-Bedingung eine völ- 
lige National - oder Stammes-Gleichheit der einzelnen Staatsbürger, 
so wie einerlei Glauben unter ihnen, bestehe, ja, so wie nur 
Nomaden -Horden neben Nomaden-Horden existieren und sich 
friedlich vertragen können, so können auch nur Industrie-Staaten 
neben ihres Gleichen auf die Dauer existieren und blühen*). 

2) Das numerische Maximum der Staatsbörger einer Stadt 
durfte zwischen das oben angegebene Maximim und Minimum 
fallen, denn je geringer die Gefahr von den sie umgebenden 
Starten gleicher Abstammung, je kleiner können sie auch seyn. 

3) NiAt allein des letzteren Grundes wegen , sondern auch 
weQ Ackerbau, Industrie und Handel weit mehr Menschen nähren 
ab Jagd und wilde Viehzucht, kann ihr Oebitl schon bei weitem 
kleiner seyn als das von Nomaden-Horden (Theil II. $. 120). 

4) Sie müssen endlich ebeowohl unabhängig seyn, können 
es aber auch nur seyn und bleiben unter der schon unter 1. ge- 
stellten Bedingung, denn auch die Unabhängigkeit des Kleinsten 
und Schwächsten muss von anderen als ein gutes Recht anerkannt 
werden, wenn sie nicht höchst prekär seyn soll Nur die National- 
und Cultur-Gleichheit mehrerer neben einander bestehenden Staaten 
gewährt und verbärgt aber ein solches Anerkenntnis der Unab- 
hängigkeit, ohne welches es auch kein Völkerrecht des Friedens 
giebt Daher durften es celtische, germanische und slavische 
Vöfter nicht dulten, dass sich asiatische Eroberer-Nomaden in 
Europa festsetzten und, in so weit es dennoch geschehen war, 
nicht eher rasten, bis sie wieder hinaus geworfen waren. Nicht 
Mos das Cbristentkum wäre ki Gefahr geratben, sondern die 
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fWtf# tttropätobe CuBur xmd CiviJUation (m. «. darüber Moh 

bereits Val!gr*f UI.$. 57— T8> 

•} Die Geselligkeit der Cultar-Menschen der dritten Stufe hat eben 
mir ihren Grund In der Nöthigung der gegenseitigen Bedürfnisse and 
sie sind dadurch mehr %*tawtmengekaken eis eigentlich w am we n g e li h H , 
snd daher sagt auch Ferguson (Gesch. der bürgerlichen Gesellschaft) 
BWo es sich nur darum handeil, die Person und das Eigenthnm des • 
„ürgers zn schützen, ohne alle Beziehung nnd Rücksicht anf den poli- 
Bsekeo Cbaracter, da mag die Verfassung immerhin frei sey», die 
tittrger werden aber der Freiheit die sie besitze«, nnwtrdig «ad sie 
zu erhalten unfähig". 

So sehr daher auch Bentham wegen seiner Nützlichkeits-Theorie 
Ton Vielen getadelt worden ist , so hat er doch , wenn wir seine Be- 
hauptungen anf die dritte Stufe beschränke«, havptslfehlieh auf dim 
beutigen Engländer, vollkommen recht, dass alles «ach dem Nmtam 
taxirt werde, den es den Einzelnen zu bringen im Stande sey, dass 
er das Ziel altes Verkehrs sey und daher auch alte öffentliche Anstalten 
aar dahm atzwecken mttsttea. Mit einem Worte, es ist der Seme** 
erhalluBgstrieb in seiner Richtung auf das MaterieU*, 4er hier wssage-t 
Weise die Triebfeder abgiebt. Die höheren Hiimamtflts-Beatrebunge« 
gehen nur neben bei und werden zuweilen von dem reichen Manne an 
seine Tafel geladenY 

•b) Wie der Nomade den sessbaften Menschen nicht leiden mag, 
so der Sessbafte ««ch den Nomade« nicht» daher verachten suniaafta 
Völker selbst das Vagabunden-Leben einzelner Individuen ans ihrer 
Mitte, wenn dies auch ganz ehrliche und wohlhabende Leute seyn mögen. 
In der He£el' vertreibt aber der sesshafte Mensch den Nomaden etc., 
■seht a«ch eingekehrt, ja die europäischen NoroVAmerikaner behaupte» 
sogar, sie hätten v«u Natur ein Recht dazu, die Bothhiute unoer 
weiter nach Westen zu treiben. Dass hier nur vom sog. Rechte des 
Stärkeren die Rede ist, versteht sich von selbst, denn die Cultur ist 
und giebl Macht und Starke, 



Cemplichrfter ab bei den Völkern der zweiten Stufe sind hier 
«wach «och die Ver/vsetmgB-Orgariemen , nicht «Hein weil dfc 
Menschen hier dichter zusammengedrängt sind, die gegenseitige 
Befriedigung ihrer höheren Cultar-Bedürfnisse für sie weil drin« 
gender ist, sondern es sich noch am ein höheres Lebensziel 
handelt als bei den Nomaden«). Deshalb ist denn hier auch der 
Jmtto-Örganismu* oder die Gerichts-Verfassung der *orherr~ 
wehende oder principalep), weil es sich hier allererst um indo~ 
strieHea Erwerb und dessen S4ck*rhtU handelt«) und es «um» 
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9d»#tz4 des ligentham jeder Art vor rftem gol orgnnisitter 
Gerichte und Proccss-Formen bedarf d). Während bei den Staatert 
der vierten Stufe , wie wir bakl sehen werden, die politischen 
Volks-Versammhmgen nur nebenbei auch als Gerichte-Versamm^ 
lugen funetionkren T fonetioniren hier auf der dritten Stufe die 
Gerichts^Versammlüngen nur nebenbei auch ab politische Volks** 
Veraanf mlangen e). 

Schöfenbur oder befähigt und befugt seyn , in der Gerichts- 
Vcrgamnkng Pinto su nehmen, oder doch ram Schöffen oder 
Gerichts-Bdsitzer wählbar zü aeyA, oder endlich auch und über- 
haupt nur Rechts- und Processacte in und vor der Gerichte- 
Versammlung zu verrichten f) 9 ist hier eben so vielsagend Wie 
auf der vierten Stufe, im Besitz des ganzen politischen Staate« 
Bürger-Rechts zu seyn , Sitz und Stimme in der gesetzgebenden 
Volks- Versammlung zu haben und fähig zu seyn, zu einem öffent- 
lichen Amte gewühlt zu werden. 

Das oberste RMhteramt, d. h. die Leitung des Justiz- Wesens, 
ttbfasst im Jugend-Alter der Völker dieser dritten Stufe alle 
übrigen höchsten Aemter, <fie politischen, finanziellen und mili- 
tairisebM*), und erst später wird es nothig, diese Aemter ver« 
sdhtedene« Pfersonen zu übertragen, so jedoch, 6ms sie dem 
Richteramt im Range nachstehen, dies das oberste und auch zu- 
letzt die Behörde bleibt, wefche Über die Rechtmässigkeit der 
Handlungen der politischen, militärischen und Finanz-Beamten zu 
«kennen halb}. 

a) „Bürgerliche (soll heissen politische) Verfassungen sind allererst 
die Folge eines ruhigen Lebens , eines bestimmten Laad-Eigeuthums 
und fester Wohnsitae". Heeren 1. c. 

„Nur ein Volk, das sich mit dem Ackerbau beschäftigt, kann zu 
einer rollkommneren Staats- Verfassung gelangen und in Cultur und* 
Cirilisatioa Fortschritte machend Zächariä I. c. II, 97. „Nur der 
Laadmann ist der Freund der Ruhe und der Feind aller Neuerungen und 
WagstQcke* Ders. S. 99. 

Was hier dea Organismus schon compKcirter macht, ist die Theilung 
der Arbeit, d. h. dass hier der Ackerbau oder die Production von der 
Pahrication und diese wiederum vom Handel getrennt sind und daraus 
atift Notwendigkeit versebiejdene Stände und Classen hervorgehen. 

Bin Grundeigentümer ist ein gezwungener Patriot, denn er mute 
um* tacksieht far sein Grandeigantbam, da» sich* nieht in einer Brief- 
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tasche tragen Inest, sieh alle dem anscbiesaeu, wm den Lande Mnf 

und Sicherheit gewährt Unter Gruudeigenthum ist iiier alles unbeweg- 
liche Eigenthum verstanden. Nur wer solchergestalt Patriot seyn kann 
und ist, soll hier auch eine Stimme bei der Berathong des allgemeinen 
Wohls haben. 

b) Und dies hat einige Publicisten der neueren Zeit verleitet, die 
Völker dieser dritten Stufe vorzugsweise Rechtsvölker zu nennen, wts 
jedoch unzulässig ist, denn das Recht ist etwas allen* Völkern der Erde 
gemeinsames, nur aber nicht ein Überall gleiches, sondern nach den 
CulturstuFen verschiedenes, wie wir sehen werden. Wohl aber kann 
man die germanischen Feudal- Verfassungen , in denen sogar das sog. 
Staatsrecht einen privatrechtlicben Character hat, Rechts-Staaten nennen, 
weil hier alles auf gegenseitigen Rechten und Verträgen beruht, wenn 
Überhaupt ein Staat durch Vertrag entstehen könnte. Auch diese Aus- 
nahme gehört aber noch nicht hierher, sondern theils in das Völker - 
and Bundes-Recht , theils und hauptsächlich in die Abtheilung C. 

Daher übrigens bei uns und uosern Publicisten die grosse Ver- 
schiedenheit der Ansichten über den Zweck des Staates und dass die 
Hehrzahl derselben ihn nur in dem zu gewährenden Rechtsschutz 
findet. 

c) „Wo jeder sein Hans noch als einen kleinen Staat ansieht, 
sind alle zusammen nur als Verbündete zu betrachten, die sich wechsela- 
weise gegen Beleidigungen zu Hülfe kommen wollen a . Aristoteles III, 9. 

Daher' war wohl auch bei den Germanen das Institut der Gesammi- 
BMrgschafl das eigentliche politische Band nm die Volks* Gemeinde, 
musste sich aber natürlich mit dem Zerfallen der Gaue ebeosvohl auf- 
lösen. 

d) »In England sind schützende Institutionen für die Rechte und 
für die Sicherheit eines jeden Bürgers. Und das ist politische Freiheit, 
als Zustand 44 . Hegewisch L c S. 41. Der Verfasser handelt nämlich 
in dem ganzen Bnche von der politischen Freiheit germanischer Völker, 
wenn er dies auch nicht auf dem Titel gesagt hat, wie dies so vielen 
geht, die ganz allgemein reden und doch dabei ganz concreto Zustände 
im Auge haben. 

Uebrigens erinnern wir ganz insonderheit an die Römer, den be- 
sondern Werth, den sie auf die Ausbildung ihres Privatrechts und Pro- 
cesses legten, so dass es fast scheint, als habe es ihnen einen wahren 
Genuss gewährt, Processe zu fuhren, Rechtsfragen zo entscheiden 
und den Verbandlungen beizuwohnen. Ja dadurch scheinen sie es zn 
jener hohen Ausbildung des Civil-Rechts gebracht zu. haben, dass man 
ihr Recht ratio scripta nennen konnte und mit Recht nennt, S. darüber 
ein Hehreres weiter nnten. 

e) Daher nannten z. B. die Germanen ihre Volks - oder Gau-Ver- 
sammlungen das ächte Ding und das teutsche Wort Gemeinwesen 
deutet offenbar dahin, dass für die teutscben Völker ursprünglich blos eio 
gemeinsamer BesU*, fe B. nur eine Mark, du äussere Band war, welchen 




sie- vonmftwm xnsemmenbielt, nicht ein bfthere* üXHUkm Bedürfnis* 
Aach lassen sich bei den germanischen Völkern fast alle Rechte , wenn 
maa will, unter die Calegorie des Eigenthums-Rsehles bringen. 

f) Die Stelle, welche bei den germanischen Völkern die Schöffen 
tob öffentlichen Hechts wegen einnahmen , nahmen bei den Römern Um 
Jwris pmdenies de facto ein, und ihre Meinung hatte dieselbe Auto-* 
ritit wie bei den Germanen ein Schöffen- Weisthum , man sehe darüber 
Gajms I, 7. 

g) Es sey hier nur an die germanischen Grafen erinnert, die gleich- 
seitig Heerführer und Gerichts-Vorsilzer waren und eben so waren die 
römischen Consuln ursprünglich gleichzeitig Feldherrn, Prttoren und 
Ceasoren, d. b. Ordner des Census, der Besteurung. 

h) Wie dies wiederum noch zur Stunde bei den germanischen 
Yölkern der Fall ist, so dass dieser Theil der Volks- oder Staatsgewalt 
(nämlich die Rechtsfindung) noch zur Stunde beim Volke geblieben ist. 
Auffallend ist es, dass einem Montesquieu (I, S. 190.), der sonst so 
tief in das germanische Wesen hineingeschaut hatte, dennoch der eigent- 
liche Grand entgehen konnte, warum bei den germanischen Völkern 
sich kein Fürst in die Rechtsfindung selbst mischen darf, und sich des- 
halb abmUht, gauz leere Grüude dafür aufzusuchen. 
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Eben wohl im Jugend-Alter dieser Völker fehlt es auch hier 
veferst und beinah noch ganz an einer* eigentlichen politische* 
Stände- Verschiedenheit , Classification oder Organisation, man 
unterscheidet nur zwischen Freien und Unfreien, d. h. hier zwischen 
unabhängigen selbstständigen Gruml-Eigenthümern und Hm** 
Berten und abhängigen, d. b. nicht selbstständigen Pächtern und 
Dienern* Nur die ersteren bilden die eigentliche politische Ge- 
sellschaft*) und in dieser sind sich juristisch-politisch alle gleich, 
so dass btos factisch Reichthum und Armuth einen Unterschied 
begründen, nämlich den, in Adel und Gemein-Freie, welcher 
Unterschied jedoch, in Verbindung mit dem successiven Freiwerden 
der Unfreien, ihrer industriellen Scheidung oder Absonderung 
und dem hier bestehenden Erbrechte, es später ist, woraus sich 
eine quasi politische Stände- Verschiedenheit gestaltet b). 

• 

a) Daher sagt auch Eichhorn deutsche Staats- und Rechls-Ge- 
achichte I. $. 13.. „Die Verfassung der germanischen Völker war von 
vornerein auf die Freiheit einer herrschenden Volks-Gemeinde gegründet*. 
. So kommt es auch, daaa bei den germanischen Völkern tosGrund- 
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Etgenihum der ehrenvollste Belitz ist und difc £emeis)e Meiüuljg nuY &ett 
ftr einen wirklichen A (Hieben hält, der ein grosses Gmud-Besfrzthtn» bei. 

„Bei sesshaften Völkern beruht die ganie Gesellschaft nur auf denv 
Grund-EigeatbtHue; der gesellschaftliche Mechanismus entspringt lediglich 
aas der mehr oder minder beschränkten Befegntss, sä besünen nnd m 
verävssern". Mahul, tableau de la Constitution poUHeue de Frames^ 
Vermittelst des Grund- und Beden-Eigenihums nimmt hier auch jeder 
Binseine gewissermassen Tbeil an der Herrschaft, welche dem gante» 
Staate am Gebiete zusteht Es ist damit also auch etwas ganz anderes 
als mit dem Besitze und Eigenthum an beweglichen Sachen, wober ei 
denn kommt, dass nur die Veber tragungen und Vererbungen des Boden- 
Eigenthums unter der Aufsicht und Controle des Staats stehen und daa 
Boden-Eigenthums-Recht nie so absolut frei nnd unantastbar ist, wie das 
an beweglichen Sachen, ond wober es rührt, dass man ein Staats- 
Ober-Eigenthum postulirt hat. Daher auch du Recht des Fiscus an 
allem herrenlosen Boden etc. 

Hieraus ergiebt sieb Übrigens schon, wie bei den Völkern de* 
vierten Stufe der Grund und Boden sogar nur als ein vom Staate ge- 
liehenes Besitzthum betrachtet werden konnte, Grund und Boden nicht 
vererbt, sondern Mos hinein succedirt wurde. 

b) Wir sagen quasi politische Stände- Verschiedenheit , denn wo 
die Stände-Verschiedenheit einer Nation in eine scharfe Stände-Gescnie- 
denheit ausartet, sich geschlossene Corporationen daraus bilden, da ist 
der einfache Ur-Staat nicht mehr vorbanden, sondern jeder Stand ist 
«ine AH Staat fBr sich nnd es hat nunmehr auch ein jeder sein eigenes 
•echt» Dar germanische Mittel- Alter kauftie daher keine Staaten, sondet* 
blos Territorien und erst die neu entstehenden Städte näherten sich 
wieder dem Wesen von Staaten. Ein Hehreres darüber weiter unten. 

Die Volksversammlungen grosserer Territorien nehmen hier auf 
der drittem Stufe, ihrer Kultur gemls, nothwendig Und von selbst den 
Charakter. vo* ä^oVVersammltmgen an, weil sieh das Volk in auf T 
steigender Ordnung immer mehr und mehr nach den vier Industrie- 
zweigen in Landbauer, Gewerbtreibende, Kaufleute und delehrte (Geist-* 
Hebe) tbeilt, so dass sich factisch vier Partheien oder Kurien bilden 
müssen und werden. Da jeder Stand seine eigenthUmlichen Interessen) 
fcat* so muss nnd soll er sie auch besonders berathen. Nur bei Fragen, 
wobei alle gleich betbeiligt sind, z. B. neuen Steuer- Aufliegen, welche 
alle proportionell gleich treffen sollen, cessirt jene Interessen-Verschiedenbeit 
nnd sonach auch die abgesonderte Curiat- Abstimmung. Roms Curia! • 
U«d später Centnriat-Volks-Versammltfngen, waren im Grunde genommen 
eben so ständisch, wie die germanischen Volks-Versammlungen seit den 
ältesten Zeiten, denn das Vermögen entschied dabei ganz allein, die* 
Reichsten hatten die meisten Centuriat-Stimmen und die grosse Zahl der 
Capite censi hätte zuletzt nur eine einzige Centoriat-Stimme und so 
war es auch bei uns, wo das rein ständische System* eich noch erhalteil 
hatte. Die Zahl der grossen Güter-Besitzer ist die relativ kleinste und 
bildet doch eine eigene Curie. Die Zahl der Fabrikanten, Und Kaufltuto 
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•far Stttte+Bewohaer iit viel grösser , ja auch dar Gridwerth ihm 

Beh&tbuois Übertrifft jetzt den der Guts-Betitzer bedeutend and doch 
nilden sie zusammen nur eine Curie and endlich bildet der Bauernstand 
da, wo er noch nicht freier Grand-Besitzer ist, noch gar keinen Land- 
stand» wo er aber frei Iit and die Laudstandsebaft erhalten bat, bildet 
er, Irotzdesj, data er die gröiste Seelenzahl in sieh schliefst , doch 
ebenwobl nur eine Kurie. Schon hieraas lässt sich also voraussagen, 
dass die Völker der dritten Stufe nie wirkliche Demokratien bilden 
können, weil die Interesse- Verschiedenheiten der einzelnen Classen noch 
ia gross ist. So sagt auch Montesquieu V, 6. „Bin Handelsvolk kann 
' keine achte Demokratie mehr bilden, denn wenn auch der Handelsgeist 
nacht verschwenderisch ist, so fuhrt er doch nicht iu hohen Tugenden*. 
Man vergleiche hierüber auch noch Ferguson, wo er den Gegensatz in 
dieser Hinsicht zwischen der alten und neuen Welt hervorhebt. Auch 
sagt eoii Gagern, der Einsiedler I. 3. S. 31. „Jene gepriesene Harmonie 
der Aken kann in dem Grade bei ans nach den ganz verschiedene« 
Einrichtaafen und iestandtheilen des Staats so nicht mehr weicht 
werden". 



Was den mffltairitchett Organisator anlangt, so ist er nur 
sie Fortsetzung des vorherrschenden JuStfz-Orgaftismtisses, in so 
fern ursprünglich der zürn Kriegsdienst berechtigt und pfltchtig 
ist, welcher fähig- ist, an der Gerichts-Versaminlimg Theil ztf 
pehraea Han denke dabei nur z. J$. an die lettische Reerbanns- 
Vefpflichlong. Dass auch hier die Söhne mit den Vätern und Ahr 
efe Yüer Kriegsdienste leisten, versteht sieh, wie überall, yo» 
gelbst Die Unfreien werden nur als Kriegsknechte gebraucht. 

Bei Völkern der dritten Stufe, besonders wenn sie erst zur Ge- 
werbs-Industrie, zum Handel und zu gelehrten und wissenschaftlichen 
Beschäftigungen übergegangen »ind, ist es übrigens selbstverständlich* 
data, wenn sie keine Sclaven haben, sie nicht alle mehr zeitlebens 
dienen können, sondern die zu Haus Bleibenden die bezahlen müssen, 
welche für sie dienen und dass Stellvertretung zulässig seyn nrass. 



Was zuletzt den Besteuerung? - und Finanz-Organismus an- 
fingt, ao darf wohl von offen Völkern der dritten Stufe behauptet 
wertteti , dass sie jeder directen Besteofung, besonders deä Grund 1 
wad Boden», abttoM sind und es daher vorziehen , die Staate-Be- 
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fHtrfnisse dort* das Einkommen yo« Staatsgütern, Regali«», Straf- 
geldern , Sportein und Zöllen etc. zu decken , so dass sie nur, 
wenn alles dies nicht mehr zureichen will , einer directen Be- 
steurung sich fügen , diese also nur in tubsidium zulassen. 
Ausserdem bat aber auch die Besteurung des Grund und Bodens 
ihre grossen Schwierigkeiten, setzt eine genaue Vermessung,' 
Taxation der Ertragsfähigkeit und somit ein Kataster voraus. 

$. 52. 

Wie jede Stufe, theilt sich auch diese dritte in vier Clauen 
und sind die politischen Organismen der ganzen Stufe schon weit 
eomplicirter als bei der zweiten, so hat dies auch zur Folge, 
dass die Classen-Vergchiedenheil hier weit merklicher für die ge- 
dachten Organismen wird als bei der zweiten Stufe, ja es würde 
hier sogar schon nöthig seyn, selbst den weiteren Unterschied 
nach den vier Ordnungen jeder Ctosse zu verfolgen, wenn uns 
dies nicht zu Details fuhren würde, welche theils ausserhalb der 
grenzen unseres Zweckes liegen ($. 18), tbeils aber auch vjtyi 
der Art sind, dass es uns dazu noch vielfältig an der ndthigei^ 
historischen Kenntnis fehlt 

So bei nur daran erinnert, dass wir selbst über den nflhereo 
Unterschied zwischen den Verfassungs-Organisnieu der slaviscben, ger- 
maischen, keltischen und lateinischen Völker noch nicht ausreichend 
unterrichtet sind, wie viel weniger also Uber die längst untergegangener 
afrikanischer und asiatischer Cultur- Volker, denn das Werk von Pastorel 
(siehe oben) , ohnehin seinem Titel durchaus nicht entsprechend , redet 
von den eigentlichen politischen Organismen der Städte Fast gar nicht, 
scheint sie als solche gar nicht zu kennen, wenn er auch vom Justiz-, 
Finanz- und Militair-Wesen redet 

$. 53. 

cta) Erste Clane. Afrikanische. (Theil IL §. 168—160). 

Die bürgerlichen Gesellschaften, Städte oder Gaue dieser 
er$ten Classe, welche sich blos mit dem Ackerbau so wie der 
zahmen Viehzucht beschäftigen und blos nebenbei die dazu not- 
wendigen Gewerbe treiben, so dass es hier blos einen Bauern- 
stand im wirklichen Sinne dieser Bezeichnung giebt (s. Theil IL 
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f. 166 und 358 bis 252) , sind and müssen nothwendfg am ein- 
hchstea politisch organisirt seyn, onck allen vier Gesichtspunkten 
bin. Die Reisenden erzählen uns viel von ihren Pttorer*, d. h. 
Volks- und Gerichts- Versammlungen , worin alles und jedes be- 
talhen und nach Stimmen-Mehrheit entschieden wird, und worin 
nun Erstaunen der Reisenden sehr gute Reden gehalten werden« 
Ihr staatsbürgerlicher Organismus wird sich wohl auf die Ein- 
thettung in Reiche und Arme beschränken; von einem Bcnteu- 
nmgs- und Jftwms-Organisrnus wird kaum die Rede seyn, da 
die erste und zweite Ordnung ($. 259 und 260) noch nicht ein« 
nal öffentlicher Gebäude bedürftig ist und da sie uns endlich als 
sehr friedlich und nicht kriegerisch geschildert werden , so wird 
auch ihr müitairi$cker Organismus höchst einfach und, wie man 
sagen kann, höchst natürlich seyn« 

Leider ist aber die Mehrzahl dieser Völker unter den Despo- 
tismus arabischer und einheimischer Eroberer gerathen und nur 
wenige finden sich noch in ihrer natürlichen Unabhängigkeit. 
Genug, wir haben von der Organisation ihrer Gemeinden fast gar 
keine Kenntniss, sondern kennen nur die Namen der viele» 
i Königreiche des südlichen Afrikas (Tbeil IL §. 390— 403>. 

$. 54. 

| ßfl) Zweite Clatte. Amerikamitehe. (Theil H. §.170). 

Die bürgerlichen Gesellschaften der zweiten Classe, mit 
Ackerbau- und Gewerbs-Industrie sich beschäftigend (s. Theil IL 
$. 170 und 263 bis 267) und , nachdem ihnen die Möglichkeit 
dazu geworden, auch schon anfangen Handel zu treiben, sind 
schon höher politisch organisirt, oder tragen doch, wie zur In- 
dustrie, die Befähigung dazu in sich, wenn nicht die Habgierde 
md der störende Zwang der Europäer sie daran hindert, denn 
&e zweite, drifte und vierte Ordnung (Chilesen, Peruaner und 
Azteken) lebte seither unter spanischer Herrschaft und die erst* 
(die Südsee-Insulaner) wird wohl nicht verfehlen, unter englischste. 
Herrschaft zu gelangen«). 

Besonders erwähnenswerth ist der politisch-religiöse Schutz, 
«4er welchem bei den Völkern der ersten Ordnung (Thea IL 
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& 264) 4* bfehft regelmäßige, tot zlertfcbe 4t*«*ni feste« 
iei oder doch wenigsten* war, ehe die Europäer anf diese fawehl 
gelangten and die christliche Religion dort eingeführt wurde* 
nämlich der Taöu, so das«, wer ihn verteilt, den härtesten Strafen 
«nterliegt Er ist eine Art priesterlichen Bannes, der sieh n*eh 
auf Tide andere Handlungen erstreckt 

Von den vorhinnigen politischen, Jaatiz-*, Fina*%- and mili- 
tairischen Organismen der Chiieeen, Peruaner und Azteken wissen 
wir bis jetzt nar sehr wenig; schon daraus aber, dass die Spamer 
sie 60 organistren konnten, wie es bis 1808 der Fall war, und 
sie es vorzugsweise mit gewesen sind, welche zur Vertreibung 
der Spanier beitrugen und sich dann in Gemeinschaft mit de« 
spanischen Creolen neue Verfassungen gaben, gebt hervor, dass 
Sie, auch schon vor Ankunft der Spanier, ihrer Cultur-Stufe gemäss 
politisch organisirt seyn mnssten und waren b). 

a) Aach auf diesee Südsee-lnseln unterscheiden sich die Bewohner 
in Freie nod Leibeigene, die sogar verschiedene Sprächet! reden, auch 
ganz verschiedenen Racen anzugehören scheinen. Wie es scheint, sind 
tffie Leibeigenen die eigentlichen Eingeborenen, welche durch Eroberung 
ia die Knechtschaft der Freien gekommen sind; es spricht auch dafür 
noch der Umstand, dass ihre ganze Staals-Einrichtung feudal ist and 
ihre Könige sehr wenig Gewalt haben. Ueber die neue Gesetzgebung 
auf diesen Inseln, seitdem sie europäische Cultur und das Christenthuja 
angenommen haben, sehe man kritische Zeitschrift für Rechts- Wissen- 
schaft und Gesetzgebung des Auslandes. IV. S. 387. 

b) Bios Uber die Verfassung des Azlekischen Reicks t nicht auch 
der Gemeinden, bis zur Eroberung durch die Spanier, besitzen wir ia 
dem noch angedruckten Werke des Alonto Zttrita, welches derselbe 
taf Befehl Carls V. 1553 schrieb (s. einen Rapport darüber von Nemdet 
ia der Academie des sciemees morales et poliüques im Institut 1841. 
Nr. 71 und 72) nolhdürflig© Notizen und bei der grossen Aehnlichkeit 
der Rechts-Inslltute dieses durch Eroberung gegründeten Feudal-Reiches 
mit deaea der germanischen Feudal-Reiche darf wohl vermulhet werden, 
dass auch die vier politischen Organismen vor der Eroberung mit denen 
der Germanen grosse Aehnlichkeit hatten, denn gerade über sie schweigt 
Naudets Rapport. Michel Chevalier giebt in der schon Theil IL $. 267 
bereits benatzten Abhandlung Uber die Aztekische Verfassung an, dass 
t) ia Beziehung auf den staat0~bttrgerlkkea Orgaaismus ea keine Kasten 
gegeben habe, wohl aber einen Adel, der jedoch keine besoodera) 
Freiheiten genossen habe. Wer sich im Kriege auszeichnete, galt für 
adlich, wurde besonders belohnt und geehrt, ohne Unterschied der Ab- 
Isaaal El gab aber eine Art Ritter-Orden mit drei «taden, jeden 
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anga^fc h and *Ak* die Ktofea muston fit erwaite*. Bs gab Mob 
eine Hörigkeit als persönliche Strafe für gewisse Verbrechen, wegen 
Sebalden gegen den Staat. Der Hörige behielt aber Eigenthom und 
Familie and die Hörigkeit vererbte sich nicht. 

3) Man halle drei Gerichts-Instarnen, blos die dritte besetite der 
König «ad von ihr konnte nicht weiter appelhrt werden. 

3) Die Steuern worden in Naturalien entrichtet und in grossen 
Magazinen aufbewahrt, aus weichen sie an die Truppen etc. vertbcilt 
worden. 

4) Ea gab ein grosses Inva&deo-Hotel für das Beer. 

$. 55. 

ff) Drilf Clas$e. Europäische. (Thell IL §. 172.) 

Die bürgerlichen Gesellschaften der dritten Classe verbinden 
mit dem Ackerbau und der Gewerb$-lndu*lrie auch dep Handel 
(Theil II. §, 172 und 269—272) und müssen sonach die fem 
Cultur-Grade entsprechende politieche Organismen gehabt haben. 

Die Aehulicbkeit der letzteren bei den vier Ordnungen dieser 
Classe oder bei den Slaven, Germanen, Kellen und Lateinern 
war in deren Jugend-Alter und selbst noch in späterer Zeit so 
gross, dass wir auch hier blos die ganze Ckuee in das Auge 
19 fassen brauchten, gestattete es uns nicht die nähere Kündet 
von ihnen, hier selbst bis zu den vier Ordnungen herabzusteigen« 

am) Erste Ordnung lliviiek (TW1 0. f. 2€S). 

$• 56. 

In Beziehung auf die vier Grundbedingungen begiengen zwar 
ü*8iat>en, insonderheit Polen und Böhmen, von vornherein, wenn 
aneh in einer an sich löblichen Absicht, nttmlich um die Gewerbe 
Industrie nnd den Handel in ihrer Mitte blühender zu machen, 
einen grossen Fehler, Teuleehe und Juden in ihr Land zu rufen a); 
es hat dieeer Misgriff jedoob ihrer NalimaWäl keinen sonder«« 
Heben Schaden gebracht, sondern was ihr nachtheilig geworden 
int m späterer Zeit, war die Nachiiflung des Fremden, welches 
nie in Au$kmde kennen lernten, denn die, namentlich in Polen 
asf Magdeburgisches Stadtrecht gegründeten teutschen Stftdteh) 
Tsrlorn snecessiv dergestalt wieder alle ihnen unentbehrliche» 
■tidtochiu und Cew ül a t P itiflegien, da» fit, gleich den kleinem 
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tan polnischen SWle^ zu bieten Ackerbau-, VMi- «rfK ew» 
sucht treibenden Landstädten herabsanken«) und Mos die Juden 
machten sich dem geldbedürftigen Adel als Geldmacher und 
Mäkler etc. unentbehrlich, ohne aber dadurch weniger verachte! 
su seyn wie anderwärts. Sodann behauptet aber Maciewwsäi 
geradezu, das Christenthum 1iabe am nachtheiligsten auf diese 
Nationalität eingewirkt, ja selbst die Leibeigenschaft giebt er ihm 
mit schuld (Thea I. S. 137), wahrend er woU richtiger htttte 
sagen sollen, das römische Kirchen-Regiment, denn von diesem 
lässt sich obige Behauptung ganz allgemein und ohne alle Aus- 
nahme aufstellend). 

Was nun die vier Organismen selbst anlangt, so machte sich, 
wie überall, 

1) der politische oder die polltische Classification ganz ein- 
fach von selbst. Alle waren gleich frei, aber, von der Natur 
ungleich ausgestattet, nicht gleich reich, so dass denn die Reicheren 
oder grossen Grundbesitzer factisch den Adel oder die Aristokratie 
bildeten«). Sclaven oder Leibeigene gab es ursprünglich bei 
ihnen nicht, indem selbst die Kriegsgefangenen sich auslösen 
konnten. Zu Ihrem eigenen Verderben, sowohl in politischer wie 
Cultur-Hinsicht, führten sie aber die Leibeigenschaft später künst- 
lich ein ff), während sie bei den Germanen wenigstens im Feudal- 
system einen Erklärung*- und scheinbaren Rechtfertigungs-Grund 
hatte, ja dieselben schon zu Tacitus Zeiten Servi, d. h. nach 
seiner Schilderung unfreie Hörige oder Colonen hatten, die wahr- 
scheinlich der ältesten Eroberung ihre Entstehung verdankten *). 

Die Slaven, gleich den Germanen ursprünglich auf verein- 
zelten Höfen wohnend h), biMeten sehr bald Gemeinden») und 
sämmtliehe dazu gehörige Hausräter versammelten sich zu be- 
stimmten Zeiten zu Gerichtstagen und Volksversammlungen f Wirf aj, 
welche durch erwählte Beamtete oder ihre Aeltesten geleitet 
wurden k). Nachdem sich später die vier «Umsehen Nationen 
(s.TheilII. $.412—422) in vier grosse Bundesstaaten oder Reiche 
mit Forsten und Königen und Reickstagen zusammen gathau halten 
(s. weiter unten), diente letzteren die alte Wie$a als Vorbild, 
d. h. jeder auch noch so kleine , aber nunmehr adüch genannte 
freie Guts- oder Grundbesitzer mskm daaan Tbeill) ud hte» 
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bei den Russen erlangten die Reichen and Bojaren gröatere po- 
litische Vorrechte vor den Übrigen Freien n>). 

a) Wir sagen , man hat die Teutschen gerufen ; sie haben sich 
keinesweges aofgedrflngt. Allerdings geschah aber dieser Ruf allererst 
durch die Könige und deshalb hasste man die Teutschen. Die Könige 
Böhmens liessen die fremden Handwerksgesellen sogar auffangen und in 
die Städte setzen. M. s. Macietowski, sTavische Rechts-Geschichte 1. 
S. 62 etc. 146 etc. 

Den Grand ffer die Herbeirnfung und Begünstigung der Juden m 
Polen giebt Kasimir der Grosse naiv genug ausdrücklich dabin an, 
„damit sie Geld zusammen bringen möchten, um es den Fürsten im 
Nolhfalle geben zu können". Macietowski I. c. I. S. 150. 

b) Nicht blos die Städte in Polen, sondern auch in Böhmen 
and Ungarn hatten Magdeburgisches Stadt-Recht. Ofen und Pesth sind 
tentsebe Städte. In Polen zeichneten sich aus Wilna, Trakt, Polock, 
Witepsk, Smolensk, Kiaw 9 Zglomierz, Stick, Minsk, Briese. Die 
Bürger dieser polnischen Städte wurden von den Königen jedesmal nach 
der Krönung geadelt , sagt Macietowski III. 36 , was wohl so viel 
Meissen soll, es wurden ihre Privilegien bestätigt, welche sie der 
Slachla gleich stellten. Die wenigen grossen Handelsstädte der Russen 
waren rein russisch, nicht teulscb, standen aber mit der teutschen Hansa 
in lebhafter Verbindung, namentlich der Freistaat Nowgorod, Nächst 
diesem waren berühmt Kieu>, Wiatka und Pskow. Die kleinen alt- 
rassischen Städte waren sodann nur befestigte Lager, in denen sich die 
Bewohner auf Zeit niederliessea , ja sie sind meist wardgische 
Schöpfungen. Es wurden daraus blos Handels-Orte oder Mittelpunkte, 
Adels-Residenzen und Prdlatensilze , nur keine Industriesitze. Die 
Sassen haben auch keinen Sinn für das Zunftwesen, sondern blos für 
Assecurationen zu gemeinschaftlichen Arbeits- und Bau-Unternehmungen. 
S. Noti i. Das beatige Städtewesen Russlands datirt erst von Katharina II, 
jedoch ohne dass es gedeihen will. 

c) S. bereits Theil II. $. 422. und Macieiovski I. S. 56. 

d) Das reine einfache evangelische Chrislenlhum, indem es durch- 
aus keine politische Religion seyn will, ist eben deshalb auch geeignet, 
sich jedweder civilisirten Nationalität anzupassen. Sobald sich aber eine 
Kirche desselben als Beherrschungs - und Unterwerfungs-Mittel bedient, 
wie die römische, dann (ritt es nolhwendig auch der Nationalität feindlich 
entgegen und zwar nicht dadurch , dass es die alten Götter stürzt, son- 
dern dass man alle Sitten und Gebräuche, Erinnerungen und Sagen ver- 
bietet und für heidnisch erklärt, wodurch ein Rückfall in den alten 
Glauben herbeigeführt werden könnte ; und das tbat die römische Kirche. 

e) Jeder freie Grundbesitzer hies Kmiec, freier Bauer. Daraus 
wurden allmftlig, ohne dass die Slaven etwas vom germanischen Feudal- 
system kannten, Herrn (Seniores oder Barones), Adel (Stachta) und 
freie Bauern. Den eigentlichen Adel bildeten blos die Herrn und diese 
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hatten auch, gleich den Germanen, «in gliozendes Gefolgt und nahmen 
niedere Geschlechter m ihre Waffeugenosseuschafl «uf. So wie skh 
bei den Germanen die Geistlichkeit dem Adel gleichstellte, so auch bei 
den Slaven. 

Man siebt hieraas, es bedarf des Feudalsystems nicht, am eines 
reichen bevorzugten Adel und Herrenstand in erzeugen, der sich dar 
Gesetzgebung bemeistert und die Unbegüterten zu Sclaven und Leibeigenen 
macht. Das Feudal-System war auch keiaesweges allen germanischen 
Völkern eigen und doch bildete sich die Stunde-Verschiedenheit bei 
allen gleichmtfssig ans, überall Geistlichkeit, Adel, Bürger- und Bauern- 
stand, im ganz feudalen Frankreich so gut wie in Schweden. 

f) Und zwar geschah dies so. Man schrieb gesetzlich vor Qo 
Rassland that dies zuerst Boris Godunow (1601) und später Peter L), 
dass kein Pachter oder Zinsbauer ohne Erlaubniss des Eigentümers das 
Grundstück verlassen durfte, ausser auf Neujahr und auch dies war noch 
an Bedingungen geknüpft So entstand zaerst eine gelinde Hörigkeit. 
Wer einen solchen kmiec, der vor der Zeit sein Gut verlassen hatte, 
aufnahm, bezahlte eine Strafe und der Kmiec muaste auf das Gut zurück- 
gebracht werden, um noch so lange daselbst zu bleiben, als er ab- 
wesend gewesen war; forderte jedoch der Eigenthümer den entflohenen 
Zinsbauer nicht binnen einem Jahr zurück, so war sein Anspruch ver- 
jährt. Dadurch, dass man sich nun beim Abzüge eines Zinsbauern wegen 
alleafallsiger Verschlechterungen an sein Mobiliar-Vermögen hielt und 
dabei sich vorzugsweise die Hab- und Herrschsucht des Adels kund 
geben mochte, ein entfliehender Zinsbauer auch nicht leicht ein anderes 
Unterkommen fand, so verliessen die Zinsbauern aus Furcht immer seltner 
ihre Scholle und wurden so erst ganz hörig und zuletzt leibeigen. 
Dasselbe galt auch bei allen zu blosen häuslichen Diensten gemietheteji 
Leuten ; wer vor Ablauf der Miethezeit entfloh, ward zur Strafe Selave. 
Ohne den Hergang so zu schildern, wie wir ihn so eben blos nach 
dem Vorgange in Russland geschildert, sagt daher Mocieiowski I. S. 135: 
„Mit der Zeit begann in sämmllicben 8 to vischen Ländern, also auch in 
Russland, die Lage des Bauernstandes sich narti und nach zu verschlim- 
mern. Seit der Zeit des Theodor Iicanowic* im Jsbr 1597 und noch 
mehr seit Wasil Iwanowicz versank der ganze russische Bauernstand 
in Leibeigenschaft". Von Böhmen sagt er S. 131: „Die Ungebundenheit 
des Adels habe selbst den freien Bauern mit Eigenthum ihre sömmüichen 
Rechte geraubt und sie in Zinsbauern verwandelt*. Es scheint allerdings, 
als habe man diese Hörigkeit im Interesse des Ackerbaues gesetzlich 
eingeführt, weil sich ursprünglich sämmtliche Slaven lieber mit der 
Viehzucht als dem Ackerbau beschäftigen. Man ging aber zu weit und 
stiftete dadurch ein grösseres Uebel als man hatte verhüten wollen, 
denn Macieiowski sagt III. 43. sehr wahr: „Die Leibeigenschaft hat die 
Slaven um Uten Rechissinn gebracht, denn auf der einen Seite rief sie 
die Wfllkttbrlicbkeit des Adels und auf der andern Seite den Stumpf- 
sinn der Leibeigenen ins Leben. Disser Stumpfsinn hatte sodann <t» 
Faulheit und Trunksucht zur Folge and ausserdem fehlte ea aveh dam 
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Harra - und Adelslande an einer gründlichen Bildung , wonach na* 
vergehfic« strebte, weil man das Fremde mir nachäffte". Sonach 
miderspriehi sich aber Macieiowski an einer andern StelJe, wo er be- 
hauptet , die Leibeigensehaft sei durch die Teurschen von der Elbe her 
nach Pommern, Böhmen , Polen und Russland gekommen. 

Die eigene Sdaverei unter türkischem Joche scheint die Ursache 
sa aeyn, dass man bei den Serben die Leibeigenschaft nicht kenei. 

Dass die Leibeigenschaft in Russland mehr ein wissentliches 
Werk des Adels als der Zaren ist, beweiset sich dadurch, dass Kaiser 
Alexander, besonders aber Nicolaus die sinnreichsten diplomatischen 
Umwege aufsuchen und wählen messten, um wenigstens die Möglichkeit 
der Freimerdung herbeizuführen und zwar 1) dadurch, dass jeder Leib- 
eigene dadurch persönlich frei wird, so wie er Soldat wird, 2) dass 
die Dienstzeit derselben auf acht Jahr herabgesetzt worden, 3) dass die 
Person nicht mehr vom Gute getrennt werden kaue, 4} dass die einst 
freien und jetzt leibeigenen Gemeinden mit ihren Herrn contrahiren 
dürfe*, 5) dass die Krone selbst dem verschuldeten Adel die Gtter 
abkauft and die Leibeigenen des Ad eh dadurch Kron-Bauern werden, wo 
sie nunmehr Erb-Pächter (teutacbe Hörige oder Colont) gegen eine 
gtriage Pacht sind. 

In der That ist das aber auch zugleich die sicherste Art, um zu 
sehen, welche Leibeigenen auch wirklich der Freiheit noch werlb sind, 
indem sie sich dieselbe durch Fleiss und Tbätigkeit erst verdienen 
müssen. Eine plötzliche Freilassung würde grosses Unglück in Russland 
herbeiführen. Warum wählt man aber nicht die einfache Ablösung? 
Man sehe darüber ein Mehreres in dem Buche : Russland und die Gegen- 
wart 1851, das nur an dem grossen Fehler laborirt, dass es Alles und 
Jedes, was an Russland zu tadeln seyn mag, lediglich dem Zaren- 
Absolutismus zuschreibt , wahrend er doch für dieses Land kein Uebel 
ist. S. unten. 

g) Siehe Eichhorn teutsche Staats - und Rechtsgeschichte I. $. 1 5. 
Kote a. 

h) Macieiowski L 65. sagt: »Nicht aus Scheu vor dem Zusammen- 
leben bitten sich die Slaven isolirt angebaut, sondern der leichtern 
Vertheidigung halber, hätten sie unzugängliche Localitütcn gewählt und 
ihren Häusern viele Ausgänge gegeben. Daher auch die schlechte 
leichte Bauart". Die sämmtlichcn Verwandten einer und derselben 
Familie bildeten ein Dorf, das sonach sehr weit aus einander lag und 
uneigentlich diesen Namen führte. Erst die Leibeigenschaft scheint die 
eigentlichen heutigen Dörfer zusammen gerückt zn haben. 

i) Mehrere solcher Gemeinden bildeten ursprünglich einen Okrag 
oder Betirk 9 woraus unter den Königen später Kreise, Zupy etc. 
wurden , (Urea jeder ein wanderndes Gericht hatte. AUo ganz wie 
hei 4ao Germanen, wo sich die Unter-Abtheilungen der alten Gaue in 
Grafschaften and.Aemter verwandelten. Mehrere solche Okrag bildeten 
wieder eine Landschaft oder Hernie zum Zweck für die grossen 
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Landtage oder Seymu als Vorbild der spateren Reickstage and «Mete 
Landschaften verwandelten sich später in Grossfürstenthttmer, Wojewod- 
scbaften, Staroslien, Statthalterschaften. Sie waren die eigentlichen 
alavischen grössern Urstaaten oder das was die germanischen Gaue. 
In Rassland gehörte das Grund-Eigenthum der ganzen Gemeinde als 
einer moralischen Person, nicht den Einzelnen als Privat-Eigenthum, d. h. 
die Gemeinden tbeilten Aecker nnd Wiesen nach der Zahl ihrer selbst- 
ständigen Familien gleichmässig, während Wald nnd Wasser, Jagd und 
Fischerei ungetheilt bliehen und jeder gleiches Recht daran hatte. (Nach 
Tacitus sollen es die Tentschen gerade so gehalten haben). Jene 
Antbeile an Aeckern und Wiesen gienget ungetheilt bei der Vererbang 
weiter und die Gemeinde vertrat die Stelle der Familien. Der Aelteste 
wurde zum Gemeinde Oberhaupt gewählt und hatte einen Rath der Alten 
zur Seite. Jeder Ackerbesitzer hatte eine Stimme in Gemeinde-Ange- 
legenheiten, besonders bei der Land - and Steuer- Verkeilung. 

Die Leibeigenschaft lösste dieses Band auf und Peter 1 , welcher 
in bester Absiebt aus solchen Leibeigenen industrielle Bürger schaffen 
wollte, verschlimmerte sogar noch die Sache dadurch, dass er ganze 
Gemeinden an fremde Fabrik-Unternehmer verschenkte und die Bojaren 
autorisirte, die Bauern zu jeder Arbeit zu verwenden, sie auch zu 
diesem Zweck verkaufen zu dürfen (Obrok). 

k) „Seit den ältesten Zeiten bestand bei den Slaven die Vorschrift, 
dasa Alles was das Gemeinwesen betrifft dem Volke auf den Volks- 
Versammlungen kund gemacht werden sollte. Diese öffentlichen Ver- 
sammlungen hiessen vielleicht Anlangs Zbory und die za diesen Ver- 
sammlungen gehörigen Familien-Häupter Zborowe. Vor den Karpathen, 
wo jeder, welcher nur die Waffen führen konnte, an den Ver- 
sammlungen Theil nahm, hiessen diese Wiece, nfimlich von den grossen 
Volkshaufen , die aus den Familien-Häuptern bestanden, welche diese 
Versammlungen leiteten. Auf solchen Versammlungen berietheu sich din 
alten Slaven über die Bedürfnisse des Landes und entschieden die 
wichtigen Streitigkeiten der Privaten. Zum Orte solcher Versammlungen 
nahm man die Tempel der Götter. Sie zerfielen in ordentliche und 
ausserordentliche, jene waren für die Entscheidung der Streitigkeiten, 
diese für die Gesetzgebung bestimmt tt etc. Macieiowski 1, S. 206. etc. 

1} Es verhält sich mit dem sla vischen Adel ganz wie mit dem 
germanischen. Der eigentliche Adel war und ist der /fcrrenstand und 
die Gemeinfreien nannten sich allererst adlich von dem Augenblick wo 
der Bauernstand unfrei wurde. Bei den germanischen Völkern mochte 
dies nun hingehen , weil es bei ihnen dem niedern Adel oder Ritterstand 
gegenüber noch einen freien Stand gab, nämlich den Bürgersand nnd 
im Norden auch noch einen freien Bauernstand, die man zusammen das 
Volk im engern Sinne nennt. Wo ist aber das Volk bei den Slaven? 
Der Leibeigene gehört wohl inr Nation, ein Mitglied des Staat**, 
der Gemeinde ist er aber nicht, sondern blos der Knecht derselben. 
Der niedere Adel bei den Slaven bildet daher das eigentliche Volk in 
politischen Sinne und der Herrenstand ist der eigentliche Adel. Bs ist 
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aber lächerlich, dass «ich ein ganzes Volk adlich nennen will oder sich 
des Comparntivs bedient wo es am Positiv fehlt. Die politischen Polgen 
einer solchen unrichtigen Bezeichnung sind aber von grosser Bedeutung. 
Eine davon ist die, dass auch der firmste sich weit höber schätzt als 
er ist und wäre der polnische Reichstag mit etwas mehr Auswahl oder 
aristokratischer gebildet gewesen , so existirle Polen noch. 

m) In Russland erlosch die eigentliche Wieca frühzeitig und die 
Grossrürslentbümer beriefen blos die Bojaren (den Beamten-Adel), die 
Aeltesten der Städte und ihr Gefolge zu gemeinsamen Beratungen. 
Selbst in den russischen Freistaaten , z. B. Nowogorod , theilte man die 
Borger in jüngere und ältere und blos letztere, wozu die Bojaren, die 
Krieger und die Kaufleute gehörten, bildeten die Wieca. (Macieiou>*ki 
1, S. 211.) Nowogorod hatte ein sehr grosses unterthttniges Gebiet. 



2) In der vorköniglk-hen Zeit sprach das Volk , d. h. die 
sä'mnitlichen Hausväter, auf der Wieca noch selbst Recht unter 
dem Vorsitze der Aeltesten oder erwählter Beamten n). In der 
königlichen etc. Zeit verwandelten sich diese Volksgerichte, ganz 
wie bei den Germanen, in Schöffen-Gerichte, d. h. bei den nun- 
mehr königlichen Landengerichten sassen blos noch die reichen 
Grund-Eigenthümer unter dem Vorsilz eines königlichen Beamten 
(Wojetnoden) zu Gericht und diesen Landesgerichten waren, wie 
früher den Volksgerichten, ganz insonderheit alle Streitigkeiten 
über Eigenthum und Erbrecht zugewiesen b) ; für Strafsachen 
hatte man ebenwohl Geschworncc). So wie sodann jedem Fa- 
milien-Vater über seine Familie und sein Gesinde eine Art Ge- 
richtsbarkeit zustand , so auch dem Könige über seine Hofleute, 
ja es wurden allmälig die desfallsigen Hofgerichte (worin der 
König selbst Recht sprach), Appellations-Instanzcn für die Landes- 
Gerichted). 

a) Die Gerechtigkeit und die Gerichte standen unter dem besondern 
Schutxo des Gottes Prowe, In der königlichen Zeit noch gieng der 
König und Ober-Priester jeden Montag in einen heiligen Hain , um vor 
Tersammelten Volke Recht zu sprechen. [Macieiowski II, S. 20). Das 
Volk nahm schon durch seine Gegenwart Theil an der Rechtsprechung 
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b) Macieiowski II, S. 25 und 27. 

c) Der*. II. S. 33. 

d) Den. H, S. 33 und 49. 
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3) Von einer Besieunmg etc. war Tor Bildung der grossen 
Reiche noch keine Rede, da alle Aemter noch unentgeltiche 
Ehren-Aemter waren«). Erst mit der Entstehung dieser Reiche 
wurden den Fürsten nnd Königen bedeutende Staatsgüter zuge- 
wiesen und diese durch königliche Schafzkammer-Aemter ver- 
waltet *>). Diese Güter wurden theils mit blosen Bauern besetzt, 
theils zu einer Art Lehn ausgethan«). Jene Kammer-Bauern 
zahlten nicht allein eine Grundsteuer (besser wohl einen Grund- 
zins), sondern mussten juch für alle königlichen Bedürfnisse 
sorgend). Die freien Gvxmü-Eigentkümer blieben auch jetzt noch 
steuerfrei, mussten aber die reisenden königlichen Beamten ver- 
pflegen, Brücken, Schlösser und Wege bauen, auch Vorspann 
geben e). 

a) Macieiottski I, S. 166. 

b) DersA y S. 177. „Es existirte neben dieser königlichen Kammer- 
Kasse auch eine öffentliche eder Staats-Kasse. Dem Könige waren auch 
die Polizeistrafen ond der Gewinn von der Münte zugewiesen. (L 



c) Ueber dieses singulare Lebnswesen, ganz verschieden vom 
germanischen s. Macieiotcski I, S. 123 etc. Es waren Güter, welche 
statt Soldes für die Verrichtung öffentlicher Aemter auf Lebenszeit 
eingegeben worden. 

d) Der König behielt auch die Fischerei, Jagd, Brennerei, das 
Muldenrecht auf diesen Gütern [Macieiotcski I, S. 167). Derselbe sagt, 
man könne die Lasten gar nicht alle aufzählen, welche allmälig diesen 
Bauern aufgebürdet worden seyen, nnd er zählt dahin insonderheit noch 
das jus virginale und die Prinzessin-Steuer. 

e) Macieiowski I, S. 175: Von alle dem wusste sich auch hier 

die Geistlichkeit frei zu machen. 



4) Jeder welcher anch nur eine Scholle Landes sein Etijen- 
thum nannte, war endlich zum Kriegsdienst verpflichtet und man 
nannte dies sonderbarerweise das Rit(errecht y obwohl dieSlaven 
erst unter den Königen auch zu Pferd dienten, Audi der blose 
* Zinsbauer wurde dieses Rechtes theilhaftig, d. h. gemein-adlich, 
so wie er freier Grund-Eigenthümer ward. Es war dies also 
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ganz der germanische Heerbann»), tun so mehr noch, als diese 
sogenannte Landwehr Mos zur Vertheidigmg des Landes ver- 
pflichtet war und nur diejenigen , welche vom Könige Land ge- 
liehen erhalten halten, auch ausser Landes dienen musstenh). 

a) Macieiotcski I, S. 113. etc. 

b) Ders. I, S. 187. 189. 

ßßß) Ivette Ordnung. Germanische. (Theil II. f. 270). 



. Da sich die ältesten germanischen Volksgemeinden oder Gaue 
auf Stamm-Verwandtschaft und Gesammtbürgschaft basirten, so 
erlaubte schon dieser Umstand nicht, Fremde und Andersglaubende 
in ihre Mitte aufzunehmen. Allererst ihre eigenen Eroberungen 
wurden ihnen in dieser Hinsicht verderblich, indem sie über 
äussern Vortheilen die Reinerhaltung ihrer Nationalität vernach- 
lässigten und sich mit den Besiegten vermischten. Dazu kam 
denn auch der nacbtheilige Einfluss der römischen Hierarchie and 
die Adoption der lateinischen Sprache als Schriftsprache, ja zu- 
letzt noch des römischen Rechtes selbst»}. Im Norden, auf 
welchen die Eroberung nicht zurückwirkte und der so eben ge- 
dachte Einfluss auf ein Minimum reducirt blieb, erhielt sich mit 
der Nationalität auch alles, was davon dependirt , Sprache , Ver- 
fassung, Recht etc. 

a) lodern sie auch die Sprache der Besiegten annahmen und die 
Hmforiahl bildeten entstanden ans dieser Vermischung die sogenannten 
romanischen Völker. & darüber bereits Theil II. §. 296 etc. Wir 
glauben auch, dass dies schon deshalb so kommen musste, weil Lateiner 
and Kelten in Kultur und Civilisation höher standen als die Germanen, 
worüber wir ebenwoh! schon Tbl. IL geredet haben. Roms Cultur and 
Cmlisation wirkte so unwiderstehlich auf die Germanen ein, dass diese 
Wirkung noch jetzt fortdauert. Von den Gothen sagte man schon im 
fünfteu Jahrhundert : „Barbaren unter den Römern und Römer unter den 
Barbaren". Den Slaren gegenüber fühlten sich dagegen die Germanen 
sogleich als die höher Stehenden. Nach dem Sachsenspiegel hatte der 
König von Böhmen nur dann Theil am teutschen Reichstage, wenn er 
für seine Person ein teutscher Mann war. Zudem hat aber auch äebter 
Getneinsimi oder Patriotismus den germanischen Völkern von Anfang an 
gefehlt. Wo dieser aber schon in der Gemeinde fehH, da fehlt er auch 
im Gross-Staate und xuletit im Bundes-Staate und Staatenbunde. Dieser 
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Mangel hatte »einen Grand in ihrem persönlichen oder individuellen 
Freiheit*- oder richtiger UnabhängigkeiUSlon , was zur Folge gehabt 
hat, dass sie zuletzt ihre politische Freiheit ganz verloren and nur 
noch die bürgerliche behalten haben. Das Wie werden wir sogleich 
kennen lernen. 



Anlangend die vier Organismen und zwar zunächst 
i) den principalen oder politischen, so wird es genügen, 
hier wörtlich mitzutheilen , was darüber Eichhorn in seiner 
teutschen Staats - und Rechts- Geschichte Theil I. $. 13 etc. sagt, 
denn es gilt dasselbe nicht Mos von den Teutschen im engern 
Sinn (der sächsischen und fränkischen Zunft) , sondern auch von 
Gothen und Normannen. „Die bürgerliche (soll heissen politische) 
Verfassung aller teutschen Völker war streng und wie alle Ur- 
Verfassung der abendländischen Völker, auf die Freiheit (Unab- 
hängigkeit) einer herrschenden Volksgemeinde gegründet* nur 
dass man diese Wortfassung nicht so verstehen darf, als hätten 
die Volksgenieinden selbst regiert und sonach Demokratien ge- 
bildet, wie das Folgende auch ergiebt Sie gaben nur ihre 
Zustimmung. 

„Die ältesten Einwanderer scheinen aus Volksgemeinden be- 
standen zu haben, bei welchen Unfreiheit unbekannt oder doch 
selten war. Der älteste Anbau des Landes, wie ihn Tacitu* 
(Germ. 16) beschreibt, war durch einzelne Wohner geschehen, 
die durch gemeinschaftliche Nutzung von Grund und Boden in 
Markgenossenschaften vereinigt waren und nach Stamm-Ver- 
wandtschaft grössere Volksgemeinden oder Gaue bildeten. (Also 
fast ganz wie bei den Slaven.) Die Versammlung einer solchen 
Gemeinde nennt Tacitus Concilium, ein Gowding. Sie war der 
Mittelpunkt aller öffentlichen Geschäfte , indem die Gesetzgebung, 
die richterliche Gewalt, Krieg und Friede der Gemeinde bei ihr 
war, alle wichtigen bürgerlichen Rechtsgeschäfte, insbesondere 
Erwerbung des Grundeigenthums in derselben vorgenommen 
werden mussten und ebendaher auch nur die Genossenschaft in 
dieser Volksgemeinde frei und rechtsfähig machte. Für den 
Frieden hatte sie eine eigene Obrigkeit, zu deren Benennung bei 
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den meisten Völkern das Wort Graf üMich gewesen zu seyn 
scheint Die Hauptbestimmung dieser Obrigkeit war das Richter- 
Amt, mit Zuziehung eines Ausschusses von Freien, während der 
Zeil wo die Gemeinde nicht versammelt war und wahrscheinlich 
überhaupt die vollziehende Gewalt. Die Geschlechter, aus welchen 
diese Obrigkeiten gewählt wurden, waren edel und die Abstam- 
mung von ihnen gab auch ohne öffentliche Gewalt Vorzüge (also 
schon ein auf Reichthum und Verdienste der Väter gegründeter 
erblicher Adel} ; allgemein gehörten dahin , . ausser der Fähigkeit 
zu den obrigkeitlichen Aemtern, die Vorberathung in allen und 
die Entscheidung in minder wichtigen Sachen, die von der Volks- 
gemeinde zu beschliessen waren". Die eigentliche Regierung, 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten war also bei einer 
Arittokrafie. Wenn Eichhorn auch noch das Recht, ein Dienst- 
gefblge zu haben, und das Schutzrecht über unfreie Personen 
hierher zählt, so halten wir diese beiden Facultäten für keine 
eigentlichen politischen Vorrechte, sondern für thatsächliche, der 
Freiheil höchst gefährliche Befugnisse, wozu sie ihr grösserer 
Reichthum befähigte, wozu aber jeder Freie das Recht hatte, wenn 
er die Mittel dazu hatte oder erlangte «). Auch war dieser Adel 
keine Priesterkaste, wenn er auch immerhin gleichzeitig die 
priesterlichen Functionen verrichtet haben mag. 

Schon zu Tacitus Zeiten finden sich nun bei den Germanen 
Servi, welche Eichhorn für Reste besiegter Völker hält. Die 
Zahl solcher Unfreien vermehrte sich aber später bedeutend durch 
die ferneren Eroberungen und nun heissen sie Liti, La%zi. Nur 
durch ihre Herrn genossen sie den Schutz der Volksgemeinden, 
am so mehr, wenn sie keine Germanen waren b ). Man kann sie 
also nicht eigentlich zum Volke zählen und dieses bestand sonach 
Mos aus Nobiles und Ingenui oder Edlen und Gemeinfreien c). 
Die Art und Weise, wie die Germanen ihr Siegerrecht hinsichtlich 
des Grundeigenthums der Besiegten ausübten und dass diese 
Eroberungen meistenteils durch Gefolgeschaffen gemacht wurden, 
wird weiter unten zur Sprache kommen. S. einstweilen Eichhorn 
l c. I. $.15. 16. 17. Nur das gehört noch hierher. DasFeudal- 
und Emunitätssystem, eine Folge dieser Eroberungen selbst gegen 
dk eigenen Stammesgenossen, brachte es mit Notwendigkeit mit 
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sich, dass die alte freie Verfassung der Gau-Gemeinden nicht 
fortbestehen konnte, sondern sich deren Elemonte in hohen Adel, 
niedern Adel, Bürgcrsland and dinglich unfreien Bauernstand auf- 
lösen mussten, wozu die Geistlichkeit als vierter freier Stand 
noch hinzu kam, während der unfreie Bauernstand als Hintersasse 
nur der Diener aller vier freien Stünde oder Landsassen waH). 
Indem nun der alte Adel eben dadurch zum hohen Adel wurde, 
dass er fast überall die Grafen» und Herzogs-Gfetfvi// als patri- 
moniale, feudale oder alodtale, Herrscliaft erwarb und sich zu- 
eignete, wodurch die neuen Gebiete eben eine rölkerrechtliclie 
Verfassung erhielten (Herrn und Untcrtbanen, s. weiter unten 
sub C.) , waren es die übrigen drei Stünde und nunmehrigen 
Untertanen, welche sich in diesen neuen Territorien als neue 
sociale Riemente heranbildeten und das ganze Mittel-Alter hin- 
durch, ja bis zur französischen Revolution unter der Form und 
mit dem Rechte von Prirat-Corporationen, Landständen und Curien 
den fehlenden eigentlichen Gros-Staat ersetzten. Jede für sich 
bildete dergestalt eine unabhängige Genossenschaft mit gleichen 
Interessen etc., dass selbst die Landtage sie nicht zu einer staat- 
lichen oder politischen Genossenschaft umwandelten, denn es galt 
ursprünglich und im Princip auf den Landtagen keine Majorität 
unter den Curien und wo diese fehlt, fehlt es auch am Klein- 
und Gross-Staat, ja selbst am blosen Bundesstaat«). Das neue 
Repräsentativ-System seit diesem Jahrhundert will zwar auf künst- 
lichem Wege aus den bisherigen auf völkerrechtlicher Basis ru- 
henden Territorien mit drei oder vier Ständen eigentliche Gros- 
Staaten mit Staatsbürgern und Volks-Repräsentanten machen, wir 
glauben jedoch, dass es schon an sich, insoweit es aus solchen 
grossen Territorien sogar repräsentative Democrafien bilden will, 
auf einer politischen Täuschung beruht, wäre dies aber auch 
nicht der Fall, dass es zu spät gekommen und daher nun um so 
mehr eine Täuschung ist, als es zugleich auf einer falschen 
moralischen Voraussetzung beruht. Theil IL §. 488 Q. (S. dar- 
über weiter unten noch einmal). 

a) Dai teutsche Wort Adel bezeichnet ursprünglich das Grund- 
Bigenthum and wül also blos die reicheren Grundeigentkümer andeuten. 
Scaard ad Leg, Sc/, f. 34. Was aoo aber die germanischen Völker, 
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nit Ausnahme der nordischen, um ihre politische Freiheil gebracht hat, 
das ist das oller gesunden Politik widersprechende Recht der Adlichen oder 
Reichen, sich auf eigene Kosten ein kriegerisches Gefolge zu bilden 
ood damit für eigene Rechnung sich anderwärts eine Herrschaft zu er- 
werben, ohne aus der bisherigen Gemeinschaft auszuscheiden. Es ist 
die Urquelle aller Uebel, besonders Teutschlands», denn es hat sich unter 
deo verschiedensten Gestalten bis auf den heutigen Tag fortgesetzt, 
iaiofero namentlich teutsche Fürsten gleichzeitig Regenten und Besitzer 
nicht tentscher Länder sind und es dadurch unmöglich ist, eine rein 
teutsche Politik zu besitzen. S. §. 64. Nur weil den Germanen aller 
lebte politische und nationale Gemeinsinn fehlte und fehlt, d. Ii. die 
Iadividuen im Ganzen nicht aufgehen wollen und sie statt dessen blos 
ie Treue gegen einen selbstgewählten Führer kennen, konnten sie das 
Co mit ats- Wesen gestalten und dies hatte zur Folge, dass ganze Länder- 
Gebiete das Privat-Eigenthum und Erbe ihre Könige und deren Vasallen 
etc. worden , die Thronfolge sich in eine Erbfolge verwandelte. S. auch 
Bkmttekli I. S. 31 etc. 206 etc., wiewohl auch er v wie viele andere, 
gerade in diesem germanischen Freiheitssinn und Begriffe die rechte 
und wahre Correctiou des antiken Staates und seiner Allmacht finden 
will. 

b) Die Freilassung eines Hörigen etc. bewirkte auch keinesweges, 
dass er um ipso jure zur Volksgemeinde gehört habe , sondern als 
bioser Freigelassener musste er erst Grundeigenthum erwerben, ehe er 
in jene aufgenommen werden konnte. Eichhorn I. c. $. 51. 

c) Das Wehrgeld, obgleich es nur ein Strafgeld oder Buse war, 
zeigt uns gleichwohl, wie man die Einzelnen politisch classifizirte 
nd ihrer Ekrenstellung nach rangirte. Wir kennen seine Bestimmungen 
jedoch blos aus der Zeit, wo die Germanen schon Christen waren und 
sich auf römischem Gebiete niedergelassen hatten. Ueber das Ehren- 
Duell der Germanen weiter unten. 

Auen die Slaven hatten ein solches Wehrgeld. 

d) Der gelehrte Stand war ursprünglich identisch mit dem geist- 
lichen oder doch ein Aasläufer davon. Später bildete er einen Theil 
des natürlichen Geistes- Adels aller vier Stünde, recrutirte sich aber 
vorzugsweise aus dem Bürgerstande. 

e) Daher konnte ein Fürst, der factisch den Reif für ein solches 
selbst gebildetes Territorium bildete, wohl sagen: Der Staat, wenn es 
hier einen giebt, bin ich. 

f) Diesen germanischen Freiheitsbegriff haben die Engländer mit 
atch Nord-Amerika genommen nnd gebracht und bilden sich ein, sie 
könnten damit Demokratien aufrichten. M. s. Monte gut in der Revue 
d. d. mondes i852 July 25. über den amerikanischen Freiheit* und 
Gleichheitsbegrifl : „Comprendre ainsi TegaUU c'est laisser simptement 
/e champ Obre ä la liberU, d Ja concurrence 9 d la guerre; c*est 
Iransporter la politique de neuiralite' des rilations internatio- 
nale* 4an$ Im relations de In vie eivile*. 
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$. 62. 

2) Der Organismus Tür das Gerichtswesen and die Recht- 
sprechung in Civil - und Strafsachen ist nun bereits und so eben 
$. 61. angegeben, denn der sog. politische Organismus war vor- 
zugsweise dieser Seite zugewendet, d. b. auf Erhaltung des innern 
Friedens berechnet, so dass denn auch die Ge*amm(btir§$ch*fl 
für die Erlegung des Wehrgeldes und der Busen charakteristisch 
das eigentliche politische innere Band der Yolksgemeinden bildete 
(Eichkorn I. c. §. 18). 

Ob aber das Erbrecht eine Folge dieser Gesammtbürgschaft 
oder diese eine Folge des Erbrechtes war, wäre noch zu unter- 
suchen. Die ganze Gemeinde fand unter dem Vorsitze und der 
Leitung des Grafen das Recht und nur wenn sie nicht versammelt 
war, that er mit Schöffen die geringeren Streitigkeiten und Be- 
strafungen ab. Der Graf selbst fand das Recht nicht, sondern 
sprach oder verkündigte es nur als Urlhcil (TacHtts 12.) und 
dieses wichtige Recht, das Recht selbst zu finden, haben die 
germanischen Völker bis auf den heutigen Tag, gleich dem 
Steuer-Bewilligungs- Recht, bewahrt, wenigstens ist die Unab- 
abhängigheit der Gericltie von der politischen Regierungs-Gewalt 
noch ein Rest davon. Auch gab es gar kein sicherere Mittel 
sich gegen Rechts-Verletzungen durch FOrttm und Obrigkeiten, 
deren Gewalt nicht mehr von dem Anerkenntnisse des Volkes 
dependirte, zu schützen, als die Selbstrechtsfindung urfd Unab- 
hängigkeit der Gerichte {Eichhorn I. c. $. 17. und 18). Diese 
Unabhängigkeit der Gerichte und dass jeder nur von seines 
Gleichen oder seinen Standes-Genossen beurtheilt und gerichtet 
werden könne, behauptete und erhielt sich bis zur franz. Revo- 
lution in dem Daseyn der sog. privilegirten Gerichtstände, indem 
jeder Stand (Geistlichkeit, Ritterschaft, Bürger und freier Bauern- 
stand) seine besondern Gerichte hatte, worin nur Standesgenossen 
als Schöffen fungiren konnten a). Von der spätem Gerichts- Ver- 
fassung der grössern Gebiete, dem Instanzen-Zug etc. weiter 
unten. 

a) Eiae der betten Darstellungen der ganzen alten Verfassung der 
Germanen, besonders der Francken, enthält das Werk von Pardestus: 
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Ls Lot taüque, Paris i843. Besonders wird darin auch gesagt, wie 
die freien Volksgerichte unmerklich sich in Herrschafts-Gerichle ver- 
waadelten, ohne ihren volksthümlicben Charakter einzobüsen, weil nach 
hier aar Schöffen und Genossen der Pariheien das Recht fanden. 

$. 63. 

3) Die alten Germanen kannten sodann ebenwohj noch keine 
Steuern and sind noch bis aar den heutigen Tag der nicht eben 
patriotischen Ansicht, dass jede Steuer nur eine Beraubung ihres 
Vermögens sey, wozu freilich das Feudal-System Gründe ber- 
geben mochte. Sie erkennen daher noch jetzt nur diejenigen 
Steuern als rechtmässig an, die sie selbst bewilligt haben. Das 
ganze Mittel-Alter kannte daher auch keine permanenten Steuern, 
sondern Fürsten und Städte bestritten ihre Bedürfnisse aas eigenen 
Dämmen, Regalien, Zöllen») etc. 

Ihren Beamten oder Grafen and Herzogen gaben sie frei- 
willig, wie es Tacitus 14. treffend bezeichnet, ein Auetarittm^ 
einen Beitrag, an Vieh oder Früchten and was solchergestalt 
jpro Iwnore aeeepfum etiam neecssitafibus subrenU** Genug 
der germanische Adel bedurfte als Ari*(okralie keines Gehaltes, 
md wir werden weiter unten zeigen, dass überhaupt eine 6e~ 
sanfte Aristokratie keine ist. Noch fügt Taeifus hinzu, dass der 
germanische Adel häufig von benachbarten Völkern and Einzelnen 
Geschenke empfangen habe und sie, die Römer, ihnen sogar 
gelernt bitten, Geld anzunehmen. Derselbe erwähnt auch ge- 
legentlich, dass den Grafen allerhand Accidenzien zugewiesen 
waren, namentlich Theil an den Geld-Strafen, die erb- und 
herrenlosen Dinge ete. und dies ist die historische Basis des 
germanischen Ifreift-Rechtes. 

a) Dia erbliche fürstliche Gewalt entstand bei den Germanen 
lediglich durch Eroberungen einzelner Comitats-Chefs, so dass denn auch 
die Fürsten lediglich auf ihre Domoinen etc. hingewiesen waren und es, 
so lange von Steuern der freien Germanen keine Rede war, nur eine 
firstliche Kamtner-Casse , auch Fiscvs genannt, gab. Erst mit den 
Stenern entstanden auch öffentliche Cassen neben deu Kammer-Kassen. 

Hit jener auf völkerrechtlichem Wege entstandenen fürstlichen 
Gewalt ist aber ja nicht die Gewalt der Könige tu verwechseln, welche, 
wie z. B. bei den Normannen, Gothen, Longobarden , Sachsen etc., nur 
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die Cbeft gröeserer Naticunl^Baudes-Staaten oder tteicne waren. Diese 
Könige besessen für das Ganze Mos die Gewalt, welche ein Graf für 
einen Gan hatte. Diese Könige oder ihre Dynastien waren ein Eigen- 
thum der Kation, während in den fürstlichen Feudal - oder Rmmaoilits- 
Territorien Vasallen und Hörige gewissermassen ein Eigenthum der Forsten 
waren. 

$- 64. 

4) Was endlich dem müitairUclien Organismus der Gern* 
Gemeinden anlangt, so redet Tarif us wahrscheinlich deshalb 
von ihm gar nich{, weil er zu einfach und natürlich war, um 
besonders erwähnt zu werden, wogegen er desto weilläufiger 
(e. 13. 14 15.) von dem Gefolgeschaits-Wesen spricht. Jeder 
freie Gnmdeigenthümer war zur' Vertheidtgunj des Landes so 
verpflichtet wie berechtigt und leistete entweder persönlich oder 
durch seine Söhne den Heeresdienst. In Kriegszeiten traten stets 
mehrere Gau-Gemeinden zusammen und wählten dann auch für 
die Dauer des Kriegs einen Heerführer, Heertog, Herzog. 

Haben mm die Slaven durch künstliche Einführung der Leib- 
eigenschaft ihre eigene KuUur und Cirikeafkm im Keime erstickt» 
so lisst sich bei den Germanen behaupten, dass sie, um es noch 
einmal mit allem Nachdrucke hervor zu hoben, den Keim zu dm 
Ve*dab*Sy*tem und allen Uebeln, die aus ihm entsprungen sind, 
dadurch legten , dass jedem, der die Mittel dazu besass , sich ein 
kriegerisches Dienstgefolge zu bilden, geelatM war, auf efgem 
Rechnung in fremde Kriegsdienste zu treten, ja sogar auf eigene 
Eroberung auezuziehen. Dieser grosse organisch politische Fehler, 
Einzelnen die Mittel in die Hände zu geben oder zu liefern, sich 
Reachthümer und eine Macht zu verschaffen, mittelst deren es in 
ihrer Gewalt stand, alle Volksfreiheitea zu vernichten, wozu der 
Versuch denn auch nicht ausblieb , wie schon die Geschichte der 
Merovinger zeigt, fand nur in der Spann-Kraft des germanischen 
völkerrechtlichen Freiheitssinnes und Begriffesa), der sich besonders 
in dem Steuer-Bewilligungs-Rechte, dem Schöffen-Recht, der 
Erblichmachung der Lehen und dem Fehde-Recht jedes freien 
Kund gab, sein Correctiv und das Hinderniss, ungestört fortzu— 
wuchern. Demohngeachlet hat er aber tief eingreifend dem ganzen 
Germanenthum die Richtung gegeben und das Recht, in fremde 
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Kriegsdiensie zu treten, ohne dadurch das Indigenat zu verlieren, 
besteht noch zur Stunde. Gleich den Slaven wäre auch den 
Germanen das patrimoniale Fürstenthum unbekannt geblieben, 
ihre grösseren Staaten hätten sich die Reinheit der Nationalität 
erhalten, wogegen aber freilich jene Patrimonialilät sie auch 
gegen ein anderes gefährliches Uebel, welchem die Slaven noch 
jetzt unterliegen, geschützt hat, nämlich die Unsicherheit der 
Thronfolge, wiewohl dieser Unsicherheit dadurch vorgebeugt 
werden kann, dass man ganze Dynastien wählt, wie dies auch 
die Germanen vor den Eroberungen tbaten. 

Ueber das Geschichtliche des Heerbannes blos noch folgendes. 
Da die meisten neuen germanischen sogenannten Staaten durch 
Könige und Fürsten mit Gefolgeschaften gegründet wurden, 
(Eickhorn L c. $. 16.) so lag es im Interesse der Fürsten, den 
Heerbann, d. h. hier die bewaffneten Unterthanen in Unthätigfceit 
zu erhalten und ihre weiteren Eroberungen nur mit ihren Getreuen 
und Ministerialen auf eigene Kosten zum eigenen Vortheil zu 
verfolgen. Bios der Popularität der ersten Karolinger war es 
möglich, den Heerbann neu zu organisiren und zu ihren eigenen 
auswärtigen Eroberungen zu benutzen. Später und anderwärts 
wurde er gar nicht mehr ins Feld geführt, indem Lehns- und 
Mieih-Truppen die Armeen der Fürsten bildeten. Höchstens Hess 
man ihn als sogenannte Land-Miliz fortdauern. Der Kreislauf 
der Dinge hat bewusst oder unbewusst allererst im 19. Jahrhundert 
wieder auf den Heerbann zurückgeführt unter dem Namen der 
allgemeinen Militair-Pflicht und Conscription , wohl zu merken, 
noch che man an die Einführung constitutionett-monarchischer 
£/tai/s-Verfassungen dachte, weil die Fürsten ausser Stand sind, 
die jetzt erforderlichen grossen Armeen und kostbaren Bewaffnungen 
noch ferner durch Werbung, Mielhung am eignen Mitteln zu 
bestreiten. Das Nähere tässt sich erst sub C ausführen. 

a) Dieser völkerrechtliche Freiheitsbegriff, der nümlich allen wahren 
pöHfhchen Gehorsam von sich weisst und daher mir zwischen Anarchie 
aad Despotismus hin and her schwandet* ist auf der einen Seite auch 
der eigentliche Schlüssel zum Verständniss des ganzen germanischen 
Lebens, ihres ältesten Privat- und öffentlichen Hechtes , des ganzen 
Fendal-Systems und aller ihrer Revolutionen; auf der andern aber auch 
ter Grand der Unmöglichkeit, aof einer solchen negativen Basis eine 
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freie haltbare Sfoi/a-Verfazstiag zu errichten, so data aie denn auch 
seit 1789 bis heute aas einem Missgriff in den andern verfallen sind. 

S. übrigens weiter nnten $. 443. und Oianam, les' Germains 
atant le Christ ianisme. Paris i847. Da uns vielleicht nicht jedermann 
sogleich verstehen möchte, was wir mit den Worten x öl kerr eckt Itcher 
Freibeitsbegriff ausdrücken wollen , so wollen wir dies näher erläutern. 
Der Germane negirt Demlich von Haus aus jede eigentliche staatliche 
oder politische Zwangs-Verbindlichkeit und erblickte selbst und sogar 
in der notorisch höchst schlaffen Gau-Verfassung mehr nur ein völker- 
rechtliches Bündnis* als einem Staats- Verband, so dass er sich 
namentlich das Kriegsrecht unter dem Namen des Fehde- und heutigen 
Dtie/Z-Rechts für seine Person ebenso reservirte, wie ein Staat wenn 
er sich einem Staaten-Bunde oder Bundesstaate anschliesst. Daher sagte 
ihm das eigentliche Feudal-Sysleni , dessen politisches Kriterium ja 
gerade in dem Rechte der Selbsthülfe bestand, so ausnehmend zu. 
Hier verbündete er sich blos mit einem Mächtigeren in gegenseitiger 
Treue und Kriegsdienstleistung, aber nur für so lange als es ihm be- 
liebte, denn er konnte den Lehns-Cootract so gut kündigen, wie der 
Lehnsherr; erst mit der Erblichkeit der Lehen verloren die Lehnsherrn 
dieses Kündigungs-Recht zum Vortheile ihrer Vasallen. Statt eines 
staatlichen Patriotismusses und Gehorsames gegen einen Staat kennt 
der Germane daher nar die völkerrechtliche Treue gegen einen fitn- 
zelnen und setzt eiue Ehre darein, sie zu bewahren, erwartet und fordert 
aie aber auch von der andern Seite. Noch jetzt ist daher ein Ehren- 
Wort oft bindender als ein Eid. Alles was Uber und gegen die Duelle 
geschrieben worden ist, ist dunkel und unklar ohne diesen Schlüssel 
Ans alle dem erkürt es sieb nun aber auch, warum bis zur französischen 
Revolution das ganze sogenannte Öffentliche Recht einen blos privat - 
oder richtiger völkerrechtlichen Charakter hatte, durchweg auf Ver- 
trägen der Fürsteo und Magistrate mit ihren Schützlingen beruhte, ja 
dass die franz. Revolution gerade darin besteht, das Gesetz an die 
Stelle des Vertrags gestellt zu haben. 



Wir entbehren zwar aller näheren Angaben und Nachrichten 
über die basischen vier Organismen der keltischen , insonderheit 
gallischen Völker und Staaten. Da wir aber so viel wissen, dass 
sie schon lange vor Christus sehr bevölkerte Städte bewohnten, 
ja wahrscheinlich Uebervölkerung sie zur Auswanderung nach 
Italien, Spanien, England und Irland zwang, wo sie aber sogleich 
wieder Städte bauten (s. Tbl. II. §. 271.) so folgt schon daraus 
aHein, dass sie nothwendig höher organisirt waren, als Germanen 



rrr) Drifte Ordnung. Keltische. (Thcil II. §. 271 ). 
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und Staven, bei weichen Städte erat sptfter ein Bedürfnis* wurden, 
durch den Handel entstanden, die Verfassung derselben aber 
direct oder indirect von den kelto-romanischen Völkern entlehnte*. 
Höchst wahrscheinlich hatte aber die Municipal- Verfassung der 
keltischen Städte die grösste Aehnlichkeit mit der der lateinischen, 
um so mehr als Theil II. $• 271. die nationale Yerwandschaft der 
Kelten mit den Lateinern nachgewiesen worden ist«). 

Die Kelten hatten eine hierarchisch-aristokratische Regierungs- 
form«), das Volk theiUe sich also in Adel und Freie) es, ist aber 
nieht gut gedenkbar, dass bei einem Städte bewohnenden indu- 
striellen und Handdsvelke, (was nach Ammianus Marcellinns 
sehr gute astronomische, botanische und medicinische, überhaupt 
naturwissenschaftliche Kenntnisse hatte und sich lange vor Ankunft 
der Römer einer Alphabetschrift bediente) das ganze übrige Volk 
in einer Art Hörigkeit des Adels befunden habe, sondern es ver- 
hielt sich mit den Rurigen, deren Caesar gedenkt , höchst wahr- 
scheinlich wie mit denen der Germanen, sie waren die Pächter 
und Colonen des Adels , müssen sich aber auf der andern Seite 
auch wiederum den römischen Clienten genährt haben, d. h. An* 
theil an den Volksversammlungen gehabt haben, denn nach 
Caesar L 4. brachte der helvetische Orgtlorix seine Hörigen mit 
zu Gerichte oder in die Volks-Versatmnlungb). 

Eine fremde eingewanderte Priesler-Kasle waren die Druiden 
nicht, sondern, aus der Regierungsform zu schliessen, gehörten 
sie zum Adel und genossen deshalb grosse Vorrechte wie bei 
den Römern, denn sie hatten, wie die römischen Priester, 
Orakel , Auspizien und Zaubereien. Sie zerfielen wieder in drei 
dessen, 1) gelehrte einsiedlerisch lebende Theologen, 2) Priester 
und Hanispizes, 3) Barden. Sie hatten einen wesentlichen An«> 
theil an der Wahl der Könige, die offenbar Bandes-Chefs gewesen 
seyn müssen (s. unten) weil sie hier und da jährlich neu ge- 
wählt wurden. 

Aus dem eben angerührten Beispiele des Orgetorix folgt 
sodann, dass es öffentliche Gerichtstage gab, nur dass sich daraus 
nicht entnehmen lässt, ob und wann das ganze Volk, blos Schöffen 
oder nur ein einzelner Richter die Rechtspflege ausübte. 

Von ihrer Steuer - und Finanz- Verfassung wissen wir gar 

12 
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nicht*; wie aber da, wo fruchtbarer Boten und süsses Wasser 
ist, auch eine Vegetation zum Vorschein kommt, so muss es anch 
da schon ein compUrirtes Besteurnngs-System, genug Finanzen 
gegeben haben , wo Ackerbau , Industrie und Handel , selbst mit 
Schiffen zur See, in der Blüthe waren, so dass selbst die Römer 
in dieser Hinsicht von ihnen gelernt haben sollen. Marseille war 
für Gallien was Hamburg für Teutschland. 

Bndlich nrass nun auch ihr nsUUairiecker Organismus vor- 
trefflich gewesen seyn. Sie besassen schon stark befestigte Städte, 
grosse Heere, ausgezeichnete Anführer und halten bereits Reiterei, 
Der reiche Adel hielt ebenwohl nach Caesar (1 18.) ein zahl- 
reiches Gefolge zu Pferd. Coeur würde es aber gewiss hervor- 
gehoben haben, wenn es diesen Reichen gestattet gewesen wäre, 
ebenwohl auf eigene Paust aus zu ziehen und Eroberungen zu 
machen. Als bereits wohl geordnete Staaten konnten sie dies 
nicht erlauben. Wahrscheinlich bestand jenes berittene Gefolge 
Mos aus den dienten des Adels, wie ja auch die römischen 
Patrizier dergleichen hatten, nur nicht berittene). 

a) Genug die Römer fanden in ihnen ein in Kultur und Civilisation 
sehr nahe verwandtes Volk, so dass sie sich sehr schnell mit ihnen 
verschmolzen. Aach die Sprache der Kelten war der lateinischen ver- 
wandt, wie wir ThL IL $. 271. gezeigt haben. 

Nachträglich sey hier bemerkt, dass das Dogma der Druiden 
darin bestand : Die Götter ehren, Gutes thun und sich in der Tapferkeit 
Sben. 

b) Alle waffenfähigen Männer nahmen an den VolksversammHmgen 
Theil. Jedoch war ea ein Ausicbnss der AeUesien, welcher darin 
eigentlich ond allein die Gesetze berietn, Uber Krieg und Frieden ent- 
schied und die Abgaben ausschrieb. Die Ausführung stand einem Ähn- 
lichen Beamten zu wie der teutsche Graf. Die Könige der Kelten waren 
ebenwohl nur die Chefs grösserer Bundesstaaten. Dabei sei an Leo** 
Hypothese erinnert, welcher die Lex Saiica für keltischen Urapruaga 
bllt Nach allem Bisherigen ist dies gar nicht so unwahrscheinlich, wie 
behauptet worden. 

c) /. /. Raepsaet, Analyse hislorique et critique de Torigine 
et des progres des droits civils, politiques et reUgiems des 
Beiges et G emlais sous lesperiodes gaulaise,romaiee 9 fremque^ 
feodale et eoutuseiere. Drei Theile. üand 1824—24. Wuscht durch 
seinen Titel, man findet darin nicht, was man Uber die Gallier sucht. 
M. s. Tbl. II. $. 424. Etwas Näheres erfahren wir vielleicht darüber, 
wenn (He «ater den Namen Brekon bekannten alten irischen Gefeite 
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um! Einrwbtaageo heraatfegebea uui ttbersetst teyn werden. Siebe 
Atkenaeum 1852 14, Aug. 

M8) Vierte Ordnung, lateinische. (Thcil II. §. 272). 

$. 66. 

In gleichem, ja höherem Maase waren nun die Lateiner 
sttttebewoknende Municipal-Völker. Schern Theil II. $. 272. baben 
wir aber angedeutet, dass Roms Mette Verfassung, worin die 
Patrizier noch das herrechende Volk sind, durchaus nicht eis ein 
Beleg, Beispiel oder Probe lateinischer^ sikeüecher, umbriecher 
«der oskischer Attdte-Verfassung dienen kann , sondern erst von 
der Zeit an hierzu dienlieh, ist, wo das lateinisch-plebejische 
Velks-Elettent das politische Uebergewicht erlangt hatte (Anfangs 
des 5. Jahrb. nach Ron) und sich nun volkstümlich entwickeln 
kessle. Nun erst bildete sich aus diesem Elemente ein natür- 
licher Adel, das spätere Patriziat (eine Art Amts-Adel), er be- 
setzte den Senat und die ersten Obrigkeiten des Staates, so dass 
Rom nun erst in Beziehung auf die Regierungs-Form eine latei- 
nische Aristokratie bildete und dem auch bei allen lalino-italischeo 
Völkern so wara). Nach der ältesten Verfassung war Born ein 
durch Nolh und Zwang gebildeter kleiner Bundesstaat aus drei 
Gemeinden oder Tribut ganz verschiedener Völkerschaften mit 
einem Wahl-König. Jede dieser drei Gemeinden war in zehn 
Curien abgethcilt und hatte ihre eigene Verfassung, ihre eigenen 
Smra und Versammlungen und erst die, ebenwohl nicht latei- 
nische, sondern von Griechen oder Etruskcrn entlehnte vortreffliche 
Cenfurien-Yerfassung machte die Curiat-Verfassung allmälig zu 
einer Antiquität. Diese Centurien-Verfassung war für die Stadt 
Rom seiner Zeit ungefähr das, was das heutige Repräseritativ^System 
für die modernen grossen Territorien seyn will, nur praktischer und 
natürlicher, da die Centuriat-Stimmen doch wenigstens der wirk- 
liebe Ausdruck oder das Votum von der Meinung derer waren, 
denen sie zustanden. Sie erhielt sich als Form und politischer 
Organismus bis zur Kaiserzeit, und zwar daduroh, dass das drei- 
fache ethnische Element, welches sich anfangs darin bewegte, 
angedeutetonnaasen eine totale Verschmelzung erlitt und dmmU 
erst die Verfassung der drei Tribus mit Curien zum Erlöschen 

12* 
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gebracht wurde, so wenigstens, dass sie sieh Mo« als kir ch l ic h * 
Versammlangen (Comitia curiala der spätem Zeit) erhielten. 
Diese Centurien-Verfassung , die man sehr richtig mit der Ver- 
fassung einer Actien-Gesellschaft verglichen hat, war nun gleich- 
zeitig politischer, Gerichts-, Steuer- und militairischer Orga- 
nismus, denn sie stützte sich auf das Vermögen. Wer viel 
hatte, genoss viele Vorrechte aber auch grosse Lasten. Die Em- 
theilung in Patrizier und Plebejer war ihr fremd und gieng neben 
ihr herb). Die Comitia tribuia waren Versammlungen, welche 
die mächtig gewordenen Plebejer för sich allein hielten, haupt- 
sächlich auch zur Wahl der Tribünen (als Volks-Ansschuss zur 
Controle des Senates) und der Aedilen. 

Das nähere historische Detail der ganzen römischen Stmdt- 
Verfassungc), insonderheit aber das der Comitia curiata, 
centuriata und tributa s. m. in Voller off* 9 Systemen der prakt. 
Politik IL S. 268—285. und Montesquieu XI. 16. 

a) S. Hegel, Geschichte der italienischen Städte- Verfassung 1847. 

b) Die CUentel war ein privatrechtlich-persönliches Veshältniss der 
Plebejer zu den Patriziern. Die dienten waren daher völlig freie 
Leute, mit politischen Stimm-Recht, aber abhängig von den Patriziern, 
theils als den Reichen theila als Inhabern des Kalender- und Rechfts- 
Gebeimnisses. Es verschwand daher auch dieses Verhältnis* mit der 
völligen Emancipation der Plebejer. S. darüber auch Köllner, de cl*- 
entela. Göttingen 1830, wo eine gewisse PieUt diesem Verhältnisse 
aar Grundlage gegeben wird. 

c) Man vergesse und ubersehe ja nicht, wenn von Nacawhawng 

römischer Einrichtungen die Rede ist, dass Rom nur eine Stadt, eine 
Gemeinde war, welche allmälig ein ungeheures Gebiet eroberte, welches 
aber nichts weniger als ein naturwüchsiger Gross-Staat war. Das rö- 
mische und das teutsche sogenannte Reich waren zusammen eroberte 
Lieder-Massen, und ihre Dauer dependirte von der Dauer der Gewalt, 
welche sie zusammen hielt. 

V 67. 

Hier hält es denn der Verf. auch schon an seinem Qrte, 
darauf aufmerksam zu machen, dass die Volks- Versammlungen 
erst dann wohl gegliederte und nach Maasgabe der sog* Berechtigung 
organishrte sind, wenn sie mehr oder weniger sogenannte demo- 
kratische Rechte gemessen und ausüben , d. h. die Staatsgewalt 
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(s. weiter unten) im engern Sinn bilden« So lange es sich da- 
gegen blos am die allgemeine Zustimmung des Volkes zu Gesetzen 
oder wichtigen Maasregeln der Regierungen handelt, pflegen sie 
auch noch weniger gegliedert und fein organisirt zu seyn. 
Das Weitere unlen. 

S- 68. 

M) Vierte Classe. Asiatische. (Theil IL §. 174). 

Die Völker der vierten Classe gehörten nun bereits zu den 
ältesten Cultur-Völkern (Theil II. $. 174—176. und 273—277) 
und waren daher nothwendig auch politisch höher organisirt als 
die Staaten oder Städte der dritten Classe in ihrer Blüthezeit. 
Es ist aber kaum der Rede werth, was wir von ihren inneru 
städtischen Einrichtungen wissen. 

§. 69. 

aua) Et sie Or<I*vn§. Kleinasiatische. (Theil IL §. 274). 

Von den städtischen Organismen der phrygo-armenischen 
Völker wissen wir am wenigsten, da unsere historischen Kennt- 
nisse von ihnen nicht in ihre Ur- und Blüthezeit hinaufreichen 
und selbst die Griechen sie allererst naher kennen lernten, als 
sie schon unter persischer Oberherrschaft standen. Was uns 
Sirabo über die Städte Klein-Asiens berichtet , wurde schon 
Theil II. $. 439 etc. mitgetheilt» Er schweigt aber über ihre 
politischen Organismen und erst wenn von den Gros-Staaten die 
Rede seyn wird, kommen wir auf ihn zurück. 

Vor Annahme des Christentbums war das Volk des Gross-Staates 
bei den Georgiern so eingeteilt: 

O Eristawen oder Beamte des Königs. 

2) Mtawaren oder erblicher hober Adel mit festen Schlössern, selbst 
ganzen Städten. 

3} Asnaaren, erblicher niederer Adel, der nur eine Burg mit 
Dörfern besass, er musste auf Verlangen des Königs mit Pferden, 
Zellen nid andern Bedürfnissen in den Krieg liehe». 

4) Kaafleate; 5) Msechuren oder Kinder von Unadlkheo (?). 

6) Handwerker. 

Aach hatte man ein Wehrgeld; doch schmeckt diese Eintheilnng 
schon nach Eroberaag und Herrschaft, selbst nach einer Feudal- Ver- 



Digitized by 



182 



ßftß) Z*Hu Ordnung. Aramiisck«. (Tfceil IL f. TIS), 

$. 70. 



Was die Organismen der Völker der aramäischen Ordnung 
betrifft, so haben wir nur dürftige Kenntniss von denen der 
Hebräer oder Juden a) und Phönizier t>). Die JüdiscJten Gros- 
Staats-Einrichtungcn waren keine freien Producte oder Organismen, 
sondern das Werk eines künstlich eingeführten Priester-Regi- 
ments und Priester-Staates und hatten also jedenfalls grossen 
Einfluss auf das Gemeinde-Wesen. 

Dass die semitischen Städte Assyriens, Babyloniens, Syriens 
und Süd-Arabiens wohl organisirl seyn mussten, wenn sie be- 
stehen wollten , liegt auf der Hand. M. s. sie genannt Theü II. 
$.444—449, vergesse aber auch nicht, wie frühzeitig erstere schon 
unter arische Oberherrschaft gelangten. 

a) Die Periode der s. g. Republik in der jüdischen Geschiebte 
war keine eigentliche Republik, sondern nur eine künstliche Stamm - 
oder Bundes- Verfassung , die nur durch Einführung der königlichen 
BeftartMg der Auflösung und Anarchie entgieag. Dass auch selbst 
Juden Sclaven ihrer Genossen seyn konnten , ist bekannt, jedoch dauert* 
sie für den Juden selbst nur sechs Jahre. Uebrigens sehe man Histoire 
des Institution* de Molse et du peuple hebreu par J. Salvador, 
drei Bande, Ports 1828 und Hüllmann, StaaU-Verfassung der 
Israeliten. Leipzig 1834. 

Nachdem es in allerneuester Zeit wahrscheinlich zu machen ver- 
sucht worden ist, dass die sogenannten Hyksos in Aegypten ein all- 
hebräisebes Volk gewesen (Phönizier?), %u welchem Jacob mit seinen 
Söhnen zog, (s. auch Thl. II. 446—448) und dass diese Hyksos sehr 
fiel von den Aegyptern adoptirten, so Wörde die Hypothese, dass die 
ganze jüdische Staats-Verfassung eine modificirte Nachbildung der ägyp- 
tischen gewesen, grosse Wahrscheinlichkeit erlangen. S. Aug. Koch, 
de regibus pasloribus qui dicuntur Hyksos. Marburg 1844. 

b) Die Staaten des eigentlichen PhönMens waren aristokratisch 
regierte städtische Republiken, wenn sie gleich s. g. Könige hatten, 
denn diese waren blos städtische Magistrate ; in* Carthago traten an ihre 
Stelle zwei Suffeten. Siehe Heeren Ideen S. 21 und UI S. 69. so 
wie Zus. n S. 32. 

Ueber die earthagisehe Verfassung sehe man Aristoteles II 11. 
anch bemerkt derselbe VI 5, dass die Cartbagineaser ihre Armen als 
Colonisten ausgeschickt hätten, wodurch sie wieder wohlhabend ge- 
worden seyen. 

Jeder karthagineasische CavaHerist durfte so fiel Ringe tragen, 
als er Feldzüge gemacht hatte.. Bekanntlich tragen auch die römische* 
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Mtw goidae Ringe. Di« Karthager bediealen rieb, ab Keefleale, «ahr 
hiaflg fremder Mietbtroppen. 

$. 71. 

TYY) Dritt« Ordnung. Antik- Irans gange tische oder Indo-eh ine steche. (Thcil II. 

§. 276). 

Wie die antik^indo-chmesisehen Völkerschaften einst als Ur- 
Slaaten oder Gemeinden organisirt gewesen, wissen wir noch 
weniger, denn ihre ganze Geschichte liegt für uns noch im Dunkel. 
Sie geriethen schon sehr frühzeitig, theils unter indiscb-bratni- 
nischen, theils chinesischen Einfluss und Ober-Herrschaft. 

$. 72. 

ddd) Vierte Ordnung. Antik-chineeieche. (Tfceil IL §. 211). 

Nur China und Japan hat vielleicht seine alten Gemeinde- 
Einrichtungen, wie sie vor Jahrhunderten bei der Organisation 
der beiden grossen Reiche belassen worden, auch unter den 
spätem verschiedenen Eroberungen und fremden Dynastien con- 
servirt, indem hier die Eroberer meistenteils es bei dem Hessen, 
wie sie es vorfanden und sich blos mit der Herrschaft begnügten. 
Da aber hier die Organismen der Gemeinden nur Theile des 
grossen AetcAs-Organismusses waren und sind, so können wir 
sie erst weiter unten bei diesen kennen lernen, denn es scheint 
damit gleich von Anfang alle politische Selbstständigkeit der Ge- 
meinden als solche verschwunden zu seyn, so dass ein französi- 
scher Gelehrter darin das Vorbild und Muster einer wahren 
Centralisation erblickt. 

Dasselbe gilt wahrscheinlich auch von Tibet und Korea. 

Vierte Stufe. Von den ho e hör g anisirten, mithin auch hoch" 
pvhliicken Geselhckaflen oder Staat* formen der Humanität s-Pölk er. 

$. 73. 

Endlich waren denn allererst die bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften der Völker der vierten Stufe ganze und voll- 
ständige oder quaternaire Verbindungen aller vier Gesellschafts- 
Httaentea) und zwar so, dass hier das vierte Element alle 
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übrigen beherrshte oder diese ihm (Kerrien, wie dies ftberhaupt 
auf jeder Stufe mit dem jeweiligen vorherrschenden Elemente der 



Vor allem handelte es sieb sodann hier um die »tr engste Auf- 
rechthaltung und Bewachung der vier 'Fundamental- Bedingungen, 
denn wo ein so inniges geselliges Band festhalten sollte , dass 
ihm die drei übrigen Elemente nur als Mittel dienten, da mosste 

1) und vor allem auf die höchste Nalional-Reinheit und re- 
ligiöse Glaubens~Einlteit streng gehalten werden, so dass, wem 
auch nur Männer den Stamm fortpflanzen , dennoch auch keine 
Weiber anderen Stammes zugelassen wurden , mithin mir Ehen 
zwischen Individuen desselben Stammes Justae nuptiae waren und nur 
Kinder aus solchen Ehen der politischen Genossenschaft fähig waren»). 

2) Sie mussten streng darauf halten und hielten streng 
darauf, dass das numerische Maximum ihrer einfachen Staaten 
oder Städte nicht uberschritten werde b), denn Gerichls-Ver- 
sammlungen können allenfalls noch durch Ausschüsse gebildet 
werden, politische Versammlungen aber nicht, hier müssen alle 
Berechtigte erscheinen und sich vernehmen können c). 

3) Ihre städtischen Gebiete konnten noch kleiner seyn als 
die der dritten Stufe, da auch sie zwar Ackerbau, Gewerbe und 
Handel trieben, aber gerade nur so viel, als zur Befriedigung 
ihrer Bedürfnisse erforderlich war, ja diese Beschäftigungen grössten- 
teils durch Sclaven oder niedrige Kasten betrieben wurden, die 
nicht zur eigentlichen politischen Gesellschaft gehörten. 
Endlich aber 

4) mussten sie vor allem am eifersüchtigsten ihre politische 
Unabhängigkeit bewachen und thaten dies auch in einem Maase, 
dass sie fast alle die sie umgebenden Völker niederer Stufen 
sich unterwarfen und dienstbar machten, wodurch es ihnen auch 
allererst möglich wurde, sich den höheren Humanitäts- Be- 
schäftigungen hinzugeben d). 

•) Die strenge Abgeschlossenheit der Völker dieser vierten Stufe, 
namentlich der Aegypter and Brannten, beruhte daher ganz und gar nicht auf 
der Besorgniss, das Volk möchte das Fremde mit dem Einheimischen 
vergleichen, (wie Leo l c. S. 169. meint) sondern auf dem National- 
ttolie and dem Bewnstsein, daas sie von den Barbaren nichts mehr 



Fall ist. 
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lernen könnten and darauf, eigentliche gemischte Eben tu verhindern, 
na du nationale Element völlig rein zu erhalten. 

b) Sparta zählte z. B. nur 30,000 Bürger mit 30,000 Güter- 
Loosen, alle Ueberzühligen mussten auswandern und daher die vielen 
spartanischen oder dorischen Coloniea ; ausserdem wurden noch alle 
Neegebornen den Aeltesten der Geschlechter vorgezeigt, ob sie der 
Erziehaag werth seyen. Ja nach Aristoteles II. 10. soll Minos die 
Kaabenliebe erlaubt haben, nm dadurch die Ueberrölkerang zu ver- 
binden. 

c) Schon Aristoteles III. 9. macht bemerklich, dass nicht zwei 
Städte, wie z. B. Corinth und Megara im Stande seyen, ern Gemein- 
wesen za bilden. 

d) Die geographische Kleinheit eines antiken Staates bei Völkern 
der vierten Stufe ist nie ein Gegen-Beweis für seine Existenz, wie nur 
i. B. bei der kleinen Insel Elephantine. Grosse Menschen leisten auch 
oad gerade oft nur auf kleinem Räume Grosses. 

»Mehr als von der Menschenzahl und der Ausdehnung des Reichs 
hingt die Macht vom Character des Volks ab tf . Ferguson. 

„Alle Frei-Staaten der alten Welt waren ursprunglich nur Städte 
mit ihrem Gebiet und behielten diesen Character auch bei , wie hoch 
aicb immer der Grad von Macht und Ansehen seyn mochte den sie 
erstiegen. — Das ganze Alterthum liefert darum auch kein einziges 
Beispiel • einer einigen und untheilbaren Republik nach dem neuesten 
Sprachgebrauche ausgedehnt Uber ein grosses Land". Heeren, alte 
Geschichte Vorrede S. 10. 

S. jedoch darüber erst weiter unten, denn alle sogenannten grossen 
Statten sind entweder freiwillige Bundesstaaten und Reiche oder ge- 
waltsam zusammen verbundene Aggregate kleiner Urstaaten und sonach 
völkenethlUchen Ursprunges. - 



Am complicirlesten und systematischten waren also dem- 
gemäss auch ihre Verfassungs-Ory<mi*w/i ; sie griffen am tiefsten 
ü) das ganze bürgerliche Leben ein, erfassten es an seinen 
äussersten Wurzel-Fasern»), ohne dass aber desshalb der Einzelne, 
wie es so vielen Modernen erscheinen will, ein Staats-Sclave gewesen 
8eyl>), denn diese lief eingreifenden Organismen waren nicht das 
Werk eines befehlenden dritten Machthabers, eines speculativen 
Ideals, kurz nichts Erzwungenes, sondern ein Natur-Product des 
sittlichen Lebens und der sittlichen Selbstbeherrschung dieser 



a) Wir erinnern hier nur daran, daaa die antiken griechisoheo 



Völker a). 
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Stetten rieh die Erziehung der jungen Borger schon von deren Kindbeil 
an zueigneten ohne dtss aber damit die Eltern auf die schönsten Ge- 
nüsse des Faminen-Lebens entsagten; denn die Kinder blieben im 
Vebrigen bei den Aeliern. Ueber die Nothtcendigkeit jener frühzeitigen 
Erziehung dnreb den Staat s. Aristoteles I. 13. wo er sagt: „Wie 
wohl der Staat gedeihen könne, wenn seine Bürger nicht von Kindheit 
an für ihn erzogen würden; d. h. dafür gesorgt werde, dass sie dazu 
taugten". Unter Staat ist hier die bürgerliche und politische Gesell- 
schaft gemeint, die der Grieche überhaupt nicht scharf trennt, weil ja 
letztere nur der eminente Theil der ersterea ist, aus ihr hervor geht. 

b) Man sehe in dieser Hinsicht nur z. B. Reinwold, Cultur «od 
Barbarei S. 249 — 255. obgleich er im Uebrigen, namentlich den Griechen, 
volle Gerechtigkeit wiederfahren l&sst Dies kommt daher, dass man 
ganz fremde, ja weit höhere Organisationen durch eine concreto, 
national gefärbte, Brille ansieht Allerdings hatte der Grieche eine ganz 
andere Vorstellung von der Freiheit als der Germane und sab deshalb 
mit Verachtung auf alle Barbaren herab. Der "kurzsichtige Selbster- 
haltungstrieb bioser Industrie-Völker erklärt eine Menge Einrichtungen 
für hart und verletzend, die es für das sittliche und politische Gefühl 
der Griechen nicht waren und darauf laufen in unseren Tagen so un- 
zählige alberne Urtheile Uber die Alten hinaus. Bald erklärt man sie 
selbst für Staats-Sclaven und wenige Seiten hinterher tadelt man es, 
dass das griechische Staats - Bürgerthum auf die Sclaverei der Be- 
siegten* basirt gewesen sey. Andere tadeln es, dass der antike Mensch 
ganz im Bürger auf - oder untergegangen sey , gestehen aber wenige 
Zeilen 'darauf ein, dass die Kunst bei den Griechen ihre höchsten 
Triumpfe gefeiert habe. Kunst und Poesie gehen aber doch wohl aus 
dem Menschen und nicht aus dem Staats-Bürger hervor. Eben so vergessen 
diese Tadler, dass wir unwillkürlich genötbigt sind, in der griechischen 
Literatur eine weit höhere geistige Begabung als die unsrige ist, zu 
erkennen und dennoch soll diese Literatur von Leuten herrühren, die 
nur Bürger, aber keine Menschen gewesen wären. Ja selbst einem so 
grossen Historiker wie Raumer, dem wir seine Begeisterung für das 
Germanenthum wahrlich nicht verübeln, scheint es unmöglich zu seyn, 
zn begreifen, dass gerade in der Hingebung der Alten für das grosse 
Gante, den Staat, eben ihre hohe Sittlichkeit bestand; denn besteht 
denn etwa die wahre Sittlichkeit darin, dass man nur für sich und immer 
nur für sich handelt , schafft und wirkt, oder nicht vielmehr darin, dasa 
man für Andere thfitig ist? Haben etwa die germanischen Menschen, 
denen das Staats-Bürgerthum so entfernt wie möglich geblieben ist, nun etwa 
durch Handlungen, Kunst oder Literatur Grösseres geleistet als Griechen, 
Aegypler, Zendvölker und Braminen? Man sehe darüber bereits ein 
Mehreres bei Vollgraff 1. c. III, $. 103—135. 

c) Jetzt erst an dieser Stelle verstehen wir, was der griechische 
Staatsmann und Philosoph Aristoteles mit seinen Zweck-Bestimmungen 
des Staats sagen will, z. B. nur VII 1. „Das glückseligste Leben, 
sowohl das Einzelner als vieler zn einem Staat vereinigten Menschen ist 
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das Leben tugendhafter durch innere Hilfsmittel so weit unter* Hrtiter 
Tätigkeit, dass daran* wirklich löbliche Handlungen erfolgen können", 
sodann III 13: „Beförderung der Tugend und der edleren Geistes- 
Tkäügkeä ist der wahre Zweck des Staats", farner III 9: »Die 
Meuchen sind zum Staate nicht Mos des Vermögens wegen, nicht Mos 
des Lebens wegen , nicht blos der Vertheidigung wegen , nicht blos 
des Verkehrs wegen zusammengetreten, sondern um bessere, volh 
komnmere Menschen in der Thai and in der Wahrheit zu werden. 
Nimmt man diesen Endzweck weg, so bleibt nur noch ein Schutz - 
nd Vertheidigoags-Bindniss übrig, bei welchem die Verbündeten nahe 
sei einander wohnen und das Gesetz ist blos ein Bundes-Vertrag nnter 
Garantie der einander gemachten Versprechungen" (Fühlt hier nicht 
mancher Leser, wie treu in den letzteren Worten schon Aristoteles den 
politischen Character der niederen Stufen aufzufassen und treffend aus- 
zusprechen wusste!). Derselbe sagt ferner: „Ein ganzes Corpus von 
Menschen kann nicht glücklich seyn, ohne dass es die Einielen sind, 
welche zu demselben gehören". II 5. Er wollte also damit sagen, 
was auch wirklieb der Fall war, dass die griechischen Bürger, trotz 
ihrer scheinbaren Aufopferung für da* Ganze, sieh glücklich fühlen 
masstea, weil sonst ihre Staaten in so schöner Blüthe nicht bitten 
stehen können. Endlich sagt derselbe noch VIII 1 : „Kein Bürger 
eines Staats muss glauben, dass er blos für sich da sei und lebe, 
sondern alle, dass sie für den Staat leben, denn jeder verhält Bich 
um Staat wie das Glied zum Körper, der Theil zum Ganzen a . 

Eben so sagt denn aneb Plato „Im Staate ist überhaupt keinem 
Stande eine besondere Glückseligkeit zu bereiten, vielmehr geht erst 
aas den guten Einrichtungen des Ganzen der Anthetl hervor, dessen 
jeder Stand fähig ist, ohne seine Natur zu indem, oder seine Be- 
stimmung zu verfehlen u . 

Für den Griechen war daher die Politik die Lehre wie die Menschen 
durch die bürgerliche Gesellschaft und den Staat zur Tugend und Glück- 
seligkeit gelangen könnten. Ist dies etwa auch bei uns der Fall? 
Keiflesweges. Ein jeder will bei uns ungenirt seinen eigenen Weg zur 
dies- und jenseitigen Glückseligkeit gehen und verbittet sich jeden 
positiven Zwang in dieser Hinsicht von Seiten des Staats, deshalb sagt 
auch schon Ferguson 1. c. sehr wahr: „In der alten Welt sah man das 
Allgemeine, den Staat, als das Ganze, sich selbst aber nur als einen 
dazu gehörigen Theil an; die neuere umgekehrte Ansicht zerstört und 
hemmt das Trefflichste". Daher hatte auch Machiavell ganz recht, wenn 
er die antike Freiheit in die Tbeilnahme an der (demokratischen) Re- 
gierung setzte, während die moderne in der Freiheit von allem Regiert- 
werden bestehe. 

Deshalb ist es denn aber auch der grösste Despotismus, der nur 
erdacht werden kann, wenn man den modernen Völkern den antiken 
Staat bat aufnöthigen wollen, d. b. durch Zwang hat ertrotzen wollen, 
was bei den Völkern der vierten Stufe ein freies Natur-Product war; 
denn die vortrefflichsten Organismen können für den Menschen ver- 
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derbtich werden , wenn sie ihn nicht passe* «ad de Zwangs-Wesie 

angelegt werden. Wir beben bereits Tbl. I. §. 68 etc. gezeigt, dasi 
die wehre Sittlichkeit etwas unbewusstes ist und deshalb keine Pflichten 
und Opfer kennt» sondern dass allererst der Verfall etwas davon weiss, 
weil nun die Sittlichkeit etwas gebotenes ist, so dass es nun 
erst wahr ist, wenn Montesquieu IV. 5. sagt: die politische Tugend 
sey etwas sehr listiges. Es kann daher auch keine wahren Demokratien 
geben, wo es an der politischen Tugend entweder a priori oder in 
Folge des Verfalles fehlt , denn sie lasst sich nicht gebieten. S. auch 
noch Montesquieu III. 3. wo- er darüber spottet, dass die Modernen 
Manufacturen und Handel als Stützen der Demokratie betrachteten. 



Sonach musste denn hier 
1) der staatsbürgerliche Organismus der vorherrschende 
oder principale seyn, und zwar so, dass er auch die andern 
gleich in sich trug*, oder diese nur Phasen desselben waren. 
Wir müssen jedoch bemerken, dass wir hier und $. 76—78 zu- 
nächst nur die griechischen Republiken vor Augen haben, welche 
sich freiwillig nie zu Grosse-Staaten vereinigten, während die andern 
drei Klassen dies sehr frühzeitig thaten und damit die Gemeinden, 
wie in China, ihre politische Unabhängigkeit verloren oder richtiger 
sie dem Grosstaate freiwillig opferten, so dass denn hier etwas 
thunlich war und rühmenswerth ist, was wir §. 61 noch für 
eine politische und moralische Täuschung erklären mussten. 
Wohl gab es auch hier unter den eigentlichen Hitgliedern der 
politischen Gesellschaft eine bürgerliche, Verschiedenheit nach 
Haasgabe der Beschäftigungen und des Vermögens, aber nicht 
so, dass dies eine bürgerliche und politische Stände-Verschiedenheit 
zu Wege gebracht hätte*), denn die eigentlichen activen Hit- 
glieder der politischen Gesellschaft beschäftigten sich persönlich 
nur sehr wenig oder gar nicht mit dem Ackerbau, den Ge- 
werben, dem Handel und der industriellen Gelehrsamkeit, sondern 
Sclaven , Besiegte, Beherrschte oder fremde Beisitzer lagen diesen 
Industrie-Zweigen obb), und man unterschied unter den eigent- 
lichen Bürgern für den Zweck des öffentlichen Lebens selbst 
nicht sowohl Reiche und Arme als solche, sondern nur insofern 
als von Reichthum und Armuth auch die Geltendmachung geistiger 
und moralischer Fähigkeiten abhängt, zeichnete wenigstens nur 
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diese ans, belohnt« nor sie für ausserordentliche Leistungen, nur 
sie gaben Anspruch auf die öffentlichen Wählämter, d. h. hier 
auf höhere politische Ehren-Rechte <Q. Es gab daher in den Volks- 
Versammlungen keine organische standische Sitz- und Stimm- 
Ordnung, sondern blos die Wahl-Obrigkeiten hatten Ehrensitze 
and das Recht der Leitung der Verhandlungen; überall Hess man 
die Sachverständigen zuerst reden. In unseren Augen kleine 
Vergehungen und Unsittlichkeiten beraubten auf Zeit oder für 
immer des unschätzbaren Rechtes der Theilnahme an den Volks- 
Versammlungen und vollends gar der Aussicht, ein öffentliches 
Amt zu erhalten. Genug, ihr polnischer Organismus concentrirte 
sich in die Bestimmungen 

a) wer befugt sey, an den Volks-Versammlungen Theil zu 
nehmen, 

b) wie oft sich das Volk versammeln und wer das Recht 
haben solle, es ausserordentlich zusammen zu berufen, 

c) wem die Leitung derselben zustehe, und 

d) wie die Beschlösse vorzubereiten und darüber zu deliberiren 
und abzustimmen sey. 

a) „So wie bei einer in Schlacht-Ordnung gestellten Armee der 
kleinste Graben die Phalanxe trennt, und sie hindert, geschlossen zu 
agiren, so macht auch in einem Staat jeder (politische) Unterschied 
der Bürger einen Bruch unter ihnen". Aristoteles V. 3. Jedoch sagt 
derselbe IL 2 : „Es ist klar, dass immer verschiedene Abtheilungen und 
Verrichtungen der Bürger in jedem Staate seyn müssen ; dass es also 
wider die Natur nnd das Wesen eines Staats ist, im strengsten Sinn 
eins so seyn , ja dass dies vermeinte höchste Gut (bei Plato') das Da- 
sein des Staates aufheben würde a und II. 5: »Es ist eine gewisse 
Grinse, Ober welche die Gleichheit im Staate nicht hinaus getrieben 
werden darf, ohne ihn selbst aufsuheben. Es verhält sich damit, wie 
www man - eine Melodie durch Wiederholung eines einsigen Tones, 
oder einen Vers aus lauter gleichen Fttssen bilden wollte* 4 . 

Plato behauptet übrigens im Timäus, dass auch die Griechen früher, 
gerade wie Aegypter und Indier, eine Kasten-Eintheilung gehabt hätten, 
ond Neuere haben die Behauptung aufgestellt, erst hieraus hatten sich die 
' spitern vier Phylen gebildet 

b) Aristoteles IL 9. sagt: „Die Spartaner und Thessalier liessen 
ihre Landemen von einem unterjochten Volke, das sie wie Sclaven 
behandelten, bearbeiten". 

Was Inder und Aegypter in die letzten Kasten verwiesen, nannten 
and behandelten die Griechen als Heloten und Sclaven und wir glauben, 
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Aegypter and Inder bandelten hier menschlicher ab die Griechen. S. 
übrigens die vorige Note. 

Xenophon sagt: „Der, welcher zur Arbeit gezwungen ist, bat 
keine Zeit mehr, nm etwas für seine Freunde oder für den Staat zu 
Uran und ist dadurch unfähig, ein Ichter Bürger und Vertheidiger des 
Vaterlands zu seyn". Ehen so sagt Cicero: „Wer von Anderen ab-» 
htfngig ist, kann nicht Bürger seyn und erklärt deshalb jede Arbeits- 
Profession für eines freien Bürgers unwürdig, blos mit Ausnahme der 
Medicin und der Baukunst". 

Die alte Welt hatte also wenigstens eine Entschuldigung für die 
Sclaverei, denn sie diente einem grossen moralischen Zwecke. Ist 
dies auch in Westindien bei den Kafle - und Zucker-Pflanzungen der 
Fall? Uebrigens wiederholen wir, was wir schon mehrmals gesagt, 
das Dienen oder <!ie Sclaverei im weitesten Sinn ist nur für den drückend 
und bart, der geistig höher steht als sein Herr. Endlich vergesse man 
auch noch bei der antiken Sclaverei nicht, dass sie auch ihren Grund 
mit in der strengen nationalen Abgeschlossenheit der alten Völker hatte, 
so dass ihre Sclaven gröstentbeils Kriegsgefangene waren. De Saint 
Paul sagt in seinem Discours ,sur la Constitution de Vesdmage en 
Ocddent pendant les derniers Stieles de tere paienne. Paris 1837. 
sehr richtig: Die Geschichte der Sclaverei im Altertbum ist die Ge- 
schichte der arbeitenden Classen. 

„Eigentliche Bürger in einem Staate können nur die Krieger, die 
Rathgeber wegen des Nützlichen und die Richter seyn, denn weder 
die Handwerker noch die Krämer eignen sich dazu, weil beide Lebens- 
arten etwas Unedles haben und in vieler Hinsicht der Uebung der 
Geistes-Vollkommeuheiten entgegen sind. Und auch dem Landbauer von 
Profession fehlt es an der Müsse und der Ausbildung dazu". Aristoteles 
VII. 9. Man darf übrigens nicht übersehen, dass Aristoteles hier nur 
ladein will, wenn solche Leute dennoch Bürger waren, welche weder 
Zeit noch Interesse, noch die nötbigen Fähigkeiten für den Besuch der 
Volks** Versammlungen hatten. Eine nicht selbst regierende Volks- - 
Versammlung kann jeden Familien-Vater zulassen, denn hier handelt es 
sich nicht um die Berathung von laufenden Äe^ienm^s-Maasregeln etc., 
sondern blos um die Zustimmung zu wichtigen Gesetzen. 

c) „Nur eine solche Staats- Verfassung kann dauerhaft seyn, wo 
die Macht und Würde des Staats ausgetbeilt iat nach Proportion der 
Stärke und Würdigkeit der Personen". Aristoteles V. 7. Das Wort 
ipifivSqv bezeichnet bei Aristoteles nicht die Geburts - sondern die 
persönlichen Vorzüge, von welcher Art sie auch seyn mögen, wenn 
sie nur allgemeine Achtung finden. 

„Kein Handwerker und kein Bauer darf zum Priester gemacht 
werden". Aristoteles VII. 9. 

„In Theben ist das Gesetz, dass niemand, der nicht 10 Jahre auf- 
gehört hat, Waaren auf dem Markte feilzubieten, zu obrigkeitlichen 
Aemtern zugelassen werden kann". Ders. II. 5. 
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§. 76. 



Der Jt/*/£5-Organismus war nur eine Facette des politischen. 
Jeder Magistrat hatte zunächst für sein Ressort eine disciplinarische 
Jurisdiction; sodann waren für die verschiedenen Verbrechens- 
Gattungen häufig auch verschiedene Gerichte vorhanden, und 
endlich sprach die politische Volks-Versammlung in wichtigern 
Fällen selbst Recht. Für kleine und geringe Civil-Streitigkeiten 
über Hein und Dein hatten die verschiedenen geographischen oder 
numerischen Unter-Abtheilungen des Staats oder Gebietes eigene 
Richter »). 

a) Bei den Griechen sah man, nach Aristoteles III 16, diese 
Ciyil-Richter nicht als eigentliche Magistrate an. 

Die hier erwähnten geographischen oder numerischen Unter-Ab- 
theilangen des Volkes waren ursprünglich meist stammverwandtlicber 
Art und erhielten sich blos für gewisse Sachen und Rechtsstreitigkeiten, 
in der politischen Volks-Versammlung kamen sie nicht mehr in Betracht, 
weshalb ihrer im vorigen $en auch nicht gedacht worden ist. Man 
verwechsele nie ethnische oder Stammes-Abtbeilungen mit politischen^ 
wiewohl sie in der Kindheit der Staaten häufig zusammen fallen. Der 
Name der römischen drei Tribus mit ihren dreissig Curien und Cariat- 
Versammlnngen erhielt sich noch lange, als die Centurien-Verfassung 
sie langst antiquirt hatte. Religion und Slraf-Justiz berühren sich aber 
so' nahe , dass gerade letztere mit alten religiösen Stammes-Gebrfiuchen 
am längsten verbunden bleibt. 



Ebenso war auch der militärische Organismus nur ein Reflex 
des politischen. Nur die eigentlichen Bürger und deren kämpf- 
Obige Söhne bildeten das Heer. Sclaven nahmen nie Theil daran, 
höchstens die tributpflichtigen Unterthanena). Die politischen Be- 
amten waren anfänglich auch zugleich die militärischen Anführer 
und erst später wählte man für das Commando besondere. 

*) Sparta konnte 1500 Reiter und 30,000 schwer Bewaffnete 
stellen und nfibren und man nimmt an, dass darunter sich auch Periöken 
befanden, die jedoch mit den Heloten nie zu verwechseln sind. 

$. 78. 

Endlich verschmolz aber der militärische Organismus in Be~ 
Ziehung auf die Waffenarten und die Stellung in der Schlacht 
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mit dem Steuer-Organismus. Die reichsten und höchstbesteuerten 
mussten die Reiterei, die schwere Infanterie, Elephanten- nnd 
Streit-Wagen und bei Seekriegen auch wohl die Schiffe stellen 
und bildeten in der Schlachtordnung das Vordertreffen, Die 
Aermeren formirten die leichte Infanterie und standen im Hinter- 
treffen. Die Besteurung selbst war nach unseren Begriffen nicht 
absolut-proportionirt, denn die Reichen zahlten nach Proportion 
weit mehr als die Armen a). 

•) Namentlich verstand Solon die natürliche Ungleichheit dadurch 
wieder gleich zu machen, das« die Reichen nach Verhältnis» grossere 
Lasten tragen mnssten als die Geringem. S. darüber auch Montesquieu 
I. V, 5. S. 137. und Analyse S. 48. wo er sagt: »Bei einer 
demokratischen Verfassung können die Steuern viel grösser seyo als 
anderwfirts, ohne lästig zu fallen, weil jeder Bürger sie ah einen 
Tribut betrachte! , den er sich selbst Mbit* , und so war dem auch bei 
den antiken Völkern. Die Geschichte weiss kein Beispiel zu nennen, 
dass die Besteurung oder der Census je Unruhen erzeugt habe, ja die 
Volks-Versammlungen selbst beschäftigten sich gar nicht einmal mit der 
Bestimmung der Steuern, sondern flberüessen dies einzeln« Beamten. 
* Dagegen musste aber auch jährlich Rechnung Uber den Staatshaushalt 
abgelegt werden. 



Was die in kleine politische Gesellschaften zerfallende jr/7e<?Ata?Ae 
Staatenwelt anlangt, so ist sie es vorzugsweise, von der wir vor- 
erst nähere, aber noch lange nicht vollständige Kunde, in Bet- 
ziehung auf unseren Gegenstand haben und die denn adch dem 
so eben im Allgemeinen gesagten zum Grunde liegt. Da nächst 
einem sittlichen Verhalten und der Voraussetzung einer unbe- 
dingten Ergebenheit fiir das Ganze, die Kunst das Lebenstiel 
der Griechen bildete (s. Theil II. §. 179), so trugen bei ihnen 
auch sogar die Verfas^ungs-Organismen den Stempel des Har- 
monisch>Schänen , wurden seitot, obgleich an nnd für sich nur 
Mittel zum Lebenszweck, Gegenstand ihres plastischen Kunst- ' 
pinnesa), woher es sich denn auch erklärt, dass bei ihnen alle 
vier Organismen eigentlich nnr einen einzigen zusammengf eifenden 
solitischen Organismus bildeten, der eben nur vier Facetten hatte, 
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je nachdem man die politische, die Justiz-, die Finanz- oder 
militärische Seite betrachtete b). 

In so schöner Vollkommenheit Und Harmonie, wie sich dies 
nun alles bei den jonischen Atheniensern und dorischen Spartanern 
vorfand(und nur von ihnen haben wir eigentlich einigermassen 
genauere Nachrichten c ), war es wohl nicht bei allen griechischen 
Staaten, nämlich auch den Pelasgern und Aeoliernd), sicherlich. aber 
dem ähnlich, denn wo die Lebenszwecke im Ganzen dieselben 
sind, können auch die Organismen als Mittel zum Zweck nicht 
wesentlich verschieden seyne). 

a) Dies ist denn auch der Schlüssel zu Plato"s Ideal einer Re- 
publik und dass er auf dieses sein Werk den grössteu Werth legte, 
indem auch er wieder darin sein höchstes /ftirisf-Product erblickte; und 
behält man dies vor Augen, so entschuldigt man das, was selbst iu den 
Augen der Griechen anstössig und verwerflich war. Plate?* Staat will 
eine Darstellung des ganzen sittlichen Lebens seyn, denn der Staat 
ist ihm die Wirklichkeit der sittlichen Ideen in ihrem Zusammenbange 
und die practische Aenssernng und Gegenwart der Sittlichkeit im Be- 
sondere. Auffallend ist es, dass Aristoteles, obwohl er die wahre Idee 
und den Zweck des griechischen Staats in der Realisirung der Sittlich- 
keit fand und aussprach, doch gerade der griechischen Kunstleislungen 
gar nicht gedenkt. Es scheint fast, dass ihm diese noch nicht genügten, 
oder dass er als einer der edelsten Griechen gar nicht bemerkte, dass 
eben In dem griechischen Kunstsinn vorzugsweise die Sittlichkeit der 
Griechen bestand und welchen sie, mehr oder weniger bewusst, auch 
auf die Staatsform Ubertrugen. Wir möchten daher wobl sagen, nur 
bei den Griechen gab es eine eigentliche Staatseinricbtungs-Kunst im 
ästhetischen Sinne des Worts, woraus es sich denn auch erklärt, dass 
steh blosse Architecten , wie z. B. ein Hippodamus, schriftstellerisch mit 
Planen zu einer vollkommenen Staats- Verfassung beschäftigten, denn es 
schlug dieses sonach in gewisser Hinsicht in ihr Fach ein ($, Aristo- 
teles IL 8). Nicht blos Plato und Aristoteles schrieben Uber den Staat, 
sondern alle namhaften griechischen Philosophen haben darüber ge- 
schrieben. 

b) Wober auch die schon gerühmte Centurien- Verfassung des 
Servius Tullius entlehnt seyn mochte, von italischen Griechen oder 
Etrnskeru, sie war ein Meisterstück politischer Verfassnngskunst für 
sogenannte demokratische KJein-Staateo, denn gerade durch eine solche 
Actien-Verfassung wird die, Demokratien so gefährliche physische Ueber- 
macht der Proletarier neutralisirt, so lange man denselben nicht ander- 
wärts ein Unterkommen zu verschaffen im Stande ist. 

c) Obwohl der Verfasser bereits anderswo eine ausßhrliche Dar- 
steQnng der vier Organismen der Athenienser nnd Spartaner gegeben 
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hat und er daher darauf hinweisen könnte, so scheint es doch nicht 
umgangen werden zu können, auch hier eine etwas kürzer gefassle 
Schilderung davon zu geben, um so mehr, als seit 1828 neue Forschungen 
darüber statt gefunden haben. 

Zunächst will es dem Verfasser doch noch zweifelhaft erscheinen, 
ob die ursprünglichen vier Phylen der Alhenienser , welche wieder in 
Phratrien (jede in drei) und diese abermals in Geschlechter (jede in 
zehn) und jedes Geschlecht in dreissig Familien-Väter abgelheilt waren, 
nicht wirkliche Stammes- Ab[\\e\\m\sen waren, also einen ethnischen, 
nicht blos geographischen and politischen Ursprang hatten. Erst nach- 
dem sich alle Stammes- Verschiedenheit verloren hatte, vermochte 
KUsthenes (510 v. Chr.) diese alte Ahtheilung in vier Phylen abzu- 
schaffen und daraus zehn neue zu bilden (mit Beibehaltung der Phratrien 
und Geschlechter), die nun erst blos politische Unter- Abtheilungen 
wurden. Die Danen, deren 174 waren, waren eine andere Unter- 
Abtheilung derPbylen und scheinen eine den römischen Centimen ana- 
loge politische Abtheilung des ganzen Volkes gewesen zu seyn, 
während die Phratrien nnd Geschlechter waren und blieben , was die 
altrömischen Curien, nämlich kirchliche Vereinigungen mit eigenen Sacris. 
Neu aufgenommene Borger traten in einen Demos und eine Phyle, aber 
nicht in ein Geschlecht und eine Phratrie. Diese Phratrien, Phylen und 
Demen hatten nun ihre eigenen Beamten und letztere beide bildeten 
ungezweifelt Staats-Gemeinden und die Staatsleistungen wurden von 
ihnen weiter repartirt, insonderheit hatte in früherer Zeit die Abstim- 
mung in der Volks-Versammlung nach Phylen statt, die Ein- und 
Aufteilung des Heeres war darnach gebildet, die Zusammensetzung des 
Rathes der 500, so wie endlich die Wahlen der Richter und Beamten. 

Sparta zerfiel ursprünglich in sechs Stämme, deren jeder wieder 
in filnf Obus mit einem Vorsteher zerfiel. 

Auffaltend erscheint es nun auf den ersten Blick , dass in Athen 
nicht blos die Hans - nnd Familien-Väter , sondern auch ihre Söhne, 
vom Augenblick der Mündigkeit an , an den Volks-Versammlungen Theil 
nahmen, weshalb denn auch diese letzteren weit mehr Köpfe zahlten 
als Familien-Väter vorhanden waren. Es scheint diese Einrichtung mit 
Rücksicht auf den Kriegsdienst, den vorzugsweise die jungen Münner 
leisteten, Platz genommen zu haben und dann auch vielleicht, um da- 
durch diejenigen zu belohnen, die viele Söhne hatten, denn diese 
stimmten ohne Zweifel wie ihre Väter. 

Da Athen und Sparta sogenannte Demokratien waren, in den Volks- 
versammlungen aber die Demokratie ihren eigentlichen Sitz hatte , so 
versparen wir aHes weitere Uber das Reglement der Vcdks-Versamm- 
lungeo und ihre Competeaa auf unten bei Ckarakterisirung der griechi- 
schen Demokratien. 

Das Finanzwesen der Atheaienser war ein sehr complioirtes »od 
bei ihren vielen kostbaren öffentlichen Bedürfnissen genügte eine ein- 
fache Besteuruog der Bürger nicht. Ihre Einnahmen bestanden 

1) ans den Einkünften von den Staatsgütern, wohin auch Forste, 
Häuser , Salz - und Bergwerke, Gewässer etc. gehörten, 
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2) aas Zöllen, Waarensteuern, Gewerbs-, Fremden - and Sclaven- 



3) Gerichts- und Strafgeldern, namentlich Confiscationen, 

4) aus einer sich auf Kataster stützenden Vermögenssteuer, jedoch 
so, dass blos der dritte Theil besteuert wurde und sie nur in 
dringenden Fällen erhoben wurde, 



6) Zu den Einnahmen kann man sodann auch noch zählen die be- 



sondern Leistungen, welche die Reichen mit einem gewissen 
Vermögen als solche zu bestreiten halten, nämlich a) die 
Choregien, b) die Gymnasiarchien , c) die Stamm-Speisungen 
nnd d) die Ausrüstung und Unterhaltung von Ruderschiffen im 
Falle eines Kriegs. 
Zum Behuf e der sub 4 gedachton Vermögenssteuer bildete Sohn 
vier Gassen: 1) diejenigen, welche 500 Medimnen von trocknen und 
flüssigen Producten ärndeten. Sie bezahlten 1 Talent. 2) die Berittenen 
oder die welche 300 Medimnen ärndeten, zahlten 30 Minen oder j Talent. 
3) die Zeugilen oder die welche 200 Med. ärndeten. Sie zahlten nur 
10 Minen. 4) die Theten oder Pächter der Reichen, welche (auf 
ihren eigenen Gütern?) weniger als 200 Med. ärndeten, waren ganz frei. 

Was den Jusl»*-Organismus anlangt, so hat man bei den Athe~ 
niensern sieben verschiedene Gerichtsbarkeilen zu unterscheiden : 

1) die Volksversammlung selbst urlheilte über alle Vergehen und 
Verbrechen gegen den Staat und die Religion, über den Hochverrath 
und die Rechenschafts-Ablage der Beamteten , sprach auch Über die 
Statthaftigkeit von Anklagen , deren die Gesetze nicht gedachten. Sie 
war zugleich die Appellations~In»tanz für Entscheidungen des Ratlies. 
In allen Fällen sprach jedoch die Volks- Versammlung nur das schuldig 
und nichlschuldig aus und verwies im Falle des Schuldig das Straf- 
Erkenntniss an die Heliäa. 

2) Diese Heliäa bildeten das Volks-Gerfcht im eigentlichen Sinne. 
Sie waren ein Volksausschuss von 500 bis 6000 Mitgliedern oder 
Heliaslen. Sie waren iu erster Instanz für alles competeut, was ihnen 
von der Volks-Versammlung zur Aburtheilung zugewiesen wurde und 
wofür nicht besondere Gerichte augeordnet waren ; sodann waren sie 
uteile Instanz für die nie dem besondern Gerichte. Diese Heliaslen 
worden für jeden einzelnen Fall geloost nnd die Zahl richtete sich 
wahrscheinlich nach der Bedeutung des Vergehens. Sie bildeten nach 
den zehn Phylen zehn Sectionen und wurden jährlich neu gewählt, so 
dass erst ans diesen ErwäWten für jeden einzelnen Fall geloost wurde. 

3) Dem Areopag waren bestimmte Vergehen und Verbrechen zu- 
gewiesen und er war zugleich ein Sitten- und Polizei-Gericht. Er 
artheitte insonderheit über vorsätzliche Tödtung, Vergiftung, Brand- 
stiftung, Desertion zum Feinde , Tempelmub, Betrug, falsches Zeugnis*, 
Beschädigung der öffentlichen Oelpflanznngen, Reügions-Vergehen, Aus- 
breitung neuer Lehren, theils vorbereitend für die Volks-Versammlung 
und Heliäa, theils in Auftrag der ersteren, theils vermöge selbststän- 
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diger Competenz, jedoch nur bis zu einer gewissen Höbe. Der Areopag 
halte sodann die allgemeine Aufsicht Uber den gesetzlichen Zustand und 
bildete eine stehende Commission zur Erforschung und Untersuchung be- 
gangener Verbrechen, namentlich solcher, welche gegen das gemeine 
Wesen gerichtet waren. 

Er stellte daher ex officio Untersuchungen an und berichtete das 
Resultat an Rath und Volk. 

Sodann batle der Areopag die Aufsicht Ober den Culius und die 
Religion. Er verwahrte den heiligen Codex der Hysterien, und Götter, 
die er nicht adoptirt halte, durften nicht verehrt werden. 

Endlich stand ihm die SMen-Polizei zu und zwar in einem weit 
grösseren Umfange als den römischen Censoren. 

4) An vier verschiedenen Gerichtssttitten richteten 50 Richter oder 
Epheten, als Gehalfen des Archon-Königs , Uber ihnen bestimmt zuge- 
wiesene Verbrechen und zwar hauptsächlich Ober vier Gattungen des 
Todtschlags. Diese vier Gerichte giengen später ein. 

5) Blose Streitigkeiten aber Mein und Dein waren den Obrigkeiten 
der Phylen und Demen zugewiesen und zwar sprachen a) die 40 Männer 
(of TtacrapaxovTa) in Geldsachen bis zu 10 Drachmen, b) die 
Diätelen, welche über alle höheren Forderungen Recht sprachen, zer- 
fielen in eigentliche öffentliche Gerichte und gewühlte Schiedsrichter 
oder xkyfQWTOi und diaXAaxTtyptai. Erster* wurden ans den 
Pbylen durch das Loos gewählt, jede Phyle wählte 44 auf ein Jahr. 
Von ihren Entscheidungen konnte man weiter appeluren. 

6) Die Eiff Qol Stfcxa) oder Thesmophylaken waren eigentlich 
blos die Vollzieher der Todes- und Straf-Urtheile und sonach auch 
Gefängniss-Wärter, bildeten aber für Mord, Diebstahl, Ehebruch, Ver- 
kauf eines Freien als Sclaven auf frischer Tbat und wenn die Thtfter 
geständig waren, auch ein eigenes Gericht mit noch andern Beisitzern. 
Endlich 

7) gab es noch besondere Gerichte für Handels-, See fahrte-, 
Fremden-, Bundesgenossen-, Berg- etc. Sachen und Streitigkeiten, 
deren Bildung nicht naher bekannt ist. 

In Betreff des militairischen Organismus, so war jeder freie Bürger 
sammt seinen Söhnen zum Kriegsdienst verpflichtet und berechtigt. Zu 
Athen vom 18. bis zum 40. Jahre, zu Sparta ,vom 30. bis zum 
60. Jahre. In Athen waren blos die Pächter der Staats-EinkOnfte, ge- 
wisse Priester und die Tinzer bei den Bachanalen frei vom Kriegsdieast. 
Schutzverwandte, Fremde, Sclaven und arijxot waren ausgeschlossen. 
Alle welche im Kriege dienten, waren in einen naTakoyos einge- 
tragen, wie bei den Römern in das Album und das Conscriptions-Ge- 
scbttft bies xaTaypaCfty, ar^aroXoyia, indem aus jeder Familie 
eine gewisse Zahl ausgeloost und dann die Geloosten in das Dienst- 
register eingetragen wurden. Wer sich widersetzte, wurde gefesselt 
oder wohl gar mit Atimie bestraft, ebenso die Deserteurs. Um diese 
sogleich zu erkennen, erhielt jeder Gelooste ein Stigma in die Hand. 
Wer sich ohne Prüfung unter die Reiterei drängle, wurde anfios* 
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weil man den Reiterdienst für minder gefahrvoll als den Dienst zu Fuss 
ansah. Erst seitdem die Alhenienser ausserhalb des eigentlichen 
Griechenlands Kriegszüge machten und die Einzelnen ihren Unterhalt 
nicht mit sich führen konnten , erhielten sie eine Entschädigung an Geld 
■od Lebensmitteln ausgetheilt. 

Obwohl bei den Atheniensern sehr lange jede Phyle einen Strategen 
ernannte und sonach das Heer durch zebu Strategen zugleich befehligt 
wurde und das Commando nach einer gewissen Reihenfolge unter ihnen 
wechselte, so jedoch, dass sie sich alle darüber berietben, so war doch 
das Heer selbst darnach, nach den Phylen, nicht eingetheilt, sondern 
zerfiel in grössere Corps und diese wieder in kleinere Abtheilungen, 
fast ganz wie in unsern Tagen. 

Die Armee-Corps der Spartaner waren in Moros abgetbeilt, jede 
zn 400, 500, 700 oder 900 Mann, jede mit einem Polemarchen. Jede 
Mora zerfiel in vier Ao^oi, jeder Ao%os in zwei oder vier Pente- 
kosten und diese endlich in zwei oder vier Enomotien. 

Alle griechischen Staaten, welche an der Küste des Meeres gelegen 
waren, hatten auch Flotten und so denn auch vorzugsweise die Athe- 
nienser, so dass deren Ueberge wicht Uber die Insel-Griechen auf ihrer 
See-Macht und Geschicklichkeit im Seekriege beruhte. 340 v. Chr. 
halten sie 400 AW^sschifife , zweimal so viel als alle übrigen griechi- 
schen Staaten. Unter diesen 400 Kriegsschiffen sind jedoch die Last- 
nnd Transportschiffe nicht mitgezählt. 

Ueber diese Organismen der Alhenienser und Spartaner s. m. 
fibrigens das Nähere und Historische bei Hermann, Lehrbuch der 
griechischen Staatsalterthümer. 2. Aufl. Heidelberg 1836. (wozu als 
Fortsetzung desselben gottesdienstliche und häusliche Altert hilmer 
1846 — 1850 betrachtet werden können). Cap. 5. 6 u. 7. namentlich 
Aber den eigentlichen Ursprung der Pbylen und Phratrien. Jene sollen 
sich aus den ältesten vier Kasten in statistische Volks-Abtheilungen 
umgewandelt httben. Die zwölf Phratrien könnten Reste der zwölf Ur- 
Gemeinden Attikas seyn und blieben es auch insofern für Athen, als 
erst dnrcb Aufnahme in eine solche Phratrie das volle Bürgerrecht er- 
langt wurde. Die weitere Eintheilung in Eupatriden , G Comoren und 
Demiurgen war wenigstens zur Zeit der Demokratie keine politische, 
sondern eine blose Cultur-Eintheilung. 

d) Alle Griechen ohne Unterschied wollten die Politeia, erreichten 
aber nicht alle so nahe das vorgesteckte Ziel, wie Alhen und Sparta; 
nid am weitesten zurückgeblieben scheinen insonderheit Aeolier und 
Pelasger. Diese Staats-Verfassungen Athens und Spartas, als Choragen 
der Ionier und Dorier, wurden sicherlich von den zahlreichen Colonien 
«der Töcbterstaaten der letzteren mit diesen verbreitet, so dass sich 
wohl alle lonier und Dorier mehr oder weniger nach dem Muster von 
Athen nnd Sparta organisirten. 

Bei alleu war die erste Eigenschaft eines Bürgers eheliche Ab- 
stammung von einem Bürger und eine unabhängige Existenz. 

Alle Staaten hatten ihr Bürger- JTaximtim , wenn dies auch nicht 




gerade iu Zahlen festgestellt war; durch die sielen Auswanderungen 
war dafUr gesorgt, dass der natürliche Numerus nicht überschritten 
werde. Plato wollte für jede Republik nur 5040 aclive Bürger. Athen 
halte ursprünglich die doppelte Zahl uud später immer 20,000. 

Selbst die Weisesten rechtfertigten hier die Sclaterei, fanden sie 
für den griechischen Staat unentbehrlich. Die griechischen Sclaven, 
welcheu die Beschäftigungen unserer heutigen Handwerker oblagen, 
befanden >ich zuverlässig wohl nicht schlechter als letzlere, sie waren 
also wohl mehr dem Namen als der Sache nach von diesen unterschieden, 
Alben behandelte sie äusserst schoueud. 

Jede Stadt war ein inaugurirtes Templum, nach den vier Himmels- 
Gegenden orienlirt. Der obere Theil nach Osten war den Himmels- 
Göllern heilig, der untere deu irdischeu; im Mittelpunkte stand der 
Tempel der Vesta. Wir sagten es schon oben, dass diese antiken 
Städte erat später auch mit Privat-Wohnungen besetzt wurden. Anfangs 
waren sie nur der geineinsame Versammlungs-Ort für alle Öffentlichen 
IJaudlunseu und religiösen Feste und bestanden daher nur aus Öffent- 
lichen und religiösen .Gebäuden. Ja die Errichtung von Privat-Iläusern 
in der Stadt erfolgte wahrscheinlich erst, wenn mau denen, welchen 
eiue solche Stadl als gemeinsames Ileiliglhum uud bleser Versammlungs- 
Ort der Umwohner bisher gedient halle, eiue festere und engere 
politische Verfassung gab oder gegeben hatte. So sagt z. Ii. Siraho IX. 
in Beziehung auf Athen: Cecrops habe zuerst das Volk iu zwölf Orten 
(Demen) vereiuigt (Cecropia , Tetrapolis , Epacria , Decelia , Elevsis, 
Aphidna, Thorivus, Brottron, Cytherus, Sphettus, Cephisia, P/talmes). 
Diese zwölf Orte habe allererst Thesevs zu einer Stadt, d. h. hier 
Staat vereinigt und Athen genannt. Die eigentlichen Slaatsheiliglhümer 
Athens befanden sich auf der Acropolis vereinigt, 1) der Tempel der 
Athene, 2) der alte Tempel der Polias und 3) das vom Iktirus unter 
Perikles Leitung erbaute Parthenon, worin sich die elfenbeinerne Bild- 
säule der Athene von Phidias befand. 

Stvabo Buch VIII. wo er die Staateu des Peloponnes schildert, 
sagt ferner, zu Homers Zeiten habe es daselbst noch keine Städte, sondern 
blos Gegenden gegeben, besteheud aus mehreren Land-Gemeinden 
(Dörfern) und diese hätten sich erst später zu bedeutenden Stadien 
vereinigt, und hier sieht man denn ganz handgreiflich, wie die politische 
Organisation der bürgerlichen allererst nachfolgte. Das was aber die 
politische Organisation erst herbei führte bei deu Griechen waren 
olleubar die schon vorhandenen gemeinsamen Heiligtümer und Tempel, 
die man erst später viel prachtvoller erbaute und mit zahllosen kostbaren 
Weih-Geschenken bereicherte. 

Schliesslich erklärt sich nun auch etwas ganz einfach, was man 
sonst für Schmeichelei oder was sonst halten müsste , nämlich dass im 
Allerlhume so viele Städte-Erbauer genannt werden, als hätten sie 
grosse Städte mit zahlreichen Einwohnern aus dem Boden in einem 
Jahr hervorgezaubert. Entweder bauten sie nur die hauptsächlichsten 
Tempel uud öffentlichen Gebäude für ihr auf dem Laude lebendes Volk 
oder sie wäre« Staaten-Gründer wie Thesens. 
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Ganz so entstanden auch die Colonien der Griechen. Die sog. 
Stadt war vorerst nur der Silz des mitgebrachten Heiligtbums und der 
Versammlungs-Ort. 

Das was also noch Aristoteles KWfxai nennt, waren nichts anderes 
als die ursprünglichen Landsitze und Landgemeinden der städtischen 
Bürger, jeder besass aber wahrscheinlich später auch in der Stadl ein 
Haus. Dorfgemeinden in un&erm Sinne gab es gar nicht» es sey denn, 
dass die Heloten dergleichen gebildet htttten. 

e) Aach Pastoret I. c. I. 46. sagt : „Kennt man die Prfncipien und 
Maximen eines Volks, so kann mau vom Bekannten auf das Unbekannte 
schliefen". 

Wir erinnern blos noch daran, dass Hülknann (Römische Grnnd- 
Verfassuug uud Ursprünge der römischen Verfassung. Bonn 1835} 
aach Rom für eine dorische Colonie hält und zwar weil er die iiiteste 
Eintheiluug in drei Tribus mit dreissig Curien für nichts anderes als lür 
die dorwchen drei Pliylen und dreissig Fhratrien hält. Auch der Name 
Eupatriden (Edel-Väter) und Patrizier soll dasselbe bezeichnen und 
unter den erblichen Auszeichnungen dieser Familien sich sowohl bei 
Griecheu als Römern die Verrichtung priesterlicher Functionen am Itfngsteu 
erhallen haben. Hüllmann meint, Romulus und Numa seyen fUr Rom 
nur gewesen, was Tbeseus für Attika, ja der Name Rom sey ein 
griechischer (Pcbjiu;). Tarquin soll ein Korinther gewesen und endlich 
sollen überhaupt Etrusker und Griechen sich urverwandt gewesen scyn. 



1) Was hier zunächst die Etrusker anlangt, so kennen wir 
von ihren eigenen Staaten, welche bereits Theil II. §.462 genannt 
worden sind, deren hier in Betracht kommende Organismen un- 
mittelbar nicht oder nur sehr oberflächlich, der römische Organismus 
lehrt uns aber wie es damit bei ihnen beschaffen gewesen seyn 
muss, denn es war ein etruskischer König, welcher den Römern 
die unübertreffliche Centurien-Orgariisation gab, auf die wir also 
hier hinweisen dürfen. Von der Bundes- Verfassung dieser 
etruskischen Staaten erst weiter unten. 

Aach die alt-römische Eiutheilung der Bürger iu Tribus und Curien 
war, wie wir glauben, schon etruskisch. Ebenso die Abtueilaug in 
Patricier und Plebejer; ob auch hier eine National-Verscbiedeubeit zum 
Grande lag und die Plebejer ebenwohl ursprünglich die Clienten der 
etruskischen Patricier waren, ist unbekannt. Ein religiöses Band um- 
schlang, verstärkte und durchdrang auch hier die politische Verfassung. 
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Ob auch das Gerichtswesen und das Privatrecbt dem alt-römisches der 
XII Tsfelo ähnlich war, ist wahrscheinlich, doch ebenwohl nicht gewiss. 
Die Etrusker bildeten in ganz Italien in ältester Zeit vier , dann blos 
noch drei grossse Bundes-Staaten (s. Tbl. II. $. 462.) , wovon ein 
jeder ans zwölf Stödten oder Staaten bestand und ein gemeinsames 
Heiligtbnm hatte. Jeder Bnndes-Staat hielt jährlich eine Versammlung, 
wo der allgemeine Oberpriester gewählt wurde. 

Wir würden mehr von ihrer politischen Verfassung wissen, wenn 
das , was Aristoteles Uber sie gesammelt hatte, nicht ebenwohl verloren 
wäre. Auch das römische Völkerrecht war gans etruskisch. 

Walther I. c. behandelt die Etrusker ganz als eine lateinische 
Völkerschaft, die wenigstens ebenso wie die Lateiner politisch organisirt 
gewesen sey. 



2} Von den politischen Organismen der Tolleken (Theil II. 
$, 463) wissen wir gar nichts und müssen daher noch einmal 
auf den $. 79. ausgesprochenen Satz zurückkommen, dass gleicho 
Lebensziele und Bedürfnisse auch gleiche Organismen voraus- 
setzen lassen. 



3) u. 4) Dass endlich das alte meroeische und ägyptische Volk 
von Nubien herab bis zu den Mündungen des Nils, (Theil II. $, 
464 u. 465) in viele politisch Es/isiS-Gesellschaften oder Staaten 
zerfiel (soll doch Aegypten ganz allein 20,000 Ortschaften gezählt 
hpben), ja dieses successive Herabsteigen bis in das Delta, so wie 
die Bevölkerung der Oasen im Westen Aegyptens, vielleicht nur 
eine Folge nothgedrungener Auswanderungen war, wenn und so 
oft eine Gesellschaft zu zahlreich wurde, ist vielleicht keine 
Hypothese mehr» Vor allem ist aber hier der wichtige Umstand 
zu berücksichtigen, wie dies auch bei den Braminen geschehen 
muss und wird, ob insonderheit die eigentlichen Avgypter y so 
uralt auch ihre Niederlassung in Aegypten war, sich doch bereits 
als ein Erober er-VoW politisch organisirten und zu diesem Zweck 
die Kastcn-Einiheilimg einführten, so dass dies nothwendig auch 
auf den Organismus Rückwirkungen haben musste, oder ob die 
vier ägyptischen obem oder Hauptkasten (Priester, Krieger, 
Ackerbauer und Künstler) eine aus Meroe etc. schon mitgebrachte 
einheimische Eintheiluug des freien Volkes nach der Beschäftigung 



§. 81. 



$. 82. 
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waren und darauf zugleich seine politische oder staatsbürgerliche 
Classification beruhte, d. h. jene Kasten auch zugleich eine poli- 
tische Einteilung bildeten. Wir vermuthen das letztere und 
zwar so, dass jede Kaste wiederum ihre besondere Organisation 
hatte, wie dies wenigstens von der Priester - und Krieger-Kaste 
bekannt ist»). 

Da die Aegypter ein anderes Humanitäts-Ziel verfolgten als 
die Griechen!»), derStaat als solcher nicht zugleich Zweck, sondern 
blos Mittel war (§. 79. Note a), so kam es ihnen auch nicht 
in den Sinn sogenannte Demokratien zu bilden, sondern die 
Priester-Kaste regierte als geistige Aristokratie^) 

a) S. anch Ampire (Institut 1848 Nr. 151 and 152), derselbe 
leugnet aber die erbliche Kasten-Eintheilung und will blos eine Unter- 
scheidung der Stände zugeben, jedoch scheint dies vorerst blos von 
der Priester uud Krieger-Kaste wahr zu seyn, nicht anch von den 
«ödem, deon Ackerbauer, Künstler, Aerzte etc. finden sich in den 
Grabmalern nicht und auf sie stutzt Ampire seine Behauptung. Uebrigens 
hielten sich wiederum nach Diodor I. 92. alle Aegypter für gleich 
edler Abkunft. 

b) „Unter den religiösen Begriffen der Aegypter bat kein anderer 
einen so grossen Einfluss auf ihr Privat-Leben und ihre öffentliche Ver- 
fassung gehabt als ihre Vorstellung von der Fortdauer nach dem Tode". 
Heeren I. c. II. 643. 

c) Wir haben übrigens schon Theil II. S. 216. die Kasten-Eintheilung 
nach Fähigkeiten und Beschäftigungen für eine hohe, aber auch nur erst 
bei den Völkern der vierten Stufe mögliche Staatsweisbeit erklärt, um 
so mehr als man jetzt weiss, dass sie nicht erblich war, man aus den 
Biedern in die höheren Kasten durch Heiratb und Talent aufsteigen 
konnte, es aber für notbwendig hielt, dass eine Gasse sich ausschliesslich 
mit den Wissenschaften beschäftige, ohne genöthigt zu seyn, daneben 
zugleich ihren Lebens-Unterhalt zu verdienen, eine andere ausschliesslich mit 
der Verteidigung des Landes u. s. w. Man dotirte sie reichlich mit Gütern 
(Tbl. IL S. 202.). Daher lässt Bulwer seinen Zanoni auch (IL S. 241.) 
sagen: „In den frühesten Zeiten stieg die Philosophie nicht zu dem 
geschäftigen Treiben und in die Häuser der Menschen herab. Sie . wohnte 
unter den Wundern der erhabneren Schöpfung, sie suchte die Formation 
der Materie zu analysiren, das Wesen der vorherrschenden Seele; die 
Geheimnisse der Sternenbahnen zu lesen; in jene Tiefen der Natur zu 
tauchen, in denen Zoroaster zuerst die Künste entdeckt haben soll, 
welche eure Unwissenheit Magie nennt. In einem solchen Zeitalter nun 
erstanden Männer, die mitten unter den Eitelkeiten und Tauschungen 
ihrer Milgescböpfe Strahlen einer sicherern glänzendem Weisheit zu 
entdecken glaubten. Sie kamen auf den Gedanken, dass unter allen 
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Werken der Natur eine Verwandtschaft' bestehe, and dass in dem 

Niedrigsten die geheime Anziehungskraft liege, die sie bis zu dem Er- 
habensten aufwärts zu führen vermögen Es konnten damals wie 

jetzt nur den reinsten Verzückungen der Fantasie und des Gedankens, 
die nicht zerstreut waren durch die Sorgen eines gewöhnlichen Lebens 
oder die Triebe der sterblichen Hülle, zu Tbeil werden*. 

Uebrigens bezweifelt man nicht mehr, dass Plato sein Staats-Ideal 
für die Griechen zum Theil den Aegypten) entlehnt hat, namentlich 
seine biavFfxyriAy das erzielte, was Aegypter und Inder in der Kasten- 
Eintheilung schon hatten. 

§. 83. 

Was nun zunächst die Organisation dieser sogenannten Priester- 
Kaste anlangt, so hatte jeder Tempel grosse Ländereien, von 
deren Einkünften die Tempel und Priester unterhalten wurden. 
Sie speissten zusammen. Jeder Tempel hatte einen Ober-Priester, 
dessen Amt erblich war. Sie führten den Titel: Edle und Gute 
und ihre Bildsäulen standen, wie die der Könige, in den Tempeln. 
Wahrscheinlich bildeten diese Tempel den Mittel- und Ver- 
einigungs-Punkt der ägyptischen St äffte , denn diese führten 
sämrotlich Gölter-Namen und zwar höchstwahrscheinlich von den 
Göttfrn, denen die Tempel geweiht waren. Indem sich nun auch 
diese Städte mit ihren Landsitzen frühzeitig genölhigt sahen, 
grössere politische Vereine zu bilden, woraus sehr bald Bundes- 
staaten und zuletzt Königreiche mit erblichen Dynastien wurden 
und diese sehr oft wieder einen Ober-König hatten, so 
finden wir zu Sesoslris Zeiten ganz Aegypten in 36 Kamen oder 
Pikosch eingetheill, die Thebais in 10, Mittelägypten in 16 und 
das Delta wieder in 10. Diese Nomen waren grössere Tetnpel- 
und Städte-Bezirke und führten doppelte Namen, religiöse und 
vulgaire. Jeder Nomos hatte einen Noinarchen mit mehreren 
Toparchen unter sich. Sie hatten hauptsächlich die Verwaltung 
der Justiz zu besorgen. In dem von den Dodekarchen ■ erbaut 
seyn sollenden grossen Labyrinth soll jeder Nomos seine eigene 
Halle gehabt haben. 

§. 84. 

Die Krieger-Kaste hatte ihre fixen Kantonirungs-Ouarlicrc 
und erhielt von den Ackerbauern ihren Bedarf, indem auch ihr 
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grosse Ländereien zu ihrem Unterhalte angewiesen waren»). 
Ob und wie die Kasten der Ackerbauer und Künstler noch be- 
sonders organisirt waren, ist unbekannt, denn 

a) S. Tli!. II. S. 202. Die ögyplische Krieger-Kaste war in 
Hermoiybier und Cafasirier eineetheiU. Jene zählten unter den Ober- 
Königen 160,000 und diese 250,000 Mann. Sie durften keiu Handwerk 
treiben. Nach Herodol sollen sie mit der Priester-Kaste nicht eines 
Stammes gewesen seyn , sondern einheimische Vasallen jener, was 
deshalb nicht gut zu glauben ist, weil die Könige aus der Krieger-Kaste 
genommen worden und auch sonsl die Selbstständigkeit eines blosea 
Priester-Volks höchst prekär gewesen wäre. Sic bedienten sich gleich 
den Griechen der Streitwagen in der Schlacht, eine Kampfes-Weise, 
die allen vier Klasseu der vierten Stufe eigentümlich war. Sogar ab- 
gerichtete Löwen führten sie mit in den Krieg. 



der Ji/5/i*-0rganismus war ganz an den politisch-religiösen 
Tempel-Organismus geknüpft und die Priester als Nomarchen und 
Toparchen auch zugleich die Richter») und 

a) Ganz Aegypten hatte unter den Ober-Königen ein Ober-Tribunal 

aus 30 oder 36 Richtern mit einem Ober- Richter, welcher das Symbol 
der Wahrheit am Halse trug. Sie sprachen nach einem Codex aus acht 
Büchern uud es wird die strenge und rasche Gerechtig keilspllege der 
Aegypter gerühmt. Diodor I. 75. 



der Besleurnngs- Organismus musste ganz auf der LocaliliU 
des den Ueberschwernmungen ausgeselzlen Nil-Ufers beruhen, so 
dass es, schon in Gemäsheit der Verkeilung allen Grund-Bodens 
unter die Könige, die Priester- und Krieger-Kaste (Theil II. S. 202), 
kein eigentliches Pricaf-Grutid-Eigenthum gab, sondern der 
Ackerboden jährlich nach den Ueberschwetmnungen von Neuem 
vermessen und vom Staate unter die Bauern und Pächter vertheilt 
wurde, welche Ueberschwemmungen aber bekanntlich nicht alle 
Jahre gleichmässtg hoch sind und daher bald mehr bald weniger 
fruchtbaren Boden zurücklassen. Wir erinnern jedoch noch ein- 
mal an das §. 75. schon Gesagte. Aegypten formirle sich schon 
Jahrlausende vor Christus zu einem grossen Reiche mit einem 
Ober-Könige und t!er Organismus dieses Reichs nahm die Orga- 



§. 85. 



§. 86. 
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nisation der Nomen, Tempel-Bezirke, Städte und Königreiche 
ganz in sich auf. Das Weitere also unten. 



Von den Theil IL $. 288. genannten, durch die Uebermacht 
eines Ober-Königs oft vereinigten arischen oder Zend-Staaten 
wissen wir wiederum hinsichtlich ihrer städtischen politischen 
Organismen dermalen noch gar nichts, denn dass jene Bundes- 
staaten oder Königreiche, wie es scheint, alle durch Könige regiert 
wurden, kommt hier noch nicht in Betracht. 

Nur so viel scheint gewiss, dass die Magier in allen diesen 
Staaten, wie in Aegyten, die hervorragendste Classe, den geistigen 
Adel- und Priesterstand bildeten, selbst dann noch, als alle diese 
Staaten vom Euphrat bis zum Indus die Beute der Perser ge- 
worden waren. Von einer Kasten- Ein theilung, wie bei den 
Aegyptern undBraminen, weiss man nichts Näheresa). Die unge- 
heuer grossen Heere lassen jedoch eine Krieger-Kaste vermulhen 



a) Zoroaster schallte wenigstens, gleich dem Buddha, die Kasten ab, da 
nach seiner Lehre alle von einem Paare abstammten und Kinder eines Vaters 
waren. Vendidad-Sade Ä. 19. heisst es wörtlich : „Statt der Kasten giebi es 
in Persien nur noch Classen, an deren Spitze die Mobed nnd Destour 
stehen, d. b. Richter der Magier und Aufseher". 



Was nun endlich die uralte grosse Braminenwelt Indiens 
betrifft, so zerfiel auch sie unab weislich in viele abgesonderte, 
vielleicht durch successiv ausgewanderte Colonien gebildete kleine 
Staaten oder Städte von den Quellen bis zu den Mündungen des 
Ganges, die aber, gleich den ägyptischen, auch schon Jahrtau- 
sende vor Christus in mehrere freiwillige oder gezwungene Bundes- 
staaten oder Königreiche vereinigt waren, welche wiederum von 
Zeit zu Zeit durch einen Gross-König (Maha-Radscha) regiert 
wurden»). Glücklicherweise hat die indische Literatur ein Werk 




(Theil II. S. 394). 
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bis auf unsere Tage gebracht, welches uns etwas mehr Ausschluss 
Aber die innere Einrichtung der braminischen Klein- und Gross- 
Staaten giebt, als dies Tür die arischen und ägyptischen der Fall 
ist, nämlich Marius schon gedachtes Gesetz- oder Rechtsbuch, 
von dem wir auch in Folgendem noch öfters Gebrauch machen 
werden b). 

a) „Indien bildete nie nur einen Staat, sondern viele, in allen aber 
dasselbe herrschende Braminen-Volk wie in Aegypten, derselbe Gottes- 
Dienst, dieselbe Kunst, dieselbe Poesie, dieselbe Staats- Verfassung , ja 
selbst dieselbe Regierungsform, denn sie hatten nur Könige oder 
Radscha's. Marius Recbtsbuch ist daher auch nicht für einen bestimmten 
Staat geschrieben, sondern für sämmtliche Braminen-Staaten". Heeren 
L e. IL S. 570. 573. 578. und 596. 

Ueber die ältesten Staaten Indiens siehe auch kritische Zeitschrift etc«. . 
L c. IV. 1. S. 72. 

Dass diese Königreiche schon ganz so mechanisch-statistisch-politisch 
eingetbeilt waren, wie in uasern Tagen z. B. nur Frankreich, zeigt 
Manu Buch VII. SL 1 1 5. wo es heisst : Der König solle jeder Gemeinde 
einen Chef geben, ebenso sollen 10 Gemeinden wieder einen haben, 
desgleichen 20, 1(J0 und 1000. 

Jedoch müssen aber auch in den Städten Volk$-V er Sammlungen 
statt gehabt haben , denn Kanu redet auch von solchen , IX. Sl. 264. 

Wie zahlreich diese Städte waren und gewesen seyn müssen s. 
bereits Tbl. II. $. 57. 185. Note II. 

b) Wir haben schon Theil II. daran erinnert, dass Manus Werk 
bereits in die Periode des sittlichen und Kultur- Verfalles der Bramiaen- 
Welt falle. Dies gilt nun in noch höherem Maase auch von der Civi- 
lisation. Das Werk ist in dieser Hinsicht schon dazu bestimmt, dem 
Portschreiten des Verfalles vorzubeugen, es setzt die härtesten Strafen 
anf die Uebertretung sittlicher Gebote und die Braminen sind schon so 
tief gesunken, dass sie anch Weiber aos den niedern Kasten nehme», 
ja die Kasten-Eintbeilung und ihre Vermischung selbst könnte als ein« 
Wirkung des Verfalles erscheinen, insofern die Vedas noch nichts von 
den Kasten wissen , was freilich auch daher rühren könnte , dass sie 
vor der Eroberung Süd-Indiens durch die Braminen geschrieben wurden. 
Genug wir kennen die Braminen einmal nur als herrschendes Volk Uber 
Indiens Urbewohner, nicht aber wie sie vor der Eroberung politisch 
organisirt und regiert wurden und dann auch nicht mehr in ihrer Jugend- 
Kraft, sondern schon als sittlich verfallen, wenn sie anch als Herrscher 
noch weil ihre Unterthanen geistig überragten. Das indische Wort 
Varna , welches wir durch Kaste übersetzen, bedeutet eigentlich Farbe, 
so dass es scheinen könnte als sey die Kasten-Eintheilung durch die 
Verschiedenheit der Farbe der herrschenden und beherrschten Völker 
entstanden. Doch davon sogleich ein Mefcreres. 
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$. 89. 



Was hiemach und zunächst 



1) die staatsbürgerliche ClassiGkation oder den staatsbürger- 
lichen Organismus anlangt, so theilte man das Volk im Ganzen, 
somit auch in den einzelnen Städten und Gemeinden, in vier 
Classen: a) die Braminen oder die Gasse der Priester; b) die 
Ktnchatria oder Kriegerklasse; c) die Vaysya oder die Gasse 
der Kaufleute, Gewerbtreibenden und Ackerbauer und d) die 
Sudra oder die Gasse der Dienenden»). 

Es ist nun aus den angegebenen Gründen Zweifel erhoben 
worden, ob die zweite und dritte Gasse derselben Abstammung 
wie die erste war, mithin alle drei zusammen das eigentlich 
herrschende Volk der Sing bildeten, oder ob auch sie gleich den 
Sudras verschiedener Abstammung und blos wegen ihrer Be- 
schäftigung politisch günstiger gestellt waren als die Sudra *»). 
Für beide Ansichten lassen sich aus Manu'* Rechtsbuch Beweise 
beibringen, wodurch eben die Sache so zweifelhaft geworden ist. 

Die entere Ansicht scheint dadurch bestätigt zu werden, 
dass 1) die drei ersten Klassen den Gürtel oder die Braminen- 
Schnur trugen und die Wiedergeborenen oder Gereinigten hiessen ; 
dass sie 2) gleich frei waren, die Vedas lesen oder doch hören 
durften; fernerauch, dass sie 3) unter einander heirathen durften, 
jedoch nur in der Art, dass der Mann immer einer höheren Klasse 
angehören musste als die Frau, im Uebrigen aber die Regel 
feststand, dass nur Ehen zwischen Personen derselben Klasse für 
ächte Ehen galten >>). Ferner scheint diese erste Ansicht noch 
bestätigt zu werden durch' die Bestimmung, dass 4) der Vorrang 
der Braminen blos in ihrem Winnen oder in ihrer Belesenheit in 
den Vedas, der der Ktschatria in ihrer Tapferkeit, der der Vaisya'ä 
in ihrer Rechtlichkeit, und der der Sudra blos in der Priorität 
ihres Alters bestand (Manu, Buch III. Sloka 155.), und dass ein 
Aufsteigen aus einer niedern Gasse in eine höhere durch eine 
strenge Lebensweise ebenso möglich war wie ein Bramine zu 
einem Sudra degradirt werden konnte und im Falle der Xolb 
auch den höheren Gassen die Beschäftigungen der niederen er- 
laubt waren c). 
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Für die letztere Ansicht scheint aber dagegen zu sprechen, 

dass 

1) die Braminen im engeren Sinne durchgängig als das heilige, 
herrschende und unverletzbare Volk dargestellt werden, so dass 
selbst die Könige (die immer aus der Krieger-Kaste genommen 
wurden, gerade wie in Aegypten) ihnen unterthan und an ihren 
Rath gebunden waren. 

2) Dass Indien ungezwetfelt schon seit den urölteslen Zeiten 
von verschiedenen Ra<jen oder Stufen (der ersten und zweiten) 
bewohnt wurde, die zwar die Braminen-Religion annahmen, 
dadurch aber keine Sings wurden, denn dies ist der eigentliche 
Name des herrschenden Volkes *). War Indien auch von Völkern 
der dritten Stufe bewohnt, so würden wir sie zur antik-indo- 
chinesischen Ortinuny (§. 276.) zählen müssen. Gehört der 
draridische Stamm dazu? 

3) Dass, wenn sie Weiber aus einer niederen Kaste nahmen, 
die Kinder aus diesen Ehen als Bastarde angesehen wurden. 

4) Dass die Braminen vollkommen lasten- oder steuerfrei 
waren «). 

5) Dass sie allein Richter seyn konnten und 

6) dass sie, wie es scheint, allein den Rath des Königs 
bildeten. 

Möge sich nun der Leser zuletzt für die eine oder andere 
Ansicht entscheiden, wir wollen jetzt wörtlich aus Manu die noch 
weiter hier einschlagenden Stellen mittheilen. 

a) „Unterrichtet oder unwissend ist der Bramine (im engerrt 
Sinn) eine mächtige Gottheit gleich dem Feuer, mag es nun ge* 
weiht orfer ungeweiht seyrt a (IX. Sl. 317). 

b) „Wenn sich auch Braminen den niedrigsten Beschäftigungen 
widmen, so müssen sie dennoch fortwährend geehrt werden, 
denn es wohnt Hinen eine Art göttlicher Hoheit bei« (IX. 310). 

c) Dagegen heisst es jeejoch XII. 114: „Braminen, welche 
sich nicht den Regetti des Noviziats unterworfen haben, die hef- 
tigen Schrillen nicht können und keine andere Empfehlung als 
ihre Classe haben, wären ihrer auch Tausende, sind doch nicht 
fähig, eine gesetzliche Versammlung zu bilden* und 

d) ^Diejenigen, welche in den Veda's und den ttbrfgeh hei- 
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ligen Schriften QAnga*) vollkommen bewandert sind und aus einer 
Familie gelehrter Theologen stammen, sind allein fähig, die Ent- 
weihung einer Versammlung zu verrichten* (III. 184). 

e) „Wer wäre der Fürst und wie könnte ein solcher glück- 
lich regieren, der es wagte, die zu unterdrücken, welche in ihrem 
Zorn fähig wären andere Welten zu schaffen und Götter in Sterb- 
liche zu verwandeln * (IX. 315). 

f) „Der Mensch, welcher einem Braminen Stillschweigen auf- 
erlegt oder ihn geduzt hat, soll sich zur Strafe baden, einen 
ganzen Tag fasten und sich respectsvoll vor dem Beleidigten auf 
die Knie werfen« (XI. 204). 

g) „Die Söhne der DwidJa (gelehrte Braminen), hervorge- 
gangen aus der Vermischung derClassen in absteigender Ordnung 
(wo die Mutter einer niederem Kaste angehört) und diejenigen, 
welche aus einer Vermischung in aufsteigender Ordnung (wo die 
Frau einer höheren Kaste als der Mann angehört) hervorgegangen 
sind, sollen sich blos durch Beschäftigungen ernähren, welche 
von den Dwütfas verachtet sind* (X. 46). Hiernach waren nun 
alle Mitchlinge mehr oder weniger verachtet, am höchsten die 
Tchandala, nämlich die Kinder eines Sudra mit einer braminischen 
Frau , und ihnen nach dem Grade dieser Verachtung gewisse be- 
stimmte Beschäftigungen angewiesen, deren nähere Angabe uns 
jedoch hier zu weit führen würde f); woher es übrigens kommt, 
dass noch zur Stunde kein indischer Bedienter eine andere Be- 
schäftigung verrichtet, als wozu ihn nicht seine Geburt berechtigt 
oder verpflichtet Ob diese Mischlinge zusammen die Benennung 
Paria jetzt erhalten, oder ob darunter blos die Tchandala ver- 
standen sind, wissen wir nicht zu sagen. Diese Tchandala mussten 
sich stets ausserhalb der Städte und Dörfer aufhalten , durften 
sich nur zerbrochenen Geschirres bedienen und blos Hunde und 
Esel als Eigenthum besitzen, niemand der höheren Classen durfte 
mit ihnen Umgang haben und sie durften sich nur mit ihres 
Gleichen verheirathen. Endlich brauchte man sie als Henker, 
wofür sie die Kleider der Hingerichteten erhielten. (X. 51. 53. 56). 

h) Zuletzt scheinen die Sudra (die, wie man vermuthen 
muss, die Ur-Bevölkerung Indiens waren, welche sich das Bra- 
minenvolk unterwarf und zwar weil Mann selbst IV. 61 ganze 
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Völkerschaften so nennt, welche eigene Könige hätten, ja der 
Buddhismus soll ja durch einen König der Sudra entstanden und 
eine Rebellion gegen die Singe gewesen seyn) nicht die alleinigen 
Dienenden in den Braminenstaaten gewesen zu seyn, denn VIII. 415 
werden sieben Arten von Dienern oder Sclaven aufgezählt: ' 
1) die in einer Schlacht Gefangenen \ 2) derjenige, welcher sich 
in den Dienst einer Person begiebt, damit sie ihn ernähre; 3) der 
Sohn einer weiblichen Haus-Schi vin ; 4) derjenige, welcher ge- 
kauft oder geschenkt worden ist; 5} derjenige, welcher vom 
Vater auf den Sohn vererbt worden ist; 6) derjenige, welcher 
zur Strafe Sclave wird und 7) wer eine Geldstrafe zu erlegen 
nicht im Stande ist. 

Wir, unseres Theils, erklären uns also für die erste Ansicht, 
theib weil uns die Gründe dafür (s. oben) als die überwiegenden 
erscheinen und die für die zweite Ansicht sehr gut auch bei einer 
Mosen Stände-V er- und Geschiedenheit zulässig sind, hauptsächlich 
aber weil das Volk der Sing ohne die Krieger-Kaste Indien gar nicht 
hätte erobern und beherrschen können, ohne die dritte Classe 
aber Indien eine Wildniss geblieben wäre und von jenen Tbeil IL 
$. 185, geschilderten colossalen Werken nicht entfernt hätte die 
Rede seyn können. Sa das* wir denn zuletzt in der strengen 
Kasten-Emtheilung, d. h. Zuweisung der Beschäftigungen nach 
Maasgabe der Befähigung, auch nicht das Werk eines scheuslichen 
Despotismus, sondern das einer hohen sittlichen Selbst- Verleugnung 
zum Besten des Ganzen erblicken. Sie ist daher gleichzeitig eine 
Cuttur- oder bürgerliche und politische Classification Ahr das eigentliche 
eingewanderte Votk der Sing, und die Sudra sind das einheimische 
negerartige unterworfene Volk, wohl zu unterscheiden von den 
übrigen einheimischen Völkerschaften, welche dieBr&mAen-Religtea 
und Cultur nie angenommen und sich nicht unterworfen haben 
Cftefl II. $. 123). 

*) „Die Devotion eines Brammen besteht In der Kenntnis« der' 
heffige» Dogmen; die eines Ktschatriya in der Beschattung des Volkes; 
<fie eines Vaisya in den Pflichten seines Geschäfts und die eines Sudra 
ia der Unterwerfung und dem Gehorsam*. Manu XI. Sl. 235. 

„Die heilige Schrift lesen, die andern sie lerfeir lehren, opfern, 
fe» fbrigetf bei ihren Opfern assistfren, ffebeti und empfangeil, die» 
siad ififc sechs Pfficltten der ersten Classe . X, 75. 

14 
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„Ein Bramine aoH in keiner Stadt wohnen, welche einen Sudra 
zum König hat, ooeh auch io einer solchen, welche häufig durch Ketter 
oder Mischlinge besucht ist«. IV. 61. 

SolRen die hier erwähnten Ketzer schon Bnddhisten gewesen seyn? 

aa) Das« wenigstens die Krieger-Gasse mit den Braminen eines 
Stammes seyn musste, ist fast gar nicht zu bezweifeln , denn es wäre 
sonst kaum gedenkbar , dass eine so nichtige, zahlreiche und mit der 
ganzen physischen Gewalt des Staates ausgerüstete Kaste sich Jahrtau- 
sende hindurch die Herrschaft einer kleinen fremden Priesterzabi hätte 
gefallen lassen sollen. War sie aber mit ihr eines Stammes, so bilden 
die Braminen blos die geistige Aristokratie «nd nur die Sudra bleiben 
als Unterjochte und Beherrschte übrig. Uebrigens ist es überhaupt 
bei der ifasten-Frage sowohl bei den Indern wie den Aegypten* von 
der grösten Bedeutung, sich bei der Frsgstelluog selbst klar zu seyn 
und zwar: Ist diese Kasten-Einlheilung eine blose Cultur-Bintheihmg 
oder eine politische und im letzteren Falle, ist sie eine staatsbürger- 
liche des herrschenden Volkes und hat es dieselbe mitgebracht oder 
ist sie eine Anordnung dieses herrschenden Volkes, um sein VerbiUoiss 
zu dem besiegten und beherrschten Volke des eroberten Landes zv 
regeln. So die Frage gestellt, ist sie selbst dann leiehter zu beantworten, 
wenn die Kasten-Eintheilung beides zugleich seyn sollte, eine Cultur- 
und politische. , . 

. b) „Sechs Söhne, drei von Weibern derselben Classe wie ihre 
Minner und drei von Weibern aus den folgenden wiedergeborenen Classen, 
können die Pflichten der Dwrdjas verrichten und die Investitur empfangen) 
aber die in umgekehrter Ordnung erzeugten Söhne und die von niederer 
Geburt sind in Beziehung auf ihre Pflichten den Sudras gleich und der 
Einweihung nicht fähig". Manu X. 41. 

c) „Kann ein Bramine bei Erfüllung seiner Pflichten nicht leben, 
so mag er die eines Ktschatria übernehmen, denn sie folgen unmittelbar 
an! die seinigen* 4 . X. 91. 

„Ist ihm aber dien unmöglich, so mag er die Besebiftigunfen eines 
Valsya ergreifen*» JL 82. Daher findet man besonders jetnt viele 
Braminen unter den indischen Kaufleuten. 

„Bin Bramine ist auf der Stelle degradirt, wenn er Fleisch, Lack 
oder San verkauft, und in drei Tagen sinkt er hl den Zustand der 
Sa^ma herab, wenn er einen Milchbendel treibt* X. 02. 

„Ein Mann aus der Klasse der Krieger darf im Falle der Noth die 
Beschäftigungen eines Vaisya ergreifen, aber niemals darf er daran 
denken die höheren Functionen eines Braminen auszuüben*. X. 95. 

„Ein Mann der dritten Classe kann, wenn er in dieser nichts tu 
leben hat, zu den Beschäftigungen eines Sudra herabsteigen, wenn er 
nur darauf achtet, nichts verbotenes zu tbun, doch mag er diese sobald 



VEiq Sudra, wenn er keine Gelegenheit hM, der Diener eine» 
Dwidja zu werden, darf «ick den Beschäftigungen der KUnstier widmen* 
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wenn sause Flau «ad Kmder in ffotb sind". X. 99. Diese Beschäftigungen 
waren nemlich verachtet und den Mischlingen zugewiesen. 

9 lu gleiche« Falle darf ein Sudra auch dar Dieser eines Ktschatria 
and selbst der eines reichen Vakya werden*. X. 121. 

9 Fttr einen Sudra ist es kein Fehler, Knoblauch and andere ver- 
botene Speisen zu gemessen, nur kann er das Sacratnent der Investitur 
nicht erhalten. Die frommen Pflichten, wie die Feuer-Oblationen , sind 
ikai nicht vorgeschrieben , aber es ist jbm nicht verboten, die religiöse 
Ffficbl zu erfüllen, welche in dem Reis-Opfer besteht*. X. 126. 

„Diejenigen Sudras, welche alle ihre Pflichten zu erfüllen wünschen 
and, obgleich ohne dje gehörige Kenntnis*, die religiösen Gebräuche der 
höheren Klassen nachahmen, begeben keine Sünde, sondern verdienen 
sogar Lob, nur dürfen sie keine Worte der heiigen Schrift hersagen 
mit Ansnabme der Anbetung*. X. 127. 

9 Alle Classen können durch die Macht einer strengen (ascetisebea ?) 
Lebensweise und durch das Verdienst ihrer Väter einen höheren Ge- 
burts-Rang erlangen, gerade so wie sie auch zu einem niederen herab- 
sinken können*. X. 42. 

Obgleich Zackarid das Buch des Manu nie selbst gelesen zu haben 
scheint, denn er citirl nur eine Stelle daraas, so scheint et doch eben- 
wohl wenigstens die drei ersten Classen für einerlei Abstammung ge- 
halten zu haben, denn er erblickt in der Kasten-Eintheilung ein poli- 
tisches Kunstwerk oder Mittel, die Arbeitsteilung einzuführen (II. 31. 
«ad VI. 140>, 

Das ganze indische Kastenwesen seheint erst später ausgeartet x« 
seyn , ursprünglich aber etwas ganz national-angemessenes gewesen zu 
Sayn. Die Ausartung führte den Buddhismus herbei. 

d) So heisst es denn auch bei Manu III. 197 : „Die Somapas 
sind die Vorfahren der Braminen; die Havichmals die der Ktschatrias; 
die Aajuapms die der Yaisyas, die Sukalis die der Sudrae". Doch 
fragt es sich, ob darunter Stammes Abteilungen der Sing oder derür- 
Vötker Indiens zu verstehen sind. Nach Diodor II, 40. wären die Be- 
s«fcafUgaagen den Kasten niabt %ugetheili gewesen, sondern man näfte 
die beherrschten Völker nur bei den gelassen was sie waren. Er. 
spricht auch von sieben Classen ganz wie bei den Aegyptern und dass 
attes Land dem Staate gehört habe. Der Bauernstand sei Pächter oder 
Colon der königlichen, priesterlichen tmd militairischen Grundstücke 
gewesen. /. Briggs, on ths aboriginal~tribes of Inasa (In iVem- 
Sdmb. Philo*- Journal) sagt: „Die Sing* Jtätten allen Städten und 
Gemeinden eine selbstständige Gemeinde-Einrichtung gegeben, die aber 
aDe ffcr sie hätten arbeiten müssen w , was ein Widerspruch ist. 

e) Dafür hatten sie jedoch so strenge religiöse und moralische 
ffienteo zu erfüllen, die ihnen ohnehin allen Selbsterwerb fast nn- 
atfgüeii ftwfcaaj», daea die potttiseke Lasten - tmd Steuerfreiheit kennt 
dafilr eaUc#djgte. . 

f) „Diese Racen, entsenden ans dar anleinen Mieehtiag der 
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C lassen and durch ihre Eltern bezeichnet, soll man an ihren Be- 
schäftigungen erkennen". X. 40. 

Selbst die Aasabmig der Medicin und Chirurgie, s* wie viele 
Künste und Gewerbe waren diesen Mischlingen zugewiesen. 

$. »0. 

In Beziehung auf den Jua/ts-Organismus finden sich blo* 
folgende beide Bestimmungen: 

a) „Ein König, welcher die Absicht hat, die Rechtshandel zu 
prüfen, soll sich in einer demüthigen Haltung nach dem Jusliz- 
Palaste begeben, begleitet von Braminen und erfahrenen Käthen" 
(VIII. 1). 

' b) Der König wird überall als Richter oder doch als Vor- 
stand des Gerichts genannt (VIIL 192. 196). 

c) „EinBramine, der vorzugsweise das Riy-reda studirt hat; 
ein zweiter , der besonders die Yadfaun kennt und ein dritter, 
welcher im Sama-veda bewandert ist, bilden den Rath der drei 
Richter zur Lösung aller Zweifel in der Jurisprudenz« (XII. 112.). 

Die Könige konnten aber unmöglich im ganzen Reiche selbst 
Vorsitzer seyn, hatten also jedenfalls Stell-Vertreter, die Braminen 
allein waren aber Richter oder Schöffen. 

$. 9L 

Die Beifeuerung -anlangend, so sagt darüber Manu Felgendes : 

a) „Wie der Blutegel, das junge Kalb und die Biene ihre 
Nahrung nur in kleinen Portionen zu sich nehmen, ebenso scifr 
auch der König den jährlichen Tribut nur in kleinen Portionen 
erheben lassen« (VII. 129). 

b) „Der fünfte Theil kann durch den König erhoben werden 
vom Vieh und dem jährlich ersparten Gold und Silber ; der achte, 
der sechste oder der zwölfte Theil vom Getreide, je nach der 
Qualität des Bodens und der Mühe die es kostet, ihn zu bearbeiten" 
(VII. 130.). 

c) „Ein König, selbst wenn er Hungers sterben sollte, darf; 
von einem in der heiligen Schrift bewanderten Brammen keine - 
Steuer fordern, auch darf er nicht dulden, dass ein solcher in 
seinen Staaten Hunger leide* (VII. 1S3.> 
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d) p Eme Frau , die mehr als zwei Monate schwanger ist, 
ein Bettelmönch (Ascete), ein Einsiedler und Braminen, welche die 
Zeichen des Noviziats tragen, zahlen nirgends einen Zo//* (VII. 407). 

e) »Die Auflage auf die Handelsleute, welche in guten Zeiten 
Mos im zwölften Theile der Ernten und im fünfzigsten Theile 
des pecuniären Gewinnes bestehet, kann im Falle der Noth auf 
den achten Theil und selbst bis auf den vierten der Ernten und 
den zwanzigsten Theil des baaren Gewinnes erhöht werden; 
dte Sudras, die gewöhnlichen Arbeiter und Künstler tollen blos 
durch Arbeit, monatlich einen Tag, beisteuern und keine Taxe 
saMen* (VII. 138. X. 120.) . 

I) „Der König soll von den Handeltreibenden die Abgaben 
erheben ml Rücksicht auf dea Preis, wofür die Waaren eingekauft 
worden sind ; mit Rücksicht auf den, für welchen sie verkauft werden ; 
mit Räcksiobt auf die Entfernung des Landes, woher sie kommen; 
mit Röcksicht auf die Zehrungskosten, sowie die noth wendigen 
Sicherheits~Maasregeln, um die Waaren auf den Markizu bringen 4 
(TU. 127.). 

g) „Der König soll sich blos eine mässige Abgabe von den 
Ltoten zahlen lassen, welche zur letzten Gasse gehören und von 
einem wenig einträglichen Geschäfte leben* (VII, 137.). 

$. 92. 

Den militärischen Organismus endlich betreffend, so war es 
also die Kriegerkaste, welche allein die Verteidigung des Staats 
nach Aussen über sich hatte* Nach VII. 185. bestanden die 
Armeen aus Kriegs-Elephanten, Reiterei, Streitwagen, Infanterie, 
Offleieren und Knechten , wobei zugleich die strategische Regel 
vorgeschrieben wird, dass der König stets auf die Hauptstadt seines 
Feindes losmarschiren müsse. 
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///. Von den Functionen der cier politischen Orga- 
nismen oder von der natürlichen öffentlichen, d. h* 
Staat*- und Regierungs-Gewalt, so wie de» 
natürlichen Regiervngs-Fortnen der petitischen 0*» 
Seilschaften oder Kleinstaaten, 

S- 93. 

Nachdem wir sub IL in den vier politischen Organismen die 
politische Form, die Staats-Form (Form* rtipubUeae) haben 
kennen lernen und gesehen haben, wie diese vier Organismen 
die bürgerliche Qeselttohaft CCMlas) gerade so sckttaend um- 
geben , wie die Schalle den Kern , ja damit auch im timem eben 
so lebendigen Zusammenhange stehen und durch sie bedingt sfni, 
wie die lebendige Schaala mit dem lebendigen Keime; so liegt 
es auf der Hand, dass diese Organismen an und für sich, als 
blose Formen oder Schemata, etwas todtes seyn würden, wenn 
ihnen durch die Gesellschaft selbst, die nun erst auch eine 
politisch organisirte ist, und als solche flmetiontrt, nicht Leben 
und TkätigkHt verliehen würde» Wie dies geschieht, amrot* 
schon bei der Schilderung der Organismen angedeutet werden, 
ohne dass jedoch dieser Thätigkeit auch schon die ihr zukom- 
mende charakteristische Bezeichnung beigelegt werden konnte 
iß. §. 33. Note e und §. 40. Note a). Es sind also die lebendigen 
Functionen dieser vier Organismen, um die es sich jetzt handelt 
und sie bilden, in Verbindung mit noch einigen andern Momenten, 
zusammen die öffentliche Gewalt. Diese zerfällt aber ihrer sub- 
und objectiyen Tätigkeit nach in zwei Branchen und zwar 
1) die Staats-Gewatt und 2) die Rcgierungs-QetüaU , so jedoch, 
dass keine ohne die andere agiren kann, sie beständig einander 
bedürfen und sich analog zu einander verhalten, wie die Staafs- 
form zur Regierungsform. Staats- und Regierungs-Gewalt, so 
wie Staats- und Regierungsform sind nun aber so innig mit ein-* 
ander verwachsen , so eins mit dem andern gleichzeitig gegeben, 
haben so ganz und gar eine gemeinsame Wurzel in dem Charakter, 
der Cultur etc. eines Volkes, dass man einen Augenblick zweifel- 
haft seyn kann, wovon man zuerst reden soll, von der Staats*» 
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und Regitrongs-Gewalt oder vor den ftegterunlp^JfenMef», denn 
letztere wirken untireitig anch auf die Staats- und Regierung»* 
OeinM xurtU». Da sie aber genetisch md zuletzt doch Produkt* 
der Steatsfrrm and der öffentlichen oder Staats- und Regierung»* 
fiewatt sind, so raoss auch, nach den Tier Organismen oder der 
Staatsfbnn, von jenen Gewalten zoertt geredet werden , so dase 
das Kapitel von den Regierungsformeo den Sebluss bildet Und 
das letzte ist, denn die Regierongsfonnen verhalten sieb zu den 
Staatsformen and Gewalten wie die Physiognomik der Gesichts- 
züge zu dem Charakter der einzelnen Nationen; sie sind im noch 
altersgesunden und freien Zustande nicht Ursachen sondern Wir- 
kungen, und gerade so wie sich die Naturforscher haben verleiten 
lassen können, die physische Bildung der Nationen oder Ragen 
als Ursache und nicht als Wirkung der psychischen Lebens- 
Energie anzusehen, so haben sich auch die meisten Staats-Philo- 
sophen, and zwar selbst ein Aristoteles, verleiten lassen, die 
Regierungsformen als die eigentliche Seele der politischen Ge- 
sellschaften anzusehen und daher ihre Betrachtungen und Unter- 
andrangen von ihnen ausgehen zu lassen« 

Allerdings sind die Regierangsformen das am ersten and am 
meisten in die Augen fallende, gerade wie die Physiognomie 
eines Menschen; so wenig wie diese letztere aber etwas Zufällige* 
and Wülktthrliehes ist, sondern einen höheren psychischen und 
geistigen Entstehung*- und Erkläruags-Grund hat, so aüch die 
Regierungs-Formen. Wer daher die politischen Gesellschaften 
von diesen Regierungs-Formen ans philosophisch untersucht, macht 
nor rückwärts die Probe auf das eigentliche Reohen*&xempel, 
gerade so wie der Physiognomiker aus der ganzen Physiognomie 
eines Menschen rückwärts auf dessen geistiges und psychisches 
Innere sebiiesst. Wenn sich übrigens die Regicrungs*»Jforj**n ca 
den politischen Gesellschaften verhalten wie die physische Ge- 
steh tsbildung zu Seele und Geist, so verhalten sieh Staats- and 
Regierangs-äfeiraft zu den politischen Gesellschaften wie die 
Sprache zu dem ganzen inneren Menschen, oder sind die Sprache 
der poüttschen Gesellschaften als solchen, wie wir bereits oben 
m der Einleitung andeuteten und wie man daher Mf einem 
Menschen von seiaAr ganzen physischen KörperbiMung und dessen 
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Sprache rückwärts auf die Art seiner Seele and seines Geiltet 
eebltesst, so auch ans der Staats- and Regiertmgs-Form so wie 
Staats -<» and Regierungs*Gewalt auf Seelen- ud Geistes-Art der 
potttieofaep Gesellschaften. Wohl verstanden, es gilt dies mt von 
und (ihr noch aUersgtsunde und freie Klein-Staateit. in wie fem 
diese Wahrheiten, modificirt, auch ihre Gelioog bei Gros-Staaten 
nnd bei verfallenen und unfreien Völkern haben und behalten, 
davon weiter unten an seiner Stelle, 

1) Von der öffentlichen oder Staats- und Regierung*- 

Gewalt. 

a) Im Allgemeinen. 

o) Wodurch unterscheiden eich Staats- und Regientngs - Gewalt von 
einander und wie verhalten eie sich su einander? 

$. 94, 

Die bisherigen philosophischen Staats-Theorien wissen aus 
den oben $. 2 bis 4 angegebenen Gründen und Ursachen, 
hauptsächlich aber, dass und weil sie nicht genau zwischen 
Klein- und Gros-Staaten au unterscheiden wissen, fast nichts 
von einem nominellen Unterschiede zwischen Staat»- und Regie- 
rmytrGewalt, sondern nennen die Regierungs-Gewalt, weil sie 
deren Grenzen meist viel zu weit stecken, aueh schlechtweg 
öffentliche oder Staats-Gewalt; das aber, was wir hier die Staats- 
Gewalt nennen und als solche deduciren werden, ist ihnen der 
Sache nach zwar allerdings bekannt, gerade aber, weil sie ihm 
nicht den rechten Namen gaben und geben wollten, verkennen 
sie auch seine ganze und voUe Bedeutung und behandeln es theils 
nur. als Nebensache, worauf die politische Kunst der Regierungen 
Rücksicht zu nehmen habe, theils als fälschlich sogenanntes 
demokratische* Element und endlich wohl gar als die Basis der 
angeblich gemischten Regierungsformen, während, wie wir zeigen 
werden * . die Jbyferim?*-Gewalt und die Regierungs-Kunst ganz 
und gar davon dependirt, ja sehr häufig nur der Diener dieser 
$Umt*-Gewalt ist und seyn muss, so dass man sagen kann, diese 
Staate-Gewalt ist das eigentlich moralisch herrschende Element 
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oder der Schwerpunkt des Startes«), während die Hegierungs- 
Gewtlt eben blos regiert, d. b. leitet, lenkt und verwaltet, sich 
ar Staatsgewalt verhält, wie der Verstand zum Herfen. Noch 
emmai aber und wohlverstanden : bei noch altersgesunden, freien, 
kleinen and grossen Staaten. 

a) Sollten vielleicht die Römer dies durch ihre Majestas populi 
haben ausdrucken wollen ? Cicero de oratore IL 39. sagt : Majestas 
sü amplitudo ac dignitas civitatis und dann sagt er aa einer 
indem Stelle: „minuit (haue majesiatem) qui per vim mtoltitudini* 
rem ad seditionem tocat* 9 wie wir dies recht deutlich 1848 an 
Frankreich erlebt haben. 

««) Wo* Kld4t ***ommen die Staats $toaltt 

$. 95. 

Die &/aa/*-GeWalt besteht nicht blos aus und in den Functionen 
der vier Organismen abseilen der Staatsbürger, sondern zu- 
nächst und 

1) in der Nationalität oder dem concret-moraltschen Charakter 
der Staatsbürger, beziehungsweise ihrer Angehörigen (s. Theil II. 
S. 303-305. und oben $.24; 

2) in der dadurch gegebenen besonderen Cutter- und CM- 
tiutfwns-Siufe und deren Bedürfnissen (s. Abschnitt I); 

3) in der Retigion (s. $. 25); 

4) in dem Mosen Daseyn und der Stabilität der vier poli- 
tischen Organismen; 

5) in den poetischen Functionen der Staatsbürger, wie sie 
sich aas den vier Organismen ergeben ($. 84 — 40) a); 

6) in dem gesammten concreten Civil- und <SYra/-Rechten 
(wovon nachher noch besonders); 

7) in der aus allen diesen Ingredienzien sich bildenden Denk- 
md Handlungsweise der Staatsbürger oder der öffentlichen 
Meinung und endlich 

8) in der dadurch gegebenen Beschränkung, Begrenzung 
and Zielsetzung der Regierungs-Gewalt. 

Wir haben demnach die Haupt-Bestandtheile der Staats-Ge- 
walt schon Theil II. und im Bisherigen geschildert und es war 
blos nöthig, sie hier zu reasumiren und ihnen den rechten 
Gesaroiat-Namen zu geben. 
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Die Staats-Gewalt ist soaaoh de, wo sie noch nicbl aii VoÄrs- 
Versammlung politisch organisirt ist, eine mehr unsichtbare sU 
sichtbare Macht, die oft mehr gefühlt seyn will und wird, ab 
dass sie sieb detaillirt naohweisen lasse. Eben als eine unsicht- 
bare Macht, als der innere Schwerpunkt bedarf sie am aller* 
wenigsten einer schriftlichen Aufzeichnung oder gesetzlichen 
Organisation, indem sie sich selbst organisirt, so oft die Regie* 
rungs-Gewalt ihr zm iahe treten sollte, ja gerade, wo diese 
Statrts-Gewalt äusserlich nicht organisirt ist, d. h. wo es an einer 
Slaals-Anslalt fehlt, worin sich die öffentliche Meinung verfas- 
sungsmässig aussprechen könne, wird die Regierungs-Gewalt um 
so behutsamer verfahren müssen , sie nicht zu verletzen , eben 
weil sie ihr nun als eine ganz unsichtbare dämonische Gewalt 
gegenüber steht b), so dass es denn auch den Regierungen oft 
weit angenehmer wäre, das Volk öffentlich versammeln und die 
Meinung der Majorität vernehmen zu können, weil ihnen dann 
der Vortheil zu statten kommen würde, dass eine öffentliche 
Volks- Versammlung sieh aus sittlichem Schaar»- Geftfchle weit mehr 
beherrscht, als wenn jeder Einzele blos seiner Leidenschaft folgt, 
denn gerade dann , m diesem letzteren Falle , ist die Staats-Ge- 
walt absolit, d. b» sie kennt dann keine sit Wehen Sehranken 
mehr. 

Es bedarf nun eigentlich kaum noch eines Beweises , dass 
die Staats-Gewalt aus obigen Ingredienzien besteht oder umge- 
kehrt diese Ingredienzien sie bilden, es kann aber nicht schaden, 
wenn wir sie einzeln nochmals hier kurz durchnehmen. 

a) Die staatsbürgerlichen Functionen sind, noch einmal, keine 
unantastbaren Rechte, sondern ein Öffentliches Amt eines jeden Staats- 
bürgers und ein jeder von diesen bat eben nur einen politischen An- 
spruch darauf, dass ihm ein solches Amt in der Verfassung und in der 
Wirklichkeit zugetheilt werde, was aber zugleich auch die Bedingung 
in sich schliesst , dass man die Fähigkeiten zu diesem Amte habe, denn 
jedes Amt setzt eine gewisse Befähigung voraus. 

b) Man denke sich nur t. B. de« Fall, dass bei tan* Und* unter 
den gegenwärtigen Umstanden , mit einem male keine einige Zeitung 
mehr erschiene, ein gänzliches Schweigen der öffentlichen Meinung ein- 
träte, so dass die Regierungen nicht mehr erführen und wüssten, worin 
diese bestehe! Oder auch umgekehrt, dass Niemand mehr eine Zeitung 
bezahlen und lesen wollte. 
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Ad i. Ausser allen Zweifel siebt et, diss das, was die 
Nationalität oder der concreto Volks-Charakter fordert, auch 
unweigerlich gewährt werden muss and was ihm umgekehrt wider- 
spricht, zu unterlassen ist, denn nichts hat Dauer oder gewinnt 
Bestand, was dem concreten Volks-Cbarakter widerspricht; die 
Regierungen haben nichts weniger als die Aufgabe, den Volks- 
Cbarakter selbst zu corrigiren, sind aber auf der anderen Seite 
auch nicht dafür verantwortlich, wenn dieser Charakter roh und 
unlenksam ist Was ihnen in dieser Hinsicht obliegt, werden 
wir weiter unten bei der Competenz der Regierungs-Gewalt und 
der Regierungs-Kunst kennen lernen. 

S. 97. 

Ad 2. Da jedes Volk Seine vier Lebensalter und ein jedes 
derselben seine Cuitur- und Civilisations-Krisen hat (Theil II. 
$.16 und oben $. 1 und 2), so erheischen auch die dadurch 
entstellenden neuen Bedürfnisse eine unbedingte Befriedigung und 
keine Regierung kann, wenn diese Forderungen etwa ihr Interesse 
Verlelsen sollten, sieh auf die Dauer denselben widersetzen, viel- 
mehr Ist sie verbunden, sie auf alle mögliche Weise zu fördern *). 
Von selbst versteht es sich aber ausserdem noch, dass keinem 
Volke die Elemente, Organismen und Institute einer höheren 
fremden Cuitur- und CirfH*ation$-8\ufe aufgedrungen werden 
dürfen, ohne auf den heftigsten Widerstand zu stossen oder es, 
wir möchten sagen, mediein-krank zu machen b). 

a) „Asiociei-Qous aux interels, aux idees, auat sentimens de la 
naiion et vous hti gagnez le coeur et pouve* la conduire. On ne 
goweme les Hammes qtfen le$ servant ; la regle est sans eweeption* 
A toule epoque il y a eu un certam esprit geiler al qu'il faul 
seconder pour quil nous seconde ä son lour. On ne sert bien mm 
cause qu > ä la condition de ramer. On nadople pas une cause 
poUtique comme un rheteur prend un sujet cfeloquence; ou plutot, 
on ne prend pas sa cause, c'est eile qui vous prend , c'est eile qui 
vous pousse et qui vous soutieni. 

En poUtique surlout rien de grand n'est possible sans la fai et 
sans Famour*. Cousin in der R. d. d. mondes f£5f. AtriL 

k) Wie man dies z. B. von Bauland sagen km ift Folge der 
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Maasregeln seit PeUr /. Mit der einen Hand führte man die Leibeigen- 
fchaft eio (§. 56) und mit der andern rief man eine ganz fremde Cultur 
in daa Land (Theil II. $. 420). Kaiser Nicolaut bat diesen grossen 
Fehler erkannt ond ist bemüht ihn zu repariren. 



$. 98. 

Ad 3. Einen Uberaas mächtigen Antheii an der Staats-Gewalt 
hat die Religion eines Volkes , ganz absonderlich die angeborene 
Natur -Religion; sie durchdringt das ganze Leben, nach allen 
Riehtungen hin, und ist der empfindlichste Theil, da es sich zu- 
gleich um das höchste Gut, um die jenseitige Fortdauer und 
Glückseligkeit handelt«). Abnorm ist es, wenn die Religion des 
Volks eine besondere kirchliche Organisation zur Folge gehabt 
bat, und die dadurch gebildete besondere Kirchengewalt auch 
ihre besonderen Oberen und Vertheidiger hat; sie ist dann im 
Stande, die Regierungs- Gewalt gänzlich zu paralisiren, denn die 
Gewalt, welche es mit der ewigen Glückseligkeit der Menschen 
zu thun hat, stellt sich dann nothwendig über die Gewalt, welche 
es blos mit der Leitung der irdischen Angelegenheiten zu thun hat 

a) Wie eine fast unbeschränkte Resjierongf-GewaU die reUgiöee* 
Ansichten des Volkes achten mos», teigt eine Anekdote ans der 
Regierungs-Zeit der Kaiserin Katharina IL von Russland. Der Affe 
des französischen Gesandten hatte sich vor den Altar einer Kirche ge- 
steift und hier die Functionen des Erzbischoffs nachgelfft. Das Volk, 
darüber höchst erbittert, forderte die Bestrafung des Affen. Der Ge- 
sandte wendete sich an die Kaiserin und bat um Schonung des un- 
wissenden Thieres. Die Kaiserin erklärte ihm jedoch, es stehe nicht in 
ihrer Gewalt, den Affen zu retten. 

Die Religion ist nimKch in erster Linie der höchste der vier 
Lebenszwecke der Menschen, der Staat dient daher ihr, nicht sie ihm. 
Erst in zweiter Linie ist die Religion allerdings zugleich eine Stütze 
der bürgerlichen sowohl wie der politischen Gesellschaft und insofern 
auch Mittel, darf aber wegen ihrer Eigenschaft in erster Linie nie als 
eine polizeiliche Zwangsjacke behandelt werden, wenn man nicht riskiren 
will eine Explosion zu veranlassen. 

$. «9. 

Ad 4 und 5. Begreiflich bilden nun die vier Organismen 
der politischen Gesellschanen, in so fern sie namentlich die poti- 
tieelten Functionen der Staatsbürger feststellen, ein prtncjpalcs, 
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aber doeh eigentlich nur mehr sichtbares, Ingredienz der Staats- 
Gewalt, welches aber eben als sichtbares Ingredienz den Regie- 
' rangen, das Regieren ehender erleichtert als erschwert, natürlich 
aber auch auf der anderen Seite heilig zu halten ist, so schmerzlich 
es mitunter der wirklich besseren Einsicht der Regierung ent- 
gegen treten mag; wie aber auch in solchen Fällen zu helfen 
sey, werden wir bei derRegierungs- «und Verfassungskunst näher 
sehen. 

Am eminentesten äusserst sich die Staats-Gewalt durch die 
Volks-Gerichte > denn hier unterliegen nicht allein die Regie- 
rungen als Ankläger weit häußger, als bei der Verteidigung ihrer 
Gesetz-Vorschläge in den politischen Volks-Versammlungen, da 
das bürgerliche und persönliche Privatinteresse immer lebhafter 
und energischer verthcidigt wird, als das politische Gemeinwohl, 
sondern die Gerichte sind auch das Organ, durch welches sich der 
öffentliche Schutz des Civil- und Slra/'-Rechten realisirt, oder 
das Rechte in Recht verwandelt wird«), so lange es noch an 
ausdrücklichen Gesetzen fehlt; ja hängt nicht selbst deren Voll- 
ziehung von der Interpretation der Gerichte ab? 

Je nach dem Volks- Charakter bildet denn auch die Besteuerung* 
eine sehr empfindliche Seite, besonders wenn , wie z. B» bei den 
Germanen, der Einzelne in der Steuerfreiheit eines seiner wich- 
tigsten politischen Rechte erblickt oder nur mit grossem Wider- 
willen steuert, denn alle Regiemng»-Massregela , wozu es der 
GeM-BeihüHe der Einzelnen bedarf, werden dann unterbleiben 
müssen. Ja das Steuern ist keine blase Pflicht, sondern wird 
dadurch zu einer wichtigen Function, zu einer Macht der Re^: 
gierung gegenüber, dass diese hier ganz vom Yolkb abhängig ist; 

Endlich ist aber ein Naticnäl^Heer die SHttbe und dife Kraft das 
ganzen Volkes und sonach die ganze physische Gewalt ,r wenn 
sie auch unter der alleinigen Leitung der Regierung steht, in 
den Händen des Volkes. 
* 

a) Eben weü die tierichte dasjenige Organ der Stadts-Gewalt sind, 
wodareh du Privat- Straf- und Proce*s~Recbt rtfallsirt and fortgebildet 
wird, versteht sich die OeffentUckkeU and Mündlichkeit ia freie*: 
Staaten ganz von selbst, denn selbst da, wo Schreib- und Buchdrackef- 
küst bekannt find, kann das Volk durch sie doch nicht so von der 
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Fortbildung des Rechts in Kaufe gesetzt und erhalten werden wie 

durch Mündlichkeit und Oeffenthcbkeit. 

Die Regel bleibt also, dass dem Volke selbst die Pflege und Fort- 
bildung des Ci?H - Straf - und Process~Rechten und Rechtes oder die 
Autonomie zukommt, denn die vier Elensente der bürgerliche» Gesell- 
schaft , welche das Object jenes Rechtes bilden, sind zugleich die Ur- 
Recble des Volkes. Eine Ausnahme hiervon tritt nur dann ein, wenn 
mit einer dogmatischen Religion auch eine Prieslerschaft sich die Recht- 
sprechung aneignet. Zuletit ergiebt steh aber hieraus 9 wie falsch «od 
unwahr ~es ist, auch für freie Staaten die Gerichte als eine driits 
öffentliche Gewalt hinzustellen, die gleichsam die Streitigkeiten zwischen 
Regierungs- und StaaU-Gewalt zu schlichten habe. Um dies zu seyn, 
mttstften auch die Richter stets aus dem Anstände gerufen werden'» 
Genug , es giebt nur zwei Öffentliche Gewalten und die JusHz^GetoaU 
befindet sich entweder in den Händen des Volkes oder der Regierung, 
so dass ein Volk, welches die Civil - und SIraf-Justiz oder Rechtsfindung 
noch in seinen Bänden hat , nicht sagen kann , dass es bürgerlich un- 
frei sei. 

$. 100. 

Ad 6. Das Civil- und Straf-Rechte und Recht, alsErgebniss 
der Nationalität, der Cultur, der Religion und des von der Re- 
gierungs-Gewalt unabhängigen Justiz-Organismusses , in Folge 
fassen das Bucht , d. h» der allgemeine Schute des Rechten vom 
Volke selbst ausgeht, bildet deshalb einen wichtigen Thefl der 
Staatsgewalt und insofern eine weitere mächtige Schranke der 
Regierungs-Gewalt, als es hier den Regierungen obne ausdrück- 
liche, mit Zustimmung des Volkes gemachte Gesetze , namentlich 
in Strafsachen, unmigHcb gemacht ist, mit Mosen Regierungs« 
Maasregeln durchzudringen ($. 99) und nur wo das öffentliche 
Interesse und der ganze Sinn des Volkes mehr auf das Öffentliche 
Wohl als auf das Privatwohl gerichtet ist, bähen in Folge dessen 
auch die Regierongen freiere Hand, wie wir dies auch noch aus 
«Bieren Gründen weiter unten dedueiren werden. 

$. 101. 

Ad. 7. Die öffentliche Meinung ist zwar war die Quintessenz 
oder der . ooocrete Geist und Ausdruck der bisher genannt«» 
fngretiienzfen der Staats-Gewalt, bildet aber eben in diesdr Ver- 
einigung auch wieder^eine Macht für sich, welcher zuletzt nichts 
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widersteht, seibat Pichl die vom Volk« selbst gemachten oder 
doch genehmigten Gesetze, sobald dieselben, wie oben angedeutet, 
dem sittlichen Scbaamgefühle abgerungen worden sind. Diese 
öffentliche Meinung bat nun ihr Organ in der Majorität, welche 
unter Gleichen eine sittliche Natar-Nothwendigkeit isla). Da, wo 
die Staatsbürger zu politischen Versammlungen organisirt sind, 
hat man aber zweierlei Majoritäten wohl zu unterscheiden, näm«* 
lieh 1) die dramatische , welche eben in den letzt gedachten 
Versammlungen sehr häufig den Ausschlag giebtb) und 2) die 
trirkUekt, welche sich im gemeinen Leben oder Verkehre au»* 
spricht. Diese lefetere ist die eigentlich herrschende c), und wir 
sagten schon oben , dass die Regierung sich häufig der ersteren 
bedienen möge, um die letztere im Zaume zu halten. Denn es 
giebt Zeiten und Stimmungen, wo das Volk oder die öffentliche 
Meinung völlig irre geleitet oder im Irrthume befangen, oder von 
einem falschen Wahne krankhaft afltcirt ist, so dass es der ganzen 
Gewandtheit und Klugheit der Regierung bedarf, eine solche 
Krisis glücklich zu bestehen, und zu bekämpfen. Von Revolutions- 
zeiten und Krisen ist jedoch hier noch keine Rede. In solchen 
Zeiten übt die öffentliche Meinung eine tämoriisch-terrificiretide 
Gewalt aus. Die Majorität übt übrigens fortwährend Sieger-Gewalt 
über die Minorität, welcher sich letztere unterwerfen muss, eben 
weil sie eine Natur-Nothwendigkeit ist f). Jedoch wird diese Ge- 
walt dadurch gemildert, dass der Einzelne, welcher beute zur 
Minorität gehört, morgen zpr Majorität gehören kann. Wer 
fortwährend in allen Punten in der Minorität wäre, mtisste not- 
wendig aaswandern, weil dann für ihn die Majorität ein absoluter 
Despotismus wäre. Nichts ist daher auch einem Staate gefähr- 
licher, als wenn die Majorität nur. durch wenige Stimmen gebildet 
werden sollte, so dass Majorität und Minorität fast gleich gross 
sind , denn dies setzt schon eine wirkliche Spaltung der Staate- 
Gewalt voraus und die Regierungs-Gewalt wird dadurch in ihrer, 
woblthätigen Tbätigkeit gehemmt; es geräth dadurch eine Dishar- 
mwie und faeensequenn in die Gesetae, welche nur Verwirrofry 
wd Naebtbeite Ahr Äe ganze Haltung des Staats zur Folge haben 
können. 

Zuletzt fey hier noch bemerkt, dass die Majorität nur da 
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ist und seyn darf, wo die natürhehe pöHthehe Berechtigung dasa 
vorhanden, somit der wahre politische Schwerpankt ist Ist es - 
schon, wie eben gesagt, staatsgefährlich, wenn sich die eigentlich 
Stimmberechtigten in iwei Partheien trennen, so ist es noch weil 
gefährlicher, wenn die Gewalt der Majorität auf die eigentlich 
nicht stimmberechtigt seyn sollende Masse übergeht und daraus 
das entsteht, was man ebenwoM Pöftel-Herrsehaft nennen könnte. 
Diese ist nämlich keine Krankheit oder Entartong der Regierung«-» 
Gewalt, sondern der Staate-Gewalt , woran freilich die Regie- 
rungs-Gewalt mit Schuld tragen kann, wenn es ihr an jenen 
hohen geistigen Eigenschaften, an jener Snperioritfit fehlt, wo« 
durch der edlere Theil eines Volks gerade und eben die Massen 
beherrscht und regiert, wie wir dies sogleich bei der Dedactien 
der natürlichen Regieru*g*»Gewtit ntther zeigen werden. 

t) M. s. bereilf oben §. 24. Note b, wo wir die natttrtiohe Ge- 
rechtigkeit der Majorität unter Gleichen nachwiesen. Ohne Majorität 
kein Staat, selbst kein Bundes-Staat , denn sie ist der eigentliche Kitt 
der politischen Gesellschaften, so dass sie nicht Mos die Aeusserung 
der Staatsgewalt, sondern diese seihst ist, diese ihren letzten pohtbchea 
Grnnd nur in der Majorität findet. Zachariä 1. c. I. S. 110. erklärt 
sie für eine Nothrechts-Uebung, was wohl so viel sagen soll, dass sie 
eine Naturnotwendigkeit sei, denn sonst bitte er davon* S. 113. nicht 
die Legitimität der Macto-Vollkoanaenaett abhängig erklären können. 

b) Wobei es von ausserordentlichem Einflüsse ist, ob die An*- 
Stimmungen öffentlich mit lauter Stimme, durch Aufstehen, Sitzenbleiben etc 
geschehen müssen, oder geheim durch Zettel, Kugeln etc. ; im letzteren 
Falle kann es gar leicht vorkommen , dass das Resultat der Abstimmung 
ein ganz anderes ist, als das, welches mao nach den dramatischen 
Debatten hätte erwarten sollen. Nur die geheime AbsMnMttujg giebi 
die wahre oder wirkliche Meinung der Einzelnen. Eine der schwierigsten; 
Aufgaben der Verfassungskunst ist es daher, sowohl im Interesse der 
Staate- wie der Regierungsgewalt im Voraus zu bestimmen, wo ÖffentKch 
und wo geheim abgestimmt werden soll. Vor Allem rathen wir davon- 
ab , die bejahende oder annehmende Stimm-Gebung für vorgelegte 
Gesetze durch Aufstehen bewirken zu lassen, denn für Viele ist schon 
das Mose Aufstehen oder Erheben eine Last etc. 

c) Man sehe hierüber aueh Hermann I. c. $. 56, wo er davon' 
redet, wie sehr schon die alten palriarchissbea Könige Grieebentaada 
an das Hergebrachte und du .öffentliche Stimme gebunden wjreji 

Sodann haben wir schon oben darauf hingedeutet, dass nur in 
kleinen, freien Ur-Staaten für politische Redner ein offenes Feld ist, 
ganz insonderheit bei Völkern der vierten Stufe und welche moralische 
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Gewalt m aaf gm« Volks-Versammlungen ausüben, so dass denn auch 
eigentlich hier erst von eioer Redefamsl oder erlernten Beredtsamkeit 
die Rede ist and seyn kann. Sie sind die Aristokraten des Tages und 
es muss der Regierungs-Gewalt alles daran liegen , sie auf ihrer Seite 
in laben. Das Volk bat übrigens ein Recht auf die freie Rede dieser 
Redner und hatten z. B. die alten Griechen die Bachdruckerpresse ge- 
konnt, so hatte sich die Pressfreiheit Uber politische Dinge von selbst 
verstanden, denn sie ist ein Ausflass upd ein Recht der Staats-Gewalt. 
Siehe darüber auch Montesquieu XIX. 27. Erlaubte sich jedoch bei 
den Griechen ein Redner unschickliche oder gefährliche Dinge zu sagen, 
so ceosirte ihn die Volksversammlung selbst. Die Stelle jener griechischen 
Redner vertreten bei uns und in unseren Tagen die politischen Zeitungs- 
schreiber, nur haben sich dieselben erst zu Iegitimiren, dass sie gleichsam 
das Mundstück der öffentlichen Meinung und Majorität seyen; es geschiebt 
dies meist nur dadurch , dass sie auf die Zahl ihrer Abnehmer 
hinweisen, was noch kein hinreichender Beweis ist. Zachariä 1. c. 
UL 109. nennt die öffentliche Meinung ebenwohl eine Gewalt, die 
Furcht einflösse und I. III. dass sie, in Ermangelung einer förmlichen 
Jfa/irs/dfö-Abstimmung, zu beachten sey ; ja er sagt I. 113. sehr richtig : 
»Das Herrscherrecht nach göttlichem Rechte, also das einer Priesterschaft, 
beruhe eben so auf dem Glauben des Volkes, wie das Herrseberrecht 
nach weltlichem Recht auf der öffentlichen Meinung, denn der Glaube 
sei nur eine Species der letzteren 14 . 

Die öffentliche Meinung heisst Zeitgeist insofern sie in einer ge- 
wissen Zeit eine bestimmte Richtung verfolgt. 

Die Differenz zwischen der öffentlichen Meinung und der Meinung 
der Mehrheit im politischen Sinne besteht sodann noch darin, dass jene 
fonderirt, diese blos gezählt wird. 

„In Amerika wird die Stimme des Gesetzes nicht selten von der 
Öffentlichen Meinung übertäubt*. Zachariä LcL 135. Ja sie ist es 
ha Allgemeinen, welche alle unpassenden Gesetze in Abgang bringt. 

Napoleon, der gewiss kein zaghafter Regent war, aagt dennoch 
von der öffentlichen Meinung: „Sie ist eine unsichtbare geheime Macht, 
der nichts widersteht, und so' eigensinnig sie ist, so ist sie doch 
öfters, als man glauben sollte, vernünftig, wahr und gerecht" und 
daher kommt es auch, dass alle und selbst die grössten Machthaber vor 
diesem Richter gerechtfertigt da zu stehen wünschen. Ju der Revue 
d. d. mondes 1850 S. 881. ist diese öffentliche Meinung oder dieser 
Öffentliche Geist folgendermaasen treffend geschildert: ^Vesprit public 
est ce qui est partout et nulle part eu porticulier, Ce sont non 
Point les Jdees que le pays peut atoir sur tel ou tel sujet, mais sa 
moniere de raisonner, la somme de la perspicaciU et (fimprevoyance 
fä se trouve en lui, et dont 41 se sert pour concetoir toutes les 
idees; ce ne sont poinl les aptitudes de ceux-ci ou de ceux-ld, 
amts ce qui compose tetre pensant et voulant de Pinvisible public, 
fJ*' a*e*e reeüement la France". 

Man kann übrigens die öffentliche Meinung auch noch emtheileo in 
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die bürgerliche and politische. Die bürgerliche nmfassi alte t rivat- 
Meinuogen ttber rein bürgerliche Interessen nnd Verhältnisse and ist 
sonach die Matter des bürgerlichen Rechten. Die politische Meinung 
ist dagegen blos die der Staatsbürger als solcher ttber die eigentlichen 
Staats- oder öffentlichen Interessen nnd Angelegenheiten und sie ist 
die Matter des Öffentlichen Rechten oder der Staats-Gewalt. 

d) »Was der iroXrrsta unler allen realen Modifikationen oder 
Erscheinungen gemeinsam ist, ist, dass die Mehrheit der Stimmen und 
der Meinungen entscheidet, einerlei, wer zur Stimmgebung berechtigt 
seyn mag". Aristoteles IV, 8. 

Die Geltang der Majorität liefert zugleich einen neaen Beweis 
dafür, dass der Staat nicht auf Vertrag beruht, sondern ein Natur- 
Froduct ist. Ja sie ist etwas so unabweislich nothwendiges zur Er- 
haltung des Staates, dass selbst Bundesstaaten sich genöthigt sehen, sie 
als entscheidend za betrachten und ihre Geltung anzuerkennen. Etwas 
Naturnoth wendiges anerkennen ist aber nicht identisch mit einer völlig 
freien tertragsmässigen Einführung der Majorität, so dass man eigentlich 
nie sagen kann, die Majoritüts-Geliung beruhe lediglich auf Vertrag, 
da sie vielmehr überall eine unabweisliche Notwendigkeit ist, wo sie 
besteht, und es nur eine sich von selbst verstehende Erklärung ist, 
dass sie Geltung habe. Sie da schlechterdings nicht duften wollen, wo 
sie naturnothwendig ist, heisst mit dem Mittel auch den Zweck nicht 
wollen, denn ohne eine Macht kann kein Staat regiert werden, die 
Majorität des Volkes ist es aber ganz allein, welche in einem freien 
Staate der Regierung diese Macht gewährt, ihr gestattet über die 
Geld- und Militair-Kräfte des Staates za disponiren, 

$. 102. 

Ad 8. Endlich gebärt die durch alles Bisterige von selbst 
gegebene Beschränkung, Begrenzung und Zielsetzung der Re- 
gierungs-Gewalt, oder die gesammte Ein - und Rückwirkung der 
Regierten auf die Regierenden noch mit zur Staats-GcwalU) u&d 
wir werden im Verlaufe dieses Buches sehen, dass selbst der 
unbeschrankteste und absoluteste militärische Eroberer-Despo- 
tismus, wo der Scharfrichter die Stelle des ersten Hinisters ein- 
nimmt, dennoch nicht im Stande ist, diese Gewalt, diesen Esprit 
general, wie ihn Montesquieu XIX, 4 nennt, gänzlich unbeachtet 
zu lassen und zu vernichten, wenn auch von einem freien Staate 
gar keine Rede mehr ist»). 

a) Auch Zachariae I. c. I. S. 236. nennt diese hier von uns 
geschilderte Staals-Gewalt den Mittel- and Schwerpunkt des Staates. 
Auch sehe man noch daselbst IV. 1. S. 19, was er über die Allgewalt 
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mm Yeike« Mf I. Was verstanden die Börner etf entlieh unter der 

Majestät populi? Die Gewalt oder blos die Würde des Volkes? Siehe 
obeo §. 94. 

b) Will man io einem solchen mit Herrscher- and Herren-Recht 
regierten Lande das Wort Staatsgewalt nicht mehr passend finden, so 
sage man Volks-Rechte , wiewohl diese in einem noch freien Staate 
aar einen Tfeeü der Staats-Gewalt bilden ($. 95. Nr. 5 nnd 6). 

ßß) Von der Hegierungt-Grter. lt. 

$. 103. 

Die so eben geschilderte Staate-Gewalt ist nun aber eine 
blos rohe unbeholfene Schwer-Kraft und Macht, unfähig sich selbst 
zu regeln und die daher durchaus einer Leitung oder, wie man 
es nennt, Regierung, was etymologisch ganz dasselbe bedeutet, 
bedarf, so dass man in dieser Hinsicht noch fragen könnte, ob 
sie eine Gewalt im staatsrechtlichen Sinne sey. Wir glauben 
jedoch diese Bezeichnung durch das Bisherige sattsam gerecht- 
fertigt Sie ist, als Volks-Versammlung organtsirt, fast zu weiter 
gar nichts fähig als anzunehmen und abzuwehren oder per Majora 
Ja und Nein zu sagen , so wie in Demokratien die erforderlichen 
Wahlen der nöthigen Beamten vorzunehmen, weshalb es denn 
auch keine absolute und reine Demokratie geben kann, d. h. wo 
das versammelte Volk auch wirklich aUe Regienmgs-Gesdiütte 
selbst besorgte , wie wir weiter unten sehen werden. 

Die Regierunge-Gewalt ist aber zunächst und gleichwohl 
mchts anderes als die natürliche Tochter der öffentlichen Gewalt, 
i h. wo gar kein Staat, mithin auch keine öffentliche Gewalt, 
vorhanden wäre, wäre auch keine Regierungs-Gewalt gedenkbar 
md möglieh, wie wir dies bei den Wilden nnd selbst noch bei 
den untersten Classen der Nomaden sehen werden (denn man 
darf die tferr*»Aer-Gewalt ja nicht mit der Regierungs-Gewalt 
eines freien Staates verwechseln, wenn auch immerhin, wie schon 
gesagt, auch der Despotismus noch die öffentliche Meinung der 
Beherrschten zu berücksichtigen hat) , gerade so wie die Regie- 
mgs-Form eine Tochter der Staats^Form und Regierungs-Gewalt 
tat Die Regierungs-Gewalt ist aber sodann und an sich der 
tmkende, refleetirende, anregende, belehrende und aueführende 

15* 
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Tbeil der öffentlichen Gewalt und kommt denn deshalb «ach van 
Natur wegen lediglich dem denkenden, reflectirenden, anregenden 
und gebildeten Theile der Staatsbürger zu«), mit anderen Worten, 
dem natürlichen Adel der Nation oder den Anstois, wie wir dieses 
bei der Lehre von den Regierungs-Formen näher zeigen werden!»}. 
Die regierende Obrigkeit verhält sich also zum ganzen Staat wie 
der Kopf zum ganzen Körper und es sind beide getrennt von 
einander im gesundeu freien Zustande nicht vorhanden. Die Re- 
gierungs-Gewalt datirt aber sonach auch selbst in freien Ur- 
Staaten nicht von einem ausdrücklichen Auftrage absehen des 
Volkes, sondern ist ebenwohl und geradeso ein naturnothwendige* 
Produel wie die Staatsgewalt <*). 

Wenn bereits oben gesagt wurde, dass sich das conjugata 
Verhältniss zum ganzen Staate verhalte wie der Kiel zum Schiff, 
so lässt sich hier eine ganz gleiche Parallele zwischen der väter- 
lichen und der Regierungs-Gewalt ziehen ; was der Valer für die 
Familie ist, das ist die Regierung für den Staat, und der Cha- 
rakter der väterlichen Gewalt auf den vier Stufen des Menschen- 
reichs reflectirt oder spiegelt sich genau in der Regierungs- 
Gewalt abd). Wie aber der Kopf, oder der Sitz aller geistigen 
Organe des Körpers, absolut abhängig ist von der Constitution 
des ganzen Menschen, oder die geistigen Kräfte nur der Reflex 
der psychischen Lebens-Energie sind, so ist auch alle Regierung 
hinsichtlich dessen, was ihr zukommt und zu thun obliegt, an den 
theile sichtbaren theüs unsichtbaren Willen des Volkes gewiesen, 
wobei es, wie schon gesagt, gar nicht absolut noth wendig ist, 
dass das Volk oder richtiger die Staatsbürger zu politischen Ver- 
sammlungen organisirt seyen, denn bei der Kleinheit aller freien 
Ur-Staaten spricht sich die öffentliche Meinung auch ohne Volke«* 
Versammlungen so deutlich und der Regierung vernehmlich ans, 
dass diese darüber fast nie in Zweifel seyn kann«). Die Re** 
gierungs-Gewalt folgt also nie, oder soll wenigstens nie ihrer 
eigenen Copri^e folgen, oder selbstsüchtigen <L h. hier dem 
Volks- oder Staats-Interesse widersprechenden Tendenzen folgen, 
sondern das concreto Staate-Wohl bildet die Norm für alle ihre 
Regierungs~Massrege(n und so lange sie dies thut, ist sie populär 
und in dieser Popularität ruht endlich und zuletzt der politische 
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Gehorsam, der, mit anderen Worten, auch die Harmonie, die 
Ehe zwischen Staats- und Regierungs-Gewalt genannt werden 
kannQ. Nur Tür Regierungen, welche die Regierungs-Gewalt Tür 
ihre subjectiven Sonderzwecke auszubeuten bemüht sind, kann 
die öffentliche Meinung überhaupt ein Aergerniss seyn, und nur 
sie werden bemüht seyn, allerhand Mittel in Anwendung zu 
bringen, damit diese öffentliche Meinung sich nicht ausspreche, 
was ihnen aber zuletzt nur zum Nachtheil gereichen kanng). 
Dass damit die eigentliche sittliche Censur, welche der Regie- 
rungs-Gewalt von Naturwegen zukommt, nicht ausgeschlossen 
ist, versteht sich von selbst und wir gaben schon oben bei der 
vierten Stufe Proben davon ; die Geschichte der Sitten-Polizei bei 
den Völkern dieser vierten Stufe zeigt übrigens, dass alle Censura 
mrum vergeblich ist, wenn in dem Volke selbst keine Sittlich- 
keit mehr vorhanden ist, denn nicht blos die Sitten-Polizei, son- 
dern alle Regierungs-Handlungen haben nur Wirkung, wenn sie 
in der Billigung , Anerkennung und Folgsamkeit des Volkes und 
der Staats-Gewalt einen Rückbürgen haben h). 

Wie jedoch der einzelne Mensch bei dem besten Willen, das 
Rechte zu thun, irren und Fehlgriffe thun kann, so auch die 
Regierungen und man soll also an dieselben keine übermensch- 
lichen Forderungen machen. Irrthümer und Missgriffe sind noch 
kein Missbrauch der Regierungs-Gewalt *). 

a) Ja die Völker lieben es, wenn man für sie denkt, vorsorgt, 
klag and behend ist and in dieser Liebe besteht der Gehorsam freier 
Börger. Aach Montesquieu I. 3. S. 73. sagt: „Keine politische Gesell- 
stfwrfl kann ohne Regierung seyn. Wo es daran fehlt, ist keine, oder 
Dttr eine sehr laxe Gesellschaft vorhanden*. 

b) Gerade in freien Ur-Staaten kommt daher vorzugsweise alle 
Obrigkeit von Gott, insofern es eine göttliche Anordnung ist,, dass 
jedes Volk and sonach jede politische Gesellschaft einige ausgezeichnete 
Personen in seiner Mitte hat, die zum Regieren die besten sind. Wir 
werden es weiter unten als ein grosses Unglück für ein verfallendes 
Volk schildern, wenn es keinen Naturadel mehr hat and sonach gleichsam 
kopflos and verlassen ist. 

c) So wenig wie die Staatsgewalt, als eine Thatsache, auf einem 
tertragsmässigen Rechstitel beruht oder dessen bedarf, so wenig auch 
& Regierungs-Gewalt. Letztere wird daher auch nicht durch Wahl 
Vertragen, sondern bedarf blos des Anerkenntnisses durch das Volk. 
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Wir werden weiter unten zeigen, dass sehr viele Wahlen weiter nichts 
als ein Anerkenntnis sind, sodann aber auch, dass man eigentliche 
Magistrate wohl unterscheiden muss von gewählten Beamten. 

In der That kann auch ein Volk etwas gar nicht übertragen was 
es nicht selbst besitzt, nämlich das Talent und die Kunst zu regieren, 
und es bleibt ihm gar nichts anderes übrig , als die von Natur dazu 
Berufenen anzuerkennen , so dass schon Horn richtig sagt: „Quodcum 
neque singvli ho min es, neque multitudo dissoluta majestatem habe an i, 
eandem non possunt in regem conferre. 

Schon oben ist gesagt worden, dass der Mensch hn Staate nicht 
schwächer und unfreier wird als er ohne ihn ist. Dies zeigt sich nun 
auch hier; wo keine Gewalt übertragen wird opfert auch kein Einzelner 
etwas von seiner Freiheit. Hobbes wusste dies auch so gut, dass er 
gerade deshalb zum Vertrage seine Zuflucht nahm, um die unbeschrankte • 
Gewalt seines Königs zu beweisen. 

d) Auch Montesquieu XVI. 0. sagt schon: „Das häusliche Lebe«, 
besonders die Ehe wird der politischen Begierungsform gleichsam als 
Modell dienen". Ganz insonderheit dürfte es die Po/ssetgewalt seyn, 
welche der väterlichen Sorge, Schutz- und Erziehung* - etc. Gewalt 
entspricht Erziehen die Eltern ihre Kinder zum Ungehorsam, so erziehen 
sie damit unmittelbar auch widerspenstige Bürger. Wir werden aueh 
weiter unten sub B. zeigen, dass der Verfall der bürgerlichen und 
politischen Gesellschaften an "der Wurzel, nämlich der Ehe und der 
Familie, seinen Anfang nimmt, sub D. aber, dass man allerdings auch 
durch absurde Wahl-Gesetze die Familien künstlich und von oben 
herab zur Aullösung etc. bringen kann. 

e) Schon Aristoteles sagt I. 7. für Griechen: „Ein Herr ist ein 
Freier unter Sclaven; ein Hausvater ein Monarch Uber ünterthanen und 
ein Staats- Verwalter ein Regent auf Zeit über freie Bürger seines 
Gleichen 4 *. 

Aristoteles will also sagen, ein freies Volk wird nicht wie eine 
Heerde administrirt, sondern regiert durch die Edelsten seiner Bürger. 

Besitzt ein Monarch eine ebenso unbeschränkte Gewalt, wie sie 
eigentlich nur einer Demokratie zukommt (s. unsen), so ist er in der 
üblen Lage, dass er nicht, wie die Demokratie, die eigentliche öffent- 
liche Meinung so genau kennt, um seine Maasregeln darnach einzurichten. 
Es sei denn, dass ein absolut sclavischer Sinn des Volkes ihm eben so 
zu statten kommt, wie in freien Staaten, besonders Demokratien, die 
Jtegierungs-Gewalt durch den Patriotismus etc. der Bürger getragen 
wird. 

f) Nichts ist daher auch und noch einmal irriger, als diesen Ge- 
horsam in einem freien Staate auf ein angebliches Pactum suhjeclionis 
et obedientiae zurückzuführen. Wohl giebt es solche Pacta Air Einzelne 
und ganze Staaten, hierbei handelt es sich aber um die Unterwerfung 
unter die Herrschaft eines Siegers oder Mächtigeren, nicht um den 
politischen Gehorsam gegen eine naturwüchsige Regierungs-Gewalt. 
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„Dm Regieren und Regiertwerden gehört nicht bios unter die 
notwendige* sondern auch unter die nützlichen Dinge". Arist. I. 5. 

„So lange eine Regierung wirklich besteht, gelten ihre Handlungen 
auch für aokhe des Staates". Ders. III. 3. Dieses Bestehen dependirt 
aber von der Harmonie zwischen beiden Gewalten. 

Darin besteht eben der Unterschied zwischen Regierung und Herr- 
schaft, dass jene in der Staatsgewalt ihre Stutze oder ihren Schwer-» 
■ookt hat, diese aber sich auf eigene Macht und Zwangsmittel stützt 
Es ist daher falsch, wenn Zachariae L c. II. 1. den Schwerpunkt des 
Siaats-Körpers in den Begierungsformen findet; es kömmt dies aber 
daher, daaa er fast beständig Herrschaft und Regierung mit einander 
verwechselt. Dagegen ist allerdings etwas wahres daran , wenn t er 
dta 5t/z der Regierung für deren Schwerpunkt erklärt. 

In einem freien Staate ist also der Gehorsam der Einzelnen gegen 
die Obrigkeit nicht sowohl eioe rechtliclie Schuldigkeit , sondern viel- 
mehr eine moralische Notwendigkeit und das Volk selbst ist es hier, 
welches den Einzelnen zum Gehorsam zwingt, fallt er jene Not- 
wendigkeit verkennt. Etwas ganz anderes ist es, wo die Obrigkeit 
ihr Recht zur Regierung von einer Eroberung, einer Capitulation etc. 
ableitet. Hier erst kann von einer rechtlichen Schuldigkeit des Ge- 
horsams die Rede seyn, weil hier das Regieren ein Herren-Recht ist. 

Dass übrigens eine Regierung nur für das Wohl des Staates handle, 
mss so lange vermuthet werden, bis das Gegenlheil nicht mehr zu 
bezweifeln ist, denn was sollte daraus entstehen, wenn man hier ein 
anderes Princip aufstellen wollte als beim Strafrechte zur Anwendung 
kommt? Jedes Volk ist also insofern demokratisch gesinnt, als es for- 
dert, dass in seinem Sinne regiert werde, dieses Regieren überlaset es 
aber stets seinen naturlichen Autoritäten oder Superioritäten. 

g) „Bürgerliche Unruhen entstehen nie um geringer Gegenstände 
willen, wohl aber brechen sie bei kleinen Veranlassungen aus". Aristo- 
teles V. 4. Nirgends zeigt sich auch das Daseyn und die Nacht einer 
Staatsgewalt deutlicher, als bei eigentlichen Revolutionen, welche durch 
fenMisbraucfr der Regierungs-Gewalt hervorgerufen worden sind. Aber 
•och hier kann man sagen, verfährt das Volk nur abwehrend und 
öberlässt factisch den Gebildeten die Bildung einer neuen Regierung. 

h) Wie könnten sonst auch Gesetze und Regierungs- Vorschriften 
durch Nicht-Beobachtung und gegenteilige Gewohnheit ausser Kraft 
gelangen, wenn ihre Gültigkeit nicht durch die Billigung des Volkes 
bedingt wärel 

i) Jedoch sind diese Irrthttmer und Missgriffe allerdings wiederum 
nicht zu verwechseln mit jenem vorübergehenden sogenannten Despo- 
tismus der Regierungen , dei fast ebenso als eine Krankheit der Regie- 
raags-Gewalt betrachtet werden kann, wie umgekehrt auch die Staats- 
Gewalt gegen ihre eigenen Genossen wüthen kann und wie ein vor- 
übergehender Wahnsinn erscheint. Wir meinen hier namentlich für 
beide Gewalten im noch gesunden Zustande der Völker das temporäre 
Verläagnea ihres eigenen Principe; namentlich gehört hinsichtlich der 
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Staatsgewalt die Pöbel-Herrschaft dahin. Hat sich ein solcher Paroxisms 
ausgetobt, so geht es dem Volke wie einem vom Wahnsinn genesenen 
Menschen; es findet seine eigenen Handlangen unerklärlich. 

' So wenig wie man einen Arzt für verantwortlich erklären und 
Sur Verantwortung ziehen kann, so lange er nach seinem besten Wisse« 
und Gewissen handelt, so wenig auch eine Regierung. Wie man sich 
einem Arzte anvertraut, so auch einer Regierung; und so wenig wie 
das Vertrauen des Kranken den Aru macht, sondern dieser schon du 
seyn muss, ehe man ihm vertraut, so wenig macht das Volk die Re- 
gierung. Wir werden weiter unten noch einmal von der sich nach 
allem Bisherigen von selbst verstehenden moralischen Verantwortlichkeit 
einer jeden Regierung reden. Selbst der absoluteste Monarch ist seinem 
Volke moralisch verantwortlich und deshalb sagte denn auch Ludwig XIV. 
in seinen Werken (Theil L S. 105): „Tai toujouts considere' comme 
le plus doux plaisir du monde la satisfaction quon troute ä 
faire son detoir*. Ja es giebt wirklich keinen näheren Genuas, 
als den, seine Pflicht gethan zu haben, selbst wenn man keinen Dank 
dafür tu erwarten hat 



TT) r erkalten sich Stosts- und lUgitrun^M-Otwti 



Wie sich nun Staats- and Regierungs-Gewalt, als die beiden 
Pole der öfftnttichen Gewalt, zu einander verhalten, ergiebt sieb 
im Allgemeinen schon aas dem Bisherigen. 

1) Es sind allerdings zwei wirklich von einander onter- 
scheldbare Gewalten, die aber beide im Volke ihre letzte Quelle 
oder gemeinsame Wurzel haben, gerade so wie Adel und Ge- 
metnfreie einer Nation einerlei Abstammung sind. Wie aber ein 
Adel ohne Gemeinfreie nicht gedenkbar ist, so auch keine Be- 
gierungs-Gewoll ohne eine Staats-Gewalt im noch gesunden und 
freien Zustanden). 

2) Die Regierungs-Gewalt beruht aber trotz der weiter unten 
zu besprechenden Wahlen dennoch nicht auf einem ausdrücklichen 
Vertrage oder Auftrage (wie ihn die Staats-Philosophen der 
modernen Zeit Gngirt haben, mag dem auch für die modernen, 
unter die Herrschaft des Feudal-Systems gelangten Völker wirklich 
so seyn, sich hier wirklich von einem Vereinigungs-, Unter-* 
werfungs- und Verfassungs-Vertrage reden lassen, denn hier 
hatte man es schon mit gegebenen Herrn und Herrschern zu 
thun und wir werden daher erst weiter unten sub C. und D. 
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darauf zu sprechen kommen )), sondern auf biosein Anerkennt- 
nisse (Acclamation) oder, wenn durchaus von einem Auftrage 
hier die Rede seyn soll, so hat ihn der geistige Adel von der 
Natur selbst, und die Wahlen so wie der politische Gehorsam 
sind nur das Anerkenntniss dieses Natur-Auftrags h). 

3) Bedarf es im Verlaufe der Zeit solcher Gesetze, welche 
die oben $. 05. sub 1 bis 6. aufgezählten Bestandteile der Staats- 
Gewalt, der Verfassung, des Civil- und Strafrecbtes berühren, 
so muss die Regierungs-Gewalt auch stets vorher die Zustimmung 
der Staats-Bürger dazu einholen; alle übrigen Verordnungen gehen 
aber von der Regierungs-Gewalt allein aus und bilden ihre aus- 
schliessliche Competenze). 

4) Es setzt schon Spaltung und Disharmonie zwischen Staats- 
und Regierungs-Gewalt voraus, wenn beide auf einander in der 
Art eifersüchtig sind, dass keine der anderen das einräumen will, 
was ihr naturgemäss zukommt, denn eine jede dieser beiden 
Gewalten hat ihren eigenen Selbsterhaltungstrieb, zu dessen Be- 
friedigung ihr das Nöthige nicht versagt werden darf. Jede 
mangelhafte Competenz ruft das Streben hervor, sich die volle 
tax verschaffend). Wir werden daher auch weiter unten finden, 
dass auf der vierten Stufe die Regierungs-Gewalt weit ausge- 
dehnter war, als sie es bei uns je seyn kann. Um bildlich zu 
reden, so darf man dem Steuermann nicht die Hände binden, 
wenn er das Steuer-Ruder kunstmässig lenken soll«). 

5) Auf der anderen Seite soll aber das Volk deshalb keines- 
weges unterlassen, seine Staats-Gewalt aufrecht zu erhalten, denn 
diese muss immer eben so die Stütze wie der Wächter der Re- 
gierungs-Gewalt bleiben , und nur die Achtung vor der Staats- 
Gewalt hält auch die Regierungs-Gewalt in ihren natürlichen 
Schranken Q. 

a) Die öffentliche Gewalt tbeilt sich daher subjectiv nur in zwei 
Gewalten, aber nicht in drei oder mehrere oder gar so, dass Gesetz- 
gebung and Regierung getrennte Gewalten seyn könnten. Diese Ab- 
surdität gehört allererst demselben Geschlechte an, welches die absolute 
Perfectibilität behaupten konnte (Tbl II. S. 257.). 

aa) Nicht Rousseau sondern Hobbes war, wie gesagt, der Erfinder 
des bürgerlichen Contracls, tun damit die seinem König angeblich de- 
legirte absolute Gewalt zu beweisen und zu rechtfertigen, statt dass er 
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fttr England auf die Schlacht bei Hastings bitte stirtckgefcen «ollen und 
müssen. In dem Buche Rousseaus ist von einem bürgerlichen Vertrag* 
auch gar oichl weiter die Bede, eben weil Rousseau die griechischen 
Republiken nad dann seine Vaterstadt Genf vor Augen halte. Daher 
wissen denn auch die ganze alte Welt und ihre politischen Schriftsteller 
nichts von einem politischen Contrat nodal, sey es nnn als primitive 
Grandlage der bürgerlichen Gesellschaft oder als später abgeschlossener 
politischer Vertrag zwischen den einzelnen Bürgern, oder endlich zwischen 
diesen und ihren Regierungen. Dass auch die bürgerliche Gesellschaft 
selbst nicht durch einen Vertrag entsteht, haben wir oben, hoffentlich 
jnr Genüge , gezeigt, indem sie ein reines Natur-Prodact ist, hervor- 
gehend aus der Attraction der Nationalität etc. und der gleichen Bedürf- 
nisse etc. Wer die bürgerliche Gesellschaft durch einen freien Contrsct 
Ins Leben treten lässt, müsste consequenterweise auch sagen, das 
Wasser entstehe durch einen Contract zwischen Wasser - Stick- «ad 
Sauerstoff. 

„In der alten Welt ist von keinem förmlich abgeschlossenen ge- 
sellschaftlichen Vertrage die Rede; der Staat erscheint nicht als eine, 
in einem bestimmten Zeitpunkte gemachte Erfindung, sondern als ein 
allmälig sich bildendes Institut, bei dem an keine Theorie gedacht 
wurde , dessen Formen daher auf die mannigfaltigste Art sich unter- 
schieden und sich veränderten; und sich eben daher auch nicht in die 
Klassen genau einzwängen lassen, welche die neuere Theorie davon 
aufstellt". Heeren. 

Genug und noch einmal, nur zwischen Siegern und Besiegten, 
zwischen Herrn und Unterthanen giebt es ein auf Capitulalionen oder 
successiven Vertragen beruhendes vertragenes Recht, wovon aber hier an 
dieser Stelle noch keine Rede, ist, Nur das sei schon bemerkt, dasa 
ein selche* Rechts- Verhältniss kein eigentlich staatsrechtliches sondern 
ein völkerrechtliches ist. 

b) „Für eine Priesterherrschaft beruht die Machtvollkommenheit 
(Regierungsgewalt) auf dem Glauben des Volkes, dass sich dieser 
Priesterschaft die Gottheit offenbart und sie zur Herrschaft ermächtigt 
habe. Dieser Glaube ist Bedingung und Berechtigung zugleich*. 
Zachariae 1. c. I. S. 100. Dasselbe gilt von der Regierungs-Gewalt 
einer jeden Art von Aristokratie. Es findet daher auch überall kein 
Rechts- Verhältniss , aus einem Vertrage hervorgehend, zwischen Staats- 
und Regierungs-Gewalt oder Volk und Regierung statt. Wo es der 
Fall ist, ist auch kein eigentlicher Staat vorhanden. Auch die Re- 
gierungs-Gewalt ist eine Personification der höheren gesellschaftlichen 



c) Mit andern Worten, die Zustimmung des Volkes ist nöthig, wo 
etwas an dem Kern der politischen Gesellschaft, nämlich der bürgerlichen 
sowie an den Fundamenten des Staats-Gebäudes oder Organismusses 
geändert oder gebessert werden muss. Ciirrente Regiere ags-Maearege In 
können nicht an diese Zustimmung gebunden werden ohne geradezu die 
Anarchie zu organisiren. 
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d) Aach Zacharias HL 9. sagt: ^Die MtchlroHkommwiheU (Re- 
gierungsgewillt) ist, wie das Eigenthum, unbedingt and untbeilbar". 
Darin liegt der Fehler des neuesten constitutionellen Staatsrechtes» dass 
es auch die eigentliche Regierungs-Gewalt »wischen der Regierung und 
dem Volke noch gelheilt wissen will, während diese blos bewacht and 
eotUrolirt werden mag. Regieren und die Gesetze blos mechanisch 
vollziehen ist nämlich ein grosser Unterschied und deshalb muss selbst 
Zachariae I. c. IV. 86. zugeben, „dass die Regierang, wenn auch als 
bhs vollziehende Gewalt von der gesetzgebenden und richterlichen ge- 
schieden, doch diese beiden andern Gewalten in Thdtigkeit erhalte und 
die Einheit vermittle, kurz alles an sich ziehe etc. tt 

Regierangs- und Stätte-Gewalt dürfen jede für sich weder unter 
ein gewisses Minimum beschränkt werden noch über ein gewisses 
Maximum hinausgehen, sonst vernichtet eine die andere and das fahrt 
zuletzt za einer Revolution, d. b. Umgestaltung durch Reaction der 
einen oder andern Gewalt. 

e) Der Staat ist das Schiff und die Regierung der Schiffs-Capitain 
oder eigentliche Steuer-Mann. Nach dem Raue seines Schiffes nimmt 
er seine Maasregeln und dabei muss er freie Hand haben. Daher ist 
das Regieren ebeawobl eine und zwar dre schwerste Kunst. 

Eine Regierung darf sich auch nicht durch den Widerstand Ein- 
zelner oder die der rohen Masse einschüchtern lassen. Sie ist es sich 
und der Staatsgewalt schuldig, die Ordnung aufrecht zu erhalten nnd 
wieder herzustellen. Sieh zurückziehen wäre Feigheit. In Zeiten der 
Gefahr steht ihr das jus eminens zu. Seine Anwendung erfordert aber 
natürlich persönlichen Muth und Klugkeit. 

Wo die sogenannte Opposition eben weiter nichts ist als eine der 
Regierung feindliche Parthei, die an das Ruder will, manoevrirt sie 
noch ganz wie ein Relagerungs-Corps. Was sie beute als Opposition 
za zerstören bemüht war, sucht sie morgen, nachdem sie den Platz 
genommen, wieder auszubessern. Heute ist sie Riasbalg und morgen 
Löscb-Enner. 

f) Gerade der Umstand , dass in Demokratien Staats - und Re- 
gierungs-Gewalt in einer Hand sind, ist ihnen so gefährlich und läsrt 
sie in der Regel nur von kurzer Dauer seyn, wenn es den Verständigeren 
nicht gelingt, Gesetze aufzurichten, welche dem Ausschreiten dieser 
absoluten Gewalt Schranken setzen. Dies war in Athen der Fall und 
daher ihre relativ längste Dauer unter allen wirklichen Demokratien. 

Wenn wir nicht irren, so sagt Julius Mosen (der Congress zu 
Verona) „Das Volk, welches nicht von dem Glauben an die lebendige 
Macht des ihm inne wohnenden staatsbildenden Wesens durchdrungen 
ist, das nicht in der Erhaltung seines Staatswesens die Rethätigung 
seines Willens sieht, das nicht demnach Gesetz und Ordnung über Alles 
stellt, verdient nicht den Namen eines Volkes*. 

Wenn übrigens der spekulative Fichte (in seiner Grundlage des 
Natur-Rechts Jena 1796) behauptete, „Das Volk sey nie Rebell, denn 
ea bilde selbst die höchste Gewalt" so mag dies für freie Ur-Staaten 
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in gewisser Hinsicht wahr «eyn und vorausgesetzt , dass wirklich 
sämmtliche Staatsbürger sich gegen die Regierung auflehnen. Da wo 
sich aber Herrseher and Beherrschte gegenüber stehen kann es - auch 
zu einer Rebellion kommen aus dem so eben Note aa. angegebenen 
Grunde. S. jedoch weiter unten $. 431. ism richtigen Verständnis* des 
Gesagten« 

fi) Wo* kommt einer jeden dieser beiden Gewalten im einsehen zu ? 

$. 105. 

Was einer jeden dieser Gewalten im Allgemeinen zukomme, 
ergiebt sich schon aus ihrer Charakteristik und ihrem gegenseitigen 
Verhältniss. Also der Staats-Gewalt die stille, innere Fortbildung 
und zeitgemttsse Modification des Staats- und Civil-Rechtes und, 
wo nöthig, durch Genehmigung ausdrücklicher Gesetze, letztere 
jedoch nur nach vorgängiger Prüfung und auf den Vorschlag der 
Regierungs-Gewalt a). Auch glauben wir, dass es in freien Staaten 
nur der Slaats-Gewalt zukommt, Belohnungen und Ehren-Aus- 
zeichnungen zu ertheüenaa). 

Die Regierungs-Gewalt soll sodann die Verfassungs-Gesetze 
nicht nackt und pedantisch blos vollziehen, sondern darnach, d. h. 
in ihrem Geiste, regieren h), wo aber ihre eigene Regierungs- 
Competenz aufhört, der Staats-Gewalt die erforderlichen Gesetze 
zur Annahme vorlegen, mit anderen Worten, der Regierungs- 
Gewalt steht auch die Imitative der Gesetze zu, weil nur sie die 
dazu nöthige Fähigkeit besitzt; dabei versteht es sich aber von 
selbst, dass jedem Staatsburger ebenwohl das Recht zusteht, die 
Vorlage solcher Gesetze zu beantragen und dass das Volk eine 
solche Vorlage beschliessen kann , wenn es als politische Ver- 
sammlung organisirt isU). Sodann gilt die allgemeine Regel, 
dass die Regierungs-Gewalt überhaupt die Aufgabe hat, das Be- 
stehende zu consprviren, zu erhalten oder zu schützen und auf 
die Beobachtung der desfallsigen Gesetze und Vorschriften zu 
sehen und nur dann der Staats-Gewalt neue Gesetze zur Ge- 
nehmigung vorzulegen , wenn Zeit und Umstände dies, dringend 
erfordernd). Wir werden es daher im Folgenden, wo gezeigt 
werden soll, was jeder der beiden Gewalten im Einzelnen zu- 
komme, mehr mit der Competenz der Regierungs-GewaU als der 
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Staats- Gewalt zu tfaon haben, da diese letalere sieh überhaupt 
mehr passiv and beobachtend als befehlend und handelnd erweisst, 
eben weil sie ja mir den Schwerpunkt des Staates abgiebL 

a) 9 Gesetze sind die einzelnen and genauem Bestimmungen der 
in der Verfassung ausgefeilten Rechte, welche den Obrigkeiten vor- 
schreiben, wie sie in Fahrung ihrer Geschäfte verfahren und wie sie die 
Uebertretung der Regeln verhindern sollen". Aristoteles IV. 1. Die 
Alten, besonders Aristoteles, verstehen unter dem Worte: Gesetze fast 
immer nur Verfassungs-Normen; andere transitorische Bestimmungen 
sowohl der Staats- als Regienings-Gewalt , nannten sie Mos Verord- 
nungen. Des Civil - und Straf-Recbts gedenken sie fast gar nicht, weg 
dieses durch die Volks-Gerichte fortgebildet werde. 

aa^ Die Regierung mag blos s'Are Diener belohnen, aber nie einen 
Staatsbürger dafür, dass er seine Schuldigkeit gethan, dies kommt dem 
Volke zu. Ganz auders da, wo es keinen Gemeinsinn mehr giebt. 

b) „Die Obrigkeiten sollen zwar nach den Gesetzen verfahre», 
aber sie nassen freie Hand aber die Verhältnisse haben, weiche voa 
des> besetzen unmöglich zum voraus haben bestimmt werden können, 
weil es Überhaupt sehr schwer ist, unter allgemeine Satze alle Besonder- 
heiten der einzelnen FiWe zu bringen*. Aristoteles III. 11. Der Re- 
gierung darf daher das Dispensatioas-Recht nicht entzogen werden. 
Dieses freie Hand haben sollte auch wahrscheinlich durch das römische 
Wort Magistrats angedeutet seyn. Dass aber der römische Senat 
seine Verordnungen nur unter dem Anerkenntniss des Volkes erliess, 
bewies» er durch die Formel : Senat us populusque romanus. 

Wie ist es gekommen, dass man in neuerer Zeit auch praktisch 
too drei Gewalten reden konnte, da es deren doch nur zwei giebt und 
geben kann? denn wenn anch nach dem cojwtiluÜoneJko Staatsrechte 
der Regierung die Ernennung der Richter zukommt, so sind diese ja 
doch bei der Rechtsprechung von ihr unabhängig und diese bildet also 
einen Theil der Staatsgewalt gleich der organischen Gesetzgebung. 

Ebenso ist denn auch weder die Staats-Gewalt noch die Regie« 
rusgs-Gewalt theilbar und wo man dies dennoch bat durchsetzen 
wollen, hat die Praxis, d. h. die Natur beider Gewalten ihr Recht be- 
hauptet. Die auf eine blose mechanische Vollziehung reducirte Regie- 
rangs-GewaU hat ihre Competenz zu ergänzen gewnsst, and was auf 
der andern Seite die Staatsgewalt heharrlich will, dem kann sich die 
Regierungs-Gewalt auf die Dauer nicht widersetzen. $» 99. Die Spaltung 
der representativen Versammlungen in zwei Kammern ist eine Spaltung 
and Theilnng der Staatsgewalt. Der Haupt-Misgriff des neu-französischen 
Systems besteht sonach darin , dass es die natürliche Getheilthett der 
öffentlichen Gm alt in Staats- und Regierungs-Gewalt verwechselt hat 
mit einer ganz unzulässigen Theilung der Regierungs-GetoaU oder dass 
nie Öffentliche Gewalt, wie in den eigentlichen Demokratien, in einet 
Versamailang concentrirt werden sollte und nur noch die nahte Executioa 
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der Reyeranfs-Haadkngen dieser einen VersaaMftlung der Baeculif- 
Behörde zugewiesen wurde. Doch davon weiter unten ein Mehrere». 

c) Aach Zackariae 1. c IV. 89. sagt: „Die Regierung suis* 
nothwendig am besten wissen, ob ein Gesetz nöthig ist oder nicht 44 
und ihr also auch die Redaction zugewiesen seyn. 

Daher giebt auch die Staats-Gewalt nicht die Gesetze, sondern 
genehmigt sie blos, nimmt sie an, denn Gesetze und Maasregeln der 
Regierang prüfen , ob sie den Volksfreiheiten and Rechten nicht zuwider 
sind, sie nicht verletzen, untergraben etc. ist noch keine Goseizgebung 
und noch vielweniger Demokratie oder Volks-Regierung. 

d) Man kann dieser Thtttigkeit der Regierungs-tiownlt überhaupt 
den Neman Polizei geben; nur die Wissenschaft bedient sich aber 
desselben in diesem ausgedehnten Sinne; in unserer heutigen Prasis 
beschränkt man den Gebrauch des Wortes blos auf gewisse Tätigkeiten» 
Prdtoenrre», provioviren, reprimiren und repariren sind die vier Haupt- 
Richtungen der gesammten Regierungs-Thfiligkeit ausser der eigentlichen 
Verwaltung, worunter -wir das im Gange erhalten oder die Wartung der 
vier Haupt-Organismen etc. verstehen. Oberaufsichts-Recht und Staats- 
»o/Arecbt sind selbstverständlich in obigen vier Richtungen mit enthalten. 
Die Regierungsgewalt nerfallt -also in zwei Haupt-Richtungen, VenoaHmg 
und Schutz-Pofaei, wie wir sogleich näher senen werden. Dana sich 
in der Polizei-Gewalt die eigentliche innere Regierungsthtttigkeit knad 
gebe sagt auch Blunischli 1. c. S. 457. 

Ott) fn Betriff der vier Grund-Bedingungen oder eigentlichen Fundamental-Cesc tu. 



Vor allem wird also das Volk selbst, insonderheit aber dt« 
Regierung, auf die Rein-Erhalhmg 4er NaHonaHtät zu sehen 
haben, so, dass sie es zu verhindern hat, dass Fremde das Bürger- 
recht erlangen ; dass die Erzeugung und Einbürgerung von ethno- 
logischen Bastarde» nicht Statt finde und sonach streng auf die 
nationale Ebenbürtigkeit der Ehegatten gesehen werde; dass 
freigelassene Sclaven, wenn sie fremder Abstammung sind, das 
Bürgerrecht nicht erlangen»). Hiernächst aber hat abermals das 
Volk selbst und dann die Regierung eben so ängstlich darüber 
zu wachen, dass keine religiöse Glaubens-Spaliung entstehe, denn 
diese ist noch weit gefährlicher als politische Partheiung, ja man 
kann ehender Fremde desselben Glaubens zu Staats-Mitgttedent 
aufnehmen, als einen einheimischen Staatsbürger dulten, der seinen 
Glauben geändert halb). Volk und Regierungen haben daher 
aUer Prosdytennaacherei oder Sectenbüdung auf das strengst« zu 
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begegnen«*) und den religiösen Umlenkte m dieser ffiastcbi eben 
so zu überwachen, besonders wenn es sich etwa die Philosophen 
herausnehmen, den concreten National-GIauben dnrch ihre an- 
geblich philosophischen Religions- Systeme zu untergraben <*). 
Einem noeh freien nnd altersgesunden Volke kann es zwar nur 
äusserst sehen begegnen, seinen angeborenen Netorglauben aus 
freien Stöcken mit einer anderen Religion zu vertauschen, denn 
ein solcher Wechsel ftllt eigentlich erst in die Periode des Ver- 
falles der Völker, wenn es aber geschehen sollte, so haben Volk 
und Regierung alles aufzubieten, dass der Wechsel total erfolge, 
d. h. dass alle Einzele ohne Ausnahme den neuen Glauben an- 
nehmend), so dass es denn, von diesem Standpunkte aus ge- 
nommen, und in Betracht der grossen Gefahr, welche gegen- 
(heiligen Falles droht, sogar gut seyn mag, wenn hier dir Mino« 
rität entweder zur Annahme des neuen Glaubens oder zur Aus- 
wanderung gezwungen wird«). Die Religion ist zwar an und 
für sich durchaus Selbstzweck, ein Lebenszweck, den der Staat 
eben beschützen soll, und man würdigt sie herab, wenn man sie 
Hos als Mittel zu selbstsüchtigen Regierungs-Zwecken gebraucht Q, 
\ es lüsst sich aber auf der anderen Seite durchaus nicht liugnen, 
dass die Einheit des Glaubens aller Staats-Genossen von der 
grössten politischen Bedeutung ist und auf die Erhaltung diese* 
I Einheit, die sonach allerdings Mittel und Bedingung zum Zweck 
| ist, sollen und müssen die Regierungen ihre ganze Aufmerksam- 
I kett richteng). Am besten ist es daher auch überall, wenn die 
Obrigkeiten zugleich die priesterlichen Functionen verrichten, 
wenigstens die Priester als Staats-Beamte unter der Regierung 
| stehen , wie denn dies auch überall der Fall war und ist, wo die 
' Völker zu keiner Religion bekehrt worden sind, die eine vom 
Staate abgesonderte Kirchen-Gesellschaft bilden h). 

Zuletzt sey auch noch einmal daran erinnert, in welcher 
engen Verbindung die Zeit-Rechnung oder der Kalender mehr 
oder weniger mit der Religion steht, diese Zeit-Rechnung aber 
Ar den Staat sowohl in Beziehung auf die Cultur als für das 
ganze bürgerliche und politische Leben von grosser Bedeutung 
ist. Wir erinnern hier nur an das römische und griechische 
Kaienderwe* eu, mit welcher politischen Gewandtheit die rö~ 
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mischen Patricier dapiit auf das ganze politische Leben m- 
wirkten i). - 

a) Wenn die Freigelassenen, welche Tiberius Grachus in die 
Tribus der Stadt Rom brachte, fremder Abstammung waren, so kann 
man es dieser Maasregel zuschreiben, das* sie den Verfall Roma be- 
sehleanigen musste. Solche oothgedrungene Freilassungen aind Übrigens 
eine der schädlichen Folgen derScIarerei überhaupt. S. aach Zachariä 
L c. UI. 203. 

b) So dass es denn zur Erhaltung der Ghubens-Einheit nöfhig 
ist , dass auch nicht einem Ein%igen in einer Gemeinde gestattet werde, 
einen andern Glauben anzunehmen ohne auszuwandern. Man httfe sich 
jedoch wohl, diese allgemeine Wahrheit auf leuische F&rstenlhümer 
unmittelbar anwenden zu wollen, besonders wenn es sich um das Recht 
auf christliche Glaubens- Freiheit handelt. 

c) Denn alle Sekten, welche sich insonderheit von Gott erleuchtet 
und in der besondern Gnade Gottes stehend glaubeu, widersetzen sich 
auch mehr oder weniger der weltlichen Obrigkeit und daher die Ver- 
folgung der ersten Christen. 

cc) Wie man es, selbst in unsern Tagen, ruhig mit ansehen kann, 
dass ein Feuerbach geradezu den Atheismus predigt, ist uns uner- 
klärlich. 

d) Ueber die Gefahren beim Wechseln der Religion, siehe auch 
Montesquieu XXV. 11. 

e} Sie mögen sich zu denen begeben, deren Glauben sie annehive*. 
Siehe bereit* oben $. 25V 

f) Die religiösen Uebangen gehören zu den Uebungen de« eigent- 
lichen Lebenszweckes und da der Staat (hier die Gemeinde) nur Mittel 
zu diesem Zwecke ist, so ist es wahr, dass er ihr nur dient und 
dienen soll und sich also die Gemeinde selbst des Gottesdienstes mit 
ihren pecuniären Mitteln anzunehmen bat. Da nun der Gottesdienst 
durch den Glauben bedingt ist, so haben siah auch die Gesetze ganz 
( darnach zu bequemen« Man siebt aber sogleich , dass , wenn keine 
Einheit des Glaubens vorhanden wäre, am Ende jeder Einzelne seinen 
eigenen Glauben haben wollte, die Gemeinde die Kosten des Gottes- 
dienstes nicht tragen könnte. Wenn daher bei den heutigen Nordame- 
rikanern die einzelnen Staaten und Gemeinden sich gar nicht um den 
Glauben der Einzelnen bekümmern und gar nichts zum Gottesdienste 
beitragen, während auch die dortigen Kirchen ganz ohne Dotation sind^ 
so hat dies nieht sowohl seinen letzten Grund in der nach Amerika 
verpflanzten Ansicht Locke s von absoluter Glaubeas-Freiheit, sondern 
dass es den einzelnen Staaten etc. später ganz unmöglich geworden 
ist, den zahllos gewordenen und sich noch immer vermehrenden Seelen 
Eirchen zu bauen und Pfarrer zu besolden, ja es würde zu einer 
Revolution führen, wenn man es jetzt thun wollte, weil kein* $ec.t4 
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derein willigen wftrde, dass mit den von ihr bezahlten Steuern einer 
•adereil Seele eine Kirche gebaut würde. Mm baut daher dort ebea 
so gut Kirchen wie Eisenbahnen auf Aeüen und Speeulation, indem man 
die fertiges Kirchen hernach, oder vielmehr die Bänke und Sitze darin, 
an die einzelnen Seelen-Mitglieder meislbieteod versteigert, was die 
Folge hat, daas ein Armer keine Kirche betreten darf, weil er keine« 
Silz bezahlen kann. Wir fühlen zwar hier ganz das Hinkende unseres 
Beispiels, denn die nordamerikaniseben Staaten sind keine einfachen 
freien Ur- Staaten nnd wir kommen erst sub Z>. auf sie zu reden. Das 
litgetheilte mag daher blos unsern allgemeinen Satz erklären, aber 
nicht beweisen. 

Wir haben im Texte gesagt, die Religion sey Selbstzweck. Die 
Vorbereitung für ein künftiges Leben kann und darf jedoch njeht ganz 
nnd gar das diesseitige Leben absorbiren , denn sie bedarf ja eben der 
Cnltur und rein menschlichen Tätigkeit zur Erlangung der jenseitigen 
Gluckseeligkeit. Daher ist das Mönchs- und Klosterleben für beide 
Geschlechter in den noch kräftigen Lebensaltern schon ein religiöser 
Excess. Was sollte daraus entstehen, wenn Alle sich einem solchen 
Leben widmen wollten, wer sollte sie ernähren ! Nur einzelne Menseben, 
die gleichsam ihren irdischen Beruf nnd ihre irdischen Pflichten bereits 
erfüllt haben und nun ein Bedürfnis« und eine 'Sehnsucht nach ausschliess- 
licher Beschäftigung mit dem Jenseit haben, sollten sich dem Einsiedler- 
und Klosterleben weihen; hier davon nicht zu reden, dass schon eine 
zn grosse Klösterzahl zuletzt doch nur auf Kosten des ganzen Staates 
lebt, wenn sie auch aus Privat-Mitteln dotirt seyn sollte. 

i 

g) Hiermit ist jedoch durchaus nicht gesagt, dass die Regierungen 
unserer heutigen grossen Territorien hiernach zu verfahren hätten« 
Sie hätten unsers Dafürhaltens blos darauf zu sehen, dass jede Stadt, 
jedes Dorf etc., wo möglich nur eine kirchliche und religiöse Einheit 
bilde , was aber ebenwohl kaum ausführbar ist, da nun einmal das 
Christenthum den Keim der Sectenbildung in sich trägt Schon TM. II. 
haben wir es beklagt, dass die Reformation nicht entweder total gelang 
oder total scheiderte. Ueber die Dultung der christlichen Seelen über- 
haupt so wie insonderheit in den europäischen Territorien, sehe man 
auch Montesquieu XXV. 9. und 10., jedoch giebt er den eigentlichen 
Grund nicht an, denn auch er ignorirt den blosen Aggregat-Zustand 
unserer modernen Territorien. Uebrigens sehe man schon Theil L 
und II, dass es eine unvermeidliche Folge aller offenbarten monothe- 
istischen Religionen ist, unter ihren Bekennern Secten entstehen zu lassen, 
die denn in politischer Hinsicht oft weit mehr Spaltung und Disharmonie 
in das Ganze bringen, als wenn sich die Staatsbürger zu ganz ver- 
aehiedesen Religionen bekennen. 

Constantins politische Anerkennung der christlichen Religion be- 
ruhte lediglich auf der Erkenntnis der im Texte ausgesprochenen 
Wahrheit Seine Vorfahren hatten alles gethan, den alten Glauben zn 
schätzen und die Anhänger des Christentums als widerspenstige Staats- 




242 

Bürger ia verfolgen. Das Bedürfnis* nach dem Ckriateatlnm war aber 
einmal da und dteeea wurzelte daher trotz allen Verfolgungen in den 
Gemüthern. Es noch länger zurückdrängen oder ihn das öffentliche 
Anerkemrtniss verweigern, wurde mit jedem Tage gefährlicher. So 
gieng es später mit allen Kirchen-Reformen , der Reformation and t* 
würde et auch mit dem neo-katholischen Glaubeu gegangen seyn, wann 
er sich wirklich als eine Religion aasgeweisen hätte. 

h) Es trägt diese Verbindung des religiösen und politischen Amtes 
ausnehmend viel zu der Harmonie zwischen Staats - und Regierungsge- 
walt bei und wir errinnern nur daran, welchen gewiss politisch klugen 
Gebrauch die etruskischen Lukumonen und römischen Patricier von dem 
ausschliesslichen Rechte machten, die Auspicien für das ganze Volk zu 
nehmen* Nicht dadurch wurde das Auspicien-Wesen lächerlich bei 
den Römern, seitdem auch Plebejer Magistrat™ werden konnten, sondern 
weil man nicht mehr an die Auspicien glaubte und die Römer ihr 
Greisenalter angetreten hatten. Uebrigens vergleiche man auch noch 
Montesquieu XXV. 8. 

Bei den alten Völkern mit National-Göttern, selbst bei den Juden> 
erschien das ganze Volk eines Staates als eine moralische den Göltern 
verantwortliche Person vor diesen, brachte ihnen Opfer, versöhnte sich 
mit ihnen und baute ihnen Tempel. Daher und deshalb funotionirten denji 
auch die höchsten politischen Magistrate, besonders die Könige, Namens 
des Volkes als Priester (Opfernde, Betende) für das ganze Volk. 
Dies ist beim Christenthum anders. Christus ist kein National-Gott, das 
Christenthum keine National- sondern eine Welt-Religion; nur die 
Individuen, nicht die Nationen als solche, beten ihn daher an, das 
Individuum ist nicht zugleich Priester und die weltlichen Obrigkeiten 
sind geradezu als solche von aller Theilnabme an den priesterlichen 
Functionen ausgeschlossen, so dass ihnen eine Hülfe der Religion in 
politischen Dingen nicht blos abgeht, sondern sie sogar die Priester- 
schaft gegen sich haben können. Bei den Processionen der katholischen 
Kirche, z. B. des Frohnleiehnam , functioniren die Forsten nicht Namens 
des Staates oder Volkes, sondern blos als Individuen und nehmen dabei 
aar ihrem Range entsprechende Ehrenplätze ein. 

Hieraus ersieht man allererst recht deutlich, was katholischen und 
protestantischen Fürsten und Obrigkeiten hiernach abgeht und welche hohe 
Bedeutung es z. B. für Rosaland und seine Regierung hat, dass der Kaiser 
(Peter L) sich zugleich die höchste priesterliche Würde der griechischen 
Kirche beigelegt hat, mit der weltlichen verbindet, und warum man der 
griechisch-russischen Religion den Charakter einer Natiooal-Reügion bei- 
legt, was denn zugleich ala Schlüssel zu dem dienen kann, was Russland 
1853 von den Türken forderte. Hierzu kommt noch, daaa der rassisch« 
Kaiser factisch auch der Patriarch der Armenier ist, denn er ernennt 
ihn , und ihm also weiter nichts mehr fehlt, als dass er auch für Polen 
den Primas ernennt und diesen vom Pabste unabhängig erklärt. 

Man sollte meinen, die protestantischen Fürsten, ala smmmi qmcopi 
ihrer Londes-Kirchen, hätten dasselbe seyn und werden können, was der 
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Mansch* Kaiser fttr die rassisch* Kirche , um so mebr als &# protes- 
tantische Kirche keine Priester- Wethe bat. Allein diese Kirche re*ervi# 
gerade das Dogma und die Liturgie den einzelnen Gemeinden und das 
sogeuannte Episcopat der Fürsten ist nur eine oberste weltliche Direclion 
lad BesCktttetwg der äussern Kirchen-Angelegenheiten. Die Ernennung 
der Pfarrer ist kein geistlicher Act. S. darüber^ noch das, was wir 
bereits Theil IL S. 1 1 9 und 474. Note k. schon Uber das protestantische 
Sectenwesen gesagt haben. 

l) Die Jahreszählung nach den jährlich wechselnden höchsten 
Beamten, oder wie bei den Griechen nach Olympiaden, oder auch nach 
den Regierungs-Jahren erblicher Könige, hat mit dem eigentlichen Ka- 
lender, d. h. der religiös astronomischen Eintheilung des Jahrs, der 
Honate und Tage , in dies fasli et nefasli, nichts gemein und läuft als 
politische Zeitrechnung neben der astronomischen her. Hätten wir das 
wahre Verständnis* Aber den ältesten indischen, arischen, aegyptischen, 
etruskischen und griechischen Kalender, wir wurden damit einen grossen 
Aufschluss über vieles Andere dieser Völker besitzen, statt dessen kennen 
wir höchstens noch Namen und Zahlen. Ueber den Kalender der Athe- 
nieaser sehe man Hermann I. c. $. 27. Unser europäisches Kalender- 
wesen ist, besonders das der Katholiken und Griechen , ursprünglich 
etwas ganz kirchliches. S. bereits oben §. 25. Note d. und Theil IL 
§. 64. Wie mit der Zeitrechnung , dem Zeilmaas e verhält es sich 
Äbrigens auch mit dem Maase und Gewichte und selbst den Münzen. 
Sie hängen auf das engste mit den Sitten, Gewohnheiten und Rechte* 
des Volkes zusammen. Ihr Schutz und ihre Bewachung durch die Re- 
gierung ist tob der grösaten Bedeutung. 



Hiernächst werden Volk und Regierung eines einfachen oder 
Hein-Staates darüber zu wachen haben, dass die Staatsbürger-* 
Zahl nicht ihr Maximum tiberschreite (auch mit Rücksicht dar" 
auf, dass sonst sein Gebiet nicht mehr genügt §. 108) oder unter 
ihr Minimum herabsinke. Ersteres wird die Regierung durch 
zweckmässig geleitete Auswanderungen zu bewerkstelligen haben, 
d. h. dass sie nicht aHefti die Auswanderer beschützt und unter- 
stützt, um anderwärts ein Unterkommen zu finden, sondern dass 
- die daraus entstehenden Töchter-Staaten auch Freunde und Ver- 
bündete des Mutter-Staates bleiben, was diesem grosse commer- 
deHe und politische Vortheile gewähren kann, wie wir dies 
insonderheit von den altgriechischen und römischen Mutter- und 
Töchter-Staaten und Colonien wissen. Das Herabsinken unter das 
Minimum kann sehr verschiedene Ursachen haben , insonderheit 



§. 107. 
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die Verarmung, Seuchen, Kriege ete. und diesen aHen m«a* also 
möglichst begegnet oder abgeholfen werden, um jenes zu ver- 
hindern. Nur glaube man nicht, dass eine Regierung Natur- 
Calamitäten abändern könne, dass sie Arbeit geben könne, wo 
sie keiner bedarf, dass sie Allmosen spenden könne, da sie ja 
selbst von dem Staatsgute und den Steuern der Bürger ihre Be- 
dürfnisse bestreitet S. darüber oben $. 38. und auch noch 
weiter unten. 

$. 108. 

Vorausgesetzt, dass der Staat die ihm notwendige Gebiet 9- 
Fläche bereits besitzt •), hat die Regierung darüber zu wachen, 
dass sie durch auswärtige Feinde nicht geschmälert werde b), 
ausserdem kann es aber möglicherweise höchst kostbarer und 
oolossaler Bauten bedürfen, um das Gebiet sowohl gegen feind- 
liche Einbrüche wie gegen Natur-Ereignisse zu schützen, des- 
gleichen, um ihnen nur z. B. das nöthige Trinkwasser zuzuführen; 
man denke hier nur an die kostbaren Wasserleitungen der Römer 
aus sehr entfernten Gegenden her. 

a) Fehlt es einem neu gegründeten Klein-Sfaate an den erforder- 
lichen Gebiete zu seiner Ernährung und Verteidigung, so ist er natür- 
lich genötbigt, sich das Fehlende zu verschaffen, sey es in der Güte 
oder durch Gewalt und Krieg. Dadurch macht er sich aber die Nachbarn 
bb Feinden und um sich gegen diese zu schätzen, muss er auch sie 
unschädlich zu machen suchen. Woher es denn kommen kann, dasa 
aus einem Klein-Staate notagedrangen ein Eroberer-Volk hervorgeht. 

- Auf diese Weise erweiterte Rom zuerst blos seinen Ager und wurde 
zuletzt, um das Eroberte zu behaupten, ein weUeroberndes Volk. Gerade 
so ist es in moderner Zeit den Venetianern, Genuesen und der englischen 
Compagnie in Ost-Indien gegangen. Sie beabsichtigten von Haus ans 
blos den Handel, keine Land-Eroberungen, wurden aber dasu genölhtaji. 

b) »Die Frage, weicht Gewalt, sonach welche Rechte und Pflichten, 
dem Staate als solchem an und aber den gesammten Grund und Boden 
zustehen , muss schon hier im Allgemeinen zur Sprache gebracht werden, 
damit wir weiter unten verständlich seyn können. Es sind eigentlich 
vier Fragen, die hier an unterscheiden und zu beantworten sind: 1) hat 
der Staat als solcher am Staatsgebiete oder gesammten Grand und Boden 
ein Eigenthum? 2) bat er als solcher ein sogenanntes Ober-Eigenthum 
an allen Grundstücken, welche den Einzelnen, als Genossen der bürger- 
lichen Gesellschaft als Privat-Eigeathum zustehen? 3) was ist eigent- 
liches Staats-Gut oder Eigenthum und 4) was sind die öfeutHcheu Sechen ? 
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' Ad 1} so hat der Staat, atlea andern Staaten gegenüber, unstreitig 
ek Eigeatanu an seinem ganzen Gebiete, es ist dies staatsrechtlich aber 
ejfeollich nur sein Imperium Uber das Gebiet und bJos völkerrechtlich, 
i h. den andern Staaten gegenüber, ist es Eigenthum , und zwar ein 
Gorporttions-Bigenlhum. Daher ist eine sogenannte Violatiö territorii 
•ach keine eigentliche £fyef»Miis»s- Verletzung, sondern eine Usurpation 
der Gewalt darüber und darauf. 

Ad 2. Im Allgemeinen und sonach abgesehen von Besonderheiten, 
wie wir sie bei den Völkern der vierten Stufe kennen lernen werden, 
bat der Staat als solcher kein Ober-Eigenthum an dem bürgerlichen 
Prkat-Grund-Eigenlhum der Einzelnen, sondern ist blos dessen Be- 
schützer, so jedoch, dass der Privat-Eigenthümer nicht absolut- will- 
kührliche Dispositions-Befugnisse hat, z. B. nur hinsichtlich der Bau- 
Plltxe, and dann, dass er sich die Expropriation zum Besten des Ganzen, 
gtgea Entschädigung, gefallen lassen muss. Dass erb - und eigenthumslos 
werdender Privat-Grund und Boden dem Staate als Fiscus zu füllt, bat nicht 
seinen Grund in einem vorgeblichen Ober-Eigenthum , sondern dass der 
eigentliche Staat der natürliche nächste und bevorrechtete Erbe seiner 
eigenen Genossen itt, wenn es an aller Privatdisposition und Erbfolge 



Ebenso bat auch die ganze Gesetzgebung über das Gruad-Eigea- 
tfaom, dessen gerichtliche Ueberlragung, dessen Vererbung, Unteilbarkeit 
iwd Tbeilbarkeit und zuletzt die Besteurung nichts mit einem Ober- 
Eigentum« zu thuu. 

Ad 3. Das Staatsgut ist allererst eigentliches Privat-Eigenthum 
des corporativen Staats oder das, was bei erbrechtlichen Fürstenhäusern 
die Oomainen , Haus - oder Kammer-Güter genannt werden. Es soll 
ihm ein Einkommen gewähren. Dies eigentliche privative Staats-Gut 
vaterscaeidet sich sonach auch 

ad 4. von den öffentlichen Sachen, die dem Staate nichts ein» 
bringen, sondern für ihn meist eine Last sind, nämlich die schiffbaren 
Flosse, die Landstrassen, die Häfen, die Wälder, die Brunnen etc. 
Er sjoss sie in gutem Stande erhalten, sie polizeilich überwachen etc. 
Will man diese öffentlichen Sachen nicht zum SUals-Gebiete sub 1. 
rechnen, so muss man aus ihnen eine besondre Classe bilden. 



Endlich hat aber vorzugsweise die Regierung auch die Ver- 
hältnisse des Staats zu den auswärtigen Mächten, ganz insonder- 
heit die Mittel zur Behauptung seiner Unverletzbarkeit und Un- 
abhängigkeit, zu leiten und zu tiberwachen , daher das active und 
passive Gesandtschafts-Recht derselben, so wie die Befugniss, 
mit Zustimmung des Volkes Krieg und Frieden zu scMiessen. 
Bs hängt hier last alles nur von ihr ab und das Volk muaa ihr 



fehlt. 
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hier ganz und vollkomme« vertrauen, während aber «ich umge- 
kehrt ein Kleinstaat ohne einen patriotisch gesinnten Adel stets 
in Gefahr schwebt, seine Unabhängigkeit zu verlieren x denn, wie 
wir weiter unten beim Völkerrechte zeigen werden, so bringt ea 
der Staats-Selbsterhattungstrieb jedes einzelnen Staates notbwendig 
mit sich, dass jeder dahin trachte, mehr Hammer als Ambos zu 
seyn. Was übrigens eine Regierung dem Auslande gegenüber 
Ihut, contrahirt, verpflichtet den ganzen Staat, somit nach all* 
Nachfolger in der Regierung. 

ßß) In Betreff de r War Ver fa ss u n g s-0 r$ a u i tm e n. 

$. ho. 

Schon oben $. 33. machten wir bemerklich, dass die vier 
Verfassungs-Orgauistneu eigenllicb nur die Correlate zu den vier 
Grundbedingungen seyen, mithin auch den Staatsbürgern, be- 
sonders aber den Regierungen ihretwegen dieselben Pflichten ob- 
liegen, d. h. es kommt letzteren auch hier die Leitung und Ver-* 
waltung alles dessen zu , was sich auf die Erhaltung und Ver- 
wendung dieser Organismen bezieht, natürlich so, dass ihnen an 
den Organismen selbst, ohne Zustimmung der Staats-Bürger, 
keine Aenderung zu machen gestattet ist , denn sie bilden die 
eigentliche bleibende stabile Staats-Verfassung oder die Constitution» 
Was den Regierungen in ihrer Hinsicht überhaupt zukommt, ist 
die Ernennung der nöthigen Beamten und Subalternen, denn 
wenn auch das Volk formell seine Obrigkeiten wählt (s. deshalb 
weiter unten), so erstrecken sich diese Wahlen doch nicht bis zu 
den Beamten und Subalternen herab, und natürlich haben dann diese 
Beamten etc. auch nur von der Regierungs-Gewalt ihre Instructionen 
zu empfangen. 

Jedem der vier Organismen hat wo möglich ein eigener Beamteter, 
(bei uus und für grosse Staaten Minister genannt) vorzustehen , theiU 
zu seiuer Conservation Ibcils um die Functionen zu leiten, die einem 
jeden eigen sind. Der 5. uod 6. Minister ist der für die Polizei und 
die auswärtigen Angelegenheiten. Die Regierung selbst Uberschaut sie 
alle und hier dürfen sie nicM mehr getrennt verwaltet werden, sondern 
müssen als ein harmonisches Ganzes ins Auge gefasst werden. 
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In Betreff des staatsbürgerlichen Organismusses haben Volk 
und Regierungen: ' 

\) die Aufnahme der Söhne der Staatsbürger in die politische 
Gesellschaft zu bewirken, was natürlich nach Maasgabe der Stufen 
Bit mehr oder weniger Feierlichkeiten zu geschehen pflegt a); 

2) wie schon $. 106. gedacht, die Verheiratungen zu 
überwachen ; 

3) die Gesinde- und Fremden-Polizei zu üben; 

4) die Volks-Versammlungen zu teilen > mögen diese nun 
fix seyn oder von der Einberufung der Regierungen abhängen, 
wobei sie ganz insonderheit darauf zu halten haben , dass einer- 
seits kein Unbefugter daran Theil nehme , andererseits aber auch 
«to Befugten bei Strafe erscheinen müssen und die Abstimmungen 
in der gesetzlichen Form erfolgen, denn diese sind ja das eigent- 
liche Organ, wodurch die Staats-Bürger ofGciell ihren Willen 
knad geben , weshalb denn auch in allen Frei-Staaten die Be- 
«limmungen über die Formen bei allenfallsigen Wahlen und die 
Art der Abstimmung, von so grosser Bedeutung sind&&); 

5) die Ausübung der gesammtee Gesundheils- und Armen- 
Pofifcei, letztere besonders, weil dieArmulh ein der bürgerlichen 
Gesellschaft und dem Staat mehr oder weniger gefahrdrohendes 
Uebel ist, welchem am besten durch Gewerbs- und Erbschafls- 
Geselze, durch die §. 106. gedachte Vorsorge , so wie wohl ge- 
leitete Auswanderungen vorgebeugt wird b). Nur für Kranke 
and alte Arme, so wie für verwaiste Kinder soll man Hospitäler 
und Waisenhäuser errichten , nicht für arbeitsfähige Arme oder 
kule Balliere); 

6) die Leitung der öffentlichen Er&iehnng und wenn eine 
solche in concreto nicht zulässig seyn sollte, wenigstens die des 
öjf entliehen Unterrichts 

4 

■) Der Regierung eines freien Volkes und Staates kommt es nicht 
w, AdebHtet und Vorrechte oder überhaupt staatsbürgerliche Vorzüge 
*a verleihen, sondern dies kann nnr das Volk und die Regierung ge- 
iKfoschaftlieh dnreh ein Gesetz. Die Beaufsichtigung des Uebergangei 
politischer oder Adels-Rechte auf die Deseendenten der Staatsbürger, 
oder das KiarflcWen in eine höhere Gtasse ist etwas ganz anderes and 
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kommt allerdings der Regierung kraft ihres Aufsichtsrechtee des staats- 
bürgerlichen Organismusses in. 

aa) Siehe hierüber auch Montesquieu II. 2. 8. 77. und wu wir 
oben schoo darüber bemerkt haben, ob die Abstimmungen geheim oder 
Öffentlich sind. 

b) Rom verdankte feinen Verfall nnd seinen Untergang grosaen 
theils mit der ungeheuren Ueberzahl des Proletariats. Zu Cae$ar$ Zeit 
betrag die Zahl der Proletarier , welche die Anmona empfingen schon 
320,000, während die gante Bevölkerung nnr 450,000 betrag. Di« 
Welt austuplUndern om Roms Bettler tu ernähren, tu vergnügen nnd 
den ewig drohenden Aufständen vortubeugen, war die fast ausschliess- 
liche Sorge der Kaiser geworden. Ja diese stets wachsende Gefahr 
soll Constantm bewogen haben, die Resident nach Constantmopel in 
verlegen. Jene Proletarier wollten deshalb nicht arbeiten , weil man 
die Arbeit für eine Sache der Sclaten hielt. 

Ebenso bereitete sieh dadurch der Verfall Athens vor, dasa man 
den ärmeren Bürgern den Besuch der Volksversammlungen etc. aus 4er 
Staatskasse betahlte. 

Schon Aristoteles sagt daher auch IV. 11: „Haben die ganz 
Armen blos durch ihre Menge die Oberband , so entstehen sehr bald 
fixcesse und die Verfassung geht tu Grunde". Es ist hier nicht der 
Ort Uber die Gefahren tu sprechen, welche den Staaten unserer Zeil 
drohen, welche eine Fabrik- Arbeiter-Bevölkerung haben, die bei jeder 
kleinen Handels-Krisis mit einem Kriege gegen die Wohlhabeaden drohen. 
Die Begünstigung der mit Maschinen arbeitenden grossen Fabrikanten 
ist aber die Ursache ihres Paseyns. Die Armen eines Volkes sind es auch, 
welche dieses im Auslande verächtlich machen, denn sie haben keinem 
Patriotismus, keinen Nationalstolt, weil sie Oberall nur nach Brod gehe«. 

c) Auch Montesquieu I. S. 55. sagt: „Man sorge erst für die 
Wohlfahrt des Volkes und baue dann Hospitäler, nicht umgekehrt, um 
den Faulen eine Zufluchtsstätte tu bereiten*. Man kann wohl sagen, 
das Chrisfenthom befreite die Staaten der, freilich schon verfallenen 
alten Welt von der unerträglich gewordenen Last, aqs den Staats- 
Caasen die Armen tu uuterstütten , indem es die Pritat-WohlthäHgkeil 
an deren Stelle treten Hess und sie den Reichen blos tu einer Christeupflicht 
machte, nur dass man auch darin wieder %u weit gieng und so den 
Bettel abermals an die Stelle der Arbeit settte. 

Schon das ConciUum von Nycaea stiftete Xenodochien und diesen 
folgten sehr bald Nosocomien 9 Brepholrophien, Orphanotrophien , G#- 
ronlocomien und Paromorarien. 

Die Reformation enttog der Kirche ihre Güter, hob die Kloster 
auf. Beide waren tugleich Armen-Fonds , und so wütete man damit 
der Gemeinde wiederum die Last auf. Ein Glück, dass es noch viele 
andere Armen-Stiftungen gab, ohne welche die /Irmea-Gelder oder 
faxen nicht tureichea wurden. 

d) „Die Ertiehnng mnss sich nach der Verfassung richten, den» 
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•och die »enscnbehe wad B a rgerta g —* bedarf des Unterrichts nnd der 
Vorübung«. Aristoteles VIIL 1. 

Schoo oben iahen wir, dass es erst auf der vierten Stufe eine 
Öffentliche Erziehung geben konnte nnd gab, so dass denn auch selbst 
die Römer noch keine öffentliche Erziehung, sondern blos einen Öffent- 
lichen Unterricht hatten nnd dieser öffentliche Unterricht, d. h. auf 
Kosten des Staats, liegt im Staats-Interesse, um die Staatsbürger als 
sokbe eo unterrichten, sie aber auch gleichzeitig dadurch gegen die 
Verarmung ans Unwissenheit zu Schoteen. Der Privat- Unterricht ist 
Sache der bürgerlichen Gesellschaft oder jedes Einzelnen. Der Grebs- 
itaat überlösst daher auch den Gemeinden die trivialen Schalen und er- 
richtet blos für seine Bedürfnisse, zur Heranbildung tüchtiger Staatsdiener 
höhere Schulen. Zu den eigentlichen Staats-Organismen gehören aber 
die Schulen nicht. Ueber den Unterschied zwischen Erziehung und Unter» 
rieht *• I. $. 148. 

$. m. 

Hinsichtlich des Justiz- Verwaltungs-Organismusses liegt be- 
sonders den Regierungen ob: 

1) die Sorge für die prompte Abhaltung der Gerichtstage, 
aber auch seitens der Staatsbürger das prompte Erscheinen der 
RechtsGnder; 

2) die Leitung der Gerichts-Sitzungen und Verhandlungen; 

3) die Sorge dafür, dass nur die gesetzlich befugten Per- 
sonen am Richteramte Theil nehmen und einberufen werden; 

4) die Vollziehung der Urtheile, so wie überhaupt die ge- 
sammte execulite Gewalt für alles Folgende. 

Die Zeitgenosse Portbildung des Justiz-Organismusses wird 
sich mit der Fortbildung des Rechtes und Processes von selbst 
machen, so wie aber auch umgekehrt der Justiz-Organismus auf 
das Recht und den Process nicht ohne Einwirkung seyn und 
bleiben kann. Vom öffentlichen Ankläger-Amte der Regierung 
wird erst weiter unten die Rede seyn. 

$. H3. 

In Betreff der Finanzen kommt wiederum der Regierungs- 
Gewjitt 

1) die Verwaltung des Staats-Gutes und der Regalien oder 
Monopolien, so wie der Ftsrus-Einkünfte») zu, denn wir sahen 
schon oben $. 38. im Allgemeinen, dass es dem Wesen eines 
freien Staates trod freier Bürger nicht widerspricht, auch einzelne 
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Gewerbe- und Handels-ßegeartände na Beeten dei Gänsen zu 

regalisiren oder zu monopolisiren ; ja schon Aristoteles 1. 11. sagt: 
„Auch Staats-Verwaltern ist es nutzlich, Geld-Speculationen zu 
machen , denn viele Staaten brauchen Geld and müssen, wie eine 
Familie, für die Vermehrung ihres Einkommens sorgen 6 . Die 
Veräusserung des Staats-Gutes kann natürlich nur mit Zustimmung 
der Staats-Bürger geschehen (s. auch Montesquieu XX\L 16); 

2) die Ausschreibung der weiter erforderlichen directen und 
indirecten Steuern , so wie deren Beitreibung in Gemösheit des 
Besteurungs-Organismusses, von welchem es auch abhängt, ob 
das Volk das jeweilige Steuer-Bedürfnis« jedesmal im Einzelne* 
zu bewilligen hat oder nicht. Werden dergleichen vom Omarf- 
Eigenthum erhoben, alsdann auch die Führung der Cataiter. 

3) Die zweckmässige Verwendung der öffentlichen Gelder; 

4) die Rechnungs-Ablage darüber an das Volkb), worin 
denn von selbst liegt, dass auch bei dem Ausschreiben oder 
Fordern der Steuern das Bedürfniss entweder schon ganz allge- 
mein bekannt ist, oder von der Regierung namhaft zu machen 
ist. Bei keinem der vier Organismen oder Verwaltüngs-Gcgen- 
stände bedarf es übrigens mehr des gegenseitigen Vertrauens 

- zwischen Staats - und Regierungs-Gewalt als hier und desshalb % 
muss denn auch die grösstmöglichste Oeflentlicbkeit statt haben; 
je bereitwilliger die Regierung hier alles .offen vorlegen wird, je 
weniger werden die Einzelnen geneigt seyn, der Regierung nach- 
zurechnen oder die vorgelegten Rechnungen zu prüfen c). 

a) Der staatsrechtliche Begriff des Fiscm ist zwar im Allgemeinen 
der, da*« er der Staat ist , insoweit derselbe wegen seiner Forderung« 
als eine Civil-Person betrachtet und daher auch vor den Gerichten Recht 
geben und nehmen muss. Was aber alle zu diesen Fiscus-Rechten gehöre, 
ist sehr verschieden nach Maasgabe der Snfen, und nur das lässt sich im 
Allgemeinen sagen, dass die Leistungen der Staatsbürger wie sie sich aus 
den vier Organismen ergeben, kein Gegenstand eines Civil- Processes 
seyn können. S. bereits oben $. 88. 

b) Einerlei ob dies als Volks-Versammlnng organisirt ist eder 
nicht. Die Rechnung*" Ablage oder Veröffentlichung kann auf sehr 
verschiedene Weise geschehen. Besonders muss und will das Volk 
daraus ersehen, dass die Inhaber der Regierung für sich selbst nicht 
<tes Meiste verbraucht haben (S. Note c.) und nithts ist einer Regierung 
mafcr^aftsurMhen als persönliche Uaeig etAtt&igkeit , um so mehr 4a da* 
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cigeatliehe Regieren nicht bezahlt wird (S. weiter unten). Daher ist 
es für Aristokratien sogar eine Klugheiteregel, freigebig gegen das 
Volk ans eigenen Mitteln zu seyn. 

c) „Der Unwille des Volks wird am leichtesten dadurch erregt, 
wenn es glaubt, dass die Obrigkeiten sich vom gemeinen Gute be- 
reichern* 4 . Aristoteles V. 8. 

Die Grösse der Abgaben in einem freien Staate ist das sicherste 
Zeichen seiner Cultur» es sei denn dass sie die Folge einer trafen 
Verschuldung seyen, aber auch eine solche ist nur bei hober Kultur 
möglich. Nicht dass die Aufbringung der Abgaben znr Cultur anspornte, 
sondern es bedarf keiner Abgaben, wo es noch keiner Staats-Anstalten 
aod keines polizeilichen Schutzes Air die Cultur bedarf und wo vidi i 
noch, jeder mehr oder weniger selbst schützen und helfen muss. 

Unser heuliges Budget-Wesen ist eine Erfindung des Mistrauens 
aod des neuen Repräsentatif-Systems. 



Endlich in Betreff des militärischen Organismusses 

1) die Sorge für den Eintritt der für den Dienst pflichtig 
oder fähig gewordenen jungen Leute oder Jünglinge in das Heer, 
so wie die Entlassung der Dienstunfähigen; 

2) die Leitung und Beaufsichtigung der militärischen , in- 
sonderheit der tactischen Uebungen und der damit in Verbindung 
steheriden Erziehungs-Anstalten ; namentlich stehen alle gymnasti- 
schen Uebungen und Erziehungs-Anstalten näher oder entfernter 
mit der Erziehung für den Waffendienst in Berührung; 

3) die Handhabung der gesammten mih'tairischen DiscipHn, 
welche übrigens stets ein getreuer Reflex der MoralilSt des Volkes 
seyn wird und auch auf das engste mit der geringeren oder 
vollkommncren Organisation des Heeres in Verbindung steht, denn 
eins giebt sich hier durch das andere; 

4) die Verwendung der militärischen Macht zum Kriege und 
znr Verteidigung des Vaterlandes. Die Ernennung des Ober-* 
Feldherra (dem es überlassen bleiben kann, seine Unter-Befehls- 
baber zu ernennen) , so wie seine Instruction. Das Volk hat bei 
diesem wichtigen Rechte der Regierung nichts zu fürchten, denn 
Heer und Volk sind ja ein und dasselbe (§. 99). 



X 
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77) 1* Betreff des gesummten Citit- , Straf - und rroces s-Rechtes. 



Von der Competenz der Regierungen in dieser Hinsicht werden 
wir in einem besonderen Abschnitte (IV) handeln, absonderlich 
wenn das Recht einer Nach- und Forthülfe durch ausdrückliche 
Civil* und Sinai-Gesetze bedarf. Der sonstige Antheil an der 
Gerechtigkeitspflege ergiebt sich bereits aus $. 112. Die Staats- 
Gewalt schafft das Recht und die Regierungs-Gewalt ist hier nur 
Vollzieherin*). Wie weit die polizeilichen Befugnisse der Re- 
gierungs-Gewalt zum Schutze der ehelichen und häuslichen Ver- 
hältnisse , der Arbeit, des Besitzes, des Eigenthums und Genusses 
desselben , der Vererbung und ganz insonderheit des allgemeinen 
täglichen Verkehres gehen, wird ebenwohl der nächste Abschnitt IV 
zeigen. Uebrigens ist es namentlich das vierte Element (der 
Verkehr), worauf sich vorzugsweise die sogenannte Cullur- und 
Beßrderunjs-Pol&ei bezieht h). 

a) Die Staats - und Regieruugs- Gewalt, insoweit sie auf da« Civil- 
Recht gerichtet ist, Citil-Gewalt zu nennen, wie Zacharias L c. IV. 
Bd. 23. will, seheint uns unnöthig nnd ist auch der Praxis ganz fremd. 
Das Civil«- und Straf-Recht wird übrigens eben so gnl die Spuren der 
Verfassung an sieb tragen wie umgekehrt die Verfassung die Spuren 
des Civil-Rechtes. 

Das Rechtfinden gehört deshalb weder zur Regierung noch zur 
Verwaltung, weil es eigentlich nsr darin besteht, dass die Rechtsfinder 
blos die von den Gerichts- Vorstünden ihnen vorgelegten Fragen bejahen 
oder verneinen-, ferner weil es die Elemente der bürgerlichen Gesell- 
schaft ($. 6 — 17) bertthrt, nnd deshalb auch nur den befähigten Ge- 
noasen der bürgerlichen Gesellschaft als solchen zukommt, denn sie 
sind die Erzeuger desselben. S. weiter unten. 

Dem Staate oder der Regierung kommt es aber zn, die Gerichte 
zusammen zu berufen, zu leiten und die Erkenntnisse zu beschützen 
und zu vollziehen. Das Schöffen- Amt ist daher auch zugleich ein 
bürgerliches Amt, das Vorsitzer- Amt aber ein Staats oder Regierungs- 
Amt und der Gerichts-Organismus ein Staats-Organismus. 

b) Dahin gehört also insonderheit die Gewerbs - Industrie - und 
Handels-Polizei , das £o//wesen insoweit es auch als polizeiliches För- 
derungs-Mittel angewendet wird, das Jfäft*wesen, das Wasser-Strossen- 
und Brücken-Wesen , auch die Verwaltung der Forste, als Lieferanten 
eines unentbehrlichen Lebens-Bedürfnisses, so wie noch viele andere 
Anstalten, die alle der Caltnr und dem Verkehre diene« und förderlich 
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nnd, a. B. das öffentliche Postwesen, Baaken, Credit- Anstalten etc^ 
die Aufsicht über den Kalender, Masse nnd Gewichte etc. 

Die Polizei im engeren Sinne, im Gegensatz zur blossen Verwaltung 
und Leitung der Civil - und Straf- Gerichte und des Rechtes, ist also 
derjenige TbeH der Regiernngs-Thiitigkeit, welche sieh auf die Erkaltung 
der Elemente der btirgerliehen-Gesellschafl m engern Sinne oder des 
Kerns des Staates ($. 6—17.) bezieht, also mit Ausschluss der Ver- 
waltung der vier Organismen so wie der Verhältnisse mit dem Aus- 
lände. Sie erstreckt sich daher auf alle vier Doppel-Elemente durch 
Erhaltung, Schatz and Förderung, jedoch ohne das feste Recht selbst 
in berühren. 

Da man bei uns lange nicht gewusst hat, wie man die Polizei 
defiairen nnd begrenzen soll, so ist vielleicht mit dieser unserer Defi- 
nition eto Schritt zur Lösung dieser Frage getban. 



In Betref der Staat»- und Regierungs-Gevalt selbst. 

$. H6. 

Wir haben es zwar oben schon gesagt, dass die Staats- 
Gewalt so gut wie die Regierungs-Gewalt ihren eigenen Selbst- 
erhaltungstrieb hätten, so dass man sieb denn füglich auf diesen 
verlassen kann. Wir glauben jedoch, dass dieser Trieb hier noch 
ganz insonderheit als eine Pflicht hervorzuheben und einzuschärfen 
ist, so dass also die Staats-Gewalt so gut wie die Regierungs- 
Gewalt sich bei ihrer Competenz behaupten sollen und müssen 
(§. 101 No. 5), wobei freilich die Staats- und Regierungs-Form 
anf das engste mit der Staats*- und Regierungs-Gewalt in Wechsel- 
wirkung stehen nnd wir djenn deshalb weiter unten noch einmal 
davon werden reden müssen. Hier also nur m so weit, als es 
sich um die Erhaltung der Staate- insonderheit aber der Regierungen 
Gewalt bandelt. Ein Staat ohne feste Regierung ist gezeigter- 
maasen ein Körper ohne Kopf und Sprache; eine jede jeweilige 
Regierung bat daher die Pflicht im Interesse des Staats, sich 
nicht allein hei ihrer Form, sondern auch bei ihrer Competenz 
zu behaupten, wie sie von uns oben geschildert worden ist, denn 
eine Regierung, die dies nicht thäte, die sich selbst keine Festig- 
keit und Daner zutrauen wollte, sich selbst dabei zu erhalten 
und zu behaupten gar nicht einmal die Mühe gäbe, könnte auch 
unmöglich den nöthigen Eifer für die Erfüllung ihrer Pflichten 
haben und müsste sonach nach Innen und nach Aussen das 
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grftsste Mtsstrauen erregen, damit aber die Robe und 6ichertre*t 

des ganzen Staates gefährden»), ja eine solche Gesinnung wäre 
fast schlimmer als ein Bürgerkrieg, denn dieser ist denn doch nur 
ein gegenwärtiges Uebel, an dessen Beseitigung beide Theüe oder 
die Kämpfenden arbeiten, während eine Regierung, die sich selbst 
nicht würdig hielte, sich zu behaupten, die an ihre eigene Dauer 
nicht glaubte, mithin in ihre eigene Zukunft kein Vertrauen hätte, 
sonach unfähig würe , etwas fikr die Zukunft des Staats zu thun* 
das grösste aller Uebel für einen Staat ist, indem es alle Tbälig- 
keilen stocken macht und in suspenso hältb). Eine solche Re- 
gierung müsste also unverzüglich gestürzt werden und die Ge- 
schichte lehrt uns auch, dass überall die Männer, die eine solche 
unfähige und gefährliche Regierung stürzten und das Regierungs- 
Ruder selbst ergriffen, wenn sie später auch ihre Gewalt miss- 
brauchten , dennoch für den Augenblick als Retter und Wohlthäter 
begrüsst wurden c), ganz insonderheit, wenn gerade und ausser- 
dem der Staat von Innen und Aussen bedrängt, inneren Mängeln 
und Gefahren zu begegnen war. Eine jede anerkannte und sieh 
getreuer Pflichterfüllung bewusste Regierung hat daher auch ganz 
insonderheit diejenigen als Staats- und Hochverräther cu ver- 
folgen, welche nur aus selbstsüchtigen Motiven an ihrem Sturze 
arbeiten, auf der anderen Seite muss und soll sie sich aber auch 
hüten , sich über die Staats-Gewalt erheben zu wollen , oder gar 
sich als Selbstzweck zu betrachten, denn dann stellt sie sich der 
Staats-Gewalt feindlich gegenüber und bereitet so den Bürger- 
krieg vot. In diesen wenigen Regeln liegt die ganze Makrobiotik 
aller Regierungen, von der wir übrigens weiter unten bei der 
VerfassuBgskunst noch einmal reden werden. Mehrere Staaten 
des Alterthums hatten eigene und besondere Anstalten und Vor- 
kehrungen, um dergleichen Uebeln theils vorzubeugen, tbetls, 
wenn man bereits daran litt, ihnen wieder abzuhelfen. So nur 
z. B. die Griechen den Ostracismus <J) und die Ernennung der 
Aesymneten; bei den Römern die Einsetzung ven Dtctatore*; 
die Carlhager das hohe Staatstribunal der hundert Männer, ab 
ausserordentliche Behörde zur Erhaltung der Republik gegen 
Usurpation« 
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a) Aal dieser SelbsletbaUungt-Pflfcht der Regierung beruht noch 
etwas anderes, was die neueste Revolutionszeit sehr angefochten hat, 
dessen sich aber die Revolutionärs selbst wieder schuldig gemacht haben 
und was denn sonach ein notwendiges Uebel zu seyn scheint, nämlich 
der Einfiuss, welchen eine Regierung anwenden soll und muss, dass 
in den Nachbar-Staaten gleicher Kategorie und gleicher Abstammung 
keine ganz entgegen gesetzte Verfassungs- und Regierungs-Form auf- 
komme; wir linden daher auch namentlich bei den Griechen dieses 
Einmischungs-Recht unaufhörlich in Thätigkett. Die Athenienser suchten 
Überall ihrer Verfassungs - und Regierungs-Form Eingang zu verschaffen 
und die Spartaner der ihrigen, daher sagt denn auch Aristoteles V 10: 
„Eine andere Ursache zum Untergange der monarchischen, wie jeder 
anderen Regierungs-Form, kommt von Aussen her, wenn nämlich ein 
Staat von entgegen gesetzter Verfassung in der Nähe und zugleich 
mächtiger ist*. Natürlich ist hier davon noch nicht die Rede, wie ge- 
fährlich es für einen kleinen Frei-Staat ist, wenn sich in seiner Nähe ein 
Reich dnreh einen Eroberer bildet und ihn gänzlich zu vernichten -droht 

Zur Abwehr gegen verderbliche Beschlüsse der Staats-Gewalt be- 
sessen die etruskiscben und römischen Magistrate ein religiöses Mittel, 
das mit dem Sinken der Religiosität verloren gieng, nämlich den Ka- 
lender und die Auspizien. 

b) Man denke hier an die häufigen Minister- Wechsel unserer Tage 
in den Repräsentalif-Slaaten. Es sind dies, der Sache nach, wirkliche 
Regierungs- Wechsel , wurzelnd in dem launenhaften Wechsel der Ge- 
sinnungen der Kammern, welche wiederum durch die oft wiederkehrenden 
Wahlen noch vermehrt werden. Kein Minister ist sonach über die Daner 
einer Wahl-Periode hinaus seines Amtes und seiner Wirksamkeit gewiss, 
sorgt daher nur für das Bedürfniss des heutigen Tages und sich selbst, 
wird aber selten etwas unternehmen, was erst in der Zukunft reifen 
kann. Wie aber bei jedem totalen Minister- Wechsel, Industrie , Handel, 
Börsen und 4ie Beziehungen zum Auslande momentan stocken, ist wohl 
jedermann bekannt. 

Eine Regierung, die sodann nicht im Stande ist, ihre Völker- 
rechtlichen Verpflichtungen bei ihren Untertbanen stets zur Anerkennung 
zn briagen, ist auch ausser Stand, ferner mit dem Auslande in friedlichem 
Verkehr zu bleiben. 

Das Ausland mag zuletzt gar nicht mehr mit ihr unterhandeln, 
bricht den diplomatischen Verkehr ab und das ist schon halber Krieg« 

c) Wir erinnern an Napoleon und seinen Neffen. Die Griechen 
nannten bekanntlich, aus Eifersucht auf ihre Staats-Gewalt, diese ihre 
Wohlthäter and Retter, wenn sie über den gefährlichen Zeitpunkt hin- 
auf, ofcne förmliche Wahl, ihre Functionen fortsetzten, Tyrannen. 
Diesen Tyrannen verdankte aber , Griechenland seine schönsten Bauwerke 
und unter den sieben Weisen Griechenlands waren mehrere Tyrannen. 
Aristoteles muss eine eigene Vorstellung von kurzer und langer Zeit 
gehabt haben, denn er sagt V. 13. „Die Regierungen der Tyrannen 
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kitten alt* nur kurze Zeit gedauert; die kursesie tey die des.Ortksgoras 
xi Sikyon gewesen, nfimlich hundert Jahre u . 

d) In Betreff dieses Ostracismasses , den untere Moderne« sehr 
natürlich für einen abscheulichen Missbrauch der griechischen Demokra- 
tien aasgeschrieen haben, sagt Montesquieu XXVI. 17. sehr richtig: 
„Wir durften nicht nach unseren Gefühle etwas tadeln wollen, was 
die Alten gut gebeissen tf . Genug, dass der Ostracistnus nur in einer 
Demokratie der Werten Stufe xufössig war. 

Die germanischen Völker thatea das gerade Gegentheil, sie ge- 
statteten jedem Reichen, sich sogar eine eigene Mtlitair-Macht tu ver- 
schaffen (S. oben $• 64.) und die Folge war die Entstehung' des 
Feudal-Systems etc. 

b) Von der $tufenwei$ sunihnenden Macht, Autdehnung und 
Intensität der öffentlichen oder Staate- und Regierunge-Gewalt und 
wie diese ebenwohl stufenweis einander näher rücken, nach Maas- 
gabe der vier CMlisations-Stufen. 

$. U7. 

Die Summe der Befugnisse oder überhaupt die Competenz 
der Öffentlichen oder Staats- und Regierungs-Gewalt, welche in 
einem gegebenen Staate sowohl der Majorität des Volkes wie der 
Regierung zukommt, hängt nun ganz von der Cultur- und Chri- 
lisations-£to/e des Volkes ab , zu welchem der Staat gehört und 
es zeigt sich gerade hier erst recht deutlich und handgreiflich das 
Uebergewicht der öffentlichen Meinung selbst noch über die 
Mqjorität der Volks- Versammlungen ($. 101). Je niedriger 
Cultur- und Civüisation eines Volkes sind, desto kleiner ist auch 
die Summe jener Gewalten, und je höher, desto umfänglicher 
und allmächtiger, denn je niedriger der Mensch noch auf der 
Stufenleiter der Cultur und Civüisation steht und je weniger Be- 
dürfnisse er sonach hat, je unbegrenzter ist auch seine persön- 
liche Freiheitsliebe und sie duldet auf der niedrigsten Stufe gar 
keine geselligen und politischen Schranken und Banden, mögen 
diese nun von einer Majorität oder einer Regierungs-Gewalt aus- 
gehen; je höher dagegen der Mensch auf der Stufenleiter der 
Cultur und Civüisation steht, und je mehr Bedürfnisse er in 
beiderlei Hinsicht hat, je beschränkter und begrenzter ist auch 
sein persönlicher moralischer Unabhängigkeit*- oder Freiheitssinn 
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und er ist sonach f8hig und willig, die größte Beschränkung 
seiner persönlichen Freiheit zu ertragen , komme diese von der 
Majorität seiner Genossen oder von einer entsprechenden Re- 
gieröngs-fiewalt hera). So paradox es daher auch klingen mag, 
so ist es doch eine seither Mos verkannte Wahrheit, dass mit der 
von unten herauf steigenden Staats-Gewalt auch immer die Regie- 
nmgs-Gewalt ausgedehnter und mächtiger wird und sich keines- 
weges etwa in einem umgekehrten Proportions-Verhältnisse zur 
Staatsgewalt verhält, so dass etwa bei einer sehr laxen Staats- 
Gewalt desto mehr Regierungs-Gewalt hervortrete und bei einer 
sehr energischen Staats-Gewalt desto weniger Regierungs-Ge- 
walt b). Es ist dies eine ganz falsche Annahme und, in so weit 
mm sie m unseren Tagen zu einem Verfassungs-Princip hat er- 
heben wollen, nur eine der vielen politischen KrankheHsiusse- 
rungen unseres Zeitalters «). Es folgt daraus z. B* nur die eine 
wichtige Wahrheit, dass gewisse Gesetze, wozu eine Regierung 
nicht competent ist, deshalb noch nicht von einer Volks-Reprä- 
sentation erlassen werden können, weil diese allmächtig sey, 
sondern die Begrenzung ihrer Vollmacht etc. , besteht eben in der 
Cuttur und CivOisations-Stufe des Volkes d), so dass denn auch 
noch zu allen Zeiten diejenigen Neuerer, welche etwas dieser 
coacreten Cultur und Civüisations-Stufe widersprechendes durch- 
setzen suchten und wirklich durchsetzten , und zwar entweder 
Am* Ueberraschung, Ueberredung oder Schmeichelei etc. zuletzt 
gehasst und verflucht worden sind. 

Diese Gradation, dieser Climax der öffentlichen oder Staats - 
and Regierungs- Gewalt von der untersten Stufe bis zu der 
höchsten greift sodann auch Platz für die vier Lebensalter eines 
jeden Volkes, die, wie wir schon mehrfach gezeigt haben, für 
jedes Volk in der Zeit das sind, was die vier Menschenstufen im 
Räume. Bei einem Volke, welches die Anlage zu der höchsten 
Cultor und Civilisation in sich trägt, wird daher in seinem Kindes- 
alter die Staats- und Regierungs-Gewalt um das Vierfache laxer 
seyn , als in seinem Mannesalter, mit anderen Worten , Staats- 
und Regiertufgs-Gewdlt steigen, und vermehren sich mit steigender 
Cultur und Civilisation eines jeden einzelnen Volkes , so weit es 
dazu die Befähigung überhaupt in sich trägt, denn, mit dem 

17 
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Steigen der Cultur und Civilisation eompQciren sich die Lebeas?- 
Verhübni&P Immer mannigfaltiger und je mehr dtel der Fall iai, . 
je mehr iet auch zunaohst die Tbtttigkeit der Regierung in An- 
spruch genommen, welche ip$o facta eine ausgedehntere Gewalt 
voraussetzt und <He sich sonach abermals ohne allen ausdrücklichen 
Vertrag von selbst heranbildet oder herausstellt; während sich 
auf der anderen Seite das Interesse für den ganzen Staat bei de* 
Einzelnen notbwendig steigert, indem jeder einsieht, welche hohe 
Bedeutung derselbe für ihn hat und dieses lebhafte Interesse ist ea, 
was man abermals Patriotismus nennte). Zur Rechtfertigung de« Ge- 
sagten wollen wir dies nun an den einzelnen Stufen näher zeige*. 

a) Je mehr ein VcÄk , beziehungsweise eine S4aats-Ge*ell§eball 
desselben, Zweck and Ziel seines Lebens in der grösstmögiicftietea 
intensivsten Gegenseitigkeit! Geselligkeit und Vereinigung zu einem 
sittlichen Ganzen ßndet, je mehr müssen die Rechte der Einzelnen oder 
ihre Privatfreiheit beschränkt seyn und werden; daher die Erscheinung, 
data der Einzelne in einem solchen Staate» wenn er besonders demo- 
cratisch regiert wird, persönlich am snfreiestea d. h. den. meisteo 
Beschränkungen unterworfen ist und am wenigsten selbstständig hin- 
sichtlich seiner privatrechllichen Befugnisse ist. Dies hat denn auch 
bereits Montesquieu sehr gut eingesehen, nur doss ihn sein giues 
System daran hinderte , den eigentlichen und letzten Grund davon aus- 
zugeben ; so sagt er XI. 3 : „Die Freiheit der Einzelnen im Innern und 
die Süssere Unabhängigkeit des Staates seyen ganz verschiedene Dinge*, 
and Gap. 4: „In der wahren Demokratie sei keine persönliche Freiheit, 
diese finde steh aar in der germanischen Qonarctie'' , was tyailicji 
richtiger so hätte ausgedrückt werden sollen: Der persönliche Freiheits- 
Sinn der Germanen sei noch zu gross, um eine wahre Demokratie zm 
bilden; sodann bemerkt er XII. 1. noch einmal, „Der Bürger könne in 
einer freien Verfassung unfrei sein und umgekehrt frei bei einer unfreien 
Verfassung", wie wir dies weiter unten sub C. näher zeigen werde*« 

Genug also, die öffentliche Gewalt und zwar Staats- und Regie- 
rungs-Gewalt steigen mit der Civilisation und den vier Stufen- der 
Staats - und Regferungs-Forai und dies hat Montesquieu Iii 1 u*d 2 
etwas dunkel das Princip der Regierungen genannt. Uehrigens sehe snaya 
VoUgraff, Systeme I. c. L $. 11 — 14, wo derselbe bereits die mehr oder 
wehiger innige Staats-Verbindung lediglich von dem Freihetls-Sm» and 
Begriff der Völker abbKngig erklärte. In einem anderen Sinne rtedet 
Montetquieit XI. 2. von dgr Verschiedenheit des Begriffs der Freikeü. 
Auch sehe man ncyh Tbl. l£%wo stits loci* der Grad der Sittlichkeit 
der einzelnen Stufen , geschildert wurde und Zacharias t c. IL S. 154. 
Sollte dies noch immer nicht ganz verständlich seyn, so dürfte dies; der FaU 
seyn, wenn man diese staatliche Stufenleiter der vier Race- und Chi Ite- Stufe» 
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bR 4m vier t>öVkerrechtlichm Verbtodoogen vergleicht, wovon erst 
weiter unten $. 251. 265. 266. 268. ex professo die Rede teio kmn. 
Die Wilden leben noch ganz auf völkerrechtlichen Kriegs- und Friedens- 
Fnss, d. h. es existirt für sie £«r Jrem staatliches Band; die nomadischem 
Herden sind Mose Staaten-Bünde, denn sie kommen und laufen aufein- 
ander, wie es ihnen beliebt. Das staatliche Band der sesshaflen Cultur- 
Völker gleicht den Bundesstaaten; nnd allererst die hochcullivirten 
Völker der vierten Stufe bildeten traAre Staaten. 

b) Es steht also der paradoxe Satz gegen allen Widersprach fest, 
je weniger Gewalt die Gesellschaft and die Regierung Über den Einzelnen 
hat, je laxer ist das politische Band und je weniger ist eine wahrhaft 
politische Gesellschaft vorbanden. Ja, wenn man auch einer Regierung 
ausserordentlicher Weise mehr Gewalt beilegen wollte, als sie in con- 
creto hat und haben darf, dies die Gesellschaft dennoch nicht auf eine 
höhere Civilisations-Stufe hiaufschrauben wurde, sondern nur unheil- 
bringende Folgen haben könnte und müsste. 

e) Wie schon gesagt, verwechselte die französische Revolution 
die persönliche Freiheit der Einzelnen mit der politischen Unabhängigkeit 
nach Aasten und glaubte, beide gingen Hand in Hand. Dem ist aber 
nicht so. Herrschte in England, welches seit Montesquieu alle Liberalen 
stets vor Angea hatten und noch haben, nicht eine reiche und ener- 
gische Aristokratie, so würde England nach Aussen durchaus nicht so 
uaebhJingig seya, wie es dies, durch seine insularisebe Lage noch be- 
sonders begünstigt, ist. Ebenso nahm Frankreich erst eine unabhängige 
Stellung gegen das Ausland wieder ein, nachdem Napoleon die von der 
Revolution gepredigte Gleichheit und Freiheit, so viel als nöthig, wieder 
in Banden gelegt hatte. Dasselbe gilt von seinem Neffen. 

d) Diese Grenze der Staats-Gewalt ist nur z. B. bei uns sehr 
leicht zu erkennen; man darf nur darnach fragen wegen welcher Dinge 
oder Verhältnisse in den Landes-Gemeinden, grossen Rithen, Bttrger- 
Conventen nnd Stände-Versammlungen die Mehrheit der Stimmen nicht 
entscheidet, sondern Unanimitttt erheischt wird, die politische Gesell- 
schaft selbst also keine Gewalt mehr bat, so dass dehn auch die Ein- 
führung des liberum teto bei den Polen nichts anderes war, als die 
Auflösung dieses Staats von Innen heraus und doch glaubten viele dieser 
Polen gerade damit zu beweisen, dass Polen eine freie Republik sey. 
Die Kaiserin Catharina U. kannte aber die Wirkung des liberum r>eto - 
besser als sie« 

Hier kann nnd muss es denn auch schon gesagt werden, dass die 
blose demokratische Form noch keinen Beweis dafür abgiebt, dass auch 
eine wirkliche Demokratie vorhanden sey, denn diese ist etwas durch- 
aus Inneres, Moralisches und nur möglich, wo alle Einzelne willig f 
und ohne Opfer sich für das Ganze hingeben. Wer es daher noch nicht 
wissen sollte, für den sey es gesagt, dass wenigstens bis zum Jahr 
1798 in den sechs s. g. demokratischen Schweizer-Cantoueu der Satz 
fest stand, ^ass wenn die Landes-Gemeinde durch einen Beschluss die 
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Privat-Rechte eines Einzelnen verletzte, sie es sich ge&Hen lutea nmsste, 
deshalb vor Geriebt belangt zu werden. 

Auch der Begriff dea Nothrecktes ist nach de« vier Stufen ver- 
schieden. Die vierte Stufe erkannte Vieles schon für eioNothrecbt an, 
wovon die dritte noch nichts wissen will und was bei der zweiten ganz 
unausführbar wäre; ja man kann geradem sagen, es habe auf der vierten 
Stufe gar kein Staats-Nolbrecbt gegeben, denn man redet von diesem 
und sfatuirt ein solches Überall nur, wo Staats - und Regierunga-Gewall 
objecto beschränkt und begrenzt sind. 

Das möchte also allererst der eigentliche Esprit des lots sey«, 
wenn man nacbweissl, nach welchen Grundsätzen die Gesetze und Ver- 
ordnungen der Staats- und Regierungs-Gewalt sich bei jedem einzelnen 
Volke zu richten haben, hauptsächlich wo die Competenz beider aufhört. 

e) Die Staats-Gesellscfaaften räumen also der Majorität und ihren 
Regierungen überall nur so viel Gewalt ein, als ihr Freiheits-Sinn zu 
ertragen vermag, oder sie regiert seyn, wollen, den Rest behalten sie 
für sich, d. h. in so weit wollen sich die Einzelnen selbst regieren 
und verbitten sich die Einmischung der Majorität und der Regierungen, 
und diesen Rest nennt man die Privat-Freikeit. Hier kömmt denn auch 
noch einmal die Frage hinsichtlich der Besteurung in Betracht; die 
Steuren gehen nämlich genau parallel dem persönlichen Freibeitssinn der 
Einzelnen, je grösser dieser, je weniger Steuern, oder doch desto 
geringer die Neigung dergleichen zu bezahlen; je beschrankter dieser 
persönliche Freiheitssinn der Einzelnen, je mehr Bereitwilligkeit nur 
Steuer-Zahlung und desto mehr Steuern, woher es denn auch kam, 
dass in den Republiken der Völker der vierten Stufe das Aussekreiben 
der Steuern eine, fast ganz den Regierungen tiberlassene Sache war, 
die denn freilich nach darüber Rechnung ablegen mussten. Da nun aber 
mit dem Freiheitssian Cultur, Civilisation, so wie Staats - und Regierungs- 
Gewalt ganz parallel oder aus ihm hervorgehen, so kann man anch 
eben so gut sagen : Mit den Stufen aller dieser Dinge steigen auch die 
Abgaben. Montesquieu XIU. 12. mochte vielleicht ganz dasselbe im 
Sinne haben, spricht sich aber darüber durchaus auf eine unrichtige 
Weise aus, indem er die Regel aufstellt, dass die Steuern mit der 
Freiheit steigen und fallen mttssten. Er versteht hier nämlich unter der 
Freiheit die Freiheit von einem Herrn , Eroberer und dgl, denn ein 
solcher muss allerdings häufig bei der Auflage neuer Steuern weit be- 
hutsamer zu Werke gehen als die Regierungen eines freien Volkes. 
Man sehe übrigens bereits oben $. 113. 

Dass auf jeder Stufe die relative Regierungsgewalt misbraucht 
werden kann, ergiebt sich schon aus dem Bisherigen. 

Endlich hat auch die Annahme einer höheren Religion eine aus- 
gedehntere Regierungs-Gewalt zur Folge, wenn sie zugleich höhere 
Cultur-Bedürfnisse schafft. 
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«) Von dem gdmllc ken Mangel aller öffentlichen oder Staat*- und 
Regierunge- GnwaH auf der creten Stufe oder bei den, Wildem. 

$. na 

Da von alle dem, was seither als Fundament und Gegenstand 
der Staats- und Regierungs-Gewalt besprochen worden ist, bei 
den noch ganz culturlosen, blos conjugalen, noch völlig unpo- 
litischen, unorganisirten und noch ganz rechtlosen Wilden noch 
gar nichts vorkommt, so ist auch von einer Slaat$- und Re#ie~ 
rungs-Gewall bei ihnen noch keine Rede; es hat der Vater einer 
wilden Familie zwar eine Täterliche Gewalt über Frau und Kinder, 
die sich aber in einer noch so ganz thierischen Rohheit 
kund giebt, dass er noch nicht einmal ähnliche Sorgen und 
Pflichten wie der Vater einer Nomaden-Familie hat, indem sich 
Weib und Kinder setgar ihre Nahrung selbst suchen müssen ; die 
väterliche Gewalt äussert sich nur in Misshandlungen, wenn anders 
dieses Wort nicht am unrechten Platze steht, da in den Augen 
eines wirklichen Wilden vieles natürliche Handlung ist, was schon 
dem Nomaden als Mißhandlung erscheint 

Auch in Beziehung auf die vierte Classe der Wilden, nämlich 
die eigentlichen Neger } ist schon oben bemerkt worden, dass 
nicht blos deren Häuptlinge, sondern auch die Väter selbst ihre 
Weiber und Kinder wie Jagdthiere und Sachen behandeln und 
verkaufen und der Werth der Freiheit und des Lebens dieser 
Wilden in ihren Augen moralisch eben so gering ist, wie ihre 
ganze Existenz noch mehr eine thierische als menschliche ist, 
denn der Wilde ist äusserlich eben so frei als das wilde Thiers 
hasst und scheut jede Art geselliger Banden und Gewalten und 
kann deshalb auch nie für eine höhere Civilisation erzogen 
werden. 

i 

ß) Von der kalben öffentlichen oder Staat t- und Regierung*- Gewalt 
bei den Völkern der zweiten Stufe* 

$. U9. 

Es ergiebt sich von selbst, dass, wo die Cultur, die Civi« 
Hsation und die politische Organisation durchweg noch den Cha- 
rakter der Balhheit an sich tragen, so dass innerlich und äusserlich 



Digitized by 



262 



jene Schlaffheit herrscht, die es mögtidh macht, dass sich solche 
Nomaden-Horden mit einem Male auflösen können, notbwendig 
auch die Öffentliche Gewalt diesen Charakter tragen und annehmen 
tnuss und sonach denn auch die Staats- und Regierungs-Gewalt 
denselben zu theilen.hat. Bei der laxen Verbindung, welche die 
Einzelnen in Horden zusammenhält, so dass der Einzelne in jedem 
Augenblick mit seiner Familie und $einer ganzen Habe sich von 
ihr trennen und fliehen kann, hat zunächst die Majorität, als das 
ofBcielle Organ der Staats-Gewalt, kaum eine Gewalt über den 
Einzelnen, es steht in seiner Willkühr, sich ihr zu unterwerfen 
oder nicht, während der sesshafte Mensch schon gezwungen ist, 
sich ihre Herrschaft gefallen zu lassen, weil bei weitem festere 
Bande ihn an den Boden fesseln ; genug, eben so schlaff wie alle 
vier Organismen bei diesen Nomaden sind, ist es auch die Staats- 
- Gewalt a). 

Wie wir sodann bei den Regierungs-Formen noch sehen 
werden, herrscht bei den Nomaden durchgängig die monarchische 
Form auf ihrer niedrigsten Entwickelungs-Stufe, d. h. dass ihre 
Obrigkeiten eben nur in /befischen Häuptlingen bestehen, die 
eben nur so viel Gewalt über ihre Genossen ausüben, als Talent 
und Ansehen oder persönliche Autorität über solche Nomaden zu 
erlangen fähig sind. Die Regierungs-Gewall, und selbst der 
Kriegs-Befehl, besteht daher in einem blosen Leiten durch Bei- 
spiel, Ueberlegenheit und Ueberredung und der, dieser Art von 
Regierungs-Gewalt entsprechende Gehorsam ist ein bloses factisches, 
fast unwillkürliches Folgen und Befolgen des Beispieles und 
Rathes der Häuptlinge. Gefallt das Beispiel des Häuptlings, so 
folgt man ihm. Sind seine Ueberredungs-Gründe wahr und finden 
Beifall , so billigt man sie und seine Maasregeln und lässt ge- 
schehen was er thut Es erfordert daher allerdings das Regieren 
hier eben so seine besonderen Talente und Anlagen, wie auf der 
dritten und vierten Stufe, so wie überhaupt alle factische Re- 
gierungs-Gewalt höhere Talente erheischt, um sich geltend zu 
machen und zu behaupten, als eine Gewalt, die man als ein 
Erbrecht ausübt und welche durch dieses Erbrecht selbst dann 
noch geschützt ist, wenn sie missbraucht werden sollte. Es be- 
haupten sich daher auch die Häuptlinge dieser Horden nur «v** 
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aahinsweise tm ihre ganze Lebenszeit und die Regel igt > dass 
sie unaufhörlich wechseln, so dass man bei ihnen htfufig ver- 
lassene, und somit abgesetzte, Häuptlinge findet. Auf der anderen 
Seite fehlt es ihnen aber auch nicht daran, denn jedes noch 
aUersgesunde und freie Volk erzeugt auch in seinem Sohoose 
diejenigen Talente oder Genies, die gerade zu seiner Regierung 
erforderlich sind, wie wir weiter unten sehen werden. Uebrigens 
haben die Nomaden keine sohrHUichen Gesetse nöthig, weil bei ihnen 
alles Gewohribeits-Recht ist und bleibt h). Wenn wir bei ihnen 
hier und da abscheuliche Strafarten angewendet finden, die uns 
augleicb überaus hart erscheinen, so muss man nur nicht glauben» 
dam sie dies in ihren Augen und von ihrem Standpunkte aus 
ebenwohl sind , denn auch der Nomade, noch ohne alles Interesse 
für eine Zukunft, schätzt sein eigenes Leben wie das seines 
Nächsten so gering, dass ihm verstümmelnde Körper- und Todes- 
strafen weit weniger abscheulich und hart erscheinen als uns«). 
Ueberall wo man daher nomadische Völker scheinbar höher culti- 
virt und civilisirt findet, so dass sie namentlich einer Regierung**» 
Gewalt mehr Gehorsam erweisen, als ihnen nach der bisherigen 
Schilderung eigentümlich ist, muss man nie vergessen, dass dies 
einen doppelten Grund hat, der hier noch nicht in Betracht kommt, 
nämlich Altersschwäche oder Verfall d) und dann, dass sie unter 
das Joch eines höher cultivirten und civilisirten Volkes gelangt 
sind, wie nur z. B. viele mongolische und türkische Völkerschaften 
unter chinesischer und russischer Ober-Herrschaft, denn diese 
beiden Mächte umklammern das Gebiet der mongolischen und 
türkischen Völkerschaften dergestalt, dass diese sich immer nur 
von einer zur anderen flüchten können. Endlich darf auch nicht 
abersehen werden, dass der Buddhismus, das Christenthura und 
der Islam ihnen öusserlich eine Cultur und Civilisation zugebracht 
haben, wodurch sie abermals civilisirter erscheinen als sie 
wirklich sind«). 

a) Dieter Hau gel au innerem Zusammeubaag und an einer eigen!- 
Beben Staats- und Regierung« - Gewalt macht daher in der Regel 
alle Noraadea-Hordeu auch nach Aussen schwach, so dass sie sich 
eigentlteh kmner mir durch die Flucht vtrtheidigen und ihre Freiheit 
behaupten. Bios ihre Vereinigung unter das gewaltige Genie eines 
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Cyrus, Dsclriaglskaatt oder Timer und ä* Aussicht auf u jMrm ee i facfce 

Beute , machte sie zu eilen Zeiten furchtbar fllr alle sesshaften Völker« 
die nicht gleich ihnen mit ihrer ganzen Habe fliehen konnten. (Siebe 
den nächsten $). Aach Montesquieu XYI1I. 14. sagt schon , „dass die 
Prif at-Freiheit der Nomaden noch zu gross sei nm Staaten bilden m 
können". In dieser Privat-Freihert und der datier rührenden Schlaffheil 
des Staats- Verbandes , der Staats- und Regierungs-Gewalt ist denn 
nach der alleinige Grund des Faustrechtes oder der Selbsthülfe und der 
Blutrache bei ihnen zn suchen. Die Gleichgültigkeit der Gesammtheil 
für das Wohl des Einzelnen nöthigt diesen, sich selbst in netten and 
umgekehrt ist die Privat-Freiheit aller Einzelnen der Grnnd jener Gleich- 
gültigkeit S. darüber auch Zacharias 1. c. L S. 84. und III S. 141. 
wo er sagi : „Man begegne bei diesen Nomaden der rohesten Willkür 
der Häuptlinge neben der grössten Ungehondenheit der Einzelnen". Die 
Häuptlinge misbrauchen aber hierbei nicht etwa ihre gesetzliche öffent- 
liche oder Regierungs-Gewalt, sondern sie thun nur *as alle Einzelnen 
auch thun, sie nehmenen Rache, ja das ganze Strafrecht trfigt hier dem 
Charakter der Rache. 

b) Warum Nomaden so gut wie gar keine Civil-Gesetze bedürfen, 
siehe auch Montesquieu XVIII. 13. 

c) Es ist daher eine ganz falsche Vorstellung, die auf dem grossen 
Fehler beruht, unsere Getohls-Weise auf andere Volker zu Übertrages^ 
wenn man meint, die Nomaden wurden despotisch regiert. Sie seibat 
werdeu es nicht, nach ihrer Gefühls- Weise , wohl aber sind sie die 
scheusslichsten Despoten, wo sie als Eroberer herrschen und die Unter- 
jochten aussaugen, wie wir weiter unten sub C. das Weitere se&en 
werden und dann auch schon im nächsten $. Hiermit stimmt auch Montesquiem 
VI. 9. und 11. Oberein, wenn er sagt: „Bei sittlichen Völkern genügte« 
schon kleinere Strafen; sie seyn hier eben so wirksam, wie bei den 
Rohen die harten". Gerade ein Nomaden-Hiuptling ist nichts weniger 
als ein Herr Uber seine Genossen , er ist nur und Mos ein hervor- 
ragender Einzelner. Roheit, Rache und Willkür sind aber kein Despo- 
tismus d. b. Herrschaft eines Herrn. Auch eine strenge Regierung, 
wie sie für verfallene Völker nothwendig ist und wird, Ist kein Despo- 
tismus. Gleichwohl nennt unser Sprach-Gebraoeh alles Despotismus, wen 
uns als Regierten nicht gefüllt 

Heeren, Ideen etc. IL 39. sagt daher ganz richtig : „Der asiatische 
Despotismus findet nur bei Nationen statt, die ihn tragen wollen, die 
seine drückende Schwere minder fühlen*. 

d) Verfallende oder verfallene Völker ertragen zwar eine strenge 
Regierung widerwillig, sie sind aber zn feig, um sich ihr zn entziehen 
und das ist der knechtische Geist, von welchem Aristoteles HL 14. 
spricht und welchen er den Asiaten seiner Zeit vorwirft, z. B. den 
durch die Perser unterjochten arischen und aramäischen Völkern, so 
wie den einst herrsehenden Persern seihst, die zu Aristoteles Zeit vom 
ihren Königen mit aomadrscher Willkür regiert wurden. 
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c) So- sM nur B. bei de« Mongolen die ewIdUstieefcen Geist- 
lieben Beamte , Richter und Aerzte und man gehorcht ihnen nie 

Priestern.' 

$. 120. 

Wie bereits oben gezeigt wurde, bringt es nun bei den 
Eroberer-Nomaden oder der vierten Clause der zweiten Stufe , 
(Theil IL $. 164) einmal schon die nothwendig strengere Disoiplin * 
und dann die vollendete Eroberung seihst mit sich, dass die 
GrossrChttne und Sultane bei weitem ausgedehntere Gewalt be- 
sitzen und erlangen, als ihnen zukommt und zukam 9 ehe diese 
Weide - and Raubhordeft zur Eroberung übergingen , doch ist 
diese Gewalt über die eigenen Genossen durchaus nicht so will* 
kfihrliob, hart und unumschränkt, wie man fast allgemein, aber 
irrig, glaubt Der Despot****** dieser Sultane im eigentlichen 
Sinne des Wortes, kommt fast nur gegen die unglücklichem 
Unterjochten zum Vorschein und zur Ausübung, ja nicht er allein, 
sondern jeder einzelne Genosse des Eroberer-Volks übt ihn gegen 
die Kayas aus lind es gehört daher dieser Gegenstand noch gar 
nicht hierher, sondern wird weiter unten an seinem Platze zur 
Sprache konamen, wir müssen aber seiner hier schon gedenken, 
um die irrige Meinung zu beseitigen, als treffe dieser sultanische 
Despotismus auch die eignen Genossen, vielmehr steht der Re- 
gierung .des Sultans hier eine vollkommen proportionale Staats- 
gewalt gegenüber, bestehend aus den allgemeinen Ingredienzien, 
nie trir oben als Bestandteil der Staatsgewalt genannt haben. 
Mail denke hier nur an die Janilscharen des türkischen Reichs 
und wie es dem letzten Sultan nur deshalb gelingen konnte, diese 
Macht zu stürzen, weil die Janitscharen selbst schon längst auf- 
gehört hatten, tapfere Soldaten zu seyn und es seitdem auch 
eigentlich keine türkische Armee mehr giebt. Wie sich überall 
die Regierungsgewalt über die Staatsgewalt notwendig erbebt, 
sobald ein Volk in Verfall geräth (s. weiter unten sub B), so 
auch bei den Eroberer-Nomaden« Die solchergestalt schon seit 
dem 16. Jahrhundert gestiegene Gewalt der türkischen Sultane 
darf daher abermals nicht als Beweis für die obige irrige Annahme 
voigebracht werden«). 
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Endhcfa ist ei noch gm» tosenderheit der ist**, weicher die 
Gewalt der Sultane bedeutend vermehrt, wenn sie auch nicht 
wirkliche Chalifen sind, wie vielmehr aber noch, wenn sie als 
Nachfolger der ersten Chalifen betrachtet und anerkannt werden, 
wie dies wiederum bei dem türkischen Sultane bisher der Fall 
war, so dass es dieee Eigenschaft mit ist, welche den Sturz des 
türkischen Reichs noch einige Zeit htnausMHi AI* Chalif herrscht 
er nämlich über »eine G motten, kraft des Korans, fast ebenso 
unumschränkt wie über die Rayas*), was aber in den Augen 
der Moslems selbst wieder kein Despotismus ist, eben weH er 
vom Propheten herrührt, und sie vielmehr stolz darauf sind, den 
Chalifen desselben zum Herrscher zu haben. Dieser Chalifen-Ge- 
waH gegenüber, finden wir aber auch sogleich wieder eine Art 
religiöser Staatsgewalt, (öe den Chalifen eben so fesselt, wie 
alle Staatsgewalt die Regferungs-Gewalt, ja der Chalif ist dadurch 
persönlichen Entbehrungen unterworfen, wie kein anderer Sou- 
verän t). Die Ulemas , oder <fie islamitische Geistlichkeit ist in 
den muhamedaniseben Staaten eine, eäe Regierungs-GewaK bei 
weitem mehr beschränkende Macht, als es je die christliche Geist- 
lichkeit in den christlichen Staaten gewesen jstf); der Islam 
selbst musste ebenwohl erst verfallen, ehe es dem türkischen 
Sultane in den Sinne kommen konnte, die Zustimmung der 
Ulemas zu dem Hatti-Cherif von Gülhane zu erlangen, und doch 
ist er nicht zur Ausführung gekommen«). 

a) Oerade verfallene Völker behalten ihren Stolz, wiewohl er sich 
nur auf Tbaten der Vorfahren bezieht. So die Türken und to die 
Araber in Marokko. Trott der Henker-Herrschaft ihres Sultans halten 
rieh letztere noch jetzt für das erste Volk der Welt, obwohl aUe gleich 
schlecht sind und alle gleichmäßig die Bastonade verdienen, mit der der 
Sultan sie regiert Man verwechsele diese Araber nicht mit den Mauren, 
wiewohl auch diese ein ganz verfallenes Volk sind. 

b) Nach der Multeka, oder dem muhamedanischen Gesetzbuch der 
Türken, besteht die Gewalt des Sultans ab Chalifen in Folgendem: 
Das Haupt der Moslem muss ein Schüler des Islam ond majorenn seyn, 
gesunden Verstandes, edler Abkunft and mlnnticben Geschlechts. Als 
Muhameds Stellvertreter nnd oberster taau ist der Sultan Erhalter des 
heiligen Gesetz-Codexes und Wficbter der canonischen Sprüche. Als 
Besitzer des Imamets bat er das Vorrecht, öffentlich Freitags das Gebet 
anzuhören und die beiden Bairains zu feiern; als der flational-WUcbter 
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hat er unrnwchritokte Gewalt Uber die Gläubigen (m. s. Theil U. §. 63 
unsere Ausführung Uber den Koran, der in vieler Hinsicht gar nichts 
anderes bei weckte, als mit Hülfe religiöser Begeisterung ein grosses 
arabisches Reick zusammen zu erobern und ah Chaltfat auch wirklich 
zo Stande brachte; dazu aber bedurfte es einer unumschränkten 
Gewalt Uber die Gläubigen). Dem Cbalifen allein steht das Recht der 
Eraenaung der Beamten zu, er dispomrt unumschränkt und ohne Coi- 
Irole ober Einnahme und Ausgabe des Staates, comtnaudirt die National- 
Xacht, schliesst Frieden und Krieg und wacht Ober die öffentliche 
Sicherheit und Buhe. In ihm allein concentrirt sich überhaupt die ganze 
Regierang des Staates , seine Gewalt ist untbeilbar, seine Person heilig 
and unverletzbar (die Janitscberen wussten davon y von Zeit zu Zeit 
Ausnahmen zu machen), seine richterliche Gewalt dehnt sich über alle 
Personen und Dinge aus und er ist daher für die Straf-Gesetze uner- 
reichbar, doch kann er das canonische Gesetz nicht andern, am aller- 
wenigsten, wenn eine solche Einmischung seinen Unterthanen oder der 
Wohlbrth der Geistlichkeit nachtheilig seyn sollte, denn beide sind 
seiner besonderen vaterlichen Sorge anempfohlen. 

Der Name Pforte und Pforten-Pallast ist eine byzantinische Phrase 
und Ueberlieferung. Ein kupfernes Thor, so gross wie ein Pallast, 
bildete den Eingang zu der eigentlichen Residenz der griechischen Kaiser. 
Bs wurde 797 nach Chr. erbaut. Jedoch führte auch schon bei den 
Persern der Pallast der Könige den Namen Thor oder Pforte. Ueber 
die türkische Verfassung vor Mahmuds IL Reformen s. m. auch, Prokesch 
iaden Wiener Jahrb. 1834. Bd. 65. 

c) Der Sultan war im Serail einer so strengen Etiquette unter* 
werfen, dasa Mahmud IL es deshalb verlies. Er durfte nicht rauche* etc. 

d) So sagt Prokesch im Anzeiger-Blatt der Wiener Jahrbücher: 
„In keinem Staat ist die Macht des Herrsehers mehr Ton der öffentlichen 
Meinung abhangend und in keinem hat er diese weniger in Händen, 
ab eben in der Türkei. Die Ulemas sind die Pachter und Leiter der- 
selben*. Und ein älterer Schriftsteller, nämlich Rosche I. c. III. S. 303 
sagt schon im Ganzen dasselbe. 

Ein Fetwa des Gros-Mufti kann den Sultan absetzen. Die Ulemas 
lind nämlich nicht blos Geistliche und Lehrer, sondern auch Richter und 
Gesetz-Erklärer. 

Heeren sagt 1. c. I. S. 478: „Auch der Orient hatte und hat sein 
Ideal von einem unumschränkten Herrn und worin besteht es? Dasa er 
zwar alles befehlen kann was er will, dass aber Religion und Gerechtig- 
keit ihn verhindern sollen, etwas zu befehlen was nicht gut und ge- 
recht sey a . 

e) Dasa dieser Hattischerif auch in keinem einzigen Punkte zur 
Aisführung gekommen ist, be weißst, dasa er den Grundsätzen einer 
Nemaden-Herrscbaft und dem Islam widerspricht. 
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$. Ml. 

y) f vn der ganze* öffentlichen oder Staate- und Regierunge - Qewatt 
bei den rötkern der dritten Stufe. 

Wo sich nun also mit der Cultur sesshafter Völker ein 
höherer politischer Sinn, eine eigentliche Civilisation verknüpft, 
davon aber zunächst wohlgeordnete politische Organismen die 
Folge sind , ganz insonderheit aber und zuletzt das Civil-Rechte 
den ganzen Schutz der politischen Gesellschaft geniest, da bildet 
sich natürlich auch eine höhere öffenliche Gewalt aus, ab bei den 
Nomaden, ja sie hat ganz vorzugsweise ihren Sitz in dem fort- 
währenden Schutze zur Sicherheit, Erhaltung und Beförderung 
des Lebens und der Güter, der Cultur und des Verkehrs der 
Staats-Bürger, sowohl durch die eigentliche Staats-Gewalt wie 
durch die Regierungs-GewalU Wir finden daher letztere hier mit 
einer, dem Bedürfnis ganz entsprechenden polizeilichen Gewalt 
ausgerüstet, welche unablässig mit den erforderlichen Maasregeln 
der Sicherheit, Erhaltung und Beförderung obiger Zwecke be- 
schäftigt ist, so dass denn hier, auf der dritten Stufe, ungefähr 
schon alles das zur Ausübung kommt, was wir oben $. 105. bis 
116. der Staats- und Regierungs-Gewalt beigelegt haben, denn 
diese dritte Stufe hält ja, wie wir durch das Bisherige nun Schorn 
gesehen and gelernt haben, überhaupt die Mittelstrase zwischen 
der Halbheit und AbeolutheU, wohin auch der erst weiter unten 
näher zu besprechende Moment gehört, dass vorzugsweise hier 
die Regierungs-Formen aristokratisch sind«). 

a) Der Hass und die Verachtung aller Nomaden und Beduinen 
gegen Ackerbau und feste Wohnsitze, beruht, wie oben gesagt, auf 
ihrem Freiheitssinn und ihrer Raubsucht. Wie aber Herder, Ideen L 
S. 309. diese Verachtung als etwas Rühmliches hervorheben konnte, 
möchte seiner Phantasie und seinem Mangel an allem Beruf zw Staats- 
und /tecAis-Pnilosophie noch nachgesehen werden. Unbegreiflich ist es 
aber, wie er schreiben und behaupten konnte, „der Ackerbau sey der 
Vater und die wesentlichste Stütze des Despotismus, weil dieser nun 
jeden auf seinem Acker sti finden wisse". Da wo die Willkür und 
Harte einmal Platz greift, erreicht sie alle, die sie erreichen will und 
allerdings den Sessbaftea, Begüterten am leichtesten, aber wer hat wohl 
je deshalb den Ackerbau dem rohen Nomaden-Leben nacbgesetit , weil 
er den Missbrauck der Gewalt mehr erleichtert als dieses. Genug» 
Herder schüttete hier das Kind mit dem Bade aus. Nur folgendes ist 
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wahr. Eist sesskafte Völker sind Oberhaupt fthig, wirkliche Staaten zu 
bilden, so da« eine öffentliche- oder Staat«- und Regierungs- Gewalt 
möglich ist, denn hier erat wird der Staat ein permanentes festes Band ; 
darcb die SesskafUgkeü ist man allerdings gefesselt und genöthigt, uo- 
veraaeidlicbee au tragen, was einen Nomaden aar Auswanderung be- 
wegen würde , nicht aber den Sesshafken. 



$. 122. 

Da es sich hier durchaus nicht weiter um das Detail der in 
der Staats- und Regierungs~Gewalt liegenden Einzel-Gewalten, 
sondern Mos um die stufenweise Stärke, Energie und Auedehnung 
der gedachten beiden Gewalten handelt, so versteht es sich denn 
auch von selbst, dass sich dieselben nach Maasgabe der vier 
Klassen in dieser dritten Stufe, abermals abstufen müssen und 
mnssten, so dass sie denn bei den Völkern der ersten Klasse 
(IL $. 198.), die sich noch vorzugsweise blos mk dem Acker- 
' Bau beschäftigen, geringer seyn moss als bei den höheren Klassen, 
Ql §. 170. 172. u. 174.), wo nun auch Gewerbe, Handel und 
Gelehrsamkeit hinzutreten und dadurch die geselligen Verhältnisse 
und Bedürfhisse sich immer enger verflechten und somit eine com- 
pactere Staatsgewalt erzeugen, daneben aber auch eine energischere 
Regierangs-Gewalt bedürfen, ja es wiederholt sich dieses Gesetz 
abermals und von vorn bei den Ordnungen <ler Klassen , und 
endlich noch einmal bei den Zünften der Ordnungen. Die 
Grenzen eines blosen Organons erlauben jedoch nicht, hier in 
irgend ein weiteres Klassen-Detail einzugehen, gerfetzt auch, es 
fehlte uns an den nötbigen Notizen dazu für manche Klassen 
und Ordnungen nicht so sehr, wie wirklich und leider der Fall 
ist«). Genug, dass, da die Staats- und Regierungs-Gewalt ge- 
nau gleichen Schritt mit der Cultur und Civilisation gehen , schon 
diese eine unumstössliche Wahrheit den Schlüssel zum Verständ- 
nisse der verschiedenen Abstufungen jener beiden Gewalten ab- 
giebt»), ja es folgt dies auch aus den bereits oben $. 53.-72. 
geschilderten Organismen der vier Classen. S. auch noch Theil 
IL §. 272. über die römische Verfassung. 

a) Ohne alle nähere Kunde sind wir bis jettt Uber die Gewalt der 
atfdtieeuea etc. Magistrate bei der kaffrischen, wMseken , tief- and 
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hochsudanischen, stid-oceanhchm, alt~chilesischen und *tt-*petumiseken 
Ordnung. Bios in Beziehung auf die Auteken, wiseen wir, dass die 
Gewalt der Könige sehr besehrfinkt war, to data die Rechte der Staats-» 
Genossen unter dem Schatze der Gerichte standen. Man sprach frei oa4 
offen, ohne viele Etiquette mit dem König, wie mit einem WaM-Ober- 
haupte, auch wurde derselbe wirklich durch dea Ober-Priester inaof arirt 
Genug Corte* schildert dem Kaiser Karl den ganzen bürgerlichen und 
politischen Znstand der Atzleken als ganz ähnlich dem der Spanier 
und wundert sich darüber, da sie dock keine Christen seyen. 

Besser unterrichtet sind wir darüber hinsichtlich der statischen 9 
germanischen, keltischen und lateinischen Ordnungen und das hierher 
Gehörige wurde bereits mit den Organismen verbunden $. 56—67. 

In fast völliger Unkunde befinden wir uns dagegen wieder hin- 
sichtlich der Ordnungen der ganzen vierten Ciasse (Tbl. II. $. 174 und 
439—459). 

b) Mao könnte gegen diese Wahrheit vielleicht einwenden, sin 
sei entweder keine oder die Germanen machten wenigstens eine Aus- 
nahme davon. Letzteres scheint jedoch nur so. Vor allem muss man 
auch bei ihnen, nicht vergessen , dasa auch jedes Volk, welches 
für eine höhere Civilisation die Befähigung in sich trfgt, in seinem 
Kindes und Knaben-Alter noch keinen so compacten Staat bilden kann 
und bildet wie in seinem Jünglings- und Mannes-Alter. Wenn daher 
Taciius (Ann. XIH. 64) noch sagen konnte: „/« quantum Germans 
regnantstr" und (Gem. IL) w Mox res vel printeps auctoritat* euadeudi 
magis quam jubendi potestate audiuntur" , so entsprach dies auf der 
einen Seite ganz der damaligen Cultur und Civilisation-Stufe der Ger- 
manen, in der sie noch nichts von Industrie, Handel und Gelehrsamkeit 
wnssten ; und dann m aaste ea einem Römer um so mehr in die Augen 
fallen, als die Börner damals gerade in entgegengesetzter Weise regiert 
wurden. Was nun aber ihre alten, den Keim der höheren Entwickelung 
in sieb tragenden Gau-Staaten oder Verfassungen zur Auflösung brachte, 
nfmlich das an sich politisch unstatthafte Institat der Gefolgescbefteoy 
so wie das damit in Verbindung siebende Recht der Grossen, eigene 
Immunitäten zu bilden, woselbst sie Unfreie schützten, so dass dem 
Feudal -System dadurch schon vorgearbeitet war, so war diel zwar 
ein grosser organischer Fehler, aber keinesweges ein beabsichtigter 
«od der Assoeiatioosgeiat des Mittel-Alters zeigt auf das enwidersprecb* 
liebste, dass die Germanen ein moralisches Bedttrfniss nach Einigung 
hatten, es aber im beständigen Kampfe mit ihren erblichen Fürsten und 
Obrigkeiten nicht wieder zu eigentlichen Staaten bringen konnten, 
sondern sich mit ständischen Corporafionen begnügen nmssten. Dieser 
Kampf mit ihren feudalen Obrigkeiten machte sie auch natürlich noch 
eifersüchtiger auf ihre ursprünglichen Volksrechte als sie es wohl sonst 
gewesen seyn würden , namentlich hinsichtlich der Besteurung und dasa 
jeder nur von seinen Standesgenossen gerichtet werdeu könne. Hätten 
sie daher beide Rechte nicht eifersüchtig bewacht, so wfire es um ihre 
bürgerliche und politische Freiheit ganz gethan gewesen. Als ea 
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aber die Forsten ihrem Utereeie entsprechend fanden, da* Aufblühen 
der Siädie in begünstigen, de sehen wir sofort wieder kleine Staaten 
entstehen, die sich beeilteo, römische Mnnicipal-Einricbtungen in sich 
aufzunehmen nnd voo einer absonderlichen Abneigung gegen eine Be- 
tteoreng zum Besten der Stadt ist keine Rede mehr. Nor ihren reichen 
Forsten gegenüber fragten sie fortwährend genau nach Zweck und 
Verwendung der von ihnen begehrten Steuern und bewilligten nur für 
kurze Termine dergleichen (s. oben $. 64). Die Städte waren aber 
wieder dabei die freigebigsten , was jedoch ihren Geldreichthum ' nad 
den besondren Senats der Firsten zum Grand hatte. Das aber hatten 
die Germanen mit allen Völkern der dritten Stufe, namentlich auch den 
Römern, gemein, dass sie von ihren Obrigkeiten Schutz uod Schirm 
bei ihren Privat- Rechten erwarteten, der Staat für sie nur Mittel zu 
diesem Zwecke war. M. s. darüber noch Montesquieu XVI1L 30. und 
Zacharias L c. III. 223. VI. 53 und V. 201 , so dass wir denn nicht 
blos die Germanen, sondern sömmlliche Völker der dritten Stufe Harn- 
Völker nennen dürfen, im Gegensatz zu den Völkern der vierten Stufe, 
welche den Staat oder wenigstens die höchste Geselligkeit und Sittlichkeil 
Begleich als Zweck ins Auge fatsten und deshalb erat Staats- d. h» 
Hmnanitäts- Völker in politischer Hinsieht genannt zu werden verdienen. 



$. 123. 

d) Von der absolut en öffentlichen oder St aatt ~ und Regierungs-Cewatt 
bei den Völkern der vierten Stufe. 

Dem so eben wiederholt ausgesprochenen Gesetze gemäss, 
so wie in Gemäsheit alles dessen, was wir bereits über die hohe 
politische Befähigung und die vollendeten Organismen der Völker 
der vierten Stufe gesagt haben, musste denn hier afuch die 
Staats- und Regierungs-Gewalt ihre gröste Ausdehnung und 
Energie erlangen und erhalten, oder zu einer wirklich absoluten 
werden, in sofern hier, wie wir besonders beim Civil- und Strafrecht 
noch sehen werden, die öffentliche Gewalt objectiv fast unbe^ 
grenzt war, indem ihr auch alle Verhältnisse des Privat-Lebens 
zngängig waren, ohne dass sich der Charakter der Einzelen dem 
widersetzt oder es lästig gefänden hätten). Da aber mit dieser k 
Gesmpung auch allererst die demokratische Regierung* -Form 
zulässig ist, so steigert sich auch noch durch das Medium dieser 
Form, wenn sie Platz greift, sowohl die Staats- wie Regterungs- 
Gewalt eben dadurch, dass beide in einer Hand vereinigt sind 
und hat darin ihren Träger und Bürgen ; denn ohne diese würde 
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sie obige Absolutbeit nickt behaupten können, ja es überboten 

sich die griechischen Volksversammlungen und Gesetzgeber mo- 
ralisch , und forderten fast Uebermenschliches , was freilich zur 
Folge hatte, dass sie im Leben auch nicht ganz zur Ausführung 
kamen, wie dies nur z. B. von Lykurgs rigorosen Gesetzen be- 
kannt ist, welche selbst die strengen Spartaner zu befolgen ausser 
Stand waren. (Aristoteles IL 9). 

Obwohl bei der democratischen Regierungsform , wie wir 
weiter unten näher sehen werden, die Behörden blos noch 
Beamte sind, so entsprach und entspricht doch ihre Amfr-Gewalt 
ganz jener absoluten Staats- und Regierungs-Gewalt, denn sie 
vollzogen fortwährend nur den Willen des Volkes b). Es sey 
also wiederholt gesagt, dass die eigentliche und wahre Democralie 
mit absoluter Gewalt nur unter den Völkern dieser vierten Stufe 
möglich war und überall, wo sie anderwärts angeblich dem 
' Namen nach Platz haben soll, dies auf einer Täuschung und Ver- 
wechselung beruht, wie 1 wir weiter unten sehen werden«), 
während es mit einer sog. republikanischen Verfassung vollkommen 
verträglich ist , dass sogar sogenannte Könige (ßaotXsis, regee) 
ihre obersten Magistrate sind«*). 

Ja nur die Edelsten des Volkes waren moralisch fähig, eine 
solche absolute Regierungs- oder Amtsgewalt auszuüben, denn 
wer nicht durch seinen eigenen Charakter und sein Beispiel denen 
unponirt, welche seine Censnr ertragen, welche ihn gehorchen 
sollen, darf auf keinen wütigen Gehorsam rechnen«). 

a) Dieselbe höchste Lebens-Energie , welche die hohe Cullur der 
Völker der viertes Surfe hervorrief, so dass auch hier alle Blaset- 
Kräfte sich in coHofaalen öffentlichen Werken coacentrirten , war auch 
politisch thätig und concentrirte den Eintel-Willen Aller in der Staats- 
Gewalt, so dass nicht blos der Privat-Wille, sondern auch das ganze 
Privat-Leben und Eigenthum in diesen Mittelpunkt hinein gelogen war, 
»Folge dessen es sich nun ganz natürlich erklärt, warn» die Völker der 
vierten Stufe ihre politische Freiheit und Ehre nicht, wie die Völker 
der dritten Stufe, darin erblickten, so frei und unabhängig wie möglich 
TOff der Staats - nad Regierungs-Gewalt zu seyn , sondern daran Theil 
tu nehmen. Wenn wir oben $. 103.' in Allgemeinen erklärten, die 
Staatsgewalt sey eine rohe Schwer-Kraft nnd Macht, unfähig sich selbst 
su beherrschen und blos fähig Ja und Nein zu sagen und die nöthigea 
Wahlen vorzunehmen, so war dem hier auf der vierten Stufe nicht 
saehr ganz so, sondern hatte in den Volk«- Versammlungen einen lebeas- 
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krültgen fegafatsmoa, der sich nieht «u*r so schwer, passiv und pkamp 
regte und angeregt werden ernst*, wie auf den vorhergehende» Stufen. 
Genug, die Lebens-Energie der viertes Stufe tbeilte sieh an eh des 
VoJkf-Versaimnliiiigen selbst mit, fand darin Form and Ausdruck. Es 
ist daher, noch einmal, ein verkehrter Tadel, wenn die Modernen, die 
doch sonst jede Scb«rbe des griechischen Attenhams verehren, gerade 
aa dem Anstoss finden , worin gleichsam das ganze griechische Staats* 
Lesen in seiner Spitze ausläuft, dass man sieh nämlich in AHertbnm 
tu viel in die Privat- Verhältnisse der Einzelnen gemischt habe ; denn was 
der heutigen europäischen Welt lästig erseheint, war es deshalb ooeh 
nicht fUr einen etheuieusischen Bürger , der vielmehr daran erkannte, 
dass er positiven TljeiJ an der Staats-Gewalt habe. Ja, wie wäre es 
möglich, die Einzelnen and den Staat bei der Sittlichkeit zu erhalten» 
wenn man nicht den innersten Kern des Staats, nämlich die Elemente 
der bürgerlichen Gesellschaft, in Aufsicht halten und wo nöthig berühren 
dürfte, da ja von ihm alles Leben des Staates ausgeht und zurück- 
strömt Das Nähere im nächsten Abschnitt 

b) Wir erinnern hier nur an die Gewalt der spartanischen Ephoren, 
des atbenieusisehen Areopags etc.; daher sagt auch Zackariae L c, IL 
104. sehr wahr: „Die Demokratie sei die der persönlichen Freiheit am 
wenigsten günstige Verfassung 1 * also mit andern Worten: Je eifersüch- 
tiger Jie Einzelnen auf ihre persönliche Freiheit und Unabhängigkeit 
sind, je laxer muss der bürgerliche und politische Verband seyen, je 
weniger Gewalt hat die n Gehemmtheit über den Einzelnen ihh} die sog, 
Demokratien auf der dritten und zweiten Stufe sind sonach blose 
Negationen. 

Daher waren auch die antiken , obgleich gewählten Beamten doch 
nichts weniger als Diener des Volkes. 

c) Es würde daher irrig seyn, wenn man meintey die S/aofs-Ge- 
Watt übe auf allen Stufen dieselbe unbedingte Gewalt über die Bindelnen* 
sey fiberall Demokratie and es nahe diese UntimsdbrSbktbei« ihren 
Grand Mos darin, dass Befehlende und Gehorchende eins seyen, soridern 
die wahre Demokratie ist nur da möglich und Vorbanden , wo der 
höchst» Gemeinsinn oder Patriotismus allen Einzelnen beiwohnt ' Das 
Mose Daseyn von Volksversammlungen beweisst daher an und für sich 
noch gar nichts dafür, dass eine Demokratie vorhanden sey, sondern 
alles hängt von der Gesinnung der Einzelnen ab und von dieser wiederum 
und zuletzt die Competen*. Ein weiterer Erkläruugsgrund der absoluten 
Staatsgewalt auf der vierten Stufe ist, dass mit der Lebens-Energie 
auch die Herrschsucht des Menseben steifet. Je höher begabt mit mora- 
lischen und geistigen Eigenschaften , je mehr drängt es den Menschen, 
minder Begäbte geistig uüd moralisch so beherrschen,' Gleichbegabten 
aber wenigstens auch gleich zu stehen, woraus wir denn schon Tbl. IL 
$. 134. die natürliche Kultur- und Civilisations- Aristokratie der vierten 
Stufe, lÜasse, Ordnung und Zunft erklärten und die Völker der vierten 
Stuft» STcb dessen so wobt bewusst waren, dass sie alle Übrigen Völker 
voeilHitiir wef^n dazu bestimmt hielten* von ihnen geistig und morabnch 
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beherrscbi tu wertet Bieter Barschaft gehorche* aaefi alle saMet 
Begabtes , so lang* «ich dieselbe von «elmntztger Habaeeat frei erbiH 
und Riehls schadet einem Emporstrebenden nebr als Habsucht und Geld- 
gier. Der ArtiHerie»Liett«aui Boeeparte wäre meht Kaiser Napoleon 
geworden ♦ wem er ebenso» geldgierig wie «eine Kameraden geWesw 
wäre. Dieter meigetwlttaige Herticber-Stolz ist euch im engeren Kreit« 
der eigentliche Veter der Demokratie und mau würde io Athen einen 
schmutzigen Geizhals oder Habsttchtler nicht die flednerbtihne haben, 
betreten lasten um eine patriotische Rede an halten , denn nichts stört 
die. Wirksamkeit solcher Reden mehr ab der thatsae^liehe Widtersprneb 
des Snbjeots. 

d} fn Sparta schworen sich Könige und Volk einen Eid, das 
Herkommen zn bewahren. Ueber die Abhängigkeit der ägyptischen, 
arischen und indischen Könige von den sog. Priesterkasten s. J. 124. 

Der Rex der Römer war kein König in unserm heutigen Sinn, 
sondern bk>s was die spätem Consuln, die höchste stadtische Obrigkeit, 
wie dies der spätere Res Sacronm beweisst. 

e)' „Aufsehen über die Jugend, das weibßche Geschlecht und 
Überhaupt eher das sittliche Verhalten der Börger, sind für Aristokratien 
notbwendig". Aristoteles IV. 15. Um der Wächter und Richter der 
Tugend Anderer zu seyn, muss man aber selbst welche haben und 
zwar ein bischen mehr als diese Andern und es auch nicht machen wie 
die amerikanischen Congress-Mitglider, welche das JVetm-Kegelspiet und 
das Billard mit sechs Ptousen verbieten, dieses Verbot aber selbst sofort 
dadurch übertreten, dass sie mit zehn Kegeln spielen und an die Billards 
noch, eine siebente Plouse machen lassen. 

„Ist der herrschende theil nicht gerecht und gesittet, so kann er 
nicht gut regieren. Aber auch die Bürger können nicht gut regiert 
werden , wenn sie nicht ebenwoM gerecht und gesittet sind". Aristo- 
teles l 13. 

„So viel ist klar, dass diejenigen Menschen, welche ven einen 
Geseiftgeber zur Tugend gebildet zu werden fähig teyn aollen, zugleich 
Ton Natur mit Geist oad Nntb ausgerastet seyn müssen, denn et sind 
dies die Wächter der Menschen". Aristoteles V1L 7. „Nor der, 
welcher zu rechter Zeit zürnen kann, ist zur Herrschaft geboren; ao 
wie es auch der Zorn ist/ welcher im Streite unüberwindlich macht*» 
Derselbe daselbst» 



$. 124. 

Wir haben, so eben gesagt, allererst bei den Völkern der 
vierten Stufe aey die Demokratie, d. h. die Vereinigung derStaate- 
und Regierungs-Gewalt in einer Hand zulässig und möglich ge- 
wesen, Es ist damit nicht gesagt, dass die Regierungsformea, 
«Her vier Claeeen dieser Stufe wirktieh demokratisch gewesen 
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Seyen, so dato selbst bei den Griechen eigenWoh ntfr AMcn 
ganz alfein eftie urirkliche Demokratie bildete, alle übrigen griechi- 
schen Staaten dagegen der Form nach aristokratisch oder mon- 
archisch regiert wurden«). Was also die Völker der vierten 
Stufe eigentlich und besonders chardkterisirte, war, einmal, das* 
der Staat für sie zugleich auch Zweck > nicht bios Mittel zum 
Zweck war«*) und dann, dass die Staatsgewalt in Folge dessen 
absolut war, so dass denn die sich hierauf allein stützende Re- 
fiejwtys-Gew all der Monarchen und Aristokraten es ebenwoU 
war. Jene absolute Staats-Gewalt beruhte aber , wie schon an- 
gedeutet > auf der unbedingten Hingebung aller Einzelnen Tür das 
Ganze, eine Hingebung, , die gänzlich verschieden von einer 
knechtischen Gesinnung und Unterwerfung istb), und diese Hin* 
gebung muss denn nun auch, nach dem was wir schon oben 
darüber vermuthet haben, die. Stütze des sogenannten Kasten- 
wesens bei den indischen, artseben und ägyptischen Völkern ge- 
wesen seyn, in so fern ein Jeder willig die Rolle* und Beschäftigung 
übernahm, welche ihm der staatsbürgerliche Organismus in der 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft zuwiese), Nach dem 
eben aus Manu für Indien Mitgeteilten - ist dies zwar nur eine 
Hypothese, die sich aber zur höchsten Wahrscheinlichkeit steigert, 
wenn wir auf die colossalen Werke sehen, .wefebe diese Völker 
aufgerichtet haben, Werke, die nicht der unbeschränkte WUle 
einzelner Gros-Könige zu errichten vermochte, sondern die nur 
dem beharrlichen sittlichen Gemeinsinne und Bedürfnisse aller 
Einzelnen, also der Staatsgewalt zuzuschreiben sind, ja, wir haben 
Theil II: $. 287. gesehen , dass man dergleichen Werke von den 
Königen erwartete, forderte, und, wenn sie dem nicht entsprachen, 
sie verachtete, der Vergessenheit tibergab. Wobei unter den 
vier Ciassen nur der Unterschied zu machen ist, dass bei den 
Griechen SHtHehkeü und Kuntf, bei den andern drei Ciassen 
dagegen FMloaopMe, Kunst und Religion das Strebeziel bildeten. 

Aus diesen Prämissen erklärt tfich denn auch die absolute 
moralische Staats-Gewalt der sogenannten Priesterkasten«!), der 
sich gelbst die Gros-Könige fügen tousstene), auf sie gestützt 
•der von ihr unterstützt aber auch allmächtig waren, denn man 
forderte, wie gesagt, von ihnen Grosses, Rühmliches f ) ■ • 

lg* 
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«) Worin die Gewalt tri Coapeteni der Volk**Verssjmnlnug zu 
Atfcen bestand, s. oben $. 79. and bei Hermann I. c. S. 114. 128 
bis 131. Derselbe meint, sie bebe vorzugsweise in der richterlichen 
Gewalt bestanden. Zachariae 1. c. VI 5. hebt hervor, dass es bei 
des Griechen keine von dem Volke gesonderte Regierungs-Gevoft ge- 
geben habe. Richtig verstanden, gilt dies aber von allen freien Staaten, 
insofern es hier keine Regierangs -Gewalt ohne eine Staats-Gewalt giebt. 
S. bereits $. 123. Note a. 

aa) Zu sagen, der Staat sei ihnen ganz nnd gar Setbstmpeck 9 nicht 
ancb Nittel zum Zweck gewesen, wäre unrichtig, nnd wo wir es selbst 
gethan, nehmen wir jetit diese Behauptung lofück , denn auch die 
Griechen waren eigentlich nicht sowohl auf die demokratische Regie- 
rungsform eifersüchtig, ab auf die Staatsform nnd die Staats-Gewalt. 
Der Staat war allerdings für sie ebenso gut Mittel tum Zweck wie 
hei allen andern Völkern, da aber bei ihnen das vierte Element der 
bürgerlichen Gesellschaft, der gesellige Verkehr, die Gegenseitigkeit 
das prindpale und herrschende war, ($. 15. nnd 73.) und sie den 
höchsten Werth darauf legten, die Sittlichkeit desselben so hoch ab 
möglich zu steigern, und deshalb die Sitten und das häusliche Leben, 
somit das ganze Privat-Recht so streng überwacht wurde, so scheint 
es Mos, als sei der Staat Selbstzweck gewesen und die bürgerliche 
Gesellschaft in ihm aufgegangen, oder man habe beide gar nicht ge- 
trennt aufgefasst, während er in der That ebenwohl nur Mittel zum 
Zweck war. Hos was die Staatsform anlangt, so sollte sie auch un- 
gleich eine sehonkimstlerische seyn, weil die Griechen nächst der Sitt- 
lichkeit ein Kunst- Volk waren. ImUebrigen braucht man nicht zu den 
Griechen etc. zu gehen , um zu flnden, dass das bürgerliche Recht der 
Stantsförm, der Staats-Gewalt und somit zuletzt auch der Regieruasform 
dienen nun», z. B. nur im heutigen Frankreich und Nord-Amerika, wo 
die Fidei-Contmisse verboten sind, damit sich keine Gate*-Arptokf«tift 
bilden könne. Solche Verbote oder Gebote sind daher auch eigentliche 
Verfassungs- Gesetze , keine bürgerlichen. 

b) Bei einer knechtischen oder sclavischen Unterwerfung geschieht 
alles nur, so weit es befohlen wird und daher so schlecht als möglich. 
Die sittliche Hingehung bedarf nur der Leitung. Das ist es was #sn- 
tespsieu damit sagen will: In der Republik sei das Volk. Alles j in der 
Despotie nichts. 

Es ist daher falsch, wenn Zachariae I. 160. ganz allgemein be- 
hauptet, die Jf ******* flgten sich nur ungern den Fesseln des bürger- 
lichen Geborten*. Es gilt dies mir von der K nnd 2. 8tufa, schon» 
weniger von der 3. und von der 4. gar nicht. 

c) Je bezweckt Piatos Stent nicht ganz dasselbe? Will er nicht 
dass ein Jeder zu der Stellung im Staate erzogen werden soll, w 
welcher er durch seine Anlagen berufen ist? Ist er deshalb nicht ein j 
Feind der Demokratie nnd will dass nur die Weisesten regieren sollen? 
Plato hatte die tigypUscheu et*. SUrtsoferictang^ dwdmcbaul «nd 
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pilgfe sie, h a topte te daher auch, Meli die Griechen hfttten n frühes ter 
Zeil Kasten gebildet. 

d) So war nur AfanV* Gesetzbuch selbst nichts anders als das 
tob den Braminen aasgegangene System ihrer Politik und wir haben 
schon im Bisherigen gesehen, welche erhabene Stellung sie sich gaben, 
aber auch sittlich rechtfertigten und behaupteten. So heisst es nur 
unter andern noch B. VIII. Sloka 3t : „Wenn ein unterrichteter Bramioe 
äsen vergrabenen Schatz findet (welcher sonst und wenn ein anderer 
An fndet, dem Könige gehört) so kann er ihn ganz behalten, denn er 
ist Herr alles dessen, was existirt tt und daoo weiter Buch XI. Sloka 31 r 
„Ein Brattrine der das Gesetz kennt, soll oder braucht nie eine Klage 
vor den König zu bringen ; er kann sich seiner eigenen Macht bedienen, 
um die zu strafen, welche ihn beleidigen". „Auch in der grössten 
Nota darf der König das Gut der Braminen nicht antasten*. IX. 303. 

Der Ein8us8 der Priester-Kasten machte sich jedenfalls zunächst 
■nr in den Städten etc. geltend und nur indfrect auch bei der Regierung 
der Gross-Staaten. Dabei rouss man wissen, dass die Könige 
oder deren Dynastien zur Krieger-Kaste gehörten, in Indien sowohl 
wie in Aegypten, weit dieser Krieger-Kaste die Beschttlzung des 
Staates zugewiesen war. 

e) Nach Manu Buch VIII. Sloka 391. durfte der König die 
Braminen nur ganz höflich und gleichsam nur im Namen der ihn um- 
gebenden anderen Braminen an ihre Pflicht erinnern, nachdem er ihnen 
Torher die schuldigen Ehren-Erweisungen gemacht und wegen dieser 
seiner Ermahnung um Verzeihung gebeten. Dagegen heisst es wegen 
der übrigen Kasten Buch VIII. Slpka 410 und 418: „Der König soU 
darauf halten, dass die Vaisyas sich blos dem Handel widmen, Geld 
ausleihen , Ackerbau und Viehzucht treiben und die Sudras die Braminen 
bedienen; kurz, er soll ganz besonders darauf sehen, dass beide ihre 
Schuldigkeit thun, denn wenn diese Menschen sich davon entfernten, so 
waren sie im Stande den Staat umzuwerfen". 

„Derjenige, welcher von einem geizigen und gesellübertretenden 
Könige etwas annimmt, muss dereinst die 21 Höllenstufen oder Naracas 
durchwandern« (Buch IV. Sl. 87). 

„Ein wollüstiger, zorniger und betrügerischer König toll mit dem 
Tod gezüchtigt werden (VH. 27). 

„Nur durch einen ganz reinen Fürsten, treu seinen Versprechungen 
unJ Beobachter der Gesetze, umgeben von tüchtigen Dienern und begabt 
mit einem gesunden Urlheil, kommt es zu, auf eine gerechte Weise 
eine Züchtigung aufzuerlegen", (VIL 31). 

„Der König soll Tag und Nacht streben, sich selbst zu beherrschen, 
denn nur wer sich selbst beherrscht, ist fähig, die Menschen seiner 
Autorität zu unterwerfend (VII. 44). 

„Ein Fürst, welcher sich den Lastern ergiebt, welche die, Ver- 
gnügungs-Sucht hervorruft, verliert dadurch Tugend und Reichthum; 
wer sich aber den Lastern ergiebt, welche der Zorn erzeugt, verliert 
sogar sein Leben durch die Rache seiner Uoterthanen". (VII. 46). 
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„lodern sfck der Kfttig *ot diese H» vdrf e i c ht ssh— a Weise be* 
nimmt, und sich unaufhörlich deo Pflichterfüllungen «ine* Königs widmet, 
soll er «och seinen Ministen befehlen , nur för das Ghtck des Volkes 
zu arbeiten". 

„Dp hauptsächlichste Pflicht eines Tschatrya ist, die Fö//rer *ss 
pertkeidigen und der König 9 welcher die aufgezählten Eigenschaften 
besitzt, ist verbunden, diese Pflicht zu erfüllen (VO. 144J. 

„Ein König ist geschaffen, na ein Beschatter aller Klassen und 
Ordnungen zu seya, so lange sie die ihnen obliegenden Pflichten, er- 
füllen". (VII. 35). Unter den Ordnungen sind die vier Stufen der 
Brammen gemeint, nämlich die Novizen, oder welche ihre Studien erst 
machen, die seJbstständigen Haus-Väter, die Einsiedler und die asceüseben 
Frommen. 

, „Der König, welcher durch sein Wohlwollen Wohlstand verbreitet, 
(Jurch seine Tapferkeit den Sieg herbeiführt und in seinem Zorn tödtet, 
vereinigt in sich die ganze Majestät eines Wächters des Staats". (VIL 11») 

„Der Mensch, welcher in seiner Verirrung dem Könige seinen 
Hess bezeigt, so]! sofort sterben". (VI). 12). 

„Der König soll sich nie von den Regeln entfernen, nach denen 
er entschieden hat, was Recht und Unrecht sey, in $eäebnug auf das, 
was erlaubt und unerlaubt ist" (VIL 13). 

„Zur Ausbeutung der Gold -Silber« und Edelstein-Minen, so wie 
cum Empfange der Landes-Producte , soll er sich braver, einsichtsvoller 
und unbescholtener Leute bedienen 44 . (VII. 62). 

„Der König soll einen Pallast bewohnen, dessen innere Einrichtungen 
wohl vertbeilt sind pnd dein Bedürfnis* genügen, vertheidigt durch 
Mauern und Graben, bewohnbar in allen Jahreszeiten, glänzend von 
Stuk und umgeben von Wasser und Bäumen". (VII. 76.) Es handelt 
sich bier um «Jie Sicherheit des Königs selbst. 

„Der König soll sein jährliches Einkommen durch getreue Diener 
erheben lassen, dabei die Gesetze beobachten und sich wie ein Vater 
gegen seine Kinder foelragen". (VII. 80). 

„Die Lebensmittel, welche die Bewohner einer Gemeinde dem 
Könige täglich zu liefern verbunden sind, wie Reis, Getränk, Brennholz, 
sollen durch den Gemeinde- Vorgesetzten erhoben werden". (VII. 118). 
Die ganze Kriegerkasre wurde auf diese Art verpflegt. 

„Der König soll das Volk ganz besonders gegen seine eigenen 
Diener schützen, welche er zur Sicherheit des Landes eingesetzt hat, 
denn sie sind BetrUger und nur zu geneigt, sich fremden Guts zu he-* 
mächtigen«. (VII. 123). 

„Diejenigen Angestellten, welche schlecht genug sind, von denen 
Geld zu erpressen, welche mit ihnen Geschäfte sbzuthun haben 7 sollen 
durch den König ihres Vermögens verlustig erklärt und verbannt werden*. 
(VIL 124). 

„Der König sott sich böten auf der einen Seite aus zu grosser 
Nachsicht die tioth wendigen Abgaben nicht zu erheben und auf der 
anderen Seite aus Geiz übermässige Steuern zu verlangen,, denn er 
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«twwsdt d*aaj| MM« eigen* Exfstaa» md die autner Untevtbnnen*. 

(VE 139> 

„Solchergestalt toll der König mit Eifer und Wachsamkeit, sein 
Yolk beschüteee und so die ihm amferte§tm?nkto*n erteilen". (VII. 142). 

„Der König »oll seine Untertitanen stets mit gütigen Worte» und 
Bftckea empfa ngen asjd Bach ihrer Butfaasunf tick tnii semea Minister» 

beralhen 44 . (VII. 146). 

Zar Competenz des Königs gehörten die in der folgenden Sloka 
aofgeiihlten acht Gegensttndet 1) Die Einziehung der Revenuen; 
t) die Verausgabung derselben; 3) die Missionen der Minister; 4) die 
Verüieidignng des Staats; 5) die Entscheidung der sweifelhaften Fülle; 
61 die Prüfung der Justiz Sachen; 7) die Strafgerichtabarkeit und 
8) die Aussöhnungen. Dabei soll er sich besonders nach den Gesin- 
amigen der Nachbar-Staaten wohl erkundigen, aber sich nur schlechter 
Saljectezu Spionen bedienen 44 . (VII. 154). 

„Der König hat ein Recht auf die Hilfte aller Schlitze und der 
edlen Metalle, welche die Erde enthält, vermöge seiner Eigenschaft 
als Beschnteer". (VIII. 39). 

„Ein tugendhafter König soll, nachdem er aufmerksam die Particnlar 
Reckte der Klassen und Provinzen, die Satzungen der kaufmttnniscben 
Zünfte und die Gebräuche der Familien itudirt bat, denselben Gesetzes- 
kraft verleihen, wenn sie den Vorschriften der heiligen Bücher nicht 
entgegen sind*. (VIII. 41). 

»Eine ungerechte Straf« raubt fttr dieses Leben den guten Ruf und 
iaa Ruhm nach dem Tode und verschliesat den Zutritt in den Himmel, 
deshalb soll sich eiu König davor hüten*. (VIII. 127). 

„Einem König, welcher sein Volk beschützt, kömmt der sechste 
Tbeil des Verdienstes aller tugendhaften Handlungen zu gut; umgekehrt 
aber auch der sechste Theil aller ungerechten Handlungen , wenn er 
akbt über die Sicherheit seiner Unlerthanen wacht**. (VIII. 304). 

„Der König, welcher, ohne der Beschützer seiner Unterthanen zu 
seyi den sechsten Theil der Fruchte des Lande« nimmt, wird nach dem 
Urtheile der Weisen so angesehen, als weun er allen Schmutz seines 
Volkes verschlinge«. (VIII. 308). 

„Das Leben des Königs reprSsentirt die vier grossen Zeitalter und 
«war wenn er schüft die Periode Cali, wenn er erwacht, die Periode 
Dwabara, wenn er mit Energie handelt die Periode Trita und wenn er 
Gates Ihut die Periode Crita u . (IX. 302). 

Noch einmal vergesse man jedoch nicht, dass diese Könige scbou 
grössere Reiche regierten und wir durchaus keine Kunde ve» den indischen 
tauaohee Urataatea oder Städten und Gemeinden haben. Waren aber 
de« Königen so strenge Pflichten auferlegt, dann gewiss auch und noch 
mehr den Gemeinde-Obrigkeiten. 

Q Wir erinnern hier nur an das Todteilgericht, welches die 
ägyptischen Priester über einen verstorbenen König hielteu (siehe 
neereii Ideen II. S. 654—655); von ihnen hieng es ab ob seiner in 
den Ansäten gedacht wurde oder nicht Wer nichts mhmkekes gelhan, 
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wnraV mit Stiltahveigt* ategaafe«. Daher die Xagt»4falsjaftg 

das Cercmoniel, welches die Priester, den Königen als retigiftses' Gehet 
atfferjegt** s. eben weil öftere* des. S.' 602L 

Die Othfopiäcka Priester-Kette betau eine se grosse Gewalt Ober 
die Köm§t, data sie iftsne» aegar befcfakd kennte, x« derben«: Be- 
fmiAioav wart» ein Ergaaiettft* diese Herrsch«* stütsie. . & TfcLIL SLML 

$•125. 

Erst jetzt, nachdem wir cfie politischen Gesellschaften nach 
ihren vier Stufen, namentlich und zuletzt aber nach den vier 
Hauptstufen der Staats* und Regierungsgewalt kennen gelernt 
haben , halten wir es an der Zeit und an seinem Platze, das, was 
sich im Aligemeinen über die Regierungs-Kunst theoretisch sagen 
ljisst, hier auszusprechen. Wir erinnern dabei ari das bereits 
oben Gesagte, dass nämlich in jedem wohlgeordneten und noch 
freien Staate auch alle Gesetz-Vorschläge oder Vorlagen, wenn 
auch gewisse Gesetze der Zustimmung der Staats-Bürger be- 
dürfen, doch immer von der Regierung ausgehen und gemacht 
werden müssen , mithin auch die Geset%gtbtmgt-Kw%$t mit zu der 
Regiernng$-Kun$t gehört. 

% 128/ 

Die Regierungs-Kunst ist die Kunst, die bürgerlichen trad 
politischen Angelegenheiten eines Staates innerhalb der Grenzen 
der concreten Staats- und Regierungsgewaita) nach dem Ziele 
hin zu lenken und zu leiten, welches als das concreto Cnltor- 
und CiviiiaaUonsj-Lebensitel des ganzen Volksstamme*, welchem 

/ der gegebene Staat angehört, anerkannt und ausgesprochen ist, 
zu welchem Behufe denn auch jede Regierung eines noch freien 
und altersgestmden Volkes ipm facto die dazu erforderliche Gewalt 

, besitzt und besitzen muss. Die Erreichung und Befriedigung des 
concreten Lebenszieles und Zweckes mit Berücksichtigung aller 
localen und climatischen Vortheile und Hindernisse b), ist also 
das eigentliche Problem aller Regierungskunst und die vorhandenen 
Verfassungs-Gesetze und Regieruogs-Formen sind Mos die Normen 
und Formen, innerhalb welcher wd mit welchen die Regiarungen 
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ixt Aufgabe zu lasen haben;, ohne dass es aber gerade, wie 
schon gesagt, nölhig ist, das* diese Normen schriftlich aafge-* 
zeichnet seyen, oder wohl gar jener Lebenszweck irgendwo 
schriftlich abgesprochen wyn misse, vielmehr ist gerade die 
Wissenschaft arid Kenatnhs beider, auch ohne geschriebenen 
Codex, das, was von jeder volkstümlichen Regierung stifte 
schweigend gefordert und vorausgesetzt wird und weshalb nur 
die hoch und höchst Begabten der Gesellschaft zu Regenten oder 
Beamten von Natur wegen berufen sind und gewählt werden, 
weil nur bei diesen ein solches Pöhlen, Wissen und Kennen ver- 
mottet wird, oder sie vielmehr durch ihre bisherigen Handlungen, 
TJuOen ünd Rathschläge bewiesen haben, dass sie es besitzen«)« 
Wohl /Witt jeder, auch der Geringste, was sein Lebensziel sey, 
was er suche und erstrebe, aber er weiss es nicht zu sagen« 
Wohl fühlt ach auch der Geringste innerhalb der natürlichen und 
gesunden concreten Organismen behaglich, ohne sie aber zu 
überschauen , weil er, gleich einem gemeinen Soldaten eines 
ganzen Armee-Corps, mitten inne und zu tief steht. Der höher 
Begabte und Stehende fühlt jenes dagegen nicht allein ebenwohl, 
sondern Erfahrung und Praxis bringen es bei ihm auch zum 
geistigen Bswis&stseyn und eben so werden denn auch durch Er- 
fahrung und Praxis die ungeschriebenen Verfassungs-Organismen 
und Nonnen ihrer Tendenz nach verstanden und begriffen 
Solchergestalt erscheint denn theoretisch oder a priori die Re- 
gierungskunst bei weitem schwieriger, als sie es in der Praxis 
wirklich ist, so lange die Gesellschaft noch moralisch gesund und 
frei ist, denn wie die Functionen des gesunden Körpers, ohne 
Zulhun des Kopfes, ja sogar ohne seinen Willen, ihren gemes- 
senen Gang geben und sich selbst Ursache und Wirkung sind, 
ja fortbilden und entwickeln, so geht auch der gesellschaftliche 
Verkehr oder. das gesellige Leben im gesunden, mithin auch 
moralisch freien, Zustande seinen gemessenen Gang, ohne ein 
besonderes Eingreifen der Regierung; nnd wie der Gesunde nicht 
bei jedem vorübergehenden Uebelseyn eines Arztes oder einer 
Arzenei bedarf, sondern die Natur durch ihre Heilkraft (s. oben 
TheQ I. $. 134) sich selbst hilft, so auch die bürgerlichen und 
JoHtiaehen jQesellsehafteu, ohne dass jedesmal die Regierungen 
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' tUltig au seyn bcauchen, ja auch nor m heäm im Statute sind») 
($. 107). Wie sich der Mensch von manchem Uebel instinktartig 
durch den Genusa einer Speise etc. wieder herstellt, die ihm eine 
innere Stimme oder da besonderer Appetit der physischen He#- 

> kraft aadeutel , so auch ganze Gesellechaften, indem sie inatrakt- 
artig und ohne Anordnungen ihrer Regierungen, nach dem Mittel 
greifen, was ihnen hilft f), immer aber vorausgesetzt, dass die 
vier FundamentaI~Ges*tze und die vier Staats-Orgahismen aoeh 
unverletzt und geftund amd, denn ohne dies ist die ganse Ge- 
sellschaft nicht mehr gesund und kann sich dann auch nicht mehr 
weihst helfen. Was geschehen muss, wenn bürgerliche und poli- 
tische Gesellschaften an einer bürgerlichen oder politischen 
schweren Krankheit oder Lcbeus-Krists laboriren, davon nachher 
noch besonders, so wie wir denn auch erst sub B; auf die eigent- 
lichen Schwierigkeiten der Regierungskunst au sprechen kommen 
werden , wenn sich die Völker in ihrem Greisen« und Verfalles- 
Aller befinden und dann die Regierungs-Gewalt keinen Rück- 
' bürgen an dein Volke und der Staats-Gewalt mehr bat, genug 
alles der Auflösung entgegen gehtg). 

a) „Die Gesetze richleo sich immer nach den Verfassungen and 
werden auch Maasgabe dieser gemacht, nicht omgekehrt Ick verstehe 
aber unter Verfassung diejenige Anordnung, weiche die Rechte, zu be- 
fehlen und zu gehorchen bestimmt, welche sagt, wo die Gewalten 
fesidiren, wie die verschiedenen Zweige der Macht ausgetbeilt sind und 
welches der Zweck der ganzen Vereinignng ist*. Aristoteles IV. 1. 

b) Ueber den Einfluss des Chinas und Bodens auf Verfassung, 
Staats* und Begierungs-Form und Gesetze, sehe man Montesquieu 
XV III. 4, so wie die Analyse dazu S. 49. Dieser Einfluss ist aber 
eigentlich nur ein secundärer, indem er zunächst für die Cultur von 
Bedeutung ist, diese aber Zweck der Civilisation ist Ausserdem kann 
jedoch allerdings das Terrain, die geographische Lage, ob der Staat 
Natur- oder blos künstliche Grenzen hat von grossem Einfluss auf die 
Selbstständigkeit, sonach auf die Art und Weise der Verteidigung 
seyn. Dass der physische Einfluss des Climas und Bodens, nach Bfaas- 
gabe der vier Race-Stufen, durchaus verschieden ist und bei dea 
Völkern der vierten Stufe auf 'sein Minimum herabsinkt, haben wir 
Thl. II. §. 105 — 115. gezeigt. Es ist daher abermals falsch, wenn 
Montesquieu I. c. schlechtweg behauptet: „Ein unfruchtbarer Boden 
mache die Menschen industriell und muthig und ein guter feige und 
unterwürfig". 

c) Der blose WiHe ist in der Pofitik oben so wedig tätigend 
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wm «m Stoaermder eines Schiffes und es steigt uettotkh mit den Stufen 
eben so gut die Bn&trigung wie des Bedürfnis». Vor »Heu aber giebt 
es keine Staata-Kkigbeit ohne Kenntnis* des concreten Volte-Charakters,* 
ehender könnte man ohne Kenntnis» des Staatsrechts regieren als ohne 
jeqe des Volks-Cnarakters. Und Lente, die weder lesen noch schreiben 
konnten , absr den Volks-Charakter kannten , haben in der Thal grosso 
Dinge zu Stande gebracht, *, B. Carl der Grosse, der in seinem Alter 
erst noch lesen nnd schreiben lernte. 

d) Es verhalt sieb mit der Reglerongs-Konst wie mit der Mutter- 
sprache 9 sie wird nicht erlernt, sondern ist angeboren , bedarr aber 
der Ausbildung durch Uebung. 

„Die Herrschaft welche ein Freier Aber andere Freie führt, die 
eigentliche politische Regierung, kann ein Regierender nnr dadurch er- 
lernen, dass er selbst vorher regiert worden ist nnd gelernt hat ztl 
gehorchen 41 . Aristoteles III. 4. Gerade so, wie nnr ein Officier, der 
von sjaten herauf gedient hat, gut und zweckmässig befehlen kann, 
woil er durch eigene Erfahrung die Bedürfnisse seiner Untergebenen 
kennt; denn was man nicht selbst erfahren und durchfühlt bat, dafür 
giebt es nach kein wahres und ganzes Mitgefühl. „Massigung, Ge- 
rechtigkeit nnd Muth müssen dem regierenden und dem regierten Theil 
gemeinsam seyn, Klugheit und Einsicht' mass aber der regierende Theil 
noch insonderheit besitzen. Der, welcher regiert wird, darf die voll- 
ständige Erkenntniss der Sache, zu welcher er mitwirkt, nicht haben 14 . 
Aristoteles HI. 4. So paradox der letztere Satz klingt, so ist er doch 
vielfältig vollkommen wahr, besonders wenn der regierte Theil nicht 
fähig ist, den Zweck der Maasregel zu durchschauen. Aristoteles hätte 
daher noch hinzusetzen sollen: der regierte Theil muss dem regierenden 
vollkommen vertrauen. Ein Kranker, welcher der Medicin überhaupt 
nicht viel zutraut nnd die Recepte erst selbst liest und prüft, wird 
davon venig Erfolg verspüren. Was sollte daraus entstehen, wenn 
die Subalternen eines Feldberrn bis herab zum Gemeinen erst seine 
anbefohlenen Massregeln prüfen wollten, ehe sie gehorchten; auch hier 
müssen aHe ihm vertrauen und wer dieses Vertrauen nicht besitzt, wird 
Überall im Krieg nnd Frieden wenig ausrichten. 

„Bei jeder Verfassungsart und Regierungs-Form müssen die Inhaber 
der Gewalt gerade diejenige Tugend und Gerechtigkeit besitzen, welche 
für die besondere Verfassung des Staats gehört und in derselben not- 
wendig ist". Aristoteles V. 9. 

Niemand lernt die Menschen besser kennen als der welcher sie zu 
regieren hat; da sieht man erst, wie viel oder wenig an ihnen ist; 
da lernt man ihre Thaten von ihren Redensarten unterscheiden. Namentlich 
bat Napoleon darüber sehr beissende Bemerkungen gemacht, als die Jaeobiner 
der französischen Revolution nun zu ihm kamen und um Stellen und 
Orden bettelten. 

Es gehört auch noch die Regel hierher, dass jeder Vorgesetzte 
oder Regierende stets eine edlere reine Sprache reden muss/ als der 
Untergebene. Gesetze oder Befehle in. schlecht styHsirter Sprache, 
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rfetttfchft gar in deat Pa$eU den Vaakes (a. B» wem 4er Ober* eines 
kachteaUchen Regiments plattdeutsch redet und coasattneart) and uaor- 
thograpbisch geschrieben, terstorea attea Respect etc. Ee asasste den 
aeyn, des» der Vorgesetzt» om$$€to rd m tH$k befiehl eey, 

e) Gm insond c rt i ctt ist dies der Fell , wenn ee steh am Ange~* 
fegenbeiteu des, tob tflea gleiebgeffthlten , coucretea Lebenszweckes 
bandelt; hier hilft sich der Instinkt selbst und die Regierungen brahehell 
nur nachzuhelfen. So thaten £. B. die griechischen Regierungen nichts 
für die Heranbildung der Künstler, sie gaben ihnen, aber Stoff aad 
Arbeit. Seit wir Vlaicr-Schulen haben, giebt es keine Raphaele« keine 
Rubens etc. mehr. 

r) 4a fünften die Heesohea alebt überhaupt häufig bei weitem 
richtiger und sohneller als ihre Einsicht geht» oder als es die Gelehrte« 
verstehen und es ihnen erklären wollen , so sine es um die Erhaltung 
der Gesellschaft schlecht aus. 

g) So wie es die Pathologie und Therapie eigeatHeh nur mit 
Torttbergehendeo und heilbaren Krankheiten zu thua bat, nicht mit 
unheilbaren^ wohin insonderheit die des Greisen-Atters gehört, so haben 
es auch die Regierungen btos noch mil vorübergehenden Bedürfnissen 
und Uebeln tu thun , s* lauge sich die Völker noch nicht im Greteen" 
Alter befinden. Was für dea Amt die Heilkraft der Natur ist, ohae 
welche alle seine Arzneien vergebens sind, das ist für Regierungen 
und Dictatoren die noch gesunde Staatsgewalt , d. h* hier der gute 
WHIe nnd das Vertrauen des Volkes in die Gesetze und Reformen, wenn 
sie auch Einzelnen bitter schmecken. 

In wenige Worte zusammen gefasst, kann man auch sagen, die 
Regierungskunst besteht für einen Staat in der Anwendung dessen, was 
der Selbsterhaltungstrieb schon jedem Einzelneu lehrt, Aneignung des 
^Zuträglichen und Abwendung und Abstossea des Schädlichen. 

SchMessÜch verhfltt sich die «cht© Staats« und RechU-PMIosopbie zur 
praktischen Regierungs-Kunst ganz im Allgemeinen, wie die abstracten 
medicinischen Wissenschaften zu den Racen und einzelnen rodiridueilea 
Krankheiten. Wie jedoch ein Arzt ein angeborenes ärztliches Genie 
besitzen muss, wenn ihm die abstracto Medicia etwas nützen soll, so 
auch der Regent eines Staates ein angeborenes politisches Genie wenn 
ihm Staats- und Rechts-Philosophie etwas nützen sollen. 



Alle Regeln , welche sich nun noch sonst im Allgemeinen 
für die Regierangskunst gebon und aufstellen lassen, sind zwar 
Und eigentlich schon in alle dem prindpgemKss enthalten, was 
wir so eben uud dann oben Ober das Verhältnis der Regierungs-» 
Gewalt zur Staats-Gewalt, über ihre Competenz im Allgemeinen 
md insbeeondere aaf den frier Stufen > gesagt haben, so dass es 
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ffer kundige Leser ihrer triebt weiter bedarf, also nur für noch 
Unkundige mögen feigende Hauptregeln hier Pietz nehmen: 

1) Vor altem giebt es also eben so viele Stufen und fas- 
sender* Arten der Regierragshoisf, als es Stufen, Ohmen, 
Ordnungen und Zünfte des Menschenreiches giebt und eine jede 
hat sich m dem Bannkreise zu bewegen, welcher ihr damit vor* 
gezeichnet ist Zwar erfordert tiberall die Regierungskonst poli- 
tisches Talent und Genie, aber durchaus relativ zu der gegebene» 
Stufe etc. Wo also relativ wenig zu regieren ist, da bedarf es 
auch relativ geringer Talente»). Je höher herauf, je grössere 
Talente werden erfordert, weshalb denn mich Plato verlangt, 
„Der Staatsmann müsse die königliche Wissenschaft besitzen, 
welche nicht die des Redners, Feldherrn und Richters, sondern 
etwas Höheres sey, welches nur aus der unwandelbaren Kenntniss 
des wahrhaft Guten, Schönen und Gerechten entspringe", so wie 
denn überhaupt alles , was Plato über Politik gedacht und ge- 
schrieben hat, nur verständlich ist, wenn man nie vergrast, dass 
er nur die Griechen oder ein Volk der vierten $tufe vor Augen 
und im Auge hatte, ja dasselbe gilt auch mehr oder weniger von 
Aristoteles Er wusste zwar recht gut, dass nicht für alle Völker 
die griechische voXnsia passend und gut $ey> hat aber in seiner 
Politik doch vorzugsweise nur die griechische Welt vor Augen. 
Sehr treffend sagt er VII. 4: „So wie der Künstler ein um so 
besseres Kunstwerk tiefern kann, je besser die Materialien sind, 
so kann auch der Staatsmann und Gesetzgeber seine Kunst nicht 
ausüben, wenn ihm nicht ein gutes Material, gegeben wird* d. h* 
mit andern Worten: das Volk muss, nicht wie in unseren Tagen 
gesagt zu werden pflegt , reif für grossartige tfullur - und Staats- 
Institulionen seyn, sondern von der Wiege «q die Anlage und 
das Bedürfraes dazu in sieh tragen, denn kein Volk wird für In- 
stitutionen je reif, welche ausserhalb seines Charakters, seiner 
Stufe, Ciasse etc. liegen (s. $. 130. Note c). 

Für den praettschen Staatsmann ist es daher auch, wie schon 
oben angedeutet, ganz und gar nicht nothwendig, Asm er das 
ganze Mensehenrejeh nath allen seinen Zünften, Ordnungen, 
Cham und Stufen überblicke, de ihm, als einem mnhennischen, 

CDierei* Nattonal^Gefitbl schon sagen *kd, was zu ttrnn und 
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tu Untertanen ist und daher auch der iatttinktartigeHass gegen atfe 
/fr>»w/e Regierung; blas der 6ta«ts-PJUfo*spA und Theoretiker 
irass wnd toll das ganze Menacbenreich überMicken , unt das 
Einzelne desto richtiger zu beortbetttn. Wie Man ton den PW- 
iosopben und nicht von den Künstlern erwartet, dass sie zu sagen 
wissen, was die Kunst sey, so auch nicht ton den praktischen 
Staatsmännern, was die Regieruogskunst, und mrie mannigfaltig 
dieselbe abgestuft sey. 

a) Mao sehe hier das ganze V. Buch bei Montesquieu, nor dass 
man wissen onus, was er unter dem Princip des Gouvernements ver- 
steht, nemlich das Priacip der Staatsgewalt oder des Voflcs-Charakter», 
denn davon handelt Montesquieu der Sache nach» S. bereits oben $.4 08. 

2) Da die Regieruhgs~Gewalt und die Regierungs-Form der 
denkende Kopf des ganzen Staatskörpers ist, während dieser nur 
fühlt, oder die Regierungs-Gewalt zur Staats-Gewalt sich verhört 
wie der Geist zur Seele , so soll zwar die Regierungs-Gewalt; 
wie der Geist die Seele, so den ganzen Staatskörper moralisch 
beherrschen, auf der anderen Seite aber auch nichts wollen und 
unternehmen , was gegen die Natur und die concret unentbehr- 
lichen Bedürfnisse des gegebenen Staatskörpers streitet. 

Bia HaapMklKiauiiss der Regieruags-Kunst der Regierung eines 
freien Volkes besteht darin, dieses glauben so machen oder in lassen, 
dass es bei allen wichtigen Angelegenheiten das grössere Verdienst 
bebe, die Regierang das kleinere. Die frans. Armee hing deshalb 
«nerschtttterlicb aa Napoleon, weil er von den deren ihn *der sein 
Genie gewonnenen Schlachten stets so gegen sie redete» als hätte ihre 
Tapferkeit allein sie gewonnen. Ferner bediene sich die Regierang 
in der Weite des PTiireU, dass es scheint, als habe sie nur mit Rath 
und Gutheieesag des Volkes gehandelt. Das Volk wird es am Ende selbst 
glauben wenn es Anfangs anch dagegen war. 

$. 129. 

3) Die Regierungen haben daher allerdings die Aufgabe, für 
den Staatskörper das zu seyn, was ein Brzieher ftr ein einzelnes 
Individuum, nur dass man euch genau wisse, was Erziehung 
heissen solle und welle, nämlich, dass sie nichts geben kann, 
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was atie Netwr verweigert hat, da*» nie Mos tlae Gegebene auf** 

bilden und dafür sorgen soll, dass es nicht verderbe, ausarte etc. 
So wie das grosse Geheimnis* der Erziehung darin besteht, ge- 
wisse Neigungen, ja Leidenschaften der Kinder nicht aogfeioh für 
lasterhafte Anlagen zn hallen und an Unterdrücken , sondern zn 
entdecken, dass sie vielleicht nur die ersten Aeusserungen eines 
keimenden Talentes oder Genies sind, welche vielmehr gepflegt 
werden sollen und müssen (s* Xheil I. $, 147 u* 148), so wird 
dies auch von einer Sehten Regierungskunst gefordert und er- 
wartet, wie dies schon oben angedeutet wurde«). 

Wie sich nun bei allen Völkern die Erziehung nach der Denk- 
und Qefdhleweiee der Eham richtet, so ist es auch mit der 
Regierungskunst der Fall Wie die Eltern an ihren Kindern 
nicht tadeln und nicht strafen, was sie selbst für erlaubt halten, 
so lassen auch die Inhaber der Regierungsgewalt Handlungen 
ungeahndet, welche ihre persönliche Gefühlsweiße gut heisst, und 
gagekehrt, die Völker tadeln die Regierungen nicht wegen 
Handlungen, welche sie selbst täglich begehen, woraus sieh noch 
einmal erklärt, warum selbst Grausamkeiten solcher Regierungen - 
gaiu ruhig und gelassen z. B« nur von Nomaden geduldet werden, 
weil sie selbst dergleichen täglich üben b). 

a) „Das Regieren in der eigentlichen Bedentaag beriefet in der 
Knast, die Menschen, nach Maasgabe ihres Charakters zn einer dem 
Interesse des concreten Staates entsprechenden Handlungsweise zu be- 
stimmen. Der' National- Charakter ist die Quelle, aas welcher die alt- 
gemeinen Regeln dieser Kaust, die Oesetee und Maximen der Staats« 
Gewalt w schöpfen sind". Zachariä 1. «. IV. 8. S.JiO. 

Ä Der National-Charakter ist das von dem Charakter der einseinen 
Individuen unabhängige Capital der Nationen und die Regierungen 
müssen den Charakter der Nationen aus diesem Gesichtspunkte betrachten, 
wen die Maasregetn, dia sie auf den . Charakter der Nattens« an bauen 
oder zu berechnen haben, irgend eine Grundlage, oder einen begreiflichen 
Gegenstand haben sollen 44 . Zachariä daselbst S. 138. 

„Die Regierungskunst schafft nicht die Menschen, sondern sie 
empfangt sie ans den Händen der Natur and bildet und braucht sie aar 
Errticfcaag der menschlichen Endzwecke. Gerade so, wie es nicht des 
Webers Sache ist, die Wolle tu machen, sondern, nur sie anzuwenden 
nnd xu dem Ende zu wissen, welches die zu seinem Zeuge brauchbare 
and gute und welches die untaugliche and schlechte WOHe ist**. Aristo- 
teles h 10. Defaelbe widerspricht sich daher auch selbst IL 5* wenn er 
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da »eint, dar CoaeUnxiW k*nee den CImMw* 4« Bürger hdia*** 

modeln« Uebrigen* sehe man aacb denselben noch II. 6« worauf nlmlidi 
einGesetzgeber noch weiter zu sehen bat und Montesquieu XlX. 6. Auch 
in den Aufzeichnungen einei (angeblich) aachgeborenen Prinzen, Stan- 
gart 1641. heiast es & 189. „Bs ist die Pflicht dar ftegjernnf , am 
allen fernhalten, wai de* ang eborenaa KigeeAhURdichkeit der Völker 
gemäss ist, es zu nutzen, zu vervollständigen und zu leiten. Nur wo 
Charakter und Regierungs-fflaasregeln zusammengreifen , geschieht etwa« 
eoneret Tüchtiges". 

b) Ist der Charakter eines Volkes im Ganzen gut, so schaden 
einzeln* Penkr nichts (M ontes qui eu XIX, 5.), ja wir behaupten, jedes 
Volk mu ss eben so gut seine Fehler und Leidenschaften haben, wie 
jedes einzelne Individuum, sie sind der Ballast des Lebens. Welch ein 
unerträglicher Mensch wäre der, der keine Neigungen, keine Leiden- 
schaften hätte, wenn es nur keine soUeehsen und wahrhaft bösen snad? 
Nichts als ein Automat, 



$. 13a 

4) Da die ooncrete Coltur und das leinte Lebensziel eines 
jeden Volks in «einem concreten Charakter wurzelt, so folgt voa 
selbst, dass die Regierung jene mit allen ihr zu Gebot siebenden 
concret zulässigen Mitteln positiv und negativ fördern müsse«) 
Eine Regierung , welche, wenn noch in der besten Absicht, alle 
hindern würde, sich zu genügen, so dass sich niemand dabei 
wehlfr efoade , wire gänzlich verwerflich, während sie vielleicht 
einem anderen Volke vollkommen zusagen könnte, sich hier genau 
wie das Mittel zum Zweck verhielte b). Schon im ersten und 
zweiten Theiie haben wir es gesagt : Unglücklich ist jedes Ge- 
schöpf und sonach auch Jeder Mensch , der sich nicht selbst zu 
genügen vermag , in sich selbst nicht harmonisch gebildet ist, um 
ein Ganzes zu seyn, so tief dies Ganze auch auf der Leiter der 
Organismen stehen mag/ Und diese Wahrheft gilt denn auch 
von ganzen Völkern und Staaten , so dass wir denn auch schon 
Theil II, $.134. die Frage aufwarfen, ob die niedern drei Stufen 
dadurch wahrhaft glücklicher geworden snyen , dass ihnen dosch 
die vierte Stufe etc. liefen Culror und Religion ftitgethetlt ntkf 
aufgenöthigt wurde; denn das ist der härteste Despotismus,, der 
unter dem Scheine des Wohlwollens, dar Wohltat, des Jer^ 
folgen* einei tatteren Ideals etc. sein Wesen treibt«). 



Digitized by 



269 



a) „Der wnhi* «au*ssB«itn awss » 4« i setnen CNteH auf sdle iflieflfe 
und Haedtanaea der. mepschlkftta $e$Ie ; und. $ea anej^lictpeu;, Gebens 
Rücksicht ireumen, am meisten. aar die., in, welchen der Endzweck der 
anderes liegt*. Aristoteles Vit i 4. ' Vergleiche aocH damit Montesquieu 
XBL H. *' ! . c /' . '.-.iii- j : t ".**.:, f .r . ^ <■ -.1 
...... Auch Mwkmil fehlte etwas der ftr*, ]er **» Jü Gap, 1, 

$metDi$carsi sagte : rüirars- ta republica ver$Q il seo jvincipip. . gs 
ist dies identisch mit: Das Wohl des Volkes ist das erste Gesetz, 
was aber ja nfchfc mit dem Butte* 4u/n* fMHcae fttpretno Uk est, 
i» T*rw*ehs#Jo ;isfV ö* tastete *tgf»i«*t { ftr .alle Sutfi Semlani, i'dis 
Jefetere .gafy eig entlieh nur rtu/ dar yjerfao, Sfrfe uM »emuM, . fr^NtW* 
als jus eminent bei der dritten unf}* weiten Stufe rar . Anwendung. ] 

b) Ä Die Untersuchung , welches die waTire concreto Glückseligkeit 
{einet Volkes}*^, ist auctrfnr die* Politik oml dereif Äusttbatig; 416 
«rat* md n4rtkme*digste«. jtriHotrku YlL I8i Äan weme ulee i*tts 
einem, blea seinen matexiellta bttrgltflM+en Idfereeaua, lebenden y^fkß 
nicht mit aller öewalt ein hochcaltivirtes, hochpolitisches Volk machen, 
oder ins stupiden Nomaden ein sesshafteV Cultur-Volki' Hier jenes 
JPefcters vieler modernen ätaata-Phflotophen- iicnf *u gedenke» , WHcke 
Wd .CferjuauiscVs nur uu> griechisch»* -und r aa sis rf ier ttle ataeaea loeB 1 
umgekehrt die Griechen wieder tadeln, das« sie^kejqe Cei'manejB if gffy 
Wesen sind. ' ' t . , . t w 

„Staaten arbeiten an ihrem Untergänge, weoW sfe srch mif l5 rorem 
Natumwecke in Widerspruch sefcen". Zacharid L c. L 159. „Alle* 
was mm in 4er Erfahrung gegebenen SMale adeatoud (»der reufiber- 
lehend POriksUha/i ist, bildet das iuteresse. dieses Stautest Dersetbä 
L 168* Weiche» Nathiueil bat sieht Peter L ober Kauslund gebrückt, 
dass ar die Äaisen «cWecbterdings im der Cultnr und Crrs^anfk» auch 
aar am eine QrtHungsttufe hohe* «nwaubee, 4 h, I gmUMuis s f ee wetlU. 
Gerade dadurch hat er seiaee eigentliche* Zweck, dam russischen Mette 
einen festm .und dauemdm Pinta, n» europäischen £taaten~Systoae m 
msthaffen, verfehlt, .den« die, lauern liaiionai-gesusjdau Kräfte sind 
jstsi atala /geaUagejt nur gaachwieb* Mund mit s*/ gaarmwlcmtsi fcMfteu 
ftJsst siehr auf diu Dauer, ein. so. iosfrUdScW Bau, wie' der Russsaedn, 
maht< aufrauht eimaiton. Neeh ist es Seit, wieder ainanknken, «bau 
S» 56..MU4 10«. 

" t) »Wim* besondere Art der Tyrann« besteht' darin; dass man 
Wage befiehlt, welche gegen den Charakter einer Nation w"nd*; } Kto*£ 

: Veorigema hmm ein tund dasselbe Gosels M rerachivtlinen Votoete 
|»as verschieatnei Motive und iWiiiruftge*' haben* 1 Aus den matklen G*» 
»atamvesiranni a^ skhucueeh ekhi IhueeGesst, sondern swahfeirllDtrrem 

■ , : . 131. ■ ■ 

H.Mf^ J^tnjUi e». sc|ioii ?}eB, angedeutet* die Jhgwrvm&« 
CwH*. irt i» freie* ä* fssuwlen «taatM > iMri <•» *f, «** 
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Ytthm*\$*~Qtmi%t Mot mtciim9***k*ikch und wörtlich za 

roäzfehen, sondern sie soQ darnach regieren, d. h. im Getetc 
dieser Gesetze die unendlich mannigfaltige^ Vorkommnisse des 
Lebens lenken , leiten und entscheiden , wenn und wo die 1fr- 
gierimgs^GewaH dabei irtHhig ist«).' - Unter den <3esetten Ter- 
stehen wir Wer nicht blös die ausdrücklich gemachten und schriftr 
liehen i sondern vqiwg$wei*e des ganc« «ng^(^mbena Slaatav 
a*d Ftfrul-Roeht Daher' konnte^ wate* md stod dfo uoadvttcfc- 
IWheh Oesfetee freier Staaten Id Ihrer Ju£entfze?t so ausnehmend 
kurz oder, wie man sagt, im Lapidarstyl abgefasst, weil man 
damit gar nicht beabsichtigte t detaUlirte Bestimmungen zu gebeiv 
aondera damit eigentlich* nur Prinzipien nua^eefroohe* mmjn 
^ &eWen j* deren v6fsttndfg6 AiNrendung der He^ferwftg, Uberlftssen 
bleibt, pem gemäss sind denn auch die Reperunifen zur Au*- 
übwg 4ea sogenannten $t**ts~Nt>thre*Ms befugt und berufen, 
lnVh# wo die Regierungen geradezu zur Ertiatoung des Ganzen die 
Gesetze und da* Recht verletzen müssen , um eine drohende 
(Gefa^ abzuwendend 

e) »Kaan im ü Hk&tikb torfasstuu ifegela für i isgnaaJ tJa» 
Kitost, also tuen für die Regierungskuasl, alles sota vornes genu* «ad 
«af immer besternt werden? Enthalten solche Vörsehriftei nicht biet 
ganz MUgemmm Sitte , wahrend die VorftNe and Handtuegun der 
Measeben iadhrMnaN aind?«* Armkttele* IL & und deshalb saft tr riet* 
wtaiet 1U. tfc, „*a* ist eigentlich das Am! der Regenten» aber alle 
Dingt* welche* das .Gesetz entweder gar nichts oder nicht gut nun* 
Saraus hat, besten»» können , «ntecheidungen zu gebe«".. Viettekht 
unatttet Mmmmmäm. XXL 84. «hngeflur etwas dem ähnliche» 
vün er 'hier bemerkt: *Den Ceheinmist dar Verwaltung bestehe dnrini 
an j wissen v aretebr. fienralt man unter den mrschiedenen Usastandeo nnt 
Austlbnng bringen solle". Er bat aber dabei offenbar kehren freien 
Urr-Staat im Auge, andern ttintn tande«r J/erm mit. , feinem Territerio 
Pf)er Geifek ..... P . w 

b) Das eigentliche Notbrecht kennt *eine SchadlosbaltUDgr dar Bin* 
unkao, welche in* AnfenUsek darunter leiden q wenn-' eine eoVie bei 
uns* nder uberhaue* bei den VOtkera der dritte «Kofev fnr gerächt «nsj 
notuwtfaai*; «montet wird, ao fat >dsts>nina s^nulhtelhndiinl ilsn Staate* 
rechts der dritten Stufe und iwar, weil hier die Staats- und Regie- 
rungs-Gewalt noch nicht absolut sind oder weil man den Begriff des Notfc- 
rechts falsch auffant, d. h. auch das blos Nützliche för etwa« flotk- 
&*itym nhnmf. Man kann da* Mlhredtt* (Jus : emtoeMf r m» dem 
Ahachnnldnji eines, t «ndn* ref^ekhanv wind ans tahnd saft*to*r mm 
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bfatatff der gteaea E&prt ak*t aarie»» «t*lk* att; ml G4a* btta 
Yen«? ist. Ist leUUces nicht der Faji,, dtoa badajf .es, (Jas? der £u- 
Stimmung der Staatsgewalt. 

Da wo die öffentliche Gewalt absolut fct, ist vom /t« erriinen* 
gar kdoe Rede, den» soboa da« Friaefp: reifubUe** pim* U* 

est erlaubt hier jeden Eingriff. 

6) Da dt» Entwerfe* und Vorlegen der notbwendig wwn 
teMlea ift das bürgerliche Rath* «ad in die Verfassung ete~ 
ishlaftanden Gesetze den Regteratgeri obliegt, so ist hier einige» 
toftber zu sagen, wdche Anforderungen an gute Gesetze ge- 
steht werte dürfe*, 1 . . 

Vor Allen bedarf ea ehender keiner feto*»», namentlich keiner 
CWk und Straf-Geaetze, Ms bis und wenn rieb ein Herkommen* 
eine Gewrabahett , ein nieoes Jtedörfaiss de. alcht afttohomisch 
selbst zu krystallisireo vermag fcmd daher die Majorität des 'Volks 
eben aüadrüdüicbea Ausspruch, darüber thult nttis», oder aber 
weaa sonst ein Udbelstaad einer Abhilfe bedarf, woara die Re^ 
gierung die Zustimmung der Staats-Gewalt nöthrg hat* ■ In ersferer 
ÄMichtsoU abo ein Geseta, was *s auah .betreffe, au verstehe» 
wyrf eiller retten, selbst abfallenden Frutfrt, d. h; sein InfoM 
mss langsam herangereift seyn and erst mit der erlangten Reife 
tritt es als ein Gesetz , als formelle Sanaton des Staats v het*** 
und giebt damit dem Rechten den Stempel des Rechts zu wissen 
aber, wann es Zeit ist zur Vorlage eines solchen Geseteds , i$| 
eben Sacta der Regierung und auch wohl derer f welche ala 
Badeer da* Wort in den Volksversammlungen fuhren. Hieran» 
i eirgiebt irch denn, dass die meisten der blos trarisitoriöhen Ge- 
setze, dieses Wort aÄpiÜch ijui Gegensalz ?u den GrupchGeselzen 
genommen and verstanden, iiiicht eige&Uiohe antreibende (/raachen, 
JtfiWertfr Wirkungen der Verhältnisse sirtd, denen der Staat eben 
Our seinen Stempel aufdrückt; ja selbst ^ Gesetze, welche einem 
I Vebel abhelfen sollen, wia .jk 8. wir Strafgesetze, sind ebenwohi 
! mehr Wirkungen als Ursachen. Be nun- «eiche Gesetze etwa» 
! durch uhd djirch Practisches sind, sö haben sie sich auch lediglich, 
an das practisette Bedürfnis* zu ballen und man soll upi keinem 
freis bloee Ftwlosophen und Thearelikor mit ihrer Redactiou be~ 

19* 
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atftrqp&y dem. diene etehe» tabewwsl wpter der üerrachaft 4*t* 
Schul-Systeme und Definitionen, und gerade dieses Beides ist aus 
practischeji Gesetzen gfinzlich entfernt zu halten. . Auch hier 
suum cu{gue+ oder wo es Ungestört; Gesetz«, sind käue Schuir 
Compendien k). 

Sind nun die Gesetze, nach dem obigen, nur der Ausdruck 
des schon Seyenden, so wird innen auch das nicht fehlen, was 
neuerdings ttuipis in setan Atearjtf stbr tre&nd {ordert, 
nteücb : »Jedes* GtieU , miime eine Hm*r* Autorität baten, «e» 
*m*re Kraft* welche flan Vertanen Änd Gehorsam Tendutffev 
kurz * innete Gerechtigkeit« und es zeigt sich die innere Wahrhaft 
dieses Satzes daran , dass keine äussere Autorität und .an attev* 
wenigsten das Cublkfren. der Gesetze diese» wirkifcben Gehersam 
und Bauer verschaffen kann , wenn »ieeharaekter*- arid iaohwidrig 
lind; denn beide, den Charäcter md das Wesen* der Dinge* 
indert man nicht nach WiUkAhr ab c> 

Veraltete GeseUe , die im ihrer Zeit gut und stothcreesdsg 
wajpen, antiqnireki sieh von selbst, mitunter kaiin es aber noHm 
wendig wtrd«, sie ausdrücklich nirttck m nehmen, damit aricM 
dto *nch noch gükm fiesetze^ dadurch in Miasaebtung gnhilhaii 
und ebenso umgekehrt', fet.eft gut, taiudtorisch.* potizeHteh* Veiw 
fttgungen dann zni erneuern, Wenn ihre Fordaner zweifiaifeaß aeym 

a) „ Gesetze sind Bichls weiter als durch da« Organ der obersten 
£taats-GewaIt ausgesprochene, in Satzungen, in Formeln gebrachte Her- 
kommen, Sitten' und Gebrtocbe. Sittticbe Fort- und Rückschritte in 
der Eetwicbeloag eines Volks werden daher stets in der Gesetzgeten^ 
ihren Nachhall finden and am besten wird es um die Menschheit stehen« 
wenn das gesellige Uebereiokommen und alles, was man unter dem 
Worte Sitten begreift 1 , den Wirkungen der Gesetze nicht hemmend 
entgegentritt* Gate Sitte« alieta machen gute Gesetze atfgMeh, ei« 
allem sind im Stande, diesen Dauer in verschaffen, sie bei MrifisnsVani 
Ansehen zu erhatten. Wo die, Sitten den Gesetaeo nicht za Httife r 
kommen, bleibt die Satzung nur Formel, das Wort nur Schall. Durch' 
Gesetze sa bessern, ohne dasa die sittliche Kraft eines Volks anehr 
dnrch die mächtigeren Hebel den. Zeitgeist** gehaben sey,. ist daher 
vergebliche* Bemühen*. Matter, über den ßiafluss. der Sitten aqf die 
Gesetze S. 52. der deutschen Uebersetzung. Diese, durch eine ftreis~ 
frage des fhmtOsischen Instituts bmoi^erufene Schrift zeigt zugleich, 
dasa man in Frankreich, seit dein Beginn j dar Revolution* ia dem 
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tmfttdilcfcfca Wahn* stand, man kftniw r*ur*fc die Gesetze alles er- 
trotzen, en adttesr dmse keim** ftosJtbattfea i» «tem CMiawkter der 
Völker nttthig. 

NsipeiiUifh, ?^c«« n^Q fK> ^a«« die, Gesetz* , , de* wahren 
Cemeingeisi nicht decretiren könne« , wo er. niebt ist» sondern der , Ge- 
ineingeist die Gesetze trafen päd Verberg?* mues; dieser Gemeingeist, 
tjejer J^a.^eV™* iM ei^ der 

^uf die £i}te 4m £eaejzee. km**> «nnichrt bej. weiten*, nicht an • 
viel an« elf auf seine Handhabung and den Gehorsam, den es findet; 
namentlich wo es noch gaez nnd allein auf dem Herkommen beruht, 
was die ursprünglichste «ad heiligste Form derselben isjt; schriftliche 
GesetzgeJ»iu|gcn\ *W fWgen, *je* : fedtM-btf ans, daa,. allgemein* 
Normen fordert, um streitende Interessen an versöhnen, oder in QnJ- 
Bsions-Fälleu Willkür der Entscheidung au vermeiden*" Hermann L c 
$. 51. Damit vergleiche man noch noch VIII. 11. S. 226. 257. und 
259. X. XL nnd XIX. 16. und dann weiter nnien tos der Bildung 
des Rechten nnd des Rechtes $. 143 etc. 

b) Schon Aristoteles VII. 7. sag}: Ä ln politischen YerhUtnissen 
finoej die genauere Bestimmung nur statt, wenn man die Gegenstände 
ssvst unter Augert hnt* und dann TTL 12.* „War mafr in der' Theorie 
and. sali Worte* ehe* kee*,-ts*> aase «asm ze%T, < was wftaffcbenawerth 
•ej, .in, der Ausführung dies wirklich an bewe.rtaefuge*, dann, müssen, 
die Umstünde und das Glück das ihrige beitragen . 

Genug, die prnetische Tolißk ist etwas ganz Concretes und ver- 
sa* «iah aar Tteori* wir die s^actinebe flaust -zur Kuust-tfneoJophte. 
Piiloeopbh-en und .practiech Jmndeln, sind, wie schon, im ersten Theile 
gesagt, ganz entgegengesetzte geistige Tätigkeiten > der Ve/stand leite* 

' die Handlungen der Menschen , die Vernunft allein phitosopfairt oder 
«fersen! die feisten Machten dieser HendtuMrno. IMe Philosophie soN 
ejaer aack in. *>r ffotjük durchaus keim* Rath geben, sondern nur 
eben mit den Primctpieu bekannt machen, deren Kenntnis* den Regierenden 
allerdings von grossem Nutzen seyn kann. 

Napoleon, der in Frankreich zur practjscbeu Politik zurückführte, 
ttkÄrte daher auch alle theoretischen Neuerer für Schwätzer, welche 
die Politik auf dem Papiere darstellen wollten , wie die Wetf auf den 

| tsadeharten. 

' v Da< System einer Regiemng ist mehr ein Werk der Slaatskunst 

I ek der Staatswissenschaft. Steetsgelehrte sind sogar nur aalten als 
Staatsmänner brauchbar. Ihnen fehlt nicht selten jenes polnische Akn- 
hng$- Vermögen, welches im Leben nur an oft die Stelle eines poli- 
tischen Systems vertreten mnss tf . Zackariä IV. 93. Auch s. m. noch 
den Epilog zu des Verfassers Reform der consÜlutioueU-monarcbischen 
Staats- Verfassungen. 1851, 

Hieran kommt auch , dass die Wissenschaft ans logischen Grinden 
oft trennen muss , was die Präzis vereinigt und umgekehrt. 

c) Man sehe Montesquieu XIX. 14. wo er sagt: „Sitten und Ge- 
brauche ledert man nur durch ffiteu und Gebrauche, denn die Nationen 
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bängte aiehr m ihre» giften ak an ahren CeaetoeaHi '-'Audi. JNmra 
tagt* sehe* sehr wehr: ^Jt«».*UH* dt# Gesa*** de» Ünfendes VoMm 

anpassen und sieb nie mit dessen Bildon? übereilen". 

<T) hl {toten galten all* polkertichen Vorschriften trar so lange, 
als sie leserlich bind und will man ihre Fortdauer, so werden sKj er- 
neuert. Montesquieu XXVIII. 3$. giebt den Ratli* „Wd man nicht tu 
befehlen halle-, uiflss« Ahn an Überreden s4eheü a ! «ete* Rath pasäf 
gtnfe tt>rtu*s*feise ; flr die Regiere ngea der dritten State, we die 
Heftigkeit des Privat-Rechte« das Befehlen verbietet, durch Beispiel und 
Ueberrednog aber gaf mauehes bewerkstelligt werden kann. ' 

„Bei neotfn Gesetze*! tfR man* ousiritcMick sagen*, In wie weil 
die alten no#& fortbestehen oder mVbf. Bei völligen VeVfassnnga-Vet- 
Änderungen inase eine allgemeine Revision der Oesetie statt finden", 
Zacharifi IV, ?9 und 30, 

T) Wie 'der einzelne verständige Mensch dadurch seine 
Existenz verlängern oder einem frttheit Teil« vorbeugen kao% 
dass er tur rechten Seit ernenn Uebel in derEfltrteftnfflg voHtedgt, 
eipe setefnbar unbedeutende Verwundung sorgfältig behandelt efa„ 
so haben und sollen auch die Regieruageu dafür sorgen, dergleichen 
Symptomen politischer Uebel, möge* sie mm privat* axter steife» 
nächtlicher Nator seyn, l>ei Reiten m begegnen«), 1 

Eine Makrobiotik , 4. h. eine Regierungskunst, am ein Volk 
in inflnüum jgtejnige&iind und kräftig so erhalten «nd ver de« 
endlichen Verfette «n schütten, giebt e* aWr eben sc* >fetfg wfcr 
pin Efixir, qm sich ewig jqng zu erhalten, ' 

a) „Sollen sich gute GeseUe oder Einrichtungen erhalten, so darf 
rooo auch den kleinsten Ueberlretuogen nicht nachsehen. . . Um zn 
wissen, wie man eine Verfassungs- oder Regierungs-Pörm erhalte» 
tnass man die Ursache ihres Verfalles kenneq. . . Pie Weisheit eines 
Staatsmannes zeig} sich aber hauptsächlich darin, ein Uebel in seinen 
kleinen Ur-Anfaogen zu entdecken, in welchen es vor den Augen ge- 
meiner Menschen verborgen bleibt*. Aristoteles V. 8. Im Allgemeinen 
sehe man auch noch Montesquieu Buch JCXIX. flber Gesefegebnngskunsf 
und pojitjk, 

$. 134, 

Ausser diesen wenigen ganz allgemeinen und rein pbfloso** 
phiachen Wahrheiten , die nflr ein Ergebnisse der praettsehen, Eiv 
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fahrung und aus dg^ Wesen „der politischen Ge^eltechaftea selbst 
geschöpft sind , giebt es nun aber keine für alle Itenschensftufen 
gleichmiissig anwendbaren praktischen Regiertmgs-Lehren und nur 
die ix^ *0H(^\mtigi alr Menschen» ae^c* sieh ghfcfc, hätten 
- gkkbe €ef*hh>, glekbe Calttnv Anlagen, jglekke sdeirie Bedirf-* 
niveatoy fco ni to <Me neacv* Slaate~PbUoaopiutt vertäten, an eine 
aBgearaae oder aniveraeU» Politik n (patben* die detm Uder 
aneh in dar Praais ze den tollsten Kissgrifeu geführt hile). 

Wehl haben» sioh <tie Begienmgm der einzelnen Staaten an 
die. oröoreten IVindpifH na haken , wonach/ diene Staaten* «ach 
lUaagabe ihrer Siefifta , zo regieren aidd; Defcsilirfe tteonmohe 
Ausführungen und zwar sty dato sie für aüe megliehön 'Lebens*-' 
VerUdhusse ausreicht« , sind aber ebenwohl duthunfc* and ge- 
wdhniibh ghn* aabrejuhhar, wen* sie Ten blonen Tbeöretikem 
horfhoaiman giebt also aneh keine «mcretca • practfschen Po- 
litiken y sondern «6 hegt lins einmal in der Kater der Stehe, 
4riss*4i» Regwrnpgen zu allen; Zeilen nach den fümuänäe* und 
gkt&moimnsn zu Aperen haben and nun ihnen ülsd hier durah»' 
nos- vprtnade* uitiss. Sie aorfttbrlichstcn nnddettullirlealen Gesetee» K 
wdkbe niehte anders beabsichtigen, als 1 den Regierungen und ihren 
Beerte n alle» Sptebaum jetbstständtgän Handelns zu benehmen, 
haben bis jetst diesen ihren Zweck nicht erreicht, t ieh aa h r er* 
wagen sie, mar Unwillen, Widersland and neue Revolutionen *>); 
ganz s* wie bn gemeinen Leben and Verkehre , wenn dies and 
jedes aal das ängrtüchsto verdausulM wird, so dass durch das 
danaas kervorteuchtende Mf**4rau*n> alles WohlwoBen artddtet 

wtah 

aj Obwohl Zachariae 1. c. es selbst sagt, die Staatskasse sty 
^ftfrns durchaus praktisches, hat er sie, als Regierungslehre, dennoch in 
aefnV Werk' abgenommen , obWoW 4s der Hauptsache nach eke «lito* 

nad B*m+Wkm&i» miß un 

h) Pj& istjwr + B. in aaejae* Teg#n, wo CreiHch noch riebe 
Andere mitwirkt, der, .Grand, *a den ewigen Kämpfen zwischen Regie- 
rangen and Kammern,' sowohl bei den Debatten Ober die Gesets-Vor- 
addftge, wie Bei- der Auslegung der Gesetse und der Krüik der Re- 
fiamnga^Roaiaaf en 3 doch davon erei weiter säten ein Hehreres. 
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?. . . . Änd aach de« Bisherigen dfeftegfisrwgtalirdtti nodtaHera* 
gesamten bad frtiBB ^laM« den Staate* bM» dia WIM« a«* 
Pfleger dßradben/ Wihr|uphält e& tieft daaat gaai> towhwj wem aua 
sakhtr »Statt all. einer : L<H*en*-Krfiur 1 oftr segesaatitan edneeatti: 
Krankbdt.(die üchta *n<fcre isL ab die ^ 
Ar Krins zit überstehen) lahprirft* denn *iann ist aäch/Ä* Re- 
gEanangagoniB «od wu wm ihr * def eodirty : ron jener Krais att 
«(griffen und bedarf, gleibh.de» ganzen Staatikfepe*, «indeifoK* 
Uechen Arztes, ^enamr/en; (Hier XWcteJa/-**). :. 
- Wit jtote Uabei«aiV ;^ daajtftore/ 
«der auch > jede endetet sogenannte fehymre Krankheit} djt/difedi» 
ganfcen Örgamspnns ergreift ^ietf dhas Irrereden i>der ssganaaeltafi 
Fhtatteiieh damit verbände* kt> eise Löhebs^rii« ist-ao4.«adi 
iheer ATeberatebUng getfiaserniansfcni oÜl nener Körper .an« öiei Stofl* 
defc**rigeil tritt, *<m enem gieiehaaca nem tiaiata bttoelt^ j* 
iedathy daas dies Neu» bot afee Eaftwickkttlg and llefcsjnorphose 
des. adrigen ist, so verhält e* siob aaeb ntft -4an potUiaßhen Geh#* 
schatten oder Staate» h)i -Die üeb^rgtage ms mneat Lebensalter 
i* < das andere Könaensich anch bei Staaten Meidings,ämä$4srMtki 
ehehr.sa unraeiiliab b^werfcsidlig^a v wie es bei*: fk^omekm 
Menschen binfig (ler Fall ,fct, 4* iat ah* desshalb>caSl»aiea^etoir 
da#,F4Bi irea hier die Inhaber der Regieneagp^flenralt Meto*, 4*e* 
die Form, «* in ditfKriris verwickelt sind, Ae jdde ftedcbiarirt 
Regienmgs~Form aber mit der ihr zukommenden Regierung** 
Gewalt so lange als mö^Uch steh zu behaupten sogar <fie Pflicht 
W-ä V ie $ e P^^en Lebeite-Uebergönge selbst eiöe 4^ 
GähmngirFrQeess sind (s, TbeH L $. 144 etc.)., so aueb die g*r. 
seUschaftlitihcii. Noch mehr kann dies bei heftigen ErnefatttterungW 
poetischer Gesellsehaften von Av**en her der Ml , irobei 
di£ GrunA^Bcäingungen 23~-3f) tlfld Organismen yefrtetSt 
wof*)^ sijid jnA is flpnmejbir^ificr Re^patru^tioi* ?d$£ Besteig 
ralion bedarf: In sotehen Krisen ist es nan, wo niefct dfe Aegie« 
Hingen selbst, d. h. die dermaligen Inhaber der Regierung** 
Gnvalt, aus dem sq eben angeführte^ Grunde zpr Abhülfe be« 
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ftMgi und) fcfrufcn s^ 

dtabfttciider Staatsehwtehtntig*- jpder Otgarttgttofli^tegM 
ist hier «1* Arzt nötbtg «nd ein Volk 4at «Ai so grntntirfen, tffctm 
tich ihm bei Zeilen von selbst eilt äatdker poHflsober Therapeut 
darbietet' oder selbst mtfcn *ei Zetteki ekwn< solchen einsetzt,' 
w4e ei Griechen und RÖmfer mehrmals 1ha ten*}. » 

Wie abeir ein triebe* Dictator iftt emcntof zu verfahren h*b*, 
gm» hMtfridepheit u*ter Bertcfc*iebtigun£ de*> Cultur- «nd Civfli- 
i«tions»StonV eines fegebetoen Volkes, daiifber entscheidet alleiur 
eben dies* Stufe etc. und tm so viel ttttt *ich wieder im All- 
gemeinen sagen , dass auch er hier nur tfaun soll , was dem gie-J 
wöbnlichen Arzte bei einer kritischen Krankheit obliegt, nämlich 
der Natur fta derKrlsfa Mos zu Hülfe kommen, sonach sein Werk 
sich an alles Bisherige anknüpfen soll und mussd), indem auch 
der Wtfsestt nicht wtihne* soll tind darf, dato an Mensch das 
kfrtstfich btlden oder nachbildet! könne, was nur ein geheimniss- 
volles Product der Natar ist e). Er soll also hur das ordnen 
■ad einfügen , dem Form, Gestalt und organiache GeseJzes-Kraft 
leihen, was hrt Begriff fct, in das Leben überzutreten, d. h. ttnab- 
weisliche Forderung und Bedürfnis* desselben geworden islQ. 
Keineswegs soll sieb aber ein solcher politischer Therapeut ver- . 
messen, einem Staate bei derartigen Gelegenheiten solche fremd«* 
artige Institutionen, namentlich in Beziehung auf das Privatrecht 
zu geben , mittelst deren man die Bürger einem ganz anderen, 
höheren oder niederen Lebensziele, als ihrem angebornen, ent- 
gegen zu führen vermeint g). Nichts ist absurder, als zu glauben, 
man könne dnem Volke durch das Medium einer höheren Staat»- 
und Regierongs-Fprm auch den Charakter und die Sitten bei- 
bringen, worauf jene höheren Staats- und Regierüngs-Formen 
ruhen, ein Inrtbum, zu dem allerdings Monietquku sehr viel 
beseitigen htt, indem er in den Regierangs-Fbnairfw den Schlüssel 
ttf tfen Gesetzen zu finden glaubte. Sodann kann mau ehender 
eia Volk dahin bringen , aeiue Muttersprache nach und nach ab« 
zulege« und eind fremde m deren Statt anzunehmen, als dass* 
es seinen Natioiial-Charakter ändern, anders fühlen und sonach 
auch ein anderes Privatrecht, annehmen seilte K). Also noch ein- 
mal, der politische Therapeut soll die nothwendige Reform nur 
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jn mteh etfr de* Arotten de* aonraettfe Mtlirikhe» FwUmtaviiiketJUBg 
bew^rhaMNfw und sich dabei tttar Beieilecbtmff fttadtaiag«» 
Stoff* entfalten 9 den* er hal et hier aoch mK etudm'e4ler*ge>- 
Sunde* Staatekörper za fttm, dem nur über seine vier Jurtochen 
Mdem** pbotfen hiomfagelMrffeii : «leidem soll Eise faoa anrtae* 
Aufgabe haben die Regietmoge» towohl ak priataVhrn These*» 
petita* «ehA.etn V#ik erst über rän Maette*alt*r Iiidaus tA den 
uHkrtlhtnm Uebebi de* Qre&m-JUiers oder Verfitin leidet «dir 
wenn 60 nach AhscUHelang eines flrtwtfm Je*bes shb gm 
neu; WirgeHkh und pofilhflch, reorgandsireai muss, wir WcÜ» 
twrten sub 4L und D. »sehen werden. 

a) „Wenn bei schlechten und kranken Meaecben der Körper Ober 
den Geist herrscht, sö geschieh} es eben', weil sie sich in einem wider- 
nalttrlichtn Zustande befinden*, Aristoteles 1. 5. 

Wie aao ein Aittt, wenn er aetbat erkrankt, nicht mehr, aeaa 
eigener Aut sayn kann, sondern einen Dritten *u HiUJe rafen mejmy 
so auch ein. Staat, weil, wie gesagt, die Regierangs -Gewalt and Form 
selbst mit ergriffen ist; oder auch mit einem anderen Bilde tri reden,' 
ei komme den Regierenden nicht tu, den Raa der Staaten, oder 'das 
gaainaitan Yerfasaaags^rgaaMwett mm ordnen and beliebig x« ändere* 
denn sie sind blos die Verwalter und Aufseber des schon fertigen Ge- 
bäudes. Kleine Reparaturen mögen sie wohl vornehmen; bedarf aber 
-die gante Gesellschaft einer anderen Wohmmg and Einrichtung, dann 
umss ein etttkeher Beumeisler herbei and dcasea Berufimg wird w-r 
sogsweise von der Staats-Gewalt ausgehen müssen; das Wie undWobtr* 
siebe im Text and oben §. 32. Note d. 

Hat ein Yolk erst seine Verfalles-Periode oder die des Greisen* 
Afters betreten, so dass die Staate-Gewalt selbst sich alhnalig «tlflösst, 
dann ist auch von «oichee politischen Aerttcn . nicht mrfhr die .Rede» 
dejie es iebll dapn an. der bisherigen innern Lehens- und HeiHfraftp, 
welche nur poch den vier .Lebensaltern eigen W. 

b) Ja, wie es wahr ist, dass solche critische Krankheiten znx 
tebena-Erhaltang nothwendig sind, so auch für ganze Staaten # indem 
ab neue Tliatkraft in dieselben bringen« Davon redet denn aaeh 
MbtoUle*, wenn er 3. segi: „Sebald in einem Staate eia* ,^aaa>re* 
Verbindung der Theile eintritt, enisteht auch ein neuer Stasi, wenq 
nach die Menschen selbst dieselben bleiben 8 . " 

Aach das Fieber and das Phantasieren fehlt bei ?etittscfaen Krisen 
nichi, denn sie. gehen nie ebne ianere Uatehen und Kampfe voriber. 

Siod aber, solche Yerfassungs-Reforman etwas iwthw*n4iQps , . so, 
hat auch Zachapä III. 77. recht, wenn er meint, „Man solle die 
Revision oder Reform der Verfassüngs-Gesette ' ehender gebieten als 
. yweaUeofc; Die neueste Zeit hat nämlich solche Vetfo*unp-Re*onJ*a 
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dadavc» salsr erschwert, daee MM tÄA«K*'lij«rfllt 'ga^t Bt 
kaM dien aber datier, da* ?«id wei 4b- dun* entstände* 

sind. Uebrigena sagt Zachariä selbst to zwei andern St e l l t n : „Ven* 
forageo baten «eh nicht wählen und wechseln wie Heiden, (11L 213) 
«od ^BiM '.Vtrfasswaj , welche das Herkonmie* für* sieh bat altefn 
deswegen die recbflioefe Vtrrnntnnwi; für steh, das« sie des» WHteu 4er 
Mehrheit entspreche (I. 117). Aach die Legitimität der Regiewnf sfonri 
fedei «r dato (L,li6> 

BltmtsckUL C.&K). sagt: „Die Fwtbiidnng des Staatsrechtes geschehe 
wollenen deren Mose Be!it*trgreife%£ %er eine» oder aadtrn Gewaft 
•an* WMetnpnrch des 6r«*«ntbeäe, (£s : ist dies da« H e fh ww m en). 
Sie «e j einr in dem eigenes Körper des Staats vorgehende Veränderten;^ 

c) Kenner , die in der Staalseinrichtungs-Kanst das pechfe zu 
treffen wutsten, waren stets 'größte, und die Geschichte hat ihre Namen 
fast alle aufbewahrt, denn man nannte die' neuen Einrichtungen gerade-, 
weges nach ihnen. S.' auch Zachariä Vf. 93. wp er sagt , dass be- 
sonders Revolutionen sehr oft die Noth wendigkeit eine* Dictators her- 
beiführen« 

Wenn es sich am den Bau eines neuen Hauses handelt, sd hat der, 
Wfr Helenen gebaut werden soll, welcher das Geld dazu hergiebt, das 
Recht tu bestimmen, was der Neubau enthalten solt, wie Viel Stuben 
«od .Ka/am^rn etc. upd der J Baumeister bat sich danach au richten, dies 
ist seine Norm. Was dagegen die rein technischen Fragen anlangt, 
OD nnd wie mit den gegebenen Materialien diese Aufgabe nnd dieser 
Zweck so erreichen sey, so hat darüber der Techniker allein an, 
entscheiden und eine Stimme, hier , kann er zu dem ßau-Hexru sagen, 
das verstehen Sie nicht und ich als Techniker muss dass besser wissen. 

d) „Nunmehr ist es an, der Reihe, von den Veränderungen, 
Verderbnissen nad Uebergingen der Verfassungen ans einer Form isj 
die andern- ta> reden; durch welche, und wie vielerlei, euch welch* 
snodifcveqdefi Ursachen jede dieser Verfassungen, wenn sin auf et»» 
andern folgt» Otts dieser entspringt; welches die Ausartungen und 
Verderbnuae sind, wodurch jede untergeht «ad in welche neue Farm 
sieb jede» wann sie untergeht, am leichtesten verwandelt" ArisUMtk» 
Y. I, , Nota einmal -sey auf Note b verwiesen , und dass in solchen 
Irise* nach gemeiniglich die Begier ungs-Form «elbst . sieh ändert, 
Inaoernaib der vier ersten gesunden Lebensalter darf man aber das 
sateesaire Her vertreten der vier Regiernags^Fermea (** weitet, mriea) 
aächt.Aiae JMg* des Verderbnisse* nennen, sondern es ist* eben) nur 
eine Jottiecfan Metamorphose. Brat .mit dem, Greisen* Alter tritt ein 
wirkliche* Verdmbaiss ein, dem auch durchaus, nicht mehr redicai ab«« 
nnfcelfen steht. 

e) Die Knust -kann keine politischen Zustande machen, sie nweben 
sieb von selbst uno v wolle» nur gefeite* seyu dnteh Mftner, die Genie 
nnd den Mutk haben, sieh fsctiicb ihrer zu bemttebtigeo. Alle künstlich 
oder «v priori gemachtem V erfa t s a ug en *ind daher unvattrtieh ; stehen 
nur auf dem Papier, nicht im beben/ Dana die Staaten «n sfkfcen 
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settetttmm V$ *m mg m attttVi« frnnmVpmmm, ** **** flmrf Jutist, 
das* die Natur fkh ihr aVcmi, urote ahWr YtfkeMMCe» de» lerne*«««* 
am- tcrscha^lan weisen ' 

„Dia gemtötfte Writ^ONsmiigv wo sie mit .fie* msstselii g e sneml 
mud> ihr geiaht nird, ist voll «Mndttrher Hsrmamee; die Aberckhemg 
vom ihr mte» Voll V«iirirrtMf , Crnküm itfd Wito^miftnil^. 4«# 
U i - ü J ■ ■■ 

Uebrigene haben wir schon eben bemerklieh < gemacht, das* «tt 
Kau*v£leat ta seinen Ur-Au&ngem sk* stets selbst oi^aiihnrt Und es 
e» arneb amen geteilte} an *aat«*nmetlefu fehlt, die dahmi MHhWcjh 
sei* ««ante». Die s^mscJuachmi Col«mi«m oder Tomhtet Smmm k l n brachte 
daher die ymbd a me m l ml Bedingungen und Organismen schon vom Hamm 
aus mit and waren in to . fc*n nie künstlich gemachte gaoa neue 
Staaten. Dasselbe gilt von den in Amerika sieb frei gemacht habendes 
europäischen Colonien» Nor, sjwj die heutigen Nord-Amerikaner oder 
Yankee nicht mehr was die alten ehrenwis rtheQ Colonisten« 

Bei neuen politisthen Institutionen nuiss man stets genau, wissen, 
auf und in welchen Boden man sie pflanzt und was sie für Früchte 
xu tragen verneige«, oder mit Notwendigkeit tragen werden. Üeber- 
sieht man diesen nationalen Bode« «ad das politisch nationale CHmg, so 
siet man vergebens. 

f) Die Griechen nannten' vortagsweise solche Reformatören Üeset** 
geber. Die berühmtesten sowohl wie die minder berühmten (Mwös, !§/- 
kürg, theseus, Draco, So Ion y Klysthenti, Pkihlau$, PÜtacv$, Andro- 
Sämas, Zaletttus, Charondas , Onomakriüs, Thaies, etc.) gaben kehl* 
Gesetze, die etwa* <ten Griechen Willkürliches vorgeschrieben bitten, 
sondern waren aar zeitgemftsse Reformatoren, wobei dirsu erinnert seyy 
dass alle s^Rgemflseen Staats*fte/ofwe* -das efgvnttothe Prindp' der 
Waats- und Regierungs^Oewatt aoangetattet iiessen und las*»» und aar 
an) Rmokaim vorhanden ist, wo die eine oder die* andere Hur Maeiav 
wechselt, z. B„ ein seithar freies Volk eine« Ü&m bekommt, oder Ohl 
liaher toAemchUs sich wieder frei macht. S. auch Montetqwieu L 13. 
Mam erkanaU im Attertham die Wichtigkeit and Sch wierigk ei t einer 
Mosen Reform noch so sehr an , dass man sich nur anerkannt grosseai 
Hlnnem oder Staats* Weisen anvertraute* ja sich hluÄg -und am gemi 
sicher in gehen, -on *e Orakel wendete, welche nichts weniger ahreS« 
Antrug waren, sonder« «tack Personen, welche man jetn* magnetisch/ 
liet l so hiinia «enut, erthevK wurde«; denn das Afcelthmm kämmte <foa nas> 
smaKscmea Magnetismus vielleicht besser als wir. ARo vier Kfaeseu der 
«forte« «tufe hatten dergleichen Orakel oder doch ihre HeNsohtr; fsr 
eile lebten- und waren Poeten wahre« und sind ei g e n t li ch nicht* anderes 
als Hellseher im wachen Zustande, wie dies auch die Etymologie «V* 
'W«*ea umdeute*. Mit dem VeHnRe der VOiknr schwindet auch die 
Kraft dann und dann mmeh natürlich der Glaube daran. 

Jlehrigems sehe nsam auch Meeren Ideen IL 120. ober die Wahr- 
«eis «od WoMnsatigkaü der grieehiachea Qrakek Amern, die Jmdea he-. 
fragt*«, danch dms Urim und, Thumm** den Muna. 
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Watderns» sagt aas* iMMi. m 44. *De» gnsemasfag 
weicher einen Staat bihkb. avilly mns* einige Sacht» schoar eor/Wde»* 
n» aiidere^ veranstalten zu J*önnen u . . Recht, gut* s^erkttbe^a iüner das 
StuU-Baakuhet s. m. bei £»rice, Jssatassoas <m ihe frentk rmob***, 
wiewohl wir es hier mit Zastindea, die; deri f«nzöeischen Betohttioa 
tuUerh^eo in*i sie *ecB»)esiten., noch nicht U tban hebe«, t .i 

Die fttrittaKhe Baakonst naltf scheidet sich; von der gwähriticbsa 
dtdorch* ekss man keine Bauen Fandaioente oft a aej oa Mtlemlieo Jegea 
ktae, sondern die alte» beibehalte». Jus* . 

. *,Di» Klafthr— g neuer, auch j der. beste» Institutionen , «an» aar 
ssen meht gm etwas bemtememdes mite* a^kküpfia^ hei fest aUeattl Blut» 
ja viel Blut geknetet and bat nicht nur jtitt semdeta mehre Mensches* 
aber, dttrOk exceetWe PaJIhoy-Bewegiingen htottber and herüber, 
gilektttb gatasfcs»** Salmmck.L c. hV 4ov . , ^ 

„Die Knast, eine btfrger&Vcbe Gesellschaft au ordne» , ist bot den* 
jesigen Meeschen gegafm», welche daä, Vergangenheit und Zukunft 
verkokende Bend finden, die friaaetedgeni mit den UolEhonge» ver^ 
teeren und den Bedürfnisse!» *kWr genüg**. Um die Voskep leiten z» 
ktaen, aens» aeea ihre Bcdttrfnisee lebhaft und tkf eaapÄndeu.* & 

»Oer Gesetzgeber imd wahre Staaten»»» inaas sowohl die absolut 
beste, als auch die nach Umständen nnd. in concreto relativ beste 
ftaaesvBiaaTiBlito eher i auch noch dfajeatgo ; die bei 

wa&flrsich reeaaeyeierrten Bempflingen fHH*Edsscbt*s*a»f^a aeieratheh 
bt fia Bogt ihm venu er dazu aaftjfefor»^ warf, «inen jede» 
Staat «od dessen Sinriehtang , so am sie ein ma l da ssW, in Unter» 
tinlmg n «sehe», das J %e»n hs mi isear eVreeMe» tmaVa»» Art ihrer 
fc>ts>ntaie> «t* erforteket* and desto noeh anzugeben, wie eie schlecht 
oder gut noch am langst*» erhallen werden können. Bndlieb nrass et 
lach den wirkliche» JBnstead der Dinge «zenneav nnd wissen, welche 
Veritssang and Begatrong für die saeistea der jetzt vorhendenea 
Staaten, so wie sie einmal sind, passend $ep DI* sneistea aber, weiche 
bisher Uber Politik nnd SfeätsVVerfassodg geschrtebea 'hatoen, verfehl«», 
wenn' sk noch im AUgesneine» viel Gates sagen, doch das auf die 
wirklich© Wehl Anwendbare aad! Braochhare. {Ar*totele$ hat hier ha** 
sonders Plmeo im Auge). Statt das Mögliche« wo» Gegenstände ihre» 
Untersuchung au machen, die leichtei* ad erreichende and Mehrere» 
geasetnsaae Vollkommenheit, bleiben sie bei der Aasfnliruug des Ideah 
einer gaaa voWtoiasae nea Beymbük stehe» , na dered 'Bitlang «iah viele 
tatotijnettfade nnd flirifsaritteJ vereinigen misstea. Diejenigen, welche 
sich aUesrfajls noch herablassen , von gesneineren, dnd hier dnd da an-« 
Mlreffendei ¥erfassoDgeu tä andeai nehmen ^doeh mi ÜrfeneT eine 
•äaelne, s. IV die sf^rtanische, oder d*r filsahthe , vom «Ilster and 
wetten alle, fihrigteo s»o» . dieser amsebaffen. Die währ» AtoJfeabe aberj 
«e der fitaetsmann saasBse» ^oll, wt/ m jeder bhrfeersieh*» Gesellsehafl 
Wenigen Ahordnongen esnznrohrea, na äeren Anmütmt vrid Befblgwnf 
a«0 QMMm der Geieikchäft mm gamfmfetin aad es ist kehl 
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geristreran Wetfc* ewei JchtJa vssfjtjaiiBinSitaa.b» auf saseaf gewissen 
Grad I« verbeseer», alt etaen mm zb earidalnv Ausser den. aüfce- 
v meinen Bmiiaht ra von de«, wii an «ich aar beetea Aoordaaag tiaee 
Staates gehört, nuss der wahre StaaUmana auch iai Stande aayii, dea 
wirfchcbea Staate«, ao fehlerhaft aas) verdorben sie sefa mögen, ui 
Httlfe su können. Da« hana ar aber nicht, wem er aioht wme, wie 
viel Versch^eejheiteu ia jeder Regieraafs-^Ferai vorkomme* können. 
Ja Einigt walte* solche Modiflcatioaeq gar nicht Belasten* Sie ghuatea, 
es gilbe aar eine Art von Dtmefcreti«, aar eise Art Ofccherchie «ad 
darin irren. sie sohr*. .wmfoksse IV. 1. iai dieaar Stehe mm$ maa 
dreierlei eicht fttarsehea, 1) data auch Arsst o tn l ct raxegswoite aar 
die griechische Weit vor Angea hatte/ 3) data er dar letal* graue 
8saats*fhUeeeph der Griechen war nod endlich 8) daat aainttesbar aach 
ihn und aater den Nachfolgern Alexaaders dat €reisea»AHar. dar Jiia*» 
ehitenea Nation beginnt, wo man wohl voo der Vevjingaag der 
grieehltchan Staaten radea mochte, oder tberhaapi von dar a. g. hatten 
Verfassung trfcumea und schreiben mochte, oben die «iUfichea Jagend* 
krJfte dazu an besitzen. Geaag, die ftiedmcke Geleknamkmt bi b mbI 
mit der akxaadriaMebaa Schafte ibraa Aafaag« Es eiaoagso diese aschts 
Neues mehr, sondern coounentirle nur aoch die grosse Vergangenheit* 

Mündlich Ober die gtaa aobrao thb ar e n Verfassuagan Lachet für 
Omölinm and äfefea für Frankrekav 

g) Scham Aru»tak$ sagt i wieder VÄ 2: „Der aMaie^ Zw«** 
sW Ctt tto g eb e ia sind da» Mtsuckm f wefehi dea Staat hiideo aad awar 
an ihnen da« beste laben and die groestnftglichete Gsicksetigkaii t* 
verschaffen. Den anfetge ist es seine Seche, die *trsö*terfeaje*i 
saeeacbeinjattaagea von einander to ajiteracaeidea und haeh ider aiaw 
heben BesobaJTanheit aad den Bedflraaits einer jaden r daa> waa Bsr sah 
recht- uad geafetznalssig oder aatarkeh ist, ao. wjsthuni p u . 

Was wurde saaa wohl von einehi Gärtner hatten, der scMeabJordnga 
in Norden Europas Iropisebe Oeweebse in Freie» ercidbea uad aaehV 
natiiiren weilte! Gieicbwoht tatst sich dasselbe von gewissen t 8a*eta~ 
Theoretikern behaapten , welche nabtdeokfich Inststate der vierten 
State in die Mftte der drittea verpflanzen mochten , ohne danatch sti 
tragen , ob: sie auch hier gedeihe* kenne*. Ja et nt leider ein* 
Krankheit der germe Buchen und fast der gesantmteo earoptttehen Wally 
ahtoaderlich seit .dem 16« Jnbrbnadert, nnser Staats-: aad Prlvatrethf 
dnrch rbatisehes Staate - und Privatreefat aageblich verbessern zu woHea, 
ohne dass vielleicht je einer amterer Ronaaiste* darnach gefragt aad 
nttlerancbi hat» wie noraitcb aaehtbeitig mir a. ß. das rtnuteho Ehe-» 
recht und DoUl^System auf dat gane eigenthllmlieh innige £ermaaitcha 
eheliche and F*mi1ses>-Verhe1tniss eingewirkt bat/ denn es bat nit der 
Gfttertpaltnng auch efe* völlige Iateressen^Spahnog der fih c > Ct ttca) 
hcrteigefajirt,' so dass der Bürger- and Beeareateed die ilflter^eineaaw 
schalt alt Scaottntttel dagegra eufiihrte. Diese lamaBieUB ■ kannten und 
keaaen nicht den tiefte Sino des deatschen Sprichworts*: „Bin Leibs et* 
Gai" and dtss et fttr die Faniheo und die Haushakaflgea dieselbe Ba* 
deutung bat, wie der Geneinsinn für den Staat. 
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ikmgi mm Mte <kh an die Heget: dhes wi wrii XNStaifc» ni» 
dntoh coecret Nationale* tu besser» is*,. und das* m*n : einen. Roefc niefc 
mit andersfarbigen Lappeq flickt. Welche fast unheilbare Nachteile 
daraus erwachsen können, weou, in staatsrechtlicher Beziehung ein Volk 
seinen Fttraten und^brigkeiten Befugnisse einräumt, die seinem eigenen 
Cherekte* widejrsy i-edbeo , Uigt mm Bafarbeltens daa fceutfgei D*ne+ 
mark- Die Rerctastftnfje von 1660 räumten unter, anderen in 4er Erbr 
gerecbtigkeits-Acte (fein Könige auch das unbeschränkte Bestevrisngs? 
reckt ein. Es war' aber dies Recht so ganz gegen die germanische 
Matnr, dajaa nie IMgettattmavts kernen vetten Gebraten davon Mi 
f*cn#n sagten/,. P«>W «** W>er in «alten der flotb injl Aalten 
halfen, o%, h. auf Kosten , der Zukunft die Bedürfnisse der Gegenwart 
befriedigten. Die Folge davon war und ist, dass Dänemark durch seine 
Sehdldenlest- ftal erdrückt und aSehl abzusehen ist,' wie es aus Bieter 
Finantv-ftotfc Wrvorge fa en ,wiH* wenn nieM durch die. Ziirilcfcgafc* des 
SteuerbewilUgangnRechtee an #e Stände, und so, dass djese die Schulden 
nbernehmen und garantiren, der Fehler einigermassea wieder gut ge- 
macht wird. (Vor 18^8 geschrieben). 

- fie> sehe sieb dato zuletzt ein Volk na einem grase* Jtegeaten in 
gratuliren bat, welcher nptienoi zn regieren wsjeh*,> Zeit . und JUinr 
attnde begriffen, hat, so sehr möchte es auch auf der andern Sejjte zu 
beklagen seyn, wenn er höber steht ab sein Volk, aber nicht zugleich 
w> viel emstekt, dass er «inh mil diesem nidhr verwtoftatle dürfe und 
am» diesem woht aalt nflea #ew»M e|wa» f machen i w*U*n : dnrfe> wenn 
es nun einmal nicht oder noch nicht fähig, ist, vollends, gar, wenn es 
etwa bereits im Verfalle begriffen ist ' 

ift tier ' Fürst " PUckter-Muakau macht in seinen „Griechischen 
LeWen* TM. tt S. 303 and 30f , nachdem eV'*ofc '^verkehrten Art 
feepcoehe», wie man jeitber das neue Königreich* Griechenland orgnt 
nisirt und regiert habe„ (olgende treffende Bemerkung; »Nach Jthr* 



der verschiedenen Racetf geltend" und wer 'diefe nicht beachtet , setzt 
stick* durch» üm> das, wae< im Geiste der Völker- <ae*bst geschaffen 
wurde, Keim fassla and Wurzel schlug , gedeiht.. .Alle* hingegen wnj 
gegen die so natürliche Prä-Disposition unternommen und versucht wird, 
verwelkt, den» die Natnr ist kräftiger als jede, auelj mit e>r Jtysersten' 
Gewalt ihr .vorzeitig aufgedrungene Beform und sie erlangt, gegen einen 
solchen Zwang, xoletzt^ immer. q>n Sieg". Da .wir von a>m. Zustande* 
welcher den Verfasser zu dieser , allgemeinen, ßenierkung veranlasste,; erst 
weiter unten sab J) handeln werden» werden wir dort eufih vielleicht 
anf das. neue Königreich Griechenland anadffiklicb zp red*u konwea. , 



gtnnUnthra Bebnnditmg 4er Nnturtohre 4m etnhehen' Sfmtoe M 




M) Von den Rrtumim^Emmkn* > ... > 
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nach üdm Zmtmie abo nicht de» Anfcag mdm dea.Sehkiss 
denselben, weil »an natürlich MI die Entstehung des Staates 

selbst, seiner Organismen, so wte de* Gewalt kennen muss, 
welche ihn belebt und ihm zugleich das ist, waa der, Selbsterhal- 
tungstrieb de« eimelnen Menschen, ehe aMh geneHacb togen 
Msst, wein oder welchen Personen ntmmehr und fculetet diese 
Regierungs-Gewalt naturgemäss zukommt, denn wie schon $. 93 
Angedeutet worden ist*, so hängt die ftayVnMfrfotü anletxt ffia 
den Umfange und der Energie der &ffenmth*n GetomK, sonnt* 
von der Summe der Kegierungs-Öwatf (ab einein Thefle der 
öffentlichen) ab, welche nach Maßgabe der Cullur- und Civir 
UsaUonastufe in einem gegebenen Staate chur*kterge*i*s* / bervnr- 
tritt und dies uns absonderlieh bei $. 117—124 Mar geworden 
ist. Die Staats- und Regierungs-Gfetratt ist also die Seele der 
Regierungs-Foriuen und dieie sind nur Verkörperungen jener, so 
dass es eine Art von politischem Materialismus tat-, wenn man 
die Regierungs-Fonheji als das Bestimmend^ und nicht als das 
Bestimmte, aonaab ala letate» Product der £nUk^ungs^GescUcMe 
der Staats behandelt*), womit wir jedeeh gar nicht leugnen 
wollen und es auch schon gesagt haben , dass Staats - und Re- 
jgieruugs-Gewalt so wie Staats- und.Regierungg-Farmen ip einer 
ganz gleichen Wpclpqlwurkung zu einander stehen, wie Seole 
und Körper, ja wir uns die Thätigkert der Seele ohne Körper 
ünd Stnnes-Grgane gar nicht denken oder eine klare Vorstellung 
davon machen können Ä weshalfc es denn auch gar keine StaaU- 
nnd Regierungs- Gewalt ohne Staats -< und Regterungs-Foca geben 
kann, Jene) aber ursprünglich die Seelf dieser ist*). 

e) Gm and eben 00 wie die Staats-Gewatt «He Steele öder da* 
fvfleJiooirende Lebeo der Stiats-Formet* ist, 10 ist die Regierung 
Gewult die Seele der Regienwgs-Forme». Wir mossten jedoch die 
SftaU-Fdrmen (die vier Organismen oad ihre Stufen) deshalb zuerst 
schildern, weil es uns sonst schwer gefallen bittet lohne sie die Staats- 
Qtwalt za schttdett, obwohl diese die Seele jener ist, denn *o es an 
der geistigen oder psychischen Energie dazu »ehr oder weniger fehlt, 
da treten auch di» Oi^antoen noch atoagelhaft iu Tage und es fehlt 
der Staats-Gewalt an deo Organen, wodurch sie sich Süssem könnte. 
So wie wir ohne die vier Sinne das Wesen der Seele nicht kenne» 
werden» so auch da* #et Staata-Gewalt nicht ohne die vier 4>rgtfn*suen. 
Uahtjgan« ist «s Mmt** e *tu , Welcher de* Pehfcr hersagen .hei» .di§ 
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B*§ieru*4p»Formen als das aflefn Bestimmende anzugeben irod daher 
von innen ausgebt, wahrend er gleichwohl fordert, dass sie bei ihren 
Gesetzen auf Charakter und Cultur des Volkes Rücksicht nehmen «ollen. 
Ja sollte er sich vielleicht nur unrichtig oder dunkel ausgedrückt haben 
lad steht die Form selbst, sondern das was sie allererst schafft und 
belebt damit gemeint nahen, also die Regierungs-Getraß ? So dass er 
sich selbst nur nicht ganz klar geworden ? Werden wir doch weiter 
unten sub V, sehen, dass es die ganze Natur eines Grossstaates mit 
lieb bringe, dass die Regieraogs-Gewalt darüber nur einem Monarchen 
anstehen kann und sub C, dass es die Gemalt eines Eroberers ist, 
welche ihn aum Alleinherrscher macht 

b) Daher lifest sich aich gar nicht leugnen, dass bei so inniger 
Wechselwirkung zwischen Staats- und Regierungs-Gewalt, Staats- uud 
Regierongs-Form, die letztere eine sichtbare Rückwirkung anf die Sitten 
iet Einzelnen haben mass. Man sehe hierüber auch Montesquieu XIX. 27. 
so wie umgekehrt Aristoteles V. 9. sagt: „Alle Gesetze und Ein- 
richtungen, welche einem Staate in dieser Form nützlich sind, tragen 
•och dazu bei, die Form selbst aufrecht zu erhalten". Ja es hängt von 
der Staats- und Regierungs-Form sogar mit ah und umgekehrt, ob sich 
die Eintelnen Du , Ihr oder Sie anreden. 



«) Wodurch unterscheiden »ich Staats' und Regierungs-Form von 



So wenig wie seither die Theorie genau und scharf Staats- 
wd Regienmg^Gfeuwtt unterschied und in unterscheiden wusste, 
eben so wenig hat man bisher Staats« und Regierungs-Ffer* 
gehörig von einander unterschieden , sondern sich dieser beiden 
Worte fflr ein und dieselbe Sache bedient* nlmjich so* dass man 
«e Regierungs-Form zugleich auch für die Staats -Fora» nahm 
aad gelten- Hess, von monarchischen, arisiekra tische« «nd demo- 
kratischen &toa/s-Formen redete , als wenn der Staat erst durch 
die Regierungs-Form Überhaupt «ine Form erhalte«)., Verhalte« 
sieb aber überhaupt nach $. 136. Staats- und Regierung*- Form 
zar Staats«- und Regierung*- Gewalt wie die ganUe körperliche' 
Gestalt und ihr Bau zur Seele, so verhält sich die Regierung*- 
Fora tat Staats-Form wie der Kopf zum ganzen Körper. Wie 
der Kopf die concentrirte Wiederhofang dea ganaen Körpers ist 



m) Jm Allgemeinen. 
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und nian daher vorzugsweise auf ihn und die Gesishts-BiMaiig 
sieht, wenn man nach der Ra<;e fragt, so fragt man aufeh immer 
zuerst nach der Regierungs-Form, vergisst aber dabei, in welcher 
engen Beziehung sie zur Staats-Form steht und ebenwobt nur die 
concentrirte Wiederholung der ganzen Staats-Form seyn kann. 

Filr die Regierungs-Formen fehlt es zwar in der Theorie 
und Praxis, wie wir sogleich sehen werden, nicht an längst her- 
kömmlichen Bezeichnungen und Namen ; für die verschiedenen 
Staats-Formen ($. 32—80), dagegen hat man seither gar keine 
besonderen Namen gehabt, es sey denn, dass man die aristotelische 
UoXnsia für die der demokratischen Regierungs-Form ent- 
sprechende Staats-Form nehmen wollte, obwohl Aristoteles selbst 
nicht genau zwischen Staats- und Regierungs-Form zu unter- 
scheiden weiss und unterscheidet *). Um nun unserer Scits den 
verschiedenen Staats-Formen passende und bezeichnende Namen zu 
geben , wüssten wir keine anderen zu wählen als deren wir uns 
bereits im Bisherigen bedient haben, nämlich unpolitische , halb- 
politische, politische und hochpolitische, oder auch unorganisirti; 
halb organisirle, organisirte und hochorganisirte , wovon denn 
die übrigen Bezeichnungen wie uneivilisirte, halb civilisirte, civi- 
lisirte und hoch civilisirte nur secundäre Ableitungen sind. Wir 
haben sonach alles was sich auf die Sfaalf-Formen bezieht, im 
Bisherigen bereits erörtert und es sonach jetzt und von nun an 
blos noch mit den Begier imgs-Yovmm zu thun. Das, was wir 
bereits oben über das Verhältnis zwischen Staats- und Regierungs- 
Gewalt gesagt haben ($> 104.) , gilt auch analog für das Ver- 
httltniss zwischen Staats- und Regierungs-Form. Wie dte Re- 
gierungs~Gewatt pari pstssu mit der Staats-Gewalt steigt und sich 
mehrt, so auch die Zahl der Regenten mit den so eben gedachten 
Staats~Foraefi , und man könnte die Regierungs-Form sonach 
auch den Organismus desjenigen Volks-Elementes nennen, welches 
anf den verschiedenen Stufen des Menseheoreichs das geistig 
herrschende ist, für sich allein die einzige und wahre Amier Mät 
(gegenüber der b losen Majorität des ganzen Volkes) bädet, 
wenigstens aus diesom Elemente zu allen Zeiten diejenigen Per- 
sonen hervorgehen and gingen , welchen von Natur wegen die 
Regierungs-Gewalt zukommt*). 
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.Wären nun aber Staats- und Regierungs-Form auch nicht 
so wesentlich verschiedene Dinge, so müssten sie in der, Theorie 
doch auch noch aus andern Gründen scharf von einander getrennt 
werden, einmal weil es Zeilen giebt, wo es den Staaten temporär 
an einer Regierung fehlt, sie also gewissermaasen kopflos sind 
und eilen müssen, sich wieder eine Regierung zu geben um! 
andern theib weil wir unten sub B. Zustände zu schildern haben 
werden, wo es blos noch Regierungen giebt, es aber am Staate, 
ja sogar an einer gesunden bürgerlichen Gesellschaft, wenn auch 
gerade nicht an Menschen, so gut wie ganz fehlt. 

Dass sonach endlich allererst Staats - und Regierungs-Formen, 
so wie Staats - und Regierungs-Gewalt zusammen die Verfassung 
eines Staates, beziehungsweise sein sogenanntes Staatsrecht (Vit* 
publicum) bilden, ergiebt sich von selbst. Die vier Organismen 
bilden die Form des Staats- Körpers, die Regierungsform aber 
gleichsam den Kopf demselben, die Staate-Gewalt die Seele und 
die Regierungs-Gewalt den Verstand dieses Körpers. Wie aber 
Seele, Geist und Verstand dem Körper und Gesichte den eigene 
hohen Ausdruck geben, so auch Staats- und Regierungs-Gewalt 
der Staats- und Regierungs-Form. 

■) Diesem Fehler ist es auch zuzuschreiben , dass man nur die 
Staaten Republiken nennt , welche eine demokratische oder aristokratische 
Regierungiferm haben, während alle Klein- und Gross-Staaten Repu- 
bliken sind , welche noch frei and unabhängig sind , so schwach auch 
Staats- und Regierungs-Gewalt seyn mögen und wie auch die Regie-^ 
rnngsform beschaffen sey; nur natürlich vorbehaltlich der vier Stufen, 
die wir nunmehr schon hinlänglich aus dem Bisherigen kennen. Es giebt 
daher p«trinrcbiach , monarchisch , aristokratisch und demokratisch 
regierte Republiken. 

Es ist aber sonach auch falsch, wenn man die Despotien als eine 
fünfte Regierungsform aufgestellt hat Für Aach freie Staaten ist der 
sogenannte Despotismus eine blos» TuaUacbe in Beziehung auf den 
Charakter der Ragierungs-GewaU und er kann bei allen vier Regierungs- 
Pormen als Missbrauch der Regieratngs-Gewalt vorkommen. Für unfrei 
gewordene Staaten oder Völker bezeichnet er aber blos den Charakter 
der Beherrschung, denn diese werden nicht »ehr regiert, sondern blos 
noch beanrrscht and es. hat so grosse und edle Herrscher und Despoten 
gegeben, dass die Beherrschten ihre Herrschaft einer freien Regierungs- 
lesm vorzogen; die vortrefflichste Herrschaft eines Herrn ist, und bleibt 
aber Herrschaft oder Despotismus im «ftnUich«* Sin* Obwohl Mo*- 
t**V*tu weder sfe» freien und unfreie* noch den alamgesunden and 
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alterskranken Zustand aus einander tu hatten gewussi bat und in dieser 
Hinsicht alles confundirt, so sagt er doch richtig und nach dem so 
eben Gesagten nun erst ganz verständlich VI. 2 : „Les hommes sont 
tous egaux dans le gouternement republicain, ils sont egaux dans 
le gouternement desp otique; dans le pr emier , v*eit parce quik 
sont touiy dans le second 9 c est parce quUls sont rsett u . 

b) Das griechische Wort iroXcTSi<* a bedeutet im weiteren Sione 
nichts anderes als das lateinische dtilas und ist die allgemeine Be- 
nennung für jeden noch freien Staat, ohne Rücksicht auf die Regierungs- 
Form. Das Wort res publica (res poplica) hat mit der Regierungs- 
Form gar nichts gemein nnd bezeichnete bei den Römern ungefähr, was 
wir jetzt das Staats- Interesse im weitesten Sinne nennen, alles was die 
Erhaltung des Staates angeht oder ihn iateressirt. Videant Consules 
ne res publica aliquid detrimenti capiat, besagt* das, was man in 
nnsern Tagen ein Vertrauens- Votum nennt, wo man der Regierung die 
Erledigung einer schwierigen Sache ganz allein überlisst. Dass der 
Staat noch frei nnd unabhängig aeyn muss, wenn von einem Staats- 
Interesse die Rede seyn soll, versteht sich von selbst. Wahr ist jedoch, 
dass Cicero allerdings zuweilen RespubUca für Civitas gebraucht, 
namentlich in seinem Buche de RepubUca. Aristoteles macht dagegen 
das Wort voXtTsia zu einem Kunst- Ausdruck nnd versteht darunter 
die wohlgeordnete, durch Gesetze in weisen Schranken gehaltene 
Demokratie (wie dies bei den Atheniensern der Fall war), im Gegen- 
satz zur Ochlokratie oder Pöbel-Herrschaft, die er bemokratie nennt. 
(§. 139). „Die Natur der Regierungs-Formen hingt davon ab, in 
wessen Händen die höchste Gewalt ist. Ist sie beim Volke, so ist die 
Regierungs-Form demokratisch; ist sie bei einer gewissen Anzahl Fa- 
milien erbrich (wegen ihres Reicbthums), so ist sie obligarchisch. Hiervon 
ist die wahre republikanische Regierungs-Form (iroAmia) unter- 
schieden, wo das Volk, aber ein edies und gutes y geseumässig r*- 
giert. Alle übrigen Regierungs-Formen mit eigenen Namen, erhalten 
diese auf gleiche Weise von dem im Staate herrschenden Theile". 
Aristoteles III. 6, 

Den Unterschied zwischen Staats- nnd Regierungs-Fera kennt 
nun aber Aristoteles gar nicht, sondern er weiss nur, desa die Re- 
publiken verschiedene Regierungs-Formen haben können, so dass er 
IIL 16. hierfür das Beispiel der spartanischen Könige anführt und sagt: 
„Der Königs*»!*/ mit der Generalität könne bei der Aristokratie und 
Demokratie vorkommen, ohne ihr Wesen au erschüttern" und IV. 3. 
„So viele verschiedene subjeotive Bestandteile ein gemeine* Wesen 
habe , so viele verschiedene Austeilungen der Macht könne es anch 
geben". Das» tr aber Stinte- und Regierungs-Form ao wie Gewalt 
nicht unterscheiden konnte, neigt Vi 4. wo er nagt: „Diejenige 
Demokratie (statt in sagen iroAi?) ist die beste, welche bloa *us 
Ackerbauern oder Viehzüchtern besteht, weil sie beschäftigt sind und 
sieb- nicht zu oft versamnstm, denn die meisten nnd ältesten Ackerbau- 
Völker lebten unter Kömgen nnd waren zufrieden, wt*o diese nie nur 
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logeitffrt tieften and ihr Bigentfeum beschützten. Dm ist ja nur allein 
ihre Glückseligkeit". Aristoteles hatte bei dieser Stelle offenbar Völker 
der dritten Stufe im Auge, wusste aber nicht, dass diese, der eigent- 
Kchen Demokratie ganz unfähig sind. 

c) Man wählt daher auch die Regierungs-Formen nicht wie eine 
Mode, sondern sie machen sich eben so notawendig, wie sich die 
Fornen der Materie dem Geiste gemäss bilden, denn der letitere schafft 
und bildet allein, nichts Formales ist durch sieb selbst, sondern durch 
den Geist der es beherrscht. Jede Willkür wirkt daher auch in dieser 
Beziehung störend rückwärts auf das Leben ein. 

„// faut qu'on suche quo le pouvoir est uns ckose serieme, 
quil ne se deplace eh ne se replace, pas ä volonte, comme une, 
decoralion (Topera; qu& ckaque deplacement il s'amoindrit, s'attenue 
jusquä ce qtfenfin il ne se retourne plus et ne laisse ä sa place 
que la force brutal", ßibUolkeque universelle de Geneee 1850. Dec. 

yfin peut avpir tkeoriquement des preferenees pour teile ou teile 
forme de gouternement, mais la vie et la nature n^ont 
poinl de preference; elles fonl croilre et se developper tout ce 
qui est doud de vitalitS, tout ce quin* est pas vidi, corrompn 
ou artificiely elles sont a jasnais tneapakhs de communiquer 
retincelle vitale ä une cotnbinaison plus ou modus savanle de rheteurs 
el de pedans". Revue d. d. mondts 1851. Sept. p. 1039. 

ß) Von der Mutter aller Begier ungs -Forme* oder der natürlichen 
. Aristokratie. 

$. 138. 

Schon bei der Regierüngs-Gewalt $. 103. muaeten wir t* 
sagen, dass sie, ab der denkende , reftectirende , anregende und 
ausführende Theil des Staatskörpers, auch von Natur wegen nur 
dem natürlichen Adel der Nation, oder den Anstois zukomme 
«nd zufalle»)- Die Regierungen der Staaten bilden sich also nach 
denselben Gesetze, wie sich in der Weltgeschichte die geistige, 
moralische und Cultur-Arislokratie der vierten Stufe, Gasse, 
Ordnung und Zunft von selbst herausgestellt hat und noch her- 
ausstellt (Theil II. $. 134 etc. 474 und 475). Dieser allenthalben 
von Natur wegen herrschenden natürlichen Aristokratie entspricht 
W such in der ganzen Natur eine natürliche, freiwillige und 
toßerHdi ungezwungene Unterwerftina der Menschen unter die 
'eitbng derjenigen, die von Natur höher stehen als sie selbst, 
°4er von ihr bestimmt und ausgestattet sind , minder Begabten 
*s Führer zu dienen, mit anderen Worten, deren Leitung man 
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sich entweder fac tisch stillschweigend bingiebtb) oder durch Wahl 
dazu ausdrücklich anerkennte). 

Weil nun hierbei die Menschen etwas anerkennen und sich 
seiner Leitung anvertrauen, was nicht, von ihnen herkommt, son- 
dern von Gott oder der Natur f), so findet es auch keiu minder 
Begabter drückend oder entehrend, sich [durch einen höher Be- 
gabten, besonders seines Volkes, seines Stammes e), geleitet zu 
sehen Q, wohl aber sind es die gleich Begabten , oder die sich 
wenigstens dafür halten, welche, sich durch ihre Uebergehung 
beleidigt und gedrückt fühlend, Überhaupt keine, am wenigsten 
eine blose Erb - und Geburts-Aristokratie dulten wollen und so- 
nach fast allein die Opposition der bestehende* Regierongen bilden, 
davon aber sofort ablassen, so wie sie ihren Zweck damit er- 
reicht, d. h. ein Amt erlangt haben oder Theilnehmer an der 
Regierung geworden sindg). Es ist diese Opposition ein schein- 
bares Uebel und ganz besonders den blos sogenannten Demokratien 
eigentümlich , die nämlich in der That nur wechselnde Aristo- 
kratien sind; man sollte aber den politischen Gesellschaften dazu 
doch ehender gratuliren als condoliren , denn einmal beweist es 
wenigstens, dass eine Gesellschaft nicht gar zu arm an relativ 
höher Begabten ist, absolute Armuth daran aber zur Wildheit 
oder Sclaverei hinführt, andern Theils ist sie eine heilsame Con- 
trele der bestehenden Regierung h). Ja wir werden weiter nuten 
sehen , dass die relative Armuth und der relative Reichthum an 
solchen höher Begabten der eigentliche und letzte Grund der vier 
Hmpl-Regierungs-Formen und Stufen ist und sonach denn selbst 
die Regierungs-Formen vom Bedürfnis« und dem Ueberftuss oder 
von der Nachfrage und dem Angebote höher begabter Individuen 
abhängen 1 ). 

a) „Dem Satze, dass der durch Geisteskräfte und Tagenden über 
Andere Erhabene ein natürliches Recht hat, über Andere zu herrschen, 
kann nichts Gründliches entgegen gesetzt werden*. Aristoteles I. 6. 

„Da niemand ein gnter Regent eines Staats seyn kann , wenn er 
nicht ein weiser und ein rechtschaffener Mann ist, so missen diejenigen 
Bürger, welche den Staat regieren sollen, nicht blos die bürgerlichen 
Tagenden, sondern auch die absoluten oder rein menschlichen besitzend 
Derselbe IIL 4. 

„Denjenigen, welche ur Erreichung des eonereten Staatsiwecks 
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des meiste beitragen, gehört Hook e« grösserer TbeH von den Gütern' 
und Vorrechten des Staats, ~ ab denen , die zwar der freien oder edlen 
Gebort nach jeoeo gleich oder ihnen selbst überlegen sind, aber in 
Absiebt der oonereten . Bürger-Tugendei unter ihnen stehen, oder ab 
denen, die zwar grössere Reichtbüraer aber geringere persönliche Ver- 
dienste besitzen." Derselbe HL 9. Aristoteles will also, dass nicht 
Mos der materielle Reiclitbum zur Aristocratie genüge, legt aber aller- 
dings grossen Wertb darauf, dass dergleichen mit dem Geistigen und 
Moralischen verbunden sey , denn er sagt IL. 11. „Sine Person, oboe 
hmidngtiches Vermögen bat nicht Müsse und die anderen nöthigen 
Eigenschaften, um Regier ob gs-Gescbüfte gut zu verwaltend Der Reich* 
tham ist also jedenfalls ein secundaria Erfordernis» nur Aristocratie 
and an besten, wenn er «na ererbter ist, denn von dem nur selbst- 
erworbenen mochte sich sehr oft behaupten lassen, was Haller, Restau*- 
ratiou 11. engt: „Er sei nämlich der schlechteste aller Vorzöge, denn er 
kenne auf den schlechtesten Wegen erworben werden und biete daher 
die unsicherste Garantie der Moral"; daher kommt es auch, das» m 
Leben der Sohn eines durch eigene Anstrengung reich gewordenen 
Vaters für besser gilt als dieser selbst, weil er an dem Erwerbe selbst 
keinen TbeH genommen bat und im Zweifel eine bessere Erziehung 
erhalten hat als sein Vater. Genug, der Reichlhum ist < deshalb zur 
Aristoeralia auch ootbig, weil man ohne ihn nicht unabhängig genug 
i*t, um ohne Gehalt und Betaklung (siehe weiter unten $. 14S.) 
regieren zu können, ausserdem aber auith noch deshalb, weil man ahne 
ihn gleichsam nicht hinlänglich an den Begebenheiten betheUigt ist, -se 
dass in dieser Hinsicht Göthe (saromtliche Werke IL S. 67.) wahr 
sagt, „Bs ist nicht genug, dass man Talent habe, man moss auch in 
grossen Verbirilnissen leben und Gelegenheil haben, den spielenden 
Figuren der Zeit in die Karten zu sehen und selbst zu Gewinn und 
Verlust mU sprechen.* Die P4beJ-Herrsehaft bat daher auch meisten- 
tbeils, direet oder indirect, Plünderung der Reichen zur Absiebt. 

Wir fahren fort, Aristoteles Aber die Aristocratie reden zu lassen« 

„Die Guten, die Gesitteten und die Rechtschaffenen sind es, welche 
eigenlkeh herrsehen sollen und 1 denen die Regierungs-Gewalt im Staate 
anzorerlranen iet* HL 10. 

„Unter aUen Ungleichheiten der Menschen berechtigt im Grunde 
kein Vorzug mehr, sich bürgerliche Vorrechte, Herrschaft und Würden 
aosschttessend enftumaasen, als der Vorzug persönlicher Geistes- Eigen- 
schaften, die wir mit einem Wort Tugend genannt haben. tt V. 1. 

„Wenn Überhaupt Seele und Geist edlere Bestandtheile sind als 
der Körper, so moss auch im Staate der Theil höher stehen, welcher 
die Seele und der Verstand des Ganzen genannt werden- kann und 
nicht blos für die physischen Bedürfnisse sorgt, nämlich die, welche 
Rath ertbeilen und, gleichwie die Seele den Körper, so den Staat 
regierend IV. 4. 

^Für alle Staatsverfassungen ist das das nützlichste, dass die 
bessere Klasse der Menschen die Regierung führe". VI. 4. 
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„ARe diejenigen, welche sieh n altea Zeiten durch Tugend and 
Verdienst haben auszeichnen wollen, beben dies entweder eis Staat*-* 
minner oder als Weise gethea , dem ein bioser Privatmann kann nicbt 
so yiele Gelegenheiten haben, Tagenden jeder Art aisinttben als der 
Staatsmann". VIL 2. 

Bekannt ist es sodann, dass Arietoteies mit dem Worte agtarivSufV 
jeden möglichen persönlichen Vorzug, der allgemeine Achtung findet, 
bezeichnet; sonach denn «eben ganz dasselbe behauptet und gelehrt ftsnt, 
was wir hier die Mutier oder die Wurzel aller Regierungs-Formen 
nennen. Es versteht sieb dabei schon hier von selbst, dass jede Stufe 
tbre eigene Art von Aristokratie hat, denn diese ist Überall nur eine 
concreto Blütbe und vermag sieb nicbt über die Stufe des Gewnennen 
zu erheben, dem sie angehört, 'dessen edelstes rVodnct sie aber ist nnd 
bleibt. Die Aristocratia eines jeden Velber wird sich daher insonder- 
heit durch die concreten National-Tugenden auszekhnen, aber auch im 
derselben Weise die Natienal^Lctdeascbaften in gleichem Masse tbesleny 
so dass k es denn eine naturhebe und bekannte Erscheinung ist, da**) 
grosse Tugenden ohne grosse Leidenschaften selten gefunden werden. 
„Die Helden eines Volks sind sein Kopf, d. b, seine Kräfte coneeotriren 
sich in denselben und sie werden für dasselbe Schüller und He4fe*% 
Göihe, I. c IL 65. 

In freien Staaten ist denn auch der • sogenannte Amltmdel kein 
besonderer, sondern nur eine secundtfre Bezeichnung für den Geistesadel, 
weil nur dieser letztere allein die Aemter giebt, ja wir linden diesen 
Amtsadel sogar schon bet den Nomaden und der Sohn eines höhen Be- 
amten nennt sich hier gerades wegs darnach. Etwas ganz anderes ist 
es mit der Art von Amtsadel* wo und wenn in einem eroberten Lande 
die Aemter nur mit Individuen des Eroberer-Volks betelil werden. 
Die natürliche Aristocratia oder der Adel eines noch freien Volkes ist 
also nichts staatsrechtlich Gemachtes, sondern ein machendes Natnr- 
Element; nur in durch Eroberung unfrei gewordenen Landern ist der 
sogenannte Adel etwas durch die Eroberung Gemachtes, ein Kriegs-Adel, 
und das ganze Eroberer* Volk bildet hier den sogenannten Adel (man 
denke nur an Ungarn}, während jedoch diese Bezeichnung eine gnna 
falsche ist, denn das unterjochte Volk gehört eigentlich gar nicht zn 
dem neuen Staat des Eroberer-Volkes, sondern ist nur eine gehorchende 
Depenoens davon , bildet sein Gebiet, wie weiter unten tub. C. den 
Weiteren gezeigt werden soll. Hier aHein kann auch der Adel öder 
wenigstens der Adelstitel wie jede andere Sache gekauft und erworben 
werden, was mit dem eigentlichen Geistes-Adel nicht der Fall ist, den 
kann niemand geben noch nehmen, sondern er wird bles durch Ana-* 
Zeichnung etc. unerkannt. 

Wir haben zwar im Bisherigen gtsttgi y die Regierungsgewalt ver- 
halte sich zur Staatsgewalt wie der Verstand zur Seele. Wenn eher 
auch der geistige Adel vorzugsweise der Sinais- Klugheit bedarf, so 
bedarf er doch auch zugleich einer edlen patriotischen Oesinnung 
daneben, ja diese allererst adek\ Grose Entschlüsse fasst nur die GeW 
sinnuug, nicht der blose Verstand oder die Klugheit. 
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„Alle Macht ist entweder Waffen-, Geiltet- «der Reichthnm*- 

Macht tf . Zachariae I. 138. 

„In dem Triebe, .sich zu beschäftigen, liegt auch der, andere zu 
beherrschen". Der». IL 204. 

Der trlge Mensch wird durch jeden kleinen Widerstand, jedee < 
Hiaderafiaa tob aeinem Vorhaben abgehalten ; nicht so der energische* 
er weiss die Hindernisse in beseitigen, und daher sind nur die* 
Energischen zum Regieren nnd Befehlen geeignet. 

So wie es nan in der Milte einer jeden Nation setbststfindig'e, 
feste, nfihengserae Charaktere gießt, die trotz der ungünstigsten, wider- 
wärtigsten nnd hemmendste* äusseren Einwirkungen ungestört ihren 
eigenen Gang gehen und bestimmend^ ja herrschend auf ihre Mitmenschen 
einwirken, so ist und war dem auch im ganzen Menschen-Rekn von * 
der vierten Stufe bis herab zur vierten Zunft und tum vierten Temperament. 

Alle die, die nicht zu ihnen geboren, also die unselbständigen, 
schwankenden, wandelbare» werden von ihnen bestimmt nnd beherrscht. 

b) Wie die Natur den Mann zum Beherrscher der Frau und der 
Kinder gemacht hat, so ist auch von Natur der geistig und sittlich 
höber Stehende zum Leiter und Lenker derer gemacht, die sittlich und 
geistig unter ibm stehen; ganz so, wie das gesammte Thierreicb durch 
das höhere Menschenreich beherrscht wird, weil es höher steht als jenes, 
Was aber durch die Natur selbst einem Höheren untergeordnet ist, ge- 
horcht diesem auch willig und von freien Stücken, ja der höher Stehende 
braucht sich noch nicht einmal anzubieten, sondern er wird gesucht und 
am Uebernabme des Regiments gebeten (Wahlen). Der Gehorsam in 
• freien Staaten ist also poch einmal nichts juristisches ausdrücklich ver- 
tragenes (s. auch Aristoteles I. 2.), sondern ein reines N*tur-Verha1tniss 
und uur da, wo die Natur solchergestalt allein waltet, Harmonie und 
Einheit zwischen Regierenden und Regierten besteht, nur da ist jenes 
Vertrauen vorhanden, you dem auch schon Montesquieu XIX. 27. 
spricht. AUe Gewalts-Herrschaft lfisst sich dagegen nur durch Uber- 
wiegende physische Kräfte behaupten, die natürlich^geistige dagegen 
kann deren ganz entbehren , denn sie bieten sich ihr von selbst an und 
daher kann ein Einziger oder eine sehr kleine Zahl viele Tausende 
ff gieren. Einer jeden Grösse, besonders aber der moralischen, ist eine 
gewisse Anziehungskraft eigen, in Folge deren das Kleinere sich ihm 
aoschliesst. Am auffallendsten und sichtbarsten beweist dies ein guter 
Redner , der durch seinen Vortrag die Majorität auf seine Seite zieht 
oder für seine Meinung begeistert, daher schon das alte Sprichwort: 
natura t olenies ducit, nolentes trahit. 

Walte.t nun hierbei ganz die Natur und ist es eine Tugend, der 
Natur getreu zu folgen, so hat denn auch wieder Aristoteles YH. 3. 
recht, wenn er sagt: „Auch der Gehorsam ist dann eine Tugend, 
wenn wir uns dem unterwerfen, der durch seine persönlichen Eigen- 
schaften, Fähigkeiten, grosse und glückliche Theten der Herrschaft 
würdig ist". Sodann sagt auch noch Haller I. c. I 374. ganz wahr: 
«Folgen nicht selbst Potentaten in wissenschaftlichen Dingen den Gelehrten? 
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Studieren sie eicht, gleich Andere«, auf Males, «m <*was ia terato, 
om auch in dieser Hinsicht wenigstens nicht arm m teya?" 

Auch Weitet safte : „Die schwächen , aoaoUthtosseeen Menschen 
suchen immer einen starken und entschlossene*, am sich in Gefahr und 
Nota an ihn tu lehne«** Ja ein gaaze* Tola natff denken , wünschen 
und unternehmen was es will, et wird damit ohne de« Beistaad sewes 
natürlichen Adels nicht sa Stande koawien und aich hesser ia seinem 
Rechte etc. fühlen, wenn ihm dieser Adel beistimmt und seine Ueter- 
stotznng anbietet. Ist die Regierung nicht ia dea Hladen dieses natür- 
lichen Adels , so ist es far die Inhaber dar Regierung aoaaeh von 
grosser Bedeutung, oh das Volk dea nstürtichea Adet auf seiner Seite 
bat oder nicht. 

Geaug es verhalt sich mit der bürgerlichen aad politische« Gesell- 
schaft wie mit der wahren Ehe. So wenig wie diese dutea eine« 
Contracf etagegangen wird, so wenig auch die bürgerliche uad poli- 
tische Gesellschaft Wie sich das schwächere Weib dem starken Meoae 
natur- und bedürfnissgemäss anschliesst, so schliessen sich Oberhaupt 
alle Schwachen den Stärkeren an und Uberlassen ihnen die Regierung. 
Ehe und Staat sind also reine Natur-Producte , reine Natur-Einigungen 
differenter polarer Kräfte, und was für Frau und Kinder die Autorität 
des Vaters ist , das ist die geistige Autorität einer Regierung für ein 
Volk. S. Note e. 

Wahrend des Druckes an diesem $. kommt dem Verfasser das 
October Heft der Bibliotheque universelle de Geneve 1853 zu Gesicht. 
Es befindet sich darin von Herrn Professor Cherbulie% ein vortrefflicher 
Aufsatz über das sogenannte Princip der Autorität , womit wir der 
Sache nach ganz einverstanden sind, nur glauben wir, dass der Herr 
Verfasser Ursache und Wirkung oder den positiven und negativen Pol 
mit einander, so wie auch die Gewalt mit der Autorität verwechselt.. 
Er sagt nfimtich: Vautorili fCest pas vn principe, c*est un fait 9 
qui a pour cause un senliment (la confiance du peuple) u statt 
dass wir umgekehrt behaupten, die Autorität erzeugt allererst dieses 
Senliment, diese Confiance des Volkes, ist aber allerdings für sich allein 
eine blose Thalsache und kein Princip. Der ganze Inhalt des Aufsatzes, 
worin er die verschiedenen Arten von Autoritäten schildert, zeigt, dass 
der Verfasser in der Sache mit uns einverstanden ist und wir mit ihm, 
abgesehen von jener Verwechselung der Energie mit dem Energema 
oder Ergon, denn wenn er gegen den Schluss selbst sagt: „Le principe 
<T autoriti est la premiere condition pour q*une forme quel- 
eonque de gouvernemenl puisse remplir son 6 ti so will 
er damit doch dasselbe sagen, was auch wir behaupten : dass die Auto- 
rität, um regieren zu können, das Anerkenntniss des Volkes bedürfe. 
Dieses Anerkenntnis ist aber moralisch bereits eine Wirkung, ein Product 
der Autorität, nicht umgekehrt. Dass, sodann auch nicht die Gewalt die 
Mutter der Autorität, sondern umgekehrt sey s. Note i. 

Wir kommen noch einige mal auf den Inhalt dieser Abhandlung 
zurück. 
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e) Jede eigeutfonn oder wirkliche WM setzt nothweadig die 
Möglichkeit einer Auswahl unter mehrere« gleich Tüchtigen voraus und 
wir werden weiter unten an den Extremen de« Menscbenreicbs sehen, 
daes da , wo auf der einen Seite nur ein einziger Arislos oder höher 
Begabter vorhanden ist, von Wahl gar keine Rede ist und am anderen 
Extrem, wo alle S/aate-Bürger eines Staats sieh fUr völlig gleich und 
hochbegabt ballen, abermals von einer Wahl keine Rede mehr ist, 
sondern zu den notwendigsten Aemtern die Personen durch das Locs 
gelogen werden. Ein zweites Requisit für alle Wahlen ist die subjec- 
thre geistige Fähigkeit bei den Wählern, eine Auswahl treffen tu 
können, d. h. die Eigenschaften der sieh zur Auswahl Darstellenden 
würdigen und abwügen zu können, in Verbindung mit der Bereitwillig- 
keit, dem Gewählten aueb alsdann zu gehorchen (Montesquieu HL Z.) 
Aach diese zweite Wahrheit bestütigt sich auf der ersten und letzten 
State. A echte Wilde sind nicht lüfaig, eine Anawehl zu treffen und 
hochpolitische Demokraten wollen keine mehr treffen, 

frei sind also blos diejenigen Wahlen noch, wo unter mehreren 
gleich Tüchtigen eine Auswehl möglich und nothweodig ist und man 
die Fibigkeit und den Willen zur Wahl hat; unfrei, und eine blose 
Anerkennung enthaftend, sind sie dagegen, wo keine Auswahl möglich 
ist und man entweder zur Wahl subjectiv unfähig oder dazu moralisch 
nothgedrongea ist. 

Eine Jede Wahl befähigt aber nicht allererst den Gewühlten zum 
Amte, sondern es liegt darin blos das Anerkennteiss, dre AcclameUon^ 
der sehen vorhandenen Belobigung, beziehungsweise das Versprechen 
des Gehorsams gegen ihn, 

Jeder Wahlakt ist ein offenes Bekenntnis* der Wahrheit, das* nur 
die Besten anr Regierung von der Natur bestimmt sind und so lange 
die Meuvchen noch verständig seyn werden, werden sie wissentlich nie 
die Schlechteren sondern immer die relativ Besten wühlen. Mögliche 
Missgrtffe dabei heben diesen Satz nicht auf» Meniesqmen llh 2. V. 7. 
VHL 12. Ein Volk, welches bei seinen Wahlen wissentlich die höchst 
Begabten Übergehen würde and deren Wahl sonst kein Hinderniis ent- 
gegen stünde, würde damit wissentlich den Saamen zur Uneinigkeit 
ausstreuen, denn diese höchst Begabten werden nun die Feinde der 
Regierung seyn; wir widerholen also noch einmal, Wahl oder Aus- 
wahl ist nur zulüssig unter mehreren gleich Tüchtigen; wo die Natur 
selbst schon gewählt hat, ist die Wahl durch die Menschen nur noch 
eine Formalität. Sogenannte indirecte und künstliche Wahlen gehören 
allererst dem Greisen- und Verfalles- Alter der Staaten an, oder werden 
als Mittel gebraucht, um etwas zu ertrotzen, was naturwidrig und nicht 
erzwingbar ist. 

Auch ein Wahlakt für ein Regierungsamt involvirt sonach keinen 
Vertrag, sondern formalisirt nur üusserlich ein schon bestehendes Natur- 
VerhüUeiM, in Folge dessen die Wühler den Gewühlten wühlen, d. h. 
anerkennen mussten. Dies schiiesst jedoch nicht ans, dass einem Votks- 
Dep atirteu von den Wühlern keine Auftrüge gegeben werden dürften, 
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öder richtiger, Wehten, welche Mo» zu dem Zweck getroffen werden, 
an im Namen und Aufing der Wühlende* ein gewisses Geschäft ms- 
inricbten , wobei sich der Gewühlte mir an die Instruction der Wühler 
zu halten hat, sind etwas von einer Wahl so einem obrigkeitlichen 
Amte gans verschiedenes nnd damit ja nicht zu verwechseln, z. B. nor 
wenn ein Colleghim eines seiner Mitglieder wlblt und es mit einen» 
besonderen Geschäfte committirt, wiewohl ancb zu diesem besonder«» 
Geschäfte noch ein besonderes Talent erforderlich seyn kann. 

Da io jeder Wahl tu einem obrigkeitlichen Amte ftlr den Ge- 
wühlten ein ehrendes Anerkenntnis! liegt, so ist es ein Zeichen des 
ianem Verfalles einer jeden Gesellschaft, wenn nnd wo die Einzelnes* 
auf der einen Seite durch eine solche Wahl sich nicht mehr geehrt, 
sondern belästigt fohlen, nnd auf der anderen Seite wenn die Wählest 
gleichgültig und ohne Auswahl der relativ Besten behandelt werden» 

Wenn wir nnn oben sagten, dass da, wo keine eigentliche Aus- 
wahl unter mehreren gleich Tüchtigen zultfssig sey, so dass also die 
Wahl nur aif einen Binzigen fallen könne, das Wählen eine blote Formalität 
sey, so ist damit doch diese Formalität keineswegs etwas lieber- 
flüssiges, eben weil sie ein Anerkenntnis* enthalt, sondern ein solcher 
Wahlakt verhalt sich zu dem Daseyn des Gewühlten wie ein aus- 
drück Heftes Gesetz, wodurch eine Gewohnheit zum Recht erhoben wird, 
auch sie verwandelt das Rectum in Jus , oder stempelt erstem tu 
letzterem und daher haben es denn auch die - grössten Männer und 
Regenten, ein Cjrrus, ein Alexander, ein Casar, August, Pipm, Karl der 
Grosse, Dsebingia-Cuan^ Napoleon etc., nicht verschmäht , sich durch aus- 
drückliche Wahlen anerkennen zu lassen, denn dadurch wurden sin 
■M aneh -von Staatswege* was sie schon von Naturwegen waren ; jn 
in diesem gleichzeitigen natur- und staatsrechtliehen Verhältnisse beruht 
etwas, was sich scheinbar widerspricht, dass nämlich die Nachkommen 
des Stifters einer neuen reichen nnd mächtigen Dynastie gleichzeitig 
ein natürliches Recht auf die frofolge haben und dabei doch auch 
wiederum ihr Anerkenntnis« zur Thronfolge von einer Wahl abhängt, 
wie dies nur z* B. bei den Mero vingern und Carolingern der Faft 
war. Die Franken hatten wohl das Recht zu wählen, wen sie wollten, 
sie hatten aber factiscb keine Wahl, denn der zu Wablende war schon 
gegeben, well er der Mächtigste unter allen wsr. So ist auch in Zeiten 
bürgerlicher Kriege, wo nämlich um die Regierung*- Gewalt gekämpft 
wird, der, welcher den grössten Anhang hat und dadurch an die 
Spitze gelangt, nicht eigentlich und zunächst durch die Majorittt gewählt, 
sondern er verdankt jenen Anhang seiner eigenen Anziehungskraft nnd 
in so fern ist dieser Anhang ein bloses Aggregat; sobald aber dieses 
Aggregat ihn als Majorität der Staatsbürger auch noch feierlich wühlt 
und anerkennt, so wird er dadurch nun auch legitimer, d. h. anerkannter 
Regent. Haller hat in seiner Theorie voo der Entstehung des Fürsten- 
thums offenbar nur die Naturseite aufgefasst und behauptet desfalls, der 
Chef mache überhaupt die Rotte, ziehe sie herbei, übersieht aber die 
juristische andere Seite, wo die Rotte allerdings den factischen Chef 
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«Herrn! durch ihr Anerkennte*** zu« legitimen macht, Genug Malier 
distiuguirte ebenwphl nicht zwischen , Staats - und Reg ierungs-GfcwaU, 
welcher Unterschied übrigens dorch da* hier aber da* Wesen der 
Wahlen Gesagte durchaus nicht alterirt wird, sondern gerade erst seine 
nähere Erläuterung erhält, indem wir schon oben sagten, es gebe keine 
RegiemngsgewaU ohne eine Staatsgewalt und diese sey die Trägerin v 
und Rückbürgin jener, nur das* Anerkenntniss und Auftrag ganz. ver- 
schiedene Dinge sind, gerade so wie die Regieruags-Gewalt und dia 
persönliche Befähigung, sie auszuzuüben, ganz verschiedeoe Dinge sind, 
b einer andern aber doch ganz, analogen Form heisst es daher auch in 
der Constitulio Ludwigs des Baiera von 1338: „Die Wahl des Kaisers 
durch die Kurfürsten sey nur ein vermittelndes Factum, wodurch das 
göttliche Recht an den Kaiser gelange*. 

Abgesehen von dem unentbehrlichen, stillschweigenden oder aus- 
drücklichen Anerkenntnis durch die Staats-Gewalt ergänzt übrigens 
jede Regierung sich selbst, die Patriarchie und Monarchie durch ihre 
Erben, die Polykratie (Aristokratie im engern Sinne) durch eigene 
oder Volkswablen und die Demokratie durch Aufnahme der Söhne der 
Birger zu Staats-Bürgern. 

Wenn wir nun hier die Wahlen für blose Anerkenntnisse erklärt 
bsbea, so vergesse man nicht, das* wir hier solche Zustände vor 
Aigen haben, wo die Natur noch waltet, and ihr Recht gehend maehfc 
Aber auch selbst im gestörten und verdorbenen Zustande, ja sogar bat 
Gros-Staaten macht sie sich noch geltend. Die besten Belege für unsere 
Tage find Napoleon und sein Neffe, in Amerika nächst Washington 
eil Boirear fttr Chili, Peru etc. ein Dr. Francia für Paraguai nid 
Rosas für die argentinische Föderation. Diese Männer waren der 
personificirte Ausdruck ihrer Landslenie und deshalb fanden sie unbe- 
dingten Gehorsam, sie regierten fest unbeschränkt mit leeren Taschen 
and mit ihrem Tode etc. verloren diese Länder Seele und Geist und 
versanken wieder in Anarchie, ans der sie nnt gleiche Männer ohne 
Wahl wieder herausreissen können. 

d) „Die väterliche Gewalt ist nicht die einzige menschliche Auto- 
rität, welche auf göttlichem- oder Raturrecbt beruht, auch die Obrig- 
keiten überhaupt beruhen auf einer solchen", und es war in. dieser 
Hinsicht eine wahre Blasphemie des Hobbes, wenn derselbe (de die 
C. 14. §. 19. und 1$. $. 2.) behauptete: „Man sei seihst Gott nicht 
unterworfen, weü^man ihm keine Gewalt delegirt habe"; er ist daher 
•neb der eigentliche Ahnherr und Vater der Jacobiner und Revolutio- 
näre, obwohl er eigentlich jene Behauptung nur vorschützte, um damit 
den Despotismus seines Herrn zu rechtfertigen. Ob alle Obrigkeit 
▼oo Gott kommt, könnte freilich noch in Zweifel gezogen werden, es 
sei denn, das» man auch die WilJkttr-Herrschaft eines Tyrannen, 
Despoten nnd Eroberers als eine Stsafe Gottes ansehen wolle nnd 
im no fern auch diese von ihm käme. 

Der Beweis dafür, das* die Regierungs-Geiroft nie vom Volk 
übertragen oder wie ein Amt verliehen werden kann and wird, ist 
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übrigens noch, da* e* afourd seyn wtrde, wenn nun der Dehgms 

von dem Delegaten regiert würde, der Delegat -also der Regeni des 
Deleganten wäre. Es verhalt sich zwischen Volk and Regenten nie 
so wie zwischen einem Regenten and seinen Gouverneuren oder 
amtlichen, Stell-Vertretern, diese sind seine Untergebenen, nicht er der 
ihrige. Das Volk kann also die Gewalt nicht verleihen, wohl aber 
zerstören, dadurch, daas sie die Inhaber beseitigt, ohne Jedoch die Ge- 
walt selbst ergreifen und handhaben zn können. 

e) Natürlich wollen die Menschen in der Regel nnr von dem 
regiert seyn, der mit ihnen erzogen und geboren ist, gleiche Begriffe 
von Recht und Unrecht wie sie hat, genug von keinem Fremden, den 
sie nicht selbst frei anerkannt haben, der ihnen also mehr oder weniger 
als ein Despot erscheint. Dagegen liefert ons die Geschichte anch sehr 
viele Beispiele , dass Staaten der niederen Stufen sich ans Völkern 
höherer Stufen Regenten und Könige holten oder herbeiriefen. So 
wählten die Tscherkessen die ihrigen wie es scheint aus den Arabern, 
die Mongolen ihre Gross-Chane aus den Türken, die klein russischem 
Cosacken ihre Hedmanhs aus den Polen , und endlich wählten Rassen 
und Polen germanische Fürsten zu ihren Königen. 

f) „Niemand wird anch darüber unwillig, wenn er sich als Jüngerer 
von einem Aelteren befehlen lassen muss a , Aristoteles VII. 14. denn man 
kann wohl sagen, ea giebt anch eine Aristokratie des Alters oder der 
**re. 

„Selbst bei äusseren Geschäften sehen wir diejenigen als die 
Hauptpersonen an, welche mit ihrem Verstände und durch ihren Geisl 
die Sachen anordnen a . Derselbe VII. 3. 

Sempiterna et communi onwium lege receptum esi , inferiores 
parere praeetantioribus. Dionys. Hai. 

Niemand ist auch im Stande , eine Autorität aiszuüben, bis er 
Leute findet, die Bich moralisch oder psychisch verbunden fühlen, seinen 
Anordnungen zu folgen. Vergleiche darüber Aristoteles I. 13. 

„Auf der ganzen Erde duldet es kein Mensch ohne Widerwillen, 
von seines Gleichen oder gar von Geringeren beherrscht zn werden. 
Nur einen wirklieh Höheren will man über sich haben utfd vt>n dem 
prmBten Tagelöhner bis zu den Ministern und Feldherrn der grössten 
Monarchen hinauf, dient jeder nur* demjenigen gern, der ihm auch 
wirklich Überlegen ist". Haller I. c. I. S. 367. 

„ Durch das Naturgesetz, dass nur der wirklich Mächtigere herrsche, 
wird auch das Gefühl des Ehrgeizigsten nicht verletzt". Derselbe un- 
feinst S. 377. 

Ja wer sollte denn eigentlich in der WeK, anch im freien Zustande, 
noch gehorchen, wenn es nioht eben* die wären, die einer höheren 
Führung bedürfen und nnr eben deswegen gehorchen. Nicht aMetn jede 
Regierung bedarf daher einer solchen $e\siigen Strperiorit« , sondern 
die Regierungen sollen sich auch wohl hüten, Leute ohne Geist und 
persönliche Autorität zn den höheren Aemtern, namentlich zn Direktoren 
und Präsidenten z* ernennen; sie thun damit nicht Mos den Untergebenen 




310 



iseraliscbe Crewalt an, sondern versetzen de» angeeignete* Vorgesetzten 
seibat in eine peinigende and beschämende Lage, denn nichts ist; be- 
schämender als dos Gefühl and die Wahrnehmung, da« man onler und 
nicht über seinem Untergebenen steht. Wer seine Ueberlegenheit triebt 
seihet fühlt, hat auch nicht de« Huth , Andern so befehlen. 

„Wer den Soldaten befehlen will, mus» und soll nicht Mos der 
tapferste, ehrbarste and verständigste, sondern er soll auch der ge- 
bädetste, kurz ein Herr teyn tt . 

Eisie btoa verliehene Amts- Gewalt ivdet daher auch ohne persön- 
liche Wirde etc. nur gezwungenen Gehorsam , oder so , dass man 
eigenilte«) nur noch dem Verleiher derselben gehorcht. 

Wenn ist unseren Taget die alte feudale Geburts-Aristocratie nicht 
mehr die natürliche Acbtnag geniesst und den natürlichen Gehorsam 
findet wie einst, so hat das seinen Grund vielfach darin, dass es ihr ah 
der jetzt erforderliche o geistigen natürlichen Ueberlegenheit fehlt und 
diese jetzt bei dem Burgerstande ist. Ja nur dadurch wurde die 
französische Revolution, ein Werk der Jacobiner, möglich. Es waren 
keine Dummköpfe diese Jacobiner. 

Da endlich und in der Regel die Nachkommen grosser Männer 
und Herrscher sehr selten so hoch begabt smd wie diese, so dürfen 
sie auch nicht glauben, dass sie ebeu so unbeschränkt befehlen könnten 
wie* diese , denn diese durften gar vieles fhun, eben weil ihr Genie 
ihnen blinden Gehorsam verschaffte und man dabei nicht uoce ihrem 
Recht (Jus) fragte , . sondern eben ihrem Genie gehorchte* Einem Kaxt 
dem Einfältigen war nicht mehr erlaubt was Karl dem Grossen. 

g) Man kann daher diese Opposition der Ehrgeizigen mit einem 
permanenten BeIagerungs*-Corps vor einer Festung vergleichen. Sie 
arbeitet unaufhörlich an der Zerstörung desseu was die gegenwärtigen 
Inhaber der Regierungs-Gewalt im Besitze schützt ; so wie sie aber m 
den Besitz* gelangen, haben sie nichts eiliger zu thun, als die von ihnen 
selbst zerstörten Pestungswerke wieder herzustellen. 

b) „Dem Maugel eines Volkes an geistigem Eigentum» d. b. ah 
höher begabten Individuen, ist aller andere Mangel zuzuschreiben, dem? 
der Geist ist es, welcher erst den materiellen Reichtum schafft. Ohntf 
geistige Erfindung wäre die Welt noch eine Wüste", Schröder f s, 
oben $. 10). 

„Ohne Aristokratie keine Freiheit . (Aufzeichnungen eines nach- 
geberoen Prinzen <S. 231). Englands freie Verfassung besteht einzig 
und allein darin, dass es einen palmtischen Adel hat, aus welchen) 
die patriotischen unabhängigen Minister hervorgehen. Ohne solche 
Minister würde die englische Verfassung ein todtes Pergament seyn. 
Dan kommt and gehört natürlich auch Englands Unabhängigkeit von 
allem äussern Einflüsse. 

i) „Aach bei den Ueterwerfuqgs- Vertragen giebt der Herrschende 
and Dienende was er entbehren kanp und erhält, was ihm fehlt 44 . 
Hattet I. c. IL 17. 

PUtia wollte seinen Staat von den Vollkommensten regiert wissen. 
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Einer oder Wahrere sollten ihn regiere« , je aeokdeai im Volk mnt 
Einer zum Regieren geboren sey oder aber Mehrere. Die Erziehung 
tollte das Weitere thua. Er leitete also die Regierangaformen ebenwohl 
von der Zahl der dam Befalligten aod Berufenen ab, und woöte von 
der wirklichen Deutokratie deshalb nichts wissen, weil sie eigensMesi 
etwas unmögliches ist, wie wir noch sehen werden, mehr blos in der 
Idee als in der Wirklichkeit existirt. 

Was ist denn non aber die Autorität im Gegensatz tat Gewalt? 
Sie ist das Sep* 9 Huben oder Wissen in, rem und durch sieh selbst. 
Durch diese Autorität regiert und lehrt man andere, weil man ein Bo~ 
dttrfniss hat, seinen Ueberfluss absusetzea nad man sacht, glaubt and 
gehorcht dieser Autorität, weil man ihrer bedarf. Man wählt auf dann 
wirklich aber gleichsam aus Noth, weil sich die rechte nad wahre 
Autorität nicht finden will, fehlt oder zurückzieht. 



Es giebt blos vier Haupt* oder Elementar-Regierungs-Formen 
oder Stufen der gedachten natürlichen Aristokratie, die, an und 
für sick betrachtet, für freie einfache Ur-Stmaten*) alle relativ 
gleich gut sind, indem sie die natürlichen Reflexe und Produete 
der oben bereits abgehandelten vier Haupt-Stufen und Lebens- 
Alter der Staats- und Regierungs-Gewalt sind"). Da sie alle 
in der natürlichen Aristokratie wurzeln oder nur Phasen derselben 
Skid, so sollte man sie eigentlich nicht schlechtweg die patriarchalische, 
monarchische, aristokratische und demokratische nennen, sondern 
richtiger die patriarchalische, die monarchische, die polykretische 
und pankratische Aristokratie oder auch Aris4o~Patriarchie, Aristo- 
Monarchie, Aristo-Polykratie und Aristo-Pankralie, denn dies ist 
der eigentliche Sinn jener bisher und in der Praxis gebräuchlichen 
Benennungen, wie wir sogleich bei der Schilderung derselben im 
Einzelnen näher sehen werden h). In derselben Weise aber, wie 
diese vier Haupt-Regierangs-Formen oder Phasen genau den vier 
Stufen der politischen Gesellschaften, sowie der Staats- und 
Regierungs-Gewalt entsprechen, so wiederholen sie sich auch 
in der Zeit bei jedem einzelnen Volke und bilden in den vier 
heben*- Altem desselben, natürlich nach Maasgabe der Stufe eines 
jeden Volkes modificirt und potenzirt, successiv die natürliche 
Regieruogs-Form c) , denn wir sagten es schon mehrnalea, dass 



y) Von den vier Elementar- Regierung* formen. 



$. 139. 
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(ütvriar Le*M»s~AMer in dar Zek sind, was die vier Stufen im 
lütume. Zum genauen Verslindnisse aller vkr RegieruBgs^Fonoen 
wird es daher nöthig seyn , sie von beiden Gesichtspunkten aus 
an schildern. 

•) Ef ist zwar schon $.28 nid 31 etc. zur Geuttge gesagt worden, 
dsss alles Bisherig« and so auch noch alles Folgende bis znm $. 246 
aar und alfein von einfachen and für einfache oder Ur-Staaten oder 
was man Städte und Gemeinden nennt, gilt, so dass wir erst im Vten 
und fetzten Abschnitte ($. 247 — 295) von den ans einfachen kleiiien 
Staaten zusammengesetzten Gross-Staaten oder sogenannten Reichen 
bändeln "Werden, der durch Eroberung und Gewalt gebildeten grossen 
Herrschaften und Lander- Aggregate noch gar nicht an gedenken. Wir 
können aber, besonders hier bei den Regierung*- Formen , nicht genug 
davor warnen, das, was nur für einfache Staaten oder Stfidte und Ge- 
meinden giff und wahr ist , nicht anch auf zusammengesetzte Gross- 
Staaten oder Reiche unbedingt anzuwenden , denn bei ihnen kommen 
nrocA andere Principren hinsichtlich der Regierungs-Formtn aar An~ 
wendong nnd gerade das völlige Verkennen dieses Unterschiedes seit 
der französischen Revolution ist ja die Ursache der Permanenz dieser 
Revolution, indem man naturwidrig durch Repräsentation und Centra- 
Usalion für Grost-Sfaaten etwas ertrotzen wttt, was nur für Kletn-Staaten 
natürlich und mögt&h ist. 

Dass anch die Theorie teH Aristoteles bis heute diesen Unterschied 
■kkt gehörig vor Augen gehabt hat, braucht kaum erinnert zu werden, 
and der Grund davon ist allein darin zu suchen, dass man nicht genetisch 
verranr. 

t* . 

an) Bans allen Regierungen die natürliche Aristokratie zum Grunde 
Bogt, sagt »war indirect anch schon Aristoteles, direct und ausdrOcklich 
aaYer sack William Tempi e (Essay vpo» tfvOrigine and nntme of 
gn^ternm ont) , 

Eine beste Regterungs-*Form kann es .schon deshalb im Allgemeinen 
■iaht gehen; weil alle einmal nur Mittel zum Zweck sind und andern- 
tfcmle amwülkflrWWi Natar-Producte; . wohl aber giebt es einen Unter- 
schied unter den Lebenszwecken und der .Cnhur der Völker, denen die 
verschiedene« Regierungs-Formen dienen. Nur bei unfreien und be- 
merfschtea Völkern kann von besseren Garantien des Eigeutbujn*, der 
pstaöaliehea .Freihält etc. die Rede seyn und dahin gehören dann 
aantlrlirh auch die bessere« Constitutionen und Behejrscknngs-Formen. 
FnV die .gesunden und freien Nalur-ZusMinde giebt es keinen Comparativ 
ist dieser Hinsicht, sondern nur für die kranken und unfreien. 

„Alle Äegie^nngs^-Ferasen, hei welchen das allgemeine Beste des 
gante* IRaets Zweck der Regierung ist:, sind , nach den wesentlichen 
«QradsiUeo der Gerechtigkeit gut und vollkommen. Alle die aber, hei 
walchen Mos auf das besondere Beste des regierenden Theils geseheu 
wti^ sis^seakch^, Aristoteles 1IL 6.. und VI. 5, Siehe noch wei<er 
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utrieri' $. f 46. 1 ' Hlernat* kann e* denn ÜaMi *M nfch- tin Llcti6*>ve?A- 
dieat% wepa 4ie VAker d0« heutigen : Bunapa8 akh nicht hjos.ftr dt* 
Elite .des Ifenscheogeschiechts halten (II. $. 137.), sondern auch ihre 
Staats-Philosophen meinen (man sehe insonderheit Kants Rechtslehre), 
nur die von ihnen erfundene repräsentative Republik sey flr Gesunde 
und Kranke, Freie nnd Unfreie, kleine und grosse Staaten die, einzige 
und rechtmässige Verfassung mhi alle* anderen nur etwee provisorische*. 

.... • • . . \ • " 

b) AriH<X6le* kennt and uoteraebeidet bjto* drei, gut*, und, drei 
schlechte Regierungsformen, jSaaUaia ond TVQatvtf • «p^a^mar*« 
und oAryA£X ,a » .iroAirei* und diftioxpema. Die drei guten Re- 
gtetungl formen sind ihm «her nur Erscheinungen eines Postulats, nemticb 
der apitTTij ^reXircm und die Demokratie ist fltr ihn schon eine Au*n 
vtnng der ?roA»Tfra, Daes .er der Patri*rckie gar nicht gedenlU, 
scheint darin seinen Grund zu haben, dass.e» bei den. Griechen hevße 
mehr gab. 

So wenig wie sodann der Despotumm eine besondere Art ge- 
sunder Jfceterttftys-Gewalt ist, so wenig gehört auch die Petyotit 
zu -den gesunden Regierungs-Formen, sondern bezeichnet wfrtUe^ nicht* 
anders als Herruhafl im Gegensatz zur Megiermg. 

Von Hailer statuirt bekanntlich nur zwei. Haupt -Formen: das 
Futstenthom und die Republik. Rei dem ersteren confundirt er jedoch 
die Patriercbie und seihet fach *ach die Monarchie freier Republiken 
mit der modernen sog. Feudal-Herrschaft, die ihre letzte Wurzel in 
der Eroberung hatte. Ein Mehre res darüber weiter unten sub C. an 
seiner Stelle.- 

Die sogenannten Tkeqkratien, Hierwrcbim od*r £rie^er-He^scJy&ej* 
sind nichts anderes als eine Species der polikratischen Aristokratie^ 
Der Name Theokratie (der sich weder in der Ribel noch auch bei einen 
alten Schriftsteller Uber Aegypten, Persien oder Indien findet, sondern 
lediglich eine Erfindung der Neueren ist), ist aber ganz n rnuHn n i g nael 
wurde ein Betrog seyn, wenn eine Prieajterschaft wtrkhca h ü m n p lcm 
wollte, sie regiere nicht selbst, sondern erhalte die nöthifceu Befehl* 
Unmittelbar von Gott, tvie denn dies bei den Juden wirklich der FnR 
war. Nur für die Regierung der ganzen Welt ist das Wort Tneäkratin 
erhobt und ist die ganze Welt eine Tneokratfe, denn sind auch 4am 
umliegenden Staaten mir Pfifecturen derselben. Stehe £ 138. Note ei. 

Die Priester-Herrschaften im engeren Sinne 'zekbnen skh nur dn* 
durch Von den Übrigen Aristokratien aus, dass sie dun Seelenheil ihrer 
Untergebern?* vorzugsweise in den Vordergrund' stein«, oder die fturcmf 
tot geistigem ünglock zum Htobct für ihre Herrschaft machen. Dmsm 
man die ägyptischen, arischen und bramimsthen Republiken ganz ■ ftlscaW 
lieh fV/esfer-Herrscbaften nennt, werde schon oben angedeutet Den 
eigentliche Priester-Herrschaft ist etwas kftnstffcfr öemacWes, Wie nur 
eben bei den Joden, in Thibet and Rtan und daher wirklich mdh oMtjr 
Herrschaft als Regierung, besonders wenn man die Bekehrung als ein* 
reUgiöte Eroberung ins Auge ! fassen will. Man sehe' über den Van* 
nütniss der sogenannten Theokratie za den monarc^iseWen «bgkrunzj»-. 
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Femen wm*. Heeren fdeen IL 2. Zeitige und (V, S. 60a so wie I. 
447« und Beilage VI 

Denselben Eioflngg, welchen übrigens die Religion auf das 
Recht bat (siehe weiter unten), übt sie aocfa mehr oder weniger 
anf die JtegkriH^Ftnften > den* *u allen ÄiU» gesäten sich naneut- 
- lieh Monarchen durch Setyuag and Krönung noch eine besondere reli- 
giöse Weihe und Unverletzbarkeit zu verschaffen. Im modernen Abend- 
lande erfolgte jedofeh Salbung und Krönung durch Pibste und Bischöfie 
Im weiten aaebr \U hfterfease dar Kirchs. eis ih dem der Könige. Die. 
Kirche lies*, vor allen Dingen sich von den Königen Gehorsam schwören, 
und gab . ihnen dafür die Salbung, gleichsam als Zeichen, dass sie solche , 
dafür in Schutz nehme. Aach waren es eigentlich btos die neuen 
LäMkänige, belebe «in- annale«, im dadurch! ihrer Herrschaft mehr 
Stchdrfejeit is »eri*ü*n. , Karl der Grosse lies* 802. sich als vonr 
Pabst gekrönten Kaiser und Schirmvogt der römischen Kirche einen 
neuen Eid von den Franken schwören. Uebrigens sehe man noch 
Montesquieu XXIV. ober de'n Bioftrss der Religion auf die Regternngs* 
Fsm und Zaehmm i cu 1. 101, das» der , Monotheismus 4er. 
Monarchie gttujtif sey. . 

c) So wie eine Frucht mit dem suocessiven Heranreifen oder mit 
der inneren Umwandlung ihrer Säfte auch nothwendig ihre Form ändert, 
so auch ein Volk seine Regierungs~Form mit dem successiven Eintreten 
seiner vier Lebensalter. Wie das Kind noch eines Warten, der Knabe 
■ock eines Führers, der Jungling noch der Rathgeber bedarf, und 
erst der Mann sich selbst genügt, so bedarf und hat auch ein Volk in ' 
seiner Kindheit seine Patriarchen, in seinem Knabenalter seine Monarchen, 
in seinem Jünglingsalter seine Aristokraten und erat iit seinem Maatrts- 
ntter km* ea aanifcerunf sweise, eine Demokratie bilden, wenn es die , 
Fihtgkeit dazu besitzt Die eigentlichen Saecula der Völker sind ihre 
vier Lebensalter. Je geringer oder beschränkter noch die Regierungs- 
gewalt ist, je weniger nehmen auch an derselben fheil und daher 
folgen akb die Regierungsfonaen in der im Texte angegebenen Ordnung. 



«Ml) DU palriarckali »che Aiislokratie oder /Ugierukc s-Wonn . 

$. 140. 

Hierunter verstehen wir, was auch der ursprüglich griechische 
Wertsmn allein sngen will, die Regierung eines FamiHen-Va/ers 
kraft dieser, seiner Qualität, Autorität und Macht über alle die, 
welche Yen ihm entweder abstamaen oder doch güterrechtlich 
dependfren, zusamtoen und naeh Aussen aber eine freie und 
unabhängige, wenn auch kleine, politische Gesellschaft bilden a). 
Diese patriarchalische Aristokratie hat, ihren Grund darin, dass 
der regierende Familien -Vater unier allen der angesehenste, 
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alleslc und mächtigste, mithin der einzige Arislos ist, sonach 
auch nur ihm allein die Regierung von selbst ipso facto zufdRt 
und stillschweigend anerkannt wird*). 

In ihrer grösten Einfachheit and auf ihrer niedrigstet Stufe 
kommt sie blos unter den Wilden als väterliche Gewalt QberFrau 
und Kinder vor Bei den höheres Stufen fällt sie aber in die 
Kindheit und auch wohl noch in da» Knabe»«- Atter «in* jede«. 
Volks , knüpft sich hier bereits an die angesehenste und reichste 
Familie , jedoch noch sehr kleiner bürgerlicher und politischer 
Gesellschaften, die mehr noch tiner grossen Familie als einem 
Staate zu vergleichen sind, und wir finden , dass sie bereits Wer 
Fürsten und selbst Könige (Principes, Reges) genannt werden; 
ja das teutscha Wort Fürst und das lateinische Phnceps bedeutet 
ursprünglich weiter gar nichts als den Rrston, d. Ii. der durch 
seinen Reichthum, seine Persönlichkeit, seine ganze Stellung zu 
den Debrigen den ersten Platz einnimmt, Über alle hervorragt 
und so lange er und seine Nachkommen sich dabei behaupten,, 
die Wahi eines Anderen faetiscb ausschliessenJ). Man erinnere 
sich hier nur vorzugsweise an die patriarchalischen sogenannten 
Könige der Grieche, oder wie sie Börner auch nennt, Völker- 
hirten, in ihre« Kindes * und Knaben-r Alter oder die Heroen zur Zeit 
des trojanislbeft Kriegs Ja aBe die, welche m den<3e*chtehteit 
der Völker als ihre Stammväter genannt werden, als erste Gründer 
ihrer Städte oder Staaten, als Anführer bei der Auswanderung, 
waren 4 actisch solche Patriarchen*). In Griechenland sollen vielo 
der sogenannten Akropolen ursprünglich von solchen Patriarchen 
erbaut worden seyn. 

a) Obgleich Aristoteles, wie schon gesagt, die eigentliche patri- 
archalische Regierungs-Form nicht erwähnt, so keaat er dach die Sache, 
s. L 12. wo er die väterliche Gewalt mit der königlichen Regierung 
vergleicht, „denn dieses ihr Wesen Gestehe eben darin, worin die 
väterliche Gewalt ihre Quelle habe. Der Erzeuger sey zur Aufsicht'' 
und Regierang des Erzeugten bestaunt, theils auch der natürlichen 
Zuneigung wegen und theils seines Alters wegen, wodurch er ihnen 
au Kräften und Einsichten überlegen sey tt . Dass dieses Patriarcheutbiim 
mit Hallers Fttrstenlhum nicht zu verwechseln sey, sagten wir 
schon im vorigen $. und dann s. unten noch Note d. 

b) „Die zweite Gattung *vcw Herrschaft (nachdem er v&Akk von 
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der Deapeaie gfspfocksni) .die der Herrschaft de» Hausvaters analoge, 
alatlkh die Familien- oder häusliche Regierung. Sie bat sowohl das 
Beate der Untergebenen wie auch des Regierenden zum Zweck a . 
Aristoteles HL o\ Der Verfasser schildert hier die Sache, hat aber 
nicht eigentlich unsere Patriarcbie im Auge, eben, weil er sie mit der 
Despotie vergleicht 

„Die Verkettung and Unterordnung der menschlichen Verhältnisse 
mass bei irgend einem, ganz Freien, aufhören and wo sich dieser findet, 
da ist der Verband geschlossen and gekrönt, der Staat vollendet, die 
höchste Gewalt von selbst gegeben 44 . Von Haller L S. 448. 

„Primitiv heiligen Natar and Sitte allein die Gewalt, welche das 
Stammhaupt wie ein Vater über seine Kinder, aber seinen Stamm aus- 
übt". Henke, Öffentliche! Recht der schweilerischen Eidgenossenschaft 
S. 21. 

„Jede Art von Reichtham kann der Macht eines landest dt er liehen 
Fürsten zur Grundlage dienen, Heerden, Grand-Eigenthum, selbst Geld". 
Zacharid III. 256. 

Siebe Übrigens auch schon oben §. 15. besonders Note a. 

Schon Euripides sagt Phönic. 422: 

Gefd ist den Sterblichen das Allerköstlichste 

Und bat im menschlichen Verband die meiste Kraft. 

Sirabo sagt IX: Man sei König oder Dynast, wenn man viel 
labe, am darch Woblthaten oder Gewalt zu herrschen. 

Dynast bedeutet so viel als Gewaltiger. 

e) n Chaque peuplade (es ist von den Feuerländern die Rede} nesl 
qme faggregation des individus issus (Tun mime pere 9 qui fait 
t offiee de chef; ce qui constilue une moniere de goutememeul 
patriareal ä r&at rudimentaire*. Journal des Satans 1848. 
Nov. Heft S. 681. 

d) Unter diesem Patriaeobentham ist also im Allgemeinen zu ver- 
stehe«, wenn nnd wo eine Familie, reprisentirt durch ihr Haupt, durch 
ihren Reicbthum, ihr Ansehen, ihr AUer, ihren Adel etc. de facto re- 
giert nnd als angestammter Regent anerkannt wird, ohne jedoch dies 
durch Sieg, Gewalt «nd Unterjochung etc. za seyn nnd so, dass die 
Mitglieder der Gesellschaft nicht seine Unterworfenen sondern blos seine 
Ergebenen sind. Entsteht übrigens dieses Patriarcbenthom mit dem 
Anfange der Gesellschaften , so bildet die Herrschaft ihr Ende, d. b. 
üe Staaten gemthen gewöhnlich erst mit ihrem Verfalle anter die 
Herrschaft eines Eroberers; beide Extreme berühren sich aber so nahe 
nnd sind sich so ähnlich, dsss sie von dem leicht verwechselt wen'en 
können, welcher politische Freiheit von politischer Unfreiheit nicht zu 
scheiden weiss. Wer als Eroberer den Bewohnern eines Landes ihre 
Lindereien nimmt nnd sie ihnen ab Lehn etc. zurttckgiebt, ist kein Patriarch, 
sondern ein Herr nnd Herrscher. Man vergesse dabei nicht, dass alle 
einfachen Urstaaten gröstentheils aus Familien derselben Abkunft oder 
Abstammung entstehen und bestehen , es ist also natürlich, dass der sog. 
Stamat-Vater «Her dieser FamiKea Hat Qberhanpt ist nnd seine Nach- 
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kommen es so lange Weibe«, als die ursprtagfiebe Stanaft-Verwaaflaehift 
noch fortdauert Von da an gebt das Fatriarcheothnm la die Monarchie 
über. CherbuUe* tagt I. c. , diese* Pntriareheathaa» berahe auf de« 
Prmcip der Sympathie and erlösche mit dem Verschwinden des YeT- 
wandtchafUiehen Banfa. 

e) Sie wurden sehr richtig varotnat ßaöiXsiai genannt, sie 
lebten von ihren eigenen Privat-Gütern und erhielten blos vom Volke 
Geschenke und andere Gaben, Ja es scheint als wenn das griechische 
Wort ßaoiXtvs ursprünglich blos einen solchen 'patriarchischen König 
bezeichnet habe und erst spüler auch für die nicht palriarcbischen Könige 
beibehalten worden sey. Bs Stand ihnen überall eine berathende Volks- 
versammlung zur Seite. Gerade so in der Stadt Rom dem Rex 
zunächst der patrizische Senat und dann die Curiat- Versammlungen. 
Doch ist es noch zweifelhaft, ob ein Bomulus wirklich Rom gegründet 
und sein patriarchischer Rex gewesen ist, s, Theil II. $. 272. Man 
sehe das Nfihere darüber bei Hermann L c. $. 55. Auch Vergleiche 
man noch Montesquieu XI. 11. und 12. 

f) Völker und Stfidte nahmen in den Ältesten Zeiten sogar den 
Namen ihrer patriarehiseben Führer und Erbauer an, wsrea pber keines- 
weges die Descendenten dieser, sondern derer, welche jene f begleiteten 
etc., z. B. Jonier, Dorier, Thessalier etc. Wenn auch ein #Qmulms 
Rom gründete, so waren die Römer doch nicht seine De$cen4enteo> 
sondern derjenigen, mit deren Hülfe Rom gegründet wurde». 

Auch die germanischen Heer-Könige vor der Eroberung der rö- 
mischen Provinzen waren vielleicht nur solche patriarchalische Pürsten nnd in 
ihrem Patriarcbenthum lag der Grund zu ihrer sogenannten Erblichkeit. 
Heerßhrer, Duces , oder . Bundes-Chefs ' waren sie aber nur durch 
Wahl sfimmtlicber Gau-Gemeinden einer und derselben Nation, z. B. der 
Gothen, Longobarden etc. Nach den Eroberungen wurden sie erst theifa 
wirkliebe Monarchen, Könige, tbeila Landesherren, erschienen also im 
einer doppelten Eigenschaft nnd die Wahl war nur noch eine FtmUUfe 



ßß) Bio monarchisch* *ri*tokr*$i4 «frr R*§ietmf**&rm % 

$. 141. 

Unter der monarchischen Aristokratie oder Regieruogs-Form 
hat man steh theoretisch oder ideel diejenige eu denken» wo unter 
einigen wenigen hervorragenden Personen der politischen Öesefri 
Schaft der relativ au*ge%eichnet*te entweder indisch .o4er dpreh 
ausdrückliche Wabl (Anerkenntnis*) die Regiornngst-GewaU aus*- 
übt. Der Unterschied von der patriarchalischen Re^gierungs-Fonri 
besteht also nur darin, dass hier eine stillschweigende oder aus- 
drückliche Wahl (Anerkequtniss) entscheidet , während dnp 
Patriarcbenthtttn eine MUdrtokMehe WaU noeh ausgohlief**). • 
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r Ja .ihrer oispiiiiigUqbefi Bufochheit- (Inden wir diese 
nerobbohe Aristokratie nmt unter den swaWis***« Völkern als 
**m/?fe EäuptHngssctuift tm& zwar nicht einmal auf Lfettotfzeit; 
bei den höheren Slufto dagegen folgt sie mit dem Knabenaller 
amf daaPatfiarchenlhiiabj. Die griechischen sogenannten Tyrannen 
waren ebenwohl fräuflg nichts 1 weiter ata nokte monarchische 
Aristokraten und unterschieden sich Von den Archonten auf Le- 
bensxaü nur dadurch 9 dasf sie nicht wie diese ausdrucklich ge- 
wihtt waren, sondern blo» ftatiaeh durch ihre persönliche Autorität 
Ihre Stelle behaupteten, so wie wfr denn auch schon oben be- 
merkt haben, dass alle djese griechischen Tyrannen grosse aus- 
gezeichnete Staatsmänner waren und nichts weniger als dw, wai 
wir uns jetzt unter dem Worte Tyrannen danken c). 

a) „Diejenige Gesellfcchaft von Menschen ist einer kOnigtien-mo^ 
narchischen Regierung empttrtgfiA , in welcher sich eine Familie Ober 
He anderen an Würden and Verdiensten (also nicht bfos Haabe and 
Gnt) weit erhoben hat und in welcher die anderen so gegen diese 
Familie gesinnt sind , darss sie auch die politische Erhabenheit derselben 
Ohne Murren ertragend Aristoteles III. 17. 

„Die königliche Regierung hat Aehnlichkeit mit der Aristokratie, 
denn sie ist anf die Würde des Regenten gegründet, sey es nun «eine 
persönliche, in Vollkommenheit und Tugend bestehend, oder die seines 
Geschlechts, oder die, welche von erwiesenen WohHhaten, oder auch 
nur von «Ter Macht, WohHhaten zu erweisen, herkommt . . . Alle, die 
sn des* Range ton Königen erhoben wurden, sind Webfthlter der Nationen 
aad Staaten gewesen, denen sie vorgesetzt wurden; oder sie hatten 
wenigstes die Meinung von sieh anregt, dasa sie WohUhBter des ge- 
sneane» Wesens werden kannten 44 . Derselbe V. 10. Mit dieser 
saonasohisdsen Ragietanga^Ferm kann also die väterliche Gewalt schon 
nickt »ehr warglichen .werden» weil ihr eine «tillscfeweigaadp oder doch 
ausdrückliche, Wahl, odet wie Wir ea oben richtiger nannten Aner«? 
keantniss, zum Grunde liegt, die väterliche und staann väterliche Gewalt 
bedarf dagegen noch keines ausdrücklichen Anerkenntnisses. Wo 
Übrigens die Zahl der aristokratischen Familien noch so klein ist, dass 
eine davon unbedingt hervorragt, macht sich die sogenannt« Erblichkeit, 
d. b. der Fortbeaita der Regierungs-Gewalt in einer Familie naturgem&s» 
von selbst, so lange die bisherigen Bedingungen fortbestehen, d. h. die 
Faarilit snren Glan* fortbelteuptet, niobt vereont itad fortwährend töchlige 
Minner lieferV denn die Hoffnung zu diesem Fortbesito ist ein mächtiger 

Sora zu grossen Theten^ weil man nun auch zugleich für seine Kinder 
tehet, mit andern Worten, eine Zukunft hat. Diese scheinbar erbliche 
Monarchie toll sieh aaeh CHerbnÜe* aaf des Princip der Legitimität 
sttUe* *U fweip* 4e tyfcmM .«H eehh «* vprtu. dv&el JajWh* 
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rite* dm gouoernememt est contideree evmnte ilaml dd droit' et Im 
s ou as ini on comtme eosmttmtsmt tote aWammom murmle, mm dsnvirf 
md insoweit er jenes Recht auf einen länger** Besil*, also aof eine 
Art too Ersitzung basirt, sind wir einverstanden. Die Legitimität im 
heutigen Sinne stfltat sich jedoch aof etwas anderes, wovon erst tmb C. 
geredet werden kenn. Die Vntertkänigkeit ist dabei keine btos moraBscha 
Verefichteag. Die aogeneealen indnUtmclle* WabJ-Königreiche für 
grosse Lander » . z. B. das vorhinnige teutsche Reich , Polen etc. sind 
keine eigentlichen Königreiche. Diese sogenannten Könige sind nichts als 
oberste Beamtem und die Staaten und Linder geben bei ihnen an 
Grande, eben weil ihnen alle Aaasfcht anf den For&esü* abgeschnitten 
ist Siebe darüber noch weiter unten. Zu blosen Äemtem soll man daher 
überall nnd wo möglich nur auf ein oder wenige Jahre wählen, um 
dadurch den Wunsch nach Erblichkeit, welcher efn natarnothwendiges 
frodnct des längeren Besitees ist, gar nicht aufkouMnen an tasseo. 

b) „Die königliche Monarchie ist oft entstanden, am die eittticuM 
nnd besseren Bürger vor dem Pöbel in schützen, nnd der erste König 
war gemeiniglich einer ans der Klasae der Edlen, der sich von den 
übrigen durch Tugenden cw'er durch Theten, die von Tugend zeugen, 
»der durch Vorzüge ähnlicher Art, unterschied" , Aristoteles Y, 10. 
Nack Diodor V. 74. hatten alle griechischen Städte ursprünglich Könige» 

Uebrigen* ist es einer der vielen Fehler Montesquieu* s, daas er 
über die Monarchie ganz und im Allgemeinen spricht» und dabei doch 
nur die modern-feudale vor Augen bat, und sonach von der Monarchie 
im Allgemeinen Dinge behauptet, die nur bei einer Feudal-Herrschaft 
wakr seyn mögen nnd können, wie nur z. B. dass es unter der 
monarckiacbea Regierung keiner politischen Tugenden(keiner Staats- Gewalt) 
bedürfe. Freilick da, wo die Monarchie auf ihrer niedrigsten Stufe al/i 
bloae Hiuptlingschsß rober Nomaden zum Vorscbeiu kommt, d| gjebt 
na auch von Ileus aus noch keine politischen Tugenden. 

c} Sie finden sieh fast alle bei Aristoteles V. 12. genannt. Be- 
sonders bemerkenswert!! ist, daas dieae aogenannten Tyrannen nie daran 
dachten, die Volksversa m m lungen in beaeüigen, nnd sieb eeUhergsetall 
von der Staate-Gewalt oder den Volke kitten unabhängig suchen 
wollen. Sie gehören sttaMatbcl* in das b\ und 7. Jahrb. vor Ihr* Dtin 
Bekannteren wurden schon oben genannt 



$. 142. 

Hierunter verstehen wir die Regieinngs*-Form, wo ommvmifsmkm 
höher Begabte einer politischen Gesellschaft die Regimings-Se- 
walt fnetisch oder durch ausdrückliche Wahl ausschliesslich fn 
Händen haben nnd üben, weil Cnltur und Civilisation w nicht 
mehr gestatten, einem Einzelnen die Regterang»-^*fraW allein wt 
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Reichthom tratf dte Vererböng desselben b), <Wnn Von Mfrrt hangt 
hier auch die höhere Intelligenz und Bildung ab und deshalb ge- 
hurt diese RegtenuigsrFonB wesenlUcb und altaaer&t der 4rU4w 
Stufe an, denn sfe fei hier mt möglich«), trawerdeiii finden wir 
sie aber auch auf der vierten Stufe fast als Regelt); während 
die Nomaden einer höheren Regierungsform alt der monarchischen 
nicht fähig und bedürftig» sind und daher auch dabei stehen bleiben. 

a) Je fetter, «in Volk auf der Stnfe de« MeoscJtenrckht steht, desto 
cttWrirUf und iahl reicher ist es nach (Thea U. §. 1I6V-11&); et 
müssen tiefe sonach auch nach VerhaJiniss mehr «geistig bertfDrrageade 
bilde» and finden ab bei einem miader ttblreichen uod aar balb gc~ 
biMeten Nomadcnrolk. Je grösser Bau aber die Zahl der gleich Hoch** 
begabteren ist* je schwerer fällt es dem Einzelnen, sieh voran au steUea 
aad die. tarierte Moralisch tn nötbigen, iba als den vorzüglichsten an*« 
anerkennen, denn c|je Aristokraten sind unter fich eben so eefersttebtig 
darauf, dass sich keiner aater ihoen atoer sie erbebe 4 wie die Demo* 
kratre keine Aristokratie mehr aatrkennen will Selbst bei Jen Wahlen 
m den erforderliche d Direeteriei~ and Beamten «»SteHeo sieht die Aristo» 
kratie darauf, nirht die Ansgeafei tuneisten an wählen ,. ja daher rnhrttt 
nie oft laeherttehen complioirieo Wahlformen; maa denke nur an die 
Art wie die Ttnertimische Aristokratie den Doge Wählte. Sehr aeJtoa 
wird die • Aristokratie durch Volkswahlen erglnat , soadera sie Sethat 
arcinat rieh d urch Zulassung oder Aufnehme neuer Ariatöis awi dm 
Kaflra und dies ist aoxrh unssreilig die verständigste ja klügste -Art, so 
Junge die Aristokratie nicht in Oligarchie ratschlagt und nur das gemannt 
feste im Anga bst. Gross wird die Zahl der Aristokraten tanea ein« 
tarne** Vr*6«aats* afoteya konnten» so data aneh schon Atistoteies V. 
1. sagt a . Kaum wird es in irgend einer Stadl btedvrt ee*e^t>e*rM«fm* 
ter oder nur hundert an Geist und Sitten vonftgtiehe Personen fceben a . 

Das, was Mowfetquieu Uli 4. und Yi- 8* darüber saa* v data eise 
jode Aristokratie Sieh durch Massigon** Scfhstheherrachnngv Kart; dnren 
strenge Sitten ttsseiehneu ,m*sse, m nicht die Eiferaucht und dto 
Gerinjrtcbitstng «des Volkes au erreget, so dass die Moderation für die 
Aristokratie dwselbe Badentunn; bähe wie» die Gleichheit •■ in der Demo-» 
kratie , ist einestbeils eigentlich har eine KUigheÄti-Äegel der Seihst«« 
erbsltdng und versteht sich antkrathehV reai selbst, da ja ; hier nur der 
wirkliche und natürliche Adel eines freien Volkes die Aristokratie bildet 
und nicht eine Cerporetiot) eio unterworfenes Volk beherrscht; solche 
Aristokratien skld gar keine/ sondern man hat ttf hier mit einet 
wirklichen Demokratie in tbon** welcher ein unlenoorfe*e$ land oder 
Volk nnterthinig gehorcht, denn wir werden weiter -unten tun. C. 
sehen, dass jeder freie Staat und nicht *htot einzelne Gewalt+Hetr« 
tVherrtcher bntkgfer Volker und Uaatar ntyu ktanan. i Buhns* <jotm*4 
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mm ******* m i7fli t#t nwi fct<sto>ee« Zu bnrislangee, Seftst 
aber M wahr, VC»* «r 10. 181. sagt; „Pie Aristokraten n*ssen 
eater ^einander ungefähr eben so gleich seyn, wie io der Demokratie 
die Bürger* Diejenigen weicht lieh durch blose Vorzüge (wie Reich- 
tarnt etc.) vor anderen <e«steicbn«sv *M steigen* «tob nicht die eigteab- 
Sehe» Ai^oir****, ahndet«, e> allererst* « 4erea Ntfndea sojche Vor- 
züge durch AnerityWtniss abseiten des Volkes sich in Vorrechte ver- 
wandelt haben. 

b) Jede Aristokratie mips sich durch irgend ein grösseres Eigen- 
thum, sey es nun an Grund und Böden, an gewerblichen Etablissements, 
an Geld und Schiffen, oder sonst auszeichnen, sonst vermögen sich 
aaefa ihre Talente afcbt geltend tu machen, wenigstens aar sehr selten. 
Bei den Nomaden sind die die Anstois, welche die meiste* Reuntbiere, 
Seeaale, Pferde and Xaaieete haben. Jede Art des Bestens oder Eigen« 
tboms ejrseagt denn auch ihren eigenen Stob, d. h» aks GefuM der 
SeJaettadigkeit and dess man Anderen darin ttherlefen ist und der dann 
anen etwas ganz naturliebes und löbtiehee ist, wenn er nieht in Dünkel 
aad Verachtung Anderer umschlägt. Alle jene Besttnthümer und Talente 
1 bilden zusammen das Vermögen des Menschen, a\ h; den Gosaptacas 
dessen, was er term*y, namentlich gebort * zu tetetereai auch noch 
Xörperkfsft, Müth, Tapferkeit; sie sind eiaeas Kriegs- Anfthrer oft nebt 
Werth als. strategisches Talent und bilden aar z. B. bei den Jager-No- 
a ad a n Au* die* elleinige Basis ihrer Aristokratie. 

„Dia- voiiDoaimeaete Aristetoatie, welche allein diese» Namens ganz 
werth Ist, ist diejenige , wo die regierenden Personen nun denen ge- 
Wiblt werden, die. an mich, in Rickficht auf wahre und allgemeine 
ejenscMicb& Tagend die besten sind, hiebt blos die relativ bestem, in 
diesem Staate allein ist der, welcher gat «ad geatiesan ist als Barger» 
zugleich absolut gut aad tobenswttrdig als : Hansell ; dahingegen die* 
welche man in den ihrigen Staaten gute. Bürger nennt, nac eine relative 
Irgend in Beziehung auf die Ei^derntsse und den Nutzen dieser Staate« 
baten«. Ari**eU$ IV* 

„Auch> ia den Staaten, wo Tugend «ad g*Mge Vo llkom m e n h e it 
nieht der gesjeMseneftKobe' Entsweck und die atigetaelae BemOhaag der 
GeseUscfeatt ist, giebt es eise gewisse Anzahl von Personen*, die in 
einem besseren Rufe als die anderen stehe«, die jnaa-fttr redliebe, ge- 
sittete, webterzogene Leese halt Wo nun über bei Besetzung . der 
öerigtteitea auf diese vorzltglieh RuesHuebt geaoa*ie*.!wiad, wenn JIM 
dabei zugleich aaf das . Vermögen und die Stimme des Velhes: Rücksicht 
nimmt, da ist such Aristokratie vorfanden y aber mss eeder» Art der- 
selbea*. Derttibe daselbst ' 

„Drei Eigenschaften sind es, wekhe demHeasebett Asjsaraeh gehe« 
ttaeiehtfeb der Verwaftuag der Staaten gleiche Rebele ft« fannsra* 
wenn sie frei geboren , wenn sie reich uad wenn sie mit «orzttgticbea 
Gaben and Tugenden ausgerüstet sind, denn, die vierte Eigenschaft, ein 
edles Herkomme« , ist anter de* genennte« Eigenschaften schon eut- 
hasten, da Adel .aaa-nsehss < anderen.: entsteht als aus den, re ia ej ft Cesej d e c h t 
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fr« Alm feet •ifflfcaflflfetoi RdcHkämvu m& ttafJasj*, lhr**bß 

IST. 8. und V, 1. , ; 

c) Denn hier können allererst Reiehtbttqier aufgehäuft werdet 
und durch Vererbung bei einer und derselben Familie verbleiben, wes- 
halb es denn aber auch liier allererst Mos eine fteicbtbnms- Aristokratie, 
werbende* mit relativen Tugenden und -Meuten geben kann, wie die* 
anch schön Aristoteles in der so eben mjtgetheilten Stefte ändertet, so 
dass denn hier vorzugsweise das gefunden wird, was die Griechen 
Timokratie und Plutokralie nannten und worin hier auch der Adel 
wurzelt; auch ist e« historisch, 'das* bei den Völkern dfefrer dritten 
Slale das beste tnd ^rosanrtigste aar durclp Aristokraten geschehen isf. 

9 Daa grösste, was die beschichten der alten schweizerischen Eid- 
genossenschaft uns überliefert haben , wurde von Aristokraten ausge- 
führt und gerade die Ür-Cantone sind in ihrem ganten Wesen nicht 
Mos aristokratisch Bindern sogar otigar chis€h tt . Aull, eines nachgebt. 
Prinzen S. 19?, ...... 

d) Man vergleiche darJftber die bereits nutgothejlten Stellen auf 
Aristoteles und Hermann 1. c §. 52 u. 57. Man zählte hier aber 
noch zu den Requisiten einer Aristokratie , dass sie, ausser bürgerlichen 
e*d ftititfriscben Tugenden, Retchthum und BtWnngy auch berechtigt seept 
müsse, auf ihre Ahnen stolz zu seyn. Der Unterschied zwischen den 
Aristokratien der Völker der dritten Stufe von denen der vierten Stufe 
tatet* ausserdem lediglich in dee Suaune. der Staats r nnd .Aagi^zungs- 
«•w»K. , ' . 

8. im Allgemeinen wh.RtentocM lc S. 1S6 u. 197. über die 
emtiken Aristokratien. Sehr w»&;l**<nerla Qherbulit* L e, Aristokratien 
kAtto» wtü weniger S^mpßthim /ür sieh ab eine Mo*ajrc|ue, weil e* 
da* Volk mit efttfo» *i*Hfa*n Personen* mit, einem, coilecUf^n Wesej| 
sm 4hm habe. 



SS) Die pankrutisehe AriHokrtM* oder die «>tf**#iin* 4e*A*<uff McM, M^nt^Vorw^ 

■ % '\: ^ 143. . ' 
Unter dieser Regfefungs-Form h« man endlft^i fUeel dte M 
verstehen i wo sämtnlliche Familien-Väler oder Mitglieder einer 
pobiischen Gesellschaft otme UntermMed und obn« fieprfson* 
tätion oder Delegation die Regiervtngs-Qtwalt m wöehenfhokm 
Volks-Versammtungen ausüben, sonach hier die organisirte Staats- 
tj*4 Reg^pngs~Gew&lt zusammenfalle^ und dadurch die öffent- 
lich« Gewalt abeohti matten helfen •) ($. 133). Diese Regt** 
njngs-Form war nur unter den Völkern der vierten Stufe, in 
ihre« Mnjines- Alter, iw^/kA, wenn, insofern und insoweit sich 
hier a^gtaa^ftafter fikr ***** v^rtrefiTkOi hiekw, also km* 
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•ädere AHnmjfcrnJte MorimM w*n*esjh), tftmtckft* tker weh 

selbst da nie ihr Ideal zu erreichen, indem sie selbst in ihrer 
höchst mögfichnten Ausbitdung, nämlich bei den Atheniensern, 
demohngeachtet poch ein aristokratisches Element anerkennen 
Haussier), wie wir weiter unten niher sehen werden, ausserdem 
aber auch schon aus dem Bisherigen ersehen haben, dass gerade 
den Völkern der vierten Stufe , die Griechen nicht ausgenommen, 
die Kasten Ab- und Bintheilung eigen war, so dass nur in dea 
Yelk*~Vtrrßammlungen der Griechen, nicht aueaerhmlb derselben, 
politische Gleichheit ßngirt wurde. Auf der %treiten und driften 
fttufe ist das, was man auch hier schon Demokratie genannt bat» 
entweder mir eilt Schatten davon oder vielmehr gar keine , dorn 
die hier vorkommenden Volkt-Vereammimgen , um die von der 
Itegienings-4Jewalt vorgelegten Gesetze anzunehmen oder zu 
verwerfen und allenfallsige Wahlen vorzunehmen, sind Organismen 
und Procesae der Sigata-GewaU , keine /kytVnmys-Collegien tutfl 
Arte*). 

ä) Erae wirkliche Demokratie besitzt and übt also die abteMesie 
Gewalt, ja Herrschaft Aller ttber Alle. Wir werden weiter unten teigen, 
das« selbst die GewaH einet ansohlten Herreeken nicht so weit fehl 
und gehen darf, als nie einer Demokratie. Wird hier die unter dorn 
Einreihen fehlende Sympathie nicht dareh einen Bittieben Patriotismus 
fttr das Ganse erseftt, io- fault ihm aHa morahstbe Basis- «ad man kaasj 
von einer Demokratie sagen, was schon Bossuet aasspraeh: „0* tot 
le monde reut faire ce quil eeut r nul ne faü ce qiiil veul; ou ii 
n'sf a pas de maiire, tont le monde est maUre; ou tout le monde 
est maiire, tont le monde est eacAroe". 

„Die höchste Gewalt kommt jedoch in der Demokratie den Vielen? 
ans welchen das Volk besteht, auf collectir zu, wenn sie in corpore 
vereinigt sind , sin ist nicht onter die Einzelnen vtrtheüt". Aristoteles 

\y. 4. 

„Die DeAnitition, welche ich vom Borger gegeben habe, kömmt 
ihm am, voUstnbdigtten nod genaesten in der Demokratie in. Unter 
andern Aegiemn$e- Formen sind diese Merkmale zwar mögliche, «her 
nicht notwendige Pr&dicale jedes Bürgers". Derselbe III. I. 

„Das Hauptziel der Demokratie ist die Freiheit und zwar wird diese 
in zwei Punkten gefunden I) dass jeder wechselweise regiere oder 
regiert werde und 2) nach eigenem Gefallen lebna könne". Derneta« 
XI 2. Der leUlere Salz bezieht «sich b!o* auf den Gegensatz, nämlich 
die politische Unfreiheit und dass die Demokratie fcipine monarchische 
oder aristokratiiche Obrigkeit weiter kennt. Ueber die sftrnmtfchcn 
Attribut* der - griechischen VamW^etaammlnrnj^u als JtanAtatie» sehe 
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ifea such fftrmmn it. f. «a—ffe IWhs^n^Jsodo mt&CM *hsft 
atter ror dem Gesetze (i^^o^ia «der igo-vossier) Tert s tn nd i U sieh bei 
älter grietttsehen Deesokretie ganz von Selbstt 

Was in 4er IToos*ohie die Schmeichler ein*, Am sied in der 
Deiaokretie die sebfeebieri oder verkennten Deeiegogeni, die Hoieeta 
des Volke«, auch terwandele sich' diese ebenso leicht io wirklich* 
Hefeole (wie Ii B» Napoleon all den. Ja cobin cre erlebte) wie. Heieub* 
ttpd Schirtercblec in Demas/egen (die fraezftstsebe Resolution Wmwde 178» 
Jett durch bete* Sft*metf$* FloBeele tes*acbt> Ein schlechter Demagof 
oder hölscher SctaekMer ist aemheh der , welcher de* VoJe oder des 
loaarcbeu zum Miebraueh «einer Gewett verleitet. Solche $tbmeifcbler 
und Demagogen bind aber zuletzt nichts als Feiglinge, den« es gebest 
Mmfh dszu, einem Kftnig und einer Volh^ Versa nunlong zu aafen: Ihr 
Ür/l des end das nicht Ibra. 

b) Es wird in der Demokratie also Mos präswnirl und beziehungs- 
weise verlangt, das* a|le an der Yolki- Versammlung Theilnehmeodea, 
dieselben Eigenschaften) -und Tagenden besitzen, welche man sonst von 
eisen Monarchen oder voo einem aristokratischen Senate , erwartet und 
fordert; sodann aber soll sie nach der. Naturtegel in das Leben treten; 
pat in parem non habet imparwm, d. b. wo die Krtfte einander reJtig 
gleich sind, da besteht keine natürliche Aristokratie des Einzelnen jöhe* 
die Anderen mehr. „Unter Gleichen soll keiner mehr herrschen als , er 
beherrscht wird". Aristoteles UL 19. . Allererst . nach dem Sieg hei 
MaratUoo setzte es aber such selbst , in Atkem erst Aristide* durchs das*, 
jeder zum Archonten berufen und fthig erklärt wurde , weil sscA aUe 
dessen würdig gemacht hätten. Siebe darüber Hermann L 10. $• 112. 

Wirklick kam sieb nun aber die Demokratie nur durch gewaltsame 
Meeeregeln bey. jener Gleichheit behaupten und das Scherheu-GerichS 
wsr ein nnentbebrlicbes notwendiges Mittel dazu« . (Siebe darüber. 
Aristoteles- UL 13. and Montesquieu Analy*p 43— 45). Denn die 
Denmkratie' Ahnk hier in ihrem Interesse uu£, «wns die Ari«tekralie je; 
dem ihrigen, dass sie das zu sich nicht gehörige .w, abhält r ja, 
die Demegogie unserer Tage beruht, wesentlich darauf mit, das* sie 
die historische erblich gewordene v Aristokratie nicht mehr als eine 
netürlsche Aristokratie -ajmrfcemnen will «ud ihr deshalb qweestiouew* 
Hains macht, wovon schon oben die Jtede wer. 

Die Hersiellung und Aulrecbthaltung jener demokratischen Gleich- 
heit, ist nun a!*q wie- mas> jetst erst gen* umgreift und einsjety» nur, 
daseh alles das möglich r wju) wk bereijU . oben bei dem. poJilkcben 
Qs^anssmus gesagt hebee, und dann dadurch dass . dea Erprejcht ihr als, 
MUtet dseuea mos», und zwar ,1} das» ein YjmÖgens^Jtf/fttot**» für 
jeden 0i^ejer festgestellt seyv sause,, und 2} dass nicht durch, . Vt*- 
hmra||nmge« : fireic Vereeheag ein g« wüte 8 Maximum des* >£cr«* 
aiogeus uoherstiegen werde;: was eher alles nur sehr schwer .u'urclizusetzej} 
ist ^ weil aul de* (sin^n Seite die fersjmlidt* GtejchheU in de*- pemo- 
ntatie d*eh nur eine politische Fietion iss und wn flatus» ,wf gen oje^ 
statt hat, mithin der Trüge und der Flesssige ihr Vermögen nicht in 
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Weene mmtimm ntd vavtiehtfmi werte, die Katar eeOM 
•leb Ar Beaannpeasftg j«Mr Gleichheit fartwftfcrend entgegen aebeüöt med 
dies oon eben der Grand ist, warne»: sieb Aimb .rmm *ed toeJir* 
Bemocratie noeat nie, auch nur eaf karte Dauer» bat eitaleen «od be- 
aa^Caeikdeneoy efeea weil aie aaaerwidfif ist, die Mater dar netUrlfobea 
j|>»ft*av<«ti* die eigentlich* fegKraag zuweist «ad man. mit GeWalW- 
aaittete, die eeeewoW das aaittrtkbc Gefühl velrletaen/die anj^seaeuateav 
and ve#tkentes*sn Müaec entferne* aaoss, um jene dureh das Prineift 
der De**4leräe geforstete «atlahbeg 4. k Abweseefcfit aller Aristokratie 
sb c r h h li ce; datier < sagt R&uti*&u sehr wehr kl Contrai sooml. 
hfl. 4: „Die Demokratie bebe aie (nnter Menschen) exatlirt» aie aey 
aemftgJiab as*i nur fttr Götte* gemacht«» 

Uefcrsgeas aa4 die Peaaekaatta nicbt sowohl jsjnd allerer«! die Brr 
zeagerin grosser politischer Tagenden , sondere «nr.aUeei qa)d aennchel 
das Produkt der höchsten sittlichen Geselligkeit nnd ohne diese Überall 
gar nicht an Demokratie an denken, weshalb "wir es denn auch Schorn 
oft gesagt beben, dass der sittliche Bemeikston und Patriotismus der 
Eigentliche Trager der Demokratie sey, denn er allein macht alle siHHch 
gleich, and wenn es daran fehle, aNe kUosttfchen Mittel aar Herste!— 
Ring and Behauptung der Gleichheit; von denen so eben die Rede war, 
nicht vorhatten. Deshalb sagt auch schon "Aristoteles VI. 4: „Die 
iusserste Demokratie ist aar in wenigen Staaten zn errichten mOglieh 
and erlrlrt sich schwerlich lange, wenn nicht gute NaHonal-SHten siefc 
mit weisen 'Gesetzen vereinigen 11 . Aach macht Zachariäe Ui. 197 
fliehst dem Erfordernis* des Gemeingeistes fuY Demokratien auf die Ge- 
fahr aufmerksam, die ihnen vor Allem den Untergang droht, dass der 
Antheil jedes Einzelnen 1 ah der Regierungs-Gewalt so gering aasfalle, 
dass er keinen Werth mehr habe. Es ist bekannt; dies man selbst in 
Athen die Aermeren tenbhlen mosste, damit sie aar in dee Volk» - 
smd CfaicMs-Versammrungeh erschienen. 

Ein ' anderes wesentliches Hindern!** und Aoflösuogs-Mittel der 
Demokratie ist das Fortschreiten nnd Entwickeln der Imhisrr*e~lCel*ur, 
dann lrairbei Landbesitz nnd Landban dareh Seimen etc. kämen steh 
die Einzelnen 1 den Regierung* - und SUmt*-GescB8ften widmen. Schon) 
der Fortschritt zur Fabrikation , wenn es dabei auch anf auswärtigen 
Waarea- Absatz abgesehen Ist, mos* ■ die' Demokratie ■ aar Auflösung- 
bringen. Jene unterdrücken dm diese aufrecht zn harten, Messe aber 
detf Zweck dem blossen Mittel opfern. Aebh dies geschah in Atfaea 
dttfl namentlich der Handel wurde als elWe* Semoratitirendev tabaedelt. 
1 Sagten wir fterner schon bei den Fundatnenlafl^edieguagee, deee 
der einfache Urslaat sein numerisches Maacimum habe , um die S tatu** 
Pewdlt aufrecht *e erhalten, so ist dies eur Aufrechthaltung , Ja nWf- 
ttchkeit der Regiermgs-QewaU ein netto dringenderes und aeerldasliebeB 
Brfotderniss bei der Demokratie, dend wie sollte sie regieren kNMa, 
trenn sieb die tiefen BttrgeräGnfce 'sfelbet einander ttfdbt kenntest • 

Alle lasserefr Mittel für Herstellung and AurVe*tba1tu*g 4er De- 
mokratie haben sonach die Ratur selbst zu ihrem Gegner eder dlem 
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weder berznetetten. Zuletzt ist sie ah et noch esww -fin« «m « i*rt i a *% 
«eon ist die Slamfr (üfneVl gut eeganistrt, so dass >sie von der Aegi** 
rungs-Gewalt nichts zu fürchten hat und von dieser ttheimU respectift 
wfed, an kenn lieh der tüUtche QeMemgeUl fesstlloi bewegen und 
entwickeln, ja er kann steh vielleicht f esse Hoser entsprechen als ins dar 
Demokratie', die ^ekannllkb eben ao empfind liefe, Md. eitel ist, wje\ c* 
nur ein absoluter Monarch ja sefyn mag. 

Bedarf «an aber eine Demokratie var Altem der SetareB, Hebten ete. 
am für sie Ackerbau and. Gewerbe an treiben, and sind Sclaven und 
Heiotea nur durch Eroberung and Unterwerfung anderer Völker z* eiw 
langen, an bilden aacli letzter» die erste und wesentlichste Bedingnng 
für eine Demokratie, alsdann aber ist eine Demokratie weiter nichts als 
eine herrschende lrütakr*ti*< 

Dana nur> in kleinem R epubli ken die Dentelpatfie möglich aey, sagt 
nach BJuntetmM 1. c. 3. 366. 

c) Und zwar bestand dies darin, dass zwar sämmtliche öffentliche 
Aemler verloost wurden (und dies ist die Spitze and letzte Consequenz 
der. fiDgirten Gleichheit in der Demokratie), die Gelotsten sich aber 
eine. Prüfung gefallen lassen, mussten; dass also doch nur. die besondere 
Tüchtigkeit das Amt gab und dann, dass diese Prüfung doch nothwendig 
durch. Mäuner geschehen musste, die im Stande waren eine Prüfung 
anzustellen. 

Alles wohl erwogen, kann es also keine Demokratie zur voll- 
ständigen Realisirung tyrer Idee hringen, sondern das tiusserste was auf 
einige Dauer rechnen kann und möglich ist, besteht, ausser dem was 
4*r Staatsgewalt ohnehin .zukommt, darin, dass 1) die Staats-Gewalt 
•och alle Beamten,. lu>r die eigentlichen Regenten, jährlich oder nur 
Zur kurze Zeit erwählt, 2) dass ihr von diesen Beamten nicht Mos 
jährlich, sondern so oft es das Volk begehrt, Rechenschaft Uber ihre 
Handlang«» abgelegt werden imiss und, aus: diesem Grinde 3) aneh alle 
wichtige« iiegieravgshnndittngen ; z. B. nuc Krieg und Flieden, und im* 
dahin/ einschlagt, zur Genehmigung mitgetbeitt: werden Minsen» sonst 
aber alles Andere ao wie die Leitung' der vier, Organismen dnreh 
jene sogenannten Beamte« geschieht. Nur in dmeem beschränkten 
Sinne galt bei allen Völkern der vierten State, insonderheit hei den; 
Griechen, das demokmtkeke Prmcip. In: dem eigentlichen und engsten 
Sinne aber war sie aneh dienen Völkernr (asit Ausnahme der Atheoienser 
auf einige Zeit) etwas unausführbares,, unpraktisches!, wohl aber besaea' 
hei Minen die Staate-Gewalt vermöge, de» herrschenden sittlichen Ge- 
sseinainnea - ihre höchste Energie. 

Alle demokratischen Versuche sind daher historisch 1) nn der 
SchwierigkeA der Wehten nnd 2) . an dem mcageinden Gehorsam gegen 
die Beasnaen und die. Majorität gescheitert, xlenn nichts ist schwerer *la , 
gnte Wanten na treffen and nichts inUuriiefeer, als dass man einen selbst* 
gewannen Beamte* Üt keine eifenlkhe jitderität anerkennt, denn den 
Wibkw seibat spricht dinee AnlCfim ** jtfd dem .dfc Minontftt na de* 
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Mnjotfle^t sJtnnr V#MbMViwiMMly9^<*Mo 'CM^ jfalof«*«?* «nkMokt^' ssjsnisjejs 
■Ml Mt der yftfuMfcfe Gemalt ««rsefcd» figt ADas .vom Lieste - 
wtf und ist daher aach stets, dm au Mi wieder «Mir. Autorität ie> 
tki Arme warf. 

neßt ainsi eu'en grtmd ks deniOc raties esttem m abemlissens 
*m detpotisme, eencedd pmr ie peäpte om «ewrpd smr. hu*, Sceameee 
H trataus de PAemdewme des sc. normte* ei potitijues 1847. Nor. 
Heft S. 340. S. auch die schon aUegtrte Reform ete. S. 64. 

{frag et aber schon de« aattkee Demokratien so, wie so eben 
getagt, so die« noch weit mehr bei den moderten der Feit. 
Wtk* ein schmähliches Ende Dehme« oidii stannüicbe itaiiemittke 
MäfmkHken des Mittelalters, imieat eie fast sftmrotiicJi die Beute berise«- 
llfeter CondoHieri oder Ba*ber*Ckef$ werde«, 

Niehl aber bloa tu den gedachten Wahle* «od de« inaiigelnsJtai 
Gehorsam , sondern haenmacldich und ifctotit noch an der IJeÄhigkeit 
und Unmöglichkeit, das* die Majorität die eif entliehe laufende Reaiersmm 
ausüben könne , sind alle demokratischen Versuche gescheitert. Dann 
diese laufenden Regierangs -Geschäfte erfordern ' eine unausgesetzte 
Thätigkeit und dabn vermag eine wandelbar« Volks- Versammlung die 
permanenten Principien nicht fest zu halten, die jeder Regierung un- 
entbehrlich sind. Die Volks-Gewalt kann also nur eine Moralische seyn 
und es kann sieb in einer sich so nennenden Demokratie nur darum 
bandeln, diese moralische Gewalt cum Anerkenntnis seitens der Re- 
gierungs-Gewalt zu bringen. 

Rom war daher auch, selbst nach dem Sturze der alten Patrizier, 
keine Demokratie, sondern wurde fortwährend aristokratisch regiert, 
und zwar wählte das kluge Volk selbst seine Maoistrate nur es nobi- 
lilale gleich den Germanen. Es wollte nur eben von den etruskisekem 
Patriziern nicht mehr beherrsekt seyn, das Regiere* überliess es aber 
der natürlichen Aristokratie. 

d) „Unter der Menge besitzt jeder Erntet** ein* gewisse, wenn 
«eil noch s* kleine Portion von Einsichten «ad Tugenden. Die Summ« 
derselbe« anseht die Einsieht und Tugend der Voikstertemmtmng um, 
Bauer kommt e», dost dal Volk ein guter Aiebter Uber Werke der 
Musik, Maierei oder Poesie seyn kann, obwohl kein Einzelner das 
Kunstwerk ganz zn benrtbeilen versteht. Doch gilt dies nidit von 
jeder Vofamewge , den« gtebt es sackt auch Mensche«, die sehr nentg 
Uber die Thier« erhaben aM? und besitzt etwa eme Heerde Thier« 
zusammen mehr Vorzuge als ein einzelner Me«s«h u ? Aristoteles UL Iii. 
Ja auch das ist- noch ein fernerer Beweis Ittr den natürliche« Beraf 
aller höher Begabten zur Regierung, dass viete tausend . zw nmmennddirt« 
Sehwsjcbköpfo; wen« es auch «ieht gerade lauter Nette« sind, sondern 
wenigstens fracoey -doch znsanMoen «och l - nid* einen guten lo^mueheafc. 
Bblche Brneh-Talente sind woki zur Beratkong und Besyr ecknwnj^ einer 
Sache gut, indem da ein jeder oaeis- seiner InAvsdsalifttt die Make tof 
«i«efv**der« Seit« anschaut uo* bevr^ia^ dadnrcii «er £i«s*Uigksit 
der Aattch««»ng und B«ufthemu*f *«r fu n e n % t wM^lir di«««t4c«*M««£ 
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eignen sie sieb aber nicht , dazu ist ein höheres Talent, Math und 
Entschlossenheit nöthig, sey es auch nur, um die eigentlichen ent- 
scheidenden Punkte und Fragen herauszufinden. Daher kommt es denn 
auch, dass die grössten politischen- und Feldberrn-Genies es nicht 
verschmähen, ehe sie einen definitiven Entschluss fassen, mit geringeren 
Talenten Raths zu pflegen. 

Unter den modernen Völkern bilden sich bekanntlich die Nord- 
amerikaner am meisten ein, für die Demokratie befähigt zu seyn und 
haben in dieser Hinsicht einen wahrhaft Lachen erregenden Dünkel, so 
dass sie mit einer wahren Wuth verfolgen und schmähen, was nur 
entfernt nach Aristokratie schmeckt, so dass sie selbst nicht dulten 
wollen, dass jemand statt einer Thür seinem Hause ein Thor gebe. 
Wegen dieses krankhaften Dünkels der Nordamerikaner sagt nun Guizot 
ii der Lebensbeschreibung Washingtons: „Seine Grösse und Ueber- 
legenbeit habe gerade in der Einsicht bestanden, dass nach dem 
natürlichen Gange und wesentlichen Gesetze der Dinge die Gewalt 
sieh in den höheren Regionen der Staats-Gesellschaft befinde, dass diese 
daher nach diesem Gesetze constitutrt sein müsse und dass jedes entgegen 
gesetzte System und Bemühen früher oder später zur Beunruhigung und 
Schwächung der Gesellschaft selbst führen müsse" und dies letztere ist 
denn auch bereits der Fall; jener demokratische Dünkel droht der 
Union den Untergang, denn er lässt kein Talent aufkommen, ohne es 
sofort in den Koth zu treten, ohne solche Talente kann sich aber kein, 
am wenigsten ein moderner' grosser Staat, auf die Länge behaupten. 
Eagtaoder und Nord-Amerikaner haben einen andern Vorzug, der aber 
in die Cultur gehört S. Thl. II. §. 424. bis 427. 

*. Nichts ist aber nach dem Bisherigen irriger, afs wenn man Überall 
wo Volks- Versammlungen regelmässig statt finden , auch das Dasein 
einer Demokratie annimmt. Noch irriger, ist es aber zu glauben, die 
Demokratie lasse sich künstlich machen da, wo es sogar am sittlichen 
Gemeinsinn fehlt, ja wo sie vermöge der Kultur fehlen muss, etwas 
inmögliches, weil naturwidriges ist. 

Es ist sonach hier auch wohl der Ort, schon etwas über das 
neue französische demokratische Repräsentatif-System zu sagen. Dasselbe 
schreibt bekanntlich dem Volke die ganze Souverainilät oder öffentliche 
Gewalt, also unsere Staats- sammt der Regierungs-Gewalt zu und 
setzt daneben blos eine vollziehende Gewalt, so dass die Inhaber dieser 
blose verantwortliche Beamten des Volkes sind und seyn sollen. Sodann - 
sollen die eigentlichen Volks-Versammlungen, weil sie bei Staaten von 
mehr als 20,000 eigentlichen Bürgern unmöglich sind, durch erwählte 
Repräsentanten ersetzt werden , die jedoch durchaus keine Instruction 
von ihren Wählern annehmen dürfen und diesen auch nicht einmal 
moralisch verantwortlich sind. Es entsteht nun die Frage, was würde 
ein Klein- oder Gross-Staat für eine Regierungs-Form haben, wo 
dieses System rein und ohne alle Modification eingeführt wäre? Es 
lassen sich darauf zwei Antworten geben und zwar: Es geht dasselbe 
entweder Uber die Idee der eigentlichen Demokratie noch hinaus, ist 
eine Byper-Demokraiie oder es ist eine verschleierte Wahl-AristikraHe. 
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Eine Hyper-Demokratie ist es insofern, alt et den vom Volk er- 
wählten Repräsentanten nicht gestattet ist, Instructionen von ihren 
Wählern anzunehmen, so dass diese nicht einmal die Satisfaction haben, 
dass in ihrem Sinne nnd für ihre socialen Interessen gestimmt wird, 
wie dies doch in der eigentlichen Demokratie, ja in jeder Volks-Ver- 
sammlung, % der Fall ist, wo jeder seine Stimme persönlich so giebt, 
wie sein Gefühl nnd sein Interesse es erheischen, die Majorität der 
Stimmen also der wahre Ausdruck der Majorität der Staatsbürger ist, 
während nach dem Repräsentatif-System die Repräsentanten eine WaM- 
Demokratie noch Uber der eigentlichen Demokratie bilden. 

Andrerseits kann man aber auch sagen, diese Repräsentanten seyen, 
insoweit sie auch die Regierungs-Gewalt ausüben sollen, die eigentliche 
Regierung und sonach denn eine Wahl* Aristokratie , welche in dieser 
Eigenschaft allerdings keine Instructionen empfangen nnd annehmen kam, 
denn fttr die Regierungskunst giebt es keine. Dann moss man aber 
noch alle Gesetze, die nicht reine Verfassungs-Gesetze sind, zur Regie- 
rungs-Gewalt zählen nnd dem Volke oder der Staatsgewalt bleiben blot 
noch die neuen Verfassungen zur Annahme oder Verwerfung in den 
t/r- Versammlungen. 

Welcher Antwort man sich abe/ auch zuneige, so ergiebt 
sich daraus, besonders da eine jährlich oder auch alle drei Jahre 
wechselnde Regierung ganz unfähig ist, einen Staat zu verwalten und 
in regieren, dass, dieses System nirgends praktisch möglich oder ans- 
führbar war, sondern allererst in der Art oder mit der wesentlichen 
Modification sich Bahn gemacht hat, dass an die Stelle einer Mos 
mechanisch vollziehenden Gewalt wieder eine wirkliche Regierung*- 
Gewalt in den Händen eines erblichen Monarchen etc. trat gegenüber 
den Kammern, die nun ipso facto aufhörten eine regierende WahN 
Aristokratie oder Wahl-Demokratie zn seyn, sondern blos noch das 
Volk repräsentiren and die Staats-GeteaU ausüben. Und das wäre das 
Juste tmUeu. 

S) Fon den sogenannten gemischten Regier ungt -Formen, dem 
Lebens-Phaeen alter Reg ier u ngs- Formen , ihrer Erblichkeit nnd dem Per*- 
hältnies der Beamten zu den Regierungen. 



Wahrhaft gemischte oder synkratische Regiei*ungs-?Qrmm 
giebt es gar nicht und ihre bisherige theoretische Annahme oder 
Behauptung hat ihren irrthUmlichen Grund darin, dass man nicht 
allein Staats- und Regierungs-Gewalt,- so wie Staats- nnd Re- 
gierunga-Forin nicht gehörig zu unterscheiden wusste und unter- 
schied, sondern auch den aUersk ranken nnd uj*fre*en Zustand der 
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paütiachen Geselfacfcaften von dem freien und einfachen Ur-Zu- 
stände derselben nicht stets distinguirtee). Die sogenannten ge- 
mischten Regierungs-Formen freier Ur-Staaten sind vielmehr 
weiter gar nichts als das gegenseitige Verhältnis«, die gegen- 
seitige Stellung , Controle und Beschränkung (Moderation) obiger 
beiden Gewalten und Formen zu und unter einander"). Auch 
die »weite und dritte Stufe hat Volksversammlungen , während 
die Regierungs-Form monarchisch und aristokratisch ist, jene 
Volks-Versammlungen sind aber weiter nichts als Organismen der 
Staats-Gewall und gehören zur Staals-Form h ) und wenn wir 
umgekehrt bei den Völkern der vierten Stufe neben fast reinen 
Demokratien polykratische Collegien und selbst sogenannte Könige 
finden, so sind oder sollen wenigstens dies keine eigentlichen 
Regenten, sondern blos noch Beamten seync). 

s) Aristoteles sagt schon IL 6: n Einige behaupten , die bette 
Regierungs-Form sei die , welche ans aHen zusammengesetzt sei (also 
eine Mischung ans dreien oder gar allen vieren) und dies mache eben 
den Vorzug der spartanischen aus tt . Der Vorzug der spartanischen 
Verfassung bestand aber eben nur darin , dass man der natürlichen 
Aristokratie ihr Recht Hess, sie nicht gewaltsam zurückdrängte. 

Dass jede gewaltsam gemischte Regierungs-Form in sich harmonisch 
zu seyn nicht vermöge, und zu einem fortwährenden Kampf reize, weit 
es dabei nothwendig auf eine Theilung der Regierungs-Gewalt hinaus- 
lauft, lehrt uns die Geschichte des Reprüsentatif-Systems der sogenannten 
eonstitutionellen Monarchie, welche nach Zacharias Ausführung eine 
Paarung der Demokratie mit der Monarchie seyn soll. Weder die 
Staats-Gewalt für sich noch die Regiernngs-Gewalt für sich lassen sieh 
aber theilen und erst Napoleon gab in Frankreich dem Staate wieder 
Halt nach Aussen durch die vierte Constitution, welche an die Stelle 
einer blos vollziehenden, also geseilten Regierungs- Gewalt wieder ein* 
wirkliche nnd ganze Regierungs-Gewalt setzte und diese in die Hand 
eines Mannes legte, der zur Zeit der allein Befähigte dafür war, nemtich 
er selbst ($. 143). Weil nun aber keine der beiden Gewalten theUbat 
ist, so können auch Aristokratien und Demokratien, wo Viele oder 
Alle an dar Jtootertiitys-Gewalt Tbeil nehmen, nur durch Einigkeit be- 
stehe* and sich aufrecht erhalten. Da jedoch Einstimmigkeit in allen 
Angelegenheiten fast etwas unmögliches ist, so muss auch hier die 
Majorität das Surrogat far letztere and das Binde-Mittel für beide 
Regteraairs-Formen abgeben . und daher kommt es denn, dass die grdstea 
Staatephileeopaea zuletzt die Monarchie für die beste Regierungsform 
erkürt haben, blos und weil von Uneinigkeit nnd der Notwendigkeit 
einer Majori*« Mar keine Rede mehr seyn kann (S. Zachariä l c, 
L 180. nnd den nächsten $). Diejenigen, welche eine gemischte 
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Begiermngsform annahmen, verwechselten damit eine aus aristokratischen 

und demokratischen Interessen and Elementen gemischte bürgerliche 
und polnische Gesellschaft. In jeder Verfassung soll jedes gesunde 
Element des Volkes Geltung und Anerkenntnis* finden, das bat aber 
mit der Regierungsform d. h. der Zahl der eis? ent lieben Regenten nichts 
gemein, macht sie nicht zu einer gemischten. 

Bekanntlich hielt Cicero (de Rep. h 29 und 45.) die römische 
Regierungsform für eine gemischte und nennt sie quartum genus ret- 
publicae. Doch lassen seine Worte auch eine andere Interpretation na. 

Uebrigens verwirft auch schon Tacüus, Annales IV. c 33. die 
gemischten Regieruogsformeo. 

aa) Damit stimmt auch Bluntschli 1. c. S. 153. Uberein. 

b) Diejenigen, welche das Dasein gemischter Regierungsformen 
und sonach eine getheilte Regierungs-Gewalt behauptet haben, z. B. nnr 
data Monarchie und Aristokratie, oder Aristokratie und Demokratie oder 
auch Monarchie und Demokratie verbunden seyen , haben sich nie die 
Mühe nehmen wollen , näher zu prüfen , die blose scheinbare Süssere 
Form von dem Kern zu unterscheiden, denn es giebt allerdings Regie- 
rungsformen, wo man nach der äussern Erscheinung zwischen Monarchie 
und Aristokratie oder zwischen Aristokratie und Demokratie zweifelhaft 
seyn kann, es aber fehlerhaft ist, dieselbe für gemischt zu erklären. 
Vielmehr ist da, wo eine, wirkliche Aristokratie, ein reicher Adel, die 
Regierangs-Gewali besitzt, sich aber unter dem Namen eines Königs 
oder eines Consuls etc. einen vollziehenden Chef giebt, nichts weniger 
* als eine aus Monarchie und Aristokratie gemichte Regierungsform vor- 
fanden, sondern eine reine Aristokratie, weil sie allein die eigentliche 
Gewalt besitzt. Obwohl die eoglische Verfassung historisch blos daa 
Resultat einer in sich zusammen gefallenen Feudal-Herrscbaft ist, so ist 
die Regierungsform dermalen doch eine reine Aristokratie und diese hat 
ihren Sitz hauptsachlich im Oberhans. Dieses Oberbaus gab sich nach 
Vertreibung der Stuarts blos einen Chef unter dem Titel eines Königs. 
Das Unterhaus ist jetzt blos noch bei dem Oberhaus der Repräsentant 
des Volkes , und was diese beiden Hauser wollen, ist Gesetz; daa 
königliche Veto ist deshalb blos eine Phrase, weil das Oberhaus auch 
eigentlich und fast allein die Minister ernennt, diese seine eigentlichen 
Volftiehungs-Bcnmlen sind. Im Unterhans sitzen grösseren Theiles Vettern 
dea Oberhauses. 

1 c) Und wir werden noch weiter unten sehen, dass diese polykra- 
tischen Collegien Sicherbeits-Maasregeln und Beschränkungen waren. 
Welche die demokratische Gewalt sich selbst gesetzt hatte, um sich vor 
Uebereilnngen zu schützen. Das ist gerade der Ruhm Athens, dasa ea 
»war eifersüchtig auf seine Demokratie war, aber auch durch die 
mannigfachsten Vorkehrungen dafür gesorgt war, dasa den Gesetzen 
gehorcht werde und ohne reifliche Vorberathungen keine Neuerungen 
gemacht würden, denn gerade dazu, zu solchen beständigen Neuerungen, 
bat eine demokratische Volks-Versammlnng an sich nnd dem Princip der 
Demokratie gemäss, des Recht, während auf der andern Seite nichts 
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mehr der aaturgemissen Eatwickeluag eines Volke« schadet , als fort- 
währende wiHkfiricbe Neuerungen. Ja hier bei Athen stellt sich der 
Beweis fbr unsere schon oben aufgestellte Behauptung, dass die Staats«* 
uod Regierungsform für die Griechen ein schön-künstlerischer Zweck 
gewesen sey, erst recht deutlich heraus. Schon dass die Athenienser 
eiae reiue* und absolute Demokratie erstrebten war das Streben nach 
Reahsirung einer Mosen Idee uod als man sah, dass der Staat dabei 
täglich in grosser Gefahr schwebte, wussten sie auch die Mittel zu 
finden, diesen zu begegnen. Als jedoch das, was dieses ganze Kunst- 
Gebüd eigentlich und allein zusammenhielt und belebte, der sittlich* 
Gemeinsinn, erstarb, sank auch dieses musiviscbe Kanstgebild in Trümmer 
zusammen. 



Etwas ganz anderes ist und wäre es, wenn man etwa das 
gemischte Regierungs-Form nennen wollte, dass, einmal, auch in 
der reinen Demokratie die absolute Herrschaft der Majorität etwas 
aristokratisches seya), was nicht der Fall ist, denn die Majorität 
ist keine persönliche oder moralische Autorität, sondern blos 
eme physische Gewalt; ferner, dass alle und jede Volks- Ver- 
sammlungen, oft unbewusst und unsichtbar, dennoch durch die 
Geistreichsten, besonders durch ausgezeichnete Redner, gelenkt 
and geleitet werden b ), also auch hier Demokratie und Aristokratie 
gemischt seyen; und dass endlich auch die kleinste Volks- oder 
aristokratische Versammlung ohne einen dirigirenden Vorsitzenden 
oder Präsidenten gar nichts zu verhandeln und zu einem ordnungs- 
mässigen Beschluss zu gelangen vermag, sich also zu dem demo- 
kratischen und aristokratischen Elemente auch sogar noch das 
monarchische hinzugeselle «). Aber auch hier ist von gemischler 
ReperuDgs-Fonn nicht die Rede,- denn die eigentliche Regierungs- 
Gewatt und das Geschäft des Regierens ist doch immer nur bei 
dem Monarchen, den Aristokraten oder Demokraten, einerlei wer 
sie beratkel oder beredet, hemmt oder fördert, sondern es be- 
währt sich dabei nur wiederholt die Wahrheit der Behauptung, 
dass alle Regierangs -Formen die natürliche Aristokratie zur 
Mutlerhaben, diese bei allen vier Regierungs-Formen das eigentlich 
geistige, beherrschende Element ist und nur nach der Natur der 
Umstände bald in dieser bald in jener Form auftriltd). Ein ganz 
falscher Ausdruck ist es aber, wenn man* hier und da die öffeni- 
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Ueke Meinung und ihre Gewalt ab demokrmH$ehet Klemmt he- 
zeichnet bat, denn es ist gezeigtermaasen diese öffentliche Meinung 
nichts anders als die formlote Staad-Gewalt , die nicht selbst 
regieren will, sondern blos fordert, dass man sie beachte«) und 
»an mttsste erst den wesentlichen und wichtigen Unterschied 
Mischen Staats- nnd Regierongs-Gewalt aufheben, wenn man 
durchaus von gemischten Regierungs-Formen in der gedachten 
doppelten Weise reden wollte f). M. s. übrigens weiter mtea 
J. 327, wo gezeigt werden wird, dass die Regiertmg*fbrmlo$1g- 
keil allerdings den Sehein gemischter Regierungsformen hervor- 
bringt. 

a) Wie dies wirklieb and nur zum Beispiel die Polen einigt Zeit 
hrthümlich glaubten, die Majorität nicht anerkennen wollten nnd daher 
für Alles die Unanimtiäl oder das sogenannte libermm teto forderte«, 
sogar für ein Reich so gros wie Polen. Sie haben an diesem wahn- 
sinnigen Irrthume politisch verblutet, denn die Majorität ist nichts 
aristokratisches, keine Autorität, sondern eine Tialw-Gewalt nnd Noth- 
wendigkeit, aber auch nur unter Gleichen nnd gleich Interessirten; 
unter Ungleichen ist sie ein naturwidriger und widerrechtlicher Zwang. 
Es ist auch falsch, die Majorität als solche eine Parihei tu nennen, 
wohl aber kann in vielen Fällen eine Partbei die Majorität bilden. 

b) Nur dem Festen, dem Standhaften scbliessen sich die Schwachen 
nnd Schwankenden an, nicht aber an den Feigen und der nicht selbst 
an das glaubt, was er sagt. 

„In den älteren Zeiten war es fast unausbleiblich, dass ein Dema- 
goge, der die grösste Gunst beim Volke hatte, wenn er zugleich den 
Heerbefehl erhielt, sich auch immer zum Tyrannen aufwarf. Ja alle 
allere Tyrannen waren ursprünglich Demagogen". Aristoteles V. 5. 
%* B. nnr Pisistratus in Athen, Theagenes tu Megsra, Dionys sn 
Syrakus; ja wird nicht gerade die höchste Bltttbe Athens in das Zeit- 
alter versetit wo Perikles, ohne ein eigentliches Amt zu verwalten, 
doch alles leitete und lenkte I Daher sagt denn auch noch Johann ton 
Müller in seiner Weltgeschichte I. 17: „Der Geistreichste, der Beredt* 
saasste, der Schönste, der Reichste wird überall die Oberhand haben". 
Diese sind es auch, welche in gewissen Zeiten und oft. ganz allein 
dastehen als unvermeidliche Autoritäten, deren Zustimmung und Beistand 
öle Regierungen bedürfen, wenn sie etwas durchsetzen wollen; sie sind 
es auch, weicht in den Zeiten den Verfalles nnd des Sinkens die bona 
esemplm bilden, von denen Tacitns redet, wiewohl sie nur Blitbea 
eines absterbenden Baumes sind, und diesem nicht mehr nützlich seyn 
können. 

„Wenn auch ein regierende« Corpus nicht zahlreich ist, so hat et 
gemeiniglich doch Binen oder Einige an seiner Spitze, oder in seiner 
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Mitte, die dasselbe durch ihren Rith und ihr Ansehen lenken". iJrate- 
le/e* V. 6. 

»Ein Hehler Patriot, der den Grund der politischen Strömung 
kennt» wird in verschiedenen Ländern and zu verschiedenen Zeiten, je 
nachdem das Uebergewicht der Macht sich anf die eine oder andere 
Seite neigt, sich selbst und seine Kraft in die andere Schaale werfen". 
Baltisch I. c. S. 44. 

c) Alle Geschäftsleitnng lauft zuletzt in eine individuelle Spitte 
aus und raus* von daher den Anstoss und die Stellung der zu ent- 
scheidenden Fragen erhalten und darin liegt das Geheimnis* der Gewalt 
und Bedeutung eines jeden Vorsitzenden Regenten , wenn er anders für 
seinen Platz der Mann ist und dieses sein natürliches Recht zu ge- 
brauchen weiss. Jede Volks-Versammlung, jedes Collegium, bestehe 
dieses auch nur aus dreien, muss und soll einen Dirigenten haben und 
setzt sich der dazu von der Natur Berufene nicht von selbst auf den 
Stuhl, so muss er oder ein anderer Tüchtiger dazu gewählt werden. 
Alle und jede Aristokratie bedarf also wiedernm und zuletzt eines 
monarchischen Aristos oder Kopfes, ohne welchen sie selbst wiederum 
nur ein Rumpf wäre, namentlich muss sie den Kriegs-Oberbefehl stete 
und immer einem Einzigen übertragen oder überlassen und zwar unbe- 
schränkt, woher denn auch die Eifersucht rührt, mit der man diese Ober- 
befehlshaber betrachtet. Genug, beim Heerwesen feiert die Monarchie 
ihren grössten Triumph, weil hier der wülhendste Demagog schweigen und 
nachgeben muss, es könne nicht anders seyn. Ja die militärische Disciplin ist 
es auch gemeiniglich, welche die Anarchie wieder in Archie verwandelt. Zum 
besten Vorsitzer gehört aber auch nothwendig der beste Redner und ist er 
dies, so ist jeder Dirigent ein kleiner König und daher kommt denn 
nun auch die Erscheinung in der Weltgeschichte, dass mit dem Verfalle 
der Völker, namentlich mit dem Verluste ihres natürlichen Adels, alle 
ftegierungs-Formen von oben an in die monarchische zusammen- 
schrumpfen, ja wohl bis zu der patriariarebischen wieder herabsinken, 
wo nämlich blos noch der Grundbesitz und der Reichthum die einzige 
noch übrige aristokratische Eigenschaft bildet, wie wir sub. B. des 
Weiteren sehen werden. Plato, der schon zu einer Zeit lebte, wo 
Griechenland eines Alezanders bedurfte, neigte sich daher auch viel- 
leicht deshalb schon ganz zur Monarchie hin und erklärte, die Regie- 
rung eines Einzelnen, der die königliche Kunst inne habe, verbunden 
mit der Beobachtung guter Sitten und weisen Gesetzen, für die beste 
niler Regierungs-Formen. 

Noch sey auch daran erinnert, dass man im gemeinen Leben immer 
dem Anführer oder sogenannten Rädelsführer fast allein und alles impntirt» 
was eine ganze Gesellschalt oder Bande thut oder verbricht und man 
sieh daher nur seiner au bemächtigen sucht, um die Bande zu fernerem 
Handeln unfähig zu machen. 

Ausserdem hat die Monarchie allerdings und in abstracto das für 
sich, dass sie am schnellsten einen Willen äussern oder einen BMscblass 
tat fassen vermag, während jede Majorität sich nur langsam bHdet und 
ensterdem die Minorität zur Gegnerin hat. Individuelle Einheit ist 
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sonach die bette Bürgschaft für die Einheit des Willens, aber licht 
auch immer für die Qüte dieses Willens. 

Von selbst ergiebt sich, dass in dem jedem Vorsitzenden zu- 
stehenden Rechte: die Fragen zu stellen , bereits das liegt, was wir 
oben die Initiative der Regieningen genannt haben. 

d) So verstanden ist freilich in der Demokratie oder pancratischen 
Aristokratie die polykratische eingeschachtelt nnd in dieser wiederum 
die monarchische. Die Demokratie lässt sich .aldann mit concentrischen 
Kreisen vergleichen, wo alles centripetal nach einem Mittelpunkt hin- 
strömt und von da aus wieder zu der Peripherie zurückkehrt Die 
Monarchie gleicht mehr einer Pyramide, wo aller Impuls von der Spitze 
ausgeht. „Aristokratie ist immer und überall gewesen in jedem Reich, 
in jedem Dorf. Baltisch I. c. S. 157. Auch sehe man Haller 1. c. 
L 495. wo er sagt, dass jede Republik zugleich demokratisch nnd 
aristokratisch sey, was aber nur so wie von uns geschehen, zu verstehen 
ist, nicht dass die Regicrungs-Gewalt getheilt sey, denn Hemnisse und 
Opposition etc. so wie Acclamationen und Vertrauens -Vota sind fttr 
eine Regierung nur ungünstige and günstige Winde, kein wirkliches Mit- 
Regieren. 

e) und wie wir oben gesehen haben, ist ja die öffentliche Meinung 
der Bannkreis, innerhalb welchem die Regierung eines noch freien Volkes re- 
gieren muss, oder auch der Wind, der gerade herrscht und dem man sich 
fügen muss. So brutal auch die Eifersucht der heutigen Nord-Amerikaner auf 
alles ist, was äusserlich den Schein der Aristokratie an sich trägt (obwohl 
jeder Einzelne nur darnach strebt, durch Dollars ein Aristokrat zu werden), 
so besteht die amerikanische sogenannte Demokratie doch in nichts 
anderem als in der Forderung, dass die Regierung nur im Sinne der 
öffentlichen Meinung handeln soll. Nicht die sogenannte demokratische 
Regierungsform oder Demokratie schlechtweg macht sooach die nordamerika- 
nischen Freistaaten gedeihen , sondern die rastlose speculative Arbeits- 
thätigkeit aller Einzelnen bildet den energischen Kern des Lebens und 
macht sie reich , sodann aber und hauptsächlich noch , dass jeder Un- 
zufriedene mit sammt seinem anarchischen Freiheits-BegrifFe sogleich 
auswandern und im Westen sich mit der blosen Axt eine neue Heimath 
gründen kann (Tbeil II. §. 424 — 427). Noch sonstiger politischer, 
völkerrechtlicher und geographischer günstiger Umstände nicht zu ge- 
denken, die einem solchen sich freien gehen lassen hier förderlich 
sind, 

f) Etwas anderes wäre es, wenn man etwa von gemischten Ver- 
fassungen reden wollte; in dem Sinne jedoch, worin dies allein und 
allenfalls zulässig wäre, gehören sie noch nicht hierher, sondern sub C, 
denn ein durch Eroberungen, Erbschaft, Tausche etc. zusammen gebrachte« 
Aggregat verschiedener Länder mit ganz verschiedenen Verfassungen 
ist selbst kein Gros-Staat, so wenig wie das römische Reich noch ein 
Gros-Staat war, als Senat und Kaiser der Stadt Rom sich in die Re- 
gierung und Einkünfte der eroberten Provinzen theilten. Diese Art von 
Regierung werden wir unten sub B. eine formlose nennen, wenn auch 
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seaetabar hier Aristokratie und Monarchie neben einander bestanden und 
ihre eigenen EinkOnfte hatten. 




So wenig wie es eine Makrobiolik für die Staats- und Re- 
gierangs-Gtoiw/lgiebt, so wenig giebt es auch eine Makrobiolik Tür die 
Regierungs~Forw/i, denn mit den vier Lebensaltern der Cultur und 
der Staats- Gewalt ändert und erweitert sich noth wendig auch die 
Regierungs-Gewalt und durch diese wiederum die Regierungs- 
Form (§. 139), nur dass das Princip der concreten Staats- und 
Regierungs-Form und Gewalt dabei sich immer gleich bleibt, weil 
dies vom Charakter etc. des Volkes abhängt und dieser sich stets 
gleich bleibt«). Was in solchen Lebenskrisen zu thun ist, dar- 
über haben wir bereits oben $. 135. das Erforderliche und Weitere 
schon gesagt. Sollte ausserordenllicherweise , d. h. zwischen 
jenen naturnothwendigen Lebens-Epochen, krankhafterweise die 
concrete naturgemässe Regierungs-Form in ihr eigenes Gegentheil 
umschlagen, so wird sich die natürliche, dem Volke noch bei- 
wohnende Staats-Gewalt und Heilkraft auch von selbst helfen und 
alles bald wieder zur natürlichen Ordnung zurückkehren. Tyrannis, 
Oligarchie und Ochlokratie als Ausartungen (Parekbasen) der 
Monarchie, Aristokratie und Demokratie oder wenn sich die In- 
haber der Regierungs-Gewalt von der Staats-Gewalt unabhängig 
zu machen suchen und nur für ihr persönliches Interesse regieren, 
können hier nie von langer Dauer seynb). 

Am schönsten und deutlichsten konnte man bei den alten 
Griechen sehen, wie hier successiv alle genannten vier Regie- 
| rungs-Formen nach und nach hervortraten und erst zuletzt dio 
Demokratie, in so weit sie möglich ist, im Mannesalter derselben 
zur Ausbildung käme); und so verhält es sich mit allen übrigen 
Stufen , erst im Mannesalter gelangt die Regierungs-Form zur 
vollen Geltung , welche der Stufe und Classe etc. möglich ist und 
wozu sie von votrf herein den Keim und die Anlage in sich 
trug d}. 

•) Man soll zwar in freien Staaten um keinen Preis bestehende 
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Rcgierungs-Fonien willkürlich ändern; so wenig man aber verhindern 
kann, dass ein Mensch älter werde und damit tick auch feine Ansichten 
and seine Bedürfnisse Indern, so wenig lässt sich auch verhindern, 
dass die Aristokratie eines Volkes nicht im Laufe des Lebens dieses 
Volkes ihre Phasen hatte und als Regierungs-Form zur Geltung bringe, 
wie wir dies schon durch das Bisherige gezeigt zu haben glauben. 
Dabin gehören namentlich und besonders die allmätigeu Veränderungen 
der Vermögens-Verhältuisse , ihr Steigen und Fallen, besonders aber 
ihr Uebergeben aus einem Stande in den anderen, z. B. dass die Land- 
Güter des Grund-Adels in die Hände der Gemein-Freien übergeben 
and diese nun eine Geld- und Gelehrten-Aristokratie bilden. So lang« 
jedoch hierbei eine bestimmte Regierungs-Form den Grundton bildet, 
mögen auch die Suhjecte derselben wechseln, ist von keiner eigent- 
lichen Retofution die Rede, sondern blos von stiller Reform, Äe sie*, 
wenn man ihr nicht gewaltsam entgegentritt, fast von selbst macht 

„Ein Beispiel wie eine Regierungs-Form sich naturgemfiss ändere 
kann, ist dies, wenn die Summe von Vermögen, welche zu Aemtern 
qualificlrt, nach und nach bei Vielen anwächst, während sie unrsprttngtieli 
nur Wenigen eigen war 14 . Aristoteles V. 6. am Ende. So musste man 
nur z. B. schon im germanischen Mittelalter den dritten* Stand in den 
Rath, in die Stände-Versammlungen und in hohe Aemter eintreten lassen 
und berufen, weil er der Besitzer des haaren Geldes, des beweglichen 
Reicbthums und der gelehrten Wissenschaften geworden war, genug, nun 
musste zu dem geistliehen und grundberrlichen Adel auch den Geld- 
Adel heranziehen, wenn er auch diesen letzten Namen noch nicht führte, 
sondern und nur z. B. die Doclores juris vorerst blos persönlich und 
auf Lebenszeit dem fiiedern Adel gleichstanden. Jetzt und im 19. 
Jahrhundert hängen die wichtigsten Staats-Unternehmungen von der 
Geld-Aristokratie ab und nur der Examen entscheidet über Anstellung 
im Staate. 

S. übrigens auch Zacharid I. c. HI. S. 74. 

b) Auch nach Aristoteles III. 7. artet die Regierung eines freie» 
Staates dann aus, wenn der Eine, die Wenigen oder die Menge nie** 
das gemeine Beste, sondern blos noch das des Einen, .der Wenigem 
oder der Meoge bezwecken, genug, wenn der Gemeinsinn der Regie- 
rung in Selbstsucht umschlägt. Deshalb erklärt er denn auch 1IL 13. 
dass diese Ausartungen der drei gesunden Regierungs-Formen ganz und 
gar aneb zu denselben Mitteln greifen, um sich zu behaupten, gerade 
so wie erstere sich nur durch den Gemeinsinn aufrecht erhalten. 

Die gedachten drei Ausartungen rangirt nun Aristoteles IV. 2. so: 
„Die schlechteste sei der Despotismus (Tyrannis), weniger schlecht die 
Oligarchie, und die erträglichste die Demokratie, weil ata mit der 
PolUeia doch noch die meiste Heimlichkeit habe und behalte". Daaa 
hier Aristoteles statt Ochlokratie Demokratie sagt, rührt daher, dasa 
sie zu seiner Zeit schon gänzlich im Verfall war und dass er das, was 
wir Demokratie nennen, Politeia nannte. Plato hegte in dieser Hinsicht 
ganz andere Ansichten. Nach unserer Ansieht sind alle drei Ausartungen 
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der gtamdta drei Regierung s-Formen eben so relativ schlecht wie diese 
relativ gut, wobei nicht in vergessen ist, dass eine jede dieser drei 
Asstrtiutgeu wiederum eben so ihre Grade hat, wie eine jede der 
gesanden drei Regierungs-Formen , nach Maasgabe der Stufen und 
Lebensalter. 

„Immer ist wirkliche oder vermeinte Ungleichheit die Veranlassung 
in bürgerlichen Unruhen und Revolutionen. " Unter Ungleichheit ist aber 
jeder Mangel von Proportion zu verstehen, der sich zwischen den 
Uaterschieden , den Vorrechten, dem Antbeil an der Regierung uod 
dem Unterschiede der Personen findet. Man kann also sagen, dass die, 
welche im Staate Unruhen und Revolutionen stiften, die Wiederher- 
stelloag einer gewissen Gleichheit zur scheinbaren Absieht haben". 
Aristoteles V. 1. 

„Die fangen den Handel an, welche glauben hintangesetzt zi 
seyn und sich gleich denen, welche im Besitze der Vorzüge sind, 
gleiche Eigenschaften und Fähigkeiten zuschreiben". Aristoteles V. 2« 
such sehe man schon oben $. 138. Daher sind gemeiniglich in der 
Monarchie und Demokratie die Aristokraten und in der Aristokratie die 
sogenannten Demokraten die Unruhstifter. 

Deshalb sagt auch Aristoteles weiter V. 10: „Die Tyrannis strebt 
nach Schulzen, traut dem Volke nichts Gutes zu und entwaffnet es*. 
Dies Ihut aber auch die Oligarchie. „Mit der Demokratie (soll wieder 
aeisseu Ochlokratie) hat sie das gemein, dass sie mit den Vornehmen 
und Reichen in beständigem Kriege lebt und sie aus dem Wege zn 
schaffen sucht". 

Oligarchie nannten die Griechen schon 

1) wenn blos und schon ein grosses Vermögen zur Wahl-Fähigkeit 
genügte, ohne Rücksicht auf die persönlichen Eigenschaften. 

2) Wenn sich die Magistrats-Collegien durch eigene Wahl er- 
gänzten und zwar aus gewissen Geschlechtern. 

3) Wenn die Würden erblich waren und die Söhne den Vätern 
folgten und 

4) Wenn die Collegien ohne Gesetze allein regierten und dabei 
mehr sich als das gemeine Beste im Auge hatten. 

Nur die letztere Art ist auch für uns oder die dritte Stufe Oligarchie; 
die drei ersten waren es blos für die Griechen; bei den Völkern der 
dritten Stufe besteht daher die Aristokratie fast blos aus solchen Reichen, 
die sich durch eigene Wahl ergänzen und es kommt daher bei der 
Frage, ob eioe Ausartung eingetreten sey, nicht sowohl auf die Personen 
wie auf ihre Handlungsweise an ; nicht die Form , sondern die Sache 
entscheidet, denn bei den Ausartungen aller drei Regierungs-Formen 
können -die Personen die bisherigen bleiben. 

Die Ochlokratie (auch Cheirokratie oder Laokratie genannt) an- 
langend, so sagt darüber wiederum Aristoteles IV. 4: „Was unter den 
Königen der Despot, das ist unter den Demokratien ein, an keine Ge- 
setze gebundenes Volk. Beide haben ähnliche Sitten, beide sind geneigt, 
diejenigen zu unterdrücken, welche gewisse Vorzüge haben. Die 
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Schliffe der Versammlang «ad die Bdicte des Despoten , der Demagog 
•od der Schmeichler sind vollkommen analoge Dinge. Denn herrscht 
daa Volk unbedingt, so sind es wieder die Demagogen, die dal Volk 
beherrschen und sie sonach die oberste« Regenten«. 

„Bei Aufrechthaltung der dussersten Demokratie (Ochlokratie) sind 
alle die betheiligt, sie aufrecht zu erhalten, welche lieber ihren Nei- 
gungen und Leidenschaften folgen, als sich der Zucht der Vernunft und 
der Gesetze unterwerfen u . Aristoteles VI. 4. 

„Die ausgeartete unbeschränkte Demokratie verdient den Tadel, 
dass sie so sehr Demokratie ist, dass sie aufhört, eine wirkliche Ver- 
fassung und Ordnung des Staats zu seyn tt . Derselbe IV. 4. 

„Die Demokratie in ihrem Extrem ist selbst eine Tyrannei und 
deshalb ist sie auf die Tyrannei eines Einzelnen um so eifersüchtiger*. 
Derselbe V. 10. 

„Das demokratische Recht sieht auf die numerische nicht auf die 
proportionirte Gleichheit; es tbeilt die Vorrechte nach der Mehrheit, 
eicht nach dem Gewichte und der Würde der Personen aus, so dass 
denn der grosse Haufe herrscht und was die Majorität besebüesst 
Gesetz ist". Derselbe VI. 2. Diese Stelle characterisirt eigentlich 
nur die reine Idee der Demokratie. In den Augen des Aristoteles, 
der natürlich selbst Aristokrat war, wich sie aber schon zu sehr von 
seiner Politeia ab und für diese waren selbst die Griechen seiner Zeil 
schon nicht mehr gemacht 

„Wenn die blose Mehrheit der Köpfe das gerecht machen kann, 
was sie bescbliesst , so ist es auch nicht Unrecht , wenn diese Mehrbeil 
sich der Güter der Reichen bemächtigt, einzieht oder verkauft". Aristo- 
teles VI. 3. 

„Die fiusserste Demokratie und die fiusserste Oligarchie gehen leicht 
in den Despotismus eines Einzelnen über**. Derselbe IV. 11. „was 
aber beiden den Untergang bringt, führt auch eben so wieder daa 
Ende der Tyrannis herbei". Derselbe V. 10. und das ist es denn, was 
wir im Texte angedeutet haben, was, wenn das Volk noch gesunde 
Heilkraft besitzt, bald wieder zu der natürlichen Ordnung zurückführt. 
Namentlich regiert auch, selbst in der Ochlokratie, der Pöbel nie, 
sondern schlägt, raubt und rächt sich blos an denen, die er basst, denn 
so wie sein Zorn vorüber ist, lässt er sich sogleich wieder die Re- 
gierung der höher Begabten gefallen. 

Ausser den schon angeführten Stellen aus Aristoteles s. m. auch 
noch III. 7. und VI. 5. Uber seine Politeia und deren Ausartungen; 
sodann Montesquieu VIII. 5. und endlich Hermann 1. c. $. 59. über 
die Oligarchie, er fügt ncmlich noch das Merkmal hinzu, dass die 
Oligarchen es auch verschmähen, sich mit den übrigen Bürgern zu 
verbeiratben. 

Cicero bezeichnet die Ausartungen der Monarchie, Aristokratie und 
Demokratie in seiner Respublica I. 45. so: Si es rege dominus, ex 
optima tibus factio, ex populo turba et confusio fit. 

c) Aristoteles III. 15. erzählt den Gang des Rcgierungsforme *- 
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Wechsels bei den Griechen folg eadermassen : „Zaerst wählte das Volk 
icioe Wohlthäter (die alten Patriarchen and Helden) and deren Familien 
xo Königen und diese blieben dies , so lange sie durch grosse Eigen- 
schaften sich auszeichneten. Neben diesen Königen thaten sich allmälig 
Aadere ebenwohl durch Geist und Thaten hervor nud die Aristokratie 
verdrängte die alten Könige. Nachdem nun die Aristokratie reich ge- 
worden war, verwandelten sich ihre Erben in Oligarchie. Diese gieng 
natürlich in Tyrannis Uber, sobald es dem Reichsten gelang, die 
Herrschaft an sich zu reissen und der Sturz dieser Tyrannen fünfte 
eadlkb zur Demokratie u . Damit vergleiche man noch V. 10. Sodann 
s. m. auch Hermann 1. c. S. 13 und 15. Derselbe meint §. 101 und 
102, seit Theseus bis Solon hatten die Eupatriden Athens schon eine 
Aristokratie gebildet und die Könige seyen dies nm* dem Namen nach 
gewesen. Der atheniensiseben Demokratie giebt er eine Dauer von 
200 Jahren ($. 113), doch wohl nur dem Namen nicht der Sache nach, 

d) Jede Regierungs-Form hat sonach ihre eigene Natur-Geschichte, 
die aber ohne den Boden, worin sie wurzelt, nämlich die Slaats-Gewalt 
nid Staats-Form nicht verständlich ist und begriffen wird. So sehr 
daher der Grieche Homer nur einen Monarchen will, so weiss er sich 
doch einen Staat and einen solchen Monarchen ohne Volks-Versammlung 
nicht zu denken (Odyssee IX. 114). Schon Homer weiss daher von 
einer organisirten Staats-Getoalt und hält sie für nothwendig. 



So lange ein Staat, klein oder gross, noch frei und unab- 
hängig ist, selbst dann, wenn er sich schon in seinem Greisen- 
alter befinden sollte und die Regierüngs-Gewalt einen strengen 
Charakter anzunehmen genölhigt ist (s. unten), ist dennoch von 
einer wahren Erblichkeit, d. h. einem Y ererbung s-Rechtt der 
Regierungs-Gewall noch nicht die Rede, denn dieses Recht setzt 
das Eigenthum und die freie Disposition und Veräusserungs-Be- 
fugniss über ein Recht oder eine Sache unter Lebenden und Tür 
den Todesfall voraus und dieses kann in Beziehung auf die Re- 
gierungs-Gewalt nur durch Eroberung und Unterjochung eines 
Landes und seiner Bewohner erworben werden. Das, was man 
bei noch freien Staaten schon Erblichkeit nennt, ist daher weiter 
nichts, als dass sich die Nachkommen eines allein Regierenden 
oder einer ganzen Aristokratie, sey es durch Reichthum, Talent, 
Klugheit oder auch Gewalt, faeliech in dem Besitze der Regie- 



ff) Von der sogenannten Erblichkeit der Msgittrungt-Geirnlt. ' 
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rungs-Gewalt zu behaupten wissen und suchen a), jedoch noch 
hierbei durch die Volksmeinung und das stillschweigende Aner- 
kenntnis* des Volkes geschützt seyn müssen h). Ja, sollte es 
vorkommen, wie es wirklich für grose zusammengesetzte Staaten 
sehr häufig geschehen ist, dass man einer Dynastie, fttr ihre 
ganze Dauer die monarchische Regierungs-Gewalt überHesse, so 
wurde damit doch nicht das Eigmthum an der Regierungs-Gewalt 
übertragen und diese wirklich vererbt, sondern die Successfoa 
in die Regierungs-Gewalt und die Successions-Ordnung ist als- 
dann nur eine Thronfolge- Ordnung, mithin eine Function und 
auch eine solche Dynastie kann die Regterungs-Gewalt nie vev* 
kaufen oder verschenken, wie die. nur ein Eroberer und Herr 
vermag c). 

Das römische Reich nnr z. B. welches eigentlich nur eine 
Eroberung und sonach das Gebiet der Stadt Rom oder Italiens 
war, wurde und war doch nie, bis zur Eroberung des letztes 
Restes durch die Türken, erblichet Efgenthum einer Kaiser- 
Familie, so dass der Sohn oder gar die Söhne Erben des Landes 
gewesen wären. Erst die Eroberungen der Barbaren-Könige mit 
Hülfe ihrer Gefolgeschaften siechten daraus grösten Theils Patri- 
monial-Territorien , welche denn nun auch wie Eigenthum ver- 
liehen, vererbt und zerstückelt wurden d). 

Allerdings kann sich eine blose Thronfolge in eine Erbfolge 
und eine Erbfolge in eine Thronfolge verwandeln ; es ist dies 
aber nur dadurch möglich, dass sich im erstem Fall ein bioser 
Regent durch eigene GewaUemittel zum Herrn macht, und iao 
letzteren Fall ein solcher Herr durch den Verlust seines Retcb- 
fhums, seiner Domainen etc. oder durch eine Revolution, Rebeltion etc. 
in einen blosen Regenten verwandelt wirdej. 

a) Schon oben $. 10—12. haben wir angedeutet, wie des Strebes 
nach der Vererbung selbst desseo, was man ohne Proprietät besessen 
hat , ein durchaus natürliches ist und sich daher auch selbst auf die 
Regierungs-Gewalt erstreckt. Diese hat aber das eigentümliche, dass 
sie nicht, wie das Privat-Eigenttam, als etwas völlig Unabhängige* 
und Selbständiges in freien Staaten gedacht werden kann, denn ssa 
ist and bleibt sammt der Regierungs-Form gerade so wie alle politischen 
sogenannten Rechte der Staatsbürger, fortwährend durch die Staate- 
Gewalt and Suuat-Form bedingt. Jener Trieb nach Vererblkhong ÜnH 
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daher zwar seine Schuldigkeit, gelangt aber nie in wirklich noch freien 
Staaten zum eigentlichen Ziele, sondern es müssen noch ganz andere 
Umstände hinzutreten , nm nnr e. B. ans einem bisherigen Wahl-Könige 
einen erbliehen Herrn zu machen. Note e. Vebrigena ist noch wohl 
zu unterscheiden zwischen dem lebenslänglichen Besitz der Regieruugs- 
Gewalt und der factiscben Behauptung durch die Nachkommen, zwischen 
beiden ist noch immer eine grosse Kluft, wenn auch die letztere ohne 
die erstere nicht einzutreten pflegt. Der lebenslängliche Besitz der 
Gewalt ist fast eine Notwendigkeit, wenn die Regenten Lust und Liebe 
haben und behalten sollen, nicht blos für den Augenblick, sondern auch 
far die Zukunft des Staats zu sorgen, und deshalb spricht sich denn 
aach Aristoteles wenigstens dafür aus, dass, wer sich nnn einmal den 
Staats-Geschaften gewidmet habe, diese auch lebenslang treiben solle, 
natürlich mir so lange, als die geistigen Kräfte dazu ausreichen (II. 2. 



„Es liegt in der Natur des Menschen, seine Macht als ein Vor- 
Reckt auf seine Nachkommen zu vererben. Ebenso die Früchte der 
Verdienste und diese den Kindern anzurechnen". Zachariä l c. HL 177. 

W ah\- Fürsten , die es nur für ihre Lebenszeit sind, sind oft ohn- 
machtiger ab blose Beamten auf Lebenszeit, nm so mehr wenn sie ihre 
Wahl blos einer Partbei verdanken. Auch fehlt es Ländern mit solchen 
bk>s lebenslänglichen Wahl-Fürsten an aller festen Staatspolitik, es aey 
deon dass ein solcher Wahl-Fürst blos der Präses einer feststehenden 
Aristokratie sey. Hieraus ergiebt sich aber, dass es sogar im Interesse 
des Volkes ist, dass sich seine Aristokraten nicht blos auf geistige 
Vorzüge, sondern auch auf materiellen Reichthum stützen, weil sie sich 
sonst gar nicht zu behaupten vermögen und es dem Staate an einer festen 
Regierung fehlt. Eine Aristokratie, welcher Art sie auch sey, ist keine, 
wenn sie nicht so vermögend ist, dass sie aus eigenen Mitteln leben 
kann und eines Soldes oder Gehaltes bedarf. Daher ist es auch für 
unsere Tage- und Landtags -Angelegenheiten von so grosser Bedeutung, 
ob die Repräsentanten Diäten erhalten oder nicht. Seitdem die englischen 
Parlamentsglieder keine Diäten mehr bekommen, war und ist zum Tbeil 
noch das Unterhaus nur ein Anhängsel des Oberhauses, denn nur die 
Anhängsel der eigentlichen Aristokratie waren nnd sind noch wählbar« • 
Da aber die Erhaltung des Reichthums bei einer Familie durch ei* 
wohl geregeltes Erbrecht bedingt ist, so lernt man hier die Bedeutung 
desselben auch von der politischen Seite kennen nnd dass es bei No- 
maden nie eine zahlreiche Aristokratie geben kann, weil sie kein; 
Grundeigenthnm nnd kein geregeltes Erbrecht haben« 

So wie übrigens Elephanten und Pferde für den Krieg von poli« 
tiseher Bedeutung sind, so sind sie dies auch bei sesshaften Völkern für 
die Bildung einer Aristokratie, denn hier setzt ihre Unterhaltung nicht 
allein schon ein gewisses Vermögen voraus, sondern sie werden oder 
sind auch das Mittel für eine Aristokratie, sich bei der Gewalt zu be- 
haupten. Dadurch dass der Kriegsdienst allmälig nur noch zu Pferd 
nnd in einem kostbaren Stahl-Harnisch geleistet wurde nnd werden 
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kannte, giengdie phrstsehe Gewalt der geraaanitchen Lehnsherrn im die Hände 
ihrer Vasallen als Ritterschaft über, ja verwandelte sich dadurch zuletzt in 
erae Herrschaft dieser, bis sie durch das neue Gewalts-Mittel der 
Kanonen » den Händen der Fürsten allniälig wieder vernichtet wurde. 
So auch bei den Slaven und Lateiner*. Bin Reiter auf eigenem Pferd 
denkt sich stets etwas besser als ein Fussgänger. 

b) Eine natürliche Aristokratie ist überhaupt nur so lange eine 
natürliche, als sie das stillschweigende Anerkennlniss der minder Be- 
gabten für sich hat und es wird dies oft nur zu leicht der Fall seyn, 
wo eigentlich nur der Reichthum Achtung geniesst, wie namentlich bei 
den Völkern der dritten Stufe der Fall ist, ja wir bemerkten schon, 
dass der Sohn eines reich gewordenen Mannes für besser gilt als sein 
eigener Vater, während dies von dem Sohne eines grossen Gelehrten, 
Philosophen, Staatsmanns, kurz eines jeden Genies, nicht geglaubt wird» 
im Gegentbeil angenommen wird, es pflanze sich das Genie des v Vaters 
nur äusserst selten auf den Sohn fort. Schon Homer sagt dies and 
auch bei Aristoteles VII. 14. wird diese Annahme unterstellt, wenn er 
sagt: „Gabe es Menseben, welche Ober die Andern an geistigen and 
körperlichen Vorzügen ein ßr allemal so hervorragten, ala wir 
glauben, dass die Götter und die Helden Uber die Menschen hervorragen ; 
nnd wenn diese Vorzüge den höheren eben so tinstreitig und den 
Niedrigerem eben so in die Augen fallend wären, so ist kein Zweifel, 
dass es besser seyn würde, wenn jene auf immer zu befehlen hätten, 
and diese auf immer zu gehorchen 14 . 

Selbst die römischen Kaiser und die ihnen zur Seite stehenden 
grossen Rechts-Gelehrten erklärten noch: die gesetzgebende Gewalt 
sey ihnen durch das Volk oder per legem regiam delegirt, troU dem, 
dass es nie eine solche ausdrückliche lex regia gegeben hat und dass 
es eigentlich der Verfall ganz allein war, welcher die Comitieo in die 
Kurien versetzte und die Staats - und Senats-Gewalt an die Kaiser 
gelangen Hess. 

Erst dadurch also-, dass das Volk seine Aristokratie als solche, 
die persönlichen etc. Vorzüge der Einzelnen anerkennt und sich ihrer 
Leitung Überlasst, verwandeln sich diese Vorzüge in Vorrechte, denn 
alles Recht (jus) d. h. alle positive Sanction, Erzwingbarkeit nnd 
Klagbarkeit geht zuletU von der Staatsgewalt aus. In Beziehung' anf 
die Regierungs-Gewalt, so wird übrigens nicht diese selbst faclisch anf 
die Nachkommenschaft vererbt, sondern blos der eine Vorzug des Reich— 
thnms und dann der dadurch gegebenen besseren Erziehung und Bildung-. 

Man kann also sagen : bei noch freien Völkern sind die Monarchien 
ond. Aristokratien ein Eigenthum des ganzen Volkes und erst durch eine 
Eroberung wird umgekehrt ein Volk mehr oder weniger das Eigeolham 
des Eroberers und Herrn. 

c) Bekanntlich gelang es der Wahl-Dynastie der Capets in Frank- 
reich, sich von ihren Wählern insofern unabhängig zu machen, dass 
schon seit dem 1 3. Jahrhundert keine Wahlen mehr statt hatten, soodern 
Thron und Regierung quasi erblich war und Ludwig XIV. sich wirklich 




353 



mietet als den Herrn von gm Frankreich ansah. Der Vormund 
Ludwig des XV. erklärte jedoch, da» wenn die ganze Dynastie aus- 
sterben sollte, die Franzosen das Recht haben wurden, eine neue Wahl 
zu treffen und Montesquieu XXVI« 17. wollte durchaus nichts davon 
wissen* dass die Thronfolge in Frankreich eine Civil-Succession d. h. 
eine Erbfolge sey. Die Kapetinger besasen also die Regierungs-Gewalt 
Uber Frankreich nicht als ein Eigenlhüm, und die sogenannte Erbfolge 
war eine Mose Thronfolge, trotz dem dass es diese Dynastie war, 
welche nach und nach die sechs übrigen grosen Herzogtümer etc. 
wieder erwarb und daraus das heutige Frankreich bildete. Nur in 
dieser Hinsicht haben wir übrigens dieses Beispiel gewählt, denn sonst 
hatte das ganz feudale Frankreich gar keine Aehulichkeit mit einest 
freien Kleinstaale. 

So sagt auch Macieiowski 1. c. I. 78: „Die Thronfolge der 
sbvischen Könige war wie die Erbfolge geordnet und bei jeder Er- 
ledigung wurde Mos erklärt, dass der Gerufene die Regierung ange- 
treten habe". Genug Zacharias l c.UI. 116. drückt die Sache ganz 
richtig aus, wenn er sagt: „Das Thron folgegesetz ist Air immer das 
Wahlgesetz der Erbmonarchie u . 

d) Ja nicht blos die eroberten Länder und die Herrschaft darüber 
wurde ein Eigenlhüm der neuen Land-Könige, sondern die freien 
Germane» selbst verloren dadurch nach und nach ihre Bedeutung ab 
freies Volk, das Recht des Anerkenntnisses ihrer Monarchen; sie hatten 
nun keine Wahl mehf und mussten sich Thellungen und sonstige Ver- 
fügungen täte über ein Patrimonium gefallen lassen, bis die Macht jener 
Könige wieder so herabsank, dass das Wahl-Recht des Volkes wieder 
erwachte. Schon oben sagten wir, dass der Keim dazu in dem Institut 
der Gefolgeschaften lag. 

e) Schon das Note c. und d. Gesagte erläutert und belegt diese 
Wanrheit. Sie gilt nicht, blos von den Kapetingern, sondern auch von 
den Meroyingew und Karolingern. Die Franken riefen zwar die mero- 
vingischen Könige noch aus, hatten aber keine Wahl mehr zwischen ihr 
tmtf einer andern bynaslie. Nicht das Volk stürzte diese Dynastie, 
sondern die Pipine, und die Karolinger verschwanden mehr, ab dass sie 
fach die Kapetinger gestürzt worden seyen. Die französische Revo- 
lution war in dieser Hinsicht in Frankreich nicht die erste, sondern die 
dritte. Im Jahre 817, nach dem Tode Carl des Gr. schwankte Erb-* 
■ad Thronfolge noch so* eigentümlich, dass man das Reich zwar theilft 
wie ein Eigenthum, das Volk aber doch noch einen unter mehreren 
Söhnen wühlen sollte, welchen der Herr wolle(!) und zwar sollte -das 
Volk auch nur im Namen Gottes wählen. Sterbe dagegen einer ohne 
rechtmäßige Söhne, so solle sein Antheil an den älteren Bruder fallen. 
Genug die Thronfolge und Regierung eines Einzigen sollte in Harmonie 
gebracht werJen mit dem Erbrechte der Söhne oder Brüder in das 
Erbe ihres Vaters. Dies war der Zweck Ludwigs des Frommen. 

Alles hier Gesagte, gilt zwar abermals zunächst und gemeiniglich nur 
▼<to gr&seren Reichen, nicht von einfachen Kleinstaalen , kann sich aber 
hat sich auch wirklich in dergleichen' ereignet. 
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d*m Iftttersckfvde wmd VrrHUmisg dt Inkmher dtr Rejitrun g $- G tv alt tm 
dem Htten Bimmte*. 

$. 14a 

Die Inhaber der Regierungs-Gewatt unterscheiden sich von 
den blosen Beamten 1) und einmal dadurch, dass jene die Re- 
gierungs-Gewalt factisch von der Natur oder durch formelle Wühl 
von Seiten des Volks oder der Staatsgewalt besitzen, diene aber 
nur durch die Regierungen ernannt werden ; 2) dass die Beamten 
aonach Überall nur gehorchende Mandatare der Regierung sind*), 
und 3) dass das eigentliche Regieren nie bezahlt wird *>), wohl 
aber das Verwallen der Beamten. Eine bezahlte, weil des Gehaltes 
bedürfende, Regierung ist eine contradtctio in aajeclo*). Dem- 
nach giebl es denn in der idealen oder reinen Demokratie neben 
der regierenden Volks-Versammlung keine Regenten weiter, 
sondern blos noch Beamte, deren Functionen aber freilich den 
Regierungs-<Functionen so nahe verwandt sind, dass es eben des*- 
halb keine absoluten reinen Demokratien geben kann*). 

Jede Regierungs-Form hat aber natürlich ihre eigentümlichen 
Beamten, tbeils um sich bei ihrer Regierungs - Gewalt zu be- 
haupten«), theils weil sich die Zahl der Beamten nach der Zahl 
der Regenten richtet, so dass es auf den niedrigsten Stufen auch 
noch gar keine Beamten giebt und man also sagen kann, auch die 
Beamten vermehren sich von unten herauf und die Demokratie* 
baben davon die grösste Zahl f). Dass .sie hier meistens niehi 
bezahlt werden , kofnmt einmal daher , dass ihre Functionen den 
Regierungs-Functionen sehr nahe verwandt sind, ferner dass d» 
Aemter nur von den Wohlhabenden gesucht werden oder sich 
darum beworben wirdg), und endlich dass die unentgeltliche Ueber- 
üihme der meist nur ein Jahr dauernden Aemter zugleich als eine 
politische Bürgerpflicht und Last betrachtet wird so dass denn 
auch manche Aemter, wo dies zulässig ist, wie ein Reihe-Dienst 
übernommen werden müssen. 

a) Nor wer etwas von sich selbst aas zu befehlen hat, ist eine 
wirkliche Obrigkeit-, wer blos höhere Befehle vollsieht, mag dabei 
seinem politischen Takte auch Manches überlassen bleiben, oder blos 
verwaltet, ist ein bioser Beamte, so dass es deno auch absurd wir« 
and ist, wenn man die Beamten der Regierung rückwärts iu deren 
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Wichten bestellen wollte und bestellt hat; bedarf es deren, so müssen 
dazu eigene Nomophiiaken oder Heben-Regenten, Cettsorea etc. er-* 
mtt werdea. Die Beamten sind die Gltedmasen oder Organe der 
Regierung and also nolhwendig . ganz von ihrem Befehl abhängig. 

„Der Regent ist einem Baumeister ähnlich» im Gegensatz au denen, 
die unter ihm arbeiten. Jener muss das Ganze Übersehen und ver- 
stehen, weil das Ganze sein Werk ist ; von dteaea darf jeder nur die 
Einsicht des Theils haben, den er bearbeitet* 4 , Aristoteles I. 13. Rahe? 
moss denn aber nach bei der Ernennung der Beamten mit grosser Um- 
sicht verfahren werden. Zu den niedrigsten Beamten-Stellen müssen 
sich die niedrigsten Talente genommen werden und zu den höheren 
die höheren Talente, damit eine natürliche Subordination statt finde, 
ja keine künstliche oder verkehrte, wo das höhere Talent unter das 
aiedrige gestellt wäre; ja ein Beamter, an dem man das Talent zum 
Regieren wahrnimmt, soll so bald als möglich in die regierende Sphäre 
oder doch deren Büren** versetzt werden, denn er taugt noa nicht 
■ehr cum Beamten, weil er für einen solchen ze> viel weiss und sich 
Bio natürlich anmesst, die Regierung zu kritisiren. Ja es ist nicht gut, 
dass, wer zum Regieren d.h. hier Rathgeben, das Talent hat, zu lange 
hlos gehorchender Beamter bleibe, er verliert dadurch zu sehr am 
freien genialen Ueberblick. 

In Aegypten mussten die Aerzte jeden Kranken nach der her« 
kümmueben Weise' behandeln. Schlug diese innerhalb der ersten vier 
Tage nicht an, so durfte er nach eigenem Gutdünken verfahren. 
(Jrutotele* IIL 15). So sollte es auch mit den höheren Beamten 
analog gehalten werden, dass sie nämlich in schwierigen Fällen und 
wo sie keine Instructionen einholen können und ihre gewöhnlichen 
nicht aasreichen, nach eigenem Gutdünken und Ermessen verfahren 
durften. Zachariae 1. e. III. 124. und VL ISO hält die Aemler- Ver- 
gebung für das wichtigste Regierangs-Recht und dass davon der Besila 
der Regierungs-Gewalt abhinge. Schon Ludwig XIV. sagte: Regner 
fest choisir. 

Es hat dies übrigens für die Freiheit etc.' des Volkes gar nichts' 
bedenkliches, denn woher nimmt eine Regierung ihre Beamten? Nur 
aus dem Volke and so lange dies frei aeyn will , wird die Regierung 
keine Subjekte darin finden, mit deren Hülfe sie freiheitsgefährliche Pläne 
durchsetzen könnte; ja dass die Beamten der Regierung aus dem Volke 
genommen werden müssen, ist ein neues und ferneres Band, eine 
weitere Garantie für das harmonische Verhältnis* zwischen Regierung 
und Volk, Regierungs-Gewalt und Staats- Gewalt. 

Zuletzt unterscheidet sich das blose Amt von der Regierung auch 
dadurch, dass es auf einem Vertrage mit der Regierung beruht. 
Demokratische Reiben - oder Wahl-Aemter ohne Gehalt sind etwas 
anderes, neinlich politische Bürger-Pflichten und daher auch der Zwang» 
sie annehmen zu müssen. Siehe über das Verhältnis» zwischen Regenten 
und Beamten auch BksntschU 1. c. S. 22. 420. 424. 427. 42$. 432. 
und 436. 

23* 
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b) So wie sich dies bei einer Demokratie ganz von selbst ver- 
steht und jedem einleuchte», so «seh bei der Aristokratie und Monarchie* 
Aristokraten nnd Monarchen werden eben wohl nicht bezahlt, sondern 
regieren, eben weil sie reich und unabhängig genug sind, um nicht 
für Lohn zu regieren; gerade so, wie ein Volk, welches nur bestochen 
nnd gegen Bezahlung stimmt, seine Gewalt verkauft nnd eigentlich die 
regieren, welche es bestechen, so auch Aristokraten nnd Monarchen, 
t wenn sie sich bezahlen lassen, oder sonst per fas und nefas bezahlt 
machen; genug, jede natürliche Aristokratie empfängt nichts, sondern 
giebt vielmehr noch, siehe darüber bereits oben §. 79. Deshalb soll 
auch keine Regierang za ihrem eigenen persönlichen Yortheil sich mit 
Handel und Gewerbe befassen, denn es ist auch dies nur ein indirectes 
Bezabltmachen. Kurz, nnd wie schon gesagt, ein uninteressirtes Be- 
nehmen wirkt so mächtig auf die minder Begabten und mehr am Mate- 
riellen klebenden Menschen, dass es das sicherste Mittel ist in Zeilen 
der Anarchie oder der Revolution, sich den Besitz der Regierungs- 
Gewalt zu verschaffen, und sich in ruhigen Zeiten dabei zu behaupten. 
Washington und Napoleon , um nur gerade diese unter Vielen za 
nennen, gelangten nur durch ihre Uneigennützigkeit an die Spitze von 
Nordamerika nnd Frankreich , * während ihre habsüchtigen Mit-Generale 
blos ihre Diener blieben. Man sehe Guhot in der Vorrede zu dem 
Leben Washingtons. „Man war aufs tiefste von seiner Uneigennütug- 
keit Überzeugt , einer weit leuchtenden . Eigenschaft , welcher die 
Menschen sivh wittig 1 anvertrauen und welche eine unermessUche Kraft 
Verleiht, welche die GemUlher anzieht und zu gleicher Zeit auch die 
Interessen beruhigt; indem sie sieher sind, nicht persönlichen nnd ehr- 
geizigen Absichten als Opfer oder Werkzeuge zu dienen". 

Die obige Wahrheit, dass eine Regierung sich nicht bezahle* 
lassen solle und dürfe, erstreckt sich selbst auf Despoten nnd Beherrscher 
unfreier Staaten; wollen sie sich bei ihrer Herrschaft behaupten, so 
mtissen sie aus eigenen Mitteln nicht blos für sich zu leben babea, 
sondern wo möglich auch noch aus eigenen Mitteln die Kosten ihrer 
Regierung bestreiten« Bin Herr hört auf dies zu seyo, welcher die 
Mittel zn seinem Unterhalte von seinen Unterthaaen empfängt und ihnen 
nichts mehr zu geben hat, wie dies einem grossen Theile der alten 
Fendal - Dynastien ergangen ist. Als sie alles zu Leben verschenkt 
hatten und nun von ihren Vasallen um ein Deputat betteln mussten, 
schickte man 6ie entweder in ein Kloster oder zum Lande hinaus. 
Man sehe über alles dieses auch Montesquieu V. 8. und XX. 19. — 22. 
namentlich macht er an letzterer Stelle darauf aufmerksam, dass auch 
der Adel, um sich zu behaupten, keinen Handel und Gewerbe treiben 
dürfe. Haudel und Fabriken sind nämlich nicht etwa des Adels un- 
würdig, denn nichts geziemt einem Adel mehr als dieselben zu unter- 
stützen und zu befördern, es ist aber unmöglich, dass man sie ohne- 
UneiyenniUzigkeit selbst betreiben könne, oder dass man dabei diejenige 
Unabhängigkeit zu behaupten im Stande wäre, die einer jeden Aristokratie 
unentbehrlich sind. Eine Aristokratie, die auf die Bereicherung ihrer 




357 



Mitglieder ausgeht, den Öffentlichen Schutz unter dem Titel hoher Gehahe etc. 
zu plüodern sucht, ist blos noch eine Oligarchie. Wenn wir oben 
sagten, selbst die Herrschaft scy ohtfo eigenen Reichihum nicht auszu- 
üben, werde. nicht bezahlt, so widerspricht dies der Erscheinung nicht, 
dass Despoten sehr häufig ihre Unterworfenen methodisch aussaugen und 
plündern, denn sie thun es nicht um sich bezahlt zu machen, sondern 
üben es als Sieger- etc. Recht. 

Es versteht sich übrigens von selbst, dass eine Regierung blos Ml* 
ihre Person keines Gehaltes nölhig haben darf. Die Kosten der Er- 
richtung und Unterhaltung der vier Staats-Organismen, genug alle 
Staats- und Regierungs-Kosten trägt das Volk oder die Staatskasse 
■od die Regierung ist sonach auch dem Volke darüber Rechenschaft 
schuldig. Also noch einmal, zum Regieren gehören Leute, die gleichsam 
ausserhalb der bürgerlichen Bedürftigkeit stehen. Dies gilt auch ganz 
insonderheit von unsern verantwortlichen Ministem oder Rathgebern. 
Ein einen Gehalt bedürfender Mann kann nicht wahrer Miuister, kein 
sich selbst verantwortlicher ftathgeber eines Monarchen seyn. 

Ueber die natürliche moralische Verantwortlichkeit der Regie- 
rungen den Staatsbürgern gegenüber handelten wir bereits oben §. 94— 
116. 136. etc. Sodann siehe auch Bluntsehli I. c. SL 143, 384. etc. 

e) Ein Regent mnss' auch ausserdem ein ganzes Zeitwort seyn, 
mit Praeteritum, Perfectutn nnd Futurum. Wenn ihm auch nur eins 
fehlt, ist er nicht was er seyn soll. Man regiert nicht für Lohn und 
auf Zeit, man ist als Regent kein Miethling\ und es orgiebt sich dies 
alles auch schon aus dem, was wir über die sogenannten Wahlen und 
die Erblichkeit gesagt haben. Man könnte daher auch sagen: Eine 
Regierung muss iu ihrem eigenen Favtevit sitzen, nicht auf einem 
dargebotenen Stuhl oder gar auf einem Tabouret. Wo man in unsern 
Tagen die Hinister für die Handlungen der Regenten verantwortlich, 
also eigentlich zu Kegenten gemacht hat» gilt natürlich auch von 
solchen Ministers das Gesagte. Sie dürfen nicht für und wegen des 
Gehaltes dienen. Sobald dies der Fall ist, hören sie auf eine politische 
Bedeutung zu haben. 

Ekie Regierung ist daher auch keine bloae Behörde \ nur Beamte* 
die ihre Functionen Namens einer Regierung ausihtn , -sind Behörden, 

d) Siebe oben §. 143. und 145. 

e) fcJede Regierungs~Form hat im-e eigene Beamten 14 . Aristoteles 
IV. 15., <f. h. sie haben zwar überall und zunächst den vier Ver- 
Hwsnngs-Organismen vorzustehen ($. 149.), der Charakter ihrer ThMtig- 
kett ist aber durch die Stufe des Volks und sonach denn auch zuletzt 
durch die Regiernngs-Form bedingt und modifleirt. Sodann bringt aber 
das Wesen einer jeden der drei flaupt-Regierungs-Formen und deren 
Behauptung oder Erhaltung noch besondere Beamten mit sioh. Die 
Monarchie bedarf eines gewissen Glanzes und dazu sind die Hof- und 
Ehren - Beamten da. Die Aristokratie bedarf tn ihrer Erhaltung be- 
sonderer Sitten- Censoren für ihre eigenen Genossen, und die Demokratie, 
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wenn sie nickt in Ochlocmtie oder Volks - Tyrannei ■warten will, 
besonderer GeseCzeswieJiter. 

Durch die Aehnlichltcit der Beamten-Titel auf den verschiedenem 
Stufen darf man tick aber nickt verleiten lasten , ihnen gleiche Be- 
deutung und Wichtigkeit beizulegen. Ein griechischer Archon oder 
Streteg, ein römischer Consul und ein carthagiscber Söffet, hatten ein« 
ganz verschiedene Bedeutung, erstere als.blose Vorstände einer Demo- 
kratie und letztere als Vorstände und Beamten einer Aristokratie. 

Darin geht aber Aristoteles wohl au weit, wenn er blos von der 
Regierungs-Fora und nicht auch weiter rückwärts von alle dem, wo- 
durch eine gewisse Regierungs-Fonn bedingt ist, sogar die vorherrschende 
Waffengattung und Befestigungsart des Landes (VII. 11.) abhängig» 
erklärt. Bios wenn die gesunden Regierungs-Formen ausarten, dana 
mögen sich die Inhaber der Gewalt für ihre individuelle Behauptung 
auch besonderer Waffen und Befestignngsarten bedienen; so wie denn 
alsdann auch daa Spion en-System aufkommt Venedig hatte zulelst 
60,000 Spione in seinem Solde. 

f) Man sehe nur x. B. für die griechischen Demokratien .des 
Verfassers Systeme I. e. IL $. 80. und Hermann I. c. $. 124. 125. 
127. 138. 145. 148. In Athen hatte fast jeder Bürger ein Amt 

g) Der wahre Aristos und der sich gewissermassen seiner Ua- 
entbehrlichkeit bewusst ist, bietet in ruhigen Zeilen freilich seine 
Dienste eiuer Regierung nicht an nnd bewirbt sich nicht um blosse 
ßeam/en-Stelien , sondern man muss ihn eigentlich darum bitten; daher 
pflegt sich auch au wirklichen Minister-Stellen niemand au melden, au4 
deshalb sagt auch schon Aristoteles V. h »So berechtigt auch tugend- 
hafte Menschen nur Herrschaft Uber Andere sind, so sind ea dock 
gerade diese an Geist und Hera erhabenen Menschen, welche sich am 
wenigsten Uber äussere Vorrechte streiten". 

h) Bios in der Demokratie ist jeder wirkliche Bürger rar unemV» 
gektichen Uebernahme der freilich meist jährlich wechselnden Aemter 
verpachtet In der Aristokratie beschränkt sich dies schon auf die 
Aristokraten, ja es kommt hier schon meistens Bezahlung der Beamte« 
und eine längere Amtsdauer vor, und die Monarchie, welche ohnehin 
die wenigsten Beamten hat, muss sie betahlen, weil sie hier häufig 
auf Lebenszeit ernennt werden. Sie ist auch nicht, wie die Demokratie 
und Aristokratie, abseiten ihrer Beamten gewissen Gefahren ausgesetzt, 
welchen Demokratien und Aristokratien durch die Kürte der Amtsdauer 
zu begegnen haben. Ein Herrscher oder Herr, einerlei, welche Re- 
gierungsform ihm eigen scy 4. h. ob nur einer oder mehrere die 
Herrschaft üben, muss alle seine Diener und zwar gut bezahlen, 
wovon jedoch weiter unten das Weitere, Auch gilt diea eigentlich 
nur von Monarchen zusammengesetzter Staaten oder Reiche. 

Endlich werden auch nur Beamte beurlaubt Ja die Regenten 
eines Staats eind die unfreiesten Personen in Beziehung auf ihre Zeit» 
sie können nie Urlaub nehmen und sich einmal der Regierung** 
Geschäfte gan* entschlagen. 
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Was nun allen vier Regierungs-Formea in Beziehung auf den 
Beamten-Organismus, gemeinsam ist, besteht darin, daes dieser 
überall sich den vier Verfassungs-Organismen anschliesst, die Be- 
amten gleichsam die fungirenden Nerven oder vier Sinne dieser 
««seinen Organismen sind, während die Regierung der Kopf, das 
Gehirn ist, sie alle umfasst, lenkt und leitet, so dass jede politisch« 
Gesellschaft ohne Rücksicht auf die Regierungs-Form eigentliche 
politische > Justiz-, Finanz- und AfiOtär-Beamte bat und haben 
muss»), mögen diese Functionen auch nicht immer individuell 
getrennt, sondern häufig cumulirt seyn Ja man möchte über- 
haupt sagen, so wie bei dem einzelnen Menschen nur nach und 
nach die vier Sinne im ihrer ganzen Schärfe und Absonderung 
hervortreten und sich ausbilden, so auch die Beamten-Zahl 
und Vennehrung der vier Organismen auf den vier Stufen und 
während der vier Lebens-Alter. 

Gesandte und Feldherrn sind keine stehenden Beamten, sondern 
ausserordentliche Beauftragte, denen eine Regierung gewiseermasen 
einen Theil ihrer Regierungs-Gewalt temporär überlässt oder an- 
vertraut, weil sowohl die Diplomatie wie die Strategie angeborene 
Talente voraussetzen und eine gewisse Freiheit des Handeina 
erfordern. Sie werden daher auch nur für die Dauer ihres Be- 
dürfnisses ernannt Da wo Kirche und Staat ein Game* sind, 
fimctioiiiren die Regenten auch als Ober-Priester und die niederen 
Priester stehen ah Beamten unter ihnen und man kann sie dann 
allenfalls zu den politischen oder Beamten des staatsbürgerliehen 
Organismusses zählen c). Da, wo Erziehung und Unterricht 
eine Staatasache sind , gehören auch Erzieher und Lehrer zu den 
politischen Beamten; ausserdem aber sind Kirche und Schule an 
sich blose Kultur-Anstalten Zwar wird die oben §. 115 von 
uns ausgeschiedene und genau abgegrenzte Civil- Polizei zum 
Schutze der btoyerHehen Gesellschaft, ab des Kerns des eigent- 
lichen Staates, den Beamten des staatsbürgerliehen oder politischen 
Organismusses mit übertragen werden können, ist aber von der 
Verwaltung dieses Organismusses wohl zu scheiden. 

Gewisse Polizei-Beamten werden erst mit der steigenden 
Kultur Bedürfnis*, wie wir bei den einzelnen Stufen sehen wenden. 

Google 
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. Das was man endlich heoftstitage Subalterne nennt, sind auch 
■ichl etnaal Beamten un eigentlichen Sinne, sondern btos mecha- 
nisch* Geholfen und Diener der Beamten. 

a) Wie nur z. B. in unseren Tagen dem politischen Organismas 
der Minister des Innern , dem Justiz-Organismus der Justiz-Minister, 
den Fleaez-Orgaaismes der Finanz-Minister und dem Mtfitair-Orgsuk* 
«os der Kriegs-Mioister vorgesetzt ist In kleinen Ur-Stsaten genügt 
es häufig an einem Beamten für jeden Organismus, in grossen aggre- 
girten Lfindermassen hat derselbe als Minister noch eine grosse Zahl 
toi! Unter *- Beamten. In der Aristokratie pflegen ans Furcht oder 
Eifersucht diese 4 obersten Beamten noch aus der Aristokratie selbst' 
genommen zu werden. 

Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten bedarf an sich keines 
eigenen Ministers oder Beamten, sondern die Regierung selbst hat sie 
zu besorgen, weil es daza des ganzen Ueberblickes Aber alle Ver- 
hältnisse des Staates bedarf. Muss mit dem Auslande unterhandelt 
werden, so werden ad hoc Commissare oder Gesandle ernannt. 

b) „In kleinen Städten müssen die Magistrate wie gewisse Küchen- 
Instrumente seyn, die man zugleich zum Leuchten und zum Braten ge- 
braucht*. Aristoteles IV. 15. 

e) Aristoteles IV. 15. und VII. 12. rangirt sie sogleich nach den 
Magistrate-Personen. Bei Griechen und Römern fenctionirten die alten 
Könige zugleich als Oberpriester. Als die Aristokratie an die Stelle 
der Monarchie, trat, ernannte man eigene Reges sacrorum, weil sich 
dieses Amt nicht ebenwohl aristokratisch theilen Hess und der Ober- 
priester das . ganze Volk als eine moralische Person bei den Götter* 
vertrat,, denn die Alten hatten die Ansicht, dass auch ein ganzes Volk 
nnd nicht blos die einzelnen Individuen sich gegen die Götter versün- 
digen könne und daher als moralische Person, als National-Indiridattar 
gesahnt werden könne und müsse. Daher aach des Sündtnbock dato 
Juden. Dies alles war aber freilich nur eine Folge davon, dass die 
alten Völker National- Götter hatten, wo es daran fehlt, muss auch 
jener Glaube wegfallen. Ob sich die Vereinigung des Patriarchenthums 
mit der höchste« politischen Gewalt in oosern Tagen für grotee Christ* 
liehe Besehe wirklich durchführen la>st, darüber siebe bereits oben $.106. 

o>) Siehe bereits oben §, 40, 

6) Die tier Elementar - Regierungs - Formen entsprechen nun auch 
BulelU den vier Cultur- und politischen Stufen des Menschenreiche 
oder den dadurch gebebenen Staats-Farmen. 

§. 150. 

Was wir über die Stufenfolge der vier Regierungs-Förrnen, 
und dass sie zugleich die leinten Reflexe oder Erscheinungen der 
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vier8töfen der Staate-Formen ab solche tmd im Allgemeinen sind, 
eigentlich erst hier vorzutragen hätten , ist schon im Bisherigen 
geschehen, ja es liegt darin auch schon das, was die Ueherschrift 
aasspricht. Es würde jedoch eine Lücke in unserem System seyn, 
wollten wir es dabei bewenden- lassen. Es sey also zunächst 
Folgendes noch einmal und im Allgemeinen wiederholt. Wo AHe 
noch von Einem dependiren, wie Frau und Kinder von Mann 
und Vater , der sonach auch der allein unabhängige ist, da ist 
dieser Eine auch notwendig der einzige Aristos und wo dies 
der Fall ist, nrmlich bei den Wilden, da ist das PatriareheWhum 
in seiner primitiven Einfachheit und etymologischen Urbedeutung 
vorhanden. 

Wo 'der höher Begabten zwar schon etwas mehr sind, weil 
bereits mehrere oder viele Familien als Horde zusammen leben, 
ihre Zahl aber doch noch sehr gering ist, da hat auch die poli- 
tische Gesellschaft noch kaum eine Wahl und es stellt sich die 
Monarchie oder Häuptlingschaft als die concret gegebene oder 
naturnothwendige äussere Regiertmgs-Form heraus, dringt sich 
fast ohne Wahl auf, denn eine Wahl, wöbfci die Wählenden kerne 
Auswahl haben, ist so gut wie keine, oder eigentlich nur da» 
Süssere Anerkenntniss einer inneren Nothwendigkeit und dies ist 
bei allen Völkern der zireiten Stufe der Fall. 

Wo sich aber vermöge der höheren Stufe, Kultur und Civili- 
sation, hauptsächlich durch Grund-Eigenthum und Erbrecht, »och 
die Zahl der Reichen und^iöher Begabten bedeutend vermehrt 
Und von selbst herausstellt, ist es auch unvermeidlich und natur- 
geraöss , dass ihnen die Regierung anheim falle , factisch; oder 
durch Wahl, und so wird denn hier die eigentliche Regierung 
bei der polycralischen Aristocratie und diese die primitiv vor- 
herrschende Regierungs-Form seyn (Drille Stufe). 

Wo endlich alle Mitglieder einer politischen Gesellschaft für 
gleich hochbegabt, wenigstens in Beziehung auf die Gesinnung 
oder ihre sittliche Hingebung für die ganze Gesellschaft, für Anstois 
gelten oder gelten wollen, und sonach sich nicht enlschliessen 
mögen, die einzelnen wirklich höher Begabten als Regenten äusser- 
lich anzuerkennen und ihrer Leitung als solchen sich anzuver- 
trauen, da verbleibt auch factisch allen Mitgliedern die Regiarungs- 
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Gewalt, wenigstens in dem Umfinge, welchen wk oben $• 145 ab 
das Aensterste und Mögliche bezeichnet haben und darin, in 
diesem äusseren Nichtanerkennung« der höher Begabten als Regenten, 
ist das eigentliche demokratische Princip zu gachen und sn finden, 
so dass denn, diesem Princip gemäss, in der wahren, reinen 
oder idealen Democratie gar keine eigentliche WM mehr Statt 
haben dürfte , sondern alle Beamien-Slellen nur noch au$getoo$i 
werden müssten und sollten , weil in einer Wahl schoij ein An- 
erkenntniss höherer Begabung für den Erwählten liegt Da diea 
aber in der Praxis gänzlich unausführbar ist, so hat es, auch selbst 
unter den Völkern der vierten Stufe doch nie reine oder absolute 
Demokratien gegeben {Vierte Stufe). 

Es entsprechen also und decken die vier Elementar-Äeyse- 
runge-Formen in der Ordnung, wie wir sie genannt und geschil- 
dert hatten , genau den vier Graden oder Stufen der Lebens- 
Energie, von denen wir für dieses ganze Werk im ersten Tbeile 
ausgegangen sind, denn durch diese vier Stuten oder Grade der 
Lebens-Energie ist alles das bedingt und gegeben, was zwischen 
ihnen und dieser letzten Erscheinung des Lebens der Völker 
mitten inne liegt a). 

a) Wir haben aas dem Obigen gesehen, dass mit den Stufen des 
Ufenschenreichs auch die Staats- und Regierungs-Gewalt steigt und sich 
ausdehnt , weil mit steigender Cultur und Civilisation es namentlich der 
letzteren immer mehr bedarf; nun steigt aber auch mit denselben Stufen, 
van unten herauf, die Zahl der Regenten, so dass in der reinea 
Demokratie auf der vierten Stufe eben so viele Regenten als Gehor- 
chende sind. Es wäre aber falsch, die steigende Regierungs^Gewalt 
ans der steigenden Zahl der Regenten abzuleiten j sondern es verhalt 
sich gerade umgekehrt, die Zahl der Regenten ist lediglich eine Folge 
der steigenden Regierungs-Gewalt und sich vermehrenden Aristokratie 
und deshalb haben wir denn auch von den Regierungs-Formen gans 
zuletzt gesprochen. Dass dem so eey, zeigten wir schon oben, wo 
wir von der Competenz der Volks- Versammlungen auf der zweiten und 
dritten Stufe redeten, denn wo es an den innern sittlichen Bedingungen 
zu einer wahren Demokratie noch fehlt, da vermag die nackte Form 
die Competenz einer Volks-Versammlung nicht zu erweitern. Der ab- 
soluteste missbrlnchliche Despotismus eines Einzelnen in einem nach 
freien Staate ist daher doch nie so mächtig ab die Gewalt einer 
wirklich demokratischen Volks-Versammlung der vierten Stufe. 

„Man mnsf die Nationen und Menschen unterscheiden, welchen eine 
Regienmgs-Fona gegeben werden aolL Bs gieht gewisse Mensch ea- 




363 



Arten , die von Natu* despotisch beherrscht seyn wollen; »ödere , bei 
denen eine königlich* Regierung sowohl gerecht and schicklich ak 
sOUlich ist; noch andere, denen eine republicanische Regierungs-Y orm 
(Polileia) von Rechtswegen zukommt und eben so zuträglich ist". 
Aristoteles III. 17. , 

«Die Geschichte hat die grosse Wahrheit beurkundet, daas tm 
jene Herrschaft feststeht, die auf Empfindung und Ueberzeugusg ge- 
gründet ist", Graf von Soden. Genug, mehr wie bei aUen sonstiges 
Lebens-Yerhiltnissen gilt gerade für die Staats» und Regjerungsformen 
das alte Sprächwort: Ken ex quovis ligno fit Mercurüts. Nur merke 
mm «neb wohl, im noch freien and gesunden Znstande werden die 
Eegiernngsformen nicht gegeben (wie Aristoteles sich ausdrückt) sondern 
wachsen von selbst heraus. Erst die genetische Methode bei der Staats- 
ond Rechts-Philosophie war und ist aber im Stande , dies zu beweisen. 
Die bisherige speculative Staats - und Rechts-Philosophie, welche überhaupt 
die gerade entgegen geseilte Methode befolgt, stellte sie dagegen eben so 
wie den Staat als ein Werk menschlicher Willkür oder Staatsklugbeit 
hin und da entstand denn natürlich auch die Frage , welche wohl die 
beste sei. Deshalb taugen aber auch alle rem willkürlich gemachtem 
RegHnmngsformeo nichts. Nur was Natur oder Notwendigkeit von innen 
heraus geschaffen haben, vermag sich auch zu behaupten, weil es eine 
inuere Berechtigung hat. So wie eodlich die höheren Organismen des 
Pflanzen - und Thierreichs weit mehr gefährdet sind als die niederen, 
so siod es auch Demokratie und Aristokratie weit mehr als Monarchie 
und Patriarchie. An sich sind aber alle vier Regierungsformen etwas 
ganz natürliches, nichts künstliches; mit der Monarchie und Patriarchie 
verglichen, erscheinen jedoch Aristokratie und Demokratie als etwas 
künstliches, weil sie ohne höhere Organismen nicht vorkommen. 

Vergleiche damit auch Zachariä II. 13. 

a) Ton der patriarchalischen Regierung*- F orm der noch g<*** 



Wir haben oben gesehen, dass alle Gewalt hier mit der 
väterlichen Gewalt anfängt and schlieft und dies ist die Patriarchie 
m ihrer primitiv-einfachsten Gestalt. Findet man auch gemeiniglich 
mehrere solcher Familien zusammen bei den Wilden, so besieht 
doch durchaus kein politisches oder gesellschaftliches Band unter 
ihnen, weil sie einander schlechterdings nicht bedürfen a) und 
ihre Stellung 'zu einander ist in der Thal eine rein Völkerrecht-' 
liehe, d. b. es stehen sich die einzelnen Familien, feindlich oder 
freundlich, eben so einander gegenüber, ab wenn es ganz* 
Nomaden-Horden oder Staaten wären. 
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a) Denn oocb einmal, wo keine Lebeosenergie ist, da fehlt es 
auch a» Bedürfnissen des Lebens. Wo es daran fehlt, fehlt es an der 
Cultur; wo diese fehlt, ist kein BedUrfaiss nach gegenseitiger Befriedi- 
gnng and Dienstleistung, also kein Civilisations - oder Gesellschafts— Be- 
dürfnis and ohne dieses Bedürfniss keine politische Gesellschaft, kein 
politisch geselliger Organismus. Wo es aber an alle dem fehlt, fehlt 
es noch an der bürgerlichen und politischen Gesellschaft, ohne sie kann 
sich aber so wenig eine Staats- und Regierungs-Gewalt wie eine 
Regierungs-Form bilden. Man findet daher auch bei den eigentliches 
Wilden ausser dem Vater einer jeden Familie keine Häuptlinge aas ihrer 
Mitte. Bs war also nicht aHein eine Grobheit, sondern auch ein grober • 
Irrthum, wenn der Reisende Forster, Begleiter Cootf* zu Friedrich IL 
sagte: Sire! ich habe bereits fünf Könige gesprochen, drei' teil de und 
zwei zahme, aber so einer wie Bure Majestät ist mir noch nicht vor- 
gekommen". Denn wirkliche Wilde haben weder Könige noch irgend eine 
Art von Obrigkeit. Wir sagen, es war auch ein grober Irrthum Försters, 
den noch viele andere gebildetere Reisende bis zur Stunde mit ihm 
theilen, dass sie nämlich Völkerschaften Wilde nennen, e. B. nur die 
nordamerikanischen Jäger-Nomaden , die dies durchaus nicht sind. Man 
sehe darüber bereits Theil IL $. 19—26. und oben $* 19. 42. 118« 



Da aber zuletzt die vier Reglemngs-Formen, alsblosc Formen, 
am allerwenigsten solcher mannigfaltigen Nüancirungcn fähig' sind 
wie die Cultur, die Civilisation , die Organismen, das Recht, die 
Staats- und die Regierungs-Gewalt (§. 18), so bewirkt auch die 
C/a*#£*-Verschiedenheit der einzelnen Stufen keine Verschieden— 
heit derselben •) und dies zeigt sich . denn sogleich hier bei der 
Herten Classe der Wilden. Es leben die Neger schon in grösseren 
Trupps zusammen und haben daher eine Art patriarchalischer 
Häuptlinge, die aber von ihrer patriarchalischen Gewalt einen 
eben so scheusslichen Gebrauch machen, wie die Väter bei den 
drei ersten Classe«, dass sie nämlich tAre eigenen Kinder und 
Stammesgenosseh als Sclaven Tür Lebensmittel , Putz etc. ver- 
kaufen, so dass darin der eigentliche Grund zu liegen scheint, 
warum es den fremden Sclavenjägern und Händlern so leicht 
wird, stets ihren Bedarf zu befriedigen; ja die wirklichen Könige 
der Staaten des Sudans (zur dritten Stufe gehörig) sehen sich 
geradezu ab die eigentlichen Herrn jener Neger~Districte an, 
machen wenigstens jährlich grosse TreitnJagden auf Neger in 
denselben b ). , / 



$. 152. 
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«) Wesbtlb wir denn aueh scholl im Bisherigen bftcbsjeps bis x« 
den Ordnungen herabgegangen sind, während wir bei der Ethnologie 
oder im II. Theile die Nüancirungen bis zu öpn letzten Zünften herab' 
verfolgen mossten. Die Besseren Regierungs-Formen sind gewissermassen 
bot die letzten äussern Schaalen, unter welchen sich allererst jene 
mannigfaltigen Gebilde finden, deren der II. und auch dieser III. Theil 
gedacht hat und es entscheidet also, noch einmal, nicht sowohl die 
Regier nngs «Form , sondern die Staats- und Regier ungs-Getcaft Uber 
die höhere oder niedrigere CMUsations-Stvfe eines Volkes. 

b) So erzählen uns die Reise-Beschreibungen, dass die Unterthanen 
des Königs von Bornu im Sudan dreissig verschiedene Sprachen reden, 
Darunter befinden sich aber auch jene iVe^er-Districte , die er wie sein 
Jagd-Gebiet ansieht und worin jährlich grosse Treibjagden angestellt 
werden. Wenn uns sodann die Reisenden ganz allgemein von Neger- 
Königen oder Neger-Reichen reden, so muss man wohl unterscheiden 
1) wirkliche Staaten schwarzer Völker, z. B. nur die der Alandingo, 
die aber nichts weniger als eigentliche wilde Neger sind und 2} solche 
Verhältnisse , wo ein solcher Mandingo oder ein Araber , Maure etc. 
einen gewissen District im afrieaniseben Negerlande sich auserwlblt hat» 
worin er auf die Neger Jagd macht und dies. Jagd-Gebiet nun sein 
Reich nennt oder doch mit dazu rechnet Uebrigens gelangen, wie schon 
Tbl. II. $. 237. gesagt, auch zuweilen schöne schwarze Mandingo etc. 
durch List und Krieg in die Hände ihrer Feinde und der euporfiischeil 
Sdavenhflndler und diese werden dann in Westindien oder Amerika 
von den eigentlichen Negern wie ihre Könige behandelt, so dass sich 
selbst hier noch die Aristokratie der Ra$e, trotz der gleichen Farbe, 
geltend macht. 



ß) Fon der monarchischen Aristokratie bei den halb-staatlichen 



Es ist also bei diesen Völkern die monarchische Aristokratie 
die herrschende Regierungs-Form , aber wie bei der Patrarchie 
der ersten Stufe, noch in ihrer rohesten, niedrigsten und ein- 
fachsten Gestalt, vom Häuptling bioser Jäger-Nomaden an bis 
zu den Sultanen und Chanen der Eroberer-Horden a). 

Wie schon im Bisherigen gezeigt worden ist, ist es der 
durchweg laxe und schlaffe Verband dieser Horden , welcher es 
noch zu keiner eigentlichen Staats- und Regierungs - Gewalt 
kommen lässtb) und sie bedürfen allererst eines Häuptlings, wenn 
es sich um Anfahrung derselben handelt, sonst aber ist auch 
hier noch wenig oder nichls zu regieren« Daher kommt es nun, 
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dass sich diese Nomaden Überhaupt wohl die Leitung des Höchst- 
begabten, Erfahrensten, Tapfersten, Stärksten gefallen lassen, es 
aber sehr häufig und trotzig noch verschmähen, dies Anerkenntnis* 
auch durch eine ausdrückliche Wahl xu bestätigen c), so dass ans 
diesem Grunde hier in der Regel noch keine Wahl Statt findet 
und erst bei der vierten Classe kommen dergleichen, aber offenbar 
nur als Bestätigungen etc. vor. Häuptlinge*), Chane, Scheichs*), 
Lairdst) und Sultane &) stellen sich factisch und von selbst dar, 
sind gegeben, die Horden wählen sie nicht ausdrücklich, höchstens 
bestätigen sie einen Cyrus, Attila, Dschingis-Chan elc. sXsGross- 
Sultan, Oro$$-Chan f wenn mehrere Horden su einer Gross- 
Horde zusammen treten und einen grossen Raubzug beschli essen 
(s. ein Beispiel TheillL $.254), sie haben aber auch hier keinen 
anderen und besseren ihnen entgegen zu stellen h); sie gehorchen 
ihnen eben so blos factisch und nach Gefallen, wie sie solche factisch 
wieder verlassen oder im Nothfalle ermorden I). Dies ist denn 
auch mit wenigen Worten das Resume der Geschichte aller Gross- 
Sultanate und Gross-Chenate; so wie sich diese nicht mehr durch 
eigene Macht und Tapferkeit an der Spitze zu behaupten ver- 
mögen, sind sie verloren und es tritt ein anderer an ihre 
Stelle, oder das ganze sogenannte Reich löst sich auf k). 

a) Bereits Aristoteles VIL 2. zlhlt irriger weise zu den absolut 
beherrschten Völkern (was bei ihm so viel beiisen »oll, dass sie keine 
regelmäßigen Volks- Versammlungen haben uod blos durch Häuptlinge 
regiert werden) die Scythen, Perser, Thracier uod Kelten. Schon 
Tbl. II. $. 252. uod 271. haben wir jedoch bemerklich gemacht, dass 
die Griechen auch die Gälen irrig Kelten nannten. 

Man wolle hier nicht übersehen, dass auch die Häuptlinge der 
kleinen Horden schon Sultane und Chane genannt werden. Erst die 
Heerführer der grossen, aus vielen kleinen zusammengesetzten Horden, 
heissen tfross-Sultane und Gross-Chane. 

b) Es ist daher gar nicht, wie auch schon Theil IL §. 27 — 38. 
gezeigt worden ist, Klima und Boden, was diese Völker zu Nomaden 
macht, sondern ihr nicht zu bezwingender Freiheits-Sinn lässt sie das 
herumziehende Leben festen Wohnsitzen vorziehen und bei dieser 
Wandersucht giebt es keine andere Ernährungsweise als Jagd, Weide, 
Raub und Eroberung. Erst das sessnafte Leben drängt die Menschen 
enger zusammen, macht die Einzelnen von einander abhängiger, lässt 
eine zahlreichere natürliche Aristokratie sich bilden, und ruft damit eine 
höhere Staats- und Regierangs-Form in das Leben; daher bleiben, wie 




schon $. I4L gesagt, alle ne an adtschea Vö&ea hei der man archia cbca 
Regierangs - Form stehen und Ad*»*» so keiner köderen übergebe*. 
Beiläufig getagt , nag hieraus aach eatnommea werden, wie absurd et 
ley, auf die grösst möglichste persönliche Freibeil und Unabhängigkeit 
der Einzelnen, alt Princip gedacht, einen wohlgeordneten Staat eu or- 
ganttiren. DeshaH» tagte auch schon Taliegrand, wenn wir nicht irren, 
»an könne mit den Polen nicht die Ordnung, sondern höchstens die 
Unordnung organisiren. 

Erst wenn die Völker der höheren Stufen verfallen, d. h. die 
kranke Selbstsucht an die Stelle dea gesunden Selbtterhaltungstriehet 
tritt, unterwerfen sie sich factisch eben so einer monarchischen Re- 
gierung wie die Nomaden im gesunden Zustande und daher mag et 
kommen, dass in unsern Tagen es so fiele Leute giebt, welche auf die 
hedninische Freiheit der Araber etc. ordentlich eifersüchtig sind, (ja 
schon Herder war es), sie vergessen aber dabei ganz-, dass sie sich 
dadurch eigentlich noch unter diete Beduinen stellen, denn bei diesen 
ist dieser Freiheitssinn etwat natürliches und ein Tadel wäre gans 
unphilosophisch, dafür stehen sie aber auch erst auf der z weiten Stola 
der Menschenleiter. 

c) Wildheit, Trotz und Gesetzlosigkeit sind die psychischen 
Kriterien des Knabenalters. Die Nomaden sind aber im Räume eben so 
die Knabenvölker, was das Knabenalter in der Zeit des Einzelnen. Alle 
Nomaden rühmen sich, so frei wie der Vogel zu seyn, ja die Türk- 
mcncn 9 dass sie weder des Schattens eines Baumes noch der Regierung 
eines Chefs bedurften; sie halten nfimlich ihre Aellesten, welche auch 
zugleich ihre geringen Processe entscheiden, gar nicht für ihre Chefs. 
Ob ein Cyrus aus ihnen ein Eroberer-Volk machen könnte, mttsste 
die Erfahrung entscheiden. 

Diese Nomaden sind sich Übrigens des Gegensatzes, der gänzlichen 
Verschiedenheit mit den sesshaften Cultur-Völkern vollkommen bewusst 
Man sehe darüber einen sehr interessanten Artikel in der Revue d. d, 
mondes 1852. Juny S. 1013. Le Chambi d Paris. Der General 
Daumas tbeilt hier ein Gespräch zwischen ihm und einem Beduinen- 
Araber mit, worin letzterer sich über die Annehmlichkeiten des noma- 
dischen Lebens ausspricht und weshalb ihnen das sessbafte zuwider sey. 

d) Die niedrigsten Ordnungen der ersten Klasse, namentlich die 
samojedische , finnische und fungusische, welche sich unmittelbar an 
die Wilden aoschli essen , und nur in kleinen Trupps ihre JagdzUge 
machen, haben noch nicht einmal eigentliche Häuptlinge, sondern der 
Aelteste, Erfahrenste, Verständigste und Herzhafteste bildet jedesmal 
den Anführer. Erst bei den amerikanischen Jäger-Nomaden finden wir 
anerkannte Häuptlinge, ja unter den nordamerikanrseben Indianern hat 
man nicht blos unter den Häuptlingen, sondern auch unter den übrigen 

- ausgezeichnete Redner, natürlich nach ihrer Weise, gefunden, wie wir 
schon Theil H. $. 242. anzuführen nicht umhin konnten. 

e) Erst bei den mongolischen , türkischen, berberischen und 
arabischen Horden ist die Häuptlingschaft coasolidirter, weil hjer bereits 
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skt niichÜM« der ttaae m Heerde* wmi geraubten €hte das Ansehe» 
demihea bleiarndar macht. Der Name Caan ist eigentlich Mob des 
türkischen Völkern eigen und die Mongolen haben ihn Ton ihnen an- 
genommen. Die politischen Organismen, welche Dscbingis-Chan den 
einzelnen Törkea - «ad Mongolen-Horden gab, haben eich bei dieten 
meist erhalten. So bat jeder der »Wölf Stimme der Kirgisen einen 
sogenannten Sultan oder Chodsehe , alle zwölf Stämme oder .die ganze 
Horde aber einen Chan. Diese Sultane haben gewisse erbliche Rechte 
und Privilegien. Dem Chane steht wieder ein Rath von zwölf 
Depetirtea zur Seile, welche auch das Richter- Amt versehen; er er» 
nennt oder bestätigt die Sultane mit Gutheissung der russischen Be- 
hörde. Von diesen Suitauen und deren Aeltesten appeifirt man an den 
Chan« Bei. den Arabern' und Berbern heissi der Häuptling Scheich nnd 
bedeutet auch eigentlich nur ** viel als Aeltester; die einzelnen Familien 
schützen bekanntlich ihre Mitglieder durch die Blutrache. Jeder Duar 
oder jedes Zeltdorf hat «inen Scheich. Hier und da haben sttmmthche 
Dnars, welche tu einem Stamme gehören, wohl auch einen Kaid> 
Scheick-elr&ebir, d. h. Grosa-Scheich. Nnr diese Scheichs können im 
der Regel schreiben. Der Titel Scherif ist erst durch den Islam ent- 
standen und ajle diejenigen geben ihn sieh oder erhalten ihn, welche 
von der Fatime, Tochter Mahomeds und dem Ali abstammen Wollen. 
Selbst die jetzigen Gross-Sultane von Marocko nennen sich Scherifs. 
Uebrigen* sind die heutigen Beduinen-Araber das nicht mehr was die 
alten waren, der Islam hat sie schlechter gedacht, nur rouss man jene 
alten Beduinen ja nicht verwechseln mit den hochcultivirten Bewohnern 
Yemeus. (ThL IL $» 449). 

f) Allen Äatio-Nomaden (Theil U. §. 162.) ist diejenige Haupt- 
lingscbaft eigentbUmlicb , welche man die Clan-Verfassung nennt, d. h. 
wo bereits eine angesehene Familie das factische Oberhaupt so lange 
ist und bleibt , als sie ihr Ansehen und ihren Reicbthum behauptet , bia 
eine andere Familie sich erhebt und sie verdrängt. Wir finden diese 
Verfassung bei den Kurden , den Truchmenen 9 den Kaukasiern, be- 
sonders den Tscher Hessen*, den Mainoten, bei allen Malaien , bei den 
Albanesen, Iberern und zuletzt bei den Hochschotten oder Caledooiern, 
wo mit dem Worte Laird der Chef jeder angesehenen Familie be- 
zeichnet wird. Hier in Schottland ist jedoch diese Verfassung so ganz 
entartet, dass die Lairds-Familieri das Gesamml- Eigen thnm des ganzen 
tlans sich angeeignet haben und es nunmehr als Privat-Eigenthum 
vererben, es den armen Clan-Genossen Uberlassend, sich als Soldaten 
oder Diebe zu ernähren. 

Bei den Tscherkessen wollen die sogenannten Fürsten von einem 
arabischen Häuptlinge (Arab-Chan) abstammen, welcher sich einst zu 
Anapa niederliess. Gleich der kurdischen hat auch die tscherkessische 
Verfassung die grösste Aehnlichkeit mit der hochschotlischen. Von 
den, den Tscherkassen nahe verwandten Abazen stammten die berüch- 
tigten ägyptischen Mameluken ab. 

Wie schon oben gesagt, sind 1u onsern Tagen die Türken eigent- 
lich durch die neugriechischen f Albanesen (Palikaren) geschlagen und 
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Mm Lande hinaus geworfea worden, sie und ihre C ap itmo s sM es 
aber auch, wekhe es stets verhindern werden, data auf Nen-Griechen- 
Und ein eivilisirtes europäische» Reich werde. 

Die eigentlichen Busken, nicht zu yerwecbteln auft den, wahr- 
scheinlich von den Gothen abstammenden und daher aacb castüisch 
redenden Spaniern in den Städten der baskischen Provinzen , sind, 
wie wir Theil IL $. 365. geseift an haben glauben, keine Kelten 
oder Keltiberer , sondern reine Iberer, oad aallen «eh daher aacb selbst 
Ar Stammes-Verwandte der Hochschotten und ealedonischen Irlinder; 
sie bildeten an allen Zeiten die eigentlichen Guerillas der spamtehea 
Armee und schlugen bereits die Nachhut Carls des Grossen. „Das 
Priacip gemeinsamer Abstammung, verbunden mit der Erblichkeit der 
Geschlechts-Häuptlinge und der ländlichen Unabhängigkeit , halten unter 
ihnen Disciplin und Subordination und einen gewissen ritterlichen Geist 
aufrecht, der die Seele des Gebirgakrieges ist. Die biskaischen Clans 
haben sich nie den ausschweifenden Forderungen der spanischen Könige 
gefügt". Ausland 1835. No. 303. Die drei baskische» Provinzen; 
Biscaya, Guipuzoa und Alava heissen eigentlich Mernidades. Die 
Navaresen sind vorzugsweise Gothen, nur vielleicht ifiit sarazenischem 
Blute etwas gemischt; sie hatten daher auch bis jetit eiae rein 
germanische Stände-Verfassung. In diesen baskisehen Provinzen findet 
bsd dieselben Thürrae wie in der peloponesischen Maina. 

Die Clan- Verfassung gehört also ganz und gar nicht den weit 
höher civilisirten Kelten an, denn diese waren bereits zu Casars Zeiten 
&<frfte-Bewoboer. 

Ueber die Clan- Verfassung der Kurden sehe man bereits Theil IL 
$. 354. und Rieh, Narratwe of a Residence in Koordistan etc. London 
1836, sodann Ausland 1836. No. 123. und Mttnchener gelehrte An- 
zeigen 1837. No. 6., und Uber die Stellung der Malaien-Hiuptlinge 
Ausland 1835. Nr. 364. Ueber die Regierungsform etc der Truch- 
menen siehe bereits Theil IL §. 355. So wie die Tscherkessen 
noch in vielen andern Hinsichten ein ethnologisches Räthsel bilden, so 
auch in der Hinsicht, dass sie, obwohl nichts als Raub-Nomaden, doch 
politisch höher organisirt und regiert sind als es bey andern Raub- 
Nomaden der Fall ist. Nirgends ist die Clon-Verfassung so rein aus- 
gebildet wie bey ihnen. Wir tragen deshalb folgendes nach: Jeder der 
12 Stämme, aus denen sie bestehen (Theil II. §. 356.), zerfällt in 
eine Anzahl von Gau - Gemeinden und jede Gemeinde hat einen soge- 
nannten Fürsten (Pscbi) an ihrer Spitze. Jeder Stamm bildet dadurch 
auch ein politisches Games, dass die einzelnen Gemeinden durch Eid- 
schwur verbunden sind. (Ja dermalen sind sogar sömmtliche zwölf 
Stämme zu einem grossen Bunde vereinigt und stehen unter einem ge- 
meinsamen Anführer gegen Russland, so dass man hier recht deutlich 
sehen kann, wie Süssere Gefahren allmälig grosse Staaten-Bünde, dann 
Bnndes-Staalen und zuletzt Königreiche entstehen machen, wenn auch 
sonst der politische Associations-Geist sehr spröde seyn sollte). Jene 
Forsten leiten im Frieden blos die Angelegenheiten, im Kriege sind sie 
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Anführer und joder ms» ihnen gehorchen. Ihre Wirde ist erblich und 
sie sind auf ihre Stammbaume Hais. Ihr Ansehen hangt jedoch luuut- 
sichlich tob der Grösse Ihres G*fotget eh, welches sie m Privat- 
flaubcügen aufzubringen vermögen. Sie können Gemein-Freie wegen 
ihrer Verdienste adeln. Von der Beete, wekhe eine ganze Gemeinde 
macht, erhalten sie das VonilgUckste. Der Zoll von fremden Waaren 
nnd Kanieuten wird swiscfaen dem Forsten und der Gemeinde getheiH. 
Im ttbrigen leheo sie von ihren Gütern, den Geschenken des Adels nnd 
den Abgaben der Gemein»Freien , welche sogleich die Pachter ihrer 
Güter sind. Als lebte Clan-Chefs müssen sie stets für alle efene Tafel 
halten. 

Auf die Fürsten folgen die Work (auch Usden ron den Nachbarn 
genannt) oder Adlichen, die sich sogar wieder in hoben nnd niedern 
oder alten nd jungen theilen. Sie tragen ihre Güter von den Forsten 
quasi so Lehn nnd sind daher in Krieg und Frieden deren Vasallen. 

Die leiste dasse bilden die TschokoH oder Gemein-Freien. Sie 
sind die freien Colonen oder Erbpächter der Fürsten nnd des Adels, 
dürfen aber keine Pferde halten, sondern dienen blos sn Fuss, können 
aber ihr Verbfilttiss als Colonen stets aufgeben. 

Die eigentlichen Sclaven werden nicht sar Gemeinde gezahlt. 

Alle, Adliche nnd Freie, haben Sits nnd Stimme in den Gemeinde- 
und Stammes- Versammlungen , unterscheiden sich auch wenig in der 
Bekleidung. Zu allen wichtigen Geschäften, besonders den Krieg, be- 
darf es der Zustimmung dieser Versammlungen. Diese sprechen auch 
Recht, doch kann auch jeder seinen Slreit durch Fehde schlichten. 

Was in dieser Verfassung wie Lehn aussieht, ist offenbar nichts 
anderes als Clan- Verfassung, wenigstens entscheidet hierfür die offene 
Tafel der Fürsten und die gleiche Stimra-Berechtigong aller Freien in 
der Volks- Versammlung , so dass denn damit auch wieder die Annahme 
wegfallt (Theil 11. $. 356), dass die Fürsten mit ihrem Gefolge das 
Ganse durch Eroberung gegründet hätten. 

g) Das Wort Sultan und Schah ist auch kein eigentlicher mo- 
narchischer Titel, sondern besagt blos soviel als Herr 9 daher der tür- 
kische Gross-Sultan auch Gross-Herr genannt wird. Auch das Worl 
Chan hat noch eine Ähnliche Bedeutung und wird in der Türkei und 
Persien einem jeden Vornehmen ertheilt , vorzugsweise führen aber diesen 
Titel die Gross-Chane der Eroberer-Nomaden. Das Wort Chalif be- 
deutet bekanntlich nnr Stellvertreter, vorzugsweise aber den Stellver- 
treter Muhameds, oder den Nachfolger in dem von ihm gestifteten 
Reiche. Eigentümlich ist es, dass die Gross-Chane nach ihrer Erhebung 
oder Anerkennung einen anderen Namen annehmen. So hiess Cyrus 
vorher Agradatus und Dschingis-Chan Temvgin. 

h) Eben weil es diesen Völkern an einem natürlichen zahlreichen 
Adel fehlt und jene berühmt gewordenen Gross-Chane nnr vorüber 
gehende ausserordentliche Phänomene waren, deren Nachkommen sich 
eben nur durch den Besitzstand kürzere oder längere Zeit an der Spitse 
behaupteten; so wissen nur s. B. die Türken nichts von einem Adel, 
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derselbe Concentrin sieb in der einzigen Familie ihres ersten Anführers 
Osman. Bios allroilig hat sich ein Analogon von D$enst-Ade\ gebildet, 
so dass z. B. die Söhne der Paschas Bey, und die Söhne bioser Beys 
Agha genannt werden. Jeder selbstständige Agha heisst dann Effenäi, 
wena er ein Gelehrter ist, wenigstens schreiben kann. 

i) Der sogeuannte orientalische Despotismus bei diesen Nomaden 
hat daher seinen Grund auch darin mit, dass die Regierung der Haupt- 
hage etwas blos factisches ist und die Eifersucht und die beständige 
Furcht, aus diesem facliscben Besitz herausgeworfen zu werden, was 
gewöhnlich durch Ermordung zu geschehen pflegt, ist der Grund, 
warum die Gross-Sullane ihre materielle Macht so oft und leicht selbst 
gegen ihre eigenen Genossen missbrauchen, während die, welche dieser 
Despotismus nicht gerade trifft, eben in diesem Missbraucbe die Macht 
ihres Gross-Sullans erblicken und stolz darauf sind, keinem Geringeren 
als einem so Grossmäcbtigen zu gehorchen, und der fast allen diesen 
Nomaden angeborene fatalistische Glaube unterstützt dies noch weiter. 
Ja schon oben sagten wir, dass der Mensch das leicht erträgt und 
hioaimmt von einem anderen, was er an dessen Stelle selbst thun würde. 
Bei allen diesen orientalischen Despoten war es daher auch von jeher 
Gebrauch, dass sie sich auf das ängstlichste einschlössen, bewachen 
Hessen und nichts genossen, was nicht vorher in ihrer Gegenwart von 
einem Anderen gekostet worden. 

k) Da diese durch Eroberung gebildeten Gebiete nnr durch Satrapen 
verwaltet werden können, so ist es gemeiniglich einer oder der ander« 
aasgezeichnete unter ihnen, der, wenn die ganze Herrscher-Familie 
verjagt wird, an seine^ Stelle tritt, denn auch sie wollen nicht mehr 
unter einem Ohnmachtigen dienen, sobald sie sich für tapferer nnd 
reicher hallen als er; auch hier siebt man also nur nnd allein die Natur 
walten; es gehorchen diese Barbaren der physischen nnd geistigen 
Autorität nnd Uebermaeht, also der monarchischen Aristokratie nur so 
lange, als sie dies ist und bleibt. Niehls macht einen solchen Despoten 
verächtlicher, als wenn er sich weibischen Beschäftigungen hingiebt. 
In allen diesen nomadischen Eroberer-Gebieten waren auch fast stets 
nnd nur mit wenigen Ausnahmen blos die ersten Stifter derselben, ein 
Cyrus, Muhamedy Attila, Dschingischan, Timur, in ihrer Weise gross 
and ausgezeichnet und sie waren die eigentliche Seele der durch sie 
vereinigten Eroberer-Horden; schon ihre nächsten Nachkommen waren 
■eist nicht mehr was sie waren nnd entarteten schnell durch Lnxos 
nnd Polygamie, denn die ungeheuer zahlreichen Harems gehören bei 
ihnen mit zn dem Glänze des Hofstaates, ja vielleicht sogar, am als 
Beweise der Mannes- Kraß zu dienen. Man wurde einen Gros*~Sultan 
für einen amen nnd kraftlosen Fürsten halten, wenn er nur wenige 
Weiber nnd Sotavinaen hätte. Die längste Dauer solcher Nomaden- 
Reiche war fünfhundert Jahre, das altpersische dauerte nur zweihundert 
Jahre, das hunnische eigentlich nnr so lange als AtHla regierte. Das 
türkische ist im Begriff sich aufzulösen« 
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Ton besonderen Beamten ist bei den drei ernten Ciasien 
auch noch gar keine Rede, höchstens haben sie, wenn die Horden 
etwas zahlreich sind, für die einzelnen Abtheilungen Aetteste. 
S. den vorhergehenden $. Erst das Gross-Sultanat oder Gross- 
Chanat der vierten Ciasse, dessen auch schon $. 46 und 120 
aus den daselbst angegebenen Gründen gedacht werden musste 
und muss, obwohl sein Platz erst $. 278 ist, hat eigentliche Be- 
amten, die aber noch ganz dem rohen Charakter der Monarchie, 
wie sie dieser zweiten Stufe eigen ist, entsprechen, d. h. sie 
werden blos wie die Gliedmasen des Gross-Sultans betrachtet 
und auch danach benannt»), ja sie werden von den Gross-Sultanen 
selbst nicht als Staats-Diener, sondern als blose hämtiehe Diener 
und Sclaven behandelt b) und daher auch von der Masse de» 
Volks gleich Sclaven verachtet, denn in der That hat er nur über 
sie die Befugnisse eines Herrn, er beerbt sie deshalb auch, denn 
alles, was sie besitzen, wird so angesehen, als halten sie es nur 
in seinem Dienste und für ihn erworbene), ja gerade in diesem 
Gegensatze erkennt man erst recht die Freiheit aller derer, die 
nicht in des Gross-Sultans häuslichen Diensten stehen, sondern 
zur factisch mU-herrschenden freien Horde gehörend); daher 
auch die sclavische Etikette an diesen gross-sultanischen Höfen «), 
die geschmacklose Pracht, womit sich die Gross-Sultane bekleiden 
und umgeben, um sich auf der einen Seite die, nur auf diese* 
Weise zu erhaltende Achtung des rotten Volkes zu bewahren und 
auf der anderen Seite, um den eigenen Sclaven und den Fremden 
zu imponirenf). 

a) Sie fuhren ihre Titel vom Steigbügel, vom Turbane, vom 
Barte, Schwerte, Gürtel, Zelte, Teppich des Seitens. Dabei erinnern 
diese Titel ganz an das bisherige nomadische Leben und wie wir schon 
Theil II. §. 34—38. bemerklidi gemacht haben, sind selbst ihre Palläste 
und Moscheen eigentlich nur steinerne Zelte .Der türkische Gross -Sultan 
hat oder halte 800 Zellwächter mit einem eigenen Bascbi; ein Musik- 
Chor, wie es nur in einer Wüste einem türkischen Ohre erträglich seyn 
mag. Wohnten diese Eroberer-Horden nicht gewöhnlich in den schon 
fertigen Stödten alter Cultur- Völker, ihre selbst erbeutet Städte würden 
bei weitem mehr einem hölsernen Barracken-Lager als einer wirklichen 
Stadt ähnlich sehen, und nur das Serail würde für eine kleine befestigte 
Stadt in der Milte des Lagers gellen können* 
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Was sodann der Gross-Snlta* für die ganze Gross-Horde und das 
g esamarte eroberte Laad ist, das ist der Satrap für die Provinz und er 
bat ganz denselben Hof-Staat wie sein Herr, nur in verkleinerten* 
Maassstabe. 

Für wohlgeordnete Ministerien, wenn auch nur analog den nnsrigen, 
fehlt es diesen Horden gänzlich in ihrer eigenen Mitte an qualifizirten 
Personen und wenn uns die Geschichte zuweilen von ausgezeichneten 
(vross-Wetirea der Türken etc. erzählt , so waren das allemal bei 
näherer Untersuchung Individuen aus einer höheren Race und Stufe» 
meistens gebildete Rayas, die den Glauben der Siegerhorde angenommen 
hatten. So sind nur z. B. schon seit langer Zeit die türkischen Minister 
und Gross-Wezire Georgier, Griechen etc. die man als Sclaven gekauft, 
zu Moslems beschnitten, dann als solche adoptirt hat und die sich nun 
durch ihr höheres Talent auf die höchsten Posten schwangen. Wäre 
dem nicht so, der türkische Divan würde sich weit weniger zu den 
neueren Reformen herbeigelassen haben und die Vertheidiger dieser 
Reformen sind jedesmal in grosser Besorgniss sobald ein Gross-Wezir 
von rein türkischer Abkunft an die Spitze gelangt. Attilas Secretaire 
waren Griechen und Römer. 

Am Hofe von Marocko führen die //o/ämter folgende Titel : 
Heister des Thees (Mul-a-tei), des Bettes, des Regenschirms, der 
Garderobe , des Kissens , des Wassers , des Zeltes , des Säbels , der 
Flinten etc. 

Auch Heeren sagt schon I. c« I. 506. „die Hofdiener eines orien- 
talischen Despoten fuhren ihre Titel von den Sinnen und Gliedern des 
letzteren , «einen Augen, Ohren, Armen nnd Füssen". 

b) „Nur die in den Diensten und im Brode des Sultans stehenden 
Personen sind seiner ganzen Willkür hingegeben und , da sie durchaus 
keinen Gehalt beziehen, sondern auf das Aussaugen hingewiesen sind, 
so sieht man sie auch nnr als Blutegel an nnd findet ihre Hinrichtung 
kaum beachtenswert!]. Dagegen gerüth das Volk in Unruhe und Auf- 
ruhr, wenn die geringste nicht angestellte Person in Ansehung ihrer 
Freiheit beeinträchtigt, oder im Besitz ihres Vermögeos gestört wird. 
Hier riskirt der Grossherr Entthronung«. Andreossy, Beschreibung von 
CoBstantinopel, übersetzt von Berg Seite 22. 

„Man darf nicht glauben, dass eine Gerechtigkeitspflege, die uns 
empört, auf die Türken denselben Eindruck mache, um so mehr, da sie 
eigentlich nur die trifft, welche des Sultans Brod essen" Mickaud. 
Auch dürfe» die Beamten des Sultans keine Torbene tragen, sondern 
tragen eine besondere Art von Mützen, woran man auch ihren Grad 
erkennt. 

So wie wir es nun schon obeu gerügt haben, das"s es ganz un- 
passend sey, wenn die Europäer nur z. B. den Kindern des türkischen 
Sultans die Namen von Prinzen und Prinzessinnen beilegen, so ist es 
auch eben so verwerflich, wenn man den sogenannten Ministern und 
Paschas desselben die europaischen Prfidicale von Excellenz etc. giebt, 
denn ein Mensch, dem zu jeder Stunde nach dem Belieben des Sultans, 
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wie jedem äderen Sclaven der Schatte» yerkürzt werde« kein, ist 
doch wohl mit einem europäischen Minister nicht zu vergleichen; fast 
nebeint et Auch, 4ms die europäischen Diplomaten dies nur aas Rück- 
sicht für sich selbst Uran, sich nemlich schämen, mit solche« Sclavea 
auf gleichen Fuss an conferirea. Dasa sich das Alles in der Türkey 
gefedert hat seit 30 Jahren , ist eben aar das Vorzeichen ihrer Auf- 
lösung. 

c) Kein sogenannter Ministar, Pascha oder sonstiger Beamter, 
ausser den eigentlichen Seraildienern, bekommt Gehalt, sondern sie« 
mögen sehen, wie sie sich bezahlt machen; ja die Paschalike werdeo 
gewissermaßen an den Meistbietenden jährlich vergeben nnd der An- 
schlag so wie die Ernenemng der Verleihung durch grosse Geschenke 
an den Gross« Wezir nnd Di van erlangt. Bei ihrem Tode oder wenn 
sie in Ungnade fallen, nimmt der Sultan ihr Vermögen an sich nnd 
man sieht deshalb ihren Räubereien nnd Plünderungen so lange ala 
möglich zu, am desto mehr vorzufinden. 

d) Mehrere Beisende in der Türkei, welche die türkische Sprache 
verstanden, wunderten sich daher auch, aber mit Unrecht , über die 
ausserordentlich ungenirten und rückhaltlosen Aeusserungen der freiem 
Türken über die Begierung ihres Sultans; ja die Weiber* sollen hierin 
die Männer noch übertreffen. 

e) Das strenge Ceremoniel nnd die strenge Etikette gehört hier 
so wesentlich zum Gross-Sultanat, dass sie sich auch allenthalben un- 
ausbleiblich einstellte, d. h. von den Untergebenen selbst zuerst ausgingt 
und dann als Stütze des Glanzes und Gehorsams gefordert \gurde. Sie 
ist hier besonders noch eine Vormauer, dass sich nicht jeder, der etwa 
Böses im Schilde führen möchte, dem Sultane ao leicht nahen kann. 

f) Eine Beschreibung des vollständigen zehntausend' Menschen 
zählenden (vorhinnigen) Hofstaates des türkischen Sultans, sehe man im 
Auslande 1839. No. 213. etc. Jetzt (1854) ist es anders. 



Aach die Sultane und Gros-Sultane dieser vierten Klasse sind 
nicht eigentlich erblich, d. h. dass das Recht zur Succession auf 
einem wirklichen civilen Vererbungs-Rechte der Regierungs-Ge- 
walt so wie des ganien Landes beruhe, ja es extstirt nicht einmal 
eine bestimmte Thronfolge-Ordnung, sondern die Horden nehmen 
blos fortwährend aus den männlichen Nachkommen ihrer ersten 
glücklichen Anführer ihre Gross -Chane und es werden diese 
daher auch feierlich von der Masse und, seit der Annahme des 
Buddhismus und Jslam, gewöhnlich durch die Geistlichkeit instal- 
lirta). Nirgends spricht sich vielleicht die Gesinnung und die 



$. 154. 




975 



öffentliche Meinung der Hördes Oboe alle organisirte Vo&s-Ver- 
saraaitungeft roher and energischer aus als gerade hier. Erheben 
dieselben den glücklichen Sultan zum Gott, zur Zufluchts-Stätte 
des Weltalls (und wie die tollen Titel alle Geissen, welche diese 
Horden selbst ihren Sultanen geben b )), so ist es auch das Miss- 
fallen eben dieser Horden, welches den Unglücklichen in denKoth 
tritt und zerreisst«). Wir haben es daher soeben und auch schon 
oben ($• 119. und 120) gesagt, dass man sich sehr irrt, wenn man 
selbst die Gross-Snltane der Eroberer-Nomaden von vorn herein 
f&r unbeschränkte Despoterr^er ihre eigenen Barden hält oder 
dass diese letzteren etwas für despotisch und hart hielten, was 
nur uns so erscheint d). Die Sultane sind blos wirkliche Despoten 
(absolute Herrn) (über die unglücklichen sesshaflen Besiegten 
und Rajas '), ja in Beziehung auf diese darf sich auch Jeder aus 
der Siegierhorde jede Misshandlung erlauben , niemand fragt nach 
der Misshandlung oder der Qual eines Sclaven. 

a) In Constantinopel wird beim Abgange eines Gross-Soltans der 
bisher von seinem eigenen Vater oder Bruder eingesperrte Nachfolger 
durch den Mufti mit dem Schwerte Omans umgürtet und ihm dadurch 
eine Art religiöser Weihe ertheilt Also nicht in seiner Eigenschaft als 
Chalif. 

b) „Ein eigentlicher Staats* Titel des türkischen Gross-Sultans ist 
gar nicht festgesetzt, sondern derselbe den Schreibern Uberlassen, wie 
denn überhaupt das Titelwesen bis zu dem Untersten geht und eben so 
l&chetlich ist*. Prokesch L c, S. 37. 

Ein solcher mit Überschwenglichen Titeln beladeter und wirklich 
mächtiger und tapferer Gross-Sultan ist das Jdeal dieser Nomaden und 
es ist vollkommen richtig, wenn man schon gesagt hat, an ihren 
Idealen von einer Regierungsform solle oder könne man die Völker 
erkennen. Diese Horden wollen einen vom Aualande geforcbteten 
Despoten und der den Rayas täglich die Köpfe abschlagen lässt. Den 
Griechen dagegen war eine wohlgeordoete Demokratie ihr Ideal, wenn 
sie es auch nie ganz erreichten. Siehe auch Heeren 1. c. I. 470. Uber 
das Ideal der Orientalen von einem Herrscher. 

c) Wobei das nicht zu Übersehen ist, dass, wenn diese Horden 
einen Sultan oder Schah wegen Misshrauch seiner Gewalt gegen sie 
selbst erdrosseln, es ihnen doch nie einfüllt und eingefallen ist, selbst, 
wenn er der letzte seiner Dynastie war, etwa eine höhere Regierungs- 
Form einzuführen, indem sie instinktmisig tu wissen scheinen, dass 
sich sowohl auf ihren zügellosen FrtibeiUsins Oberhaupt keine höhere 
und wohlgeordnete Regierangs-Form gründen lüsst und stützen kann, 
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wie ench, data eine am viele« einzelnen Klein-Horden gebildete 
Gross-Hnrde, schon aüeiu des einheitlichen Kriegs - Befehles wegen, 
schlechterdings monarchisch regiert werden muss. 

d) Der Verfasser „der Begebenheiten des Hadjibaba" legte diesem 
folgende charakteristische Aensserungen in den Mund. „Der englische 
Gross -Wesir war ein Derwisch, in seine« Aeussern so mHd, so 
freundlich, dass wir ans nicht genug verwandern konnten, wie die 
Angelegenheiten eines so grossen Landes durch ihn geleitet werden 
konnten, wenn wir daran dachten, wie viel Kraft und Blulvergiessen 
es erfordert, eine bedeutende Volksmenge bei uns in Ordnung zu 
hallen*. (Saite 144.) 

„Was ist das winzige Interesse einzelner Menschen, die blos für 
sich ood ihren eigenen Gennss arbeiten, im Vergleich mit den Werken 
and Bestrebungen einer ganzen Nation, die sich bemüht, Reichthttmer 
und Ueberflnss für einen grossen König wie den nnsrigen aufzuhäufen, 
der, statt uns für unsere Anstrengung zu danken, uns eine grosse Ehre 
zu erzeigen denkt, wenn er unser Leben und Eigenthum, welches wir 
ihm als Opfer darbringen, annimmt?" (Seite 97.) Wenn auch Hadjibabn 
selbst so nicht raisonirt haben durfte , so hat ihm der Verfasser doch * 
eine tiefe Wahrheit in den Hund gelegt, dass nämlich nicht allein bei 
diesen Nomaden-Völkern die Begeisterung für und durch einen grossen 
Fürsten eben so gross seyn und eben so grosser Leistungen fähig; 
machen kann, wie es nur irgend der hochsinnigste Gemeinsinn sieb 
selbst regierender Völker der vierten Stufe vermochte. 

„Der Schah würde eine schöne Regierung führen, wenn er ver- 
muthen könnte, dass anch nur ein Mensch in seinem Reiche jemals eine, 
von der seinigen verschiedene Meinung habe" (S. 351). Auch dies 
ist, nach dem so eben Gesagten, ganz richtig und wir erinnern daran, 
dass die Athenienser den bestraften, der sich für das Gemeinwesen 
gleichgültig bewies. 

Wie schon oben $. 120 gesagt, erstreckt sich die Willkür-Herr» 
schaft und der Despotismus der Sultane auf die eigenen Genossen erst 
dann auch, wenn diese verweichlicht und entartet, ihren alten Eroberer^ 
stolz verlieren und nun desto tiefer in das andere Extrem verfallen. 
Selbst ein Trajan würde sich nun genöthigt sehen, solchen zügellosen 
rohen Menseben die Bnstenade geben zu lassen und wenn dies nichts 
hilft, die Köpfe abschlagen zu lassen, um so mehr,' da man diesen 
Menschen mit dem Leben noch nicht so wertbvolles nimmt, wie auf 
den höheren und höchsten Stufen. In dieser Geringschätzung ihres 
Lebens liegt auch der letzte Grund ihres Fatalismusses. 

e) Raya heisst wörtlich Untertkon und kein Muselman führt 
n dieses Pradicat. Schon sein Glaube quabficirt ihn als einen freien Mann. 

Die Türken zahlten ursprünglich keine Steuern; erst später entrichteten 
sie den Zehnten vom Grund und Bodeo, der aber nur 5 p. C. betrug. 
Da sie selbst keinen Handel trieben so traf der Zoll, die Abgabe von 
tributairem Boden und die Kopfsteuer nur allein noch die Rayas. Wer 
keinen Zettel über die bezahlte Kopfsteuer aufweisen kann, worin ihm 
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wörtlich für ein Mr erlaubt wird, seinen K«pf zu treten, ist jeder 
Nisshaadluag Preis gegeben. Nur die Kayas, und "dahin gehören in 
der Türkei die Juden, Armenier, Griechen etc. kort alles, was nichl 
Muselman ist, verbergen daher auch in diesem Lande ihren Reichtbum 
nnd steilen sich stets firmer aJs sie sind. Ei» Türke tbut dies nicht, 
wenigstens nicht aas Furcht, dass der Sultan ihn dessen berauben könne, 
sondern aus einem ganz anderen Grunde. 

Es ist daher auch eine ganz irrige Vermuthung oder Behauptung 
Heerens I. c. I. S. 556. wenn er meint, die Pasargaden seyen im 
Verhältnisse zum persischen König so gut wie die besiegten Völker 
Leibeigene und Knechte gewesen; man mUsste denn eine freiwillige 
Ergebenheit, wie sie oben Hadjibaba schildert, für identisch halten 
mit dem Gehorsame eines Leibeigenen. Der Stamm der Pasargaden 
bildete den Hof, die Leibgarde und den Adel der ganten Horde und 
die edelste Familie derselben war die der Achdmeniden f aus welcher 
die Könige genommen wurden. Sie waren also nichts weniger als 
Leibeigene und Knechte. 

Treffender sagt Heeren 1. c. I. S. 89. „Auch Asiens Völker ge- 
nossen selbst unter dem Despotismus zuweilen glücklicher Zeiten, wenn 
ein Fürst von mildem Charakter den Thron bestieg. .Aber die Form 
der Regierung blieb darum immer dieselbe und es würde weit auch 
Uber die Kräfte des besten Fürsten gegangen seyn, sie zu ändern, weil 
er die Nationen selber vorher gänzlich hätte umsobaffen und Sitte» 
ausrotten müssen, die nicht auszurotten stehen". 



y) Von der polykratishen Aristokratie oder schlechtweg aristokra- 
tischen Regierung*- Form bei den staatlichen oder Völkern der dritten 



Nicht Mos die größere und dichtere Seelenzahl, welche die Nationen 
und Staaten der dritten Stufe von denen der zweiten auszeichnet, 
sondern auch der Umstand, dass die dritte Stufe des Menschenreichs 
höhere and* mehrere Talente hervorbringt als die zweite und dass 
endlich die Cultur dieser dritten Stufe bei weitem meto Reich- 
ihtitner entstehen und sich durch Vererbung aufhäufen lässta), 
ist die Ursache, warum hier eine weit grössere Annäht den natür- 
lichen Adet der Nation bilden muss als bei den Völkern der 
zweiten Stufe, der aber hier vorzugsweise sich auf tfrwwrf-Eigen- 
thum und materielle Güter, erworben durch Ackerbau, Industrie, 
Handel und gelehrte einträgliche Kenntnisse, stützen wird, so dass 
ohne Grund-Besitz selbst der Geburts- oder Geistesadel dieser 



Stufe. 
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Völker und Gesellschaften seine Basis verliert und mur ein leerer 
Name oder Titel wird. Das Charakteristische der polykratischen 

oder schlechtweg aristokratischen Regierungs-Fortn der Ur-Staaten 
dieser dritten Stufe ist also, dass sie auf erblichem Grund-Bestts 
oder Eigenthum ruht und ab solche sowohl als Inhaberin der Re- 
gierungs-Gewalt hervortritt, sondern auch als die eigentliche 
Staatsgewalt überall durchblickt, iusofern Grundbesitz auch die Be- 
dingung zurTheflnahme an den Volk*- und Stände-Versammlungen 
ist »). 

Wo blos der Ackerbau und sonach der Landbesitz noch der 
Hauptgegenstand der Industrie ist, bilden auch die reichen Land- 
Besitzer allein; wo Fabriken und Manufacturen und sonach Waaren- 
Besilz hinzutreten auch die begüterten Meister oder die reichen 
Fabrik- und Manufactur- Herrn ; wo auch der Grosshandel und 
sonach Geld-Reichthum hinzukommt auch noch die begüterten 
Grosshändler und Bankiers; und wo endlich die Gelehrsamkeit 
als ein Mittel des Reicberwerdens betrieben wird , zuletzt auch noch 
die am besten bezahlten, reichsten und begüterten Gelehrten und Be- 
amten , einzeln oder zusammen das , was man , freilich ungenau 
und vag, die Aristokratie im weiteren Sinne genannt hat, aus der 
denn die eigentliche polykratische Hegierungs-Form hervorgeht 
oder eine Tochter ist«); auch bestehen, wie wir oben $.49—63 
gesehen haben, die Volks- oder Stände-Versammhtngen dieser 
dritten Stufe blos aus solchen wohlhabenden Anstois ; arme Freie 
ohne Landeigenthum sind ausgeschlossen oder man gönnt ihnen 
höchstens in Masse eine oder ein Paar Curiat- oder Cenluriat- 
Stimmen. Schon $. 49. machten wir aber darauf aufmerksam, 
dass die aus der Kultur der dritten Stufe mit Notwendigkeit 
hervorgehende bürgerliche Stände -Verschiedenheit (Landbauer, 
Handwerker, Fabrikanten, Kaufleute und Gelehrte) und daher 
rührende Interessen-Spaltung einer der hauptsächlichsten Gründe 
sey, warum sich hier schlechterdings keine Demokratien, d. h- 
regierende Volksversammlungen, auch nur annäherungsweise bilden 
könnten d). 

a) Wir haben bereits darauf aufmerksam gemacht, dass sich bei 
<kn Nomaden deshalb keine erbliche Reichthnni- Aristokratie bilden 
könne, weil es ihnen an einer geordneten Erbfelge fehlt and dass, weil 
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allerer»! eine »«lebe bei den Völkern der dritten State Platz greifr, 
dies« eine erbliche Heicbthumi-Arbtekratie mög lieb mache, ü*4 sie hier 
auch wirklich vorhanden sey. Sie bier ausrotten oder durch Gesetze 
ibr Entstehen hindern wollen, wäre oar möglich dorcb Aufhebung alle« 
Erbrechtes oder wenigstens so, wie «an in Frankreich uod Nordamerika 
gelban bat, dass man die Stiftimg von Majoraten mit Primogenitur ver- 
bietet. Wenn beide Länder dies concret widernatürliche Verbot nicht 
zurücknehmen , kann es bei ihnen nie zu einem festen inneren Bestände 
wieder gelangen. Man toll einer jeden Nation die Befriedigoog des 
concreten natürlichen Instinkts nicht verkümmern, wodurch sie sich ihre 
eigeoe Zukunft zu sichern sucht sowohl für dies- und jenseir. Von 
deu Völkern der dritten Stufe strebt ein jeder reicher zu werden und 
dadurch in den Kreis der Aristokratie zn treten und wenn es auch ihm 
selbst für seine Person nicht gelingt, dass es wenigstens seinen Kindern 
und Nachkommen gelinge und solchergestalt sorgt denn auch schon die 
Natur selbst dafür im gesunden Zustande, dass es einer Nation nicht 
an den Individuen fehle, die zu ihrer Regierungs-Form erforderlich sind. 
Das ist die gröste Tyrannei, einer höheren, aber concret anti-nationalen 
Regierungsform zn Gefallen, den stärksten and machtigsten natursiltlichen 
Trieben der Menschen Gewalt anthnn, um so mehr, da der Staat und 
die Regierung nur der bürgerlichen Gesellschaft wegen da ist, nicht 
umgekehrt. 

Das ganze germanische Mittel-Alter wurde aristokratisch regiert, 
d. b. kirchliche, adlicbe und städtische Corporationen regierten sich 
selbst noch aristokratisch. Dass an der Spitze ganzer Nationen, 
grosser Reiche oder auch feudaler Territorien Könige etc* standen, diese 
also monarchisch regiert wurden, ändert daran gar nichts und gehört 
noch nicht hierher, sondern die Notbwendigkeit der Monarchie für 
zusammengesetzte grosse Reiche wird weiter unten nachgewiesen werden. 
Jene Könige besessen aber ursprünglich auch weiter nichts als den Heer- 
Befehl und das Recht, die Grafen oder Vorsitzer tu ernennen. Erst 
mit dem allmäligen Sinken der germanischen Welt seit dem 16. Jahr- 
hundert eigneten sich jene Könige etc. eine grössere Gewalt an, warfen 
insonderheit den Adel nieder, machten ihn zu ihren Hofdienern, entrissen 
den Städten und der Kirche ihre Autonomie, kurz präparirteu das allmülig vor, 
was man jetzt die Centralisation nennt. Unter der Hand hat sich aber eine 
neue Aristokratie gebildet, nämlich die des Geldes , der Kapitalisten 
ond Bankiers. Diese Plutokratie ermangelt jedoch des wahren Patriotia- 
musses , denn sie sorgt nur für sich, sie monopolisirt durch ihre Geld- 
macht alles nur für sich, gerade wie die Fürsten durch ihre MUitair- 
Macbt sich alles aneigneten was angeblich noch keinen Herrn hatte. Sie 
beherrschen durch ihre Geldmacht sogar den Markt aller Lebensbedürf- 
nisse. Ihnen gilt daher auch in unsern Tagen eigentlich und ursprünglich 
der Hass des Proletariats , nicht dem Eigenthum. Doch darüber noch 
weiter unten. 

b) Es sinJ hier für die Aristokraten natürlich auch keine grossen 
Talente und sjttlichea Eigenschaften nötbig, denn wo es an grossartigen 
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Lebens* Md Staattzwtcken fehlt, bedarf et auch keiner groishereigen 
Talente and umgekehrt, wo dteae fehle«, eetstren von seilet dfe gross- 
artigen Staatazwecke. Bin Grundeigentümer, ein sag esesseuer Fabrikant 
«od begüterter Kaufmann werde» ianner Witten, was ihnen nützlich 
ond schädlich ist, and atekr bedarf es hier nickt. 

c) Siehe $. 156. 

d) Das was man z. B. bei aas filschlich demokratische Tendenzen 
oder gar Demokratie nennt, ist das gerade Gegentheil von der eigent- 
lichen idealen Demokratie nnd derjenigen, welche sich bei den Alten 
nolhdttrftig vorfand, nämlich eine pure Verneinung, etwas Auflösendes, 
im günstigsten Fall eine blose Verwahrung der Volksrechte gegen die 
Regierungs-Gewalt Die Alten wussten sehr gut, dass, um Demokrat 
teyn, d. h. den täglichen Regierungs- und Staats- Geschäften obliegen 
zu können, man weder Baumwollen- noch Bücher-Fabrikant, noch Kaufmann 
teyn, kurz kein Geschäft treiben dürfe, dem man emsig obliegen muss, 
um seinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Man ist als solcher zu sehr 
auf sein Privat-Intere&se bedacht, nm gleichzeitig oder in der nttcbstea 
Stunde als Demokrat in der Volks- Versammlung höhere staats-folitisch* 
Maximen und Maasregeln aufstellen und anwenden zu können. S. oben 
die aus Aristoteles bereits mitgeteilten Stellen. 

$. 156. 

Die den Völkern der dritten Stufe eigentümliche Regkrungs- 
Form war und ist nun die von Senaten, welche Mos aus der 
Milte jener aristokratischen Elemente besetzt oder durch Selbst- 
wnhl recrulirt werden«); diese besitzen die eigentliche Regierqngs- 
Qewalt, holen aber in den Füllen, wo ihre eigene Competenz 
aufhört, die Zustimmung zu den Gesetzen von den Bürger- oder 
Stände-Versammlungen ein n>). Diesen Senaten steht auch die 
Ernennung der Beamten zu und die Vorsitzer oder Präsidenten 
derselben sind zugleich die ersten wirklichen Beamten und Mosen 
Vollzieher der auf ihren Vorschlag oder sonst von den Senaten 
beschlossenen Regierungs-Maasregeln b). 

Da erst mit dieser dritten Stufe eine städtische Regierung 
und Verwaltung in das Leben tritt«), so tragen die eigentlichen 
Beamten auch ganz den Charakter einer städtischen Verwaltung, 
d. h. wie es die Nalur einer in einer Stadt zusammen gedrängten 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft erheischt und mit sich 
bringt, denn ausser den Beamten Air die vier Organismen bedarf 
es hier vor Allem auch noch besondere sogenannte Poffcwrf-Benmten 
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för das Bauwesen, die Sicherheit-, Gesundheits-, Gewerbs-, 
Armen - , Markt-Polizei etc. d) 5 so dass wir denn in dieser Hin- 
sicht von dem Beamten-Wesen unserer heutigen Städte unbe- 
denklich auf das aller Städte dieser dritten Stufe in ihrem einstigen 
freien Zustande zurüdkschiiessen dürfen, indem es davon mit 
Notwendigkeit nicht sehr verschieden seyn konnte, da die Natur 
der Sache hier alles von selbst gestaltete). 

a) Das Wort Senate ist hier im weitesten Sinne gebraucht; bei 
den einzelnen Völkern kommen dafür die verschiedensten Namen vor, 
am meisten der Ausdruck Rath, Raths- Versammlung, Regierungs-Rath. 
Der Ausdruck Aelteste bezeichnet meistens blos einen Volks- oder 
Bürgerausschust , kein Regierungs-CoIIegium. 

aa) Auch diese Bürger- Versammlungen führen sehr verschiedene 
Namen je nach ihrer Zusammensetzung. In Hamburg z. B. nur Evhgesessene. 

b) Da diese von den Senaten meist nur auf ein Jahr gewählten 
Präsidenten und Dirigenten der Senate etc. , weil sie zugleich die 
Vollstrecker alier Regiernngs-Maasregetn waren, sehr bSnfig auch Reges, 
d. b. weiter nichts als Dirigenten genannt wurden und natürlich die 
hervorragendste Persönlichkeit der Senate waren und der angesehensten 
Familie angehörten, so hat man diese eigentlich polykratisch regierten 
Staaten meist ganz unrichtig Monarchien genannt, indem man sich dazu 
durch den blosen Titel Rex, Rectqr, Consul, Capitano etc. verleiten 
Hess. Natürlich ist hier von den frühsten Perioden dieser Völker, wo 
sie wirklich noch patriarebiseb und dann auch monarchisch regiert wurden 
and deren allenfallsige aristokratische Versammlungen blos erst berathende 
waren nnd noch keine feste Form erlangt hatten, nicht die Rede. Viele 
sog. Könige und Fürsten waren nnd sind also blos die Chefs der eigentlichen 
regierenden Aristokraten, als Vollstrecker ihrer Verordnungen aber zu- 
gleich auch blos deren Beamte. Ehe man also entscheidet, wie ein 
Staat regiert werde, ob monarchisch oder aristokratisch, untersuche man 
erst, wem die eigentliche und letzte* Entscheidung zukommt. In einem 
Minister-Rath zum Beispiel ist dieser der Regent, wenn der Fürst sich 
seiner Entscheidung fügen muss und umgekehrt der Fürst der eigent- 
liche Regeut, wenn die Minister nur eine berathende Stimme haben, 
mag er ihrem Ratbe im Uebrigen auch stets Folge geben. 

c) Natürlich ebenwohl erst successiv mit den Classen und Lebens- 
altern. So bildete sich nur z. B. bei den Germanen erst im 11. und 
12. Jahrhundert das städtische Leben nnd Regiment aus. Jedoch finden 
wir auch schon bei der ersten Classe dieser dritten Stufe, den afrika- 
nischen Ackerbau-Völkern, Städte, nur freilich noch sehr wenige 
(S. Theil II. §. 168. 258— -262. 380 etc.) und ohne eigentliche Ge- 
werbs-Industrie für den Handel. Alles was sie in den Grosshandel 
bringen, sind Roh-Stoffe. Bios eine Art gestreiften BaamwolleQzeage» 
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getaugt in des Großhandel and auch dies nrisgönnen ihnen die fing linder 
uad machen et nach, ( 

d) Man wende hier Dicht ein, das* ei denn doch auch in des 
Residenz-Stödten der Eroberer-Nomaden , nur z. B. in Constantinopel, 
eine Polizei gebe. In diesen Stödten giebt es nur gerade 50 viel Polizei, 
ala die Sicherheit des Sultans erfordert Es wtlrde nur s. B. in Con- 
stantinopel keine Polizei Ober die Bäcker geben, wenn sie nicht ans 
Furcht der Sultane vor Aufruhr durch tu tbeueres oder zu leichtes Brod 
notbwendig wäre. Eine eigentliche Gesundheit»-, Reinlichkeits - und 
Gewerbs-etc. Polizei giebt es darin nicht und man öberlösst sie dem 
Regen, den Hunden und Geiern. Was eigentliche Sicherheils-, Er- 
haltungs - und Befördernngs-Pohzei sey, lernt man erst in den grösseren 
Stödten der dritten Stufe söwohl in Europa wie noch jetzt in China 
nnd Japan kennen, ja in diesen beiden Lindern hat man wohl die 
höchste Stufe und Vollendung in diesem Punkte erreicht 

e) Eine grosse Stadt ohne Bau-Polizei wtlrde bald in Ruinen 
liegen ; eine Stadt ohne Sicherheits-Polizei würde bald eine Diebs-Höhle 
seyn; eine Stadt ohne Gesuudbeits-Polizei sehr bald der Sitz der ekel- 
haftesten Krankheiten; und ohne Gewerbs- nnd Armen-Polizei ein Ver- 
derben drohendes Proletariat erzeugen müssen. Also muss dies alles 
daseyn , wenn eine Stadt existiren will. 



Was die Classen- Verschiedenheit anlangt, so werden sieh 
blos, wie schon $. 155. angedeutet, die Elemente der Aristokratie, 
aus denen sich die Senate bilden, mit jeder Classe aufwärts ver- 
mehren, sodann aber werden sieh aus demselben Grunde auch 
die Gegenstände der Regierungs-Thätigkeit und Polizei vermehren 
und damit auch die Zahl der Beamten, wie wir dies noch jetzt 
aa den Städten der einzelnen vier Gassen sehen können, troi* 
dem, dass die eigentliche RegieTungs-&ev*0ft meistens nicht mehr 
in den Händen der städtischen Aristokratien ist, sondern der bei 
weitem grössere Theil der Ur-Staaten dieser dritten Stufe thefls 
Uber sein Mannesalter schon hinaus ist, theils seit Jahrhunderten 
seine polnische Unabhängigkeit und selbst Freiheit verloren hat 
nnd nur noch die Aggregat-Bestandthcile grosser Bundesstaaten, 
Herrschaften oder sogenannten Reiche bilden, worüber weiter 
unten ein Mehrere«. Sie exerciren hier die Regierungs-Gewejt 
nur noch ab Beamten ihrer Herrn oder der allgemeinen Gross- 
Slaats-Regierung. 
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Ab etwas zugleich unter den Gesichtspunkt der CuUmr fallendes, 
wsrde schon im IL Tbeile bei der Schilderung der einzelnen vier 
Klassen dieser dritten Stufe und dann auch noch weiter bei den Ord- 
nungen und Zünften so genau als möglich angegeben, wo das eigent- 
liche städtische Leben seinen Anfang nimmt. So haben nur z. B. 
allererst die Beetjuanen (Tbeil IL §. 384.) unter den Zünften der 
ersten Ordnung der ersten Klasse wirkliche Städte, während die Kaffern 
($. 383.) noch in blosen Dörfern wohnen, aber auch in diesen Dörfern 
schon eine Art ron Dorfsrath gefunden wird und eine für ihr Bedürfnis* 
gut geordnete Gerichts* Verfassung besteht Jedes Dorf bat einen 
besondern Versammlungs-Platz. Die Zünfte der zweiten, dritten und 
"vierten Ordnung ($* 385 — 403.) bewohnen schon sämmtlich Städte, 
wenigstens haben sie alle eine grosse Hauptstadt. Von den Fanti wird 
sogar erzählt, dass sie sehr aufmerksam auf ihr Verfassungs-Wesen 
seyen und sehr oft Dictatoren ernennten, um den Fehlern abzuhelfen. 
Von dem sogenannten Könige von Ahanta wird besonders erwähnt, 
dass er durch die Aristokratie sehr beschränkt sey, was nichts anders 
sagen will, als dass diese Aristokratie die eigentliche Regierungs-Gewalt 
in Händen hat und der sogenannte König nur ihr Vorstand und der 
Vollzieher ihrer Maassregeln ist. (Siehe Theil IL §. 401—403). 

Dass die erste oder siidoceanischa Ordnung der zweiten Klasse 
schon einer hoben Cultur fähig sey, und an deren Aus - oder Fort« 
bildung nur durch die Kleinheit und Entlegenheit der Inseln gehindert 
sey, zeigten wir eben wohl schon Tbeil II. §. 402—408. so wie wir 
auch daselbst §. 264. ihrer alten Civilisation gedacht und darauf auf- 
merksam gemacht haben, wessen sie in dieser Hinsicht durch den 
Beistand der Europäer fähig sind. Sie heben fast alle sogenannte 
Könige, die aber in der grössten -Abhängigkeit von den Aristokraten 
des Landes stehen, also wiederum nur die ersten unter diesen sind« 
Namentlich Aommt es der Aristokratie zu, den Tabu aaszusprechen 
und diesem sind gerade die sogenannten Könige am strengsten unter- 
worfen. 

Dass die Spanier in Chili, Peru und Mexico 6chon grosse reiche 
Städte vorfanden, die zusammen wieder grössere Reiche bildeten, wurde 
hervorgehoben ($. 265 — 266). Die Natur der Sache brachte es wob! 
mit sich, dass auch bei ihnen eine Aristokratie die Regierangs-Gewalt 
in den Städten besais und die Kaziken nur aus den ersten Familien 
dieser Aristokratien genommen waren, (siehe oben §. 54). 

Was nun Slaven und Germanen (Theil II. §. 269 — 270.) an- 
langt, so weiss jeder Geschichtskenner, dass bei diesen Völkern seit 
den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage, trotz dem, dass sich bei ihnen 
sogenannte erbliche Monarchien oder Herrschaften , (Grosstaaten und 
Territorien) gebildet, und die politische Unabhängigkeit der Gaue und 
Städte als solcher verloren gegangen ist, dennoch in den Gauen und 
Städten der Adel oder die Aristokratie regierten, und selbst spätes» 
noch ihren Einfliss behaupteten. Siehe oben $. 56 — 64. In ein näheres 
Detail können wir hier noch nicht eingehen, weil es dazu erst noch 
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der Kenntnis* der Störungen bedarf, welche die ursprünglich freie 
Verfassung dieser Völker im Laufe der Jahrhunderte erlitten hat und 
diese werden wir erst sub. C. kennen lernen. Ueher die ursprüngliche 
aristokratische Begierungs-Form der Slaten sehe man die schon citirie 
Slsvische Rechts-Geschicbte von Macieiowski und über die der Germanen : 
Tacifus Germania , Eichhorns deutsche Staats - und Rechts-Geschicbte 
nnd BlmtschU 1. c. S. 177. 178. 199. 

Das« bei den Kelten in den Städten (Theil IL $. 271.) die 
Aristokratie regierte, sagt schon Cäsar, ja diese Aristokratie verhinderte 
es, dass unter der Herrschaft der Germanen die rontano-keltische 
Municipal- Verfassung sich auflösste, und wir wagen die Vermulhuag, 
dass sie es auch war und gewesen ist, welche verhinderte, dass an* 
die Stelle der romano-keltischen Sprache die Dialecte der germanischen 
Eroberer traten. Es widerspricht dies dem von uns im IL Theil 
deducirten Hauptgründe, dass nämlich die keltische Revölkerang die 
grössere gewesen und geblieben sey, nicht. (Siehe §. 65. etc.). Aus 
der Verfassung, welche die Galater in Klein-Asien sich gaben [Strabo 
XII), darf wohl gefolgert werden, dass sie solche mit aus der Heimeln, 
brachten. Ein Senat, aus 300 Männern bestehend, der sich in einem 
Eichenhain versammelte, regierte. 

(Das Wort Mvnicipium stammt von den Römern her. Ist es von 
munus capere herzuleiten, so dass alle dazu gehörten, welche ein 
öffentliches Amt erhalten konnten?) 

Dass endlich auch bei der vierten Ordnung dieser dritten Gasse, 
den latino-ifa tischen Völkern (Theil II. §. 272), vorzugsweise den 
Römern, gleich beim Anfange ihres geschichtlichen Auftretens eine 
Aristokratie (patricische Senate) die eigentliche Regierungs-Form bil- 
deten, und die sieben Köoige Roms etc., wenn man sie nicht als vor- 
übergehende etrnskische Patriarchen etc. betrachten will, nur die Principe* 
Senatus waren , wie . die spätem Consuln , steht wohl ausser allem 
Zweifel (s. darüber auch Montesquieu XL 17.. nnd Blunischli 1. c 
S. 194). Rom ist nur durch eben diese Patricier gross geworden und 
die Plebs hatte auch eine so grosse Achtung vor ihnen, dass sie ihnen 
willig gehorchte und selbst dann noch, als sie das Recht erlangt hatte, 
aus ihrer eigenen Mitte die Beamten wählen zu dürfen, doch stets nur 
Patricier wählte, die freilich aber auch klug genug waren, sich vom 
Zeit xu Zeit aus der Plebs zu recratiren, also jeden natürlichen Ehrgein 
zu befriedigen. 

Zuletzt wissen wir von der ersten Ordnung der vierten Gasse, 
nämlich der phrygo-armenischen (Theil IL $. 274), über deren 
städtische Regierungs-Form nur äusserst weni$, denn diese klein-asiati- 
schen Völker erlitten schon in den ältesten Zeilen durch Griechen und 
Perser wesentliche politische Störungen. Das Wenige, was von ihnen 
bekannt ist, hat Heeren in seinen Ideen zusammengestellt. Auch sehn 
man Theil IL $. 440—442. 

Die Völker der weiten Ordnung anlangend, so wissen wir 
eigentlich nur etwas näheres von der Regiernngs-Form der Hebräer 
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u4 zwar wenn wir die künstliche, anbei aber doch eigentlich wieder 
aristokratische kritisch - hierarchische Regierungs-Form der Juden bei 
Seile lassen, (fliehe darüber Miche&s, mosaisches Recht L S. 216 bis 
Ä24. und Beck Well- uod Völkergeschichte I. S. 156. 494. und 566.) 
wiederum blos von der karthagischen etwas nähere«. Die städtische 
Regierangsform der Chaldä'er, Syrer und Himjariten kennen wir des 
näheres fast gar nicht, denn die Geschichte gedenkt nur ihrer Reiche 
und Könige, nicht aber was sie den Städten and der Aristokratie des 
Landes gegenüber waren, woran es bei dem Reichtheme dieser Völker 
doch unmöglich fehlen konnte. Phönicier und Carthager wurden durch 
Senate regiert, die anfangs durch sogenannte Könige prlsidirt wurden, 
an deren Stelle aber nachher 2. Suffeten traten , gerade wie in Rom 
«o die Stelle der Reges zwei Consula; das Volk versammelte sich nur, 
wenn es der Senat fOr nöthig hielt. Die pböuiciscben Städte bildeten 
zusammen einen Staaten-Bund, ja selbst in Afrika und Spanien scheint 
sich dies wiederholt eu haben. 

Von der dritten Ordnung dieser vierten Klasse (Indo-Cbinesen 
Theil IL $. 276.) wissen wir, wie überhaupt, auch von deren ur- 
sprünglichen Regierunds-Form , gar nichts, denn ihre Geschichte liegt 
■och ganz im Dunkel und so weit wir sie kennen, herrscht schon 
braminiscber und chinesischer Einfluss in politischer und religiöser Hin- 
sicht. Schon die kostbaren Pracht-Bauwerke, welche unter bramiuischetn 
Einflüsse aufgeführt wurden, setzen aber eine reiche Aristokratie voraus, 
welche der Reichthum dieser Länder erzeugen musste. Eine letzte 
mongolische Einwanderung legte sich wie eiue Moderdecke Uber die 
Cattur dieser Linder und brachte den nomadischen Despotismus dahin. 

Endlich und zuletzt herrscht nun vorzugsweise in Japan und 
China (Theil IL §. 458—459.) trotzdem, dass sie fremde Eroberer 
su Oberherrn haben , nur eine geistige Aristokratie , indem hier nur 
das Talent und die erforderlichen Kenninisse zu allen und den höchsten 
Aemtern befähigen. Bios in Japan existirt daneben noch ein vasaUi- 
tischer Adel, in dessen Händen der grössere Theil des Landes sich 
befindet, die chinesischen und japanischen Städte bilden übrigens, trotz 
ihrer ungeheueren Bevölkerung, das vollkommenste Muster polizeilicher 
Ordnung dar. Dass China und wahrscheinlich auch die japanischen 
Inseln in den frühsten Zeiten in viele kleine Fürstentümer zerfielen,, 
die erst später, freilich schon lange vor Christus, zu einem Reiche 
vereinigt wurden, ist bekannt; sie rissen sich später zwar such wieder 
loa, wurden Uber durch die fremden Eroberer zuletzt und für immer zsj 
einem und zwar zu dem grössten Reiche der Erde verbunden, wenn 
man auch die sogenannten Vasallenläuder davon ganz trennt. 

Wir können nicht umhin, hier noch folgendes nachzutragen* 
wiewohl nicht Alles hierher, sondern auch erst zu §. 281—288. ge- 
hört» In Betreff des afrikanischen Königreichs Dahomey erfahren wir, 
das* die beiden obersten Beamten jedesmal den König aus den Kindern 
des Jentf verstorbenen wählen. Diese Beamten müssen sonach die Chefs 
der Aristokratie seyn. Ebeuso wählten bey den Attteksn oder 
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Mexikanern dkl seehe obersten leasntea und Vasallen den Kaiser nun 
einem beüimatai Geechleelrte (Robertson, hisiory ef Amerika Vit}. 

Nachdem die dorischen Urstaaten m hVnsdesetaatea oder Köeig- 
reichen znsummengetreten waren, kielten nie sich awar tuen aa gewisse 
Dynastien, ans denen sie fortwährend wihlten, inre Könige waren aber 
ursprünglich blo$e Heerführer (Wejemoden and Borne), und als ibra 
Gewalt sieb erweiterte, waren sie blos noeb die Chefs der Aristokratie 
(des Reicksrothes , bei den Bulgaren des Staatsrate«) , welcba sowohl 
ans dem geistlichen wie weltficheu Hermataade bestand, besonders des 
Starosten, was ursprünglich so viel als AeUette bedeut et, spMer einen 
Statthafter. Selbst in Ausstund ist der eigentbehe oder reiche Adel 
noeb jetzt einflossreieber aaf die Regierung, als man gewöhnlich glaubt, 
«ad bei den Adefo-Versaumilungeu der einseinen Gotnrernementg gebt 
es oft lebhaft her. Der, obwohl vom Kaiser Peter selbst gestiftete 
Senat zu Petersborg bat gezeigt, das» er noch widersprechen kam. 

Dass bei den Germanen nur die NeUUtas regierte, wissen wir 
nns ~ Tacitus. Der Graf war offenbar aar der Chef oder Vorstand 
dieser Aristokraten nnd die Leitung der Gerichtstage sein Haupt-Aast 
Ja diese Aristokratie verwandelte sanier die Beneftzien der Köaige int 
erbliche Lehne, st ante die ersten Landkönige nnd wlblte ans ihrer 
eigenen Mitte neue. Sie regierte such unter dem Fewuat-Systeuse die 
grössern Reiche, denn die Feodat-Xöaige vermochten nichts ohne ihm 
Zustimmung und Hülfe oad erst seit dem 16. Jahrhundert wechselten 
beide die Rollen dadurch, dass die neu entstandenen Städte des 
Forsten zu Hülfe kamen. Diese Stidte wurden aber wieder gaan aristo»» 
kretisch regiert nnd die Stadt-Magistrate mnssten blos suiter den Zünfte* 
einige Contessionen machen. Ja wir haben oben gezeigt, dass wenn 
das neue reine Reprlseotatif-Systeai keine Hrper-Demokratie ist, na 
nur eine neue Art von Wakl-Anstokratie ist 

Montesquieu, der das Wesen der Yerbiltnisse meist richtig er- 
taste, aber nicht immer die rechten Worte dafür fand, bat mit der 
dunkeln Phrase: Point de monotone point de noblesse, point da 
noblesse point de mwnarque etc. vielleicht auch so viel sagen woüen, 
dass die germanischen Fürsten ohne den Adel nichts vermochten , also 
nur die Chefs der Aristokratie waren. Auch bat der lespeet der ger- 
manischen Völker vor dem historischen Adel nur dadurch seit der 
französischen Revolution verloren, weil dieser historische Adel jeist nicht 
mehr das ist und leistet, wns man von einer Aristokratie alle erwartet. 
Wo dem noch so ist, besteht auch jener Respect noch, z. B. in England, 
wo sie auch noch gann allein regiert 

Ueber die ganz und gar aristokratische Veriaesung dar Bretagne* 
deren Adel jedenfalls keltisch war, wenn auch die Einwanderer aus 
England, Kaledonier oder Glien waren, s. eine neuere Schrift von) 
A. de Courson 9 Essai sur rhistoire , In langue et tes insH tuti on e 
de la Bretagne armorieaine. Paris 184$X Die alten Herzoge warasi 
blos von der Aristokratie gewthite Feldherr». Siebe ttbrigouaanch noeb 
Tbl. n. $. 48» und 434. 
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Was wir oben über das Paftriaiat der Römer aad Lateiner aberbaupt 
ansagt fcabea, gilt »war voa den alten Patriziern so fiU wie von dea 
neuen, doch babea wir hier blos die neuen im Auge, dean die allea 
Patrizier waren ja aiebt einerlei Abstammung mit dea Plebejern, so dass 
denn aach Zackariae sie zugleich fBr eine Priester-Kaste hielt (VI. 154}. 
Der römische Senat ergiazte sieh selbst aus den Patriziern , während 
man dem Volke Theil aa der Wahl der Beamten lies. Es war eine 
aothweadige Concession, dass dieser Seaat die Vertretung der Plebs 
frei sieh durch die Tribunen aad deren Veto geetattea masste , wovon 
dann freilkh die Cmmtia tributa eine natürliche Folge waren. Trota 
alle dem blieb aber Rom so lange noch eine beschränkte Aristokratie 
als es noch Aristokraten in seiner Mitte hatte und erst als es daran 
fehlte, aahm die factisebe Regierang der Kriegebefehlshaber Plate, wie 
überall mit dem Verfall aach die Regterungtfonaen zurückfallen. Eine 
Demokratie ist Rom nie gewesen , ja schon die Ceeturien-Verfassung 
beruhte auf einem aristokratischen Princip, angewendet auf die Staats- 
Gewalt, auf welche sich Überhaupt noch vieles analog anwenden lässt 
in Beziehung auf die VertbeUung der Staats-Gewalt, was von der Re- 
gterungs«Gewalt und Regierungs-Form gesagt worden ist. Wir haben 
nämlich oben gezeigt, dass in der Demokratie blos deshalb alle gleiches 
und volles Stimm-Recht geniesseil, weil man bei allen denselben sitt- 
ischen Patriotismus voraussetzt, dieser sie gleich, macht. Daran fehlte 
es der römischen Plebs und daher gab mau in der Centurieo- Verfassung 
der Masse der Capite Censi nur eine einzige Stimme und so herauf 
■ach Maasgabe des Vermögens immer mehrere. Uebrigens s. m. Über- 
haupt Walter , Geschichte der römischen Verfassung, besoaders insofern 
dieses Werk ganz und gar den Plate rechtfertigt, den wir (Jen Latino- 
Uaüera nach €oltur und Civiusatkm auf der Skala der Völker und Staaten 
angewiesen haben. Endlich bestätigt auch Zackariae I. c. VI. 154, 
„dass bei Lateinern, Kelten, Germanen und Slaven der Adel Theil an 
der Regierung genommen hebe?. 

Heber die Verfassung und Regier uagslorm des eigentlichen Phöniziens 9 
besonders Tyrus, s. Heeren 1. c. III. 69. Der karthagische Senat 
(ßov\yf) 9 wovon ein Ausschuss Qytgovota} die laufenJen Regie- 
rangs-Geschftfte besorgte, ergänzte sich selbst. Auch die Cemtumtiri 
waren ein Auseekass des Senats, gewühlt durch die Quingueuri. Das 
Volk Wirde aar dann versammelt, wenn Suffeten und Senat oder ein 
Tbeü es verlangte. 

Die ganz und gar nur auf Talent and Gelehrsamkeit sieh stützende 
Aristokratie Chinas mute steh bei jedem aeaaa höheren Amin einem 
neuen Examen unterwerfen aad der Kaiser darf nur aus den Gelehrtesten 
seine Minister nehmen. Es regiert also auch hier die Aristokratie (s. 
Aasland 1834. Nr. 151). So erklärt es sich auch noch einmal, wie es 
dea Chinesen möglieh geworden iet, die Herrschaft der mongokschen 
Eroberer zn einer geistig beherrschten Regierung aerabaadraekaa. 
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d) Vmt der pa*k*mii$e**n Jt ki ekam U e W«r 4*n*ht+H*tk*n 
Regierungs-Wsrm bei den k—kpitohokcn VWcern der viertem 

$.158. 

Aus allem Bisherigen wissen wir nun bereits, dass eigentlich 
nur den Griechen ?in demokratisches Ideal (d, h. wie ein poli- 
tisches Kunstwerk) für ihre Städte vorschwebte, welches nur die 
Athenienser nothdUrflig realisirten»). Nur wenn man eine ener- 
gische Staats-Gewalt als demokratisches Element bezeichnen will, 
so war dies hier und xwar bei allen vier Classen vorhanden, 
sonst aber regierte anch hier nur die polygrafische Aristokratie, 
die aber hier einen eben so edlen sittlichen Charakter halle wie 
die Völker selbst und natürlich da, wo der Lebenszweck ein ganz 
religiöser war, auch nur aus den Weisesten und Priestern be- 
stehen konte. Indem sich aber hier das Volk theils ganz dem 
öffentlichen Leben, theils den Arbeiten für die öffentlichen An- 
stalten und Gebäude, so wie endlich dem Götterdienste widmete, 
so bestanden denn auch, wie schon Theil II. und oben bemerkt, 
die Städte dieser hoch-politischen Völker vorzugsweise und zu- 
nächst nur aus den erforderlichen Plätzen und Gebäuden, wo 
und worin sich das Volk zu den öffentlichen Handlungen ver- 
sammelte 1 »), während die Einzelnen häufig ausserhalb oder um 
die eigentliche Stadt herum wohnten, so dass also diese Städte 
ursprunglich fast nur aus Tempeln und öffentlichem Fallasien etc. 
bestanden und erst in späterer Zeit auch Privat-Häuser m die 
eigentliche Stadt hinein gebaut wurden; da hier die eigentlichen 
Staatsbürger meist selbständige und wohlhabende Familienvater 
waren , welche triedent Hasten, Fremden und Setaren sogar viele 
Gewerbe und den Handel überliessen, so waren sie auch däüureh 
in den Stand gesetzt, einen grossen Theil ihrer Zeit dem öffent- 
lichen Leben und dem Aufenthalt in diesen Städten .zu widmen 
und, bei den Griechen wenigstens, jenen Volks-Versamtnlungen 
beizuwohnen , woran die, Völker der dritten Stufe noch gehindert 
sind, ebne ihre häuslichen Geschäfte und ihre Gewerbe zu ver- 
nachlässigen und in Verfall zu bringend). Aber nicht Mos bei 
den Atheniensern oder auch bei den Griechen überhaupt, sondern 
bei allen Völkern und Classen der vierten Stufe gieng das bürger- 
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Kehfe «td politische Leben in einander auf, loss zuaammeft, weil 
auch das bürgerliche Leben mehr einen humanistischen als mate- 
riellen Zweck hatte. 

a) Aach Zachariae I. c III. 1 96 sagt : -Unter allen autokratischen 
Demokratien, welche die Geschichte kennt, dürfte die der Athenienser 
dem Ideale einer solchen Verfassung am Höchsten kommen". 

Die Mittel jedoch, welche man, ausser der Grund-Bedingung, 
nämlich der Sclaverei, anwendete, um die Demokratie aufrecht zu er- 
halten, führten in verbältnissraässig kurzer Zeit (schon nach 82 Jahren) 
zur Demoralisirung der ärmeren Bürger, zur Demagogie und Ochlokratie, 
oftmlieh die Bezahlung derselben für den Besuch der Volks- Versamm- 
lungen, der Gerichtssitzungen, der Theater etc., so dass der Staatsschatz 
sie ernähren musste and daraus ein permanenter Krieg der Armen gegen 
die Reichen entstand. M. s. darüber auch, ausser Botckk (Staatshaus- 
halt der Athener) ein sehr gutes Memoire ron Tropiong im Instihtt 
ron 1851. No. 190. unter dem Titelt Republiques d? Athene* et Sparte. 
Derselbe führt noch besonders aus, dass der arme Bürger gerade wegen 
der Sclaverei nicht reicher werden konnte, weif er sich keine Sclavett 
halten konnte und der Reiche seiner nicht bedurfte. 

b) Insonderheit waren die grossen einfachen und doppelten Theater 
so recht eigentlich dazu gemacht, dem Volke zu Beigen wu es war, 
ihm mit sich selbst zu imponiren, wobei denn der Einzelne ganz von 
selbst in der Masse verschwand, oder einsah, dass er nur durch dies 
Ganze erst etwas sey. Man sehe Uber die Öffentlichen Staats-Anstalten 
der -Griechen des Verfassers Systeme I. c. II. §. 58. und 69.. In dem 
$. 69. etc. ist hier zugleich darauf -aufmerksam gemacht, dass die 
griechische Komödie das Amt hatte, die Fehler etc der .Demokratie 
lacherlich zu machen. 

e) „Man führt den Krieg um des Friedens willen, und die Muse 
ist der Entzwek warum man geschäftig isl u Aristoteles VII. 1 5. Dieser 
natürlich nur für die Griechen, und ihnen ähnliche Völker, wahre Satz, 
würde aber missverstanden werden, wenn man sich unter Muse unsera 
Müssiggang denken wollte, das italienische dolce far nientc, das süsse 
Nichtstbun, sondern unter Muse bat man sich jede uneigennützige 
liberale Beschäftigung zu denken und dahin gehörte auch die politische 
Thätigkeit. Daher distinguirten die Griechen und auch alle übrigen 
Völker dieser vierten Stufe zwischen liberalen and illiberalen Künsten, 
oder zwischen freien uud unfreien, d. b. solchen, die nur einem freien 
unabhängigen Bürger ziemten and solchen, die eigentlich nur von ab- 
hängigen und sonach anfreien Leuten getrieben werden sollen, wie 
Handel und Gewerbe , ja selbst manche , gelehrte Kenntniss erfordernde 
Beschäftigung. Seinen eigenen Acker selbst zir bestellen galt nicht für 
illiberal, weil man hier nur für sich arbeitete, nicht, um von Andern 
zu gewinnen. Wer dagegen einen fremden Acker bestellte, verrichtete 
ein illiberales Geschäft. Daher auch selbst bei uns der grosse Unterschied 
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zwischen dem G«ts-Besit*er and dem Baser, welcher Mos den AtioJr 
diese« letzteren bestellt, äse sein Pachter oder Knecht ist. 

Selbst in Alben mnsste «an aber die Inneren Staatsbürger bezahlen 
um die Demokratie aufrecht **s erhalten and damit sie den Öffentlichen 
Versammlangen, hauptsächlich anch den öffentlichen Spielen, beiwohnen 
könnten, und dennoch erschienen von 20,000 berechtigten Bürgern 
gewöhnlich nnr 6 bis 10,000 in den Volks-Versammlongen. Siehe 
darüber anch Hermann 1. c. $. 62. ja Aristotelet III. 5. hielt es 
überhaupt für einen Fehler, blosen Handwerkern das volle Bürgerrecht 
einzuräumen, hilligte also das Verfahren der Athenienser nicht, wie er 
denn überhaupt der reinen Demokratie abhold war, sie als eine Aus- 
artung betrachtete, und an ihre Stelle seine Politeia als Muster aufstellte, 
die im Grqnde genommen eine reine Aristokratie ist. 

d) Wenn man daher und nur s. B. von . einem demokratischen 
Stolze der Schweixer oder Nord-Amerikaner redet, so muss man wissen, 
dass derselbe nicht darauf beruht, nicht monarchisch regiert in werden, 
sondern darauf, dass sie sich ihrer Herrn entledigt haben und deshalb 
als freie Leute fühlen. Der germanische völkerrechtliche FreibeiUbe-r 
griff. schliefst alle Demokratie gerade zu ans, macht sie unmöglich wie 
schon gesagt wurde. Ja diejenigen unserer heutigen Republikaner 
welche in bona fide sind, (es giebt deren) prolestiren auch nicht 
sowohl gegen das regiert werden, als blos gegen ein ferneres 6e- 
herrecht werden. Siehe weiter unten Sub. D. 



Da es aber wiederum und vorzugsweise bei den Griechen 
den demokratiechen Volks-Versammlongen unmöglich war, die 
erforderlichen laufenden Gesetze und Verordnungen ohne Vor- 
bertihmg und ohne Vorberathung zu geben und ohne die nöthigen 
Beamten auszuführen •) ; ihr hoher politischer Takt sie auch 
lehrte, dass eine democrotische Regierungs-Form ohne die strengste 
Ordnung und ohne feste unverletzbare Gesetze sich nicht zu be- 
haupten vermöge b), so hatten sie eine grosse Zahl sogenannter 
Beamten , welche theils in collegialischen Vorberathungen die er- 
forderlichen Gesetze vorbereiteten«), theils einzeih dazu bestimmt 
waren, sie zu bewachen und in Vollziehung zu bringen 4). Die 
Aristokratie, welche allen Regierungs-Formen zum Grunde liegt, 
behauptete auch hier ihr Recht , insofern man nur die Ausge- 
zeichnetsten wiederum zu Beamten wählte, um so mehr, da deren 
Function den Regierungs-Functionen so nahe verwandt waren«). 
Darin lag denn auch der Grund , warum bei den Griechen der 
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ftue Ehrgeiz der Einzelnen sich in den Beitreben conceeüirUj, 
eirt öffentliches Amt zu erhalten und dessen würdig gehalten zu 
werden, wie schon bei Erörterung der Stufen der Regierungs- 
gewali gesagt werden tnussle, und es waren daher" auch selbst 
die hier und da Könige genanten Chefs der Städte blose oberste 
Beamten sey es der Demokratie oder der Aristokratie Q. 

a} 3 Dasjenige Volk ist für eine freie demokratische Regierungs- 
Fonn eingerichtet, von welchem der grössere Theil kriegerisch ist, 
sodann aber sowohl die Fähigkeit zum Regieren hat, wie auch zu ge- 
horchen versieht und endlich solche Gesetze annimmt, wodurch die 
Magistraturen zunächst nach der Würdigkeit und nur bei gleicher 
Würdigkeit den Wohlhabenderen zagetheilt werden 11 . Aristoteles 



„Mehr noch alt ein Monarch bedarf eine Volks« Versammlung eines 
geheimen Käthes oder Senats, der die Gesetze vorbereitet und vorher 
bespricht 8 . Montesquieu III. 2. 

b) „Nicht die Gründung einer' demokratischen Regierungsform ist 
schwer, sondern ihre Befestigung und Erhaltung" Aristoteles Vi. 5. 
Daher gereicht es demi auch den Atheniensertt zu einem so grossen 
Lobe, dass sie den Gesetzen streng gehorchten und sich nicht zu 
demokratischen Excessen verleiten Hessen. Siehe Hermann I. c. 
§. 113. etc. 

Zaleukus, Gesetzgeber der Lokrier, verordnete, dass jeder Propo* 
aeat eines neuen Gesetzes mit einem Stricke um den Hals in der Volks-* 
Versammlung erscheinen, und wenn er mit seiner Motion durchfiel, er- 
drosselt werden sollte. 

c) Die Athenienser hatten eine ßovkq und ausserdem noch 
irpOjSouXoi. Der Rath der ßnflmndtt hatte die lottetive an den 
Gesetzen und was er nicht vorher begatachtigt hatte, gelangte gut 
nicht in die Volks- Versammlung. Factisch war er daher wirklich, wie 
Hermann $. 126. behauptet, die eigentlich regierende Behörde, wie 
aach wir schon oben angedeutet haben. Die Solonische Verfassung 
war die allein ausführbare, wurde aber leider beseitigt. S. Herodot 1.29. 

' d) Man sehe das Nähere aber das ganze Beamtenwesen bei den 
Griechen bei Hermann $. 147 — 154. Was die Astynomen für die 
städtische Polizei waren, waren die Agronomen und Hyloren für Felder 
and Wälder; auch hatte man öffentliche Notare und Hypotheken - Be- 
wahrer. 

e) Auch selbst die so oft besprochenen Tyrannen der Griechen 
sahen sich nur als Beamten des Volks an und schmälerten das Volk 
Darchaus nicht, an seinen sogenannten demokratischen Rechten ; sie ver- 
letzten bk>s den Ehrgeiz dieses Volks, dass sie nicht ausdrücklich 
gewählt waren aad sieb, der Demokratie zum Trotze, die natürliche 
Aristokratie eines Einzelnen geltend machte, aber die man nicht hinaus 
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kommt* tarnte, bis sie rm selbst erlosch; je klttfer «ad feiner sie* 
diese Tyrannen tu benehmen wuasten, je länger behaupteten sie sich. 
Diese Tyrannen verhielten sieb zur Demokratie wie Richelieu xu 
Ludwig XIII. oder Pitt zu Georg dem III., man konnte sich ihrer nicht 
erwehren weil sie unentbehrlich waren. Solche Tyrannen können daher 
•och bei allen drei Regierangs - Forme» vorkommen. M. s. auch nodi 
Leo US. 123. 

f) Wir erinnern an die sogenannten Könige ron Sparta. Daher 
wollte anch Aristoteles II. 9. „dass die Könige durchgängig gemäkU 
werden sollten, denn geborene oder erbliche Könige müsse das Volk 
nehmen wie sie seyn tt . Wollte man sich hier unter einem Könige 
etwas anderes als einen blosen obersten städtischen Beamten denken, 
so mttsste die Forderung des Aristoteles, auf Könige Ober Reiche an- 
gewendet, glaxlieb verworfen werden , da nichts nachteiliger fttr ein 
Reich seyn kann, als individuelle Wahl-Könige, ja es ist schon ein 
Unglück su nennen , wenn einem Yolke seine königlichen Dynastien tu 
oft aussterben. Siebe unten $. 268 etc. 



In Betreff der Classen-Yerschiedenheit , so brauchen wir uns 
bei der demokratischen Regierungsform der Griechen wohl am 
wenigsten noch weiter aufzuhalten, als sie eines Theils der 
grösseren Zahl unserer Leser -schon hinlänglich bekannt ist und 
wir ausserdem uns schon so häufig auf ihre Institutionen haben 
berufen und dieselben allegiren müssen »). Wie schon oben ge- 
sagt, strebte keine Nation der allen Welt so sehr darnach, selbst 
ihrer Regierungs-Form das Gepräge der Schönheit und Harmonie 
aufzudrücken,, es zu einem Afo*#f«»Producte iu erheben , als die 
Griechen und dass, von diesem Standpunkte aus betrachtet, selbst 
die Yerirrungen eines Plato noch entschuldbar sindb). 

a) Wäre das Werk des Aristoteles über die einzelnen Verfassungen 
der griechischen Staaten nicht verloren, so würde sich etwas mehr über 
die Verfassungen und Regierungs-Formen der vier Ordnungen, und 
selbst der -Zünfte dieser, sagen lassen. So aber kennen wir eigentlich 
nur Athen und Sparta etwas genauer und diese müssen uns denn als 
die Vertreter der jonischen und dorischen Ordnungen dienen. Sparta 
protegirte überall das aristokratische Princip, Athen dagegen die reine 
Demokratie. Man sehe das Wesen und die Geschichte der spartanischen 
und athenisnsischen Verfassung bei Hermann $ 155 — 176. und §. 15 — 50. 
sowie über die Colonien und Töchterstaaten derselben §, 73. Sodann 
lachmann , die spartanische Staats- Verfassung. Breslau 1836. 

b) Ja nicht blos Plato schilderte in seiner Republik eben nur 
sein Ideal, an dessen practische Ausführbarkeit er auch selbst gewiss nicht 
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glaubte, sondern such der ganz praktsscfce Aristoteles ideeüsirt die Idee 
des griechischen Staats in seiner apiary iroXiTtu*. War sie mm 
wirklich das /ateo/ <rffar Griechen, imoederbeit der Jenier , so ist sie 
•ach gerade deshalb bei ihnen nie zur Wirklichheit geworden, selbst 
niebt in Athen. Man mnss dies wissen, am die ingenaue Terminologie 
des Aristoteles zu verstehen, indem ihm die reine Demokratie, wie sie 
Athen erstrebte, schon eine Ausartung der PoUteia war, ausserdem 
aber ein Ideal nicht ausarten kann , * sondern eben nur nicht ganz er- 
reicht wird. 

„Abgesehen von dem Wertbe und Unwertbe des griechischen 
Staatswesens, im Vergleich mit dem der neueren Zeit, ist zunächst 
nicht zu lüognen, dass bei den Griechen der Staat nicht blos praetisdi 
sondern auch theoretisch als die erste und nothwendigste. Bedingung 
der Humanität gesetzt und dem gemäss auch als die wichtigste Aufgabe 
des menscblicken Denkens und Sireben* aufgestellt wurde*. Reinwald 
Coltur nod Barbarei, Mainz 1825. S. 156. Siehe darüber nach bereits 
Theil II. $.179. 

Plaio machte in seinem Ideal a>n wirklichen Staaten dreierlei zum 
Vorwurf: 1) das Privat-Eigenthum, 2} die Familien und 3) die Wahlen 
der Regenten und wollte statt dessen ad 1 ) Gemeinschaft der Güter, ad 
2) der Weiber und ad 3) die Regierung der Weisesten. (Die beste 
UeberseUnng voe Piatos Staat ist die von Sehneider. Breslau 1639). 
Hören wir, was Aristoteles II. 5. Ober die Platonische Republik für ein 
Urlbeil fällte: „Wirklich ist es zu verwundern, wie ein Mann, der im 
Begriffe ist, selbst Regeln zu einer öffentlichen Erziehung vorzuschreiben 
•nd der sich selbst aberzeugt halt, dass er durch dieselbe seinen Staat 
glücklich machen würde, seine Zuflucht zu selchen Hilfsmitteln nehmen 
kann und nicht lieber die Einigkeit von den Sitten, den Gesetzen und 
seinen Philosophen als von der Gemeinschaß der Weiber erwartet, noch 
dazu, da er die Beispiele von Sparta und Creta vor sich hatte". 

„Durch nichts würden die Platonischen Ideen voHstindiger wider- 
legt werden, als wenn ein Staat wirklich nach denselben errichtet 
werden sollte". 

„Piatos Republik hat den Schein eines sehr menschenfreundlichen 
und das allgemeine Wohlwollen befördernden Systems, aber es hat anch 
nur den Schein davon, der Leser, welcher sie obenhin betrachtet, wird 
leicht dafür eingenommen ond glaubt, dass in einem solchen Staate eine 
bewundernswürdige Freundschaft der Bürger unter einander besteben 
müsse, besonders wenn er auf alle die Uebel sieht, die in unsern 
jetzigen Verfassungen herrschen. Aber alle diese Uebel entspringen 
ans der Verdorbenheit und den Unarten der Menschen, nicht aus den 
Verfassungen ohne Gütergemeinschaft". 

„Nichts kann gut und vortrefflich seyn, was wider die Natur 
ist tt . VIL 3. 

Buch IL 7. sagt er sodann noch: „ Ausser Plato und Socratea 
hütten sich noch mehrere mit ähnlichen idealen Planen zu Slaats-Ver- 
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fassuagea aMttrt, atte aber standen doch da? WarkbcblDeit nihcr s]k§ 
der platonische". 

Plato war sonach tm fbrariicher SocMui und Cm mm mut , jedoch 
ä In greqme. 

$. m. 

Dass bei den älMopieekem, arischen Bad kramku$eken Yölkern 
die sogenannten Priesterkasten die Aristokratie bildeten, musaten 
wir schon oben sagen. Es folgt aber daraus, dass sie in den 
Städten auch allein die Regierungfr-Gewalt hatten, während ihre 
grossen Reiche riarch Einig* regiert warten. So ttberspanat 
aber auch, namentlich bei den Braminen, ihre Meinung von sich 
selbst war, so machte sich dennoch auch hier und ganz zuletzt 
noch einmal die Gewalt der wahren sittlichen und geistigen 
Aristokratie geltend, indem nur die Braminen ratheflUkig waren, 
welche in allen Hinsichten, namentlich der Sittlichkeit und des 
Wimen* > vollkommen oder untadelhaft waren» 

Was sich aus der Regienragsfornt der graemn Reiche dieser 
drei Völker-Ctassen rttckwflrts auf die Regierungtform der Städte 
und Gemeinden folgern lässt, lässt sich hier noch nicht ganz 
sagen und wir verweisen daher auf $. 291—295, wohl aber 
müssen wir hier noch Einiges Uber die Aristokratie dieser Reiche 
sagen. 

Das Nähere über dea staatsbürgerliches Organismus und die 
öffentliche Gewalt dieser Völker siehe bereits oben §. 80—92. so wie 
§. 123. und §. 124. Charakteristisch ist es, dass die Insignien der 
Regierung»- Gewalt womit sich die aristokratischen Hagistrate dieser 
Völker, namentlich bei Griechen, Etruskern und Römern umgaben, 
welche letztere sie eben ron dea Etrnskern entlehnten; immer dieselben 
blieben; die alten Reget tragen sie eben so gut wie die später vom 
Demos gewühlten Magistrate. 

Wir theilen nun hier das Wenige, was uns von der Regierungs- 
form der äthiopischen, ansehen und braminiscben Städte bis jetzt be- 
kannt ist, mit, zugleich als Ergänzung des schon Gesagten. 

Das Uber die Elrusker Erforschte entlehnen wir abermals aus 
Ottfried Müllers Werk darüber, Berlin 1828. wobei jedoch vorausbemerkt 
werden muss, dass der Verfasser dieses Werks auch das Aristokratie 
im engern Sinne nennt, was wir pankratiscbe Aristokratie oder Demo- 
kratie nennen und dass er unterworfene Unterthanen mit gehorchenden 
freien Völkern confundirt und nicht aus einander hält, denn die Etrusker 
herrschten eben so über eine einheimische italische Ur -Bevölkerung 
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wie die Aegypter, Arier und Brammen. Er sagt um zunächst so): 
»Geschlechter- Aristokratie 9 («baut auf Unterthäuigkeit eines niedere« 
Standes, bei geringen Rechten des übrigen /Veten Volkes war die in 
Elrurien herkömmliche Verfassung, darcb welche auch die Einheit der 
iwölf Staaten erhalten wurde* S. 379. (Von den etruskischen Bundes- 
staaten wird später beim Völkerrechte noch gesprochen werden). 
Diese Geschlechter hiessen im Etruskischen Lanchsne, woraus die Römer 
das Wort Lucwwmen machten, ja Müller vermuthet , dasa nicht das 
ganz* Geschlecht, sondern allemal nur der älteste Sohn diesen Namen 
geführt nahe, denn sie bitten nothwendig schon Majorate oder Primo- 
genituren gebildet (auch bei den Brammen werden wir dies noch sehen). 
Die Römer drückten den Titel Lucumonen auch durch Principe* aus, 
wodurch Müller* VemulJraag bestätigt wird. Diese Familien waren 
•ehr begütert und eigene Clienten bestellten diese Gftlber, oder waren 
ihre Pächter. Diese Lucumonen waren die Vorstände der Curien und 
als Priester zugleich die Bewabrer der Disciplm, so dass sie denn 
auch beides auf Rom übertrugen« So wie in der einfachen Monarchie 
der König ««gleich Obnrpmater ist, so waren es hier alle Erstgeborenen 
der Geschlechter, gerade wie in Aegypten und Indien. Jeder gröser« 
Staat hatte eine Stadl «um Mittelpunkt, welchem die anderen Orte 
nicht gerade unterthänig, sondern nur untergeordnet waren, d. k sie 
mnsitsn den auswärtigen Verhältnissen des Hauptortes folgen. Ea 
waren ffuvTiAsi? nach griechischer Ausdrucksweise. Die eigentliche 
politische Macht dieser Staaten bestand in den vier grossen Bundes-* 
Staaten, welche sie in Italien, von den Alpen bis nach Neapel bin 
bildeten, und wovon nachher noch gesprochen werden soU. Wie die 
Vorsitzenden Beamten der Lucumonen- Versammlungen genannt wurden, 
darüber segt Müller nichts, denn sie hatten keine Könige und Porsenna, 
den die Römer Rem nennen, warblos Bundea-Feldberr, ja sie duldeten 
gar keine Monareben, so dass, als Veji sich einen solchen geben 
wollte, sie es nicht zugaben; auch wachten sie ängstlich darüber, dass 
keine einsehe Stadt eines der vier Buades-Staaten sich eine Suprematie 
über die andere aneigne; die etruskischen Rege* von Rom waren also 
weiter nichts als Lucumonen oder etruskische Principe* (Siebe ausserdem 
schon Tbeil II. $. 284). 

Von der loUekischen Ordnung wissen wir durchaus weiter nichts 
über die Regierungs-Form als was wir bereits IL $. 267. und 285. 
und oben darüber anzudeuten vermochten. Eine Priesterschaft regierte 
jedoch ganz zuverlässig auch hier, gerade so wie in Peru. 

Von Meroe ist nur bekannt, dass es ein sogenannter Priester-Staat 
war ; nur unterschied sich dieser von dem ägyptischen noch dadurch, 
dass die sogenannten Priester aus ihrer eigenen Mitte den Gross-König 
wählten. Als etwas Eigentümliches wird es hier auch angeführt, dass 
Meroe sehr oft Königinnen statt Könige an der Spitze hatte. Nach 
Plinius VI. 35. soll sogar eine lange Reihe von Königinnen unter dem 
Namen Candace regiert haben ; auch - ist man noch zweifelhaft ob die 
Königin von Saba, welche den Salomo besuchte, eine meroeische oder 
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Ithiopiscb-arabische war. Bin Hehreres Ober Mero$ sehe man bei 
Heeren I. c. II. S. 211 etc. und dann bereits oben $. 124 und Theil II- 
$. 286. and 464. 

Von den Aegypten* sagt schon Aristoteles VII. 10. „Die Aegypter 
sind das älteste Volk and doch haben sie eine sehr aasgearbeitete Ver- 
fassung and bestimmte Gesetze 6 . Das Uebrige was wir von ihnen 
Wissen, musste schon oben bei der Staats- und Regierungs-Gewalt 
gesagt werden und dann sehe man ebenwohl bereits Theil II. $. 28t. 
Heeren I. c. II. 2. S. 578. meint: „der Verfall Aegyptens, lange vor 
der Perser-Eroberung, habe seinen Grand darin gehabt, dass das herr- 
schende Volk mit der Kriegerkaste zerfallen sey tt , das hiesse also mit 
sich selbst. 

Von den arischen Völkern wissen wir wiederum nur so viel, dass 
die sogenannten Magier wenigstens die geistige Aristokratie bildete«; 
ob sie die Gross-Könige aus ihrer Mitte nahmen oder auch aus einer 
Kriegerkaste, ist unbekannt Wir kennen diese ganze mittel-asiatische 
Welt Überhaupt nur aus der Zeit, wo sie bereits unter das Joch der 
nomadischen Perser gelangt waren , nnd hier die Magier Mos noch als 
Priester der Zoroaster-Retigfon ihre geistige Aristokratie fortsetzte». 
Die Sage erwähnt eines Geschlechts der Kajdniden, welches der altes 
arischen Well eigen gewesen. Man sehe übrigens bei Herodot HI. 80» 
die Berathschlagung unter den Verschwornen nach der Ermordung den 
falschen Smerdes Ober die beste Regierungs-Form. Dass die Bramiwen 
nach Manu nur Könige an der Spitze ihrer Reiche hatten , sagten wir 
schon oben. Es scheint dies aber nur in den ältesten Zeiten so gewesen 
zu seyn. Alexander traf jenseit des Penschab [Lahor und Mullan) 
und weiter östlich auf Staaten mit sogenannter demokratischer Ver- 
fassung, d. h. bloss so viel, als ohne Könige oder Radjas, namentlich 
die Catarer, Adraster, Maller, Oxydracer. Die Beschreibung dieser 
repuMicanischen Verfassung siehe bei Heeren I. S. 396 — 398. Mao 
Will vermuthen, es sei dies die alte Kriegerkaste gewesen, weicht) 
zugleich die Vorfahren der heutigen Radputen, Maratten und Seiks ge- 
wesen , indem mitten unter ihnen eigene braminische Städte existirt 
bitten. Diese Seiks haben noch jetzt eine sogenannte republicanische 
Verfassung, in so fern sich ihre Anführer oder ersteu Beamten auf 
einem Landtage jährlich zu Amretsir versammeln und hier die Landes- 
Angelegenheiten berathen. Eine Schilderung der eigentlichen braminiscben 
Priester-Staaten und ihrer Regierungsform, siehe man auch bei Heeren 
II. S. 619—633. Schon S. 594. sagt derselbe „die Erscheinung jener 
indischen Braminen oder Priester-Staaten mit dem vollen Uebergewicht 
der geistlichen Macht Uber die weltliche, zeigte sich in seiner ganzen 
Starke, aber ohne die gehässigen Farben, welche wir nach dem Kreise 
unserer Erfahrungen oder Erinnerungen ihr zu leihen geneigt sind. Der 
Fürst war stets Held und Heiliger zugleich*. Das letztere behauptet ' 
Heeren wohl nur nach den grossen National-Epopöen ; nach Manu 
wird zwar auch der König stets hochgestellt und viel von ihm ge- 
fordert, aber als Heiliger kommt er nicht in Betracht, da er immer nur 
zur Kriegerkaste gehört. 
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Dass 4i* indische* . Staate! schon sehr Xrflh f und auch in späterer 
Zeit o»d lange nach Mapu beständig einen oder mehrere Ober-Könige 
(Maka Jtadja) hatten, hüben wir schon Theil II. und oben erwäbut, 
nnit koamea wir darauf noch einmal im Völkerrechte zu reden. 

Schliesslich tragen wir hier nun noch aus Manu einiges nach, was 
sich auf die Stellung der Bramiaen zu den Königen und die Macht 
beider bezieht; besonders geht daraus hervor, dass man die Könige nur 
aus gewissen Familien nahm, welche man königliche Familien nannte. 

„Ein Bramme soll nichts von einem Könige geschenkt nehmen, der 
nicht von königlicher Race ist u (Buch IV. Sloka 84), 

„Ein König, welcher nicht zur Kriegerkaste gehört, ist ähnlich 
einem Metzger, welcher 10000 Schlächtereien ausbeutet, von. ihm etwas, 
anzunehsiea wäre schrecklich" (IV. 8p). 

„Man soll einen Monarchen nicht geringschätzen, selbst wenn er 
noch ein Kind ist, indem man sagt: er ist ein gewöhnlicher Sterblicher, 
denn in dieser menschlichen Gestalt wohnt eine Gottheit u (VII. 8). 

„Nachdem sich der König frtlh Morgens erhoben hat, soll er de« 
ia den Jieiligen Schriften und der Moral bewanderten Braminen seinen 
Respect bezeigen und sich, wie sie ihm rathen, benehmen" (VII. 37). 

Aus Buch VIL S. 42. siebt man, dass mehrere der ältesten und 
berühmtesten mythischen Könige durch ihre hohe Weisheit und Gross- 
thaten zum Range von Braminen erhoben wurden. Hier ist auch von 
einer, Sonnen- und Mond-Raqe der Könige die Rede. 

„Der König soll sich 7 oder 8 Minister wählen, deren Vorfahren 
schon in königlichen Diensten waren, bewandert in der Kennlniss der 
Gesetze, tapfer und geschickt die Waffen zu führen, von edler Abkunft 
und welche auf einem Götterbilde den Eid der Treue schwören sollen" 
(VH 54). 

„Er soll stets mit seinen Ministern die Angelegenheiten berathen, 
besonders seine und des Reiches Sicherheit" (VII. 56). 

„Nach Anhörung ihrer Meinungen, im Einzelnen und zusammen, soll 
er bescbliessen, was ihm das Beste dünkt" (VII. 57). 

"„Doch berathe er sich noch besonders mit einem Braminen und 
dem geschicktesten seiner Minister, wenn es sich um die sechs wichtig- 
sten Dinge handelt" (deren SL 56. gedenkt) (VII. 58). 

„Der König wühle sich einen geistlichen Rath, sp wie einen Haus- 
priester, welcher ftyr ihn die sacra ftritala verrichte und die, .welche 
durch die aVei heiligen Feuer vollzogen werden tt (VIII. 78 J 

„Der König soll, jeder Gemeinde einen Oberen setzen, dann einen 
für zehn, einen für zwanzig, einen für hundert und einen für lausend 
Gemeinden" (VII. 11 5). Da wir nicht- wissen, wie gross eine Ge- 
meinde war, so ltfsst sich nicht sagen, wie gross ein indischer Staat 
überhaupt war, denn er bestand hiernach offenbar aus mehr als aus 
tausend Gemeinden, weil der König Air je tausend einen Chef ernennen 
soJUe. 

Buch VU. S. 216. und 221. schreiben wiederholt dem König seine 
Tages-Ordnung vor, insonderheit, dass er sich auch den Uebungen, 
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wie sie ehern Krieger getiefte», tigfcch widmen soll, wefcel et über 
auch heisst, dass, nachdem er gegessen, er fki in den inneren Aparte- 
ments mit seinen Weibern divertiren möge und erst weis er sieh die) 
nöthige Erholung gegönnt, sich wieder mit des Staats^GescMftea be- 
schiftigen solle. Bs gehörte also schon damals tum köiigtiehea Pomp, 
mehrere Weiber zu haben, wobei aber nur die ebenbürtige Frau die 
achte war. 

„Ist der König verhindert, die Angelegenheften selbst an besorgen, 
besonders die Rechts-Streitigkeiten , so beauftrage er damit einen Bra- 
minen, der dazu tachtig ist" (VIII. 9). 

„Dieser Bramme prüfe die der königlichen Entscheidung unter- 
worfenen Sachen und, begleitet von drei Assessoren , begebe er steh) 
auf die Tribüne, woselbst er stehen oder sitzen mag* (VltL 10). 

„Wo auch drei in den Vedas bewanderte Brammen, prisidirt durch 
einen weisen, vom König erwählten, Brammen versammelt seyn and 
SiUung halten mögen; eine solche Versammlung führt den Namen: der 
Hof Brahmas mit vier Gesichtern (ä quatre fbce$)* (VIÜ. 11). 

„In Ermangelung eines vollkommenen Brammen kann der König 
nach einen mindervollkommnen zur Interpretation des Gesetzes Winten, 
ja in Ermangelung von Braminen selbst einen Tschatrya und Yaisya, 
aber nie einen Sudra" (VIII. 20). 

„Der König, sein Rath, seine Hauptstadt, sein Gebiet, sein Schals, 
seine Armee und seine Verbündeten sind die sieben Theile, ans denen 
ein Königreich besteht und von dem man deshalb sagt, dass es aus 
sieben Gliedern gebildet sey tt (IX. 294). 

„Die Tschatryas können nicht gedeihen ohne die Braminen und die 
Braminen nicht ohne die Tschatryas ; nur vereint erheben sie sich in 
dieser und jener Welt« (IX. 322). 

„Wenn ein König sich dem Tode naht, gebe er den Braminen 
alle ReichthUmer, die er durch den Bezug gesetzlicher Geldstrafen, er- 
worben hat; seinem Sohne aoer überlasse er die Sorge für das Reich; 
den Tod suche er aber entweder in einem Gefecht, oder wenn gerade 
kein Krieg ist, durch Verhungern tt (IX. 323). 

„Die Macht eines Braminen ist eine vollkommen unabhängige, denn 
er bat sie voa sich selbst, während die Macht eines Königs durch die 
Krlfle Anderer bedingt ist. Ein Bramine nimmt daher nie zur Beihülfe 
Anderer seine Zuflucht, um seine Feinde zu vernichten" (XI. 32). 

„Ein Bramine ist schon durch seine blose Geburt ein Gegenstand 
der Verehrung selbst für die Götter und seine Entscheidungen sind eine 
Autorität für die Welt; es ist die heilige Schrift, welche ihm dhtts 
Vorrecht gegeben hat tt (XI. 84). ' 

Bios bei Sirabo XV. findet sich Einiges Ober die städtischen Be- 
amten der Inder. Er unterscheidet Markt- Beamte , Stadt-Beamte und 
Kriegs-Vorsteher. 

Die ersteren beaufsichtigten auch die Landstrassen, welche alle zehn 
Stadien einen Meilenzeiger hatten. 

Die Stadt- Beamten zerfielen in sechs Abtheilungen von je fünf 
Minaeru, desgleichen die Arttys-Beamten. 
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Wüssten wir, schliesslich, aber auch gar nichts von den Orga- 
nismen und Regieinngsformen der Völker der vierten Stofe, so 
würden, wie bereits Theil II. $. 57 angedeutet worden, die kost* 
baren, prachtvollen und colossalen Bau-Werke derselben schon 
ganz allein ein Zeugniss und ein Beweis ihres hohen sittlichen 
Gemeinsinnes seyn und daraufkommt ja zuletzt alles an, nicht 
auf die todten Formen, wenn diese künstlich gestaltet sind, wo- 
gegen sie allerdings, sobald sie etwas naturwüchsiges sind; die 
gröste Beachtung verdienen, ja alsdann ebenso einer politischen 
vergleichenden Anatomie zur Grandtage dienen können, wie 
Knochen und Schöcfelbitdung zum Zweck der Ra$ en-Classification, 
so dass man alsdann auch aus einem vereinzelten uns bekannten 
Institute auf das Ganze ebenso zurttckschliessen darf, wie der 
vergleichende Anatom aus der Form eines Zahns auf den Bau 
des ganzen Gerippes und die Stufe des Thieres. 



IV. Von der Entstehung und dem Wesen des Civil-, 
Straf- und Process-Rechts so wie der Polizei^ 
als Wirkung und Product des Schutzes gehörig orga- 
nisirter, sonach autoh mit einer Staats- und Regierung** 
Gewalt ausgestatteter politischer Gesellschaften. 

% m. 

Hiermit ist also mm der &ß*ät als Scbetzanstalt für die 
türgerttehs Qesc&sclutfl fertig und in Tätigkeit gesetzt und eft 
sonach jetzt allererst möglich, zum Civil-, Straf- und IVocess- 
Recht so wie zur Polteei überzugehen«). 

Wir haben oben gesehen, wie die bürgerUehs GeseHsekuß 
sich selbst durcfc die Gegenseitigkeit der Bedürfnisse genetisch 
bildet, wie aber dieselbe nicht würde bestehen, sich nach Janen, 
Md Ausseti nicht würde behaupten können , wenn sie steh nicht 
mii schützenden Staats-Organismen so wie einer Staats - upd fte* 
giermgs-Gewait umgäbe, um durch letztere das, was Mäher noch 



Digitized by 



400 



Mose Sitte, Gebrauch, Ansicht etc. war und ist, in ein erzwing- 
barcs, klagbares Becht zu verwandeln und durch Strafen » be- 
schirmen oder dem Ganzen dadurch einen politischen Ball za 
geben. Dabei haben wir jedoch gesehen, dass die bürgerlichen 
Gesellschaften für den Anfang keinesweges genöthigt sind , sich 
schon eines Staats-Verfassungs-Künstlers zu bedienen, sondern 
dass aus dem lebendigen innersten Kern, der bürgerlichen Ge- 
sellschaft selbst, diese schützende Scfcaale sich von selbst erzeugt 
und um ihn herumlegt, ebenwohl und wieder in Kraft jenes allwal- 
tenden Selbsterhaltungstriebes in der ganzen Natur, wo sich alles 
zweckgemäss von selbst bildet. 

Ehe man also namentlich und zuletzt die beiden Gewalten 
ihrer Entstehung sowohl wie ihrer Energie nach kennt, welche 
das Civil-, Straf- und Vrocess- Recht möglich machen und schaffen, 
ehender lftsst sich von diesem nicht reden t eben weil es von 
diesen Gewalten seine Energie entlehnt und diese der Energie 
dieser' Gewalten parallel geht, wie wir bei den vier Stufen des 
Rechts sehen werden. 

Als wir nun oben $. 5 — 17. die vier Doppel-Elemente der 
bürgerlichen Gesellschaft genetisch schilderten, konnte al^o vom 
Hecht sowohl wie auch von seinem Inhalte noch keine Rede 
seyn, weil auch dieser Inhalt oder dieser Stoff erst durch die 
Einrahmung einer bürgerlichen Gesellschaft In einen Sfaata- 
Vetfkmd oder eine poHHaehe Gesellschaft sieh zu gestalten ver- 
mag. Wie kehren daher jetzt zwar dahin zurück, yrnvoh wir 
ausgegangen sind, zu den gedachten vier Doppel-Elementen, aber 
nicht mehr, um sie als den Kern des Staates zu schildern, sondern 
wie dieser Kern jetzt und nunmehr rückwärts vom Staate be- 
schützt wird, <L b. das geneliseb Rechte zum Recht gemacht wird. 

Eine Neben-Rolle spielt dabei die der Regieruags-tGewdt an- 
stehende Polizei, die wir zum Unterschiede von der hohen oder 
S/M/s~PoUsei, insoweit diese nämlich die vier St*a<*-Qryanismen y 
df» ganze S/aa($~Vorm oder schlechtweg den Staat überwacht, 
leitet und schützt ($. 106^116), hier Chtf-Polizei nennen »öphten. 
Sie hätte wohl schon eben . (& 406-116) bei der £empet*n* 
de* Regierungfr^Gewali abgehandelt werden kttauen (und es ist 
auch schon das , dahin Gehänge daselbst er wifctf. worden), jeden- 
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firite aber mar mangelhaft und noch nicht gm verständlich, da 
sie immer und nur mii Rückeiehl auf das bestehend» feste Recht 
ausgeübt werden kann und deshalb auch den Stufen des Reehta 
parallel geht*). 

Bemerkt sey schlietBlioh, dass wir hier (sab A) das Recht 
da- bürgerlichen Gesellschaft noch nicht Privat- sondern CMl- 
Reeht and erst sab C Prfoai-Reeht nennen werden, «us Gründen» 
die erst bei C genannt werden können. 

a) So das» es ein grosser BfisgrifF war and ist, wenn in so vielen 
Schriften Uber Staat und Recht, Naturrecht etc. sogleich mit dem 
Rechts-Begriffe begonnen wnrde and wird, ehe man noch im Stande 
ist, so sagen, wodurch dem der Zwang herbeigeführt «ad geübt werde, 
welcher allerst du Recht bildet Es ist dies noch weit verkehrter, als 
wenn man die Genesis des Staates mit der Regierungsform beginnt and 
erst ganz zuletzt auf die Grand-Bedingungen desselben zarflk kommt. 

b) Zar Staats-? o\ke\> im Gegensatz von der Civit-Polizei, gehört 
die getaounte Ueberwachuag. der Qrund-Bedingungen and Organismen 
de* Staates als solchen so wie der Staats- und Regier ungs-Gewatt ; 
zor Cir*/-Polizei blos, was die bürgerliche Gesellschaft als solche be- 
trifft Das sogenannte Jus eminent oder Staatsnotbrecht füllt ganz und 
gar in den Bereich der Staats- and Civil-PolixeL 

Die eiozebwa Zweige der CiviHPoJkei s. weiter nuten $• 17a 
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Der Stoff, Inhalt oder Gegenstand des Civil-, Straf- nnd 
Process-Rechtes so wie derCivil-Polizei fst nun also etwas durch 
den gesunden, naturheiligen Selbsterhaltungstrieb der Menschen 
Gegebenes und schon Vorhandenes, noch ehe die blos bürger- 
lichen Gesellschaften sich zu Staaten formiren, d. h. sich unter 
Voraussetzung der Grund-Bedingungen die notwendigen Staats- 
Organismen so wie eine Staats- und Regierungs-Gewalt geben, 
wodurch allererst dieser Stoff erzwingbar, d. h. zum Recht (Jus) 
wird, indem die Staats« nnd Regierungs-Gewalt ihn in ihren 
Schutz nehmen. 

Man unterscheide also ja in der Idee sowohl wie in der 
Praxis das Reeht QJus) von seinem Stoffe oder Inhalte, nämlich 
dem was eine Nation oder die Einzelnen derselben als Genossen 
einer bürgerlichen Gesellschaft auch ohne das Daseyn eines Schutzes 
and Zwanges in Beziehung auf die obigen vier Doppel-Elemente 

26 
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Ar d*s Rechte (Rectum oder Jus nmfurmk der Römer) halten. 
Dieses letztere ist etwas von der Willkfttr der Menschen fast 
Unabhängiges, Unbewusstes , wenigstens sich ganz von selbst 
machendes, daher auch wohl inneres Recht genannt, ja es ist 
deshalb undefinifbar, weil es mehr tratest als die blose Moral, 
wie wir weiter unten zeigen werden. Das Recht (Jus y von jussus 
abzuleiten und daher mich äusseres oder GesetK-Recht genannt) 
ist dagegen und besteht in nichts weiter als in dem Schutz, 
welchen die organisirte und mit einer Staate- und Regierungs- 
Oewalt vernehme politische Gesellschaft diesen socialen 
bürgerlichen Elementen und Gewohnheiten gewährt , gerade 
so, wie bürgerliche Gesellschaften auch als etwas noch blos 
Factisches gedenkbar sind, ehe sie sich in politische verwandeln, 
d. h. sich eine Organisation geben und Obrigkeiten mit gewissen 
Regierungs-Gewalten niedersetzen; so dass wir denn auch da 
{wie wir bald sehen werden), wo diese Elemente nur einen sehr 
precären Scholz gemessen (sey es nun in Folge des äusserst 
laxen politischen etc. Organismusses etc., wie bei Wilden und No- 
maden, oder weil ein unumschränkter Despot damit beliebig für 
seine Zwecke schaltet und waltet), zu sagen pflegen und sagen 
müssen, es fehle mehr oder weniger an einem Recht, es könne 
dort keine feste Gestalt gewinnen, oder werde hier vom Despoten 
nicht gewährt; weshalb es denn auch, um es schon jetzt zu sagen, 
ohne Bundesstaaten kein eigentliches YÖlker-Recht (Jus gentium) 
geben kann, sondern blos ein Völker-üecA*** tquod rectum 
est inier gentes). 

Dies ist nun der Schlüssel nicht Mos znm ganzen CVittf-Recht 
und Völker-Rechten , sondern auch zum Straf- und Process- 
Recht. Mit ihm erscUiessen sich uns alle wesentlichen oder all-* 
gemeinen Eigenheiten und concreten Besonderheiten des Civil-, 
Straf- und Process-Rechtesa). 

Zwar ist es im Allgemeinen der gesammte Staatfr-Organismus, 
so wie die gesammte Staats- und Regierungs-Gewalt, welche die 
bürgerliche Gesellschaft in ihrer Gesammtheit und in Hinsicht 
alier ihrer Interessen schützt und fördert; in Beziehung auf den 
eigentUohen Rechtsschutz ist es jedoch insonderheit der Justiz- 
Organismus oder die Recht-Sprechung durch das Volk selbst, 
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welcher hier thätig isl und zwar sowohl hinsichtlich des Civil- 
wie Straf- Rechtes ty; hiernächst aber die Art und Weise, wie 
Civil- und Criminal-JST/ayert angebracht, bewiesen und entschieden 
werden oder der Civil-* und Crimiml-Process. Dieser letztere 
hängt dabei wesentlich nicht blos von dem Rechts-Gefuhle des 
Volkes ab, sondern auch der staatsbürgerliche Organismus so wie 
der Freiheits-Begriff der Staatsgenossen, erweisst sich als höchst 
einflussreich darauf, von der Art und Weise der Vorladung an 
bis zur Sentenz und Execution b) # 

Unsere Aufgabe besteht also darin, zu zeigen, wie das Civil-, 
Straf- und Yrocess- Rechte hinsichtlich aller vier Doppel-Elemente 
entstehe und wie und wodurch dasselbe durch die Staats-Gewalt 
com Recht C Jv*) gemacht werde. Daneben wird dann jedesmal 
4ex polizeilichen ThätigkeU der Regierunys-Getcalt insonderheit 
gedacht werden, indem sie dem Rechten sowohl wie dem Recht 
vorzugsweise als Wächter in zur Seite geht, ohne jedoch eine 
ähnliche ThätigkeU abseiten der Staats-Gewalt auszuschliessen, ja 
wenn die Einzelnen oder das ganze Volk nicht auch selbst das 
für Recht (Jus) Anerkannte polizeilich bewachen sollten und 
. wollten, so wür^e die polizeiliche Tätigkeit der Regierungs-Ge- 
walt sogar in vielen Fällen frustrirt und erfolglos seyn. Jene 
öffentliche Wachsamkeit wird also ein für allemal hier präsumirt, 
denn sie verliert sich erst mit dem Verfalle«). 

a) Ohne eine Macht, den Zwang geltend zu machen, giebt es 
noch kein Recht and - diese Macht wird durch den £toafe-Vereia ge- 
schaffen. Siehe auch Zachariae 1. e. L 20. Um es schon hier im 
Vocaus anzudeuten, sey bemerkt, dass die Frage, ob das Slrafrecht 
and der Process eine Function der bürgerlichen oder der politischen 
Gesellschaft sey, sich durch die Unterscheidung in Rectum und Jus von 
•elbst beantwortet. Das sieh von seihst machende Straf nnd Prezess- 
Meehte bildet sich in der bürgerlichen Gesellschaft als solcher, das 
Recht, die Zwangs-Verbindlicbkeit verleiht die politische Gesellschaft. 

b) Ohne Gerichte und ohne Rechtsprechung giebt es kein Recht 
{Jus), wo wir aber Gerichte finden, da ist auch ein Staat oder doch 
eine Macht vorhanden, die ihn ersetzt. 

c) In Folge dieser öffentlichen Wachsamkeit stand es z. ß. bei 
den Römern auch Jedem zu, die sogenannten Actione* populäres anzu- 
stellen bei andern Völkern begnügt man sich mit Anzeigen und De- 
wMciatteaea bei der Regierung damit sie einschreite. 

26* 
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i) Vom Civil-, Straf- und Process-Recht im Allge~ 
meinen oder in abstracto. 

a) Vom Rechten (Rectum, jus naturale) und Rechte (Jus cicile) im 
Allgemeinen, ihrer Entstehung und ihrem Verhdünüs tu einander. 

$. 165. 
1) Vom Rechten (Rectum*). 

Wir haben oben $. 24. bereits angedeutet, dass sich in einer 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft kein Hechtes bilden könne, 
wenn sie nicht aus Individuen einer und derselben Abstammung, 
einer und derselben Sprache , einer und derselben Religion so 
wie einer und derselben Cultur bestehe. Dies ist also die 
Fundamental-Bedingung, nicht blos ftr die Bildung bürgerlicher 
und politischer Gesellschaften, sondern auch die des Rechten, und es 
fragt sich zunächst, wie entsteht es oder welches ist der Process 
dieser Bitdung f 

In Folge der gedachten Fundamental-Bedingung bringen die 
Einzelnen gleiche Gefühle, Ansichten, Sitten und Sprache allerdings 
schon mit in die bürgerliche Gesellschaft; es können jene Ge- 
fühle, Ansichten und Sitten jedoch und nur allein in den Gesell- 
schaften , durch den Verkehr miteinander , sich ausbilden, Menti- 
ficiren und fixiren und das, was hiernach eine Nation oder die 
einzelnen Gesellschaften derselben in allen ihren Lebensverhält- 
nissen für angemessen, billig, gut, und zweckmässig, ihrer con- 
creten Gefühlsweise und ihrem Culturzustande zusagend halten, 
das bildet für sie alle das Rechte, Rectum, Jus naturale, oder 
auch, wie es schon Cicero genannt hat, die Lex nalan). 

Diese ursprüngliche gemeinsame Ansicht aller Einzelnen von 
dem concrel Rechten (und alles Rechte in dem so eben ange- 
gebenen Sinne ist stets concreter Art) geht sonach selbst noch 
dem Gewohnheits-Rechten voran, in so fern dieses eben nur die 
Fortbildung, die generatio secundaria des ursprünglich Rechten ist 

Der Bildungs-Process dieses Gewohnheits-Rechten , welcher 
also sofort mit allen menschlichen Gesellschaften seinen Anfang 
nimmt, besteht nun aber darin, dass die Sitten und Gebräuche 
der Einzelnen (die, wie wir bereits Theil II. $. 305 und oben ge- 
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sehen haben, trotz dem, dass sie zusammen einer und derselben 
Nation angehören, sich dennoch nach ihren persönlichen Tem- 
peramenten und geistigen Anlagen als Individuen von einander 
unterscheiden) sich eben so durch den persönlichen Umgang und 
Verkehr miteinander gegenseitig ausgleichen, aecomodiren, com- 
pensiren, wie die Preise der Dinge durch Angebot und Nachfrage, 
ja wir haben schon oben gezeigt, dass' sich ohne das Bedürfnis* 
zu einem gegenseitigen Umgange und Verkehr gar keine mensch- 
liche Gesellschaften bilden könnten und sich wirklich auch nicht 
bilden , wie uns dies der Zustand der Wilden zeigt Es sei also 
die bildliche Redensart hier erlaubt : das Gewohnheits-Rechte ver- 
hält sich zu den Gefühlen, Sitten und Bedürfnissen der Einzelnen 
wie der. Marktpreis der Dinge zu ihrem Werthe, A h. es ist das 
sich von selbst durch die Gegenseitigkeit bildende Gesammt-Re- 
sultat der Gefühlsweise der Einzelnen und stimmt denn sonach 
genau mit dem Uberein , was wir bereits oben als erstes Requisit 
zur Bildung einer Gesellschaft aufgestellt haben, nämlich der re- 
lativen Ungleichheit der Einzelnen an geistigen und materiellen 
Kräften*). Auch können in der That nicht zwei Menschen, 
geschweige denn viele , längere Zeit zusammen leben , ohne sich 
gegenseitig auszugleichen und, sind sich ihre Individualitäten zu 
fremd, sii disharmonisch, so dass eine solche Ausgleichung nicht 
möglich ist, so wird auch das Zusammenleben oder die gesellige 
und gegenseitige Verschmelzung unmöglich« Gerade wie ein dis- 
harmonisches Ehepaar, wo kein Theil sich dem andern fögen will, 
keine wahre Ehe in moralischer Beziehung bildet, eben so ist auch 
keine grössere Gesellschaft möglich, wo die Einzelnen nicht die 
Geneigtheit mitbrächten, sich gegenseitig harmonisch auszugleichen «). 
Das Gewohnheits-Rechte hat also mit den Verträgen in gewisser 
Hinsicht eine gleiche Entstehungs-Weise, nur dass bei ihm Mqjora 
den Ausschlag geben und die Minorität nicht umhin kann, sich 
anzuscfaliessen. Ja wir möchten endlich auch noch den Vergleich 
wagen: das Gewohnheits-Rechte beruhe eben so auf der Wahl- 
Verwandtschaft aller Einzelnen und sei das Product derselben, 
wie die Krystallisation oder die kristallinische Form eines Minerals 
das Product wahlverwandter Urstoße sey, odgr aber, es verhalte 
sich das Gewohnheits-Rechte zu dem National-Gefiihl und Charakter 
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wie das Hühnchen zum Eidotter; es entsteht und krystsllisirt jenes 
nus dem gesellschaftlichen Leben wie das Hühnchen aus den* be- 
fruchteten und erwärmten Dotter und wie umgekehrt das Dotter 
eine unbelebte und unorgaftisirte Hasse bleibt, so lange sich da» 
Hühnchen in ihm nicht bilden kann, so bleibt auch ein Menschen« 
Haufe eben nur ein solcher, so lange er sich nicht gegenseitig 
gleichsam befruchtet*). Sonach sey denn hier auch schon und 
einstweilen bemerklich gemacht, dass das Gewohnheits-Rechte 
eben so unabhängig von der WfflkÜhr unkundiger oder despotischer 
Gesetzgeber ist, wie das Wachsthum eines Baumes von der Will- * 
kühr eines Gärtners, so lange der Baum selbst nicht gänzlich 
vernichtet wird. Willkührlrehe Gesetze können das Rechte [Rectum) 
weder schaffen noch vernichten, sondern sie selbst unterliegen 
zuletzt seiner stillen Gewalt, weshalb denn auch ein völlig unter- 
jochtes und tyrannisirtes Volk, wenn es nur nicht aus einander 
gerissen wird, sein Gewohnheits-Rechtes retten und behalten kann, 
mag es auch gänzlich aufgehört haben eine selbständige politische 
Gesellschaft zu bilden«). Sonach ist denn nun aber das Gewohn- 
heits-Rechte auch durchaus nichts Wtilkührliche* und nur, wer 
an dem ganz irrigen Satz festhalten wollte, dass alles Rechte und 
Recht C Ju* cteile) nur und allein durch Vertrag oder Gesetz ent- 
stehe, könnte auch diese Wahrheit bekämpfen. Haben wir auch 
oben gesägt, das Gewohnheits-Rechte habe mit den Verträgen 
eine analoge Entstehungs-Weise hinsichtlich der gegenseitigen 
Ausgleichung, so ist doch diese selbst nichts Willkührliches und 
man gibt sich einer Gewohnheits-Sitte hin, eben weil man muss 
und nicht anders kann, in Folge der Gleichheit des Charakters 
und der Bedürfnisse mit den Anderen; der letzte Grund auf die 
Frage nach dem Entstehen einer concreten Gewohnheit ist daher 
immer der National-Charakter, und dieser ist es denn daher auch 
so gut wie das Gewohnheits-Rechte selbst , von dem wir schon 
Theil I. §. 86. und Theil II. $. 305. v im voraus sagten, dass er 
die Wülens-Fto?/Ä«7 des Einzelnen am mächtigsten beschränke, 
denn wer möchte diesen mächtigen Zwang des gemeinsamen 
Natronal-Gefühles, der öffentlichen Meinung und der darauf ruhenden 
Gewohnheit wohl leugnen, da sich der Einzelne selbst gegen 
seine wirklich bessere Ueberzeugung dem allen dennoch fügen 
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mtissf). Das Gewohnheils-Rechte oder die Silte daMet daher 
auch durchaus keine Privilcgirten und wer daher mit unserem Ge- 
wobnheits-Rechten, wohin, wie wir sehen werden , auch aHe 
Natur-Religionen gehören, nicht übereinstimmt, davon gänzlich 
abweicht, kann nicht unser Rechts-Genosse, somit nicht Genosse 
unserer bürgerlichen und politischen Gesellschaft seyn. 

Da nun solchergestalt ein jeder das Gewohnheits-Rechte 
theils als etwas Angebornes, theils als etwas unbewussl Ange- 
eignetes nothwendig eben so genau kennt wie sich selbst, so 
beruht darauf die allgemeine Regel, die nicht etwa erst von den 
Römern aufgestellt worden ist: Ignerontia juris noset, in sofern 
hier unter Jus nicht blos die Wirkung des Staatsschutzes, sondern 
auch zugleich der beschützte Inhalt selbst verstanden ist, denn die 
Römer bezeichneten dufch das Wort Jus, wie die Teutschen durch 
das Wort Recht, auch gleichzeitig das Rechte oder Rectum, wie 
dies alle ihre Definitionen vom Jus naturale an bis zum Jus 
sMetum oder eMie beweiseng). Dass diese Regel gänzlich 
wegfaHt, wenn ein verfallene* Volk nur allein noch durch ge- 
schriebene Qese(%e regiert wird, werden wir weiter unten aus- 
zuführen noch Veranlassung haben. Da in einem solchen Zustande 
die Kenntniss der Gesetze nur noch bei den Recbls-Gelebrteo 
ist, so kann den Nichtjuristen die Iynoranti* legum auch nicht 
schaden, selbst wenn sie ihnen publicirt seyn sollten h). 

Endlich tat abet umgekehrt auch die Bildung des Gewohn- 
hefts-Rechten wiederum rückwärts ein Bildungs- und Bindemittel 
für die bürgerlichen und politischen Gesellschaften als solche, und 
gar viele neuere Theoretiker wissen nur von dieser Rückwirkung 
und wollen die bürgerlicheil und politischen Gesellschaften aller- 
erst durch das Recht und mit dem Rechte entstehen lassen. Das 
Wahre ist aber nur dieses 9 dass der Process, wodurch das Ge- 
wohnhelte-Rechte gebildet wird, hinwiederum auch die inneren 
Banden unter den einzelnen Gesellschafts-MitgHedern immer fester 
zusammenzieht und dadurch die Gesellschaft selbst rückwärts 
immer compacter und inniger macht. 

a) Cvwin, Cours de Philosophie. Paris 1828. sagt ebenwoty sehr 
richtig: ^üas Recht (Rechte) ist die gemeinsame Ueberzeugung oder 
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4er gemeinsame Gtaaba «ine« Volkes ttber das, wu io den geselligen 

Verbältnissen gerecht oder rechtlich und somit nothwendig ist**. 

Eben so sagt Warnkönig: „Die jedesmal bei einem Volke herr- 
schenden Meinungen ttber Recht, Staat, Verfassung und Strafe« sind 
die Grundpfeiler aller reeattienet Verhältnisse und so die eigentliche 
Quelle des Recht*«. Sodann sagt auch Savigny in seinem Systeme den 
römischen Rechts I. 20: „Die Erzeugung des Rechts ist nur denkbar 
fttr diejenigen, unter welchen eine Gemeinschaft des Denken» und 
Thuns nicht ner möglich sondern auch wirklich ist. Das Snbjecl des 
Rechts ist das Volk, als ein Natur-Ganzes betrachtet, indem das Recht 
nicht nur im gemeinsamen Bewusstsein des Volkes lebt, sondern auch 
durch den in allen Einzelnen gemeinschaftlich wirkenden Volksgeist, 
tthflfich der Sprache, mengt wird*. 

Das Rechte geht also naturwüchsig aus dem Charakter, Leben and 
der Kultur des Volkes hervor. Was aber so naturwüchsig sich bildet 
und sonach die concret siltliche Billigung aller für sich bat, ist zugleich 
natursittlicb, diese Natursittlichkeit ist aber wieder identisch mit der 
Billigkeit, nur dass es natürlich eben so viel Arten oder Stufen der 
Billigkeit giebt, als es volkstümliche Moralsysteme giebt. Was wir 
für billig halten, ist es noch nicht für den Nomaden etc. 

Mit diesen gegebenen Gefühlen treten die Menschen zusammen 
und vertragen sich mit einander, eben weil diese Gefühle harmomscker 
Art sind. Wer nicht mit uns harmonisch fühlt, kann auch nicht unser 
Rechts-Genosse seyn. 

Daher kommt es nun auch, dass man den Begriff Recht (Rectum) 
auch auf leblose Dinge und Verhältnisse bezieht und statt wahr, ent- 
sprechend, passend, sachgemäss, richtig auch recht sagt. 

Cicero (de re publica) nennt dieses Rectum: n lex u und sagt 
von ihm: „non scripta sed nata est, ad quam non ducli sed facti, 
non instituti sed imbuti sumus". 

Und noch einmal sagt auch Satigny schon in seiner Schrift vom 
Beruf unserer Zeit etc. S. 8. „Ueberall bat das Recht schon einen 
bestimmten Charakter, dem Volke eigentümlich , wie seine Sprache, 
Sitte, Verfassung. Diese Erscheinungen haben kein abgesondertes Da- 
sein, sondern sind nur einzelne Kräfte und Thätigkeiten des einen 
Volkes in der Natur untrennbar verbunden« Was sie zu einem Ganzen 
verknüpft, ist die gemeinsame Ueberzeugung des Volkes, das gleiche 
Gefühl innerer Nothwendigkeit , welches alle Gedanken an zufällige und 
willkürliche Entstehung ausschliesst. Die Jugendzeit der Völker ist 
zwar arm an Begriffen, aber sie geniesst ein klares(?) Bewusstseyn ihrer 
Zustände und Verhältnisse, sie fühlt und durchlebt diese ganz und voll- 
ständig, so dass die Regeln des Privatrechts selbst zu <!en Gegenständen 
des Volks-Lebens gehören können; wir finden hier überall symbolische 
Handlungen, wo Recbts-Verhältnisse entstehen oder untergehen sollen. . . . 
Man kann diese Handlungen als die eigentliche Grammatik des Rechts 
in dieser Periode betrachten tt . In dessen System beisst es aber weiter : 
^Man mnss bei Darstellung des Rechts auf das innerste Wesen, auf den 
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organischen Zusammenhang der Dinge oder Obfecte mit dem Wesen 
det Menschen sehen". Daher giebt es denn auch Rechts Wahrheiten, die 
so unwiderstehlich sind, dass es für sie weder eines Herkommens noch 
eines Gesetzes bedarf, sondern sie tragen in sich selbst ihre Gültigkeit. 
Da dergleichen sehr viele im römischen Rechte enthalten sind, so be- 
steht eben darin sein grosser Ruf- und seine rechtsphHosophische Auto- 
rität, so dass man es in dieser Hinsicht die Malhesis des Rechten 
nennen kann. Auch die Griechen dachten sich unter ihrem Sixcuov 
das gegebene Rechtsverhältniss oder die Ordnung der Dinge, worin 
sich die Menschen gegenseitig begegnen. Nojjlos bedeutet eigentlich 
Gleichgewicht und Vertheilung. 

Ja Jacob Grimm erklärt das germanische Rechts- Alterthum fast 
blos und nur aus der Sprache, aus deren Worten and Zeichen. Jeden- 
falls geht die Spracb-Entwicklung und die Entwicklung des Rechten 
parallel und beide lassen sich nie unaufhaltbar fixiren. Auch sehe man 
noch Ober die Bildung der Rechtssätze durch sich selbst Hugo, Encyklop. 



b) Das Gewohnheits-Rechte verhält sich daher zu dem plus und 
minus der Gefühle aller Einzelnen , wie das mathematische "Null zu plus 
tsnd minus, d. h. es ist die Indifferenz aller ungleichen Zahlen. Daher 
war denn auch Hohles der Wahrheit, dass das Rechte aus der Gegen- 
seitigkeit der Bedürfnisse hervorgehe, ziemlich nahe, nur dass er 
geradezu allen geselligen Trieb der Menschen leugnet und alle ohne 
Unterschied für selbstsüchtige Egoisten erklärte, gering, fast ganz 
Materialist ist. Besser schon Hugo Grotius, welcher die Wurzel des 
Rechtes in der Neigung zur Geselligkeit fand und nicht wie viele 
Heuere in einem Erkennen durch die Vernunft, denn die Mehrzahl bat 
ja gar keinen Begriff vom Rechten, sondern kennt es blos durch das 
Gefühl. 

c) . . „Alles Recht ist Gewohnheits-Recht d. h. es wird durch 
Sitte nnd Volksglaube erzeugt, also durch ionere, still wirkende Kräfte, 
nicht durch die Willkür eines Gesetzgebers. Dabei wird aber eine 
ganz ungestörte einheimische Enlwickelung vorausgesetzt" Savigny I. c. 
S. 14. auch sehe man noch Rosshirt, Zeitschrift 1. Heft S. 105. 

Jede sprachlich abgeschlossene Nation hat ein und dasselbe Reckte, 
jeder Staat dieser Nation aber sein eigenes Recht, denn jenes geht 
aus dem Charakter und der Kultur einer ganzen Nation hervor, dieses 
aber ist lediglich und nur das Product des Zwanges eines einzelnen 
Staates dieser Nation. 

d) So wie im Eydolter der Lebenskeim für die Entstehung des 
Hühnchens liegt, er aber auch zugleich dem Hühnchen als Nahrung 
dient, so ist auch die Gesellschaft der Lebenskeim des Rechten und 
dient zugleich diesem als Nahrung. Wie sich die Wärme zum Lebenf- 
keim im Dotter verhält, nämlich das Hühnchen sich entwickeln macht, 
so "verhält sich das ßedürfniss des Verkehrs und der Verkehr der 
Bedürfnisse um Rechten. 

So lange also ein Volk noch keine mit seinem concret sittlichen 
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Gefühle in Widerspruch tretende Geselle hat, und selbst Recht spricht, 
oder alles noch Gewohnheits-Recnt ist, beruht auch das gange Recht 
seinem Inhalte nach noch auf der Billigkeit, alle rechtlichen Ausspruche 
sind blose Billigkeits-Anssprflche und daher z. B. noch jetzt in England 
die Bittigjceits - Gerichte im Gegensatz zu denen, welche nach den 
Stotut-law oder Gesetz-Recht sprechen. 

e) Die Menschen lieben ihre alten Gebräuche und Rechte nicht 
gerade wegen ihres Alters, sondern weil sie aus ihnen selbst hervor- 
gegangen sind, so da?s auch Göthe sagt: „In der Gewohnheit ruht das 
einzige Behagen der Menschen". 

Erat 10 Jahre nach dem Ausbruche der französischen Revolution 
wendete man sich zu der Ausarbeitung des Code civil. So lange hatte 
es Zeit damit, weil sich das Civilrecht ganz unabhängig von der StaaU- 
Regierungs-Form zu erhalten vermag, wenn es nur im Allgemeinen 
noch durch die Gerichte respeclirl wird. 

f) Ja es kann eine Sitte von allen Ein%clnen als schlecht oder 
veraltet verworfen werden, und dennoch besteht sie fort kraß einer 
unsichtbaren Gewalt. Siebe auch §. 166. Note c. 

g) Nämlich Jus naturale est, quod natura omnia an im alt a 
doeuity denn was ist dies anderes als das, was für alles, was lebt, das 
Bftturgemäss Rechte ist, jedenfalls nicht Recht, was nur für Messeheft 
gedenkbar ist Die Römer warep überhaupt schlechte Definilores und 
hielten daher auch Definitionen für etwas gewagtes. 

h) Denn können selbst die Juristen die pnblicirten Gesetze nicht 
alle im Kopfe behalten, wie sollten es die armen Nicht-Juristen. Zacharias 
1. e. FV. 18. erkürt die Regel: IgmoranUa juris nocet ftr auf einem 

, Nethsiand beruhend , indem er- zugiebt , die Pnblication aey nicht ge- 
nügend. In kleinen Urstaaten, wo das Volk noch selbst Recht spricht 
oder doch den Gerichtssitzungen als Umstand bei wohnt, bleibt das Volk auch 
fortwährend in Kenntmss von der Fortbildung des RecbU. S. oben S. 129. Erst 
wenn das Recht ein Juristen - und bloses Geseli-Recht für ganze Reiche 
wird, lindert sich dies. Nun werden Advokaten ein unentbehrliches 
Bedürfniss und Processe eine Lotterie. Bekanntlich wird auch bei uns 
dem Bauern die Ignorantia juris nicht mehr imputirt, sondern nur der 
Umstand, wenn er versäumt hat, sich des Rechts Mehren zu lassen. 

§. 166. 

2) Vom Rechte (Jus civile s. strictum). 
Indem man nun in den bisherigen rechtsphilosophischen Unter- 
suchungen das so eben geschilderte Gewohnheits-ZtecA/* als den 
Inhalt, Stoff, Kern und Gegenstand des Rechtes O"0 sogleich 
und schlechtweg Recht nannte, musste es zunächst durchgängig 
misslingen , eine genügende wissenschaftliche und pvaclische De* 
finition vom Rechte QJus cirite) zu geben, denn jener Inhalt 
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ist, wie schon gesagt, gar nicht deftnirbar und nur das, wodurch 
das Hechle in Recht verwandelt wird, so wie die Wirkung dieser 
Verwandlung, ist sehr leicht definirbar, ja die Definition liegt 
schon ki dem Worte selbst«}. S. Note g. 

Das Meehf £Jus) ist aber zunächst, d. h. hier vorerst abge- 
sehen von dem erst später durch Gesetze geschaffenen Recht, 
nichts anders als die durch den Schutx der politischen Ge- 
Seilschaft oder die Staatsgewalt stillschweigend oder aus- 
drücklich bewirkte Zwang s-Verbindlichkeil des Gewohnheit s- 
Rechten, welches ohne diesen Schulz eben nur einen moralischen 
Zwang begründete b). Diejenigen Sitten und Gebräuche der bürger- 
lichen Gesellschaft, welche die politische Gesellschaft als solche, 
vielleicht aas höheren politischen Selbsterhtltungs-Gründen oder 
vielleicht zum Zweck einer moralischen Disciplin über die Einzelnen, 
nicht in ihren Schutz nimmt, hären zwar nicht auf in den Augen 
der Einzelnen recht (Rectum) zu seyn, ja es kann geschehen, 
tos die darauf hervorgehenden Verpflichtungen fortan wie beilige 
Ehren-Verpflichtungen noch gewissenhafter erfüllt werden, eine 
gerichtliche Klage und Hülfe ihrentwegen findet aber nicht mehr 
statte). 

Als Regel ist jedoch anzunehmen, und die Erfahrung bestätigt 
sie auch, dass eine politische Gesellschaft als solche stets auch 
das in ihren Schutz nehmen, sonach als erzwingbares Recht an- 
erkennen wird, was alle Einzelnen, aus denen sie als bürgerliehe 
Gesellschaft bestehet, für das Rechte {Rectum) halten Die 
vorher gedachte Ausnahme findet ihren Erklärungs-Grund nur 
darin, dass erfahrungsmässig eine politische Gesellschaft etwas 
missbilligen kann, was alle Einzelnen derselben als solche billigen! 
indem einer politischen Yolks-Versammlung stets ein höheres 
moralisches Gefühl beiwohnt als allen Einzelnen in ihrer Ver- 
einzelung, weil jeder öffentlich vor den Augen der Andern sittlicher 
erscheinen will als er ist«), weshalb denn auch ein Redner viel 
leichter eine Volks- Versammlung Tür politisch-sittliche Entschlüsse 
beredet, als wenn er es mit jedem Einzelnen für sich zn thun 
hätte; genug, Volks-Versainmlungen nehmen oft in ihrer Ge- 
sammlheil Gesetze an , die allen Einzelnen nachher lästig fallen, 
bereut und oft triebt befolgt werden Q. 



Digitized by 



412 



Der Schulz des Staates verwandelt also, in so weit er Platz 
greift, alle früheren blosen Ansprüche und BilligkeiU-Pflichlen in 
Rechte und Schuldigkeiten, denn das Rechte und das Recht ver- 
halten sich zu einander wie Billigkeit und Schuldigkeit oder obligatio 
naturalis und obligatio civilis g), oder auch, das Recht ist der 
politische Stempel des Rechten und dieses verhält sich zu jenem 
wie Schrot und Korn zum Staats- oder öffentlichen Münz-StempeL 
Zu sagen, das Recht sey Norm und Form, ist zwar für den 
Kundigen nicht ganz falsch, Tür den Unkundigen ist es aber zu 
abstract und gibt ihm keinen klaren Begriff. 

Alles wirkliche Recht ist daher auch ipso facto positives 
Recht (civilis) und es kommt dieses Prädicat keinesweges etwa 
Mos dem durch Gesetze gemachten Rechte zu, sondern der 
Charakter der Posiii vität gebührt auch dem Rechte, welches auf dem 
stillschweigenden und factischen Schutze der politischen Gesell- 
schaft, der Gerichte etc. beruht. 

Aus allem Bisherigen ergiebt sich denn aber auch, dass das 
Recht als solches, oder die durch den Staatsschutz gegebene Er- 
zwingbarkeit des Rechten durchaus nicht dadurch erst möglich 
wird oder bedingt ist, dass die Einzelnen auf ihre natürliche Frei- 
heit etc* entsagen müssten oder entsagten , im Gegentheil ist der 
Einzelne ohne die politische Gesellschaft weit unfreier als durch 
diese, indem letztere allererst das in Schutz nimmt, was zusammen 
seine Freiheit bildet. Diejenigen, denen aber sogar die Banden 
der Gegenseitigkeit, aus denen eben das Gewohnheits-Rechte 
entsteht, so wie das Recht, als lästige Fesseln ihrer selbstsüchtigen 
Freiheit erscheinen, denen lässt sich kein anderer Rath geben als 
sich zu den Wilden zu begeben b). 

Daher ist man denn endlich auch ausserhalb des Staats 
schütz- und rechtlos, wenn nicht besondere Gesetze auch den 
Fremden in Schutz nehmen, wie wir dieses bei dem Völkerrechte 
rtöher sehen werden. 

a) So sind, noch einmal, alle Definitionen der Römer von Recht, 
Rechts-Keuntniss und. Rechts- Anwendung dunkel, mangelhaft und un- 
wissenschaftlich , weil sie sich nicht auf das Jus , sondern lediglich auf 
das conorete Rectum beziehen, dieses aber immer Jus genannt wird, 
denn wenn sie das Jus als Ars boni et aequi de&airen, so ist damit 
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usgesweifelt nicht das Recht sondern die Anwendung des Rechten ge- 
meint. 

b) Sogenannte officio imperfecta ; besonders ist es das Strafrecbt, 
wie wir sehen werden, welches diesen Schatz vervollständigt. 

Aach Zachariae sagt I. c. 48. „Das Recht ist nichts anderes als 
die Moral, bekleidet mit einer Äussern Sanktion". (Nur dass das Rechte 
mehr umfasst als die blos sittlichen Beziehungen) und dann IV. S. 107. 
„Das bürgerliche Recht ist die Regel, wie die natürlichen Rechte der 
einzelnen Menschen durch den Staat geltend zu machen sind". Dessbalb 
ist auch das Richten nur ein Gewähren des Rechtsschutzes und, wie schon 
oben gesagt, kein Regieren sondern ein bloses Beschirmen. Gerade, wenn 
der Richter sich erlaubt, zu politisiren und zu regieren, überschreitet er 
sein Gebiet 

Ohne Staat entscheidet jeder Einzelne noch selbst, was er für 
das Rechte hält und exequirt es auch so weit er kann, im Staate 
thut es dieser oder die Majorität. 

Falk definirt das Recht als Inbegriff von Grundsätzen , die man in 
einer bürgerlichen Gesellschaft nötigenfalls durch Zwang geltend 
machen könne. 

Billigkeit und Rechtes fallen, wir gesagt, primitiv zusammen oder sind 
eins. Erst der Staat schafft durch davon abweichende Gesetze einen 
Unterschied, scbliesst aber die Billigkeit in der Regel, so bald sich die 
Betheiligten zu ihr hinneigen, nicht aus. Die römische Aequitas wird 
zwar von den Römern dem Jus entgegengestellt, (fr. 2. $. 5. D. 
39. 3.) doch aber verstanden sie darunter nicht das, was wir mit dem 
Worte Billigkeit andeuten, sondern bloss : jus facto aequare, das Recht 
den Tbatsachen anpassen, oder das Abmessen zwischen jus und factum; 
vielmehr dürfte ihr Bonum unserer Billigkeit entsprechen. Auch 
Aristoteles setzt den Begriff der Billigkeit mit der Besonderheit des 
einzelnen Falles in Verbindung. Besonders ist von der Billigkeit die 
Rede, wenn der Buchstabe eines Gesetzes oder Vertrages so inter- 
pretirt wird, dass das concret Rechte und Billige dadurch aufrecht er- 
halten oder hergestellt wird. Es giebt jedoch auch Völker und 
Menschen die gerade das Billigkeit nennen, wenn alles streng wörtlich 
genommen wird. 

Beim sogenannten Pio Ihr echt ist nun aber vom Jus gar nicht die 
Rede ; sondern es ist blos das Rechte in der äusserten Noth und darf 
daher durchaus nicht (wie Zachariae thut) als die Befugniss, in dieser 
Noth Unrecht Ibun zu dürfen , definirt werden , denn , was in der 
äussersten Noth geschieht, ist eine unfreie Handlung, und als solche 
keiner juristischen selbst nicht moralischen Imputation mehr fähig; nur 
in so fern kann man von einem NotbrerAJ reden, als der Staat der- 
gleichen Handlungen nicht bestraft , sondern eben als Noth-Handlungen 
hingehen lassen muss. 

e) Wir erinnern hier nur beispielsweise an die Nichtklagbarkeit 
der Spielschulden bei uns. Ja wie weit die Macht des Rechten, sey es 
als Sitte oder Unsitte über die des Rechtes hinausgeht, beweisst die 
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atttu Wohlstand zerstörende Unsitte io Nea -Mexiko, das* jeder Spieler, 
wenn er sein eigenes Vermögen verloren hat, Wechsel oder Anweisungen 
über Tausende auf feine nahen und selbst entfernten Verwandten aus- 
stellen kann und diese sie honoriren müssen, wenn sie sich nicht der 
allgemeinen Verachtung aussetzen wollen. 

d) Wenn von Einigen das Recht als Zweck des Staates ausgegeben 
worden ist, so kann vernünftiger Weise nur das Rechte darunter ver- 
standen werden, denn das Recht (Jus) ist nach dem Bisherigen Überall 
nur Mittel zum Zweck. Deshalb sagt auch Zachariae I. c. IV. 106. 
„Man, kann den Zweck des Staats in die Bekräftigung des Natur-Rechtes 
setzen", und will IV. 21. deshalb auch, „dass der Gesetzgeber nur das 
zum Recht erhebe, was an sich Rechtens sey u . Vernunft-Rechl kann 
man aber das Rechte deshalb nicht nennen, weil es mehr als die Moral 
umfasst. 

• So wenig wie das Ehe-Recht von der Ehe-Moral verschieden seyn 
darf, so soll auch das gesammte Civil-Recht ( Jus strictum) vom Rechten 
nicht abweichen. Die Ausnahmen hier zur Regel machen, wäre und ist 
der fürchterlichste Despotismus, denn es hiesse dies sich in einen per- 
manenten Kampf mit der Natur-Nothwendigkeit versetzen, worin das 
Gesetz fortwährend unterliegen mtisste, also das Recht alle Autorität 
verlieren würde. 

Von menschlicher Willkühr, wenn auch in bester Absicht gemachte 
Gesetze sind doch stets mangelhafter und lückenhafter als das was die 
Natur aus sich selbst erzeugt, weil die Menschen sich selbst am 
wenigsten kennen, und in diesem Sinn kann man denn auch den Satz 
verstehen: plus Talent boni mores quam bonae leg es. Gesetze sollen 
nur zur Aus- und Nachhülfe dienen (siehe weiter unten). Auch 
hier sagt Zachariae 1. c. IV. 6. „Das Gewohnheits-Recht ist deshalb 
mehr werth als das geschriebene, weil es unmittelbar ein Kind des 
Bedürfnisses ist, und durch seine Entstehung die gröste Zweckmäßigkeit 
verbürgte Endlich sagt auch schon Aristoteles VII. 2. „Die Glück- 
seligkeit des Einzelnen und ganzer Gesellschaften beruht auf einerlei 
Bedingungen". 

e) Daher auch die grosse Bedeutung die es hat, ob geheime oder 
öffentliche Abstimmung eingeführt ist Bei der geheimen folgt ein 
jeder seiner Privat-Moral und Ansicht, bei der öffentlichen stellt er ein« 
höhere dramatisch zur Schau. Hierin liegt auch noch ein weiterer Er- 
klfirungsgrund für die Gewalt, welche die öffentliche Meinung über den 
Einzelnen ausübt. 

„Die Meinungen, welche auf der Rednerbühne ausgesprochen 
werden, verhalten sich bisweilen zu den Handlungen der Deputaten, 
wie die schönen Theater-Gefühle zu dem Betragen der Schauspieler" 
Talleyrand. 

f) Man denke nur an die französischen Decrete der Nacht des 4. August 
1789, wie bitter wurden sie bereut und mit welcher Begeisterung ge- 
geben. 
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Wer dergleichen bei einer Versammlung durchsetzen, gleichsam 
Uberraseben will, hüte sich? elwa vorher die wahrscheinlichen Oppo- 
nenten in seiner Meinung zu bekehren oder so bearbeiten. Nur die 
öffentliche sittlich dramatische Ueberraschang giebt Hoffnung aof den Sieg. 

g) Daher leitet aach Hugo das Wort Jus von Jussus ab, siehe 
dessen Encyclopadie S. 4 — 7. 

„Nur der grössere Schulz des Privat-Eigenthums ist durch den 
Staat entstanden, das Verhältniss selbst war schon vor dem Staate 
nöthig und vorhanden*. Moht, Polizei-Wissenschaft I. S. 242. 

Also alles, was der Staat in seinen Schutz nimmt, wird dadurch 
ein Reckt, ist ein Recht und giebt ein Recht. 

h) Und so machen es denn auch wirklich die amerikanischen 
Hinterwäldler und Trappers. Sie verbinden sich nicht mit den feindlichen 
Indianern sondern leben selbst isolirt wie die Wilden. 



Sonach ist denn nun zwar das Recht (Jus civile) nur durch 
den Staat vorhanden und gegeben, aber durchaus nicht auch 
sein Inhalt oder das Rechte (Rectum) und wenn man geglaubt 
hat, er sey auch der Schöpfer dieses letzteren, so war und ist 
dies ganz falsch«). Vielmehr muss man sich, um deutlich zu 
reden, so ausdrücken: das Rechte (Rectum) entsteht durch den 
oben geschilderten Process im Volke oder in der bürgerlichen 
Gesellschaft; das Recht (Jus) dagegen entsteht nur durch die 
politische Gesellschaft b). Da aber eine wirkliche Gesellschaft 
von Menschen , wenn auch nur mit einigen wenigen Cultur-Be- 
dürfnissen^ sich auch sofort zu einer bürgerlichen und dann gleich- 
zeitig damit auch zu einer mehr oder weniger politischen con- 
stituiren muss; geselliger Verkehr und Staat oder bürgerliche 
und politische Gesellschaft in der Wirklichkeit zugleich und mit 
einem Haie gegeben sind , so gehen auch Rechtes (Rectum) und 
Recht QJus') von Anfang neben einander her, oder identifidren 
sich zu dem was man Gewohnbeits-/teWif(Jw* consuetudmarium) 
nennte). Diese factische Identität darf aber den Theoretiker nicht 
verführen, sie auch wissenschaftlich für eins zu nehmen, sondern 
er muss jedes für sich untersuchen , wenn er sich über das Wesen 
' beider klar werden will, und dass dies bisher nicht genugsam 
geschehen, ist der Grund, warum bisher die ausgezeichnetsten 
philosophischen Rechts-Deductionen trotzdem unklar waren, weil 
die Verfasser obige Unterscheidung unterliessen d). 



§. 167. 
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a) Das Rechte ist schoa in einer blossen Privat-Gesetiscbaft vor- 
handen and gedenkbar, das Recht (Jus) a6er nicht ohne eine politische 
Gesellschaft; daher haben die nur halb politischen Nomaden wohl em 
Rechtes (Rectum) aber noch kein wahres Recht (Jus), weil der 
Staatsschatz hier noch viel zu schlaff ist, um vollkommnen Schule und 
Sicherheit zu gewähren. 

Also nicht die Ehe und Familie etc. sondern das Ehe- und 
Familien- RecIU etc. entsteht allererst unter dem Schutze des Staates. 

Ware das Rechte (Rectum) ein Product des politischen Willens, 
so könnte auch gar nicht davon die Rede seyn, ihm eine poetische 
Seite abzugewinnen; so aber ist nichts natürlicher, als dass sich das 
Gewohnheits-Rechte in Versen nnd Sprichwörtern kund gebe, was 
freilich nur so lange dauert, als das gesantmte Recht noch nicht im 
einem todten Ruchstaben geworden ist. Rechtssprüchwörter und Recbts- 
Regeln sind daher auch keine eigentlichen zwingenden Vorschriften 
sondern blos Abstraktionen aus dem Rechten. 

b) Ohne den Schutz der politischen Gesellschaft verhält es sich 
mit dem Rechten ganz wie mit dem Völker-Rechten, d. b. es fehlt die 
execulorische Entscheidung und Garantie in streitigen Fallen; je laxer 
die politische Gesellschaft je laxer der Rechtsschutz, welcher dann 
natürlich das Faustrecht der Starkeren, die Selbsthülfe mit Notwendig- 
keit hervorruft. 

Da sonach die Staatsgewalt die Quelle des Rechts ist, so kann 
diese Quelle nicht selbst wieder ein Reckt heissen oder gefordert 
werden, dass sie sich selbst rechtfertige z. R. nur dass man deshalb ge- 
meint hat, der Staat müsse auf einen Vertrag zurückgeführt werden. 

c) „Die Gewohnheit ist die fortdauernde Anwendung eiues Rechts- 
satzes und ihre Autorität besteht darin, dass sie als ein unverwerfliebes 
Zeugniss von der Existenz desselben gilt und der Grund dieser Autorität 
liegt darin, dass eben die Anwendung des Rechtssatz es seine Exisieam 
beweist. Der Rechtssatz selbst kann geschrieben und ungeschrieben 
seyn, auch gilt das Gesagte von allen Theilen des Rechts". Puchta 9 
das Gewohnbeits - Recht. Erlangen 1828 — 1837, eine der besten 
Schriften über das Gewohnbeits -Recht. 

Unbeschadet der hn vorigen $. erwähnten Ausnahme von der 
Regel bleibt diese immer was sie ist, nämlich dass der Staat im Zweifel 
alles, was das Volk als bürgerliche Gesellschaft für Rectum hält, auch 
beschützen muss, weil es nun einmal der Charakter des ersteren so 
will. Da aber sonach das Gewohnheits-J?ecAf schon ein Prodact der 
Staats-Gewalt, der öffentlichen Meinung etc. ist, so bedarf es keiner 
ausdrücklichen Restätiguug in freien Staaten. Ganz etwas anderes ist 
es in unfreien, denn hier kann eine Gewohnheit möglicherweise dem 
Willen und den Interessen des Herrschers entgegen laufen, eine Wider- 
setzlichkeit seyn. 

Ob nun aber schon in der bürgerlichen Gesellschaft die Majorität 
die Minorität bey Rildung des Gewohnheits-Rechten binde, sind wir 
zweifelhaft, denn wir glauben, dass nur und erst die politische Gesell- 
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schalt die Majorität zur Geltung erhebt and diese erst das Rechte zum 
Recht macht. Actus plures y uniformes, palam editi und tempus 
diuturnum sind Übrigeos alles nur Merkmale und Beweise, dass die 
Mehrheit beharrlich etwas will. Erst die Eifersucht der Gesetzgeber bat der 
Bildung des Gewohnheits-Rechts Bedingungen und Formeln vorgeschriebe^. 

Uebrigens ist Ciceros Definition vom Gewohnbeits-Recht nämlich: 
n Consuetudinis jus esse putatur id> quod voluntale omnium sine lege 
tetusias comprobatit* nur insofern richtig, Wenn man das Wort 
tetustas durch „ langen Gebrauch u übersetzt, nicht durch „Altertbum" 
denn auch das Gewohnheitsrecht metamorphosirt sieb unaufhörlich, wfo 
wir noch sehen werden, und ist nicht mit alten Gebräuchen etc. die 
sich formet erhalten haben, zu verwechseln. 

d) Man lese nur ausser Zachariae und so vielen andern z.B. noch 
einmal die §. 165. mitgetheilte schöne Deduction Saviguy's vom Rechte; 
nirgends scheidet er aber das Recht vem Rechten« Er schildert ganz 
vortrefflich das Letztere, zeigt aber nicht, dass das Rechte eben erst 
durch den Staatsschutz zu Recht wird. Auch der Schreiber dieses hat 
in seiner Schrift: lieber die Grenzen der Gesetzgebung 1830. $. 2. 
und 3. zwar bereits das Rechte vom Recht unterschieden, jedoch fehler- 
haflerweise das Rechte für 'das Recht im weiteren Sinn und das eigent- 
liche Rechf für das Recht im engeren Sinn erklärt. 

Da man lange Zeit das römische Recht, auch in wissenschaftlicher 
Hinsicht, für das non plus ultra einer philosophischen Darstellung des 
Rechtes (als ratio scripta) angesehen hat und gerade zu das moderne 
sogenannte Naturrecht aus ihm schöpfte, so ist es wohl Zeit zu be- 
merken, dass bei den römischen Juristen von einer wissenschaftlichen, 
Icht theoretischen Behandlung und Darstellung des Rechts gar keine 
Rede ist und es daher auch im ganzen römischen Rechte keine wissen- 
schaftlich philosophische Definition weder vom Rechten noch vom Recht 
giebt. Die römischen Juristen sind Mos unttbertrefliche juristisch« 
Rechenmeister (Logiker und Mathematiker) haben es aber stets and 
nur mit der Entscheidung des einzelnen Falles zu tbun, so dass denn 
auch der Höhepunkt ihrer Kunst In der Lehre von den Contracten zu 
finden ist. Jedoch ist es ihnen selbst aber auch nie eingefallen, für 
etwas Anderes gelten zu wollen und die Pandecten sind wohl das aller 
confuseste Bach, welches je über ein, im Absterben begriffenes Recht 
geschrieben worden ist, eine systemlose Compilation, aas der wir erst 
die' Goldkörner herauslesen müssen, so wahr es auch sonst ist, was 
schon Hugo erklart hat, dass nämlich das positive Recht eines Volkes 
keine strenge Wissenschaft sey. Siehe übrigens weiter unten $. 246. 
und dann bereits Theil IL $. 272. Note f. und g. so wie S. 820» dasa 
die National-Literatur der Römer eigentlich blos in den leider verlornen 
Schriften ihrer Rechtsgelehrten bestand. 

$. 168. 

Nur bei steter Festhallung dieses Unterschieds begreift sich 
nun auch, worin die eigentlich historische Setfe des Rechte* zu 

27 
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fachen und m verfolgen ist, und was der Rechle-Philoeeph in 
das Auge zu fassen hat. Der Rechts-Historiker und Philosoph 
haben es nur mit dem Inhalte oder dem Rechten QRectoJ zu 
thun*), und werden nur dann veranlasst seyn auch die andere 
Seite nämlich den Einfluss des Staates darauf zu berücksichtigen, 
wenn dieser Tür nöthig gefunden hat eine Aufnahme von der 
Regel eintreten zu lassen, d. h. discipKnarisch auf das Rechte 
(ßtectum) einzuwirken. Wenn in unserer Zeit die historische 
Schule hat angefeindet werden können, so ist dies nur unter der 
Voraussetzung erklärlich, dass die Gegner geglaubt haben, die 
historische Schule wolle alles und jedes Recht C J **)> so schlecht 
und verwerflich es auch seiner Entstehung nacb^ sey, in Schutz 
nehmen und perpetuiren, blos weil es historisch; die Sehte 
historische Schule verwirft aber gerade allen und jeden Zwang, 
welcher der freien Selbst-Entwickelung des Gewohnheits-Rechten 
auferlegt worden ist oder auferlegt wenlen soll und geljt vielleicht 
gerade darin wieder zu weit (s. unten $. 193). 

a) Und es versteht sieb von selbst dass der Rechtshistoriker 
Philosoph und der Rechts - Philosoph zugleich Rechts - Historiker seyn 
muss. Man sehe darüber auch Bluntschli L c. S. 12 — 17. »Die 
Bestimmung der Rechtswissenschaft ist nicht die, neues Recht hervor- 
zubilden, sondern die, das bereits verktondene *« erkennen* , man er- 
kennt es aber eben nur dadurch, dass und wenn man die Ideen eines 
gegebenen Rechtes aufzufinden und herauszuheben weiss. S. oben $. 2. 

$. 169. 

Ohne Unterscheidung zwischen Rechtem und Recht gäbe es 
aodann auch gar keine Interpretation; die aber hiernach auch 
nothwendig eine doppelte ist Das Rechte CRtctusn) lisst steh 
nur aus dem National-Charakter und der Cultur-Stufe eines Volkes 
interpretiren und ist nur dann auch eine Interpretatlo juris, wenn 
Rectum und /ms zusammenfallen und gehen a). Das Recht (Vi«) 
für sich allein ist sehr hfluhg gar keiner Interpretation fthig, 
wenn es nämlich etwas vom Rechten abweichendes sanetionirt, 
ohne genau die Melkte dazu anzugeben, wie dies gerade in den 
meist lakonisch kurzen Gesetzen kleiner Urstaaten der Fall ist, 
z. B. not* den XIiTafeln. Sonst ist es nur Vertornm mterprelmtie* 
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Es ist zwar hier eigentlich noch nicht an seinem Platze, kann 
aber wegen der Verbindung, in welcher es mit dem so eben Ge- 
sagten steht , wohl hier schon bemerkt werden, dass der Wider- 
sprach oder die Opposition, in welche Jus and Rectum zu ein- 
ander treten können, vorzugsweise erst dann eintreten, wenn 
Collor and Civilisation eines Volkes verfallen, der Gemeinsinn 
sich in Selbstsacht, die gaten Sitten sich in schlechte verwandeln 
and nan der Staat, oder wer sonst die Gewalt in Händen hat. 
Vieles und Manches verbieten muss, was sonst erlaubt war, and 
Vieles and Manches gebieten muss, was sich sonst von selbst 
machte b). Von diesem krankhaften Zustande wird jedoch ml 
des Mehreren sab B. und C. die Rede seyn. 

») Bs handelt sieh daher auch bei der Auslegung des Gewöhn- 
heits-Recht* , der Rechts-Insütute, der Verträge, der Gestze etc. 
hauptsächlich um die Auseinandersetzung der Natur der Sache (des 
Recli) , nicht darum , ob der Staat (das Gesetz , der Gebrauch) das _ 
Institut etc. auch schütze; dies letztere isl dabey eine stillschweigende 
Voraussetzung, denn, fallt sie weg, so cessirt alle Auslegung. 

pass die römischen Juristen so gewandte Praktiker waren, hatte 
gröstentbeils mit seinen Grund darin, dass sie dem Gewohnheits-Rechten 
in seiner ganzen Bedeutung so grossen Werth beilegten, denn nur was 
die JNatur frei bildet, Ifisst sich auch, wenn es anders erkennbar ist, 
leicht analysiren. 

b) Bs sey hier nur Beispielsweise an die völlige Demoralisation 
der Römer, schon zn Augusts Zeiten, erinnert, welche z. B. <Ke Lex 
Papia Poppaea hervorrief. 



$• 170. 

Dass sich endlich aus allem Bisherigren auch allererst der 
Unterschied zwischen Jus civile und Jus publicum recht deutlich 
herausstellt, ergiebt sich von selbst, so unzertrennbar sie auoh 
sind und einander bedingen«). Ein Haupt - Unterscheidangs- 
Merkmal zwischen beiden ist insonderheit dies, dass die öffent- 
lichen oder politischen sogenannten Rechte der Einzelnen nie die 
Festigkeit, Stetigkeit oder Heiligkeit haben werden nnd können, 
wie die Civil-Rechto derselben, eben weil es nur Functionen 
sind und die politische Gesellschaft der bürgerlichen, nicht auch 
umgekehrt, dient»), so absolut auch die öffentliche Gewalt seyn 

27* 
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mag ; weshalb wir denn auch schon oben unsere frühere Meinung 
zurückgenommen haben , als habe bei' den Griechen die politisch* 
Gesellschaft die bürgerliche , der Staat das Familien - etc. Leben 
oder das Staatsrecht das Civil-Recht absorbirt, da es vielmehr 
und hauptsächlich das vierte Element der bürgerlichen Gesellschaft, 
die Geselligkeit und Gegenseitigkeit, war, welche die Staats- und 
Regierungs-Gewalt so streng überwachte, damit sie ihren sittlichen 
Charakter nicht einbüssten. Es kann zwar nicht geleugnet werden, 
dass nicht auch die bürgerliche Gesellschaft scheinbar der Staats- 
Vorm gedient habe und diene, es ist dies aber nur scheinbar, 
denn wir haben ja oben bei den vier Staats-Organismen gesehen, 
dass sie in den vier Elementen der bürgerlichen Gesellschaft 
wurzeln, dass die Schaale sich nach der Natur des Kerns bildel 
oder mit andern Worten, dass die selbständigen Subjecte der 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft dieselben sind und sie 
sich nur ihren Functionen nach unterscheiden , alles Uebrige aber 
von dem sittlichen Charakter -dieser Subjecte abhängt <*). 

S. übrigens weiter unten §. 190 etc. und oben $. 34 u. 36. 

a) Dem Jus civile entspricht die bürgerliche Gesellschaft, dem 
Jus publicum die politische Gesellschaft. Was wfire aber der Kern 
ohne die Schaale, oder die Scbaale ohne den Kern; der Staat hätte 
gar keinen Zweck ohne die bürgerliche Gesellschalt und wächst ausser- 
dem erst aas dieser hervor, so dass nur z. B. Ehe und Erbrechtes ganz 
entscheidend auf seine Form einwirken (siehe oben §. 18 — 22). 
Zachariae 1. 172. will daher sogar die Eintheilung in Jus civiie und 
publicum gar nicht gelten lassen, weil die dahin einschlagenden Gesetze 
keine scharfe Grenzlinien hätten. Gleichwohl muss die Theorie sie 
scharf trennen, mögen sie auch in der Praxis oft schwer zu scheiden 
seyn, besonders bey ons, wo das öffentliche Recht wirklich auf Vertrag 
beruht. 

Insonderheit sey noch daran erinnert, dass das sog. Personen- 
Recht, welches gemeiniglich dem Citil-Rechte voran geht, eigentlich 
mit zum staatsbürgerlichen Organismus gehört, diesem eotlehut ist, 
.nicht umgekehrt, dem Civü-Kecht aber als staatsbürgerliche Einleitung 
voran gestellt werden muss, weil vom Status wiederum der Genuss der 
bürgerlichen Rechte abhängt. (Siehe oben $. 35). Wird doch sehr 
häufig die Ausübung der politischen Functionen vom Besitze aller 
bürgerlichen Rechte abhängig erklärt. 

Endlich könnte man in einem gewissen Sinne auch sogar das 
sogenannte Staatsrecht wieder in ein Rechtes und ein Recht Zerfällen. 
Man sieht dies am besten an den neuesten sich rasch folgenden Hfefc£- 




421 



Gesetzen bey bös. Unberufenen werden Wahlrechte erthcilt und 
Berufenen sie entzogen. Man hat das Rechte noch nicht finden können, 
woran freilich das Wählen Überhaupt schuld seyn dürfte. An und für 
sich ist übrigens alles sog. Staats-Recht • nur ein Staatsrechtes. (Siehe 
oben §. 34. Note d.). 

b) Daher die Regel: quae sunt Juris pubHci , dispositionibus 
yrwatorwn immutari nequeml, trotz den dass der Staat der bürger- 
lichen Gesellschaft dient, aber als ihr Beschützer. Genug die politischen 
Rechte sind zugleich Pflichten und somit blose Functionen, wie wir 
oben gesehen haben, % und die Römer definirten ihr sog. Jus publicum 
höchst vag: quod ad statum res romanae spectaL 

Der Staat ist eine Corporation , die bürgerliche Gesellschaft be- 
steht aber nur aus Einzelnen. Als Genosse der letztern verfügt er 
frey über seine Rechte, kann sie ausüben und auch nicht. Als Genosse 
4er Corporation muss er dagegen seine Functionen ansüben und als 
Pflichten erfüllen. 

c) So kann es nur z. B. eine Lebensfrage für die bürgerliche und 
politische Gesellschaft seyn und werden, ob Ehescheidung zulässig 
sey oder nicht, ebenso ob das Primogenitur-Rechl gelten oder das 
Erbe unbedingt auf alle Kinder nach gleichen Theilen übergehen soll. 
Genug Staat und bürgerliche Gesellschaft müssen, wie Mann unriFraa 
in der Ehe, ein unzertrennliches Ganzes bilden, und wie dem Manne 
von Natur wegen die Vormundschaft über die Frau gebührt, so dem, 
Staate die Aufsicht und Leitung über die bürgerliche Gesellschaft. Der 
Staat, als solcher, hat nicht blos Pflichten gegen die bürgerliche 
Gesellschaft, sondern auch gegen sich selbst d. h. er muss auch auf 
seine eigene Erhaltung und Sicherheit denken, um jenen Schutz der 
bürgerlichen Gesellschaft ausüben zu können, und dazu kann es not- 
wendig werden, das bürgerliche Recht selbst zu raodificiren. 

a) Wie äussert sich der Schutz der öffentlichen oder Staats- und Re- 
gierungs-Gewalt zunächst in Beziehung auf die vier Doppel-Ele- 
mente des Civil- Recht en. 

Wir haben nunmehro zu sehen und zu zeigen, wie jener 
Schatz des Staates, wodurch das Privat-, Straf- und Process- 
Rechte (Rectum) in Recht (JusctoHe, critninale ei processua/e) 
verwandelt wird, sich bewerkstelligt und zwar zunächst hinsichtlich 
der vier Doppel-Elemente oder des Privat- Rechten im engsten 
Sinne, wozu zwar die Privat-Verträge auch noch gehören, die 
wir aber, ihrer besonderen Natur wegen, in so fern sie nämlich 
mathematisch-logische Rechen-Exempel genannt werden können, 
separat behandelt werden. 
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U») VFU äussert »ich 4er Schutt der ifentlicken oder Suau - und Rcgierm*gu-Gew*U im 
Betrtf des Mke- mnd Fmmilie »-Wesens. 

' $. 172. 

Wir sagten oben, dieJEA* verhalle sich nun Baue der ganzen 
bürgerlichen and politischen GeseHsohaft wie der Kiel mm Schiff 
und werde der Kiel faul und schadhaft, so halte auch das Ganze 
nicht mehr zusammen. Daher inlenressirt denn keines der vier 
Doppel-Elemente der Gesellschaft die bürgerliche und politische 
Gesellschaft gleichmössig so sehr und mehr als gerade das Ehe- 
und Familien-Wesen; so dass schwer zu sagen ist, wer dabei mehr 
intenressirt ist, die bürgerliche oder politische Gesellschaft , denn 
es ist nicht allein das Fundament, die gemeinsame Wurzel beider, 
sondern auch das der Kultur, indem es einer der vier Lebens* 
zwecke aller Menschen ist; es hängt davon die Erhaltung der 
National -Reinheit, die Erwerbung des Civil- und Staatsbürger- 
Rechts, so wie endlich von de» Daseyn von Kindern selbst der 
materielle Reichthum und die ganze Fortdauer und Zukunft eines 
Volkes ab <Q. (S. auch schon Thl. I. $. 34). 

Welcher Art das conjugale Verhältnis« in concreto oder in 
Folge des gegebenen Volks -Charakters oder das Ehe-Rechte 
(TlectunO ist, hängt, als etwas von der Natur Gegebenes oder 
Gesetztes von der Staats- und Regierungs-Gewalt nicht ab, sie 
kann daher da, wo z. B. Polygamie herrscht, die Monogamie und 
umgekehrt nicht einführen, wohl hat sie aber, besonders wo die 
Monogamie herrscht, theils im Selbsterhaltungs-Interesse , theils 
kraft ihrer Schulz-Pflicht darauf zu sehen 

1) dass unter zu nahen Verwandten keine Ehen geschlossen 
und keine naturwidrigen Geschlechts-Verbindungen oder 
Befriedigungen des Geschlechtstriebes gedultet werdend); 

2) desgleichen keine poiiti$eh verbotenen (s<ob.$. 24 u. 25); 

3) dass die gegenseitigen natursittlichen Ansprüche und 
Pflichten zwischen Mann und Frau so wie zwischen Eltern 
und Kindern nunmehr und im NothfUle ab Rechte und 
Schuldigkeiten zur Geltung kommen, insonderheit die 
väterliche Gewalt «) 

4) dass Ehe-Scheidungen so wenig ah möglich statt finden, 
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schlechthin notwendige aber auch nicht gehindert, sondern 
beschleunigt werdend); 
5) dass die Ehe- Bündnisse, in so weit sie zugleich die Natur 
von güterrechllichen Verträgen haben, so wie die Geburts- 
und Sterbefälle (sowohl im Interesse der Familien wie des 
Staat*, wegen der staatsbürgerlichen Pflichten und Rechte) 
gehörig constatirt und solennisirt werden. 
Dabei muss hier schon erwähnt werden, dass, wegen der 
toben Bedeutung der Ehe und Blnts-Verwandschaft für die ganze 
Gesellschaft sowohl wie auch für die Einzelnen, insofern sie das 
Mittel ist, sich für das diesseitige Leben in den Kindern eine 
Fortdauer zu bereiten , die Ehe sowohl wie die Geburten und 
SterbeMle es auch sind, welche fast überall in den Bereich der 
Reügion und der Kirche gestellt oder gezogen sind, so dass wir 
darauf weiter unten bei den Stufen des Civil-Rechtes besondere 
Rücksicht zu nehmen haben werden •). Bemerkt sey sodann auch 
noch, dass die Hoekxeif-Qebräuche zwar in der Regel ausser- 
halb des Rechtes (Jus) stehen , d. h. die politische Gesellschaft 
als solche sich weiter darum nicht kümmert , dieselben aber als 
concrete Sitte (Rechtes) oft einen weit tieferen Blick in das con- 
creto Wesen der Ehe und ihre concrete Bedeutung: für den Staat 
und die bürgerliche Gesellschaft thun lassen und gestatten, als 
der eigentliche juristische Theil des ehelichen Verhältnisses. 

•) „Prima societas in ipso conjugio est, proxima in liberis, 
deinde una domus. Id autem est principium et quasi seminarium 
rcipublicae". Cicero de off. L 17. 

Siehe auch Zachariae 1. c. III. 30. und IV. 228. Bluntschi I. c. 
S. 45 Ifisst den Staat nicht aas der bürgerlichen Gesellschaft heraus- 
wachsen, redet aber oothgedruogen doch von einem Verhtiltoiss des 
Staats eu den Ehen and Familien. Das Wort Ehe ist tentsch und 
bedeutet ursprünglich ächt, rem, gesetzlich, passt also nicht für die 
conjugalen Verhältnisse aller Stufen, besonders nicht für die poly- 
gamischen. 

b) Die Verbote der Heirathen unter zu nahen Verwandten beruhen 
auf flwer Naturwidrigkeit, und nur allererst eine corrutnpirte Zeit macht 
erstere ausdrücklich nothwendig, daher sind sie auch, aus beiden Rück- 
sichten, in die religiösen Codexe übergegangen. Der Grad der 
Verwandschaft, bis wohin das Verbot geht, ist jedoch sehr verschieden 
nach den 4. Stufen. Siehe auch Montesquieu I. S. 54. und XX11I. 14. 
Den auffälligen Gebrauch, dass bei den alten Aegypten! sieh Geschwister 
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MratlKO dwfttft, erkürt DMor daher, dass sie geglaubt hittea, es 
thun zu dürfen , weil Osiris seine Schwester /sts geheirathet , wiewohl 
dies einen ganz andern symbolischen Sinn halte« 

e} Niehl Mos der Status und das eheliche Vermögens- Verblltniss 
gehört in das Recht, sondern anch das sittliche Verhältniss zwischen 
den Bitern und Kindern, nor das« die Gesetze nichts mehr helfen, wenn 
die Sittlichkeit ans dem ehelichen Verhältnisse und der Familie entweicht. 
Siehe darüber anch Leo I. c. S. 90 und 81 . 

„Die Familie ist die Erziehungs- Anstalt der Einzelnen für den 
Staat und dessen Verfassung*. Zachariae I. c. Iii. 33. 

Wenn die väterliche Gewalt keinen Gehorsam mehr findet, wird 
es anch der Staats- und Regiernngs-Gewalt nicht besser ergehen. 

Tkibaut (Pandekten) betrachtete die väterliche Gewalt als eine 
vom Staate verliehene Politey-Gewalt. Dem ist zwar so nicht, aber 
der Staat hat als solcher das gröste Interesse dabei, sie an beschützen« 
Anarchie in der Familie «Haste anch oothweadig aar Anarchie im 
Staate führen. 

d) Auch das einseitige Repudium muss vom Staate gestattet 
seyn wenn es zulässig seyn soll. Warum aber die Ehe nicht blos als 
ein spirituelles Verbgltntss oder Sacrament betrachtet werden darf, (indem 
sie nw durch die wahre Liehe ein Sacrament ist), siehe Montesquism 
XXVI. 8. so wie dass und warum der Ehebruch eines Mannes ganz 
etwas anderes ist, als der einer Frau, daselbst. 

Da es sich bei Ehescheidungen um das Wurzel-Verhaltniss der 
bürgerlichem und politischen Gesellschaft bandelt, so sollten sie gar 
nicht aecosatorisch and civilprocessrechtlich behandelt werden, sondern 
auf die Anzeige eines oder beider Theile, ja selbst ex officio, inqui- 
sitorisch, und zu diesem Bebufe eigene und besondere Ehe-Gerichte 
besteben. Siehe J. 170. Note e. 

e) Der wahre Staat zerstört seine eigene Wurzel, sobald er die 
Ehe für einen blosen Contract vor der bürgerlichen Obrigkeit erklärt, 
denn nun muss er consequenterweise auch die Auflösung mutuo consensu 
vel dissensu zugeben, so bald sie den nalürlicli-sacramentalen Charakter 
nicht mehr hat Was wir mit „natürlich - sacramenlalem Charakter* 
sagen wollen, darüber siehe Tbejl I. S. 51. und $. 14?. 



Nächsldem hat der Staat die besondere Verpflichtung , und 
in seinem eigenen politischen Interesse zugleich die Auffor- 
derung, sich der verwaisten Kinder anzunehmen, wenn die Vor- 
mundschafl über dieselben nicht schon durch das concrele Ge- 
wohnheits-Rechte den nächsten Verwandten, als eine dem Erb- 
recht correlale Pflicht, zukommt«). 
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a) Daher kommt es, dam das Vormundschaft*- Wesen bald bJo* 
eine Sache des Ci?H-Rechtes bald auch der Polizey sein kann. Wo 
eine scharfe Trennung zwischen Justiz und Verwaltung besteht, gehört 
das Vormnndscbaftswesen nicht mehr zu den Geschäften der Gerichte 
so wenig wie das Notartat and Hypothekenwesen. S. aueh Zacharias 
1. c. IV. 101. Etwas anderes ist es., wenn ein MQadiger als Ver- 
schwender etc. unter Curatel zu stellen ist. Hier roUss ein gericht- 
liches Erkenntniss. ihn erst für einen Verschwender, für wahnsinnig etc» 
erklären, in Folge dessen alsdann die Curatel von selbst Platz greift. 
Ist ein solches Erkenntniss ein civilrechtliehes , eis strafrechtliches , ein 
poüzffylicbes oder ein politisches? Nach den Umstünden bald jenes bald 
dieses, bald dieses und jenes zusammen« 

$•174. 

Das eigentliche Familien-cder Verwan4schafls^Verhtillnis8 % 
Agitation und Cogaation, Consanguinität und Affinität, nimmt endlich 
erst bei der Frage nach dem Erbrechte einen civil- rechtlichen 
Charakter an, sonst ist es etwas ganz von der concr-eten Sitte 
abhängiges, wie wir weiter unten noch sehen werden und kommt 
blos bei den Ehe-Hindernissen in Betracht (s:$.8. und 172. Neu 1}. 

ßfl) WU iuisert sich der StHatstthuts, in Btuekvnf auf Arbeit, Be»its und Eigentntim, 
to urU d$*Hn Genust und Oe brauch. 

$. 175. 

Alle Besitz -Ergreifungen und Erwerbungen durch Arbeit 
geschehen zunächst nur zum Zwecke des Genusses und Gebrauches 
und allererst durch den Gebrauch oder die Bearbeitung und den 
Genuss entsteht auch der eigentliche Anspruch auf die Sache 
selbst, denn man ersieht allererst daraus, dass der Besitzer die 
Sache überhaupt besitzen und behalten, mit seinem Ich verbinden 
willa). Der Staat hat also die Kennzeichen, woraus die Volks- 
Ansicht dies schliesst oder folgert, zu beschilften, so dass vor- 
läufig ein jeder durch die Mose Thatsache, dass er factisch be- 
sitzt , zu schützen ist (Notwendigkeit des Schutzes des jüngsten 
Besitzes und der Vertnuthung zu Gunsten des Besitzers). Wo- 
durch jemand zu beweisen habe, dass er auf eine concret erlaubte 
Weise in den Besitz einer Sache gelangt sey und umgekehrt, 
wodurch der Andere, dem der Besitz entzogen worden ist, zu 
beweisen hat, dass er ein besseres und alleres Recht auf den 
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Betkz habe, gehört so 4m concreto» Bewets-Regeb des JVo- 

b). 

Wenn wir oben $. 12 etc. erklärten , das wahre Eigenthum 
<L h. der volle und ganze Genus* , wir möchten sagen die voll- 
ständige psychische Sättigung, weiche der Besitz einer Sache 
dem Selbsterhaltungstriebe gewähren kann, sey erst dorch den 
Besitz von Kindern gegeben, oder entstehe erst dorch ihr Dasein, 
so ist dem vom Standpunkte des Staates und Civil-Rechtes ans 
nicht so, sondern dieses nennt bereits ein jedes Besitztum, 
worüber dem Besitzer freie Dispositions-Befugniss zusteht, Eigen- 
thum (Dominium 9 was eigentlich durch Herrlichkeit übersetzt 
werden sollte, denn es will soviel sagen, dass man Herr über 
eine Sache ist) und in dieser freien Dispositions-Befugniss Hegt 
denn freilich auch rechtlich die Befugnis* mit, darüber zu testiren 
oder sie seinen Kindern zu hinterlassen. 

Der Schutz dieses Eigenthums besteht aber prindpaliter in 
nichts anderm, als in dem so eben erwähnten Schutze des Be- 
sitzes, sobald und so 'lange der Besitzer durch den Gebrauch und 
die Verarbeitung der Sache kund giebt, dass er sie als Eigen- 
thom besitzen und behalten wolle (s. Note a über die Verjährung), 
so wie in dem Schutze der freien Disposition darüber. Das 
Eigenthum an unkörperlichen Sachen, die also nicht eigentlich 
körperlich besessen werden können, setzt schon einen gewissen 
Grad der Cultur und auch Civilisation voraus % so wie es denn 
auch nur unter dieser Voraussetzung allererst Verträge giebt, 
wodurch wir ein Recht auf die Handlungen Anderer erwerben. 

Der secundäre polizeiliche Schutz des Eigenthums, namentlich 
des unbeweglichen, besteht, abgesehen hier von den Mitteln zur 
Abwendung von Vergehen und Verbrechen gegen dasselbe, so- 
dann darin, dass der Staat die Uebertragungen desselben unter 
setner Aufsicht bewirken lässt und polizeilich controürt, was durch 
die gerichtlichen Auflassungen und Währschaftsbücher oder durch 
Notarien geschieht c). 

Schon oben $.106 ist es ausgesprochen worden, dass die 
politische Gesellschaft im Zweifel das bürgerliche Eigenthum heilig 
halten und unangetastet lassen muss und es hängt daher ganz 
von der Höhe der politischen Organisation und Cultur eines- 
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Volkes als in wie weit es der poHUe cken Gesellschaft oder Staalf~ 

aod Regierungs-Gewalt gestaltet ist, das änsserste Slaat*-Noth~ 
redkt auch gegen das Eigenthom zur Anwendung zu bringen« 8 ), 
wobei es sich von selbst versteht, dass es zur Rechtfertigung des 
Nothrechtes überhaupt durchaus nicht nötbig ist, ein sogenannte» 
Dominium eminens des Staates zu postuüren oder zu fingiren, 
da dasselbe schon durch die Pflicht der Selbsterhaltung gerecht- 
fertigt ist«)* 

•) Die Besitz-Ergreifung von einer Sache giebt allererst Besitz 
(DetenHo) ; ob dieser Besitz sich in Eigentbum verwandeln solle, hängt 
von dem animus ab und dieser giebt sich kund durch die Art und 
Weise des Gebrauchs, des Genusses oder der Verarbeitung einer Sache. 
Der Besitz ist also an and für sich betrachtet gar kein Recht, sondern 
aar ein facüscher Zustand, der erst dann vom Staate beschützt wird, 
wenn jener animus erkennbar ist Man vergleiche darüber Mackeldey 
Lehrb. des römischen Hechts 9. Aufl. $. 209. 211. und 245. 

Auch der Verjährung als Ersitzung liegt hauptsächlich der Moment 
zom Grund, dass der Erwerber durch die Bearbeitung oder Benutzung 
der Sache kund gegeben hat, dieselbe als Eigentbum besitzen zu wollen 
und der Andere oder der Verlierende, dass er sie nicht ferner besitzen 
will, weil er die Benutzung, den Gebrauch und die Bearbeitung dem 
Anderen stillschweigend ttberliess, nichts dagegen einwendete. Auch 
hier kann recht gut durch die blosse Gewohnheit sich ein bestimmter 
Terminus a quo und ad quem bilden, nach dessen Ablauf die Verjährung 
perfect ist. Sollte darüber aber sich keine feste Gewohnheit bilden 
können oder wollen, so ist es am Staate, Anfang und Ende der Ver- 
jihrungs-Zeit zum Erwerb sowohl beweglicher als unbeweglicher Sachen 
festzustellen. Dass zu dem Besitze und Gebrauche einer Sache, im 
verjährt su werden, Justus titulus und bona fides erforderlich seyen, 
ist an and für sich kein Requisit der Verjährung, denn es wird ja bei 
der Verjährung stillschweigend vorausgesetzt, dass der^ndere, gegen, 
welchen verjährt werden soll, davon weiss, dass ich seine Sache besitze 
und mit seinem Geschehenlassen gebrauche. Jene beiden Bestimmungen 
sind daher auch bloss particular römisch und canonisch rechtlich und 
das alte deutsche Privatrecht kennt sie z. B. schon nicht, kürzt auch 
die Verjäbrungs-Zeit weit mehr als die Römer ab. Nach Macieiowski 
I. c. IL 278. sah man bei den Sclaven die Verjährung als eine Strafe 
für den an, der seine Sache im Besitz eines anderen lasse. Eigen- 
tfcftmiiche Ansichten über Ersitzung and Verjährung hat Zachariae L c 
IV. 264. 

Da jedoch die politische Gesellschaft als solche dabei betheiligt 
ist, dass alles culturfähige besessen werdende Land auch wirklich 
cuHivirt werde, so kann sie auch jeden Besitzer, der dies gänzlich unter- 
lieft, nötbigen, sein Grnndsiük anderen zur CnJtttr oder zur Erbauung 
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yo» Wohnungen so ttberfaseiL Ei wird dieser Zwang g ans besonders 
hinsichtlich der Bergwerksscbätze , Salinen etc. geltend gemacht. 

Endlich sei hier noch bemerkt, dass auch eio vieljähriger, durch 
Generationen fortgesetzter bioser Pacht- oder Colonats-Zfestts zuletzt, ohne 
eigentliche Verjährung, zum wirklichen Eigenthum wird, wie wir dies 
M uneern teuUchen Bauern sehen können. 

Mit alle dem ist denn auch die Arbeit als Erwerbsmittel geschützt, 
so dass dem Arbeiter die Früchte seiner Arbeit, besonders auch der 
Arbeitslohn vom Staate durch die Klagbarkeit garantirt sind. Weiter 
geht aber der Anspruch an den Staatsschatz nicht, am allerwenigsten 
dahin, dass der Staat den Einzelnen Arbeit und Arbeitslohn verschaffen 
solle und müsse, wenn es an Arbeit und Verdienst fehlen sollte. Fehlt 
es daran z. B. dadurch, dass durch neue Haschinen immer mehr 
menschliche Arbeitskräfte ausser Tbätigkeit gelangen, so ist dies eine 
Kultur-Kalamität, die freilich der Staat verschuldet haben kann durch 
Begünstigung von Maschinen -Fabriken, die er aber aus eigenen Mitteln 
nicht sogleich wieder beseitigen kann. Der Schutz der Arbeit d. h. 
dass die menschlichen Arbeitskräfte nicht auf obige Weise ausser 
Thätigkeit gesetzt werden, muss daher auf polizeylich präventivem 
Wege Platz greifen, wobei alles von ganz coacreten schon mehr oder 
weniger verdorbenen Kultur-Zuständen abhängt. Man sehe übrigens 
bereits oben §. 38. und 107. dass- der Staat auch finanziel ganz 
ausser Stand ist, Allmosen etc. zu geben. 

b) Eine dieser Prozess- Regeln ist: Nemo tiluhsm possessionis 
suae edere tenetur. Es versteht sich aber von selbst, so lange dies 
nicht zum Gegen-Beweis nöthig ist. 

Mao sieht bereits schon hieraus, wie eng Recht und Process sich 
zu einander verhaken und letzterer das erstere mehrfach ergänzt und es 
allererst in certum jus verwandelt 

c) Das versteht sich übrigens von selbst, dass der Schutz des 
Grund - Eigenthums nicht so weit geht, dass dadurch der öffentliche 
Verkehr so wie die Benutzung der Grundstücke anderer gehemmt werde. 
Für Wege und Strassen muss daher Raum gegeben nnd nötigenfalls 
abgetreten wenjen, besonders gehören dahin auch die Acker- und Feld- 
wege etc. es kann auf sie geklagt werden. 

Die gerichtliche Auflassung des Grund -Eigenthums bei den germa- 
nischen Völkern ist etwas particulares. Genau besehen , war und ist 
sie aber ebenwohl kein richterlicher , sondern ein politischer oder 
polizeilicher Act, wodurch dem Erwerber die Sicherheit des Besitaes 
oder die sogenannte 4 Gewehr verschafft wurde, 

d) Wenn daher Zachariae III. 42. sagt: „Mit Verletzung des 
Eigenthums-Rechls werde die Grundlage der bürgerlichen Gesellschaft 
erschüttert 41 so gilt dies nur von den Völkern der 3. Stufe, bei denen 
auch nur allein von einem Staats-Nothrechte insofern die Rede seyn 
kann, als da, wo die öffentliche Gewalt absolut ist, (4. Stufe), auch 
der Begriff des Staats-Nothrechtes ganz wegfällt, denn dieses setzt 
eine noch beschränkte öffentliche Gewalt voraus. Eigentlich nur den 
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Vdlkera der 4. Stufe ist daher aueh daa Priacip eigen : Baku reipubUcae 
prima Ux est. Siebe Note e. 

e) S. bereits oben §. 108. Noten, über den Unterschied zwischen 

Staatsgebiet, sog. Slaats-Ober- Eigenthum , Staatsgut and öffentliche 
Sachen. 

Aas dem Bisherigen ersieht man übrigens, daas die viel besprochene 
Frage, ob es ein Ober-Eigenlhum des Staats am Grand und Boden 
gebe, welchen die Privaten besitzen, sich nur dann befriedigend be- 
antworten lösst, wenn man 1 ) gehörig zwischen den Stufen unterscheidet 
nnd dann auch 2) den Einfluss des Climas nicht ausser Acht IfissL 

Der Grund und Boden ist allerdings und eigentlich nur das Instrumtnt, 
womit der Mensch seine Pflanzen- Nahrung erzeugt und gewinnt. Wo 
nun der Boden keines Düngers bedarf und die politische Verfassung mit 
Gewalt das Entstehen eines Grund- und Boden-Reichthums Einzelner 
▼or den Anderen nicht dulten will, da kann er, in gleiche Loose ge- 
theilt, sogar jährlich wechseln und vertheilt werden, so dass jede frei* 
Privat-Disposition darüber cessirt. Wo dagegen der Boden des Düngers 
bedarf und ein kaltes Clima grosse Anstrengungen fordert, um eine 
Erndte zu erlangen, so dass denn dnrcb Dünger und Bearbeitung der 
Boden erst nach und nach besser wird nnd einen grössern Ertrag giebt, 
da ist diese Besserung durch Arbeit nnd Capital auch nngezweifelt daa 
privative Eigenthum des Besitzers und seiner Erben. Lfisst sich nun 
diese Besserung vom Boden nicht trennen, so muss der Boden (das 
Instrument) nptbgedrungen dem Erbgange etc. der Besserung folgen und 
überlauen bleiben und es kann vernünftigerweise dem Staate nie ein- 
fallen, hier gleiche Loose bilden nnd sie jährlich neu vertbeilen zu 
wollen. Jene Besserung, wozu auch die erforderlichen Oeconomie-Ge- 
bfinde gehören, ist es daher auch, welche selbst Lehen und Colonate 
nach und nach erst erblich gemacht und dieselben zuletzt in freies Eigen- 
tum mit verwandelt hat. 



$. 1T6. 

Was den Schulz des Gebrauches und des Genusses anlangt, 
so besteht auch er in nichts anderem als in dem obigen th'etts 
gerichtlichen theils polizeilichen Schutze des Besitzes, so lange 
er sich durch Gebrauch und Bearbeitung der Sache kund giebt, 
denn wer mich im und beim Gebrauche meiner Sache stört, stört 
mich auch im Besitze und umgekehrt«), namentlich gehört dahin 
die sogenannte Specification im weitesten Sinne, nämlich alle und 
jede Bearbeitung mehr oder weniger roher Stoffe, durch welche 
letzteren ein höherer Gebrauchs- oder Meinungs-Werth beige«- 
bracbt wird. Die aus dem römischen Rechte bekannte Streitfrage 
hinsichtlich der Specification eines fremden rohen Stoffes, möchte 
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dahin xa entscheiden seyn, dass dem das Produet als EtgenUrana 

zuzusprechen sey, welcher durch seine Arbeit oder durch die 
neue Form des rohen Stoffes diesen um das Doppelte in seinem 
Werthe erhöht habe, z. B. nur bei Kunst-Productcn aus Gold 
und Silber» Die Sebadloshaltong des eigentlichen Eigentümers 
des rohen Stoffes und dann, dass derselbe nicht gestohlen seyn 
darf, versteht sich dabei von selbst. 

a) Die Civil- Justiz hat hier den Zweck, die Handlungen nod 
ArbeiU-Erzeagnisse der Einzelnen genau ab- und zuzu wägen, denn 
Mein und Dein sind Prodacte der Arbeit und es soll einem Jeden das 
Seuuge zugesprochen werden. 

rf) W« iuturt iiek der Staat $»ckuU kimncktUck Ur Ytr$rhung «mmI Er hm ahm«. 

$♦ 177, 

Wer zur Besitzergreifung einer Hinterlassenschaft ob inte- 
»lato gerufen sei, hängt von dem concreten Volks-Charakter, dem 
Gewohnheits-Rechten, der Cultnr und den sittlich -politischen 
Zwecken des Staats ab, wo letzterem nämlich ein solches Ein- 
greifen in das Civilrechte gestattet ist. In der Regel und im 
Zweifel werden aber die leiblichen und ehelichen Descendenten 
zunächst gerufen seyn und erst da, wo das Familien- and Ver- 
wandtschafts-Wesen eine höhere Ausbildung und grössere Aas- 
dehnung erlangt hat, werden in Ermanglung von Descendenten, 
auch Ascendenten und Collateralen an ihre Stelle treten und erst 
in deren Ermanglung der Staat selbst a). Auch unter den Des- 
cendenten selbst kann aber wieder unterschieden werden, so dass 
die männäehen vielleicht den ganzen unbeweglichen Nachlass allen 
bekommen und dieselben den weiblichen Mos eine Ausstattung ete. 
und einen Theil des beweglichen Nachlasses zu geben brauchen. 
Diese Erbnahme-Befugniss, nach Hassgabe der so eben angedeu- 
teten concreten Successions-Oriftitut^, verwandelt nun der Schals 
des Staates in Erb- und Successions-Recht. Dass derjenige, 
welcher einen natursi Ulichen Ansprach darauf hat, dass nur sein* 
Kinder and in deren Ermanglung seine entfernten Verwandte« 
seinen Nachlass erhalten ($. 12— 14), auch das Recht hat, darüber 
zu testiren , verstellt sich im Allgemeinen von selbst und liegt 
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schon in der allgemeinen freien Disposition -Beftypiss; denn 
worüber nun nicht unter Lebenden frei yerftigen kann, darüber 
kann man auch nicht frei testiren. Damit aber die Testamente 
ausser allen Zweifel gestellt seyn und der wahre Wille der Te- 
statoren zur Vollziehung komme, hat der Staat entweder gewisse 
Formai vorzuschreiben, unter denen sie allein Gültigkeit haben 
sollen, oder er kann auch verfügen, dass sie nur unter setner 
Aufsicht abgefasst werden sollen. 

Erst weiter unten bei den Stufen des Civilrechts werden wir 
darauf zu sprechen kommen, welcher Stufe und welchen Völkern 
die eigentlichen Familien- Erb- oder Fideicommdss^Güler eigen« 
thümlich sind und wodurch die Testir-Freiheit darüber ausgeschlossen 
wird ; hier sei blos so viel bemerkt, dass diese Familien-Güter das 
realisiren, was wir oben $. 12—14. eigentliches oder moralisches 
Eigenthum genannt haben, indem der erste Erwerber und Con- 
stituent eines solchen Familien* oder Erb-Gutes eben dadurch 
die Absicht erreicht, dass sein Gut nur seinen Kindern und Enkeln 
zufallen und bei ihnen bleiben wird und er dadurch seinen 
sämmtlichen Nachkommen eine sichere Existenz verschafft 

%) Alle Erb- oder Successions-Grdnuagen basireo sieh auf die 
conorete präsumtive Liebe des Erblassers so denen, welche seine Erben 
seyn sollen. Seine eigenen Kinder und Enkel bat er, da sie seine 
Fortsetzungen sind, jedenfalls lieber als seine Eltern und Brüder, die 
seine Vergangenheit bilden. 

Wo es noch keine wahre Eltern- nnd Verwandten-Liebe giebt, 
fehlt es auch an einem Intestaterbrechte mehr oder weniger. 

Wie innig das Erbrecht mit der Regieraugs-Form zusammenhängt, 
■nd diese deshalb auch oft darauf zurückwirkt, beweisst sich einfach 
dadurch, dass das gleiche Erbrecht aller Kinder, mlnolicher nnd weib- 
fieher, also die fortwahrende Theilnng des Vermögens, keine Gflter- 
Aristokratie aufkommen lässt, was mxt durch ungleiche Theilnng und 
Majorate möglich ist Die Monarchie und die Demokratie sind dieser 
also abhold. 

SS) Wie äussert sieh der Staatssckut* hinsichtlich des geselligen Lebeus-Ver kehre. • 

Die Trägheit oder Lebhaftigkeit des geselligen PrivatVVer- 
kehrs mit den gegenseitigen Bedürfnissen hängt wieder zunächst 
von der Cultur-Stufe der Völker ab und macht sich also ron 
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selbst; eflrt auf der dritten Stufe wird die polizeiliche Tätigkeit 
der Staats- und Regierangs-Gewalt zum Schutte und zur Be- 
förderung des Verkehrs und sonach der ganzen Cultur in besonderen 
Anspruch genommen seyn und hervortreten. Da aber alles dies, 
was dabin einschlägt , insonderheit zu den Befugnissen der Re- 
gierungs-Gewalt gehört , jedoch hier hn Detail nicht ausgeführt 
werden kann und zu werden braucht, so muss die Andeutung 
genügen, welche bereits oben $. 115 und 163 darüber gegeben 
wurde«). Was aber noch hierher gehört, und wodurch der Ver- 
kehr der gegenseitgen Bedürfnisse eben vermittelt wird , das sind 
die Privat- Verträge b) , wir verweisen sie aber aus dem schon 
angegebenen Grunde in ein besonderes Capitelc). 

a) Bios dies sey hier noch bemerkt. Mao kano eigentlich von 
keinem der 4 Haupt-Zweige der Citil - Poliz ey (im Gegensatz rar 
Staats- oder AoAen-Polizey) sagen, dass sie nur diesem oder jenem 
Zweige diene, sondern sie reichen sich alle die Hand. Gleichwohl muss 
die Theorie sie sondern, und zwar sind diese 4 Zweige: 

I. Die Sicher heits-Politey , welche auch zugleich dem Staate als 
solchen dient. 
IL Die gesammte Medicinal-?o\izey. 

III. Die Cultur- Erhaltungs- und BefÖrderungs-Polizey oder Ackerbau-, 
Bergbau-, Forst-, Gewerbs-, Zoll-, Handels-, Kalender-, Müoz- 
Maas-, Gewichts-, Strassen-, Wasser-, und Unterrichts-Polizey. 

IV. Die i4rm6»»-Polizey. 

Besonders gilt das Gesagte von dieser letztern, wenn die Armnth 
in Pauperismus ausartet. 

Recht gute Bemerkungen aber das Geld -Wesen, den Zins und 
Zinsfus finden sich schon bei Montesquieu XXI. und XXII. und Zacharias 
1. c. IV. Die Verwaltung der Civil - Polizey setzt die genaueste 
Kenntniss in der Nationat-Oekonomie oder des Verkehres im weitesten 
Sinne voraus. 

b) „Kfiufe und Verkäufe gehören zu denen in jeder börgerliche« 
Gesellschaft durchaus notbwendigen Verbandlungen, wenn die Bürger 
sich wechselsweise ihre Bedürfnisse verschaffen sollen, denn sie ver- 
mögen sich sonst nicht selbst zu genügen", sagt schon Aristoteles 1. c 



Zu Kauf und Verkauf gehört aber im weitern Sinne auch die 
*Miethe ond Vermiethung der Arbeit. 

c) Bios über das Geld sey hier etwas nachgeholt, was eigentlich 
schon oben 17. bitte gesagt werden sollen, and zwar durch eine 
Parallele desselben mit — den Buchen. Bücher und wirkliches Geld 
haben das mit einander gemein, dass sich ihr Inhalt durch den Gebrauch 
nicht abnutzt nnd dieser Inhalt stets denselben Werth behält. Bücher 
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sind für den Gedanken-Verkehr was das Geld fttr den Waaren- Verkehr. 
Jfen raoss natQrlicb auch die Bücher, gleich dem Gelde, in vier Gassen 
bringen, goldne , silberne, kupferne und papierne. Wie die goldnen 
und silbernen Münzen nur wahres . Geld sind and stets ihren Werth 
behalten, so behalten auch nur die goldnen und silbernen Bücher stets 
ihren Werth. Wie die kupfernen Münzen kein wahres Geld sondern blos 
jScteide-Münze sind, so sind auch die Bücher blose literarische Scheiden- 
Münze, welche nur den kleinen Bedürfnissen des Lebens dienen; und 
wie endlich das Papier-Geld über Nacht völlig werthlos wird, wenn 
das Vertrauen zu ihm wegfällt, so verwandeln sich Bücher in Makulatur, 
wenn das Publikum sie überhaupt nicht oder nicht mehr mag. 

Wie es aber verschüttete und vergrabene Schätze aus goldnen und 
silbernen Münzen giebt, so giebt es auch verschüttete und vergessene 
Bücherschätze. 

ß) Wie äussert sieh der Staatsschutz in Beziehung auf die Privat- 
Perträge und ihre Verbindlichkeit. 

§. 179. 

Die Verträge "sind an und für sich nichts anderes als die 
Mäkler, Macher oder Efücienten des Verkehrs aller vier Elemente 
der bürgerlichen Gesellschaft«), nicht blos des vierten allein,, 
denn in diesem vierten treten blos die persönlichen Dienst- 
leielungen und Bedürfnisse in Verkehr, zu dem Verkehr im weiteren 
Sinne gehören aber auch die übrigen drei Doppel-Elemente, wie 
uns dies das hiernächst zu formirende System der Verträge näher 
zeigen wird. Die Verträge formajisiren also blos fiusserlich und 
bringen die gegenseitigen Bedürfnisse zur Befriedigung oder In« 
differenzb), und der Schutz des Staates ist es, der die dadurch 
begründeten gegenseitigen moralischen oder natürlichen Ver- 
pflichtungen in Obligationen , d. h. erzwing - und klagbare Schul- 
digkeiten verwandelt und hier kann denn insonderheit das am 
leichtesten Platz greifen, was wir oben §. 166 im Allgemeinen 
bemerkt haben , dass nämlich der Staat gewissen Verträgen, z. B. 
nur den Erb-Verträgen, den Hazardspiel-Verträgen, denWucher- 
Ziits-Darlehen , den Käufen des Getraides auf dem Halm so wie 
der Staats-Schuld-Papiere auf Zeit etc. die Erzwing- oder Klag- 
barkeit versagt, wenn er auch das Hazardspieletc. selbst dadurch 
nicht zu verhindern vermag d). 

Die Erfüllung der Verträge hängt aber nicht sowohl zu- 
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nächst und allein von ihrer Susseren Erzwing- und Klagbarkeit 
ab, als vielmehr von der Dringlichkeit der gegenseitigen Bedürf- 
nisse, (wovon denn auch die Mehrzahl, z. B. nur die geringen 
Käufe und Verkäufe sofort gänzlich erledigt werden) den gegen- 
seitigen Vortheilen, welche beide Theile dabei haben und der 
Einsicht der Verkehrenden, dass ohne die pünktliche Erfüllung 
der Verträge aller moralische Credit zerstört werden und der 
Nachtheil davon sie selbst am schmerzlichsten treffen würde e). 
Es hängt daher auch die Art und Weise, Verträge einzuleiten, 
definitiv abzuschliessen , zu verklausuliren und zu erfüllen , ganz 
von dem concret-moralischen Character und der Cultur der Pa- 
ciscenten ab; je weniger Vertrauen, je weniger Credit und desto 
grösser die* Zahl der Bürgschaften, die man fordern wird; je 
mehr Vertrauen, desto mehr Credit und desto weniger Formalitäten, 
Bürgschaften, Beweis-Urkunden etc. Q. 

a) Iq unseren Privatrechts - Lehrbüchern heisst es gewönltch : 
Obligationen entspringen entweder aus Verträgen oder unerlaubten 
Handlungen, oder endlich ex lege seu moribus. Nirgends aber fragt 
man, woraus denn die Verträge entspringen. Man setzt hier etwas 
bei dem Zuhörer oder Leser voraus, was ihm im Zweifel noch gänzlich 
abgeht, nämlich die Kenntniss von der Theorie des Verkehrs und jeder 
angehende Jurist sollte erst National-Oekonomie studiren und dann erst 
Privat-Recht, denn, man kann wohl die Theorie des Verkehrs inne 
haben und verstanden haben ohne Jurist zn seyn, nicht aber umgekehrt ; 
ja aus der Theorie des Verkehrs lernt man allererst, welche Dinge im 
Verkehr sind, Uber welche man mithin auch Verträge schliessen kann, 
und von dem Erlaubtseyn dieser Vertrüge hängt dann auch ihre Ver- 
bindlichkeit ab. 

Die Verträge verhalten sich zu ihrem Inhalte, wie die Münzen zu 
den Zahlungen. 

b) Sind sonach die Bedürfnisse, wenigstens sehr viele und die 
s. g. ersten, unabhängig von unserer Willkühr, so sind es auch in 
gewisser Hinsicht die Verträge, welche zum Zweck ihrer Befriedigung 
geschlossen werden und daraus muss es zum Theil gerechfertigt werden, 
dass auch solche Verträge, wobei der eine Theil offenbar im Schaden 
ist, dennoch obligatorische Kraft haben d. b. klagbar Sind. Auch hier 
zeichnet sich das römische Recht aus, dass es nur bei einer Verletzung 
über die Hälfte den Verträgen die obligatorische Kraft entzieht. 

c) Diese Umwandlung erfolgt aber nicht allererst dadurch, tfass 
man die Verträge vor Notaren oder den Gerichten schriftlich abfassen 
lässt, sondern dies geschiebt nur zu mehrerer Beglaubigung und 
Sicherstellung gegen das Ableugnen geschlossener Verträge. Man nimmt 
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hier das Gericht etc. statt Anderer zum Zeugen. Etwas Anderes ist es 
mit Grund- Eigenthums -Uebertragungen oder Vertrügen Uber Grund- 
Eigenthum. Die Sicherheit des Besitzes und Eigeathums, der ganze 
Credit und das Hypotheken- Wesen machen es hierbei nolh wendig, dass 
dergleichen* Uebertragungen erst dann volle Gültigkeit haben, wenn 
sie in die gerichtlichen Wäbrschafts-Bttcber oder Notariats-Register ein- 
getragen sind (8. $. 175). Bei Uebertragungen freien Eigentumes 
ist übrigens euch hierbei von einer Bestätigung oder Confirmation durch die 
Gerichte nicht die Rede, sondern sie solennisiren nur den Vertrag, 
fügen aber dem Inhalte selbst nichts an eigentlicher obligatorischer 
Kraft hinzu. S. $. 175. Note c. Daher auch die Benennung freiwillige 
Gerichtsbarkeit. 

Uebrigens sieht man hier recht deutlich, wie sich das Rechte von 
dem Recht, nämlich der Vertrag von der obligatio civilis klar unter- 
scheidet; wiederum etwas, was in unseren Lehrbüchern viel zu wenig 
hervorgehoben wird. Am allerklarsten tritt der Unterschied zwischen 
der obligatio civilis und dem Vertrage bei den (hiosi-Contracten es 
delicto hervor. Hier ist nämlich wirklich gar kein Vertrag vorhanden, 
die Gesellschaft oder der Staat zwingt aber den Beleidiger, dem Be- 
leidigten etwas zu zahlen, als wäre ein Vertrag vorher gegangen. 

Verträgen, welche dem subjectiven Zwange, dem Irrthum, dem 
Betrug und beiderseitiger Simulation ihre Entstehung verdanken, versagt 
das römische Recht die obligatorische Kraft. Jedoch minima non 
curat Praetor. Ganz anders das englische. 

Zacharias 1. c. IV. 235. leitet die Verpflichtung des Staats, den 
Vertrügen obligatorische Kraft zu verleiben, von den Vortbeilen her, 
die dies Air den öffentlichen Wohlstand habe. 

d) Hierher gehört es auch, dass die Gewohnheit oder aber auch 
der Staat fordern können, dass, wenn gewisse Verträge innerlich und 
iasserlich verbindlich seyn sollen, sich auch ganz bestimmter Worte oder 
Kunst-Ausdrücke bedient werden mnss, z. B. nur bei conjugalen Ver- 
bindungen, dass man wirklich eine Ehe eingehen wolle; bei Wechseln, 
wo ohne das Wort Wechsel sofort alle Wechsel - Strenge wegfällt. 
Eben so auch' beim Eide. Man könnte daher solche Worte die Kunst- 
Sprache des Rechts nennen. 

e) So dass denn die Redlichkeit oder der moralische Antrieb der 
Paciscenten zur Erfüllung der Verträge wirklich das letzte Motif ist, 
wobei es aber allerdings wahr bleibt, dass der, welcher ein* contract- 
liche Verpflichtung blos deshalb erfüllt, weil ihn sonst die Gerichte dazu 
zwingen würden, oder er dnreh die Verweigerung seinen Credit ver- 
lieren würde, noch kein redlicher moralischer Mann ist, sondern der ist 
ein solcher, welcher den Contract erfüllt, weil ihn sein sittliches Gefühl 
dazu antreibt, sollte er gerichtlich auch nicht zur Erßllung gezwungen 
werden können. In diesem Sinne ist die Behauptung zu verstehen: 
q*U n*e$4 que jusle est dmre. 

„Liederlichkeit und Advocatett-Praxis find in der Länge Inst nie 
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ohne den nachteiligsten Eiafliws Bof den Charakter". Hugo, Eocyctopidie 
S. 61. 

f) Gerade bei der Erfüllung der Verträge appelliren die Cootra- 
henten am häufigsten gegenseitig ao die Billigkeit, d. h. dass keiner 
auf Kosten des Anderen aus dessen mangelhafter Einsicht, Unkenntnis* etc. 
Yortbeil sieben wollen werde, wenn auch der Strenge und den Worten 
nach die Schuldigkeit nicht in Abrede gestellt werde. Auch hier 
zeichnet sich das römische Recht aas, dass, wie gesagt, Verträge, welche 
durch Betrug, Irrlbum und Gewalt zum Abschluss gebracht wurden, ganz 
unverbindlich sind, wenn der eine Theil darauf anträgt. Nach teutschem 
Rechte war dies z. B. nur bei gewissen Verträgen, namentlich beim 
Pferde- Handel der Fall und erst seit der Aufnahme des römischen 
Rechts hat auch jene Billigkeits-Regel bei den Teutschen Gültigkeit er- 
langt. 

Im Allgemeinen sey hier noch als eine Lebens-Regel bemerkt, dass 
man die Moralilät, den Charakter eines Menschen erst dann ganz kennen 
lernt, wenn man entweder ein Geschäft über Nein und Dein mit ihm 
abzumachen hat oder mit ihm um 'Geld spielt. 

Uebrigens ist das kein wirklicher Credit mehr, wenn ich jemanden 
100 Thl. gegen ein Pfand oder eine Hypothek von 200 Tbl. leibe. 
Wahrer Credit, wahres Vertrauen in die Ehrlichkeit des Schuldners 
bedarf keines weiteren Unterpfandes. Siehe weiter unten sab. B. 



§♦ 180, 

In so fern aber die Verträge im Allgemeinen und abgesehen 
von der so eben berührten Art und Weise der mehr oder we- 
niger vertrauensvollen Einleitungen und Abschliessungen , die 
Diapositions-Befugnisse der Contrahenten natürlich vorausgesetzt, 
nnr mechanische Uhrwerke des Verkehrs , oder auch gleichsam 
nur lebendige Rechen-Exempel mit gegenseitigen Bedürfnissen 
und Vorteilen a) y also eine reine Verstandes-Sacbe sindb), so 
dass sich die Verträge zu den Bedürfnissen verhalten wie das Facit 
zum Rechen-Exempel (§. 179«), insofern lässt sich über ihr 
Wesen eine allgemeine absolute Theorie oder Philosophie aufstellen, 
die von aller Stufen-Verschiedenheit der Menschen und Völker 
und aller obligatorischen Rechtskraft völlig eben so unabhängig 
ist , wie Logik und Mathematik c ) und wessbalb denn auch die 
Menschen aller Stufen mit einander mittelst der Verträge Ver- 
kehr treiben können, denn Kauf, Tausch etc. sind ihrem Wesen 
nach, d.h. abgesehen von den äusseren FormaUtäten und Gautelen, 
steh in der ganzen Welt gleich d) und es besteht daher auch 
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gar kein Unterschied zwischen Civil-, Staats- und Völker-Ver- 
trägen wegen Hein und Dein, nur dass, wie schon gesagt, die 
getreuliche oder redliche Erfüllung und sonach denn auch die 
Interpretation derselben von dem concret-moralischen Gefühle der 
Paciscenten, ja selbst der Gerichte abhängt, denn wo das ganze 
Volk zur Unredlichkeit geneigt ist, werden die aus seiner Mitte 
hervorgehenden Richter auch keine Tugendhelden seyn e ). 

a) Denn die Basis aller Verträge ruht in der Gegenseitigkeit der 
Bedarfnisse und darin, dass bei dem Austausche derselben ein jeder 
seinen Vortbeil finden muss nnd soll, in so fern er etwas ihm im 
Augenblick Ueberflüssiges gegen etwas ihm im Augenblick Notwendiges 
eintauscht. Ein Verkehr, der längere Zeit blos zum Vortheile des einen 
Theiles gereichte, wäre höchst verderblich. Daher ist es auch gänzlich 
unmöglich, ohne den grösten Nachtheil für den einen oder anderen 
Tbeil , die Preise der Dinge feststellen zu wollen , weil sie aus der 
beständig fluctuirenden Stärke der gegenseitigen Bedürfnisse, oder der 
Nachfrage und des Angebotes entstehen. Da aber Angebot und Nach- 
frage das Athmen des Verkehres sind, so hiesse es diesen Atbmungs- 
Process unterdrücken wollen, wenn man es versuchte ,* die Preise der 
Dinge unabänderlich festzustellen. Unsere sogenannten polizeilichen 
Taxen des Brods, Fleisches, Bieres etc. sind daher auch keine Preiss- 
Besttmmungen , sondern blos Berechnungen des Erzeugungs-Wer/Ae* 
und sollen nur gegen das Monopol der Zünfte schützen. 

Uebrigens bezeichnen die lateinischen Worte contr actus und 
pactum eigentlich nicht den Vertrag , die conttentio selbst, sondern das 
Vertragene und die obligatio ist, wie schon gesagt, die eigentliche 
Zwangs- Verbindlichkeit , welche der Staat gewährt. 

b) Verträge sind eine Sache des Verstandes oder der Berechnung 
gegenseitigen Vortheils. Das Interesse und der Verstand fragen daher 
auch oft nicht darnach, ob der abzuschliessende Vertrag gültig sey oder 
nicht, z. B. nur bei den verbotenen Wucher-Zinsen. Letztere werden, 
trotzdem, dass sie nicht einklagbar sind, versprochen und bezahlt, weit 
rieh das Bedürfniss dazu genöthigt sieht. Daher bedarf es auch über- 
haupt zur Eingehung der Verträge keiner juristischen Kenntnisse, wohl 
aber zu ihrer Verclausulirung und obligatorischen Sicherstellung. 

'c) Die Verträge verhalten sich zu den Bedürfnissen auch wie die 
Arithmetik zur Körperwelt und zu den Zahlen, ja die ganze bürgerliche 
Rechenkunst hat es in der Praxis nur mit den Bedürfnissen des Lebens 
zu thun. 

So wie es für die Mathematik einerlei ist, welches Zahlen-System 
dabei angewendet wird , so ist es auch der Theorie der Verträge ganz 
einerlei, wer letztere abschliesse, nnd unter welchen Formen und 
Cautelen es geschehe. 

Die Vertrags-Theorie ist daher nicht sowohl eine rechtliche oder 
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juristische Theorie, als vielmehr eine mathematische Proportions-Rechnuug 
4er menschlichen Interessen und allererst die Lehre von den Obligationen) 
ist etwas juristisches. Auch dieser Unterschied wird in unseren Lehr- 
büchern nicht scharf genug erfasst, denn Vertrag und Obligatio verhalten 
sich ebenwobl tu einander wie Rectum and Jus. Uebrigens sey noch 
bemerkt, dass das, was man bei den Verträgen das strenge Recht nennt, 
auch nicht eigentlich oder allein in der Obligatio citilis liegt, sondern 
gerade oder doch mit in dem, was man den mathematischen oder 
arithmetischen Inhalt der Vertrüge nennen kann. Diesen Inhalt hat die 
Interpretation der Vertrüge xum Gegenstand. 

d) Der wirklich unübertrefflichen Entwickelang der Vertrüge, unab- 
büngig von allem Einflüsse der römischen Nationalität auf dieselbe, wie 
sie uns jetzt im Corpus juris vorliegt, verdankt daher auch das 
römische Recht seine weite Verbreitung unter Griechen, Cellen, Germanen 
und Slaven und zwar gerade erst zu einer Zeit, wo es keine römischen 
Legionen mehr gab, ja genau besehen, ist es auch nur diese Vertrags- 
Theorie, welche bei den gedachten Völkern adoptirt worden ist, alles 
Vehrige entweder gar nicht, oder nur mit grossen Beschränkungen, 

Zu dieser römischen Vertrags-Theorie gehören auch ganz insonder- 
heit die s. g. Regulas juris, die nämlich streng genommen keine 
eigentlichen Regulae juris sind, sondern rectis. juris naturalis, allgemeine 
Lebens- und Verkehrs- Wahrheiten. Genug, in so fern irrte man sich 
nicht, wenn man das römische Recht in Beziehung auf die Verträge eine 
naturalis ratio nannte, oder geradezu das Natur-Recht der Vertrüge 
daraus' entnahm. Siebe darüber auch Savigny vom Beruf etc. S. 27. 

Es hätte daher auch nicht auffallen oder verwundern sollen, dass 
in Manu's Gesetzbuch die Theorie der Vertrüge eben so .scharfsinnig 
abgehandelt ist wie in den Pandekten. 

Dabei ist uud bleibt aber die Theorie der Vertrüge doch eine blose 
Verstandessache und der schlechteste Mensch kann in dieser Hinsicht ein 
scharfsinniger Jurist seyn. Aus welcher Periode der Römer stammt der 
Inhalt der Pandekten ? Nicht aus ihrer grossen Zeit. S. Übrigens $. 1 67/ 

e) Z. ?. nur in Nord-Amerika, wo die Gerichte mit offenen 
Augen die boshaftesten Yankee-Slreiche und Betrügereien begünstigen. 
M. s. darüber besonders Marryals Reise in N. A. III. S. J 13. 1(6, 
JJ7. und das Nübere und Mehrere. 



$. 161. 

Fragt man nun noch nach dem natürlichen Systeme dieser 
allgemeinen Theorie der Verträge und Obligationen, so kann dies, 
da alle möglichen gedenkbaren bürgerlichen Verträge nothwendig 
iß den Bannkreis der obigen vier Elemente des geselligen bür- 
gerlichen Lebens und Verkehrs fallen müssen und fallen, oder 
es nahirnothwendig nur eben so viel Kategorien von Verträgen 
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geben kann als es Doppel-Elemente des Civilrechts giebt, kein 
anderes seyn, als die obige Stufenfolge der gedachten vier Ele- 
mente «9? also 

O Verträge über Ehe- und Familien-Verhältnisse (Ehe- 
Contracte, Schenkungen zwischen Ehegatten, Adoptionen, ver- 
tragsmässige Tulelen, Familien-Verträge, Uebergabs-Contracte etc. 

2) Verträge über Besitz-, Eigenthums- und Gebrauchs- 
Uebertragungen (Lehen, Pacht, Pfand, Darlehen, Zins, Kauf und 
Verkauf, Commodat, Präcarium, Verlags-Contracte , Emphyteusis, 
Depositum, freiwilliges Sequester, Tausch, Receptum, Vorkaufs- 
Contract, Servituts-Bestellungen, Cessionen, Schenkungen, etc.). 

3) Verträge über Erbgüter und die Erbfolge (Fidei-Commisse) 
unter gleichen Erbberechtigten, Erbtheilungen , Testamente, in so 
weit sie auch von den Testaments-Erben und Legataren acceptirt 
werden müssen. 

4) Verträge über gegenseitige persönliche Dienstleistungen, 
Arbeits- und Dienst-Verträge im engeren Sinne, locatio conduetio 
operarum, Bevollmächtigung, Gesellschaft, Trödel-Contract, Suf- 
fragium b). 

a) Wir haben es zwar schon gesagt, das» die römischen Juristen 
von einer wissenschaftlichen Auffassung des Rechten gar keine Ahnung 
gehabt hätten, gerade bei der Contracten-Lehre ist dies aber im höchsten 
Grade der Fall, denn es kann wohl keine unwissenschaftlichere Ein- 
teilung der Vertrüge geben als die römische ist, nämlich in Consensual-, 
Real-, Verbal- undLiteral-Contracte. Als wenn nicht bei allen Contracten 
der unzweifelhafte Consens beider Theile das Wesentliche und Haupt- 
sächliche sey und die Art, wie dieser Consens kund gegeben werde, 
ganz Nebensache sey, höchstens auf speciellen Gesetzen beruht. Eben 
so unwissenschaftlich ist auch die weitere Einlheilung in einseitige und 
zweiseitige Verträge, als wenn es durchaus nötliig sey, dass jeder 
Theil, etwas geben müsse, ist denn das Acceptiren, z. B. einer Schenkung, 
nicht auch ein dem Schenkgeber angenehmes Handeln. 

Zu der Eintheilung der Verträge in contrarius und pacta lag ein 
politisch processualischer Grund vor, indem letztere nicht eigentlich und 
für sich allein klagbar waren. Zu der ersleren Eintheilung lässt sich 
aber auch nicht einmal ein politisch juristischer Grund ermitteln, denn 
die Klagbarkeit war dieselbe bei allen vieren. 

Da das gesellige Leben selbst in nichts anderem besteht, als in 
einem permanenten gegenseitigen dare, facere und praestare, so laufen 
auch alle Vertröge, selbst die s. g. unilateralen oder einseitigen darauf 
hinaus; und sonach könnte man denn zuletzt sagen, dass alle Verträge, 
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gauz im Allgemeinen genommen, auf ein Kaufen und Verkaufen oder 

doch Tauschen hinauslaufen , weshalb auch Zachariae I. c. IV. 233. 
sagt : „ Verträge sind durchgängig nichts anderes , als die verschiedenen 
Arten und Formen der Veräußerung des Soader-Eigenthums". 

b) Hiermit sind jedoch keineswegs alle möglichen Verträge an- 
gedeutet, sondern jedes Volk bat noch seine besonderen und jede Cultur- 
Epoche schafft deren neue. Viele Verträge sind auch ganz gemischter 
Art, z. B. nur die Vergleiche. Ganz eigentümlich und zugleich gemischt 
sind nur z. B. die Contracte über die den Teutschen eigenen gewagten 
Geschäfte: Ausspielung, Assecuranz, Bodmerei, Leib-Rente. Die obigen 
vier Ciaseen von Verträgen enthalten also nur die Andeutung der Objecte, 
worüber contrabirt werden kann, nicht aber dass die Verpflichtungen der 
Contrahenten in einem Contracte sich nur auf eines dieser Objecte be- 
ziehen durften. 



Accessorische Verträge , d. h. welche zur Sicherstellung 
anderer Verträge oder deren redlichen Erfüllung noch separat 
abgeschlossen' werden , sind der Eid , die Arrha , das Pfand , die 
Hypothek (wohin auch die Geiseln alä lebendige Pfander gehören), 
die Bürgschaften aller Art etc. Man kann aber den Pfand- und 
hypothecarischen Vertrag (S. §. 181. sub 2) auch füglich zu den 
Verträgen zählen , welche Besitz-Uebertragungen mit eventueller 
Veräusserungs-Befugniss bezwecken »). 

a) Das Pfandrecht aber deshalb zu den dingliehen Rechten zählen, 
ist irrig, denn dadurch, dass mir ein Recht auf eine Sache zusteht, 
wird dieses Recht selbst noch kein jus in re. Pfand- und Hypotheken-Recht 
ist nichts als eine contractliche Forderung, wobei blos im voraus das 
Execulions-Object bezeichnet ist, falls der Schuldner nicht zahlen sollte. 
Es ist noch kein jus in re wie das Eigenthum, sonst bedurfte es ja 
keiner Klage auf Schuldigerkennung des Schuldners und Verkauf der 
Hypothek. 



Die Klagen und Ewceptionen aus diesen Verträgen sind end~ 
lieh weiter nichts als Functionen der letzteren, so weit ihnen der 
Staat obligatorische Kraft leiht, die denn daher auch am besten 
mit den einzelnen Verträgen sofort abgehandelt werden«). So 
wenig wie es aber wirkliche 3. g. dingliche Rechte giebt d. h. 
wo leblose Dinge Rechts-Subjecte seyn sollen, so wenig giebt es 
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tpch dingliche Klagen, wenigstens ist diese Bezeichnung nur eine 
provisorische und dunkele und sollte in der allgemeinen Theorie 
' sacbgemfiser durch absolute Rechte und Klagen ersetzt werden b> 

a} Wenn man aber sämmtliclie Klagen des Civil -Rechts durchaus 
allein abhandeln wollte, so tnüsste das System derselben doch wieder 
dem Haupt-Systeme des ganzen Civil-Rechtes folgen and sonach würden 
auch die Klagen in vier Haupt-Kategorien zerfallen: 

1) auf Anerkennung des Status, insonderheit des Familien-5toltfS, 

oder Klagen aus dem jus personarum\ 
i) auf Schutz und Gewährung alles dessen , waa die vier Elemente 
des Privat-Rechtes enthalten (Interdicte) , wohin insonderheit 
die jura in re mit gehören; 
33 auf den Schutz der Verträge , An so weit ihnen der Staat obli- 
gatorische Kraft verliehen hat, and 
4} auf Ersatz des Schadens, welcher durch Verbrechen nnd Vergeben 
zugefügt worden ist, oder die Forderungen ex delicto et quasi 
delicto, wobei die Römer einen ()f#ast-Contract fingirten. 

b) Die Worte dingliche Klage sollen allerdings nur so viel sagen, 
dass man die Klage nicht blos gegen eine bestimmte Person, sondern 
gegen eine jede richten könne , welche die fragliche Sache besitze ; 
allein wozu diese dunkele den Römern entlehnte Bezeichnung, da man 
doch eigentlich nicht gegen die Sache, sondern gegen deren Besitzer 
klagt; denn eine Sache, z. B. eine Hypothek, welche von niemanden 
besessen würde, könnte man auch nicht mehr klagend verfolgen Also 
schon der Process sollte lehren, dass es keine Klagen gegen eine blose 
Sache giebt, denn kein Gericht würde eine solche annehmen, wenn 
kein Besitzer nnd Beklagter genannt wäre. Absolute Klage wäre also 
die richtigere Bezeichnung. - 

y) Wie Äussert sieh der Staatsschutz in Besiehung auf das Straf- 
Rechte (Rectum poenale). 

§. 483. 

Um uns darüber ganz verständlich zu machen, was wir unter 
dein Straf-Rechten (Rectum poenale), im Gegensatz zu dem 
Straf-Recht ( Jus poenale), verstehen, ist es nölhig, dass wir etwas 
weiter ausholen und zwar, wie sich die Gerechtigkeit im Allge- 
meinen zum Rechten (Rectum) verhält. Die Gerechtigkeit lässt 
sich im Allgemeinen nicht anders definiren, als wie es bereits die 
Römer gethan haben. Diese sagen : justilia est constans ac per- 
petua voluntas jus suum cuique tribuendi^ d.h. die Gerechtigkeit 
ist das concreto (offenbar moralische.) Gefühl, in wie fern es 
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sich als der Wille kundgiebt, jedem sein concretes Recht und 
Natur-Bedürfhiss zu gewähren •) und zwar sowohl abseilen der 
Einielnen unter einander, wie auch und hauptsächlich Seitens des 
Staates und der oben geschilderten Volks-Gerichte h) ; und es 
passt diese DeGnition auch für jede Slufe des Menschen-Reichs c). 
Wie aber auf jeder Stufe das concreto moralische Gefühl, mithin 
auch das Rechte [Rectum) anderer Art ist, so auch die Gerechtig- 
keit, welche ja nur der Ausdruck und die subjective Erweisung, 
Realisirung, Gewährung oder Vollziehung des Rechten (Rec(t) 
im Lebens-Verkehr isH). Es ist dabei im Allgemeinen einerlei, 
ob es sich um die Gewährung eines angeborenen oder durch 
Vertrag erworbenen Anspruches handelt. 

a) Selbst die göttliche Gerechtigkeit ist nichts anderes, denn 
unsere Vorstellung von ihr geht darauf hinaus, dass Gott jedem das 
Seinige zu Theil werden lassen müsse, bestehe dies nun in Lohn oder 
Strafe und wenn es diesseit nicht geschehe wenigstens jenseit , ja der 
wahrhaft sittliche Mensch legt sich daher auch selbst Strafen auf. 

Auch die tria praeeepta juris der Römer (suum cuique tribuere, 
neminem laedere et honeste were) sind wahrhaft universell und nicht 
etwa concret römisch, nur mues man wiederum nicht vergessen, dass 
jede Menschenstufe und jedes Volk diese drei Vorschriften anders ver- 
steht und aaslegt. 

Die Gerechtigkeit besteht aber nicht blos darin, dass man jeden 
nach seinem Verdienst und nach seiner Fähigkeit an seinen Plate stelle, 
sondern auch darin, dass man die Leistungen Anderer für das anerkenne, 
was sie sind, gut oder schlecht, und so erstreckt sich denn die Ge- 
rechtigkeit auch auf - das Gebiet der Kunst und Wissenschaft und 
Aristoteles sagt schon III. 16. das Gerechte ist das Unparteiische. 
Derselbe sagt auch III. 9. „Das Ungleiche kann auch gerecht seyn, 
wenn es Personen widerfährt die ungleich sind; denn das, was recht 
und gerecht ist, ist eben so wohl nach Beschaffenheit der Personen wie 
der Gegenstände verschieden. Die Menschen halten nur in gern sofort 
etwas für absolut recht, was es doch nur relativ ist, d. h. sie wollen 
auch Andere ihrem Satze unterwerfen, der doch nur für sie wahr und 
gerecht ist". 

Daher sollen vor Allem auch die vier Staals-Organismen gerecht 
seyn, d. h. jedem darin die Function angewiesen werden, wozu ihn 
die Natur bestimmt hat. Siehe bereits §. 32. Note d. 

b) Denn die Ungerechtigkeit abseilen des Staats und der Gerichte 
vernichtet alles Vertrauen und jedes Gefühl der Sicherheit. 

c) Denn es kommt dabei alles darauf an, was im concreto rectum 
und sonach juslum (gerecht) ist , denn dies will im Zweifel jeder. 
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^JustUiae tanta tts es/, tri ne ilH qtddem qui maleßdo et sed- 
iere pascuntur, possmt mm uila particula justitiae vwere » Cicero 
de ofßcüs IL ii. 

d) Auf jeder Menscbenstufe denkt man sich daher unter dem Wort 
gereckt und ungerecht etwas Anderes, weil eine jede ganz anders fühlt 
nod einen ganz anderen Tarif für ihre Handlangen hat; natürlich ist denn 
sonach nach der Begriff der Ungerechtigkeit eben so verschieden wie 
der der Gerechtigkeit. Daher ist anch die Regel: Ihne Anderen was 
da willst dass sie dir thnn sollen, auf die Moral-Systeme aller vier 
Stufen des Menschenreichs passend, so paradox dies klingen mag, denn 
auf allen Stufen lfisst sich jeder Einzelne wirklich das gefallen, was er* 
selbst an der Stelle des Anderen tbnn würde und umgekehrt erweist 
dem Anderen, was er im Notb-Falle von diesem ebenwobi erwartet. 
Wenn dem arabischen Beduinen sein Pferd gestohlen wird, so ist ihm 
dies zwar Ärgerlich, er grollt aber dem Diebe nicht, weil er selbst 
geneigt sein würde, diesem ebenwohl sein Pferd zu stehlen. Kr schttmt 
sieb der Ueberlistung mehr als dass ihn der Verlust schmerzt. 



Ganz vorzugsweise spricht sich nun das concret moralische 
oder das Gerechtigkeits-Gefühl eines jeden Volkes oder einer 
jeden politischen Gesellschalt in der ä/ra/'-GerechUgkeit aus, so- 
wohl abseiten des ganzen Staats allen Einzelnen gegenüber, wie 
auch aller Einzelnen unter einander (hier «och ganz abgesehen 
von dem Straf-Procme), denn nirgends spricht sich dieses Ge- 
fühl deutlicher aus, als eben dadurch, welche Handlungen es für 
erlaubt hält, welche es bei Strafe verbietet und welche es 
zur Pflicht macht , oder auch , wie ein Volk im Ganzen sowohl 
wie im Einzelnen gewisse Handlungen ansieht »). Das was nun 
ein Volk solchergestalt für moralisch strafkeürdig hält, und wofür 
sich durch die Gewohnheit bestimmte Strafen ausgebildet haben, 
das bildet sein Straf-Rechtes {Rectum) und die politische Gesell- 
schaft verwandelt dasselbe durch Aüssprechung dieser Strafen 
mittelst der Gerichte in Straf- Recht (Jus poenale s. criminaie 
in sensu latiori)*). 

Das Sltti-Reehtc oder die Straf-Gerechtigkeit bedarf daher 
in Allgemeinen so wenig wie das Civil-Gewohnheits-Rechte aus- 
drücklicher vorgängiger Verbote oder bestimmter Straf-Androhungen 
abseiten des Staats, weil diese Verbote, als moralisch angeboren 
vorausgesetzt werden dürfen und müssen c), in weichem Sinne 
denn auch hier der Satz wahr ist: Jgnorontia Juris nocet*). 
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Ausdrückliche Androhungen and zwar dann von geschärften 
Strafen Seitens des Staates sind dagegen schon ein politisches Ver- 
theidigongs- oder gar Nothrechts-Mittel gegen das Ueberhaud- 
nehmen dieser oder jener Verbrechensart und der daraus dem 
Ganzen drohenden Gefahr e). So lange dieses gesellschaftliche 
Selbsterhaltungs - Vertheidignngs- oder Noth- Recht aber noch 
nicht eintritt, bedarf es blos guter Straf-Richter, mögen dies nun 
einzelne Richter seyn oder die ganze Volks- Versammlung Q. 

Uebrigens steht' im Allgemeinen zwar jedem Einzelnen im 
sogenannten Naturzustande schon die Befugniss und das Recht zu, 
den in continenli zu strafen, der sein Recht dolos verletzt g) ; 
je moralisch intensiver aber die politische Gesellschaft seyn wird, 
welcher er sowohl wie der Verbrecher angehört , je mehr wird 
sich diese im Interesse ihrer eigenen Selbsterhaltung des Ein- 
zelnen gegen die Einzelnen annehmen und der Verletzte es in 
den meisten Fällen vorziehen, ihr die Strafzusprechung und Voll- 
ziehung zu tiberlassen h) , Noihwehr und Selbstvcrtheitligung 
natürlich stets vorbehalten, wo der Staat mit seiner Hülfe nicht 
zur Hand sein sollte und es sich um unersetzliche Güter, wie 
z. B. das Leben, die Integrität des Körpers handelt, oder der Ver- 
brecher der Strafe gänzlich entgehen würde, wenn sie von dem 
Verletzten nicht sofort an ihm vollzogen würde i). 

a) Der moralische Charakter eines Volks spricht sich am deutlichsten 
dadurch ans, was man bestraft und wegen welcher Gesinnung, womit 
die That begangen wurde und dies ist erstaunlich verschieden. Bei den 
niederen Stufen siebt man fast nnr auf die That, bei den höheren auf 
die Gerinnung, wobei man die allgemeine Regel aufstellen' kann: bei 
jedem Volke werden diejenigen Handlungen am härtesten bestraft, welche 
die concrete Cultur-Tkdtigkeit oder die Fundamental-Interessen am 
meisten stören nnd verletzen und es werden daher bei dem einen Volke 
Handlungen wie Verbrechen bestraft werden, die bei dem anderen alt 
blose Besitz - oder Eigenthums- Verletzungen ins blose Civilrecht ver- 
wiesen sind, z. B. nur der Diebstahl, welcher, nebst dem Raube, der 
Beschädigung von Sachen, der Verletzung der persönlichen Ehre und 
des guten Namens bei den Römern blos ein Privat-Delict war. Waren 
die Römer ein Industrie- and Handels-Volk gewesen, sö Wörden sie 
diese Handlungen aus einem anderen Gesichtspunkte betrachtet haben. 

Uebrigens wird die Mehrzahl der Privat -Verbrechen und Vergehen 
von beiden Geschlechtern begangen, weil und wenn es ihnen an den 
erlaubten Mittel» fehlt, 4em Selbsterhaltungstriebe zu genügen, also 
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ganz insonderheit aus Armuth. Mm bestraft daher den Dielstahl nur 
so lange, als er oicht aus fiusserster Hungers-Noth begangen wird; im 
letzteren Falle wird er nicht mehr zugerechnet So viel ist such im 
Allgemeinen gewiss, dass keine Klasse von Verbrechern leichter ver- 
besserlich ist als die, welche aas Noth stehlen oder rauben mussten. 
Den besten Beweis liefern Botany-Bay und selbst in Nord-Amerika 
könnten viele Beispiele nachgewiesen werden, wo europäische Diebe 
wieder ehrliche Leute geworden sind. 

Dass das Straf- Rechte im Volks-Charakter wurzelt, darüber siehe 
besonders auch Aheggs Recension von Henkes und Jarkes Handbüchern 
des Strafrechts in den Jahrbüchern für wiss. Kritik. 1832. Mo. 76. 

b) Was die concreto Moral eines Volkes nicht für ein sogenanntes 
Pritat-V erbrechen hält, sollte auch nicht durch die Gesetze dazu ge- 
macht werden, denn sonst wird jedenfalls das Volk die Strafe für 
ungerecht halten und dadurch das Ansehen des Gesetzes selbst leiden. 
Man erinnere sich dabei nur an unsere Duell-Gesetze, welche nun ein- 
mal" gegen den Charakter und die Ansichten des Volkes sind , so dass 
dadurch auf der einen Seite die Duelle durchaus nicht unterdrückt und 
auf der anderen die Bestraften nur als Märtyrer angesehen werden. 
Daher will auch Montesquieu VL und XXVI, dass die Straf-Gesetze 
der menschlichen Natur keine Gewalt anthun und dem Volks-Charakter 
angemessen seyn sollen, weil sie sonst das Volk demoralisirten. 

c) S. Note a. b. und d. 

d} Kinder, Blöd- und Wahnsinnige etc., die nicht dolus und culpa 
moralisch unterscheiden können, sind daher auch nicht zurechnungsfähig. 
Ein körperlich, psychisch uod geistig gesunder und erwachsener Mensch 
kann aber nie mit Wahrheit sagen, dass er dolus und culpa nicht 
unterscheiden könne. Dolus ist nämlich die concret-recbtswidrige Ge- 
sinnung, mit der eine strafwürdige Handlung wissentlich begangen wird ; 
er ist mit der Bosheit oder malitia nicht zu verwechseln, denn diese 
begebt sowohl Handlungen, die nicht bestraft werden, wie auch solche, 
deren Strafwürdigkeit ihr unbekannt sind , aus bioser Lust am Bösen. 
Jede Strafgesetzgebung höherer Cultur-Völker sollte aber ohne Ünter- 
schied alle boshaften Handlungen bestrafen, mögen sie nun an Menschen, 
Thieren oder leblosen Sachen begangen werden. Unter Culpa versteht 
man ein geistig und moralisch träges Sichgehenlassen, so dass sieb denn 
dadurch auch blos vergangen wird, ohne Rücksicht auf die Grösse der 
dadurch entstandenen Verletzung. Daher denn der natürliche Unterschied 
zwischen dolosen Verbrechen und culposen Vergehen, der aber, um es 
noch einmal zu sagen, oiiclit allen Menschenstufen eigentümlich ist. 
M. s. darüber auch Montesquieu XXVI. 14. Es liegt schon in der 
Natur der Sache, dass eigentliche Verbrechen vor die Gerichte gehören 
oder von der Staals-Gewall zu bestrafen, die blosen Vergehen dagegen 
von der Regierungs-Gewalt nur polizeilich zu bestrafen sind, um so 
mehr noch als viele Vergehen blos aolifteilichen Geboten und Verboten 
ihre Entstehung verdanken. 
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e) Bf liegt tbo tier, bei solchen scharfen und ausdrtcklickea 
StnS-Androkumge* , stets die Abschreckung zum Grand and man mos« 
also «nter der im Texte gedachten Voraussetzung den Zweck der Strafe 
wohl unterscheiden von den Strafen, welche das concreto Gerechtig- 
keits-Gefuhl eines Volkes ausspricht. Hier ist es, wo nach Maasgabe 
der Stufen bald einfache Wiedervergeltung , bald Aussöhnung, bald 
Reinigung Zweck der Strafe seyn können« Bei ausdrücklichen Straf- 
Gesetzen wird dagegen nur Abschreckung und Prätention der Zweck 
seyn« In dem Vertbeidigungs- oder Nothrecbte des Staate, sich ab 
solcher gegen die ihm oder der bürgerlichen Gesellschaft gefährliche* 
Verbrecher zu wehren, liegt denn auch die Rechtfertigung der Todes- 
strafe, wenn sich der Staat auf keine andere Weise von einem solchem 
innern Feind zu befreien vermag. Sie allein schreckt auch von dem 
eigentlichen grossen Verbrechen ab. 

Man bat in neuerer Zeit, wo man überhaupt ausnehmend liberal, 
d. h. nachsichtig gegen gewisse Verbrechen geworden ist, die Behauptung 
aufgestellt, die Mehrzahl der Verbrechen sey eine Nothwendigkeit , we- 
nigstens ein nothwendiges Resultat unserer socialen Organisationen, so, 
dass die Verbrechen von der Gesellschaft selbst im Grossen- vorbereite! 
würden und der Schuldige in vielen Fällen nur das Werkzeug der Voll- 
ftthrung sey, sonach derselbe auch durch Erleidung der Strafe nur als 
ein Sühnopfer der Gesellschaft erscheine. Es kann dem für unsere Zeit 
wirklich so seyn, demungeachtet wird man aber doch daraus nie folgern 
dürfen, dass der einzelne Verbrecher nur ein unfreies Werkzeug bei 
den Verbrechen sey, also deshalb straflos bleiben müsse ; im Gegentheil, 
je verderbter die bürgerliche Gesellschaft in ihren einzelnen Mitgliedern, 
je energischer wird die politische Gesellschaft sich gegen diese Einzelnen 
vertheidigen müssen, wenn sie ihre eigene Auflösung nicht beschleunigen 
will. S. weiter unten $. 188. Genug, die politische Gesellschaft thut 
hier im Grossen nur wie der Einzelne im Kleinen; sie handelt, wie es 
ihr der Selbsterhaltungstrieb eingiebt und es wird also dabei stets nach 
Zeit und Umstünden verfahren werden müssen (M. s. darüber besonders 
Guetelet über den Menschen und seine Entwicklung. Uebersetzt von 
Riehe. Stuttgart 1838. und Zacharid I. c IV. S. 362). Demnach wird 
es denn vor Allem Sache der Regierungen seyn, abgesehen von den 
zu * ihrer Competenz gehörenden polizeilichen Straf- Androhungen ond 
Sicherbeits-Maasregeln, dem Volke diejenigen Straf~Geset%e zur Annahme 
vorzulegen, welche ihnen als zeitnothwendig erscheinen, denn das ganze 
Straf-Recht, das geschriebene und ungeschriebene, hat an sich schon 
einen polizeilichen Charakter, und bei höheren Cultur- Völkern muss 
und soll die Regierung, wenigstens bei allen Verbrechen, auch den 
öffentlichen Ankläger machen (s. weiter unten über den Accusations- 
nnd Inquisitions-frocess). Daraus folgt aber durchaus noch nicht, dass 
das Strafrecht zum Staatsrechte gehöre, denn wenn Alles zu diesem 
gerechnet werden sollte, was vom Staat kommt oder ausgeht, so ge- 
hörte auch das Civil- und Process- J?ecAf dazu. Zum Staatsrechte ge- 
hört nur das, was oben $. 170. dazu gerechnet worden. 
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f) Gute Strafrichter hönnen aber nur dann auf den Volke hervor- 
gehen, wenn dieses selbst seiner Verfassung - and Regieruogs-Forra 
wann anhängt und entschlossen ist, beide bei allen Angriffen ron Innen 
nnd Aussen zu vertbeidigen , denn die Staats- und Regierongs-Form, 
die Staats- und Regieruugs-Gewalt den innern feindlichen Angriffen 
ungeahndet blosstellen heist der bürgerlichen Gesellschaft alle Schutz- 
wehren rauben. Daher werden auch die öffentlichen Verbrechen 
(§. 185.} härter bestraft als die Privat- Verbrechen. 

g) Leo I. c. S. 85. will hierin den Ursprung alles Strafrechtes 
erblicken, was doch wohl noch in Zweifel zu ziehen seyn dürfte. 
Uebrigens ist das richtig, dass die Blutrache überall, wo sie noch vor- 
kommt, in dem Selbslvertheidigungs-Rechte ihren Grund hat, zugleich 
aber ein noch sehr laxes politisches Band voraussetzt. Falsch ist es, 
wenn man das Duell unter die Kategorie der Blutrache stellt, denn 
diese setzt die Tödlung eines Verwandten voraus, das Duell eine blose 
Ehren- Verletzung und es wurzelt dasselbe ausserdem in dem Völkerrecht" 
liehen FreiheitsbegriftV der Germanen. 

h) Das Strafrecht wandert aus dem Gebiete des Privatrechts 
hinüber in das der öffentlichen Gewalt, je höher die Stufe, oder je 
mehr überhaupt die Einzelnen dem Ganzen politische Gewalt Uber sich 
zugestehen« Denn wir haben gesehen, dass nicht auf allen Stufen des 
Menscbenreichs die Majorität eine gleiche Gewalt über die Einzelnen 
habe. Je niedriger die Cullur nnd der politische Gemeinsinn eines 
Volkes sind, je eifersüchtiger sind auch die Einzelnen auf ihre Privat- 
Freiheit und entbehren lieber des Schutzes des ganzen Staats, als dass 
sie sich in Strafsachen ihm unterwerfen sollten. An und für sich bleibt 
daher der Satz feststehen, dass die Slnf-Gewalt dem ganzen Volke 
Oder Staate zukommt, wo aber letzterer noch mehr oder weniger fehlt, 
fehlt es natürlich auch an der Straf-Gewalt. Ueber die Blutrache siehe 
bereits Note g. 

i) Vim ti repetiere licet. Nach einigen der neusten modernen 
Strafrecbts-Sophisten , bei denen man eine krankhafte Aengstlicbkeit 
wahrnehmen muss, dass dem verruchtesten Verbrecher ja nicht ein 
Haar mehr gekrümmt werde als nach dem Straf-Codex im voraus an- 
gedroht worden ist, wir sagen, nach der Meinung dieser Leute müsste 
man sich ruhig bestehlen lassen, dürfte keine Hand an den Dieb 
rühren, sondern warten, bis das Gericht den Dieb einholt und mir 
vielleicht auch, nach geendigtem Processe, das Gestohlene wieder zustellt, 
denn bei jener Selbstverteidigung könnte ja der Dieb leicht einen 
Schlag zu viel bekommen. Genug die Staatshülfe schüesst auch die 
Selbsthülfe in flagranti nicht absolut aus. 



Die Strafen sind also im Gegensatz zu den Civil-Klagen das 
allgemeine Schutzmittel, welches sich ganz von selbst deinSelbst- 



$. 183. 




448 

erhaltungs-Triebe sowohl aller Einzelnen wie auch der politischen 
Gesellschaft als, solcher und zwar zum Schul z der bürgerlichen 
und politischen Gesellschaft darbietet Die einzelnen Verbrechen 
theilen sich also auch vor allem in zwei Hauptklassen ab und zwar 

1) in sogenannte öffentliche oder Verbrechen gegen die poli- 
tisch Gesellschaft als solche , ihre Verfassung , Religion, Staats- 
und Regierungs-Gewalt, und 

2) in sogenannte Privat -Verbrechen, d. h. Verbrechen, 
welche von Einzelnen als Privaten gegen Einzelne . in derselben 
Qualität begangen werden; sodann aber auch noch 

3) in solche, die beides zugleich sind oder in gemischte, wo 
die Einzelnen als Private und zugleich die politische Gesellschaft 
als solche verletzt oder doch interessirt sind*). 

Je höher 

ad 1) der Staat organisirt seyn wird, je zahlreicher und 
mannigfacher werden auch die Verbrechen seyn , welche gegen 
ihn so wie umgekehrt auch von den öffentlichen Beamten durch 
Missbrauch ihrer Gewalt gegen Privaten begangen werden können 
und es lässt sich daher im Allgemeinen kein vollständiges Ver- 
zeichniss der öffentlichen Verbrechen aufstellen ($. 191 Notef). 
Was dagegen 

ad 2) Die Privat-Verbrechen angehet, so wird sich ihr System 
zunächst an die vier Doppel -Elemente des Privatrechtes an- 
schliessen ; sodann aber 

ad 3) giebt es noch viele andere sogenannte Privat-Verbrechen, 
die zugleich unter die erste Kategorie gehören, in so fern sie 
nur z. B. gegen das Leben, die persönliche Freiheit und In- 
tegrität, die politische Ehre etc. der Staals-Bürger als solcher, 
besonders bei Ausübung ihrer öffentlichen Functionen begangen 
werden und sich dadurch die politische Gesellschaft als solche 
zugleich in ihren Mitgliedern verletzt ansehen müss, denn wir 
haben schon oben bemerklich gemacht , dass die ganze Lehre 
vom Personen- Rechte und der Ehre etc. eigentlich in das Staats- 
oder öffentliche Recht oder doch wenigstens gleichzeitig in das 
Privat- und öffentliche Recht gehöre und sie daher auch als 
politische Einleitung den Darstellungen des concreten Ctvilrechtes 
vorangesdrickt betrachtet werden könne *). So lange also noch 
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ein kleiner Urstaat eine freie unabhängige. Republik bildet, 
werden die Verbrechen gegen die Personen der Staatsbürger als 
solcher, namentlich der Mord, noch mehr öffentliche als Privat- 
Verbrechen seyn. Ja noch viele andere Handlungen, die aus 
reiner Bosheit und Lust am Bösen begangen werden , ohne ge- 
rade einem Menschen oder einer fremden Sache zu schaden, 
können der blos gefährlichen boshaften Gesinnung wegen we- 
nigstens polizeilich bestraft werden, z. B. nur die Thier-Qualerei 
aus Bosheit, die Verweigerung alles Beistandes wenn andere sich 
in sichtbarer Gefahr befinden , das Verheimlichen oder Geheim- 
halten von Verbrechen, an denen man selbst keinen Antheil hat etc. 
Sobald aber ein solcher Staat seine Freiheit und Unabhängigkeit 
verliert, oder auch nur seine Verfassung in Verfall gerath und 
sich die Regierungen auch der eigentlichen Staats- Gewalt be- 
mächtigen oder sie ihnen factisch zufällt, werden jene Verbrechen 
auch den Character bioser Privat-Verbrcchen annehmen, wie wir 
dies weiter unten sehen werden. 

Ueber den Unterschied zwischen Verbrechen und blosen 
Vergehen, sehe man bereits §. 184. Note d. 

Die Art der Strafen hängt theils von dem concreten Gerech- 
tigkeits-Gefühle, theils von der Cullur der Stufe ab , so dass nur 
z. B. die nomadischen Völker die sogenannten Freiheits-Slrafen 
fast gar nicht kennen , weil sie keine Gefängnisse haben und bei 
ihnen die körperlichen - und Geld-Strafen deren Stelle vertreten, 
während bei den höheren Stufen der umgekehrte Fall eintritt. 
Es ist daher auch bei den höheren Stufen nichts gefährlicher, 
als wenn alle und jede Verbrechen nur mit Geld gestraft werden, 
hauptsächlich die Todesstrafe ganz abgeschält ist d). Für die Reichen 
ist dies fast Straflosigkeit und für die andern und aermereh 
cessirt alle Abschreckung. 

a) Die Befugniss der politischen Gesellschaft, die Verbrechen zu be- 
strafen, fiudet ihre Begründung lediglich in dem Selbsterhaltungs- 
triebe jeder politischen Gesellschaft. Selbst blose Privat-Gesellschaflen 
üben sie durch Ausstossung schlechter Mitglieder aus. Also auch 
hinsichtlich des Straf-Rechts handelt der Staat nur als Beschützer der 
bürgerlichen Gesellschaft in deren Interesse, denn auch alle tfffentlicbe 
oder Verbrechen gegen den Staat als aolchen sind indirect gegen die 
bürgerliche Gesellschaft gerichtet. 
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b) Siebe Mole tu Montesquieu 1. c XU. 4. bildet vier C listen tob 
Verbrechen 1) gegen die Religion 2) gegen die Sitten 3) gegen die 
Öffentliche Ruhe und 4} gegen die Sicherheit der Einzelnen nnd die 
Strafen sollen jedesmal aus der Natur des Verbreebens selbst hervor- 
gehen , wodurch denn nach Montesquieu** Ansiebt - alle menschliche 
Willkür bei den Strafen ausgeschlossen würde. Dieser Vorschlag 
würde im Allgemeinen nur durchführbar seyn, so lange der Staat noch 
keine ausdrücklichen Straf-Gesetze zu machen genöthigt worden ist, 
sondern noch alles auf bioser Gewohnheit nnd im Ganzen auf der Ver- 
geltungs-Theorie beruhte. Montesquieu unterscheidet nicht zwischen 
öffentlichen und Privat- Verbrechen nnd hat nur die Straf- Arten im Auge. 
Siehe Note c. 

c) Demnach würden also in die angegebenen 3 Classen von Ver- 
brechen folgende gehören 

1) zu den öffentlichen: die verschiedenen Arten des Hochverrat!*, 
sowohl gegen die Staats-Gewalt wie gegen die Regierunga- 
Gewalt, die Verletzung der Majestät, die sog. Regierungs- 
Verbrechen z. B. Münzfälschung etc., der Ambitus, die un- 
erlaubte SelbsthtHfe, die Befreiung der Gefangenen, Aufruhr und 
Tumult, der Landzwang, die Blasphemie, die Störung des 
Gottesdienstes, das Peculat, die Concussion, die Bestechung, die 
Malversation und sämmtliche militairische Verbrechen; 

2) zu deu Privat- Verbrechen : Entführung, Nothzucht, Beschädigung 
an Sacheu, alle Arten der Entwendung, Raub, Unterschlagung des 
Depositi , Fälschung und Betrug, Calutnnia; und 

3) zu den gemischten: alle Arten der Tödtung und des Mord*, 
Selbst-Mord, Menschen-Raub, alle Arten der Körperverletzung, 
Ehebruch, Polygamie, (wo nemlich Monogamie herrscht) Kinder- 
Aussetzung, Abortus et SterilUatis procura tio , Concubinat, 
Incesty Sodomie, Selbstbefleckung, Liederlichkeit, Kuppelei, 
Lenocinium, Injurien, Pasquille, Greuz-Verrückung, Brandstiftung, 
Ueberschwemmung, Crimen vis, Meineid, Dardanariat, Hazardspiel, 
Zinswucher, Bettelei, Thierquälerei etc, 

woraus sich zugleich ergiebt, dass der Staat im Intere*sse der bürger- 
lichen Gesellschaft und seiner selbst manche Handlungen für Verbrechen 
erklären muss, die es an sich oder ausserhalb des Staats gedacht, nicht 
sind, z. B. nur Stuprum 9 Selbstmord etc. 

d) Bei diesen höheren Stufen die Todesstrafe gänzlich abschaffen 
würde auch heissen die Blutrache einführen, wo sie seither ganz unbekannt 
war. Es giebt- Verbrechen, die nur durch den Tod gebüsst werden 
können, aber auch nur sie sollen damit bestraft werden und man aoll 
sie nicht überall androhen, meinend, man schrecke dadurch am sicher- 
sten ab. 
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4) Wie äussert sieh der Staatsschut* in Be%Ukung auf da» Civil - und 
Straf - Process- Hechte. 

$. 186. 

Yor allem ist hier die Bemerkung vorauszusenden, dass der 
Civil- und Straf-Process unzertrennlich mit dem concreten Civil— 
und Straf-Rechte zusammenhängt und gleichsam der Ausgangs- 
punkt Tür beides ist. Dem gemäss giebt es denn auch ein 
Civil- und Siraf-Process-Rechfe* , wie es ein Civil- und Straf- 
Rechtes giebt und beide bilden sich ganz gleichmässig mit dem 
Gewohnheits-Rechten aus. In derselben Maase also, wie die 
politische Gesellschaft dieses in ihren Schutz nimmt und nehmen 
wird , in derselben Maase wird sie auch das Process-Rechte be- 
schützen und zum Process-Recht machen müssen. Ihr gesetz- 
geberisches Einschreiten in dasselbe hängt von denselben Be- 
dingungen ab, welche bereits oben Tür das Eingreifen in das 
Civil- und Slraf-Rechte aufgestellt worden sind (s. oben §. 37). 

Wir haben sonach blos noch das Wesen des Civil- und 
Straf-Processes zu erläutern und wodurch sich beide von einander 
charakteristisch unterscheiden. 

$. 187. 

na) Vmr Civit-ProcM*. 

Der Ci ptf-Process ist die gemeinsame, gleiche und feste Form 
über die Art und Weise, das wahre Rechte oder Recht in strei- 
figen Privat-Rechts-VäUen auszumitteln und auszusprechen«), 
und, weil diese Art und Weise grösstenteils durch das concreto 
moralische Gefühl bewirkt wirdb), so gehört sie, noch einmal, 
mit zu dem Civil-Rechten selbst und es ist sonach lediglich Sache 
der V0/Ar*-Gerichte, auch den Process zeitgemäss fortzubilden c). 
Wie nun blos solche Gegenstände oder Verhältnisse Objecto eines 
reinen CiriZ-Processes werden können, die auch Gegenstände 
eines Privat -Vertrages oder Vergleiches seyn könnten 4) oder 
Klagen, Einreden und Sentenzen nur im Wege des Rechtszwanges 
sind, was die Vertrags-Unterhandlungen und die endlichen Ver- 
träge selbst im Wege der Güte und des Einverständnisses sind, 
so dass man sagen kann, ein Civil-Gericht erzwingt eben nur, 
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unter Beobachtung gewisser rechtlicher Process-Formen , einen 
Vertrag unter den Streitenden ej , so, sagen wir, ist es denn 
auch ein wesentliches Criterium alles , noth wendig verhandelnden 
Civil-Proccsses (im Gegensatze zu einer wirklich criminellen 
Untersuchung) y dass das Gericht sofort und zwar in allen Lagen 
und Stationen des Processes seinen Zwang einstellen muss, so 
wie die Partheien sich zum gütlichen Vertrage und Einverständ- 
nisse, sey dies nun auf Anmahnung des Gerichtes oder aus eigener 
Bewegung, bereitwillig zeigen'), was soweit geht, dass das 
Gericht selbst Aussagen der Partheien, Eide, Beweise, Zeugen 
und Urkunden, die ihm nicht genügen und verdächtig erscheinen 
würden, ohne Widerrede für beweisend und gültig annehmen 
muss, sobald die Partheien dies ausdrücklich thucn und sie solche 
für »ich anerkennen g). Dass es dem Gerichte, wenn es zugleich 
Slraf-Gericht und zur inquisitorischen Verfolgung der Verbrechen 
ex officio verpflichtet und befugt ist, unbenommen bleibt, die in 
einem Civil-Process entdeckten Spuren eines Verbrechens in se- 
parate weiter zu verfolgen, versteht sich von selbst b). 

Ein Mehreres über deji Process überhaupt gehört nicht hier- 
her, wo es sich blos darum handelt, sein eigentlichstes Wesen 
anzudeuten, was wohl hiermit geschehen seyn dürfte. 

a) Der Civil-Process ist die äussersle Spitze des Civil-Rechlen 
und Rechts und zugleich der starrste Theil desselben, in so fern er 
fast nur Form ist, oder wo alles nur an Formen, Worte und Fristen 
gebunden ist und seyn muss. Daher hängt auch hier so sehr viel von 
der Vigilanz der Partheien und ihrer Advocaten ab und es soll dagegen 
eigentlich nur zn Gunsten rechtsunkundiger Leute restituirt werden. 
Man denke übrigens nur daran, von welcher grossen Bedeutung es für 
die Partheien seyn kann, ob, wann, wo, wem und wie Eide auferlegt 
werden dürfen, wie viel und welche Zeugen zu eiuem vollen Beweise 
nöthig sind, welche Urkunden beweisen und welche nicht. Im All- 
gemeinen wird man finden, dass auf allen Stufen nur Rechls-Genossen 
auch vollgültige Zeugen seyn können, sowohl im Civil- wie accusa- 
torischen Straf-Process. Wo gehört überhaupt die Beweisführung hin, 
ia den formellen Theil d. h. den eigentlichen Process, oder in das 
materielle Recht also in das Civil-Gesetzbuch ? Ebenso ist es mit den 
Erkenntnissen. Sollten sie blos über das materielle Recht sprechen, 
so dürften sie nicht absolut an die blose Form der Beweisführung und 
überhaupt an eine Form gebunden seyn. 

b) Man erinnere sich hier nur beispielsweise an den alt-germanischen 




453 



Process, wie eng er mit dem ganten Charakter des Volkes zusammen- 
butg, ganz insonderheit an das Recht, dass jeder Beklagte sich durch 
Eid and Eidesbelfer reinigen konnte und durch ihn fast jeder andere 
Beweis ausgeschlossen war. 

c) Denn, da der Process die 'Anwendung des Rechten und Rechtes 
in streitigen Fällen ist, so gehört er auch noch zum Rechten selbst, 
bildet noch einen Theil des Rechts-Gebrauches. 

Schon oben §. 37. wurde auch gezeigt, dass die Rechtssprechung 
mittelst des Processes eine, im gesellschaftlichen Verkehre selbst noch 
liegende Function sey, die nur von der Regierung geleitet und beschützt 
werden toll. Wäre dem nicht so, hienge die Rechtsprechung nicht auf 
das engste mit der Rechtsfortbildung zusammen, so könnte sie auch der 
Regierttngs-Getcali als einer der Verwaltungszweige zukommen. Es 
handelt sich aber hierbei eben um kein bloses Verwalten sondern um 
ein lebendiges Forlzeugen. Daher ist ein Volk erst dann auch bürger- 
lich unfrei, wenn ihm seine Richter gesetzt und diese nicht mehr un- 
abhängig sind. Sein Privatrecht ist nicht mehr sein freies Eigentbum. 

Uebrigens ist die Oejfentlichheit der Civil-Gerichle schon für sich 
allein ein moralischer Schutz, wenn dfe Rechtsprechung auch längst schon 
in die Hände der Juristen übergegangen ist. Praetor und Judices 
hatten in Rom das ganze Volk als Wächter zur Seite. 

d) Daher fällt auch auf der einen Stufe etwas noch in den Bereich 
des Civil-Processes, was auf der anderen und höheren in den Criminal- 
Process oder zur Polizey (Note g) gehört, und wir sagten schon oben, 
dass z. B. Ehescheidungen nicht wie reine Civil-Processe behandelt 
werden dürften, weil die Ehe kein Contract ist. Auch von politischen 
Ehrensachen möchten wir dies behaupten, weshalb denn die Ehrenduelle 
nur durch besondere Ehren-Gerichte verdrängt werden können. Bei 
den Römern war die Actio furti eine Civil-Klage, bei den Teutschen 
gehört sie vor das Straf-Gericht. 

e) Der Process hat den Zweck, das verweigerte Recht zwangsweise 
herzustellen nnd wo es sich um Vollziehung von Contracten handelt, 
erzwingt das Gericht durch seine Interpretation gleichsam einen neuen 
Contract. Daher haben rechtskräftig gewordene Urlheile, d. h. wobei 
sich beide Theile beruhigt haben, dieselbe verbindliche Kraft wie ge- 
wöhnliche Verträge. 

Auf diese Weise rechtfertigt sich anch ein bei uns gebräuchlicher 
Ausdruck nämlich die freiwillige Gerichtsbarkeit (Jurisdictio voluntaria) 
im Gegensatz zur wirklichen Gerichtsbarkeit, die sonach eine unfreiwillige 
iet. Ja gewisse Rechte und Pflichten werden allererst im Wege einer 
Civil-Klage erlangt z. B. nur die geleugnete Vaterschaft, das geleugnete 
Ehe-Versprechen, wobei freilich, nach dem schon oben Gesagten be- 
hauptet werden könnte, die Gerichte handelten hier mehr als eine 
politische denn als eine rein richterliche Behörde. 

f) Der Grund ist, dass Processe die gröste Feindschaft unter die 
Partheien bringen und um dies zu vermeiden ist es im Interesse und 
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dt« Pflicht des Staate, Vergleiche d. b. Aussöhnungen so stiften. Handelte 
es tich um einen Harren befehlenden Buchstaben des Gesetzes, to kttant* 
nod dürfle ein Richter nie zum Vergleich rathen. Es beweisst sich also 
auch hierdurch, dass das Amt des Civil-Richters nur auf Realisirung . 
des Rechten, wie es in den Pariheien lebt, absweckt. Natürlich kann 
ein Vergleich nichts gegen die bestehenden Straf-Gesetze stipuliren. 

g) Wenn daher viele Neuere den Staat für eine Zwangs-Anstalt 
zu Realisirung des (CiviJ-)Äernles ausgegeben haben, so ist auch dies 
nicht ganz richtig, denn er hat es nicht mit der Realisirung des Recktee 
an sich zu thun, sondern nur mit der des Rechten und der Schlichtung 
des streitigen. Rechtes, ja, hatte der Staat die Aufgabe, das Recht 
schlechtweg gleich den Straf-Gesetzen zum Vollzug zu bringen, so dürften 
darüber ja gar keine Vergleiche geschlossen werden und am aller-» 
wenigsten könnte es den Gerichten selbst zur Pflicht gemacht werden, 
vor der Fortsetzung eines jeden Processes unter den Partheien ein 
gütliches Abkommen zu bewirken ; ja wenn im Zweifel durch ein solches 
gütliches Abkommen das wahre concret Rechte (Rectum) erzielt werden 
soll, so zeigt sich hier am deutlichsten, wie das Recht nur in dem 
Schutze und in der Beförderung des Rechten besieht. Sobald daher ein 
Civil-Gericbt den pflichtmüssigen und gehörig molivirten Versuch der 
Güte gemaoht bat, also auch die Partheien auf den Weg der Billigkeit 
zu fuhren bemüht gewesen ist, darf es nun selbst nicht mehr von der 
strengen Form des Processes abweichen. Hieraus ergiebt sich also auch 
des Weiteren, dass der Staatsschutz zur Realisirung des Rechten nur in 
subsidium eintritt, indem nicht blos alle rein eivilreebtlichen Gesetze 
sondern auch die Tbätigkeit der Gerichte nur für den Fall Platz greifen, 
wenn der Willkühr der Betheiligten nicht etwas anderes beliebt hat 
und beliebt, Insofern ist also auch das geschriebene Civil-Recht kein 
absolut befehlender Buchstabe d. h. der sich wider den Willen der 
Partheien geltend machen dürfte oder wollte. 

Jedes inquisitorische Einschreiten und eigenmächtige Vorgreifen 
des Civil-Richters benimmt also dem reinen Civil-Process seinen 
eigenthümlichen Charakter und spielt ihn in das Gebiet der polizeilichen 
Jtfnschreitung hinüber, was jedoch nach Naasgabe der Civilisationsstufe 
vollkommen zulässig seyn kann, z. B. nur war dem so bei den 
Griechen, wie wir noch näher sehen werden. 

h) Zachariae schüttet, wenn er 1. c. IV. 56. sagt: „Ohne Kläger 
und Ankläger kein Richter, weil beide ein Uebel sind u das Kind mif 
dem Bade aus, 
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ßß) Vom St r af-Processe. 



Der Straf-Vrocess ist ebenwohl die gemeinsame, gleiche und 
feste Form über die Art und Weise, den Thalbesland eines 
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Verbrechens und die Gesinnung des Verbrechen aaszunrittelna), 
beziehungsweise zu beweisen und danaeh zu erkennen. 

Da, wo für beiderlei Arten der Verbrechen oder auch nur für 
die Privat-Verbrechen allein der Privat-Accusations- oder Anklage- 
Process üblich ist, wo es also von dem Verletzen ganz allein ab- 
hängt, ob er Schadens-Ersatz und Bestrafung fordern will oder nicht, 
unterscheidet sich der Straf-Process vom Civil-Processe fast gar 
nicht. Wir werden weiter unten sehen, dass dieser Accusations- 
Process entweder einer niedern Civilisations-Slufe überhaupt (§.45) 
angehört, oder bei Völkern einer höheren Civilisation nur in deren 
Jugendalter bei einer noch schlaffen politischen Organisation vor- 
kommt und später fast immer in den öffentlichen Inquisitions- 
Process übergeht *>). 

Dieser letztere unterscheidet sich nun von dem Civil- und 
Accusations-Processe in allen Momenten wesentlich. Einerlei, ob 
er durch einen öffentlichen Ankläger, Namens des Staates, oder 
durch die Gerichte selbst Platz greift, so hängt hierbei alles von 
der Ueberzeugung ab, welche sich der Ankläger oder das Gericht 
durch die Untersuchung von dem Thatbestande und der Gesinnung 
des Verbrechers verschafft hat, so dass selbst das Geständniss 
des Verbrechers, wenn es durch keinen erkennbaren Thatbestand * 
unterstützt und modificirt wird, mitunter zu seiner Verurtheilung 
nicht genügt. Der Staat verfährt hier ganz in seinem eigenen 
und der bürgerlichen Gesellscluift Interesse (so dass alsdann auch 
die Einteilung der Verbrechen in öffentliche, Privat- und gemischte 
processrechllieh wenigstens ganz wegfällt) und gestattet dem Ver- 
letzten und dem Verbrecher blos, sich über das Civil-Interesse zu 
vergleichen, nicht über die Strafe selbst. Er trägt daher auch 
zunächst die Kosten des Processes und der Straf-Vollziehung 
allein und hat blos einen Regress an das Vermögen des Ver- 
urteilten. 

Bios da, wo dergleichen Untersuchungen und dergleichen Straf- 
Erkenntnisse nicht mehr vor und von Volks-Gerichten, wie sie oben 
beim Justiz-Organismus geschildert worden sind, sondern von 
Richtern, welche eine Regierung oder ein Herr einseitig bestellt, 
geführt und ausgesprochen werden, ist zuweilen diesen Richtern 
genau vorgeschrieben, was für sie beweisend seyn soll oder nicht, 
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mg am ihre persönliche Ueberfiengtntg damit ttbe re h wtfa men 

oder nicht. Ein freies Volks- oder Geschworen-Gericht spricht 
dagegen stets nach individueller Ueberzeagung. Ein näheres 
Detail des aceusatorischen und inquisitorischen Verfahrens gehört 
ebenwohl nicht hierher, wo es genügt, das Wesen der Sache 
angedeutet zu haben, welches hier, noch einmal, darin besteht, 
dass das Gericht ganz allein nach seiner Ueberzeugung handelt 
und urlheilt c). 

a) Im Slrafrechte beisst und ist seinem Wesen nach eioe jede 
Handlung frei und zurechnungsfähig, welche mit dem klaren Bewusst- 
seyn ibrer Strafwürdigkeit begangen wird und das Strafrecht kann und 
darf keine Notiz von jenem philosophischen Streite nehmen, ob der Mensch 
überhaupt absolut und frei handeln könne oder nicht (L $. 86 und 95) 
und noch weniger auf die Behauptung derer achten, dass die Verbrechen ein 
unfreiwilliges Product der Gesellschaften seyen. Genug, die Verbreeben 
sind ein Uebel und der Staat verlbeidigt sieb gegen sie wie gegen 
Pest und Seuchen. Selbst der fatalistische Islam muss in dieser Hinsicht 
sein Princip verleugnen. Psychische Abschreckung ist der alleinige Zweck 
aller Straf- Androhungen. Die anderen schon oben erwähnten Straf- 
Zwecke sind deshalb nicht falsch und irrig, gehören aber ganz andern 
Zuständen an. 

Ein Verbrechen oder Vergehen unterscheidet sich übrigens von 
einer streitigen* Privatverletzung oder Weigerung dadurch, dass jenes 
ein unstreitiges und unzweifelhaftes Recht verletzt, während bei letzterer 
jeder Theil in seinem Rechte zu seyn behauptet, sonach müssen Civil- 
rechts-Streiligkeiten durch gegenseitiges Verhandeln zur Entscheidung 
gebracht werden, wahrend der Thatbestand der Verbrechen und die 
Gesinnung, aus der sie hervorgegangen, nur durch Untersuchung er- 
mittelt werden kann; sonach kann es sich aber auch sehr leicht 
ereignen, dass eine Criminal-Unlersuchung, z. B. nur wegen angeblichen 
Diebstahls , sich in einen Civil-Process verwandeln und umgekehrt ein 
Civil-Process in eine Criminal-Uutersucliung übergehen kann. 

b) So ist der Accusations-Process fast Bei allen Nomaden die 
Regel. Germanen und Römer hatten ihn früher , später trat der Inqiri— 
sitions-Process an seine Stelle oder doch ihm zur Seite. Siebe darüber 
auch Bluntschli I. c. S. 472. 494. 

c) Ein gemischtes Verfahren findet bei den aus den Volks- und 
Schöffen-Gerichten der Teujschen hervorgegangenen oder übrig ge- 
bliebenen Geschwornen-Gerichten statt. Der Staat tritt für alle Ver- 
brechen als Ankläger auf, das eigentlich strafende Gericht constatiri 
jedoch nach den Andeutungen des öffentlichen Anklägers im inqtrisi-* 
torischen Wege den Thatbestand und die Gesinnung des Angeklagten 
und die solcher gestalt gewonnenen Beweise legt der öffentliche Ankläger 
den Geschwornen vor, um darnach ihr scbuhjig oder nicht ScinWig' 
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anssasprecben, so jedoch dass die Geständnisse des Verbrechen tot 
dem Untereuch«Df»-Richter noch nicht für gerichtliche gelten, sondern 
vor den Geschwornen wiederholt werden müssen , eben so die Zeugen- 
Aussagen etc., ja überhaupt der Angeklagte vor ihnen auch seinen 
Gegenbeweis führt. 

b) Wie bilden sich Civil-, Straf- und Process- Rechtes und 



Wie jedes Volk und sonach auch jede einzelne bürgerliche 
und politische Gesellschaft desselben seine vier Lebens- und zu- 
gleich Cultur-Alter hat, so hat es auch seine vier Perioden Tür die 
Entwicklung und Fortbildung seines Rechten und Rechtes; die 
fünfte Periode oder die des Greisen-Alters oder Verfalles kommt 
hier noch nicht in Betracht, sondern wird uns bei B beschäftigen«). 

Dieselben Agentien, welche beider ersten Bildung des Rechten 
und des Rechtes überhaupt thätig sind, sind es auch bei der au- 
tonomischen historischen Fortbildung, wobei natürlich der Volks- 
Charakter selbst immer die Wurzel bildet h). Privat-, Straf- und 
Process-Recbtes und Recht bilden sich also fort 

a) durch und mit den Cultur-Pcrioden , die ein jedes Volk 
zu durchlaufen hat; 

ß) durch die autonomische Gewohnheit; 

7) durch den Gerichls-Gebrauch ; und 

5) durch ausdrückliche Gesetze. 

Cultur und Gewohnheit sind dabei gleichsam die innern un- 
merklich wirksamen Kräfte, Gerichts-Gebrauch und Gesetze aber 
die mehr von Aussen hinzutretenden Nachhülfen und man darf 
dabei nicht übersehen , dass sie alle vier gleichzeitig wirksam 
sind cj. 

a) Ja am Ende bleibt eine gute mit Kritik geschriebene Rechts- 
Geschichte die beste Philosophie eines jeden concreten Volks-Rechtes* 
Sie sind aber so selten, dass für ganz Europa deren bis jetzt nur 
wenige zu nennen sind , z. B. Hugos römische, Eichhornes teutsche und 
Macieiowsky's slavische Rechts-Geschichte. Uebrigens folgen sich 
historisch bei jedem Cultur-Volke Rechts-Gewohnheiten, Rechts- Bücher, 
Rechts -Theorien und zuletzt Rechts -Gesetz -Bücher eben so natur- 
notliwendig auf einander wie Wurzel , Stengel , Laub und Frucht. 



Recht fort? 
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„Dm Kenntnis* der lUchts-Gesohkhte ein* Volk* ist gewisaer- 
maseu die Rast- «od Vorratbskaumer der Natur-Lehre de» Staats, aus 
der sie ihre Belege für das, was sie über einzelne Verhältnisse tagt 
schöpft« Leo US. 26. 

b) Bios von der Kultur llist sich ein Fortochreiten, eine Ker- 
edlung etc. behaupten. Vom Rechten, insofern es die Moral auf 
einschliesst, schon weniger, und vom Recht am wenigsten. 

»Alles Recht geht hervor aas der gemeinsamen Ueberzeogung 
des Volks als eines nationalen Ganzen und ist darum selbst etwas 
Nationales. Die Wege aber, aof welchen es hervorgeht, oder die 
Formen, in denen es entsteht, heissen Rechts-Quellen und deren sind 
drei, die erste ist das Volk unmittelbar selbst, die natürliche Ueberein- 
stimmung der Ueberzeugung, wie sie durch das Volk unmittelbar gegeben 
ist, wirksam in dem Bewusstseyn seiner Glieder und darum nothwendig 
auch in ihren Handlangen, welche nach jenem Bewusstseyn eingerichtet, 
also die Uebong des Rechtes sind. Diese Uebung heisst Sitte and ist 
die Erscheinung jenes Rechtes, welches daher das Recht der Sitte 
genannt werden könnte (unser Rectum oder Rechtes) aber nach dem 
technischen Ausdruck der Römer das Gewohnheitsrecht genannt wird. 
Die zweite Rechts-Quelle ist die Geset%gebung und die dritte die 
Wissenschaft oder Gesetzgebung der Juristen, wo also das Volk bloss 
durch diese noch vertreten ist. 

Die Gewohnheit ist nicht Ursache, sondern eine Folge des Rechts 
fitr Sitten, das Gewohnheits-Recht entsteht also nicht erst aus der 
Gewohnheit und diese ist bloss Erkenntniss Mittel. Alle wahren Recht*- 
quellen haben gleiche Kraft und die Richter sollen und müssen sie alle 
gleich gut kennen". Puchta, das Gewohnheits-Recht, Erlangen 1828. 

„SVas geschichtlich sich entwickelt, was eine Vergangenheit und 
eine Zukunft hat, wird auch stets concret natttrJjch seyn, denn die 
Geschichte ist die Manifestation der Natur tt . Schröter I. c. S. 9. 

d) Es verhält sich mit gewissen Rechts - Instituten welche der 
Charakter, die Kultur, das Bedurfniss und die Gewohnheit eingeführt 
haben, wie mit der Mathematik und Logik. Sie haben ihr unwandel- 
bares Princip und Gesetz in sich selbst (ihre naturalis ratio) und wer 
sie nicht mag, muss sich ganz von ihnen lassen. Sie lassen nicht mit 
sich handeln. 

„Die sog. Natur der Sache, insofern sie als Recht bildend an- 
gesehen wird, ist nichts anderes als die Macht Jer vorhandenen realen 
Verhältnisse verbunden mit dem Geßlhle des Volkes, dass dieselben 
als normal anerkannt werden müssen". Bluntschli I, c l 9. verglichen 
mit S. 5. 

o) Durch und mit der Cuttmr. 

$. 190. 

Die Cullur ist, wie wir Tbeil II. $, 6 gesehen haben > nichts 
anders als die zu Tage tretende Blatte und Frucht des ooncretan 
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Vtiks-Ckarakters ; von ihr hängt also das Mehr oder Weniger 

der Bedürfnisse der Einzelnen , sonach der Gegenseitigkeit der 
Bedürfnisse (s. oben $. 15— 17) und sonach denn auch das Ge- 
wohnheitsrechte, in so weit es von diesen Bedürfnissen depen- 
tirt, ab. Bs liegt also auch auf der Hand, dass die stillen Ver- 
änderungen und noch mehr und vollends gar die plötzlichen Re- 
volutionen dieser Cultur auch ipso facto ein anderes Rechtes an 
die Stelle des bisherigen Rechten setzen, ja die Cultur, die da- 
durch herbeigeführten neuen Bedürfnisse sind eine so mächtige 
Jurisflraga (rechtssprengende Gewalt), dass selbst dadurch alte, 
auf Verlrag beruhende Rechte sich, wenn auch auf dem Wege 
neuer Verträge, Modiücationen gefallen lassen müssen*). Es 
entstehen mit der fortschreitenden Cultur vorzugsweise neue Be- 
sitz-, Genuss- und Eigenthums-Rechte, ganz insonderheit aber 
ganz neue Vertrags-Objecte, Verträge b), Verbrechen und Processe 
und in sofern geradezu ein ganz neues Rechtes (Aitern), welchem 
die politische Gesellschaft stets die Geltung des Rechts {Jus) wird 
zuwenden müssen , weil sie ja- selbst in dem Bann-Kreise der 
fortschreitenden Cultur sich befindet und wobei dann insonderheit 
Gerichts-Gebrauch und Gesetze im Nothfalle nachhelfen oder 
sanctioniren müssen, was die Cultur nun einmal erheischte)* Es 
kann also zunächst keine versländliche Rechts-Geschichle irgend 
eines Volks geschrieben werden, ohne die parallel laufende Cultur- 
Geschichte wenigstens in ihren allgemeinsten Zügen mit aufzu- 
nehmen (§. 189 Note a> 

a) Verwandlungen des Rechts entstehen eben so durch Gahrungs-^ 
Epochen des Lebens, wie in der Natur auch alle Verwandlungen der 
Stoffe nur durch Gahrung zu Stande kommen. Man denke hier z. B. 
nur an die Verwandlung, welche das germanische Staats- und Privat- 
Recht durch den Feudal-G&hrungs-Process des 10. bis 12. Jahrhunderts, 
wobei die Cultur eine Hauptrolle spielte, erlitt. Eben so denke man 
nur daran, welche ganzliche Umwandlung schon vor, besonders aber 
seit der französischen Revolution mit dem Güter-Rechte der Bauern vor 
sich geht, wiederum als eine Folge des Cultur-Bedtirfnisses und was in 
der Zukunft die in die Cultur eingetretenen Eisenbahnen und electrischen 
Telegraphen noch für Revolutionen im Rechte zu Wege bringen werden. 

b) Denn wo in das Leben oder in den Verkehr ganz neue Gegend 
stände eintreten, müssen dadurch auch ganz neue Vertrage hervorgerufen 
werden (z. B. nur der Verlags-Contract seit dem 16. Jahrhundert) und 
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eben so müssen denn aoch wiederum viele Yetirlge nü ihres Objekten 
verschwinden , wie die« eine Vergleichung der Gegenwart mit dem 
Mittelalter einem jeden zeigt. So wird nur z. B. auch jetzt das Aus- 
ziehen eines Yorsteck-Nagels aas einer Eisenbahn-Schiene mit 10 Jahren 
Eisenstrafe belegt, weil daraas das gröste Unglöck entstellen könnte. 

„Nicht die Personen machen überall die Veränderungen, sondern 
das Wesen der Dinge, die Sachen selbst. Das wahre Recht erhält die 
Welt, es ist der Lebens-Athem des Lebendigen und nicht der Sarg för 
das Ermordete" Räumer. 

c) Denn der Staat dient nur der bürgerlichen Gesellschaft, ist ein 
Mittel zum Zweck, muss also den Phasen der letzteren folgen. Siek« 
auch Montesquieu I. 3. 

Eine an sich unbedeutende Verschiebung der 4 Jahreszeiten kann 
einen solchen Einfluss auf die Landwirtschaft haben, dass ad hoc sofort 
das darauf beruhende Gewohnheits-Recht geSndert werden muss. 

Wie sich das Recht der Cultur anpassen muss, sehen wir recht 
deutlich an den aus England stammenden Nord-Amerikanern. Sie haben 
im Ganzen das englische Common- Lato mit hinüber gebracht und bei- 
behalten, dasselbe hat sich aber nach der dem neuen Lande eigentüm- 
lichen Boden - etc. Kultur modißciren lassen müssen. Story sagt in 
seinem Berichte über* die Codification des Common- Law von Massachuset 
1837. „Das Common- Law ist ein System von £/emeri/ar-»Grundsfilzen 
und allgemeinen juristischen Wahrheiten, welche beständig mit den 
Fortschritten der Gesellschaft sich fortbilden (metaroorpbosiren), angepasat 
den allgemeinen Verhüllnissen des Gewerbs- Wesens , des Handels und 
den Bedürfnissen und Gewohnheiten des Landes". 



Die soeben besprochenen Cultur-Veränderungen sind nun 
aber nicht allein die Erzeugerinnen neuer Gewohnheiten , Ver- 
brechen etc., sondern auch der Umstand für sich allein, dass ein 
Volk aus einem Lebens- Alter in das andere übergeht , bringt 
eben so gut moralisch ganz neue Gewohnheiten und Bedürfnisse 
zu Wege, wie der Knabe andere Gewohnheiten, Neigungen und 
Bedürfnisse hat als das Kind, der Jüngling andere wie der Knabe,' 
und der Mann andere wie der Jüngling, und aus diesen ver- 
änderten, rein subjectiven Bedürfnissen etc. geht die weitere stille 
und last unsichtbare Umwandlung, und Fortbildung des Gewohn- 
heits-Rechten hervor a). 

So lange in einem Volk noch Lebens-Energie, d. h. noch 
Lebens-, Fortbildungs- und Entwicklungs-Kraft (Nisus formalivus) 



ß) Durch die Gewohnheit. 



§. 191. • 
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ist, bildet es auch sein Rechtes selbst fort; es kann daher in 
dieser Zeit von einer Codißcation des Gewohnheits-Rechtes d. h. 
eines unabänderlichen Feststellung desselben als Recht {Jus) noch 
nicht die Rede sein und es giebt daher auch bis dahin noch keinen 
Gipfel der Rechtsbildung als solchen, sondern das Gewohnheit** 
Rechte ist stets nur die Begleiterin des Lebens, nur dieses hat 
seinen Höhepunkt, wie es denn überhaupt eine der grundfalschen 
Ansichten vom Hechle (Jus) ist, dass es sich Selbst-Zweck sey 
und sonach auch von einem Ideale des Rech/es die Rede seyn 
könne. Der Process der Forlbildung des Rechten ist daher, noch 
einmal, eben so still und unsichtbar, wie der Process des Wachsens 
in den Pflanzen und Thieren, ja den Menschen selbst eben so 
unfoewusst wie diesen, denn der Stoff und die Nöthigung dazu 
liegt in ihnen, ohne dass sie sich beider klar bewusst sind. Lässt 
sich aber die Bildung des Gewohnheits-Rechten unter neuen 
Lebens -Verhältnissen mit dem Kryslallisations-JVoce**? irgend 
einer Flüssigkeit vergleichen^ so muss man auch zwischen einer 
noch schwankenden, noch nicht festgewordenen und einer fest- 
gewordenen Gewohnheit unterscheiden. Im ersteren Fall besteht 
eben die seitherige Gewohnheit eine Krisis und erst mit der er- 
langten Festigkeit tritt sie unter den Staatsschutz und wird durch 
diesen zum Recht («/u*)i>). 

a) Angebornes- oder Gewohnheits-Recht ist ein und dasselbe. 
Die Gewohnheit ist nur die chronologische Selbst-Fortbildung oder die 
durch Wiederholung natürlich gewordene Wiederkehr derselben Be- 
strebungen und Handlungen unter denselben Umständen. Sie walten im 
Leben wie lebendige Lebens-Regeln, d. h. unbewusst natürlich gewordene 
Handlnngs-Weisen. Hieraus erklärt es sich denn auch , noch einmal, 
wie das Gewohnheits- Recht, besonders im Jünglings-Alter der Völker, 
in poetischer Form auftreten kann. Man sehe darüber J. Grimm Ober 
die Poesie im Recht in der Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissen- 
schaft II. 2. und kritische Zeitschrift für Rechtswissenschaft und Gesetz- 
gebung des Auslandes HI. 478. % Hegewisch I. c. S. 267. meint sehr 
richtig „Die Rechtsgelehrtheit verhalte sich zu dem lebendigen Rechte 
wie die Scbul-Poeiik zu der lebendigen Poesie". 

In keinem Rechtsbuche wird übrigeus dem Gewohnheits-Rechte mit 
ausdrücklichen Worten so das Wort geredet, ihm ein so grosses Ansehen 
selbst über die Gesetze eingeräumt, als gerade im römischen Rechte und 
zwar in den Pandekten I. 3. 

Auch sagt Quintilian: pleraque in jure non legibus sed moribus 
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timstanL Aneh gehört in gewisser Hinsicht hierher Cicero, 4e 
legibus IL 4. 

„Unter den Gesetzen sind aber nicht blos die geschriebenen zu 
verstehen, sondern es giebt auch noch andere, welche durch, die still- 
schweigende Uebereinstimmung Aller und durch die Erfahrungen der 
Zeiten entstanden sind. Diese Gewobnheits- Gesetze , die man auch 
Sitten nennt, betreffen in der Thal noch höhere Gegenstände und sind 
heiliger und ehrwürdiger als die geschriebenen Gesetze**, Aristoteles 
HI. 16. Auch Hermann I. c. S. 14. sagt, dass den Griechen die 
ayg(x(poi vo/jioi besonders heilig gewesen # seyen. 

b) So lange eine Gewohnheit noch nicht alt genug ist, ist sie 
noch kein Gewohnheits-Recht; so lange ein Herkommen sich nicht durch 
mehrere gleiche Fälle und Behandlungsarten herausstellt, bildet es noch 
kein Recht; so lange es daher noch keine Lebns-Gewohnheiten gab 
(consuetudmes feudorum) konnte es noch kein Lehnrecht geben ; so 
lange es noch keinen Wechsel-Usus gab, konnte auch kein Wechsel- 
recht entstehen; und so lange über ein neues Geschäft im Handel oder 
in der Industrie sich noch keine feste Ansicht über seine Natur gebildet 
hat, ist sein Recht, wenn man so sagen darf, noch nicht abgeschlossen. 

Was übrigens Fundamental-Bedingung und Requisit zur Bildung 
des Rechten ist, ist es auch für die "Gewohnheit. Sie kommt daher 
ebenwohl durch eine allmälige Accomodation zu Stande, denn trotz des 
Vorhandenseyns der Fundamental - Bedingungen und Requisite besteht 
noch immer eine Verschiedenheit der Einzelnen durch die vier Tempe- 
ramente. S. $. 24. 25. 166. und 167. 



Man könnte glauben, die Gerichte bildeten vorzugsweise nur 
das Straf- und Vrocess-Reclit fort; sie bilden aber auch das 
eigentliche Civil- und Vertrags-Rechte fort, indem namentlich 
noch schwankendes und unentschiedenes Gewohnheits- Rechtes 
durch ihre PrMjudicien zur Entscheidung kommt, so dass sich denn 
hier nun auch bestätigt 3 was wir schon oben §. 37. beim Justiz- 
oder Gerichts-Organismus bemerklich machten, dass dieser, in- 
sonderheit die Gerichts-Versammlungen die Fortbilder des Rechten 
und Rechtes seyen. Soll also das Civil-, Straf - und Processrecht, 
in Uebereinstimmung mit der civilrechtlichen Autonomie der Ein- 
zelnen, durch die Gerichte mit fortgebildet werden, so kann dies 
noch einmal nur durch wahre Volks- wenigstens Schöffen-Ge- 
richte geschehen , bei denen man nicht erst den Beweis eines 



$. 192. 



y) Durch den Q er i c ht t- eh rauch. 
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tiewobnbeits-Rechts zu führen braucht, sondern welche diese« 
besser kennen und kennen sollen als die Partheien und daher 
auch wissen, worüber die Gewohnheit noch schwankt und es eine* 
PräjucKdums bedarf; ob ein Verbrechen schon zu den bekannten 
gehört und mit der herkömmlichen Strafe zu belegen , oder ob 
es ein neues und daher auch eine neue Strafe dafür zu erkennen 
sei ; so wie endlich in wie fern für ganz neue Klag-Gegenstände 
und Untersuchungen der seitherige Process noch genüge und aus- 
reiche, oder Modificationen bedürfe«). Nur für die Präjudicien 
solcher Volks-Gerichte passt der Ausdruck altteutscber Gerichte : 
sich eines Urtheils vergleichen, denn ein Einzel-Richter oder auch 
nur ein Collegium von vier bis sechs Mitgliedern könnte und kann 
sich dieser Phrase nicht mehr bedienen. 

q) Bei keinem uns bekannten Volke war wohl der Einfluss der 
Gerichte auf die Forlbildung des Rechtes so mächtig wie bei den 
Römern, so dass man in dem prälorischen Rechte fast allein die 
Entwickelnngs - Geschichte des römischen Rechts zu suchen verleitet 
seyu könnte, denn der römische Prätor sprach nicht blos Recht, sondern 
gab auch welches (do , dtco, addico) so dass das prätorische Edictum 
perpetuum bekanntlich auch den Pandekten zur Grundlage diente. Hätten 
aber die römischen Prätoren sich hierbei nicht das sich stets fortbildende 
Ge w oh nheits -Rechte und Bedürfnis zur Richtschnur und Norm dienen 
lassen, so würde dieses prätorische Recht gerade zu im Widerspruche 
gestanden haben mit dem, was wir in den Pandekten Uber die Bedeutung 
des Gewohnheits -Rechts lesen. (§. 191). Wenn sonach behauptet 
worden ist, das römische Recht sey bei weitem mehr durch die Gewohn- 
heit und die Responsa prudentum als durch Gesetze fortgebildet worden, 
so muss dies so verstanden werden, dass die Prätoren und Rechts- 
Gelehrten in Gegenwart des Volkes auf dem Forum die Organe waren, 
wodurch das Gewohnheitsrecht gerichtlich kundbar wurde, denn sonst 
könnte man gerade zu auch auf das Gegentheil hingeführt werden und 
zwar, dass die gröstentheils aus den Patriziern hervorgehenden Prätoren 
das Volksrecht ganz, wie es das patricische Interesse erheischte, ge- 
modelt hätten. Da aber die Römer ursprünglich ein Mischvolk waren, 
eine Mos politisch zusammengelöthete Staats - Gesellschaft so behielt 
jedenfalls in den ersten Zeiten auch jeder Stamm sein eigenes Civil- 
Gewohnheits-Recht und es konnte sich erst, nachdem diese Stamm- 
Verschiedenheit gänzlich verwischt war, ein, allen Römern gemeinsames 
Gewobnbeits-Recbt bilden, so auch dass mau das rohe und raube Recht 
der XII Tafeln durch das Gewohnheits - und Prätorische-Recht anliquirte» 
Die Jurispntdentes der Römer vertraten bei den Römeru die Stelle der 
teutschen Schöffen, sonst hätte ihrem einstimmigen Ausspruche über alle 
Rechts-Frageu keine rechtliche Geltung beigelegt werden können; diese 
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Aassprttche waren aber keine wisssmschaftUchm im heutig** Sinne des 
Wortes, wir macbeo sie erst data, mithin waren sie auch nicht genau 
das was wir jetzt Juristen- Rieht nennen, sondern schwebten in der 
Mitte zwischen Schöffen-Recht und Juristen-Recht. Uebrigens sehe man 
asch noch Zacharias I. c IV. 41. über die Verwandscbaft zwischen 
dem Crewohnbeiü-Rechl und dem Usus fori. 

$. 193. 

S) Durch ausdrückliche Gesetze. 

Erat wenn sich die Gerichts-Versammlungen oder die Gerichte, 
sey es nun wegen der polnischen Bedeutung , welche ein neues 
Civil-Reehts- Verhältnis, eine neue Art von Verbrechen oder eine 
wesentliche Aenderung des Processes für den ganzen Staat haben 
kann, oder dass die Competenz der Gerichte überhaupt so be- 
schränkt ist, dass sie in solchen Fällen nicht mehr zu entscheiden 
haben, wird es nölhig, durch Gesetze das Civil-, Straf- und 
Process-Jtex7*f fortzubilden. Alle dergleichen Gesetze haben es 
also immer mit wirklichen, wichtigen und kritischen Neuerungen 
in allen drei Hinsichten zu thun, so dass eine aufmerksame Ver- 
folgung der Civil- und Straf-Gesetzgebung z. B. nur bei Römern 
und Germanen wahrnehmen lässt, wie allemal und vorzugsweise 
beim Anfange einer neuen Lebens- oder Geschichts-Periode des 
ganzen Staates in bürgerlicher und politischer Hinsicht sich auch 
die Gesetze vorzugsweise mit dem Civil-, Straf- und Process-Rechte 
befasstena). Demungeachtet sollen aber solche Gesetze (immer 
natürlich vorausgesetzt, dass sie vom Volke selbst genehmigt 
werden und müssen aa) doch nur das eigentlich verkündigen und 
öffentlich sanetioniren , was durch die Neuheit der Bedürfnisse 
und die öffentliche Meinung schon mehr oder weniger ausge- 
sprochen vorliegt b), denn begehen hierbei die Gesetzgebungen 
Missgriffe, halten sie sich nicht ganz an das wahre Bedürfniss der 
Zeit, so sind sie unnütz und sogar schädlich und es müssen Ge- 
wohnheit und Gerichts-Gebrauch das unpassende der Gesetze wieder 
zu redressiren suchen , weshalb man denn auch sagen kann, dass 
selbst die Civil- und Slraf-Gesetze, ohne Beihülfe der Observanz oder 
der Gewohnheit und des Gerichts- Gebrauchs, nicht ins Leben ein- 
gehen und, sollten sie ganz unzweckmässig sein, von selbst anti- 
quirenc). Die geschriebenen CW\\-Qeset%e eines Landes sind 
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daher fBr den Recbtsforacher zunächst und im Allgemeinen mir 

eine dürftige Quelle , eben weil sie nothwendig vor dem Verfalle 
eines Staates nur in geringer Zqhl vorbanden seyn können; so- 
dann aber auch eine unsichere Quelle Tür das wirklich gegoltea 
habende Recht, wenn er nicht zu ermitteln und nachzuweisen 
vermag, ob und in wie weit sie in das wirkliche Leben über- 
gegangen sind, oder aber doch aus einem gewissen Respect vor 
den Gesetzen so interpretirt worden sind, dass sie dadurch 
eigentlich doch umgangen wurden d), denn, um das noch zu 
sagen, kein Gesetz vermag ein neues Hechle* (Rectum*) zu bilden, 
wozu nicht zeitgemMss der Keim und das Bedürfhiss im Yolke 
liegte). 

a) Maa sehe aar z. B. auf Jahr and Tag der Plebiscita bei den 
Römern, welche sieb fast grösleutheils nur auf das Civilrecht bezogen; 
aoeh sind es deren im Ganzen so wenige, dass es schon Hugo sagen 
konnte: das römische Civilrecht sey nur znm kleinsten Theile durch 
leges fortgebildet worden und es sey mehr ungeschriebenes als ge- 
schriebenes Recht gewesen. 

Uebrigens muss in jedem Staate das Recht so oft modißeirt werden 
als es die Bedürfnisse der bürgerlichen und politischen Gesellschaft er- 
heischen. Veraltete Gesetze müssen abgeschafft werden , sie sind eine 
Zwangsweste, wenn sie nicht mehr teügemüss sind Qs. auch Montesquieu 
XXVI. 2). Ueberhaupt werden in folgenden vier Fällen neue Civil— 
und Straf-Gesetze nothwendig werden: 1) wenn ein Volk in eine neue 
Lebens-Periode eintritt; 2) wenn es eine neue Religion annimmt, mit 
der die seitherigen Sitten und Gewohnheiten in Opposition sieben; 
3) wenn es seine politische Unabhängigkeit verliert und 4) wenn es 
die erste Fandamental-Bedingung verletzt, nämlich fremde Volks-Ele- 
mente in sich aufnimmt und diese fremdes Recht mitbringen, wenigstens 
werden in diesem Falle Rechtsbücher nöthig. 

aa) Denn es handelt sich hier um eine Operation an der bürger- 
lichen Gesellschaft ond das Volk hat darüber zu wachen, dass die 
Ite^tertm^s-Gewalt sie, die bürgerliche Gesellschaft, nicht zu einem 
Mittel für ihre Zwecke mache. Die wirkliche Demokratie macht davon 
freilich eine Ausnahme. 

b) Dass ein Gisela-Buch höchstens ein Rechts-Buch seyn soll, 
welches auch ein Privatmann hätte fertigen können, darüber sehe maa 
Savigny, vom Beruf unserer Zeit etc. S. 19. und des Verfassers Grenzen 
moderner Gesetzgebungen. Marburg 1830. §. 27 — 33. Selbst Rechts- 
bücber sind aber erst dann möglich, wenn das Recht gewissermassen 
zur Reife gekommen ist. So wie keine Geschichte geschrieben werden 
kann, ehe etwas geschehen ist, so auch keine Rechtsbttcher , ehe sich 
ein festes Recht gebildet bat. Getreue und gut geschriebene Rechts- 
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btteher genietsen daher Moh bei allen V ifc sra mehr Ansehen , als tbie 
sogenannten Geselz- Bücher, die gemeinlicb eio schon erstarrtes, sonach 
todtes Recht festhalten and bannen wollen. Aach die Pandekten sind 
nichts anders als ein Rechtsbuch und gerade darin, dass sie dies sind, 
beruht ihr Werth und ihre Bedeutung für die Wissenschaft. % Les eodes 
des peuples se font aeee le temps, mais ä proprement parier on ne 
les fait pas a . Porta Iis disc. preUm. du prem.proj. du code civil. 

Gesetze sollen also Oberhaupt das Rechte nicht erst schaffen wollen, 
sondern nur aussprechen und ihm den unzweifelhaften Inhalt sichern, 
daher nennt es auch Hugo eine Absurdität, die Bildung neuer Rechte- 
sätze durch die Gewohnheit verbieten zu wollen, oder die Galligkeit 
des Gewohnheits-Rechts von der Zustimmung der Obrigkeiten dependi- 
rend zu erklären (s. jedoch oben $. 169. am Ende}. 

Auch Zachariae IV. 23. sagt: „Das Gesetz soll das Recht (Rechte) 
nicht machen, sondern blos auslegen". Das Rechte, weiches also aller- 
erst die Gesetze machen, d. h. ihren Inhalt bilden soll, ist sonach auch 
der eigentliche Geist der Geselle, wozu aber freilich auch das gehört, 
was der Gesetzgeber durch sie beabsichtigt hat. 

„Sobald ein Gesetz der Einfalt des natürlichen Rechts positive Zu- 
sätze beifügt, nimmt es zugleich der rechtlichen Privat-Freiheit etwas 
hinweg, deun es werden nun Handlungen vor dem Richter ungültig, die 
doch natürlich recht sind*. Haller 1. c. II. 204. 

Montesquieu erblicht bekanntlich in den Gesetzen die einsige Quelle 
alles Rechts, man würde jedoch irren und hat sich geirrt, wenn man 
daraus folgern wollte und gefolgert hat, die Welt und die Staaten 
würden nach seiner Meinung durch willkührliche Gesetze regiert, sondern 
er kannte den Unterschied zwisehen dem Rechten und dem Recht 
(Gesetz) sehr wohl, hat aber die rechte Ausdrucksweise dafür nicht 
zu finden vermocht, indem er (L 1 u. 2) sagte: „Les lois sont les 
rapports necessaires qui derivent de la nature des choses et 
dans ce sens tous les etres ont leur lois a . Man siebt, dass er unter 
loi das jus naturae der Römer, sodann die naturalis ratio rerum und 
endlich unser Rectum verstand. Die falsche Ausdrucksweise liegt darin, 
dass er sagt: die Gesetze sind etc., statt zusagen: sie sollen es seyn etc. 
oder dass er hier, am unrechten Orte, eine naturphilosophisebe Wahr- 
heit zur Anwenduug brachte, wo die Zweideutigkeit des Wortes Gesetz 
die grösten Misverständnisse hervorrufen musste. Wären unsere ge- 
schriebenen Gesetze weiter nichts als jene rapports necessaires etc., 
dann wären sie ja ganz überflüssig gewesen ; sie sind aber gröstentheils 
etwas ganz anderes, nämlich diseipünarisch, correctionel, in der Absiebt 
gegeben, nicht um das Rechte zu festigen, sondern um seiner Portbil- 
dung entgegen zu treten, so dass von ihnen nur zum kleinsten Tbeile 
gesagt werden kann, was auch Bluntschli I. S. 6 erklärt: „In den 
Gesetzen spricht sich der Staat in seiner Gesammlheit aus und setzt das 
Recht fest. Das Gesetz ist das volle Wort des Rechts". 

Wenn die alten Könige von Frankreich wirklich thaten, was ihnen 
in nachstehender Stelle (s. Heidelberger Jahrbücher) zugetheüt wird, so 
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war dies die schönste Aufgebe, die je Könige zu reettsireu hatten, dem 
sie keilten de» nicht blot die physischen, sondern euch die rechtlichen 
Kröpfe. 

„Inden der König sieh ao die Spitte alles Rechts in Prankreich 
seilte, vindicirte er sich das Recht: „oft Roi apparUent dfoclroyer 
grace et dispense contre le droit c omt*u* u . Unter dem gemeinen 
Recht verstand man die Raison ecrite ans dem römischen Rechte, das 
caaonische Recht ond die Landet-Gewobnheiten. 

„Das Jus aequum gieag vom König ans > es verwirrte das Recht 
nicht, sondern handhabte neben dem Buchstaben der Gesetze die c<m~ 
erete Billigkeit*. 

Ueber die Aufzeichnungen des Rechtes mittelst bioser Rechtsbücher 
in Buropa s. die schon allegirten Grenzen der g. G. S. 19 etc. 

Gesetzbücher d. h. deren Buchstabe rechtsbindend ist, sind vor der 
völligen Erstarrung der lebendigen Rechtsfortbildung durch das Volk 
nicht blos recbtsverletzend für die Nachkommen, wenn diese sie nicht 
abändern durften, sondern so gut wie unausführbar. Auf das an sich 
in gewisser Hinsicht sich stets gleichbleibende Rechte bezieht sich der 
Ausspruch Savigny's (Zeitschrift für gesch. R. W. I. 421). „Was das 
Recht um alles feste Bestehen bringt, ist gerade die Liebhaberei am 
Gesetzgeben". 

Nnn einmal aber nöthige Gesetze sollen in einfacher ungekünstelter 
Sprache das Rechte feststellen und sanotioeirea , aber nicht in Form 
systematischer Lehrbücher auftreten. „Bin Gesetzbuch soll kein syste- 
matisches Lehrbuch seyn wollen". Zachariae IV. 34. 

Von selbst versteht es sich , dass aoeh freie and gesunde Staates 
kern fremdes Recht oder fremde Gesetze zu den ihrigen machen könne*. 
Fremd heisst hier was ganz anderen Nationen angehört. 

Da ferner die Gesetze nicht alle möglichen Vorkommenheiten vor- 
aussehen können, so müssen sie den Regierungen und Gerichten den 
nöthigen Spiel-Raum lassen, sie der Wirklichkeit anzupassen, also nur 
das Rechte im Allgemeinen feststellen. 

Was von den Civil-Gesetzen gilt, gilt in noch verstärkter Weise 
auch von den Straf-Gesetzen, insonderheit den polizeilichen, da sie 
mehr als die Civil-Gesetze sogar an persönliche Bedingungen geknöpft 
sind und öfterer geändert nnd modificirt werden müssen, als das 
Civil-Recht. 

Geschriebene Gesetze bleiben und können sich als solche Jahr- 
tausende erhalten, aber das, was sie zuerst geben oder niederschreiben 
machte, das metamorphosirt sich täglich, die sittliche Kraft eines Volkes 
sinkt mit seinem Greisen-Alter und zuletzt stehen die herrlichsten Ge- 
setze nur aoch wie ausgebrannte Rainen da, z. B. nur das Gesetz- oder 
Rechtsbuch Manu's für die braminische Welt. 

c) Dass die Observanz d. h. die Art des Gebrauchs die beste 
Auslegerin der Gesetze sey nnd dass dem Auftören eines Gesetze« 
durch gar nichts vorgebeugt werden könne, durch keine Clausein, keine 
Fnndamental-Gesetze etc. konnte selbst ein Fütter nicht umhin einznge- 
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stehen. Das Gewofcabeits-Recht bleibt sonach das eigentlich herrschende 
und gestligebende Element; es fügt sich nicht den Gesetzen , sondern 
diese müssen sich ihm fügen und anschmiegen. 

- „Oboe irgend eine Gesetsauslegung ist überall eine Anwendung 
der Gesetze unmöglich tt Zachariae IV. 37. Derselbe meint das. S. 17. 
die Ratio legis sey in Beziehung auf die verbindende Krait nur die 
Occa&io legis und das Gesetz bestehe daher auch cessante ratione 
fort. Es wird zu distiuguiren seyn, besonders bei Straf-Geseteen. 

d) Was ein Volk seinem National-Charakter gemäss einmal für 
Recht (rectutn) biilt, das verwandeln , wie schon oben gesagt, 
Prohibitiv-Gcsetze nicht in Unrecht, sondern höchstens in etwas Gesetz- 
widriges,- so dass man aus solchen Gesetzen sehr ort gerade das 
Gegentheil folgern muss, dass nämlich das Volk etwas für recht hält, 
was die Gesetze verbieten. Man übersehe hierbei nicht, dass wenn 
dies alles im noch gesunden und freien Zustande eines Volkes und 
Staates der Fall seyn kann, wie viel mehr dem so seyn wird, wenn 
ein Volk erst verfallen .ist und ausserdem auch wohl gar noch unter 
dem Joche eines Eroberers sieb befindet. S. auch Montesquieu VII. 10, 

Transitorische Gesetze, Gebote und Verbote müssen stets mit Angabe 
des terminus ad quem versehen werden um so mehr da sie meist nur 
politeylicher Natur sind. 

e) Wäre nicht die Gewohnheit die erste und leiste Quelle den 
Rechtes, so könnte es anch gar keine Wissenschaft oder Philosophie 
des Rechtes geben, denn nichts, was die Willkür der Menschen gemacht 
bat, ist einer philosophischen Theorie fähig, sondern nur die Producte 
der Natur tragen in sich einen göttlichen Geist, dessen Erforschung, 
Anschauung und Darstellung die Aufgabe der Philosophie ist. 



In dieser hier befolgten Folge-Ordnung derogiren sich denn 
nun auch im Allgemeinen die Quellen des Civil-, Straf- und 
Process-Rechtcs. Gerede die Gesetze haben die gerinigste Macht 
über das Rechte und werden schon und zunächst durch den Ge- 
richts-Gebrauch, noch mehr aber durch die Macht der Gewohnheit 
und Cultur-Forlschritle antiquirt. Nächst ihnen sind es sodann 
die gerichtlichen Prajudicien, welche wiederum durch die Ge- 
wohnheit undCultur in Vergessenheit gebracht werden und endlich 
ist es die Macht neuer Cultur-Bedürfntssc und Forlschritte, vor 
welcher sich selbst die im Charakter des Volks wurzelnden Ge- 
wohnheiten und Sitten des Volks beugen müssen. 
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c) Giebt et einen Unterschied zwischen Recht und Moral? Wann 
und wodurch tritt er ein? 

$. 195. 

Es hat diese Frage bekanntlich die neueren Natur -Rechts- 
Philosophen lebhaft beschäftigt und sie sind über die Beant- 
wortung derselben noch jetzt nicht einig. Dass letzterem so ist, 
erklärt sich sehr natürlich daraus, dass sie 1) Rechtes und Recht 
CBecfum und Jus) nicht klar zu scheiden wussten ; 2) dass sie 
den freien und gesunden Rechts-Zustand von dem kranken und 
verfallenen nicht zu trennen wussten, ja gänzlich ignorirten; 
3) dass sie nur von einer einzigen Moral, der s, g. philosophischen, 
etwas wussten oder wissen wollten; dabei aber cbenwohl die 
Sittlichkeit der Unschuld von der, welche ein Product des Selbst-» 
Zwanges ist, nicht distinguirten (I. $. 100) und endlieh 4) nicht 
wussten, was sie mit der christlichen und Kirchen -Moral an- 
fangen sollten, indem diese überall das concreto moralische Ge- 
fühl d. h. das Rechte (Rectum) und sonach denn auch das Recht 
m (Jus) selbst, nicht zu verdrängen vermocht hat«). 

Mit gehöriger Berücksichtigung dieser vier Puncte gedenken 
wir nun aber die Frage gesteiUermassen ohne Schwierigkeit zu 
beantworten. 

a) Ganz vorzugsweise ist dadurch von Haller verleitet worden, 
Recht uu;! Moral sich gerade zu als feindlich gegenüber stehend zu be- 
trachten und das Recht als eine blosse Negation der Siltlicheit und den 
christlichen Liebenspflichten gegenüber aufzufassen. Aber anch er 
würde vielleicht hier nicht so weit gegangen seyn, wenn «r bedacht 
hätte, dass zu dieser Opposition zwischen dem gesunden concreten 
Rechten und den christlichen Tugend-Vorschriften bei uns jetzt auch 
noch das kommt, dass unser gesammtes Recht eiue lodte erstarrte 
Masse, ist, welches selbt von Richtern und Advocaten nicht Ubeschaut wird, 

$. 196. 

Ad 1) Wir haben oben gesehen, dass die vier Elemente 
der bürgerlichen Gesellschaften, welche den eigentlichen Kern, 
Inhalt und Gegenstend des Civil-, Straf- und Process- Rechtes 
bilden, nichts anderes sind als Aeusserungen und Functionen des 
vom Schöpfer in alle Individuen und sonach auch in den Menschen 
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gelegten wahrhaft natur-heiligen SelNtoitalfcuigg- Triebes «M 
und dass auch die politischen Gesellschaften ab solche, d. h. als 
moralische Personen betrachtet, ebenwohl ohne den politischen 
Selbsterhaltungstrieb nicht bestehen würden und wenn er er- 
schlafft, auch sofort verfallen (s. weiter unten) *). 

Ist nun dieser Selbsterhaltungstrieb ein Werk des grossen 
Schöpfers, welchem wir die höchste Sittlichkeit beilegen, so ist er, 
dieser Selbsterhaltungstrieb , so lange er nicht in sein Gegen- 
theil, nämlich die Selbstsucht, umschlägt, nothwendig ebenwohl 
etwas Sittliches b), so dass denn demgemäss auch Ehe und 
Familie , Arbeit , Besitz und rechter Gebrauch der Dinge , die 
Hinterlassung unserer Haube an unsere Kinder, und die gegen- 
seitige Befriedigung unserer Bedürfnisse ungezweifelt etwas 
Sittliches sind«), Es beantwortet sich also der erste Theil der 
aufgestellten Frage und wenn man sie natürlich blos vom Inhalte 
des Rechts versteht, sogleich und kategorisch dahin, dass das, 
was ein Volk für das ooncret Rechte CBectwn) hält, auch zu«» 
gleich seine Moral istd), jedoch mit dem Unterschiede, dass das 
Rechte noch etwas mehr tijnfapst als was man gemeinhin zur * 
Moral oder Sittlichkeit im engeren Sinne rechnete). 

Anders verhält es pich mit dem Hecht (/t*s) oder dem Schnts 
und Zwange des Staats, wodurch jenes Rechte (Rectum) nun auch 
erzwingbar wird, selbst dapn, wenn dieser Schutz nicht alle Ge- 
wohnheilen trifft, sondern diseiplinarisch auf einzelne derselben einzu- 
wirken sucht. Die Motive zur Entziehung dieses Schutzes, ja selbst 
ausdrückliche Strafe-Androhungen, um gewisse schädliche Ge- 
wohnheiten gänzlich zu unterdrücken, können daher auf 
Seiten derer, die sie bewirken, sittlicher Art seyn und doch wird 
man das verbietende Gesetz selbst nicht für etwas Sittliches 
erklären können , indem es eben nur eine Jftt^tef/s-Maasregel 
ist, Verstand und Klugheit aber an sich mit der Sittlichkeit nichts 
gemein haben, denn sie dienen auch eben so gut der Bosheit und 
selbstsüchtigen oder rein unsittlichen Tendenzen. Das Rechl (Jus) 
verhält sich also zur Moral oder dem Rechten (Reclum) blos wie 
die schützende Schale zum Kern , oder das Recht beschützt oder 
überwacht zwar auch die concrete Moral, ist sie aber nicht selbst f). 
Pass Straf- und VrQCCS8-Recht[Jus)mr Schutzmittel sind, haben 
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wir oben schon gegeben und es sey blos nech eiamel atw §. 183. 
und 184. erinnert , wo gezeigt wurde, dass sieb die concrete 
Sittlichkeit eines Volks ganz absonderlich aus seinem SlvdX-Rechlen 
entnehmen und erkennen lasse« 

a) Sonst könnte auch der Staat schlechtweg nicht als etwas 
ethisches ins Auge gefasst werden, nur dass auch dieser ethische 
Charakter, wie uns das Bisherige schon gelehrt, ebenwohl seine Stufen 
bat. Die Bezeichnung: moralische Person hat einen andern Sinn und 
bedeutet nur so viel als Corporation, sie kommt dem Staate aus zwei 
Rücksichten zu, erstens als Gegensatz zur individuellen Persönlichkeit 
and zweitens in so weit eine politische Gesellschaft durch Major* 
Rechte und Pflichten schaffen kann, welche sich die Minorität gefallen 
lassen muss, oder mit anderen Worten, der Einzelne im Ganzen harmo- 
nisch aufgeht. 

b) Der Beweis bierfür liegt schon darin, dass wir alle Handlungen 
eines Menschen, die er gerade zu im Widerspruch mit dem gesunden 
Selbs|erhallunstriebe vornimmt, für unsittlich erklären und erklären 
müssen, z. B. nur den Selbstmord , die Arbeitscheu, die Ehescheu, die 
Vernachlässigung seiner Kinder, die Vergeudung ihres Erbes, dieWort- 
brüchichkeit im Leben und Verkehr etc. ganz insonderheit aber auch 
die Irreligiosität, denn ein Mensch der gar nicht an sein künftiges 
Seelenbeil denkt, bandelt gegen den Selbsterhaltungstrieb, wovon ge- 
zeigtermaasen der Glaube an ein jenseitiges Forlleben nur die Folge ist. 

Was sonach aber von allen jenen Geboten zu halten sey, welche 
nicht etwa bloss gegen die Selbstsucht, sondern geradezu gegen den 
naturheiligen Selbste rhaltungs-Trieb gerichtet sind, ergiebt sich von selbst. 

c) Ja die Ehe z. B. ist nicht blos an sich etwas sittliches, sondern 
wirkt selbst noch bei verfallenden Völkern als ein sittliches comp eile, 
denn wer Kinder bat, hört schon durch die Sorge für sie und ihre 
gute Erziehung auf, ein nackter Egoist zu seyn. Auch der Besitz von 
Grund und Boden so wie die Gegenseitigkeit macht sittlicher. Es will 
dies jedoch gefühlt , nicht bloss demonstrirt seyn. 

d) Sohald man freilich ohne Weiteres behauptet, nur das sey 
sittlich, was auf absolut freier Wahl oder Selbstzwang beruhe, dann 
könnten auch die Aeuserungen und Bestrebungen des gesunden Selbst- 
erhaltuogs-Triebes als etwas unbewostes nicht für sittlich gelten, denn 
der Selbsterhaltungs-Trieb ist ebenwohl nur ein innerer Trieb. Dass 
aber die obige Behauptung falsch ist, glauben wir schon Theil I. $. 68. 
bewiesen zu haben and sie ist offenbar erst entstanden, seit dem die 
religiösen und philosophischen Sittengesetze es mit der Bekämpfung der 
Selbstsucht zu tbun hatten. Um diese niederzuhalten bedarf es allerdings 
einer freien Wahl, des Selbstzwanges, um sittlicher zu erscheinen als 
man ist Dass dieser Selbstzwang aber keine Sittlichkeit ist, und diese 
umgekehrt etwas Angebornes, ja fast ünbewusstes ist, können wir 
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auch 4a* tu lernen, wm Christus Iber die Pharisäer «od die uneriMiktig— 
Kinder gesagt bat. 

Daher tagt denn auch Bouterweck 1. c. IL S. 54 : „der ursprüng- 
liche Gehalt (Inhalt) aller Rechts-Begrilfe beruht unmittelbar auf dem 
moralischen Gefühl , welches das Gute begleitet** , nur moss man In 
Gedanken immer hinzusetzen, tu concreto oder nach Massgabe der 
Stufen. 

„Ein Recht , welches den Grundsitten der Tugend- und Pflichten- 
lehre auf irgend eine Art widerstreiten könnte, wäre ein moralisches 
Unding »Derselbe S..55." 

„Dass der seit Thomasius in Deutschland so beliebt gewordene 
Gegensatz zwischen Naturrecht und Moral durchaus wieder vernichtet 
werden muss, wenn die Vernunft nicht länger mit sich selbst spielen 
soll, indem sie in juristischer Hinsicht zulässig zu finden scheint, was 
sie moralisch verwirft und verbietet, darüber bin ich völlig einverstanden 
mit mehren neuern Denkern „Derselbe daselbst S. IV tt . 

Man sieht, Bouterweck war auf dem rechten "Wege, weil er aber 
im weitern Verlauf nur von einer Moral uud von einem Rechte etwas 
wissen wollte, so gerieth er auch wiederum mit sich selbst in Wider- 
spruch, wie man nur z. B. I. c. II. S. 246. sehen kann. 

Bora* hatte daher schon ganz recht, wenn er sagte : utilitas justi 
prope maier et aequi, wenn man nur die Nützlichkeit, oder das Beachten 
der Nützlichkeit, nicht verwechselt mit dejn, was Haabgierde und Selbst- 
sucht ihren Nutzen nennen. 

Dass auch die Römer Uberhaupt Rechtes und Moral für identisch 
hielten, beweisen ihre Definitionen vom Rechte, der Gerechtigkeit und 
der. Jurisprudenz, welche sie eine ort boni et aequi nennen. 

Das Rechte als Inhalt des Rechts ist also solchergestalt auch und 
zugleich die Quelle, aus der wir die Moral eines jeden Volkes herauszusuchen 
haben und keineswegs aus ihren Sitten* Predigten, denn das sind und 
bleiben nur Empfehlungen, denen es sich nicht ansehen Iftsst, ob sie 
auch im practischen Leben geübt werden oder nicht 

„Das Recht eines Volkes ist die feste Gestaltung seiner sinnlichen 
und sittlichen Beziehungen „Leo 1. c. S, 26. 

e) Dieses Mehr besteht nemlich in allen rein dinglichen Ver- 
hältnissen so wie darin, wo es sich um Besitz - und Gebrauchs- Befugnisse 
handelt, die mit der eigentlichen Sittlichkeit (I. $. 69 — 72) gar nichts 
gemein haben, aber nun einmal von einem Volke in concreto für das 
Rechte, Sachgemäße, Entsprechende, Notwendige etc. gehalten werden 
($. 165). Man denke nur z. B. an die verschiedenen Ansichten, 
Welche die Völker über den Umfang des Eigcnthums-Recbts an Grund 
und Boden aufgestellt haben. Bei den Teutschen gehörte alles dazu, 
was unter und über der Oberflache gefunden wurde (Berg- und Jagd* 
Recht) bei den Römern etc. nicht. Ja das ganze Landwirthschafts-Recbt 
ist durch solche Ansiebten so wie durch Clima und concreto Jahreszeiten 
bedingt, so dass auch Zachariae II. 38. etc. sagte „Die plauetariscben 
Bewegungen der Erde und die Folgen derselben, wie Tag und Nacht, 
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Jakretieitea ete» dienen uns nicht «Hein smn Masten der Zeit, sondern 
regeln auch unsere Beschäftigungen; besonders ist der Wechsel der 
Jahreszeiten für den Rechtszustand von groser Bedeutung 44 . Siebe 
flbrigens schon oben Uber die Bedeutung des Kalenders und II. $. §4. 
Genug der Verstand hat am Rechten auch seineu Antheil ohne hier 
der Sittlichkeit zu dienen, was sich besonders auch bei den Verträgen 
zeigt, die einem Volke allein eigen sind. 

f) Daher sagt auch Satigny in seinem System des römischen 
Rechts. „Das Recht dient der Sittlichkeit, aber nicht indem es ihre 
Gebote vollzieht, sondern indem es die freie Entfaltung derselben blos 
sichert*. Schon der Gebrauch des letzteren Wortes beweist, dass er 
unter der Sittlichkeit das Rechte (Rectum) verstand und mit dem Worte 
Recht nur die schützende Schale des letztern bezeichnen wollte. Ein 
jeder Leser muss nun aber wohl begreifen und einsehen, wie wichtig 
die Unterscheidung zwischen Recht und Rectum für das Verständnis* 
beider ist. Hätte man beides von einander immer gehörig geschieden, 
so wär*e vielleicht der ganze Streit Uber den Gegensatz zwischen Recht 
und Moral unterblieben und diejenigen, welche den Zweck des ganzen 
Staates in die Realisirung des Rechts-Gesetzes concentrirten , würden 
sich und Anderen deutlicher geworden seyn, denn dann würden sie 
selbst haben erklären müssen, dass sie unter dem Rechtsgesetz nichts 
anders als das Rechte (Rectum) verstanden, um so mehr, als dieses 
mit der Cultur ein unzertrennliches Ganzes bildet, die Sorge für die 
concreto Kultur aber der Zweck aller Staaten ist. Auch wenn man von 
einem Mann sagt, er kämpfe für Wahrheit und Recht, so meint man 
mit letzterem das Rectum, nicht c'as Jus, welches ja eben möglicher 
Weise das Rectum aufzuheben sucht. 

$. 197. 

Ad 2) Sobald ein Volk sowohl hinsichtlich seiner Cultur 
als seiner Civilisalion verfallt, verwittert etc., so will dies nichts 
anderes sagen , als dass der naturheilige Selbsterhallungs-Trieb 
der Einzelnen sowohl wie des Ganzen allmälig in sein Gegen- 
Iheil umschlägt, nämlich in die Selbstsucht, welche sich nunmehr 
auch dem ganzen Rechten mittheilt (wie wir weiter unten sehen 
werden). Ist aber diese Selbstsucht etwas Unsittliches, sogar 
die Quelle aller Sünden nach der Ansicht der Theologen 
(Theil I. $. 103—105), so Iheilt sich dieser unsittliche Charackler 
auch dem Rechten und Rechte mit , so nämlich , dass blos die 
Schale (das Jus, der Zwang) übrig bleibt, der Kern (das Rechte, 
Rectum) aber allmälig abfault a). 

a) Man sehe $. 195. a. denn hierher gehört allererst das, was 
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Mmtkr den Rechte m Vorwwf aaacht, hier, an dieser Stolle, unaer- 
•chreiben auch wir das, was er namentlich Theil L seiner Restauration 
6. VIII. 15. and 514. darüber gesagt hatr Nor die Selbstsucht sinnt 
auf Beirag und Hintergehung Anderer, unter dem Schate des hohl ' 
gewordenen Rechtes; nur die Selbstsucht isolirt sich vom Gänsen» 
fordert schrankenlose Privat-Freiheit, will für das Ganze nichts mehr 
thun, ja nur die Selbstsucht macht irreligiös, ist mit einem Wort wahr- 
haft todt für alles Gute, Wahre, Schöne und Göttliche, und deshalb 
sagt denn auch schon Aristoteles I. c III. 2. „Im Moralischen sind 
das Unrechtmässige , das Falsche und das Unfiehte identische Dinge*. 
In diesem langsam faulenden und verwitternden Zustand ist das Recht 
(jus) nur noch ein Zwang, und was blos in Folge dieses Zwanges 
noch aufrecht stehen bleibt, ist nicht mehr natursittlich, z. B. nur dio 
Festigkeit des ehelichen Bandes, wenn innerlich das Bedürfnis* nach dem 
ehelichen Leben und nach Kindern erstorben ist und die Ehe nur noch 
aus selbstsüchtigen Motiven geschlossen wird, wie heutzutage in Frankreich, 
wo sich die Ehegatten nach lOjühriger Ehe gegenseitig für. zu alt 
halten, um einander noch — Genuss zu gewähren. 



Ad 3) Wie wir bereits Theil I. $.83 and Theil II. $.21 etc. 
gezeigt haben,, hat das sittliche Gefühl im noch völlig ge- 
sunden Zustande eben so seine Stufen wie das ganze Menschen- 
Reich, oder steigt mit der Lebens-Energie, mit dieser aber 
wiederum das Bedürfniss der Geselligkeit (in welcher allein alle 
sittlichen Tugenden zur Ausübung kommen können) , nicht aus 
freier Selbstbestimmung der Menschen, sondern weil der Schöpfer sie 
so und nicht anders begabt hat und wir werden demgemäss auch 
sogleich im nächsten Capitel veranlasst und genölhigt seyn, nach- 
zuweisen, wie sich sonach auch das Rechte, nach Maasgabe der 
vier Menschen-Stufen, höchst verschieden kund giebt. Weil aber 
die Moral- und Rechts-Philosophen von dieser Stufenhnlev des 
Menschengeschlechts nichts wussten oder nichts wissen wollten, 
demgemäss auch nur von einem, und zwar dem höchsten Moral- 
Geselze wussten, wie sie nur eine einmalige Temperaments- Ver- 
schiedenheit der Menschen kannten, statt der im zweiten Thcile 
nachgewiesenen fünfmaligen, so fanden sie natürlich überall einen 
mächtigen Abstand zwischen diesem Sittlichkeits-Ideale und dorn 
concreten Rechte oder Rechten der einzelnen Stufen, Klassen etc. 
des Menschen-Reichs»), umso mehr noch, als sie meist nur Kunde 



$. 198. 




,475 



hallen von den verdorbenen und verfallenen Rechte, ohne dies 
jedoch selbst zu wissen. 

a) Der zweifache Gruod, warum ea die neuere Philosophie tu keiner 
klaren Rechts-Philosopbie bringen konnte, lag vorzugsweise in den 
beiden Unterlassungen : 1) des Nicht-Uuterscheidens zwischen dem gesunden 
«od dem Zustande des Verfalles und 2) in dem Nicht-Wahrnehmen 
und Unterscheiden der Stufen des Menscbenreichs. Schon das Bisherige 
hat gezeigt, wie viel dadurch klarer wird und wie dadurch die Rechts- 
philosophie gleichsam entfesselt wird, denn eine Philosophie, die durch 
falsche Vordersätze verbindert ist, aus dem concreten nationalen Gefühls- 
nad Deakkreis herauszutreten, kann auch nicht dahin gelangen, zu be- 
greifen, wie Völker anderer Stufen und Klassen ganz anders fühlen 
und handeln können wie wir, ohne deshalb vor ihrem Schöpfer ab 
Sünder zu erscheinen. Siebe oben $. 2. 



Ad 4) Endlich war es sowohl die im Evangelio wirklich auf- 
gestellte, durch die Kirche aber noch mehr ascetisch gesteigerte 
christliche Moral , welche den modernen Philosophen die obige 
Frage unlösbar erscheinen Hess, denn hier hallen sie es nun 
sogar mit einem religiösen und kirchlichen Gebote zu thun, fanden 
aber demungeachtet, dass dieses Gebot an dem Wesen des concret 
Rechten, z. B. nur der germanischen Völker (die man ohne lieber- 
Ireibang noch für die relativ besten Christen erklären kann und 
muss) nichts zu ändern vermocht hatte. Hier übersahen sie nun, 
dass es noch nie einer positiven geoffenbarten Religion gelungen 
ist, den dazu Bekehrten sowohl ihr Dogma wie ihre Moral 
dergestalt einzuimpfen, dass dadurch deren angeborener concreter 
Natur-Glaube und angeborenes concretes Natur-Rechtes gänzlich 
hätte verdrängt werden können, sondern jener erhält sich stets 
als sogenannter Aberglaube (Ueberglaube) und dieses als positives 
Recht , so bloss , dass man sich die höheren Moral-Gesetze der 
neuen Religion eben nur als Empfehlungen dienen lässt, nicht 
aber als erzwingbare Schuldigkeiten •) , so sehr sich auch nur 
z. B. die halholische und protestantische Kirche bemüht hat, 
letzteres durch Beichte und Presbyterien herbei zu führen ($. i95) 
Hiermit wäre nun zum ThehV wenigstens auch die letzte noch 
zu untersuchende Frage über den Einfluss der HeHgton auf das 
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Rechte und Recht schon beantwortet, sie bedarf jedoch noch einer 
eigenen Untersuchung und wir gehen dazu schliesslich Ober. 

a) Es gilt das bier Gesagte von allen yier geoffenbarten mono- 
theistischen Religionen, (II. $. 60.) wobei noch insonderheit das ins 
Auge tu fassen ist, dass die Stifter dieser Religionen unter verdorbenen, 
verwitterten nnd angefressenen Völkern auftraten, nicht blos in der 
Absicht, den, zu einem unverstandenen Götzendienst entarteten Natur* 
Glanben dieser Völker durch einen, mit der Natur-Philosophie mehr 
Übereinstimmenden Monotheismus zu vordringen, sondern dass es ihnen 
bei weitem mehr um die sittliche Restauration dieser Völker tu tbun 
war. Ihre Sitten-Gesetze waren also auch natürlich und nothwendig 
viel strenger und forderten weit mehr, als diese verfallenen Völker so 
leisten vermochten. Nun ist es aber eine bekannte Erscheinung, dass 
schlechte Menschen durch solche Sitten-Gebote entweder in Heuchler 
oder in Fanatiker umgewandelt werden und so war es denn auch überall 
dar Fanalismus, welcher natürliche und einfache Sitten-Gesetze, wie 
nur z. B. das Verbot der Liederlichkeit, der Schwalzbaftigkeit, der 
Geldgier, des Stolzes etc. zu strengen Gelübden absoluter Keuschheit, 
absoluten Schweigens, absoluter Armolu, absoluter Demuth etc. steigerten. 
Der Selbstwiderspruch dieser gesteigerten Forderungen lag und liegt darin, 
dass Völker und Staaten sofort vernichtet seyn würden, wollten alle 
Einzelnen ihnen folgen oder dass durch Befolgung solcher Gebote die 
Werke des Schöpfers geradezu zerstört werden würden. Dies selbst 
einsehend, erklärte man denn die Ehelosigkeit etc. blos noch für ein 
besonderes Verdienst, welches den Einzelnen den Charakter der Heiligkeit 
gebe und damit war denn der Unterschied zwischen Clerikern und 
Laien gemacht. Waren, wie gesagt, jene geoflenbarlen Religionen 
zunächst blos für verdorbene Völker gemacht, so musate ihre weitere 
Verbreitung zu noch unverdorbenen Völkern bei diesen auch ganz 
andere Wirkungen hervorbringen und diese sind es, von denen der 
Text redet. Sie nahmen die neue Religion an, diese wurzelte aber nur 
bei ihnen eben gerade so tief als der National-Charakler es gestatten 
wollte, sie mit ihrem Rechten harmonirte, und alles, was da drüber hin- 
ausging, konnte ihnen, wie gesagt, nur als Empfehlung dienen. 

Hierbei sieht man auch ganz deutlich, wie es gekommen, dass die 
theologische Philosophie oder philosophische Theologie nur in den 
Opfern, dem Selbstzwange, die eigentliche Sittlichkeit erblicken mochte» 
weil sie es nur mit verdorbenen Selbstsüchtlern zu tbun hatte, ja 
geradezu alle Menschen, ohne Unterschied, für Sünder und blos zum 
Bösen geneigte Geschöpfe erklärte, welches letztere in der Praxis die 
nachtheilige Folge halte, dass die gesunden und kräftigen Naturen, die 
sich von diesem Vorwurfe frei glauben mussten, nun alle und jede 
Sitlen-Disciplin der Kirche zurückwiesen. Wie es sehr nachtheilige 
Folgen haben kann und hat, wenn man nur z. B. einem lebhaften Kinde 
Vergehen schuld giebt, die es nicht begangen hat, blos, weil mau sie 
ihm zutraut, so werden auch ganze Völker gleichgültig gegen die 




477 



Sitten-Gesetzt gtoffeabarter Reh'gioaen, wenn man ibaen fortwährend vor- 
predigt, sie seyen Sünder und Bösewichler , ohne zugleich ihre gutem 
Eigenschaften hervortuheben und anzuerkennen. Wer immer und nur 
tadelt, ohne zugleich des wirklich Lobens werlhen zu gedenken, lehrt 
und predigt erfolglos, so wie auch umgekehrt unbedingtes Lobhudeln 
eben so wirkungslos bleibt.- Genug, Lehrer und Prediger sollen eben- 
wohl gerecht seyn, dann werden ihre Vorträge Zuhörer finden und 
befolgt werden. Hiermit ist denn auch die Erscheinung erklärt, die 
wir seit der französischen Revolution schon mehrfach erlebt haben, dass 
von Völkern, bei denen die Sitten-Disciplin der katholischen Kirche 
unter Assistenz der Inquisition und der Scheiterhaufen dreizehnhundert 
Jahre geherrscht hatte, diese mit einem Male weggeschleudert wurde, 
als habe man eben erst gestern versucht sief einzuführen. Wir haben 
hier besonders die Itfönch- und Nonnen-Klöster im Auge. Unter den 
gänzlich verdorbenen Völkern des Orients mochten dieselben in den 
ersten Jahrhunderten des Christentbums ein wahres Bedürfniss für die 
Zerknirschtheit und die Verzweiflung der dortigen Menschheit seyn, 
auch da traten aber gewiss our ältere Personen in sie ein. Ganz un- 
passend ist und war es dagegen, dfe Klöster auch bei neubekebrten 
noch naturkräfligen nnd gesunden Völkern, wie nur z. B. bei den 
Germanen, einzuführen, wo sie denn anch gleich von Anfang mehr als 
Straf-Anstalten denn als Zufluchts-Orte der Einsamkeit und Selbstbe- 
trscbtttog angesehen wurden, sonach denn auch zu den schrecklichsten 
naturwidrigen Lastern und. Verbrechen Veranlassung gegeben haben. 

Das, was wir im Texte nicht erzwingbare Schuldigkeiten genannt 
haben, das sind eben die officio imperfecta des Thomasius, denn wir 
haben oben gesehen, dass im Zweifel alles concret Rechte (Rectum) 
auch erzwingbares Recht ist. Waa also nicht erzwingbar seyn sjoll, 
kann nur das seyn, was unter oder über dem concret moralischen 
Gefühle steht. Eine Sitten-Disciplin, die von dem Grundsatze ausgeht, 
man müsse immer mehr fordern als wahrscheinlich geleistet werde, 
untergräbt sich selbst den Boden, denn sie entsagt nun selbst auch sogar 
auf die moralische Erzwingbarkeit : nam nemo ultra vires obligatur. 
Waren nur z. B. die Juden je das, was ihre Propheten, Dichter und 
Sänger von ihnen forderten? Wir schliessen also diese Note mit der 
alten Wahrheit: naturam furca expellas, tarnen usque recurrit. 

d) Welchen Antheil und welchen Einfluss hat die Religion oder 
der Glaube auf Civil-, Straf- und Process-Rechtes und Recht? 



Dass alle Religion zunächst ebenwohl in dem Selbsterhaltungs- 
Triebe wurzele, nichts anderes sey, als dieser Trieb in seiner 
Richtung auf die Fortdauer der Seele nach dem Tode; dass erst 
dieser Trieb in dem Menschen die Frage nach Gott entstehen 
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mache, und, wenn dieeer gefunden oder auch nur gefehlt, der 
Mensch bemüht sey, sich mit ihm in Rapport zu setzen, um durch 
Handlungen, von denen er nach seiner Ansicht glaubt, dass sie 
Göll gefällig seyen, dessen Wohlgefallen zu erlangen, so wie 
endlich dadurch sich die ewige Seeligkeit zu versichern suche, 
führten wir bereits Theil I. §. 34. 79. 95. 96. 103 — 105 aus 
und distinguirten daselbst auch sehen genau den angeborene» 
Natur-Glauben aller Stufen von den vorzugsweise sogenannten 
offenbarten monotheistischen Religionen.* Ebenso musste schon 
oben $. 25 Gleichheit des religiösen Glaubens für die Bildung 
eines geneinsamen Rechtes als Bedingung 'hingestellt werden. 
So lange nun ein Volk noch dem ihm angeborenen Natur-Glauben 
zugethan ist , steht derselbe mit dem Rechten , ja sogar mit dem 
Recht, in allen Meinen Theiten , ganz insonderheit aber mit dem 
Anfange und Ende alles Rechtelt und Rechtes, nämlich der Ehe 
und Blutsverwandtschaft und dem Process-Eid in so enger Ver- 
bindung, dass es fast kein Recbts-Veritfltniss und keinen Rechte- 
Act giebt, woran die Götter keinen Antheil hätten und wonait 
nicht religiöse Ceremonien verbunden wären, wie wir dies weiter 
unten ganz besonders beim römischen, griechischen, etruskischen 
und indischen Rechte sehen werden«), ja nach Manu?* Gesetz- 
buch war der Besitz von Kindern eine so wesentliche Bedingung 
zur Seeligkeit, dass bei den Braminen, gerade wie bei den Römern 
und vielen anderen Völkern, das Institut der Adoptionen lediglich 
darin seinen Grund hattet»). 

a) Ja dass dem so seyn müsse, ergiebt sich schon aus der unzer- 
trennlichen Verbindung zwischen Cultur and Civilisation, da letztere ja 
nur das Mittel für erster« ist, und Theil II. bat gezeigt, wie diese mit 
der Religion aufs engste verknüpft sey, dessen hier nicht zo gedenken, 
was die Religion für die schönen Kflnste war und ist, da wir es hier 
hauptsächlich nur mit dem Civil-Rechte zu thun haben. In welch enger 
Verbindung steht nicht die Vererbung ab intestato und das Testament 
mit dem Glauben an eine jenseitige Fortdauer und beides wiederum mit 
der ganzen schaffenden Tbtttigkeit des Menschen ($. 11 — 14). Sobald 
wir nicht mehr daran glauben, wird uns auch der vermuthete oder 
ausdrückliche Wille des Verstorbenen nicht mehr heilig seyn (Abschaf- 
fung des Erbrechts etc.) , denn auf jenem Glauben beruht die Annahme, 
dass der Verstorbene auch vom Jensen her noch erwartet, dass sein 
Wille geschehe. Fideicommisse und fromme Stiftungen etc. hätten ohne 
diesen Glanbea keine Garantie mahn 
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Es kennen daher auch solche Völker, wie der Text nennt, noch 
keinen Unterschied zwischen religiöser und angeborener Moral, ja wie 
der Naturmensch die Gestalten der Götter sich nur als idealisirte Menschen 
einzubilden vermag, so Ifisst er sie auch so handeln wie er selbst ge- 
wohnt ist, nur aber auch eben so idealisirt, wie er sich ihre Gestalt 
selbst denkt. Dass zwischen den Menseben und solchen Göttern ein 
ganz anderer Ideen-Verkehr oder Rapport eintritt, als bei den mono- 
theistischen Religionen, ist sehr natürlich und wir zeigten schon Therl I. 
$. J03 , dass, weil der Mensch schlechterdings persönlicher Götter be- 
dürfe, auch alle monotheistischen Religionen noch zo persönlichen Unter- 
Göltern und Heiligen ihre Zuflucht hätten nehmen müssen. Wie Religion 
und Zeitrechnung sich bedingen s. Theil II. §. 64 und oben $. 25. 

Daher kommt es denn auch, dass bei allen Völkern, die noch 
ihrem Natur-Glauben anhängen oder sogenannte National - Religionen 
haben, Philosophie und Theologie eins sind, was unsern modernen 
Philosophen so seltsam vorgekommen ist, dass man jenen Völkern daraus 
sogar einen Vorwurf gemacht hat, sie hätten beides nicht gehörig aus- 
einander gehalten. So sagt z. B. Raumer I. c* „Bei den Indern und 
Aegyptern zeigen sich die Begriffe von Recht, Sittlichkeit und Religion 
ungefähr in der Art zu sehr verwachsen, wie sie in anderen Zeiten zu 
sehr aus einander gefallen sind*. 

Als den griechischen Philosophen, einem Plato und Socrotes, der 
alle Volks-Glaube nicht mehr genügen wollte, trennte sieh ihre Philo- 
sophie auch allmählich von ihrer Mythologie und die Atbenienser sahen 
daher mit vollem Rechte in Socrates einen gefährlichen Mann. M. ver- 
gleiche darüber auch Zachariae 1. c. III. 57. 

b) Da es sich hier blos von dem Ad (heil des Glanbens am Civil-, 
Straf- und Process-Rechten handelt, so ist davon keine Rede, welchen 
Antheil der Glaube an der Staats- und Regierungsform bat. Bei den 
Völkern der vierten Stufe war sogar der Platz geheiligt und inaugurirt» 
worauf die Stadt stand. Auch die Römer nannten die Jurisprudentia, 
welche zugleich die Kenntniss des öffentlichen Rechts umfasste, eine 
notitia divinarum atque human arum rerum. Davon noch nicht zu 
reden, dass die ältesten Völker ihren Gros-Königen eine Art göttlicher 
Verehrung widmeten und deren Gewalt als von den Göltern verliehen 
betrachteten. S. auch schon oben $.161. 

In den „Memoiren eines Apostaten" S. 313 beisst es sehr wahr: 
„Waren die Römer und Griechen nicht ganz und gar von ihrer Religion 
durchdrungen, waren sie nicht durch und durch im öffentlichen und 
Privatleben Heiden und fiel nicht der KulminationsrPunct ihrer politischen 
Macht mit dem ihrer Frömmigkeit zusammen? Als man sich öffentlich 
Ober die Götter zu moquiren anßeng, als der heidnische Voltaire nnd 
Pamy, Luc i an seine Pugelle und seinen Guerre des dieux schrieb, 
hatten auch schon die Barbaren diese ehemaligen Weltbeherrscber mit 
ihrem Netz umzogen und bald scbloss es sich Uber ihren Häuptern". 
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Ganz anders verhält es sich, wenn an die Stelle dieses alten 
Natur-Glaubens eine andere offenbarte und noch dazu höhere 
sittliche Anforderungen machende Religion tritt. Weiss sie sich 
so gut aß möglich dein alten Glauben anzuschmiegen, vielleicht 
nur und z. B. neue Heiligen-Namen an die Stelle der alten Götter 
zu setzen, den alten Religions-Festen nur neue Namen zu goben 
und das höhere Sitten-Gesetz mit dem angeborenen in Einklang 
zu bringen, so wird sie scheinbar denselben Einfluss auf das 
Rechte und Recht erhalten, wie ihn die alte Religion hatte; wir 
sagen jedoch nur scheinbar , denn; eigentlich ist es noch die alte 
Religion, die nur mit verändertem Namen fortwirkt«). 

Weiss sie dies aber nicht zu bewerkstelligen, oder verschmäht 
sie es, so wird sie auch dem Rechten und Rechte gänzlich fremd 
bleiben l>) und blos der Eid notwendigerweise auf den neuen 
Glauben geleistet werden«), wobei es aber noch zweifelhaft seyn" 
kann, ob die Wahrhaftigkeit desselben dadurch gewinne oder 
verliere'). Die koptisch-christlichen Abyssinier sind nur z. B. 
der Ueberzeugung, dass sie blos ihre Zunge zu kratzen brauchten, 
um sich dadurch von jedem geleisteten Eide wieder zu entbinden«). 

Dass Staat und bürgerlich"© Gesellschaft der Religion bedürfen, 
darüber s. m. bereits $. 106. 

a) Ein wirklicher, wahrer und totaler Religion*- Wechsel mttsste 
gewisser maasen ein Seelen-Wechsel genannt werden können, und in 
der Thal fordert nur z. B. das Cnristentbam , dass seine Bekenner des 
alten Menschen ausziehen end einen neuen anziehen sollten und sollen. 
In der Wirklichkeit verhält es sich jedoch damit anders. Man kann hier 
nur so «viel sagen: die neue Religion legt sich blos über oder am die 
alte her, bedeckt sie, verschleiert sie, vernichtet sie aber nicht rtdical. 
Dabei ist denn wieder zu unterscheiden zwischen noch altersgesundeo 
und verfallenen Völkern. 

Ein sittlich verfallenes, an seine angeborne National-Religion nun 
selbst nicht mehr glaubendes Volk wird zwar in seiner Aogst sich 
jeder neuen, neue Hoffnungen und Rettung versprechenden Religion zn- 
wenden und der Moral der letzteren einen grösseren Einfluss auf sein 
Recht (Jus) einräumen, als sonst und ohne dies der FaH wlre; eine 
wahre Wiedergeburt ist aber wenigstens /Or das Diesseit unmöglich, 
sonst hatte steh die alte Welt an der christlichen Religion wieder auf- 
richten müssen. 

Unter den Religionen, welche durch ihre Anschmiegung an seit- 
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herige religiöse und ««liehe Gebräuche eine Oberau* weile Verbreitung 
erbegt habt», seiebnet lieh besonders der Islam aus, trotz dem, das* 
er den reinsten Monotheismus lehrt; was übrigens seine Bekenner genirt 1 
das unterbleibt eben so gut wie Überall, wo die Sitten-Lehre in BOchern 
nber nicht in den Herzen geschrieben steht. Was sich beim Islam that- 
eiehlieh macht, daflr sorgt nur z. B. die Klugheit der römischen Kirche durch 
die Absolution und die Jesuiten durch ihre fein berechnete CasuisHk. 
Wenn eben dieselbe Kirche die Heiligen-Bilder die Augenlieder senken lässt, 
so ist dies etwas uraltes. Zu Siris in Italien that das Bild der Minerva 
dasselbe. 8. Sirabo VI. Ja ein französischer Gelehrter [Renan) sagt 
geradezu , der äussere Gottesdienst des Heidenthums sey ganz in die 
efaristlicfee Kirche übergegangen. 

„Des recherches approfondies montreraient que presque taut ce 
qui, dans fe christianisme , ne relere point de rEtangile, ff est que 
le bagage imporU <fes muslires du paganisme dans le camp 
esutemi. Le, culte ehrftien primitif n'etait quun my stire. Touie 
la police interieure de feglise, le* grades finitiaüon, la prescription 
du silence, une foule de particularitis du langage ecclesiaslique, 
n"ont pas Sauire origine. La revolution qui a detruit le paganisme 
semble au premier coup SoeU une rupiure brusque, tranchie, absolue 
avec le passi, et eile ful teile en effet, si Ton n'envisage que Tinr- 
flexibiUÜ dogmatique et Tesprit de setire moraliti qui caracterisait 
la religion nowelle ; mais, sous le rapport du culle et des habiludes 
eslerieures, une Stüde plus ollentive nous rieile que ce chan- 
gement s^opera par une pente insensible, que la foi populaire sauva 
dans le nau frage ses symboles les plus famiUers, que cette Irans- 
formation, en un mot, n 9 apporta d'abord aueun changement bien 
profond dans les habitudes de la nie intime et de la vie 
sociale, si bien que 9 pour une foule fhommes considerables du IV 
et du V sücle, il reste incertam s'ils furent paiens au chretiens, 
ei qu'il est probable que phtsieurs dfentre eux suveirent une ligne 
tndicise entre les deux cultes. Vart luir-meme, qui formait une 
partie si essentielle de rancienne religion, n'eut ä rompre avec 
presque aueune de ses tradiHons. Vart chretien primitif nVsf 
riellement que fart pa'ien en decadence ou pris dans ses 
regions inferieures*. Ret. d. d. m. 1853. S. 843. 

Schoo Tbeil IL $. 62. sagten wir auch, dass sich das Christen- 
thom, obwohl es keine nationalen Unterschiede macht, keine National- 
Religion seyn will, sich dennoch sofort den Nationalitäten anbequemen 
musste, die es annahmen und wir wissen jetzt, dass die Annahme 
namentlich dadurch bewirkt wurde, dass sich allenthalben im Orient und 
Oecident die christlichen Mysterien und Feste an die alten heidnischen 
anschlössen. 

b) Und desshalb bat sich noch einmal das Christenthum mit dem 
Rechte der dazu Bekehrten nicht so identificiren können wie Hosaismus 
und Jslam. Ja, dass es nicht so weit verbreitet ist, als es seyn könnte, 
bat darin seinen Grund mit, dass es dem National-Character der Völker 
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keine Weiteres Conces*ie#en macafen wflL Man denk« nur en die Fort- 
schritte, welche bereitt. die Portugiesen in Japan md ,die Jeeutoen m 
China gemacht heilen und »war dadurch, das* letalere det ChrietenttiBei 
mit der Lehre de* Confuciua auasugleichen venoeht und verstanden 
halten. Eben so würde vielleicht da» Christenthum in ganz Pereien 
f lata gegriffen haben , wenn die Lehre des Man es Anerkennung g*- 
ftnden hatte. Man sehe darüber bereite TbeH IL $. 62. 

Glaube und Retigim verhalten sich gerade so an einender wie 
Rechtes ood Recht, Wo es am wahren innern Glanben fehlt, ist die 
Religion eben so eine inhaltlose Form, ein Mos gebietender Zwang, 
wie das Recht» wenn es an einen Rechten fehlt; und so wenig wen 
man die einmal bohl gewordene Form des Reehta wieder, mit . einen 
fachten ausfüllen kenn, so wenig auch die bohl gewordene Form des 
religiösen Symbols oder Dogmas mit einem wehren Glauben. 

c) Am Eide sieht man so recht deetlteh, in welcher engen Be~ 
tiehang *u einender Religion, Moral and Recht stehen, weshalb denn 
auch, der Meineid bei allen CnHur- Völkern nicht blos als eitf religifeee, 
sondern als ein weltliches Verbreeben bestraft wird. 

d) Man sehe ausserdem noch Ttieil IT. $. 134. wo wir die 
Frage aufwarfen, aber unentschieden lassen mussten: ob die Völker 
der niederen Stufen durch den moralischen nnd religiösen Zwang, 
welcher ihnen von der vierten Stufe auferlegt worden ist, wirklich 
glücklicher geworden seyen oder nichL 

Ueber den Einfluss einer neuen Religion auf die Fundamental« 
Bedingungen und Organismen des Staats, besonders wenn sie Seelen 
und sonach religiöse Uneinigkeit hervorruft, war schon oben die Rede, 

e) Ja auch selbst bei den Germanen des sechsten bia achtest 
Jahrhunderts mnss man der Wahrhaftigkeit ihrer, auf die Evangelien 
geleisteten Eide nicht eben sehr getraut haben, denn man verlangte 
bei wichtigen Vorfällen 72 Eidhelfer; wenn auch diese Eidhelfer an 
sich nur Beweisteugen waren, so ergiebt doch ihre grose Zahl» dase 
man dem Beweisfttbrenden oder sich durch Eid Reinigenden nicht blas 
auf seinen Eid mehr glaubte nnd dass man durch die Zahl der Zeugen 
die mangelnde Glaubhaftigkeit derselben m ersetzen suchte. 

f ) Von den Stufen des Civil**, Straf- nnd Proct st »Rechten 
und Rechtes, nach Maßgabe aller bisher abgehandelten Stufen- 
Kriterien* 



Wie viel oder wenig nun eine bestimmte bürgerliche nnd 
politische Gesellschaft oder auch Nation von diesem Civil-, Straf- 
und Process-Rechten und Rechte besitze, oder sich in ihrer Mitte 
zu entwicklen möglich sey , das hängt von aU den bisher bereits 
zur Sprache gekommenen Stufen-Kriterien ab, so dass es also schon 
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hier gesagt werden kann, ein jedes sprachlich abgeschlossene 
VA Int Mm efeenes Rechleg ud sein eigenes Reeht, ist auch 
in dieser Einsicht eine eigene Krystaüisation, hat in dieser Hinsicht 
feine eigene naturalis ratio*). 

Man verwechsele aber, noch einmal, die jetzt zu gebende Clas~ 
sification nicht mit der schon $. 18. bis $. 23. gegebenen. Bei 
dieser letzteren bandelte es sich Mos darum y anzudeuten , aus 
welchen Elementen, die bürgerlichen Gesellschaften stufenweis zu-* 
nammengesetzt seyen, ohne alle Rücksicht darauf, dass diese 
Elemente auch zugleich den Kern des Civil-Rechten uud Rechtes 
btkten; welches wif nun hier als Micke* zu dassifioiren haben. 

Alle vier StuCsn. des Menscbenrefchs ' haben also zunächst 
ihr concret Rechtes (Rectum) und die Classification dieses concret 
Rechten fällt, da es gezeigtermassen in der Hauptsache nichts 
anders als die Moral eines jeden Volks ist, mit der schon im 
zweiten Theile aufgestellten Cultur- und Sittlichkeits-Classification 
zusammen, nämlich unsittlich, halbsittlich, sittlich, hochsittlich. 

Ein anderes Fundament hat die Stufen -Classification des 
Reihte* (J**). D* dieses wimlich dasProduct dos Staatsschiilxes 
ist, so ist sein stufewwer Charakter und seine Verschiedenheit 
gegeben durch die Organisation der politischen Gesellschaften 
4er vier Stufen, hauptsächlich aber durch die gradweise steigende 
Macht der Staats* u*d Regierungs-Gewolt und schKesst sieb so- 
nach an die $. itT — 124 vorangegangene Classification dieser 
Gewalten an« Sonach ist denn die trete Stufe beinf Mapgel aller 
8taats- und Regierungs - Gewalt auch noch völlig rechtlos ; die 
zweite mit halber Staats- und Regierungs-Gewalt auch nur hafö 
reehttick; die dritte mit einer Staats- und Regierungs -GewaU 
versehene Stute bat allererst ein wirkliches ganzes Recht} und 
die vierte, mit absoluter Staats- und Regierungs -Gewalt ausge- 
rüstet, hat aujch ein absptntes Rocht. Was dieser letztere Aus- 
druck hier sagep will,, bedarf nunmehr vielleicht kaum noch 
einer ErläuJmwig, dopfc sey bemerkt, d*ss dtrunter lediglich der 
unbeschränkte Einflute des Staats als solchen aqf da* gesammty 
Civil-) Straf- und Process-ftexhte gemeint ist. 

Dem gemäss werden wir also auch im Folgenden das Rechte 
und das Recht getrennt halten und jedes für sich schildern. 

31* 
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a) „*» «e to d u eigkett m de» voQtoenneattea Thntiah* der 

Kliffe «od T«fend<* des Geiste* besfcU; an diesen Krilleo and 
Tugenden aber die Menschen einen ungleichen Antheil haben; so wird 
dies die Haupt-Ursache seyn , welche die Verschiedenheit io der Ver- 
fassung and Regierung der Staaten hervorbringt Jede Me ns che* ■ 
Gattung nanucn, welche jenem EoUwecke (der Geaettschaft} auf einen 
anderen Wege nachstrebt, wird sich eine andere Lebensart wählen und 
also auch andere Verfassungen und Gesetze für ihre bürgerliche 
Gesellschaft machen". Atistöteies Politik VII. 9. Aneh s. man Z*chatiae 
I. * IV. 1*1. 245. and 246. and weiter anten $. 246. Aber Nstmr~ 
reckt and Jus gentium der ROmer. 

a) Erste Stufe. Von dem noch etfnsMchm Msmgei «As* Reckum 
•ssd Rechts bei dem WiMen, 

a) Pom Rechten. 

$. 203. 

«MM») Kk4 und Famüie. 

In Folge des schon oben Gesagten ist unter den Wilden tob 
einer Bewerbung des Mannes um die Hand eines Mädchens weder 
bei diesem selbst, noch bei dessen Eltern die Rede, sondern er 
sucht und raubt sich ein Wdb y fast noch ganz so, wie es bei dem 
Thieren der Fall ist. Das geraubte Mädchen fügt sich der Ge- 
walt und ist damit für so lange als es dem Manne gefüllt , sein 
Weib, denn er pflegt es zu Verstössen, ja selbst zu tödten, ween 
er dessen überdrüssig ist. Beide Theile folgen dabei lediglich 
und nur erst dem thierischen Instinkte des Geschlechts-Triebes 
oder Reizes nach somatischer Ergänzung, ohne den mindesten 
Zusatz eines natursittlichen Zweckes, wesshalb denn auch von 
eigentlicher Wahl zwischen Schönheit und Häßlichkeit etc. hier 
eben so wenig wie bei den Thieren die Rede ist, und noch weniger 
von einer religiösen Ceremonien). Das einzige, was den Wilden 
vom Thiere unterscheidet, ist, dass sich Vater, Matter und er- 
wachsene Kinder als solche unter einander erkennen und da- 
durch eine Familie auf der untersten und rohesten Stufe, welcher 
dieses Verhältniss fähig ist, bilden, so lief, dass sidi daran 
weder das Bedürfniss nach Besitz und Erbe für die Kinder, noch 
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auch nach einem grosseren geselligen Verkehr knöpft und es 
lediglich bei der Familie, als prima gociela*, sein Bewenden be- 
bällt Ja den Wilden ist es wahrscheinlich noch ganz gleichgültig, 
ob sie Kinder bekommen oder nicht, denn sie haben noch kein 
moralisches Bedürfniss darnach. 

Von Con$anguinUät und Affinität ist noch gar keine Rede, 
sonach auch nicht von Blutschande, denn bei der höchst isolirien 
Lebensweise und zugleich kurzen Lebensdauer der Wilden, 
lernen sich nicht einmal Grossvater und Enkel , Schwieger-Eltern 
und Schwieger -Kinder kennen. Daher haben denn auch die 
Wilden weder für sich noch für ihre Kinder sogenannte Eigen- 
Namen und sind im eigentlichen Sinn des Wortes namenlos. 

t) Wollte man auch sagen, die Kühnheit oder der Math des Lieb- 
habers , EatfUhrers oder Räubers versebaffe ihm die Anhänglichkeit des 
Mädchens, so findet dies bekanntlich auch bei den Thieren statt. 

$. 204. 

ßß) Besiti u*i (lentis*. 

Wo nun allererst ein fast blos thierisches Zusammen-Leben 
von Mann und Weib gegeben ist und alles und jedes Cultur-Be- 
dürfniss noch fehlt, giebt es auch noch nicht einmal einen Besitz, 
mögen die Wilden auch ganze Landstrecken und Wälder bewohnen 
und inne haben , denn wo es an der Absicht des Behalten*, Ver- 
brauckens und Verarbeiten* so wie aller Arbeit noch ganz fehlt, 
entsteht auch noch nicht einmal wirklicher Besitz (possessio*), 
sondern alles läuft auf ein temporäres Detiniren eines Erdflecks, 
einer Hütte hinaus und blos die rohen Nahrungs-Miltel werden 
in demselben Augenblick consumirt, wo sie occupirt werden, so 
das* der Wilde selbst noch nicht einmal an ein Aufbewahren von 
Lebens-Mitteln denkt. 

$. 205. 

* Tff} ErbB umd Erbfolg*. 

Bios dem Systeme zu Gefallen sey sodann wiederholt, dass bei 
den Wilden noch kein Gedanke an Eigenthum in dem oben $. 12. 
aufgefassten Sinne oder ein Erbgut und noch weniger von, einer 
Vererbung desselben die Rede ist. 
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& 906. 

Mi) Vttktkr und getlttft Ytrhemd. 

Schliesslich ist denn auch, wie ebeirwohl schon angedeutet, 
ton einem Verkehr unter den Wilden gar keine Rede. Der Wild« 
bedarf keiner Cultur-Producte und bringt keine hervor, ist also 
weder Consnment noch Prodtlcent, so dass denn auch keiner dem 
linderen dient a). Der Verkehr, welchen die Curiösitat der Fremden 
mit ihnen dann und wann herbeiführt, kann hier nicht in Betracht 
kommen. 

a) „So lange nur die erste Art der faseilsthaftt die kdmMek* 

existirt, findet noch kein Tausch statt. Er fängt erst an, wenn durch 
die Vervielfältigung der Familien die Verbindung der Menschen sieh 
ausbreitet" Aristoteles I. 9. Ja der Wilde ist noch so ganz ungesellig, 
dass er noch nicht einmal dies oder jenes Hausthier zur Gesellschaft 
hat, nicht einmal den Hund, der erst von der s weiten Stufe au als 
Hausthier vorkommt. IL $. 26. 

$. 207. 

Dem gemäss schüessen denn die Wilden auch keifte Verträge 
ünter und mit einander ab. 

ZT) Uiificküwk des Str*f~R*ckt*n. 

$• 208. , 

Bei dem gänslichen Mangel aUer gesellschaftlichen Organi- 
sation und alles sittlichen Gerechtigkeit*^^ Ms giebt es sonn* 
auch bei ihnen kein Straf-Recbtes, es sey denn, das« man die 
Rache, Talion oder Vergeltung , welche der Wilde an semew 
Feinde nimmt, hierher ziMen wollte, was aber deshalb nicht 
geht, weil dieser Feind ihm stets ein Fremder ist, die Rache ab» 
vielmehr sein JTrtegrs-Rechtes bildet. 

SS) Binticktkck de» Civil - und Str « f- P r oft $t- Reckum. 

$.209. 

Sonach ist aber endlich aueh kernte Rede va>n einem CnrH- 
und Straf-Processe, so wenig wie es bei ihnen CiWt- und Staat» 
Gerichte giebt. 
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ß) r+m H*chL 

$.210. 

Da min, wie bereits oben gezeigt, die Wilden nach ganz 
unorganisirte Menschen-Gruppen ohne Staats* tand Rdgierungs- 
fiewalt bilden, so kann es unter ihnen auch hoch gar kein Reckt 
(Jvi) geben, sondern es gtebt bei ihnen allererst nur eine 
factische väterliche Gewalt, aber auch diese noch ohne aßen 
rechtlichen Charakter. Welchem Einflute die rohe Fetisch-Religion 
d£r Wilden auf ihre Handlungen habe, sind wir ausser Stand zu 
beurtheilen. Um es zu können , rotisste man sich selbst zum 
Wilden und Fetisch-Diener herabdenken können. 

y) l**n der Cla$*en- Venchiedenhtit. 

$. 2i\. 

Die Chtesen-VerechieilenheU bei dieser ersten Stufe scheint 
noch keinen Unterschied m Beziehung auf das Rechte und Recht 
und die so eben geschilderten Verhältnisse hervorzubringen, wenn 
noch die Neger in grösseren Trupps zusammenlebend und wandernd _ 
gefunden werden. Die höhere Cultur, welche dem Neger mittelst 
der Peitsche und Sclaverei beigebracht werden kann, kommt hier 
nicht in Betracht, sondern es fragt sich hier, was sie im freien 
Zustande in ihrer Heimath sind ($. 43). Hier ist es nun aber 
und nur z. B. wohl bekannt, dass sie ihre eigenen Kinder ganz 
freiwillig verkaufen, ohne Besitzthum, ohne Vererbung und ohne 
Verkehr sind und wie es Herottot schon von den Ataranien sagt» 
dass sie keine Namen gehabt hätten, so haben auch die heutigen 
Neger keine dergleichen und erhalten erst von ihren Herren solche. 

b) Zweite Stufe. Von der Halbheit des Rächten und Rechts bei 
den nur halb organisirten Nomaden, 

u) Vom Rechten, 
««) Hinsichtlich der Her Kiemente des Ciril-Bechtem. 

$. 212. 

Ehe und Famiiis. 

Hinsichtlich des ersten Elementes ist das polygamische Con- 
ettöinat die dieser zweiten Stufe eigentümliche conjugale Ver- 
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bindungs-Form«), Es hat hier bereit* eine Bewertung des 
Mannes oder seiner Eltern bei den Eltern oder Verwandten des 
Mädchens, aber noch nicht bei diesem selbst, statt and wem man 
sich einigt, wird für das Mädchen ein wirklicher Kaufpreis ge- 
zahlt». Da sich aber sonach beide Theile vorher nicht näher 
kennen lernen, um sich Liebe entflössen zu können, wenn sie 
deren anders fähig wären, so liegt den conjugalen Verbindungen 
auch hier noch ein mehr blos somalisches als sittliches Bedürfnis* 
zum Grunde«). In Folge dieses Kauf-Vertrags , wobei das 
Mädchen jedoch nicht sur Arbeits-SclaVin , sondern lediglich zum 
Zweck des Concubinats gekauft wird«*), bildet sich ein Vertrags-» 
Verhältniss zwischen Mann und Frau sowohl, wie auch zwischen 
ersterein und den Eltern der letzteren, so dass, wenn der Mann 
das Weib wiederum verstösst, was er kann, er ihr oder ihren 
Eltern die Aussteuer zurückgeben muss und das Kauf-Pretiun 
verliert«). Hier beginnt nun auch allererst die unterste Stufe 
der Ausschliesslichkeit Platz zu greifen, nämlich blos und vorerst 
auf Seiten des Weibes f), während der Mann noch so viele Co*-» 
eubinen kaufen und halten mag als er will und kann, und dies ist 
der eigentliche Hauptgrund, warum hier die Weiber eingeschlossen 
gehalten werdeng). 

a) Montesquieu XVI. 2. findet deo Grand zur Polygamie in der 
frühen Reife des weiblichen Geschlechts im Orient, und dann XVL 3. 
dass dem Armen mehrere Weiber als ArbeiU-GehUtfinnen dienten, den 
Reichen aber dieselben nicht viel kosteten. Beides sind jedoch nicht 
die wahren Gründe so wenig wie der in der Analysis S. 51. ange-r 
gebene, dass die Weiber wie Sachen bebandelt wurden, weil sie bei 
ihrer Verheirathang noch Kinder seyen, sondern der wahre Grand wird 
sogleich näher angegeben werden. 

b) Für den bekannten Kalym. Bios bei den Bedainen- Arabern 
bat das Mädchen einige Wahl , so dass , wenn ihr der Bewerber 
schlechterdings zuwider ist, es nicht gezwungen werden kann. Viel- 
leicht bat daran auch der Koran seinen Antheil. Es setzt dies übrigens 
auch auf Seiten des Mädchens eine Kenntniss von der Persönlichkeit 
des Bewerbers voraus. 

c) Weshalb denn auch hier von gegenseitiger Liebe noch gar 
nicht die Rede ist und seyn kann, sondern es genügen sich beide 
Geschlechter, wenn nur der erforderliche somatische Reiz vorhanden ist, 
wobei man wohl bemerken muss, dass auch das weibliche Geschlecht 
bei den Nomaden in ganz gleichem Maase wie das 'männliche nur die 
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Beltiedfgaaf de* thterisehen Geschlecats-Triebes fad Aäge tat uad 4« 
Polygamie tfcat demselbea dabei keine* Bintoff, ja die KerAdkfui^ Md 
Geringschätzung des weiblichen Geschlechts abfeile« der Mäaeer «ad 
telbal die Einsperrung der Weiber bei darin mit ihren Grand , to data 
schon Herder Ideen I. S. 317. sagt „Daher begreifen anch die Asiaten 
nicht die Freiheit unseres weiblichen Geschlechts. Bei ihnen, meinen 
sie, wäre alles voll Unruhe, wenn man diese, bei ihnen leicht 
beweglichen, listigen, alles unternehmenden Geschöpfe, nicht einschränke". 
Anch Prokesch von Osten sagt in der schon Tbeil IL allegirten Schrift 
„Die weniger ungeregelten Verhältnisse türkischer Frauen deuten aus- 
schliesslich auf smnlichen Rausch nnd sie finden an einem Schattenspiele 
Unterhaltung, welches die unzüchtigsten Scenen darstellt", Die Männer 
würden aber dies nicht gestatten, wenn es ihnen nicht selbst um Er- 
regvag dieses sinnlichen Bausches zu thun wäre., 

Es muss daner nothwendig an der gegenseitigen Eltern- und 
Kinder-Lseoe gänzlich fehlen und das Daseyn von Kindern ist nur eine 
anabwendliche Folge der Geschlechts-Befriedigung, denn, wo man ihnen 
nichts zu hinterlassen gedenkt, bedarf man ihrer auch als solcher nicht. 
Welchen Gebrauch die Nomaden von ihren Kindern machen, davon noch 
nachher $. 218. S. übrigens nochmals Montesquieu V. 14. und XVI. 6. 

Dass das Clima bei der Polygamie eine wesentliche Rolle spiele, 
ist ganz irrig, denn sonst mttsste sie denn doch wenigstens am Eis- 
meere cessiren nnd die strenge Monogamie der indischen, arischen und 
ägyptischen Völker wäre unter der brennenden Sonne Indiens, Persiens 
nnd Aegyptens, nicht möglich gewesen. Das Clima von Rumelien ist 
kälter als das Italiens, dort herrscht Polygamie unter den Türken und 
hier Monogamie unter lateinischen und celtischen Völkern. Auch das 
frühe Abblühen und die frühe Zeugungs-Unfähigkeit (beides Folgen des 
zügellosen thierischen Geschlechts-Triebs) erklären die Polygamie nicht, 
sondern könnten höchstens die successive Polygamie, nicht auch die 
gleichzeitige rechtfertigen. Genug, es ist lediglich der thierische 
Geschlechts - Trieb bei beiden Geschlechtern ihr eigentlicher wahrer 
Grund Und dies woW wissend, versprach Mahomed seinen Anhängern 
ein glänzendes Bördel als Paradies, in das jeder Moslem mit der un- 
geschwäcbten Kraft von hundert Männern eintrete. Nirgends ist auch das 
Auftreten der Venus vulgivaga ekelhafter als im nomadischen Orient, 
der scheuslichen Knaben-Liebe nicht einmal zu gedenken. Die Mädchen 
werden dafür förmlich erzogen und ihre öffentlichen Tänze und Gebärden 
sind ganz unzweifelhaft und ganz so rein thierisch, wie der Nomade 
die Sache wirklich ansieht und auch gar kein Geheimniss daraus macht, 
sich dessen durchaus nicht schämt, trotz dem, dass er sich sehr früh 
verheiratbet, also das Daseyn der öffentlichen Mädchen hier nicht den 
Entscbuldigungs-Grund findet wie bei den monogamischen Völkern, wo 
eine grosse Anzahl junger Männer lange, ja* wohl ganz unverheirathet 



Uebrigens s. man bereits Theil II. $. 29. Dass die wahre sittliche 
Liebe hier hauptsächlich deshalb nicht Platz greifen kann, weil das 
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m i m blic k e Cefchtehl ebeawoM aar aa^tmeriacaer Befriemgeag tradrtet, 
beweiset «ich absonderlich dadurch, dass aoeiadiacbe Sultan* etc. durc* 
dea tagnadhaftea Widerstand christlicher de Hidchea ia oder aea#er 
ihren Harems Aekmmg vor dieses bekamen aad ovo so zu wirklicher 
Itet* entbrannten, das» sie ihre Harems görulici eotliessea aad aar 
aoeb ftr die etiw geliebte Frau lebtta. 

d) Bei allen Nomaden, wo Freie and Sdaven einen Brotpreis oder 
ein Wehrgeld haben, kostet ein Weib nur bafb so viel als ein Mann. Der 
Hann kauft antb das Mädchen nicht zur Arbeit, oder weil die Eltern 
eine Arbeiterin dadorch verlieren, denn die Polygamie befreit gerade 
das weibliche Geschlecht fast von aller ' h9n*lichen Arbeit ; genug , der 
Kauf ist ein wirklicher zu dem im Text angedeuteten Zweck. Deshalb 
theilt auch hier die Frau nie den Rang des Mannes. Dass es die eine 
oder die andere listige Concubine zuweilen dahin bringt, ihren Herrn 
zu beherrschen, kommt hier nicht m Betracht. Bei den Tarieren lautet 
daher auch die Trau-Formef des mohamedamsthen Geistlichen: da Wolf, 
hast du das Lamm! 

Wir erinnern hier an die schöne Stelle ans Walther Scotts 
Kreuzfahrern zwischen Sir Kenneth und Saladins Bruder: „Sarazene, da 
redest von der Gemahlin Richards von England , von welcher Miauet 
.picht sprechen wie von einem Frauenzimmer , um dessen Gunst man 
buhlt y sondern wie von einer Königin, die zu verehren ist. Verzeiht 
mir, erwiederte der Sarazene, ich baffe eure abergläubische Verehrung 
des anderen Geschlechts vergessen, welches ihr so ansehet, als masete 
es vielmehr bewundert und verehrt als gebeirathet und besessen werden. 
Ich wette, seitdem du eine so tiefe Ehrerbietung für jenes zarte Probe- 
stück der Gebrechlichkeit forderst, wo doch jede Bewegung, Schritt nnd 
Blick, das eigentliche Weib verrfitb, kannst du ihr, mit den dunkelea 
Locken und dem edel sprechenden Auge, nichts anders widmen als 
unbedingte Anbetung. Ja ich gestehe, sie hat in ihrer edlen Haltung 
und majestätischen Miene allerdings ein Etwas, worin sich Reinheit und 
Festigkeit verbiuden. Doch auch sie würde, wenn Gelegenheit und eis 
feuriger Liebhaber sie drängten, ihm in ihrem Herzen mehr danken, 
wenn er sie als eine Sterbliche, denn als eine Göttin behandelte" Siehe 
Note c. am Ende. 

Dass der Islam und seine Bekenner die hier blos sogenannte Ehe 
durchaus nicht als eine religiöse Sache ansehen, beweisst der Umstand, 
dass sie weder nach der Nationalität noch nach der Religion ihrer 
sog. Weiber fragen, am wenigsten die Sultane, welche doch mit ibaea 
ihre Nachfolger erzeugen. Eigentümlich ist es, dass z. B. die türkischen 
Gesandten ihre Harems nicht mit in das Ausland nehmen dürfen. 

e) Der Araber giebt der Verstoeseaen nur ein Kamel mit auf den 
Rückweg. Auch aus dieser einseitigen Scheidungs-Befugniss ergiebt 
sich noch einmal die Abwesenheit aller zarten Familien-Bande zwischen 
Maat, Fraa aad Kindern. 

„Aas diesem giattichen Mangel am Famikenwese» entspringt be| 
den Türken jene sorglose, traurige nnd wilde Gleichheit, welche den 
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Geist der Nacleifefung und aMr tdkreu tietato ausaeMitBst, iei der ei 
weder Rehe, noch GfeeeHfetaft, noch Vaterland pM« Anstand 19*1 

Nro. it., 

Q Bios nach dem Koran hat jede neu hinzukommende Freu auf 
eine gewisse Anzahl erster Nächte einen Rechts-Anspruch, hernach steht 
sie den alteren gleich. Ein weiterer Beweis für unsere Ansicht. 

g) Montesquieu XVI. 6. 8. und Ö. findet den GrunJ Mos in dej 
Begierde der Weiher und dann auch darin, dass die Harems eine 
Luxus-Sache seyn. Das Einsperrungs-System oder die Harems haben 
denn auch schon in den ältesten Zeiten, wenigstens schon bei den alten 
Fertcrn, den Dienst der Verschnittenen nothwendig gemacht, weil man 
weiblichen Wächtern nicht trauen mochte; Mahomed verbietet den Dienst 
der Verschnittenen zwar, da er aber die Vielweiberei erlaubt hatte, hat 
man sich an sein Verbot nicht gekümmert. Dass die alten Perser so 
wie die Grossen der Eroberer-Nomaden überhaupt es wirklich für einen 
notwendigen Luxus und Erfordermss ihres Standes und Ansehens an- 
sehen, zahlreiche Harems au haben, gestehen sie selbst ein. Darm 
Hystaspis hatte 360 Beischläferinnen und ein ganzes Jahr war erfordere 
Heb sie dazu vorzubereiten. 

S. Übrigens auch noch Zachariae 1. c. IV. 227. 



Hat nun auch der Nomade schon ein Bedürfnis* nach Kindern 
und bringt es die thierische Eifersucht desselben mit steh , das* 
selbst sein Zelt, worin seine Weiber eingeschlossen und bewacht 
werden b), keinem Fremden zugänglich ist, und es solchergestalt ein, 
wenn nicht geschlossenes , doch verschlossenes Hauswesen bildet* 
so ist es feridr die Polygamie, welche a priori einen eigentlichen 
agnatischtn und cognadschen Familien- oder Verwandtschafts- 
Nexus nicht entstehen lässt, so dass es denn auch hier noch 
blös bei dem einfachen Verhältniss von Vater, Mutter und Kind, 
so wie Geschwistern und Schwieger-Eltern verbleibt c)^ was dia 
Folge hat, dass es auch hier noch weder Familien-fiamcm d), 
noch juristische Namen Tür die weiteren Consanguinitfits- und 
AfBnitäts-Verhältnisse giebt und sonach denn auch diese selbst 
rechtlich nicht existiren«), denn wo es an Worten fiir eine Sache 
oder em Verhältniss fehlt, fehlen auch diese selbst 

u) Aber nicht , wfe schon gesagt, um Erben zu haben, sondern 
de* Genasses und -des Nutzens wegen, denn sowohl männliche wie 
weibliche Kinder werden verkauft ($. 212. Note b), also wie Sachen 
behandelt ($. 218. Note d). 
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b) Van hat in Burof* geglannt, di* Weiber der Harems Mite« 
sielt ladweb bart bebaedeft, das* a» sie absperrt und nur vttscntöert 
ausgeben lasst Den ist aber nicht so, wenigstens beklage« uns- 
gekehrt die türkischen Weiber die Europäerinnen, dass deren Minoer 
sie de« Blicke anderer Minner aussetzten nnd sie so wenig achteten, 
so wenig eifersüchtig seyen, dass jeder sie sehen dürfe. Man beurtheifo 
also andere, nns gans fremde Verhältnisse, nicht nach unserem concretea 
Gefühle. Die rohe Eitelkeit dieser türkischen Weiber hall übrigens 
etwas für Achtung, was gerade nur auf Verachtung und Mistrauen beruht. 

c) Genug» bei der Polygamie giebt es gar keine Familie im sitt- 
lichen Sinne und jede sogenannte Familie Hingt mit dem Vater vom 
neuem an und hört mit dem Sonne auf. Auch Zachariae IV. 225 be- 
tweifelt wenigstens, ob man bei rohen Völkerschaften schon von einem 
Familien-Rechte reden könne. 

Bs ist falsch und irrig , die Kinder polygamischer Sultane Prinzen 
und Prinzessinnen zu nennen. Der mntfamaasliche Thronfolger des tür- 
kischen Sultans heitst blos Schahsad*, <L b. Sohn des Heirschers. Di* 
Mutter lies Sultans nennt diesen mein Löwe, mein Tiger. 

Nur und allererst die psychische Zuneigung oder die sittliche Liebe 
stiftet eine wahre Ehe, denn diese Liebe ist etwas ausschliessliches, 
durch sich selbst also monogamisch und nur die wahre Liebe strebt 
nach einem Erben. 

d) Ein jeder erbalt seinen Namen von einer körperlichen Eigen- 
schaft, einem Thier oder sonstigen zufälligen Umstände und man setzt 
dann allenfalls noch hinzu, wessen Sohn er ist. Auch hier hat aller- 
erst der Islam in der Art seine nomadischen Bekenner mit Namen ver- 
sehen, dass er ihnen alte biblische Namen: Abraham, Jacob, Joseph etc. 
Zugeführt hat, die ihnen sonst ganz fehlten. Die arabischen Beduinen 
(Ihren häufig drei Namen, den ihres Stammes, den ihres Vaters und 
den eigenen, vom Zufall entlehnten Zunamen. So beisst z. B. Kedua 
Ihn Gkeyan el Schamsy so viel als Kedua, der Sonn Gheymn** von 
Stamme Schamsy. 

e) Man versuche es einmal ein Consanguinitfits-Schema zn ent- 
werfen, wo nicht allein der Ego, sondern auch alle seine Vorfahren 
nnd Seiten- Verwandten mehrere Weiber zugleich hatten nnd haben. Ea 
ist unmöglich sie zu placirea und juristische Namen für sie zu erfinden 
und daher haben denn diese Völker auch durchaus keine Genealogien 
mit Ausnahme der geraden Descendenz und diese Familien-Genealogie- 
und Familien-Namenlosigkeit ist auch ein Grund mit, warum diese Nomaden 
noch keine Geschichte haben können. 

Allem Bisherigen gemäss führen denn such die Töchter, selbst der 
mächtigsten Sultane, durchaus nicht das Pridicat von Prinzessinnen, nnd 
Wos die Europäer, die alles durch ihre Brille anders sehen wie es ist 
und dadurch ihre eigenen Verhältnisse herabsetzen, betiteln die Coav» 
cubinen-Kinder eines türkischen Sultans mit dem Titel: Prinzen und 
Prinzessinnen; die Türken selbst wissen davon nichts, sonst könnten da» 
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Töchter der Sölten» aach nicht ehemalige* Scbvt» an Wefter» gegeben 
werden. Genug, man tollte in Europa doch «ich selbst mehr achten 
und das Verhältniss eines Padiscbah sammt seinen Kindern zn seinen 
eigenen Genossen so wie au den Rayas nicht mit der Legitimität eines 
europäischen Fürsten vergleichen. Welcher Hissbrauch davon in Europa 
gemacht werden könnte, liegt auf der Hand. 

$. 214. 

ßßß) Veiitt und Grnvss. 

Allererst hier ruft das, wenn auch Mos halbe Cultur-Be- 
dürfniss und das Daseyn eines , wenn auch sehr laxen Familien- 
Bandes und Hauswesens das Bedärfniss nach dem ausschliesslichen 
dauernden Besifz und Genus* brauchbarer Dinge in das Leben. 
Den Nomaden kümmert es zwar noch tiberall wenig, was aus 
seinen Weibern und Kindern nach seinem Tode werden wird, 
selbst gegen sie halt er seine Schälze verborgen , aber für seine 
Lebenszeit will er wegen seines und seiner Augehörigen Unter- 
halt und Genuss gesichert seyn, und nur zu diesen! Behufe sucht 
er den ausschliesslichen dauernden Besitz brauchbarer und wert- 
voller Dinge und achtet ihn auch bei seinen Genossen , so dass 
denn in dieser gegenseitigen Achtung des Besitzes das Be*it%r 
Hechle dieser Völker bestehet und hier zum Dasein kommt»). 
Da aber Grund und Boden nicht im eigentlichen Sinn des Wortes 
körperlich besessen werden können , ohne ihn so zu bearbeiten, 
dass daraus ersichtlich ist, man wolle ihn für sich und seine 
Erben eigenthümUeh besitzen, so occupiren und benutzen sie ihn 
auch als Nomaden wirklich nur vorübergehend als Wohn-, Jagd- 
und Weide-Platz und zwar als Jagd- und Weide- Platz stets in 
Gemeinschaft , so dass er für sie überall nur einen temporären 
Gesammi- Besitz bildet h). 

Die Art und Weise sich in den Besitz jener werthvollen und 
notwendigen Dinge zu setzen, ist einmal die natürliche Occupation, 
seyen die Gegenstände nun 'Jagd- oder Weide-Plätze, Früchte 
der Natur , wilde Thiere , Producte ihrer Heerden , ihres not- 
dürftigen Getreidebaues, oder Raub und Kriegs-Beute c), und 
dann der sehr spärliche Tausch -Verkehr , den sie mit diesen 
rohen Producten und der gemachten Beute, gegen Luxus-Gegen- 
stände und andere Bedürfnisse, mit den Fremden treiben« Audi 
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diene primitiven «ml abgeleiteten Brwmrb*~Artm den Dcflitoei 

werden von Ihnen gegenseitig respedirt und bilden dadurch einen 
Theil ihres Besitz -Rechten. 



a) Der Nomade lebt uad arbeitet eigentlich aar von einem Tay 
zam andern, weder für die Zukunft noch für die Nachkommenschaft, 
sondern nur für beute und für sieb. Er will in dem-Genusse des heu- 
tigen Taget nicht gestört seyn und liebt daher durchgängig die Ruhe; 
der Eine auf der Schaukel, der Andere auf dem seidenen Divan, wenn 
ihn der Wandertrieb irgendwo rasten ltsst, denn eben dieser Trieb be- 
wirkt, dass ihm das eigentliche Heimat hs-Gettth\ gänzlich fehlt und er 
nur den heutigen Tag für sieb haben will. Daher sagt auch Lamartine 
in seiner Heise in den Orient: „Der gaaze Rekhthum der Orientale* 
beatahli in bewegliche* Gütern, damit man ihn begraben oder entferne* 
kann«. 

, b) Voa einem eigentlichen technischen bearbeiten des ürund und 
Bodens and der rohen Stoffe , mit Ausnahme des Notdürftigsten, weiss 
daher der Nomade noch nichts und es wurde schon Theil IL $. 33 
und 34. darauf aufmerksam gemacht, das« man die Boden- und Knust- 
Producta der besiegten und unterdrückten Bevölkerungen Asien* «ad 
Earopas nicht für die Produkte der nomadischen Sieger und Unterdrücker 
halten dürfe. Wo aber nicht gearbeitet wird, da fehlt auch das Gefühl 
des Eigenthums; daher verwandelten sich die schönsten Linder des 
Attenhams anter dem Hufe der Eroberer-Nomaden schnell in Wüste- 
jeiea, dann diese Nomaden hatten and haben keine Zukunft Jener 
schon oben erwähnte Wandertrieb verbleibt selbst dem sessbaft ge- 
wordenen Eroberer-Nomaden, er fühlt sich innerlich fortwährend auf 
der Wanderung; seine Wohnungen sind nur auf das Bedürfnis» fa> 
heata gebaut aad nur die Äusserst© Noth zwiagl ihn zu dea notwen- 
digsten Reparaturen. Noch natürlicher ist es daher auch, wenn er dia 
Reste des Alterthums verfallen lässt und zerstört. Die Araber sollen 
daher nicht einmal ein Wort für unbewegliches Gut haben, indem ihnen 
nach letzteres nur als vorübergehend, sonach beweglich ertebeioi. Hur 
gasammter Landbesitz, wenigstens bei den drei ersten Classen, ist da- 
her ein Gesammt-Besitz der Horde und nur die Horde im Gänsen 
könnte ihn veriussern, so dass denn auch nur z. B. die nordamerikanische 
Unions-Regierung nie von einem einaelnea Indianer Grund und Boden 
kauft, sondern immer vom ganzen Stammte, Deshalb sagt auch bt* 
L c. S. 105: „Im Nomaden-Staate und in der C/on-Verfassung ist. Grund 
and Boden noch nicht Sonder-Eigenthom, sondern Stamm-Eigenthnm nnä 
nur der Unterschied findet statt, dass der Nomaden - Stamm den Boden 
wechselt and von einer Waid« tnr andern lieht, während in der Clan- 
Verfassung der Stamm dasselbe Stttek Laad fort uad fort besitzt, and 
nur das einzelne Stammglied den Boden wechselt". 

Wirklich haben die heutigen Berg-Schotten- noch jetzt kein Privat- 
oder SonaVer-Grandeigantham , sondern dar Boden gehört dem gaaaeai 
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Stamm oder Cfoo. Unter englischer Begünstigung haben sich aber 4m 
Lairds jetft in de» alleinigen Besitz gesetst «4 dia ehemaligen Ge- 
sammt-Eigenthümer ta hlose Pachter umgewandelt Das* die Berg- 
Schotten keine Kelten siad, wurde Theil II. $. 252. gezeigt. 

c) Wir wolleo hier einer Singularität erwähnen, die aber auch 
im Koran ihren Grund haben kann. Wer in der Türkei (und vielleicht 
überall, wo der Islam gilt) einen Brunnen gräbt, ist Herr desselben 
und 40 Fuss in der Rande. Eben so findet sich bei den Grönländern 
etwas dem germanischen Jagdrechte Analoges. Wenn ein Seehund, mit 
dem Wurfspiesse getroffen, entkommt und nun ein Anderer ihn tödtet, 
so gehört er doch dem, der ihn, wie wir sagen würden, zuerst an- 
geschossen hat Ist aber der Biemen der Harpune gerissen, so ist das 
Recht verloren. Eben so bei Rennthieren. Seitdem sich Eibige der 
Sdiiess-Gewehre bedienen, sollen die Grönländer nun nicht iriehr wissen, 
was jelzt Rechtens sey. S. übrigens Theil II. § 28, dass nämlich alte 
vier Classen der Nomaden eigentlich nichts als Jäger sind. 

$. 215. 

fyy) Etbe und Erbfolge. 

Wo es nun zwar ein sogenanntes Hauswesen mit Weibern 
und Kindern, aber noch keine agnatische und cognatische Familie 
giebt, vor allem aber noch aller Erwerb und Besitz nur für die 
Lebensdauer des Vaters und seines Hauswesens bestimmt ist, 
genug der Nomade keine Zukunft bat und erstrebt, endlich auch 
das nomadische Leben schon an und fiir sich den Begriff eines 
individuellen bleibenden Grund- Besitzthumes ausschliesst, kann 
auch jene Gesinnung noch gar nicht vorhanden seyn oder existent 
werden, wodurch ein Besitzthum in rererbliches Eigenthum um- 
gewandelt wird. Es giebt daher hier blos und allererst einen 
ausschliesslichen Besitz an fahrender Haabe und eine factische 
Oecttpation der Hinterlassenschaft durch die Kinder oder nächsten 
Verwandten des Verstorbenen , wenn dieser nicht schon auf eine 
andere Art darüber disponirt hat, wohin auch das Vergraben 
gehört«). 

a) So lange der Mensen noch kein Bedürfnis* hat, sieb bleibend 
aiederetüaeiea und fÄr seine Kinder zu arbeiten, hat er auch noch kein 
Bedttrfoiss nach einem Erbgute and der factische Uebergang des Nach- 
lasses eines Nomaden auf seine Kinder oder Verwandten verhält sich 
zu dem Erbrechte der dritten Stufe jpanz so, wie sein temporärer Besita 
in einen bleibenden erblichen Mvft^Grnadeigeathaai. Mail trat* dabo» 
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a«*h riebt glauben, dass Blutrache, welche bei vielen Noaaadea hei- 
afisch ist, tlwt mit Am Erbreckte in Verbindung rieht, wie bei dea 
Germanen der Empfang and die Zahlaug des Weltgeldes. 

Aas dieser Abwesenheit eiues eigentlichen Erbrechtes der Descen- 
denien und Collateralen anter den aomadiscben Völkern erklärt sich 
auch der Gebrauch, dass die Sultaoe sich in der Regel des Nachlasses 
ihrer Satrapen bemächtigen, nicht blos weil sie ihre Diener sind und 
ihre Reichthüroer in der Regel zusammengeraubt and erpresst haben, 
sondern weil kein eigentliches Erbrecht existirt, mag der Koran auch 
ein solches bei ihnen eingeführt haben. Genug es ist ganz 'richtig, weun 
man gesagt hat, der Nomade kränkele noch an einer gewissen Ver- 
wirrung der Begriffe von Hein und Dein. In der Türkei kann ein Be- 
amteter nur dadurch dem Sultan die Erbschaft entziehen , dass er seine 
Haabe einer Moschee schenkt, denn nun bleibt sie ihm und so lange bei 
seinen Descendeaten bis diese aussterben (Wukufs). Daher der Reichlhun 
der Moscheen. 



Die Halb-Cultur der Nomaden hat natürlich zur Folge , da« 
auch nur ein halber und schwacher Verkehr unten ihnen selbst 
oder in ihrer Mitte statt hat , denn das Cultur-Bedürfniss ist die 
eigentliche Uhrfeder des Verkehrs«) und je geringer die Be- 
dürfnisse des Einzelnen sind , je leichter kann er sie ohne Bei- 
hülfe Anderer selbst befriedigen. Dies ist aber hier der FalL 
Die Erwerbs-Thätigkeil der Nomaden besteht, wie schon gesagt, 
noch gröstentheils in primitiver Occupation und nur zum ge- 
ringeren Theil in technischer Industrie, sowie im Austausch ihrer 
Jagd- und Heerden-Producte gegen fremde Waaren. 

Die Fremden haben sie allererst auch mit dem Metall-Gelde 
und seiner Bedeutung bekannt gemacht, welches bekanntlich erst 
dann Bedürfniss wird, wenn der blose Tauschhandel nicht mehr 
genügt und ein Tausch-Mittel nöthig wird. Ja ihre ganze »cheinber 
höhere Cultur in dieser Hinsicht ist entweder nur ein fremder 
Zufuhr-Artikel oder gehört den unterjochten Rajas an, wie wir 
dies bereits im zweiten Theile ausführlich gezeigt haben b). 

Da sich nun bei den Nomaden die Menschen sowohl von 
Geburtswegen (denn ohne Monogamie und Vererbung des Grund 
und Bodens kann es weder einen Erbadel noch überhaupt eine 
ftuirt erbliche Stände- Verschiedenheit geben) wie auch in geistiger 
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Hinsicht noch so giemUch gleich sind, ja selbst in Rücksicht des 
Vermögens im Ganzen eine ausserordentliche Gleichheit herrscht, 
so dass immer nur einzelne Wenige (nämlich ihre Häuptlinge) 
in dieser Hinsicht eine factteche Ausnahme machen, so dient hier 
auch nodi keiner dem Andern im gewöhnlichen Sinne oder ab 
freier Diener und es ist hauptsächlich darin der Grund zu suchen, 
warum vorzugsweise die Nomaden, sobald die Einzelnen das Be- 
dürfniss und die Mittel dazu haben , sich Sclaven zu ihrer Be- 
dienung kaufen und halten c), so dass *denn auch das Rauben, 
Jagen, Bbifangen und Verkaufen fremder Solaren eine Erwerbs- 
art und ein Handel sind , den eigentlich nur aliein diese Völker, 
tasonderhea die Raub-Nomaden treiben (Theil II. $. 162) und in 
Folge dessen denn auch fast jeder von nomadischen Völkern be- 
wohnte Ort, besonders die gröfcsern Handelsstädte, ihre Sclaven- 
MärUe habend 

•) Das, was man bei uns Gesellschaft nennt, ist diesen Nomaden 
noch gang fremd , sie haben daher anch keinen Sinn für gesellige 
Freuden and Vergnügungen and entbehren anch aller Unterhaltung*- 
<ßabe. Wenn sich der Nomade tagelang in seinem Harem* aufhält, so 
müssen ihn seine Weiber und fremde Tänzerinnen und Sängerinnen etc. 
unterhalten, in den Kaffeehäusern geschieht es durch Mfibrchen-Erzäbler. 

b) Wären es nicht die unterjochten Kayas, die den Eroberer- 
Aforadeu nähren nnd kleiden r so> mttsste man fragen: wovon denn 
eigeaUttb nur %. B. die Türken leben? Sie Ihnen den ganzen Tag 
weiter nichts als faullenzen, baden, rauchen nnd Katfee trinken. 

Der türkische Kaufmann bietet nie seine Waare an, sondern wartet 
robig, bis ein Käufer herantritt Macht aber anch keine betrügerischen 
Preissforderungen wie der Grieche, Armenier, Jude etc. 

e) Deshalb sagt auch Leo L c. S. 114. „Die nomadische Stamm- 
Verfassung kennt nur Knechte neben dem freien Stamm u . 

d) Die Mohamedaner sehen das Recht, Sclaven zn kaufen, zu 
besitzen und damit zu bandeln zugleich als ein Privilegium ihres 
Glaubens an. Auf den Sclaven-Märkten des Orients darf kein Christ 
erscheinen nnd kaufen. 

- ßß) BituichlUck der V*r$räg*. 

$. 217. 

Aus alle dem folgt aber, dass bier bereits allerdings Ver- - 
trüge geschlossen werden , so jedoch, dass es dem Verkehr noch 
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gänzlich an de» Vertrauen fehlt, welches min Credit lettl und 
wodurch bei den Völkern der drillen Stafe der Verkehr so ausnejv 
ordentlich erleichtert nnd befördert wird. Aller Handel wird 
deshalb hier mittetot sofortiger Bsnrzahlnng (Tausch oder Geld) 
getrieben und man weiss noch nichts von alle den übrig** Credit* 
Anstalten und Papieren, wie sie erst die dritte Stufe kennt und 
bedarf. Genug) es fohlt hier noch fast ganz an den Stoffe, üb 
allenfalls auch für diese zweite Stufe schon eine Theorie des 
Verkehrs oder eine sogenannte Nationalökonomie fohnrnn'sn 
können , unbeschadet der allgemeinen Wahrheit, die freiieh auch 
hier Platz greift, daas Production und Consnmfion, Ueberflnsa tpid 
Bedttrf nf ss und nwer nicht btos an und nach materiellem. Dinge«, 
sondern auch an und nach getstigom Reiehtbum md A nwj at h» 
kurz, Angebot und Nachfrage die beiden Pole sind, die nlleaa md 
jedem Verkehre der Menschen zum Grande liegen. Ss bedarf 
übrigens schliesslich kaum noch der Bemerkung, dass der dürftige 
Verkehr der Nomaden unter einander fast nur eine Gattung von 
Verträgen, nämKch Kauf und Verkauf, kennt 9 alle übrigen voa 
uns oben $. 181 etc. genannte* aber noch mehr oder weniger 
unbekannt sind«)- 

a) Hat man nur s. B. je von eisern A sieben gekört, welches ein 
Selten hei seines eigenen Stammes^Gesosses , den Rayaa oder dum 
Anstände gemacht kälte? Ist er in Nota, so sinnt er e«, wo er es* 
findet and deshalb bat ein solcher Nomaden-Staat anch keine Scheiden. 
AbdnJ-Meschid mussto 1853 die Moschee« (Wmkmfs) in Asaprach 
nehmen um sieb ans der Fisantaotb zu retten, 



yy) BinnchÜick tUt Slraf-R §eht«n. 

$• 2t8. 

Schon der so eben angedeutete Mangel allen Credit* oder 
gegenseitigen Zutrauens beweist die unredliche Gesinnung dieser 
Völker und dass es sonach noch an dem hier mehr oder weniger 
fehlt, was wir oben $. 183. die moralische Gerechtigkeit genannt 
und definirt haben. Schon Theil II. §. 28. wurde es auch als ein 
Criterium der Nomaden aufgestellt, dass die Lpt gegen Freund 
und Feind ein Merkmal ihres Charakters s?y. 
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Dieser Maagel des wahren Gereektigkejto-fiefilUfl spricht sieb 
nun vorzugsweise darin ans, was in ihren Augen ein Verbrechen 
und keins ist Sehr viele Handlungen, welche die höheren Stufen 
für Verbrechen erklären, sind bei ihnen noch keine und Selbst- 
hülfe sowohl wie die Blutrache bilden bei ihnen noch die Regel, 
was freilich darin seinen Grund nrit hat, dass die öffentliche 
Straf-Jusiiz bei ihnen noch so höchst mangelhaft ist»). 

Der Mann begeht noch keinen Ehebruch, was in der Natur 
der Polygamie seinen Grund hat*), sowie denn die Einsperrung 
der Weiber selbst noch viel weniger als eine Verletzung der 
persönlichen Freiheit in Betracht kommt; der Ineeei ist ihnen ab 
ein Verbrechen noch ganz unbekannt, denn sie heirathen ihre 
eigenen Kinder und Geschwister«). Päderastie und Sodomie sind 
sehr häufig vorkommende straflose Laster unter ihnen. Kinder» 
Mord, Kinder-Verstümmelung und Kinder-Verkauf werden als 
Rechte der väterlichen Gewalt betrachtet <*). Da der Sclave in 
ihren Augeri Mos eine Sache ist, so ist auch dessen Misshandlung 
und Tödtung vollkommen erlaubt, wenn nicht zufällig* die Religion 
es verbietet. Öer Diebstahl unter einander gilt ihnen zwar als 
ein Verbrechen, wird aber nur sehr gering bestraft. Fremde und 
Beisende zu bestehlen, zu berauben und zu beleidigen, ist ihnen 
dagegen wieder eine erlaubte Handlung«). Sehr viele Verbrechen 
sind ihnen aber auf der anderen Seite auch wiederum noch ganz 
unbekannt, weil sie eben erst die Producte oder Auswüchse 
höherer Cuttur und Civilisation sind. 

•) Daher ist denn Justiz-Anarchie aamentlich unter den Weide- 
uod Raub-Noraadeo der Normal-Zu stand. ($. 45). Ein jeder ist stets 
bewaffnet und stets bereit zum Angriff nod cur Rache und zwar stets 
meuchlerisch. Delaborde (Voyoge de VArahie pehrhe) sagt: „Die 
persönliche Unsicherheit der Araber selbst und unter sich wegen der 
ewig dauernden Blutrache ist so gross, dass jeder Einzelne, welcher von 
eminent Orte abreist, stets die entgegengesetzte Richtung einschlägt, um 
seine Feinde zu Wuschen". 

Bios tau? weitern Rechtfertigung unserer Tbeil IL S. 662. gegebenen 
Classification der Montenegriner sey hier bemerkt, dass bey ihnen gar keine 
-geordnete Straf-Justiz besteht, sondern für Todtschlfige die Blutrache 
«od dann in der Art eine factische Justitz besteht, dass alle zugleich 
auf einen Uebeltbtiter schiessen. Nach E. Beurmann, über Afghanistan. 
Darnstedt 1844. hat bei den Afghanen zwar jeder Uluss ein Slraf- 
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f «rieht, bestehend ata toi Khan desselben and Awerwlhlten des Volkes, 
diese sind aber verachtet und man zieht die SelbsthUlfe . vor. Jede 
Familie haftet für ihre Glieder. Häufig strafen jene Gerichte den 
Beleidiger damit, dass er seine Töchter dem Beleidigten unent geldlich 
geben muss. 

b) Bei dieser Gelegenheit sey bemerkt, dass bei den Nomaden 
nickte härter bestraft wird als gerade die Untreue und Verftbrung dir 
Weiber, und »war stets mit dem Tode weil den Nomaden die Genosse 
des Harems die wichtigsten sind (s. unten J. 230). 

c) Wie Montesquieu XXVI. S. 14. versichert, heirathen die Tar- 
taren ihre eigenen Töchter. 

d) „Bs giebt vielleicht kein Land in der Welt, wo der MentcV 
selbst so Gegenstand der Speculation sey wie in der Türkei Hat eine 
Familie nur viele Kinder, sie mögen nun schön oder hösslich, gesund 
oder siech seyn, so werden sich bald eine Menge Specalanten emsieDen, 
um von diesen Familien Vortheile in siehe». Euer* Knaben, beisst es, 
werde ich im Serail des Grossberrn unterbringen, verkauft sie mir, binnen 
kurzem werden sie Pfeifentr&ger seyn; welche Ehre, welches Glück für 
euch 1. Euere Tochter ist jung und schön, ich habe eirien sicheren Plate 
für sie in dem Harem eines reichen Bffendi. Und diese elenden Kinder, 
was thue ich denn mit ihnen? Ihr habt ja kaum die Mittel, sie su er- 
nähren; vertraut sie mir an. Der Musselim der Mosche von Acra bedarf 
eines Ausrufers. Euer Sohn sieht ja kaum, es wird ein Leichtes seyo, 
ihn ganz bJind zu machen und dann kann es ihm nicht fehlen« Und 
der dort, der sieh in den Winkel verkriecht, dessen Gestalt kaum der 
eines Meeschen gleicht, gebt ihn mir; mittelst einer hleinen Operation 
mache ich ihn zum Eunuchen, und dann, ich versichere es euch, werde* 
alle unsere Paschas und Bimbaschis sich um ihn reissen. Hat euch der 
Prophet gar mit einem Taubstummen gesegnet, so ist euer Glück gemacht; 
da habt ihr tausend Piaster. Der Handel ist im Augenblick geschlossen, 
die Kinder werden fortgeführt, die elende Hütte gewinnt ein zierliches 
Ansehen und der Vater dieser, der Solaverei und der Verworfenheit 
geweihten Kinder lisst ruhig die Korallen seines Rosenkranzes durch, 
die Finger gleiten, schmaucht seinen Tschibuk und murmelt: Masch- 
Allah. Mancher wird vielleicht glauben, dass dies eine der Unwahrheit«« 
sey, die von gewissenlosen Reisenden über die Sitten und Gebrfuefce 
ferner Länder verbreitet werden ; allein dem ist nicht so ,' denn wen* 
man die, allen Glauben verdienenden Schilderungen eines Naturforsehen 
und Philosophen liesst, welcher 1825 und 1826 mehrere Theüe von 
Asien, im Interesse der Wissenschaft, durchreiste, so kann man des 
eben Gesagte nicht für übertrieben halten. Dieser erfcäMt nun aber, 
wie er es erlebt, dass Eltern ihre Kinder blendeten, um sie zn Ava- 
mfern geschickt zu machen und mit Opium und durch Verdrehung der 
Glieder zu blödsinnigen Krüppeln machten , um sie an Liebhaber sn 
verkaufen und sie vorzüglich von reisenden Castratoren castriren lasse«, 
wodurch sich ihr Preis von hundert Piaster bis auf zwanzig tausend 
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steigert, ja diese Menschen- Verschneider rühmten sich gegen Dr. Franst, 
dass ihre Kirnst viel GeM auf diese Weise ins Land .bringe and dass 
ihnen unter zwanzig Knaben erst einer sterbe, wena die Operation zu 
rechter Zeit (zwischen dem sechsten und siebten Jahre) vorgenommen 
werde — Ab ich den Caucasus, Georgien und auch später Anatolien 
durchreiste, war ich Zeuge nicht minder empörender Amiritte. Ich sah 
Matter, welche ihre Töchter den Lieferanten des Harems anboten und 
junge Leute, welche ihre Binder auf den Markt brachten 44 (Erzählungen 
eines ungenannten Reisenden)« 

e) Nach Damoiseau QVoyage en Syrie et dans le Deserl) ist 
denn auch kein* Fremder in einem Beduinen-Lager seines Eigentbums 
Steuer, wenn er sich auch wirklich unter dem Schutze eines Scheichs 
befindet Ja ein Scheich bat den Begleiter des Verfasser*» sein Geld 
so zu vergraben, dass er selbst, der Scheich, nicht wisse wo. 

HintwtuH* **. Cml - und Sirmf-P r*« « $ s • *. 

$.219, 

Schön oben bemerkten wir* dass es ihnen an einem eigent- 
lichen Justiz-Organismusse noch fehle und dass nur geringe 
Streitigkeiten über Mein und Dein durch ihre Häuptlinge ge- 
schlichtet würden. Nur in wichtigen und ausserordentlichen Fällen 
bildet die ganze Horde das Straf-Gericht. An einem eigentlichen 
Ciril- und Straf-Frocesse fehlt es ihnen aber von Haus aus, 
namentlich am InquisMons-Vvocesse, noch gänzlich, denn das, 
was bei ihnen allenfalls der Koran etc. oder ein christlicher eta 
Oberherr in dieser Hinsicht eingeführt hat , kommt hier nicht in 
Betracht. Falsches Zeugniss bildet unter ihnen fast die Regel und 
einen Unterschied zwischen dolus nnd culpa scheinen sie gar 
nicht zu kennen*). 

Für die wenigen Verbrechen, die sie als solche anerkennen, 
und wobei ebenwohl die Hache noch- das Straf-Princip bildet, 
haben sie auch nur viererlei Strafarten: marternder Tod, Ver^ 
sfUmmelung $ Bastonade und Geldstrafe. Gefängniss, Freiheits- 
und ArbeiU-Strafen sine} ihnen noch, unbetont b). 

a) In zweifelhaften Fällen findet bei den Arabern und Mongolen 
ein Gottes-Urtheil durch die Feuerprobe statt, besonders wenn der 
Thffter leugnet and die Zeugen bejahen. 

b) Jager-, WeioV-utid Raub-Nomaden kennen fast nnr Strafen in Geld 
und Vieh. Haben sich *fei den-Arabern awei gegen einander auf verschiedene 
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Weiie vergangen, der eine wörtlich InjurHrt «od der andere wirklich 
geschlagen , so wird förmlich aal den Strafgeld* abgeretfreet and abVs 
hat hier wie bei den ältesten Germanen seine Taxe oder ettherkasamltoie 
Baase. Ihre Cwil-Rechtsstreitigkeiten beziehen sieh fast aar auf Ehe- 
Handels- oder Kauf-Vertrlge uad sie lassen sie lieber darch Schieds- 
richter als darch die Scheichs uad Emirs entscheiden. 

ß) Vom Rocht. 
$. 220. 

Solcher halben CWilisation und solchem allererst halbaitllichen 
Charakter ihres Rechten entspricht denn nun auch die Halbheft 
ihres Rechts. Die nur halb organisirte, mit nur halber Staats- 
und Regierungs-Gewalt ausgerüstete poUti*che Gesellschaft vermag 
auch nur halben Reeh($*ckut% zu gewähren, während umgekehrt 
der rohe Freiheitssinn der Einseinen noch keinen ganzen Rechts- 
zwang ertragen und sich gefallen lassen würde und sonach denn 
auch nicht begehrt S.$.218. wegen der Blutrache und Selbsthilfe. 

Die Selbsthülfe und Blutrache hat also wesentlich darin ihren Grand 
and Bestand, dass auf der einen Seite die Einielnen der politischen 
Gesellschaft nicht gastalten wölken, statt ihrer das Rechte zu sebtttzeä 
und auf der andern Seile, dass der Staat auch gar nicht dia M>cht ua4 
die Mittel hat, diesen Schult zu gewähren ; sie können daher als Regal 
anch nnr her Völkern vorkommen, die noch keine wirklichen odfer 
ganzen Staaten bilden oder wo es noch an einer wirklichen Staats- «ad 
Regiernngs-Gewait fehlt 

y) Vom KmfluH 4tr Rotig ion. 

$. 221. 

In so weil diese Nomaden noch ihren angeborenen Natur- 
Glauben haben, fällt ihre religiöse Moral mit der so eben ge- 
schilderten zusammen. Wo sie dagegen zum Buddhismus, Christen-* 
thum und Islam bekehrt worden sind, hat die Moral dieser 
Religionen auch nur m so weit bei ihnen Anklang gefunden, ais 
ihr roher Charakter dies gestattete und sie bekennen sich daher 
nur zum Sohefne zu ersteren beiden, so dass nur z. B. die 
buddhistischen Mongolen, um sich der Mühe des persönlichen 
Betens zu überbeben, sogenannte Gebet-Mühlen angelegt haben 
Im Gfmzen gilt das Gesagte zwar auch vom Maas, * D* er stall 
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aber in vielen Punkten dem Charakter und den Sitten der No- 
maden anbequemt, s. B. nur hinsichtlich der Polygamie und de? 
feindlichen Behandlung aller Ungläubigen, so ist seine Herrschaft 
intensiver als die des Buddhismus und Christenthums, besonders 
bei den sogleich näher zu betrachtenden Eroberer-Nomaden. 

e) Auch hat der Buddhismus bei den Mongolen das zur Folge 
gehabt , das* die erste Frau die gesetzliche oder legitimie heut, 
gerade wie "bei dea Chinesen und die Kinder der Übrigen Beischläferinnen 
gelten nicht für legitim; gekauft werden aber die Weiber 'nach wie 
vor. Die fraglichen Gebet-Mühlen oder Räder stammen übrigens aas 
Indien wo sie jedoch nicht dazu erfunden sind, sich das Beten zu er- 
leichtern S. darüber bereits Theil II .S. 621. 

3) l. \m der Cla$ 1 e n-T'crichiedenhek. 

$. m. . 

Was die Gassen- Verschiedenheit dieser %weüen Stufe anlangt, 
so ist sie für die drei ersten Classen unerheblich «) und blos die 
vierte Gasse oder die Eroberer -Nomaden erscheinen äusserlich 
dviKsirter , wie sich denn bei ihnen auch allererst eine Art von 
Staatlichem Organismus vorOndeth); ja es ist hier eigentlich der 
Bujl<jhismus und Islam der alleinige Träger ihrer Schein-Civilisation. 
So hat nur & B. der Islam das polygamische Concubinat in eine 
legale Vierweiberschaft mit so viel Concubinen, als dem Manne 
gefallen, umgewandelt Da aber die Kinder der sogenannten legi- 
timen Weiber so gut als die der Concubinen oder Sclavinnen nach 
dem Koran gleiche Rechte gemessen , so ist in der That kein 
Unterschied zwischen beiden vorhanden«) und im üebrigen zeigt 
die Erfahrung, dass diese nomadischen Bekenner des Islams mit den 
wirklich höheren Moral-Vorschriften des Korans eben nur prunken, 
sie aber nicht befolgen. Ausserdem verdankefn sie dem lfofan 
das Dasein von Civil- und Straf - Gerichten und einer Art von 
Processi). . , <: 

a) Bei den Eskimos können auch die Weiber wieder gehen wenn 
es ihnen beliebt. Auffallend; ist deren Zärtlichkeit und Sorgfallt für 
ihre Kinder, um so mehr, da sie auf der anderen Seite auf eine er- 
staunliche Weise ihre Erwachsenen, Kranken und Alten vernachlässigen, 
ja K*aoke and Htttfsleae feilend« noch ausplündern. Die eheliche Treue 
*t Mjm Tlwileft unbekannt,, ja die BMera treiben taogar Uniucht mit 
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ihren Kindern. Uebrigea* md sie #hae Ranhsttehft und wissen vom 
Morde fast nichts, denn sie sind, die trägsten nnter den Nomaden- 
Völkern. 

Die Samojeden hatten besonders viel auf die Jungfräulichkeit ihrer 
Bräute, die übrigen« üb Heiratben wirklich gezwungen werden sntsse% 
denn sie werden als Weiber verächtlich behandelt, weil man sie fttr 
permanent nnrein hält Ein nicht erkauftes Mädchen gilt für illegitim 
Die Mädchen haben wie bei den meisten Ihrigen Klaaaan der Nomade« 
noch gar keine Namen, sondern man bezeichnet sie durch Zahlen and 
die Verheiratbeten heissen schlechtweg Grossmatter , Fraa etc. Sie 
serfallen in Geschlechter and haben gewählte Stammes-Aelteste, wekh*> 
mit dem versammelten Stamme ihre Streitigkeiten, besonders ihre Familien- 
Feindscbaften schlichten. 

Die Ostjaken vermischen sich mit ihren nächsten Verwandten, nur 
nicht mit ihren leiblichen Schwestern. 

Die Aleuten nehmen so viel Weiber als sie ernähren können und 
verarmen sie, so schicken sie einige wieder weg, die denn anderwärts 
wieder Abnehmer finden. 

• Wenn bei den Wotjaken der Vater einen in grossen Kalyn 
fordert, so hilft sich der Liebhaber damit, dass er -das> Mädchefr raobi 
oder schwächt, weil dadurch der Kaufpreis bedeutend berabgeseUt wird. 

Die Inguschen im Caucasus heirathen ihre eigenen Mütter. 

Die arabischen Beduinen, welche wieder grossen Werth auf die 
(longfratiscbaft legen, nehmen, wegen ihrer Armuth, in der Regel nur 
eine Frau ,* es giebf aber welche , die deren nach und nach ftknfiig 
nehmen und wieder fortschicken. . 

Die Turkomanen rauben ihre Weiber in der Art, dass der Be- 
werber mit den Verwandten daram. kämpfen rnuss, bia ein Vertrag Uber 
den Kalym die £acbe m Ordnung bringt. • 

Die Mainolen, äusserlich griechische Christen, haben dadurch «och 
den Schein eines besser geordneten Rechtes, wollen sich aber von der 
neuen königlichen Regierung keine Civil -und Straf-Gesetze gefallen fassen 
sondern bei, ihren Gewohnheiten verbleiben* Ihren Capikmas afcad 
Volks-Aelteste i beigeordnet , welche jedoch nur • als Schiedsrichter 
Recht sprechen. Ihre Heiraths - und Erbschafts-Angelegenheiten gehören 
vor den BiscbofT. Das Grundeigentum und die Thürme gelangen blds 
an die Männer. Die Töchter erhalten blos ein« Ausstattung und diese 
besahlt der Bräutigam. Wegen der Verträge sind sie sehr streng. Beim 
Mord gilt die Blutrache, sonst aber dulten sie keine Leibesstrafe. 

b) Es sey hier nochmals darauf aufmerksam gemacht dass den 
Eroberer-Nomaden fast naturnolbwendig das Leoen-System eoenwobl 
bekannt ist Wie aber nur hei Völkern, welche ein Bedürfnis* nach 
einem Erbgute haben, auch die Lehne erblich werden konnten) so cessirt 
bei deo Eroberer-Nomaden mit diesem' Bedürfniss auch die rechtliche 
Erblichkeit der Lehne und man kennt höchstens einen factischeu For&esiU. 

c) Ja gerade der türkische Sultan darf keine Weiher nehmen» 
sondern hat bloa Concnbinen, es ist also,. auch einmal, t*a* aann s a e na\ 
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enioe Kinder Prinzen and Prinzessinnen in nennen. Aas Ansehen ond 
der beratende Binffass, welche» hier die Sültanw Maller eder Vatide ge* 
■ie»t, inass eine uralte UeberHeferuog «od Sitte aas Mittelasien seyny 
denn scboo bei den alten (euch nomadischen) Persern genoss nie 
Königin Matter eio gleichet Ansehen. 

d) Der Koran ist bekanntlich fttr alle Bekenner des Islams religiöses 
nnd bürgerliches Gesetzbuch angleich. Der civilrechtliche Theil ist jedoch 
roo den Commendatoren des Korans besonders bearbeitet worden , ond 
so handelt denn nur z. $. das türkische bürgerliche Rechts -Bock 
(Molteka) in acht Büchern von der Heiratb, Scheidung, den Rechten 
der Kinder , der Succession, den Schenkungen und Testamenten , der 
Dienstbarkeit, dem Handel, dem Eigenthum nnd der Gerecbtigkeitspflege;. 
woraus man sogleich sehen kam, data der Koran in dieser Beziehung 
nor von einem Volke der dritten Stufe ausgegangen ist nnd in dieser 
Hinsicht nor für Völker der dritten Stufe geschrieben ist , 1 wobei hier 
nichts darauf. ankommt, woher Mohamed diese Satanogtn entlehnte, nad 
dem Judenthum, dem Cbristeüthom oder dem alMumjaritiaeheo Rechte« 
Pas arabische Koran-Recht bat eine tehr zahlreiche Literatur erzengt, iq 
der folgende Werke besonders grosses Atf sehen genierten 1) Schafets, 
welcher dem Buchstaben det Korans- folgt; 2) HanifaVs, welcher sich 
an den Sinn im Ganzen hält und diese Ansicht ist noch die herrschend; 
3) Misckkat ul Mesabih, . dies ist das unentbehrliche Supplement zum, 
Koran , gleichsam die Apostel-Geschichte desselben und bildet die feasit 
der Sünna oder Tradition; 1 4) Hedqja, dies Ist das Syrern ^ 
arabischen Rechts, wie es sich in dem ersten Jaktiiondert dar Hassent* 
gebildet hat Nur Einiges tey daraas. näher angedeutet: Die Kinder- 
zeuguog ist Zweck der Ehe.' Es wird' für die Braut noch eine Art 
Kaufpreis gezählt. Ab Ausstattung erhält s?e wenig mit,- beerbt abe* 
ihre filtern mit deo oJkafen ^otckwistern. ,WiH sich: der Mann scheiden, 
ao moss er den Kaufpreis noch einmal zahlen. Die eigentliche Ehe mty 
einer Sclavin ist unerlaubt; will er solche zu einer seiner. Frauen 
machen , so muss er sie erst frei lassen. In i 1 Fallen ist die Ehe 
verboten, fn Besieboog auf die eigentlichen Weiber wird, wfeuigvteoe 
nolet den votn^hnasn Türken, auf eine Act von Ebenbürtigkeit f sieben, 
indem vornehme Wesiere nur die Töchter gleich hoher Beamten 
heirathen, wobei mehrtägige Festlichkeiten Statt haben und die Vfeibe* 
erbttten eine ansehnliche AosttatJang, die sie adcb* gegei leichtsinnige 
Selseftdong schulst. i, ; ...... > ; . . , k | 

..j Das Ehepaar wird, wio ijei Juden und Christep durch eineu Geist- 
lichen getraut. Heirothet ein iloslem eine Jungfrau, so muss' er ihr 
sieben Wächte den Vortag vor seinen übrigen Weibern l g*ben, "bei 
Tioer WiUwe nor vier Nichte. .Der Vater sst für : Erkaltung Ond Ep-r 
•ieboog der Kinder bis zur Volljährigkeit verpflichtet,, er ist bis dahin 
Herr ihres Vermögens. Das Erbe fällt an die nächsten Verwandten zu 
gleichen f heilen,' so jedoch, dass 1 die Knaben immer die doppelte Portion* 
der Matte***' ernefceo. ■• Scaaverei, Mord' ond Keügiom-Versthietfcnheit 
^tjeaneenoej/.dBvnji fftß* ^ 
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Titfti des Koreas trete« jede** bei Araber« , Pertero, Tarka«, 
Marokkanern ete. in dieser Kaiicet. national«. ModiScatkmen ein» d» 
*eer hier ««erörtert bleiben köeoen. Mai Mbt bereits ThL II. S. 124, 
Iber die vier Seelen der Sunniten und deren Iman». 

e) Dritte Stuf: Fei» dem Reckum wmd Reckt der wiaathek 

organisirten sestkaften Indmtrie-VQlker. 

ff) Pen* Heckttk. 
$• 223. 

CMtf) » F^^tim 

In Beziehung auf das ceajugale Verhältnis« begegnen wir 
hier znnSchst einem mehr gleiche Verhältnisse -wischen Mtjm 
utod Weib, basfrt abfein mehr sittliches als somatisches Bedürfnis*, 
ber Mann wirbt am die Liebe des Mädchens bei diesem selbst 
Diesen disponirl frei über seine Hand und schliessi in so fem dea 
Bond allein, als die Eltern nur ein Zustimmungs- kein absolutes 
Dispositions-Recht haben. Beiderseitige Ausschliesslichkeit für die 
Dauer ihrer Verbindung begründet hier die Monogamie oder das 
MMtftmofüunij m daas di* Sitte das ConcaMnat daneben in der 
Pegel ausschliesst, die Frau eben so gut wie der Mann seinet- 
wegen auf Scheidung dringen kmv 9 die Concnbinen- und sonstigen 
attserebeiiebcto Kinde* aber jedahlrik nteht nur FaanOie g»» 
hören e). i n Folge altes dessen ist hier allererst die Frau 
auch die gleiche Genossin des Stgndes und der Ehre ihres 
Manne**) und es iadet keine einseitige willkührUcbe Verfassung 
oder Auflösung des Bandes statt, wenigstens nicht ohne bestimmte^ 
durch die Sitte notwendige Scheüjungs-Gründe. 

Dia Liebe des Vater* an sein« Kindern, für die $r eigent- 
lich nur allein thätig ist , nimmt der Staat dergestalt in Sehrts, 
dass er daraus eine Verpflichtung zur Ernährung uad Erziehung 
derselben macht und jener über diese nicht wie über Sachen ver- 
fügen kam. In Folge beider Momente ist denn auch hier aller- 
erst von einem ehelichen Güterrechten sowohl zwischen Mann 
und Frau, wie auch, zwischen ihnen und ihren Kindern die Rede. 

Da es hier erat, wie wir weiter unten sehan . weniea* ein 
wirkliches Erb-Rechta oder eine Erbfolge gie%t, s» fflegt aMh 
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die Vermnmdeehaft eben so gut ein Ansprach wie dnfr Pflidht 
des nächsten Intestat-Erben zu seyn und der Staat controlirt sie 
Mos polizeilich. 

a) Die Monogamie ist ausserdem auch noch eine Folge der In- 
dustrie-Thatigkeit, denn der fteissige Arbeiter, welchen Stande« er anch 
tfcy, kann nfebt mehr als eine Fran hranchen und bedarf einer freien 
Bf»o, damit sie seinem Hauswesen vorstehen kfine; drter halten eich 
anch nur massige, nichU thnende Reiche hier noch Bbitressen und die 
aasserehelichen Zeugungen durch Verheirathete haben meist in nnxn- 
friedenen Ehen ibren Grund. Der erste and durchschlagende Grund 
der Monogamie ist aber die Achtung und Sittlichkeit des weiblieben 
Ges ch lec h ts and daas dieses keine zweie Fran duftet, gerade so wie daa 
Gegentheil die Polygamie begründete 

b) Wodurch ingleich der Mann genöthigt ist, seiner Fran stets 
mrf Achtung zu begegnen. Uebrigens bat eben darin, dass dip Frau 
Stand nnd Ehre de* Mannes theilt, das Iteqtdslt <fcr EfceobMigkWl 
seinen Grand, denn eine naebenbirtige Fraü wird nie ihren Ptatx se 
ausfüllen, wie eine ebenhttrtige. Uebrigeos ist es nicht nöthig, dass eine 
trau auch den Amts-Titef ihres Mannes führt, um Stand und Ehre 
desselben zu theilen, ja es ist dies sogar lächerlich, wo ei der Fall. 

$.224 » 
Die Monogamie ist nun auch allererst nnd atfein die Bftilter 
eines wahren agnatischen/ und cognatischen oder Ifamflfrit-Ver- 
Mltaisaea, nur out ihrer Hülfe oder Yaravsaoteuag ist daher anck 
allererst ein Conaaftguinflöta- und Affinftätfr-fichettia ftröglfeh, weil 
die Monogamie gleichzeitig alle Heirathen unter zu näheq Ver- 
wanden verbiete!» Denn nicht blos die Polygamie, allein, sondern 
auch der damit verbundene oad vorkommende lotest machen 
ein reines CönsangtrinitSts - und Affinitöts- Schema unmöglich. 
Hier er^ giebt es denp auch. FamOm-Ham^, weil & hfa 
eist geschlossene Familien mit einem Erbgut* giebt, Weteo de* 
Nemt der FamtKe se*** htuflg enUehnl fet 

$. 225.' 

fiflß) 4r64it> Bfsiss u»4 fr»**«. 

Aller Besitz , mag er nun durch prünilive oder abgeleitete 
Weise auf erlaubte Ali erworben aeyn, sobald nur dmreh dteBe* 
Mritfftig edSttP" Bearbeitung dfer Siehe die Absfcht attestr Zvreifcf 
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ist, das« man sie als die selige behatten und besitzen wolle» er* 
hält ; Iiier bereite deß\ Namen / fft#MtAMf*) <*oe das» di* da*- 
zu erforderliche Vererbungs-Absicht wirklich schon damit ¥«r-* 
banden zo seyn braucht, weil sie einstweilen oder in hypoihe$i y 
sey es nun, dass s^hon Kinder da sindj, 6dcr doch rfoch kommen, 
präsurairt wjrd»). Nur das neipt man hier blosen odef nackten 
CbnUBimU* (isn Gegensat* tarn Eigenthcfch), wo atan über die 
»tfMtanz gar 1 keifte DSpositfohsiBefugriiss hat*) und dann wftd 
auch der körperliche Besitz wohl umgekehrt als ein Ausflus/s des 
Eigenthams .betrachtet d. In weil man ein Vertrags- oder Erb~ 
recht an einer Sache habe, so habe man auch ein Hecht, dieselbe 
zu besitzen. Die Garantie alles Besitzes und Eigentums ist 
aber zunäöhst gegeben durch das ' gegenseitige Anerkenntnis* 
der Einzelnen als «olchen oder durch die; Achtung jedes Einzelnen 
vor dem Besitz * tad Eigenthums4teehten der Uebrigen ; denn 
Ohne dres würcfe der Rechte -Schutz des Staates seiner tollen 
Wirkung ermangeln «). Der gesammte Verkehr wird hier bloa 
mit freien Besilzthümern getrieben, denn das eigentliche Familien- 
Eigentbum (wovon sogleich das Nähere), ist gewissermaasen nicht 
in wymercio*). < , , 

" ' ' «) Denn Schaffen Und Erwerben zum Vererben ist min 1 einmal der 
ftustinktartife Trieb ^er Vaibet «wer drittel fcofc, )a *ie *tau*ea, 
avhon an alles, was auf einige JCeM im; nactten Besitz ^w*aen ipt* 

einen Anspruch zum Fortbesitz oder gar Eigenthuin ansprechen zu können', 
3aher musste auch nur z. B. (ei den Germanen das * ursprüngliche Be- 
tfeieiaHSyvtem in fetter -ZtÜ' die ^esentKcfce ! Cotteetiott o«!er Uta~ 
Wa*dla*g erleiden, data die*; arsprOagilicbitB Beaefeitn auf Wohlgefallen 
sich in efbJicbe Lehne verwandelten, denn es war den Germanen uner- 
träglich, ein Gut lebenslänglich zu besitzen und es dann nicht auf seine 
Erben tibergehen zu sehen; ja dhae die Erblichkeit der Ritterfenne und 
Baaeia^Coatnaia wire an >dto :Forteca«ilen der Cuüar gari nicht im 
denken gewesen, denn wenn auch da*] ( a#a, dem FrUebleu Efsparte ^Ja 
Allodium auf die Leibeserben Ubergieng, so bildete dieses doch immer 
nnr das Capital and das Werkzeug zur Bearbeitung des Grund und 
Bodens. Die neuesten Ablösungs~Geselze sind denn auch weiter gar 
nichts als die Aeusserungen des inneren Dranges nach endlicher völliger 
Freiwerdung des Eigenthums und seiner Vererblkbkeit. Der Erhaltungs- 
trieb der Germanen erstreckte sich, sogar auf persönliche Aemter und 
daher im Mittelalter deren EiftKcfikeit; Etst dadurch ist ei toöglich 
geitoteen, Brfaüdikait der Aemter 1 abznwhalfea v^aWi 'maW d» 8<^' 
waten, mit Jparem^ßejd» bezahlte imdTDjcht ,a#br »it Gpto-Reveaöesv 
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Beitttoftg, * noch einmal gesagt, lieg! in* diesem Triebe, selbst Aetater io 
JBi<br-E2gentbjjni xi verwandeln, der VerbinderangtgriBd , das« es toter 
den germanischen und überhaupt unter den Völkern der drillen Stufe je 
eine wahre und wirkliche Demokratie gegeben habe und geben könne, 
sondern jener Instinkt ist fast und überall aof eine sogenannte erbliche 
Aristokratie gerichtet, im welcher die erbliche Monarchie eingeschachtelt 
•enthalten ist, denn diese ist hier nichts anders, als die erbtfcbe Aristokratie 
der reichsten and angesehensten Familie unter den aristokratischen Fa- 
milien oder dem Grundadel eines Landes. 

Endlich, glauben wir, gehört hierher auch noch die Singularität, 
dass die Völker der dritten Stufe sogar das ausschliessliche Eigenthum 
ihrer geistigen Aensserungen oder ihrer wissenschaftlichen Autorschaft 
in der Weise in Anspruch nehmen, dass der Druck und die Weiter- 
Verbreitung einer Schrift oder eines Kunstproducts ohne Vertrag mit 
dem Autor selbst als ein Diebstahl betrachtet wird und in ihren Augen 
wirklich ist; dass sodann auch die Erben die Früchte dieser Autorschaft 
fort gemessen, ist natürlich ganz principgeaiSs», ja ohne dies wlre 
die Autorschaft Icein Efgenthum. Wir heben diese Singularität nur des- 
halb hier hervor, weil sie der zweiten und rierten Stufe gänzlich 
unbekannt ist und war. M. s. darüber auch Sthröter f. c. S. 25. 

b) Also nur z. B. der Besitz eines Pachters, Miethers, ja selbst 
noch der eines Vasallen, Colonen. 

c) Feste Wohnsitze erzeugen auch feste Gewohnheiten und um- 
gekehrt Steinerne Häuser bezeugen eine bleibendere Seßhaftigkeit und 
ein innigeres' Zusammengewachsenseyn mit dem Lande, als hölzerne. 

d) Die dritte Stufe kennt eigentlich und allererst das Sonder- 
Grund-Eigeuthum. Das sogenannte Gesammt-Eigenthum heist und ist hier 
Gemeinde - oder Staatsgut. Das nomadische Gesammt-Eigenthum ist mit 
dem Ackerbau unverträglich. 



rrr) *>*« «** je****«. 
Also erst da, wo mit der monogamischen Ehe eine wirkliche - 
Fawrilie vorhanden und gegeben ist, verwandelt sich aller aua- 
«eMieariiche unbestrittene Besitz und Erwerb vom Augenblick an, 
wo *r nicht weiter in den Verkehr gelangen, sondern den Kindern 
oder überhaupt ab inlcstato in die Familie vererbt werden solle), 
•inPrivatt-Eigenlnttm und Erbgut, so dass, wie schon gesagt, selbst 
der Mose und unbestritten^ Besitz und Genuss der Dinge hier 
schon den Namen Eigenthum fUhrt , wenn auch die Dinge noch 
•nicht aus dem Verkehr herausgezogen sind und jene deGniÄve 
-Bestimmung noch nicht erhalten haben, -weil, dem Lebensziele 
der Völker der dritten Stufe gemäss, präsumirt wird, dass ihnen 
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diese Bestimmung gaf nicht fehle« körnte» Zwar haben unver- 
ehelichte Personen «nd rar Zeil noch kinderlose Eltern noch kein 
eigentliches Erb-Eigenthum , sondern nur ausschliessliche Besfts- 
und Nutzungs-Befugniss, demohogcachlet wird aber dieser Besitz 
und Gemies auch bei ihaen schon Eigentum» genannt, weil dem- 
nlchstige Verheirathung und Kindcrerseogttng) als sich von selbst 
verstehend, bis an ihren Tod präsumirt und gehofft werden b), 

u) Daher wurde and wird auch x, B. nur bei den germanischen 
Völkern eine Ehe erst dann vollkommen, wenn wenigstens et» Kind, 
ein Erbe da ist, denn dadurch verwandelt sich alles freie Besitithum 
erst in Erb-Eigenthum. Erst das canonische Recht abstrahirte davon 
und erklärte die Ehe, als Sacrament, vom Augenblick der Trauung 
KDr vollkommen* 

b) Wie schon oben gesagt ($. 6—9), würde ohne die Liehe 
für unsere Nachkommenschaft kein Baum gepfhust, kein auf die Dauer 
berechnetes Haus gebaut etc. werden, kurz aichts geschehen und unter- 
nommen werden, wovon erst unsere Kinder Nutzen und Vortheil sieben 
können. Daher rührt die Trägheit der Nomaden mit , weil ihnen diese 
Liebe zu ihren Kindern fehlt. Die Elternliebe ist daher mächtiger als 
die Religion und spornt und schirmt unsere Thitigkeit mehr als altes 
andere. Deshalb siebt man aueb die Verheirathung eines Hagestolzen oder 
Wüstlings noch als ein Mittel an, ihn sittlich zu rehabitittren. 

i 

$. 227. 

Da es nun ohne monogamische Ehe noch kein wirkliches 
Erbgut giebt, so erben auch nur eheliche Kinder und eheliche 
Bluts-Verwandte ab intcstalo*) und man sieht die Ansprüche 
dieser Bluts-Verwandten für so ausgemacht und gerecht an; dass 
«nr gröbliche Vergehen gegen den Erblasser diesen in der öflent- 
4icbea Meinung berechtigen, sie zu enterben f obwohl es, getaner 
besehen, eigentlich der Vater oder Erblasser ist, welcher einen 
Anspruch darauf hat, dass nur seine Kinder und Verwandten 
seinen Machlass erhalten b), 

Aua alle dem geht, aber %uietzi das hervor, was man ei* 
w*eräu*Mertiches Familien t oder Erbgut nennt, indem bei allen 
sesahaften oder monogamischen Industrie-Völkern der Einzelne 
dahin strebt, sein Erworbenes seinen Kindern nnd Nachkommen 
dergestalt zu hinterlassen, dass es von ihnen nicht wieder ver- 
wässert werden kann, oder mit anderen Worten: dass alle gern 
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Majorats-Stiftcr und Herrn seyn möfehten und in diesen MqfiwmUn, 
Erö-, Stamm- und Fideicotnmis-Gürern erhält allererst das 
Erbgut im weitern Sinn seine Existenz und letzte Befriedigung «), 
eo dass es denn hier auf der dritten Stufe allererst einen erblichen 
Grundndel geben kann und giebt, dessen Besitzungen die Namen 
der Familien oder umgekehrt die Familien die Namen der Be- 
sitzungen Tühren. 

Das eigentliche Testament tritt, wie schon oben gesagt, not 
ffi subsidium ein, wenn es dem Erblasser an ehelicher Nach- 
kommenschaft fehlt, denn ein sogenanntes Testament, worin z.B. 
ein Vater nur die Erbtheile seiner Kinder, näher bestimmt etc., ist 
kein eigentliches Testament 

a) Denn es wird hier angenommen, dass der Vater nur seine 
ehelichen Kinder liebt and ihnen sein Gut gönnt und dass nur die 
ehelichen Kinder für Sehte und reine Kinder gelten , weil sie aus einer 
ebenbürtigen Ehe stammen. Beiläufig müssen wir hier erklären, wie 
uns die in der römischen väterlichen Gewalt liegende Befugnis, die 
eigenen legitimen Kinder in die Sclaverei verkaufen zu können, gerade 
eu unverständlich ist, wenn man auf der anderen Seite berücksichtigt, 
dass ein römischer Vater wegen der Sacra privat a eines Erben bedurfte, 
und dies die Veranlassung zu Einführung der Adoption war. Man ging 
sogar dieser wegen bei den Römern so * weit , dass ein Mann seine 
fruchtbare Frau dem anderen leihen durfte. Ja es kommen im römischen 
Rechte dergleichen ganz prineipwidrige Ausnahmen noch mehrere vor, 
ihre Erklärung liegt noch ganz im Dunkel, und man bat schon bemerk- 
lich gemacht, dass die Römer besser gewesen seyn als ihre Gesetze. 
Sie durften sich z. B. einseitig scheiden , thalen es aber nie. Ebenso 
mag[ es sich auch mit dem Verka/uf der Kinder verhalten haben. 

b) so dass denn auch, wenn ein Vater seine nächsten Verwandten 
ohne triftige Gründe enterbt, diesen der Beweis nachgelassen wird, dass 
er nicht mehr bei gesundem Verstände und Gefühle gewesen sey. 
Dem gemäss nannten daher auch die Römer schon das jus succedendi 
ein quasi dominium haeredilalis. Aber nicht blos das Gut, sondern 
auch- Ebrenstellung , Name und selbst gewisse Gesinnungen der Eltern 
gehen auf die Kinder aber und wir haben daraas schon die sogenannte 
Erblichkeit der Aristokratie und Monarchie bei den Völkern der dritten 
Stufe erklärt. 

c) Ja ohne solche Erb- oder Stamm-Güter giebt es auch gar 
keine Stammbäume and Genealogien, denn das Erbgut und die Erb- 
folge dahinein ist die Klammer , welche die Familie zusammenhält, oder 
das Strombett, innerhalb welchem die Familie sich fortsetzt. Dass bei 
solchen' Erbgütern das weibliche Geschlecht nothwendig von der Erb- 
:f»lga asjsjgcsfftiossen bleiben asuse, wurde schon oben angedeutet, ienn 
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die Bestimmung der Töchter ist roo Natarwegen die, stets mit der 
Familie herauszutreten, ein Erb- oder Stamm gut bört also sofort auf, 
ein solches zu seyn, wenn es, in Ermangelung von minnlichen Descen- 
denten oder Agnaten, an die Weiber in subsidium gefangt, ganz und 
eben so, wie and wenn mi sie mit den Söhnen in gleiche Theilnng 
gehen lässt, denn dadurch löst sich mit jedem Erbanfalle die Familie 
wieder in einzelne Individuen auf, weshalb man denn auch in Ländern, 
wo man um jeden Preis das Aufkommen einer sogenannten grundherr- 
lichen Aristokratie verhindern will, wie z. B. in Nord-Amerika und in 
Frankreich, die Errichtung von Majoraten nnd die Ausschliessung der 
Weiber streng verboten hat. Dies bat aber auch die weitere nachthei- 
lige Folge, da sä es in diesen Ländern auch sehr bald an einem geistigen 
Adel fehlen wird, denn wenn auch, wie schon oben ausgeführt worden 
ist, der BesiU eines Familiee-Stammgutes ganz und gar nicht dafür 
bürgt, dass die Descendenten des ersten Erwerbers auch seinen Cha- 
rakter-Adel fortpflanzen werden, so gewährt doch allererst der Beiita 
eines gesicherten unveräusserlichen Erbgutes den Vortheil, dass die 
Familienglieder gleich von ihrer Kindheit an eine gute Erziehung er- 
halten können und nicht genöthigt sind, ihre besten Lebensjahre dem 
Er '" h eines Besilzthumes zq widmen, in dessen Besitz ihnen allererst 
di iHusse wird, welche zur SeibslbUdung erforderlich ist Ob- 

)M k. daher die heutigen Nord-Amerikaner bis zum Geringsten herab 
1 cherlicherweise Gentlcmen nennen, so dürfte man doch vergebens in 
aen Staaten, wo unbeschränktes Erbrecht gilt, einen wirklichen suchen. 
Noch einmal muss aber die Ausschliessung der Weiber von der Succession 
in Grund und Boden etc. streng und ganz gleichförmig beobachtet wer- 
den, damit sie ihrer Verheiratung nicht nachtheilig sey; es darf unter 
ihnen keine reicher seyu als die andere. 

Das wahre und wirkliche Majorat besteht bekanntlich in dem 
Primogeniturrccht. Es' beraubt dies zwar die natürlichen Mit-Erbeo 
des Genusses ihres vollen Erbantheils, ist aber dennoch im Ganzen ge- 
nommen mit zu ihrer eigenen gesicherten Existenz erfunden und an Hand 
gegeben, sobald nur die Abfindungen standesgemäß festgesetzt sind, denn 
fortgesetzte Theilungen, auch blos unter Söhnen , machen nicht reicher, 
sondern ärmer. Auch das Beste kann jedoch misbraucht werden und so 
auch das Majorats-Wesen , wenn es so weit geht , dass die Cultur des 
Bodeos dadurch bedroht ist Das einzige und sicherste Mittel gegen 
den Misbrauch würde das Verbot aller Lehne, Colonate und Verpach- 
tungen seyn, so dass die Majorats-Herrn genöthigt wären, ihre Güter 
selbst oder durch Factore aar verwalten und sonach auch aus eigenen 
Mitteln das Betriebs-Capital zu beschaffen. 

$• 22a 

MS) V$rkehr und GuMfheit. 

In Betreff des vierten Elementes findet denn hier auch aller- 
erst ein ineinander greifender lebendiger Verkehr aller Einzelnen 
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unter einander statt, denn alle arbeiten nach dem einen Ziel bin, 
wenn auch nicht alle dahin gelangen, durch Arbeit «und Thäligkeit 
reich zu werden und neues Erbgut zu schaffen»). Das ganze 
Leben ist ein polares Bin- und Herwogen oder Indifferenciren 
und Difierenciren von technischer Production und Consumtion, 
Ueberfluss und Bedürfniss, Angebot und Nachfrage, stets belebt 
durch jenen Erwerbslrieb und getragen und gestützt durch den 
Credit, d. h. hier, dass es schon in dem Interesse der Einzelnen 
liegt, geschlossene Verträge auch redlich zu erfüllen, wobei aller« 
dtngs auch nicht zu übersehen ist, wie wichtig der Staatsschuld 
fßr den Credit ist und ohne ihn auch der Reiclilhum seiner letzten 
Garantie ermangeln würde b). 

Diese rastlose ErwerbSrThäUgkeit ist hier auch der letzte 
Grund einer mannichfaltigeren bürgerlichen Stände-Verschiedenheit 
nach Haasgabe der verschiedenen industriellen Tätigkeiten. Hier 
erst scheiden sich Ackerbau, Industrie , Handel und Gelehrsamkeit 
von einander ab unä diese primitive Arbeitsteilung trägt zur 
Vervollkommnung der Producte, ihrer grösseren Wohlfeilheit und 
dadurch rückwärts wiederum zur immer höheren Belebung des 
Verkehrs bei, denn Angebot und Nachfrage werden dadurch un- 
endlich vervielfältigt. 

Weil hier jeder dem Andern dienen will und muss, um reicher 
oder relativ erb-adüch zu werden, so dient denn auch wirklich 
jeder dem Anderen, insonderheit der Reiche mit seinem Gelde 
dem capitalbedürfligen Industriellen und umgekehrt, und es be- 
darf sonach keiner Sclaven*), weil sich genug arme Freie finden, 
die für Kost und Lohn die noch weiter nöthigen gewöhnlichen 
Haus- und Oekonomie-Diensle verrichten, denn die Gewerbe so 
wie die freien, auf eigene Rechnung lebenden Tagearbeiter liefern hier 
schon die meisten Haus-Bedürfnisse kauf - und miethweise, welche 
auf der zweiten Stufe noch durchgängig entweder durch Sclaven 
herbeigeschafft und verrichtet werden müssen, oder gänzlich ces- 
siren, weil es da noch an Menschen fehlt, welche solche zu ver- 
richten Lust und Fähigkeil hätten. 

Die Geselligkeit und Gegenseitigkeit der Völker der dritten 
Stufe hat daher freilich noch ein mehr materielles als geistiges 
und moralisches Interesse zur Basis, erzeugt aber doch wenigstens 
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schon die gegenseitige Höflichkeit, denn diese ist hier «ine rein« 
Verstandes-Sftched). 

a) Deshalb ist es denn auch eine charakteristische Lebens- wenn 
anch nicht gerade Rechtsregel für alle Eigenthums - Völker : Omni» 
communio odiosa est, denn sie stört den Alltin-Geaas* und hal auch 
manche Gefabren in ihrem Gefolge. Dass der Ackerbau das nomadische 
Gesammt-Eigentbum ausschliesst s. bereits §. 225. Note d. 

b) Nur wo Erb-Eigenthum besteht, gelten auch alle nicht rein 
persönlichen Verträge zugleich für die Erben, mögen sie dadurch nun 
Rechte erwerben oder Pflichten auferlegt erhalten, denn derNaehmss ist die 
Unwersitas juris defuncH. Der Credit wurde sehr darunter leiden, wenn 
dem so nicht wäre und es giebt keinen wo es kein Erb- Recht giebt* 

c) Die Neger-Sclaterei in den europäischen Colonien bat den 
ganz speciellen Grund, dass keine andere Menschenra^e fähig ist, unter 
jenem glühenden Himmel solche Feldarbeiten zu verrichten tind tu er- 
tragen wie der Neger. Bei der grossen Gefahr, die ans dieser ft»g*r~ 
Bevölkerung , ja noch mehr aus den Mischlingen , den Colonien droben, 
möchte man sehr gern andere freie Taglöhner in Lohn und Arbeit 
nehmen, es ist dies aber unmöglich wegen des Climas. Der Versuch 
Englands, die freigelassenen Neger dazu zu verwenden, wird sich ttbt* 
kurz oder lang als verfehlt ausweisen, denn der Neger ist wohl arbeits- 
fähig aber durchaus nicht arbeitslustig. 

Dass die Leibeigenschaft und Hörigkeit etwas von der Neger- 
Selaverei ganz und gar verschiedenes ist, braucht wohl «kaum nachgewiesen 
zu werden und es sey nur dies bemerkt, dass nicht der Leibeigene oder 
Hörige eigentlich verkauft wird, sondern die Leistung, wozu er ver- 
bunden ist, oder der Boden an den er gefesselt; daher durfte auch 
durch den Verkauf die Lage des Leibeigenen nicht verschlechtert werden, 
sowohl bei Germanen als Sleven. Gleich von Anfang war hei diesen 
Völkern der Sertus nichts als ein durch Armutb an den Boden gefesselter 
Bauer oder Colonus. Dies nur zur Erklärung nicht auch Verteidigung 
der Leibeigenschaft. 

Wären die Römer kein eroberndes Volk geworden, sie hüten keiner 
Sclaven bedurft. 

d) Denn alle Gesellschaftlicbkeit und Höflichkeit, die blos auf 
eigenem Privat- und Sonder-Interesse beruht, ermangelt noch einer 
wahrhaft sittlichen Grundlage und Garantie und ist nur so lang« von 
Dauer, als dieses Bedürfnis» fortwährt. Die Chinese* sind bekanntlich 
die höflichsten aqf der dritten Stufe, aber nur aus Berechnung, and 
dabei die schamlosesten BetrUger im Handel und Wandel. So paradox 
es daher auch klingen mag, so ist es doch vollkommen wahr, wenn be- 
hauptet worden ist, dass der Grund-Charakter unserer feineren nad höheren 
Gesellschaften die Langeweile sey, denn nur wo man sich langweile, 
behalte man immer die so nöthige Giisfes-Gegenwart , welche mache, 
dass man nie die Rücksichten gegen Andere und sich selbst aus den 
Augen setze; sobald man »ich amüsire vergesse man sieh auch. 
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Üebrigens sagt schon Atistoteies YL 4. „Keine der Arbeiten, mit 
welchen sich ein Volk von Handwerkern oder Krämern abgiebt, setzt 
Vollkommenheiten des Geistes voraas oder übt dieselben.* 



Daher hat sich denn auch allererst unter den Völkern der v 
dritten Stufe jene vollständige Theorie oder Wissenschaft der Ver- 
träge gebildet, von der wir bereits oben im Allgemeinen redeten, 
denn hier kommen, wenigstens bei den höheren Classen, alle 
Verträge im Leben vor, deren $. 181 und 182 etc. gedenkt. 

Hier erst ist auch das Wdsen des Verkehrs theoretisch auf* 
gefasst und in eine wissenschaftliche Form gebracht worden, 
wenn auch vorerst der Name National-Oekonomie nicht der rechte 
war, denn diese Wissenschalt lehrt weder produciren noch con- 
sumiren, sondern deckt nur den geheimnissvollen polaren Ver- 
kehr zwischen Production und Consumtion, Ueberfluss und Be> 
dftrfhiss, Angebot und Nächfrage, auf, und wie er natürlich auf 
beide günstig und ungünstig zurückwirkt«). 

Hier auf der dritten Stufe wurde auch zuerst das Bedürfnis» 
des Oeldes , als TauschmHlel , so lebhaft gefühlt, dass es zu der 
Erfindung der Münze führte h). Eine blose Erweiterung der Münz- 
Erfindung waren sodann die Wechsel, die Banken und sonstigen 
Credit-Anstalten. Hier giebt es auch allererst Kaufleute, welche 
für Producenten und Consumenten eben das sind, was das Geld 
für die Dinge oder Producte, so dass man sie lebendiges Geld 
nennen könnte «Q. 

a) „Die Kunst in erwerben oder die Industrie ist, wenn sie ge- 
recht ist, eine Art ?on Kriegskunst oder Jagd" sagt schon Arietotelee 
I. 7. Derselbe empfiehlt auch schon II. 11. die Theilung der Arbeit, 
dürft sie vellkommaer werde. Der Gesetzgeber müsse nicht verlangen, 
daes der Flötenspieler auch Schübe machen soUe. 

b) Man sehe hierüber auch Montesquieu I. c. XVIII. 15. so wie 
auch 16. wo derselbe darauf aufmerksam macht , welchen Binfluss das 
Daseyn der Münzen auf die Verbrechen , besonders den Diebstahl bat. 
Wirklich hat man auch in Faris die Erfahrung gemacht, dass sehr selten 
in einen Juwelier-* oder Goldscbmieds-Laden eingebrochen oder darift 
gestohlen wird, .wogegen schon am hellen fage Einbrüche un4 Aus- 
plünderungen der Wechsel-Comptoirs statt gefunden haben and »war 



ßß) Von den Verträf. 
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Mos weil diese Wechsler ihre Geldkörbe bioler den Fenslern zur Schau 
»(eilen. Genug, das baare Geld ist eine weit stärkere Versuchung alt 
Pretiosen und andere werthvolle Dinge, um so mehr auch noch, als e» 
eben als Geld so leicht verborgen gehalten werden kann und als ge- 
stohlenes Gut nicht leicht wieder erkennbar ist. 

c) Wie denn Gelderwerb auch ihr einziges Ziel ist. Siehe auch 
hierüber schon bei Aristoteles L 9. die treffendsten Wahrheiten 

yy) Vom Str+f-R eckten. 

$. 230. 

Je multiplicirter die Interessen und Bestrebungen der Einzelnen 
sind und je lebhafter der Trieb des Erwerbens ist, je mehr muss 
sich auch die Zahl der Verbrechen und Vergehen steigern, denn 
es sind diese ein notwendiges Uebel, d. h. sie stellen sich im- 
abweislich ein. Die Zahl der Verbrechens- und Vergehensarten 
sieht daher in genauem Verhttllniss zur grösseren Zahl der Ver- 
träge, welche der dritten Stufe bereits bekannt sind, wobei wir 
daran erinnern, dass immer diejenigen Verbrechen die Mehrzahl 
bilden, welche aus der Verfolgung des Haupt-Lebenszieles eines 
Volkes hervorgehen. Man wird duher (Inden, dass bei den Völkern 
der dritten Stufe die Diebstähle und was sich noch sonst lyiter 
diesen Begriff stellen lässt , die Mehrzahl der Verbrechen bilden 
(§. 229. Note b.) Hierzu kommt noch, dass die Yölker der 
dritten Stufe, vermöge ihrer höheren Moralilät, auch noch viele 
Handlungen und Verbrechen bestrafen, welche auf der zweiten 
Stufe noch ungeahndet hingehen. 

Das Strafrechts-Princip der Völker der dritten Stufe ist das 
der billigen Vergeltung , wobei sie in ihrem Mannesaller auf die 
Gesinnung Rücksicht nehmen, ob nämlich Dolus, Cnlpn oder der 
Zufall die That herbeiführte. So wie übrigens allen Straf-Gte*e7s*#s 
oder Straf-Androhungen Abschreckung, Warnung oder Prävention 
zu Grunde liegt, ohne alle Rücksicht, auf die verschiedenen Stufen, 
so auch hier. 

Dem gemfis steht denn auch der Verbrecher noch unter 
der Slraf-Gerechligkeit und es giebt keine Strafe ohne vo*-> 
gängigen Beweis und Gegenbeweis. 
• * 
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M) Vom Citil- und Straf-Proce$se. 

§. 231. 

Schon oben sahen wir, das* es allererst auf der drillen Stufe 
wohlgeordnete Civil - und Straf- Volks-Gerichte, oder einen Justiz- 
Verwallungs- Organismus gebe. Diesem entspricht nun auch 
ein geregelter Civil- und Straf-Process, und zwar in dem Maase, 
wie wir ihn §. 187 und 188. bereits geschildert haben. 

ß) Pom Recht. 
$. 232. 

War und ist bei dem nur halb staatlichen und halb organi- 
sierten Zustande der Nomaden auch nur ein halber Schutz des 
Rechten möglich, so dass es hier auch nur ein halbes Recht( Jus") 
giebt, so begegnen wir nun hier auf der dritten Stufe, in Folge 
ihres staatlichen und wohl organisirten Zustandes, auch allererst 
einem vollen und ganzen Staatsschutz des Rechten und damit 
einem wirklichen ganzen Reqhte (Jus) und alles dasjenige , was 
wir vom $. 166. bis 194 über die Art, wie sich der Staatsschutz 
in Beziehung auf das Civil-, Straf- und Process -Rechte Süssere, 
gesagt haben, kommt hier zur Anwendung, natürlich vorbehaltlich 
der sogleich zu besprechenden Classen-Verschiedenheit. 

y) V om Einflute der Religio n. 

§. 233. 

Auch hinsichtlich der Religion gilt das $. 200 und 201 im 
Allgemeinen Gesagte, um so mehr, da mit Ausnahme der ersten 
Classe, die übrigen drei jetzt alle zum Buddhismus, Christenthum 
oder Islam bekehrt sind. S. $. 234 Note a. 

6) fon der C las s c n-l f crtchiedtnheit. 

$. 234. 

Was endlich die Classen-Verschiedenheit der Völker der 
drillen Stufe anlangt, so ist es jetzt, nachdem die Mehrzahl der 
Völker aller vier Classen schon längst theils ihre politische Un- 
abhängigkeit, theils sogar ihre bürgerliche Freiheit verloren hat, 
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fast unmöglich geworden , ihr dereintigee und sonach ältestes^ 
Gewohnheits-Rechtes und Recht wieder herauszufinden und dar- 
zustellen. Eroberer-Despotismus und Bekehrung zu den genannten 
drei Religionen haben im Verlaufe von Jahrhunderlen neue Sitten 
und neues Recht erzeugt«). Hehr oder weniger gleiche Grund- 
lagen und Lebensziele muteten aber, von diesen Störungen ab- 
gesehen, auch mehr oder weniger ähnliche Sitten und Rechts- 
Gebräuche zur Folge haben und nur so viel lSsst sich im All- 
gemeinen noch sagen, dass die Cultur-Stufen-Gradation der vier 
Classen sich auch in der Civilisation reflectiren musste , da Cultur 
und Civilisation im freien und gesunden Zustande völlig gleichen 
Schritt mit einander gehen, eine die andere fördert und trägt h). 

Bios in Betreff der dritten und vierten Classe sind wir im 
Stande, nolhdürflig in ein näheres Detail einzugehen, wir werden 
aber damit dem gelehrten Leser nicht viel Neues sagen, da sich 
unsere Mittheilungen vorzugsweise auf Slaven, Germanen und 
Homer beschränken müssen, für welche es bis jetzt allein gründ- 
liche Rechts-Geschichten giebtc). 

a) Mao bat schon mehrfach die Frage erörtert, welchen Einflas* 
das Christenthum auf deo Staat gehabt habe and bat. Wir glauben 
sie dahio beantworten za können: Auf den Staat d. h. die politisch» 
Gesellschaft hat das Christeatham als solches , als Glaube , wenig oder 
keinen Einflass gehabt, sondern bk>s die Kirche ist mit ihm in Kampf 
gerathen. Auf die bürgerliche Gesellschaft dagegen, und zwar auf alle 
vier Elemente derselben, bat das Christenthum, wenigstens bei den 
Slaven, Germanen, Kelten und Lateinern um so sichtbareren Einfluss 
gehabt, als es bei diesen schon die Monogamie als National- Sitte vor- 
fand. S. auch Mathäi, die Macht und Würde des Fürsten auf christ- 
lichem Standpunkte. Leipzig 1844. 

b) Das Recht der ersten oder afrikanischen Classe, welche steh 
blos erst mit dem Ackerbau beschäftigt (Theil IL $. 259—263), musste 
und muss natürlich noch sehr einfach seyn, da damit noch ein geringer 
Verkehr verbunden ist Bios von den Kaffern wissen wir mit Gewiss- 
beit, dass blos das Privat-Grund-Eigenthum ist und wird, wai angebaut 
ist, alles übrige ist Gemeindegut. Ihre tapfere Gegenwehr gegen die 
Engländer bat neuester Zeit den Irrthum oder die falsche Angabe wider- 
legt , als . aeyen sie Mose Weide-Nomaden. Von den Fand an der 
Gold-Küste weiss man, dass sie ihre Streitigkeiten in öffentlichen Pa- 
lavers schlichten und sich der Ordalien bedienen. Es sollen sehr wenig 
Verbrechen begangen werden und eine grosse Sicherheit der Güter 
selbst auf offener Strasse statt haben. Sie strafen nicht am Körper, 
sondern ein Mord wird z. B. mit sieben Sclaven aus der Familie gehttssi. 
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Aus dem w*s wir bereits Theil Ii $. 170. 405 etc. gelegentlich 
bei ihrer Boden-Cultur gesagt haben, gebt hervor, dass die aar «lettte* 
Classe gehörenden Südsee-Insulaner ein wohl beschütztes Privat-Eigen- 
tbum besitzen. 

Am meisten wissen wir bis jetzt von dem Civil - und Staatsrecht 
der Azteken oder Neu-Mexikaner und zwar aas einem Rapport, welchen 
Kaudet in der Academie des sciences morales et politiques 1841 aus 
dem noch angedruckten Werke eines gewissen Alonzo Zurita Uber die 
Verfassung etc. Mexikos, 1553 geschrieben, erstattete und es war für 
ans keine geringe Satisfaction , dadurch unsere Classification der Neu- 
Mexikaner vollständig gerechtfertigt zu finden, denn die Aehnlichkeit 
ihres Civil- und Staatsrechts mit dem der Slaven und Germanen ist 
höchst auffallend, ja Naudet fügt hinzu, der Glaube und die Hierarchie 
bitten so viel Aehnlichkeit mit dem christlichen gehabt, dass dies wahr- 
scheinlich der Grund sey, warum die Azteken so bald das Christenthum 
angenommen, man habe nur neue Namen zu suhstituiren brauchen. 
(Insgeheim sollen sie jedoch noch jetzt am alten Glauben hängen). Ehe 
und Ehebruch wurden ganz wie bei den Germanen behandelt, sogar 
der Verlust des Haares war auch hier Degradation. Die Erziehung war 
sehr streng und die Religion auf das engste mit dem Leben verbunden. 
Die Geistlichkeit lebte ebelos, konnte aber diesen Stand verlassen. 

Mexiko, Tezcuco und Tacuba bildeten eine Art feudaler Con- 
foederation, jedes davon hatte aber seine eigene Dynastie und feudale 
Verfassung. Die Azteken bildeten den herrschenden Adel und die Geist- 
lichkeit, die alten Bewohner die Bauern desselben. Die Lehne des 
Adels vererbten sich blos auf die Männer, aber nicht nach Erstgeburts- 
Recht etc., sondern nach der Würdigkeit, worüber der Lehnsherr zu 
entscheiden hatte. Die Ländereien waren unter die Krone, den Adel, 
die Gemeinden und Tempel vertheilt und in den Katastern hatte jede 
Art von Gütern ihre eigene Tinte. Die Gemeinden besassen ihr Loos 
pro indiviso , so nämlich, dass jedem Einzelnen sein Antheil zugewiesen 
war, wie bei unserem Gemeinde-Nutzen, wenn er aber aus der Ge- 
meinde wegzog, so konnte er ihn nicht verkaufen, sondern gieng dessen 
verlustig. Die Coloni konnten nicht wülktthrlich verkauft werden und 
hatten das Recht, Eigenthum zu erwerben. Uebrigens s. m. bereits 
Montesquieu XVI. i 5 , woselbst nach Solis, Geschichte der Eroberung 
von Mexiko, einiges Über ihre Verfassung und Gesetze bemerkt ist und 
dann oben §. 54. Die Ehe war streng monogamisch und blos die 
Fürsten durften auch noch Weiber zur linken Hand haben. Die Weiber 
waren völlig frei und nahmen an den Gesellschaften und GastmSlern 
Theil. Sie waren von aller schweren Arbeit frei. 

Das Strafrecht war sehr streng. Ehebruch, Diebstahl, Grenz-Ver- 
rückung, Trunkenheit, Verschwendung und Mord wurden mit dem Tode 
bestraft. 

Verschiedene Indianer-Stämme am Amazonenstrom müssen ver- 
sprengte Reste der alten Peruaner oder Mexikaner seyn, denn sie haben 
ebenwohl nur eine Frau und lieben ihre Kinder so sehr, dass sie, 
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wenn sie dieselben verüereu, alle ihr B e si U t hn » zerstören, ihre Häuser 
in Brand stecken und ihre Waffen und kostbaren Gegenstände verbrennen 
(S. oben $. 12—13). 

c) Die Aehnlichkeit des alten Civil—, Straf- und Process-Rechten 
und Rechtes bei Slaven und Germanen ist so gross, dass man sie oft 
für identisch halten könnte und das scheint ein Haupt-Grund mit ge- 
wesen in seyn, warum erstere so vieles germanische Recht adoptirt 
haben, woraus ihnen Macieiowski einen so grossen Vorwurf macht. 
Das wichtigste haben wir schon oben bei der slavischen Staatsform 
kennen gelernt, besonders erinnern wir aber daran, dass der Mangel 
an Sinn für Recht und Gerechtigkeit bei Polen und Russen, den ihnen 
ebenwohl #f. vorwirft, nicht von dem Eindringen des germanischen, 
römischen und canonischen Rechts, sondern von der Brutalität des Adels 
und der dadurch bewirkten Feigheit der Leibeigenen herrührt und dass 
die slavische Welt politisch nicht wieder erwachen kann, ehe nnd bevor 
sie den Krebsschaden der Leibeigenschaft sich wieder ausgeschnitten hat. 

JShe und Familie waren nun zunächst ganz wie bei den Germanen. 
So wie blos den Königen bei diesen das Concubinat erlaubt war, so 
auch bei dep Slaven. Noch lange nach Annahme des Christenthums 
blieben die Heirathen ein sog. bürgerlicher Contract. Ebenso hinsichtlich 
des Besitzes und Genusses , des Erbes und der Erbfolge. Bios Verkehr 
und Geselligkeit konnten bei den Slaven das nicht werden, was sie bei 
den Germanen geworden, weil sie keinen eigenen Gewerbs-, Industrie- 
oder Bürgerstand theils wegen der Leibeigenschaft, theils aus Abneigung 
und Mangel an Erfindungs-Geist aus sich hervorbrachten, weshalb sie 
denn auch weniger Verträge kannten nls die Germanen. Ihre Gerichte 
sprachen zunächst nach Gewohnbeits-Recht (Prawda) und nach den erst 
spät, gegen das 13. und 14. Jahrb., häufiger gewordenen Gesetzen 
(Zakon). Fast bei allen Slaven fand nämlich um diese Zeit eine Auf- 
zeichnung des Gewohnheits-Rechtes statt unter Autorität ihre Könige 
und diese fügten hier zugleich das bei, was einer Ergänzung etc. be- 
durfte. Das vollständigste Rechtsbuch dieser Art ist das, welches sich 
vom Zar Duschan für Serbien erhalten hat. Es ist älter als 1390, 
die älteste Handschrift aber von diesem Jahre datirt. 

Auch Strafrecht und Process waren dem altgermanischen nahe ver- 
wandt. Die Beamteten und Gemeinden hafteten aus ihrem Beutel für 
die Vergehen und Räubereien, welche sie erweislich hätten verhindern 
können, also eine Art Gesammlbürgschaft. Der poluische Titel von 
Macieiowski' s Hauptwerk für die Recbts-Geschichte sämmtlicher Slaven 
ist: Historya Prawodatostw Slowianskich prse* Waclawa Alexandra 
Macieiowski. Warschau und Leipzig bei Brtetina und Hinrichs 1832 
bis 1838. 4 Tbeile. (Ins Teutsche Ubersetzt von F. J. Buss und 
Nawrocki. Stuttgart und Leipzig 1835 bis 1839). 

Der Verfasser klagt zum Theil mit Unrecht in der Vorrede, dass 
dje slavischen Völker, anstatt die einheimischen Rechts - Institute dem 
fortschreitenden Geist der Zeit gemäss zu entwickeln und zu vervoll- 
kommnen, vielmehr fremde, ihnen nicht angemessene Satzungen zu Hülfe 
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riefen und auch diese nur kümmerlich pflegten. Kurt er macht ihnen 
ihre Vorliebe för das Ansifindische zum Vorwurf, die jedoch fast überall 
die Folge tiner gewissen Inferiorität des Geistes ist, wie wir Tbeil II. 
genogsam gezeigt haben. Der Verfasser rühmt dat slavische Recht als 
viel menschlicher und sanftmütbiger als das rauhe nnd herbe teutsche 
und dies mag ebenwohl richtig seyn , denn die Slaven verhalten sich 
zu den Germanen wie leichtsinnige Kinder zn trotzigen Knaben. Die 
fremden, namentlich teutschen Rechte, welche sich vorzüglich in den 
Städten durch herbeigerufene Ansiedler unter den Slaven einführten, 
scbliesst der Verfasser von seiner Darstellung aus, verkennt aber nicht, 
wie schwierig es oft sey, anzugeben, welches Rechts-Institut fremden 
nnd welches einheimischen Ursprunges sey und das* die Entscheidung 
darüber nur dem tiefsten Kenner (besser Fühler) slavischer Geaehichte 
and Volkstümlichkeit zustehe. Dieser Umstand beweist sonach auch 
die Richtigkeit unserer Classification und dass sich slaviscbes und 
germanisches Recht näher stehen als germanisches und römisches. 
Uebrigens nahm auch das kanonische Recht bei denjenigen Staven Platz, 
welche zum Katholicismus übergingen, namentlich bei Polen und Rühmen 
nnd der Gebrauch der lateinischen Sprache wirkte 'hier eben so nach- 
theilich auf einheimische Literatur und einheimisches Recht wie bei den 
Germanen, welchem nachtheiligen Einflüsse die Russen nicht ausgesetzt 
waren und deshalb ihr einheimisches Recht weit besser hätten bewahren 
können, da sie auch an schriftlichen Rechtsquellen am reichsten sind. 

Stafarzyk sagt übrigens noch von dem obigen Werke, es werde 
dazu beitragen, der Welt die Nationalität der Slaven im wahren Liebte 
zu zeigen und somit dieselben höber achten lehren. 

Ausserdem ist Lelewel der Gibbon für das slavische Recht, besonders 
des polnischen. Man sehe seinen Essai historique in der kritischen 
Zeitschrift für Gesetzgebung und Recht des Aulaudes IV. S. 505. 
Neuerdings ist auch von Joseph Hube eine sehr gnte Darstellung der 
slaviscben Erbschaftsrechte erschienen. Was Macieiowski, Leiewel, 
Naruszetcic* , Czaki, Bandlke für Polen sind, das ist Ewers, Reuss, 
Bakowieki und Strahl für Russland. Das Werk Ewers führt den Titel : 
Pas älteste Recht der Russen in seiner geschichtlichen Entwicklung dar- 
gestellt. Dorpat und Hamburg 1826. Es enthält dies auch das Staats - 
und Völker-Recht. Auch in, Rücksicht des russischen Rechts sagt 
Ewers: „Es habe allerdings auch einst ein russisches Gewohnheits-Recht 
gegeben, dasselbe sey aber schon so frühzeitig verdrängt worden, 
dass das, was davon noch übrig sein dürfte, sich nicht mehr genau 
nachweisen lasse und woher es denn komme, dass das gesäumte gemeine 
russische Recht blos auf Regierungs-Anordnungen oderUkasen beruhe". 
Woraus es sich denn auch erklärt, warum die Russen keine innere 
Rechts-Geschichte haben können, sondern blos eine äussere und warum 
man, wenigstens bis in die neuesten Zeiten, ohne eine Rolle Ducaten in 
einen alten Ukas gewickelt, in Russland bei den Gerichten kein Recht 
erlangen konnte. Dieser völligen Rechts-Unsicherheit und Verkäuftehkeit 
wollte Kaiser Nikolaus durch Veranstaltung der neuen grossen Gesetz« 
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Sammlung abhelfe«, welch« seit dem Jahr« 1830 «nehmen ist Im 
dieser Sammlung ist eine geschichtliche Eiatötuag u Rift and Dorp«! 

1833 erschienen and wir tbeilee deren* des Notbdttrfligste mü: Di« 
älteste Sammlung und Zusammenstellung des rassischen Rechts oder d«t 
unter Öffentlicher Autorität gefertigte Rechtsbuch ist das von Alexe* 
Michailowitsch 1649 veranstaltete Dsobor moje Uloshenij e, welch«« 
noch jeUt die Grundlage des Privat-Rechtes bildet J)ie Verwirrung 
nod Unsicherheit entstand nun hauptsächlich durch die nachfolgenden 
Novellen, Ukase und Urlheile der Bojaren , so dass denn schon Peter: 
der erste ein neues Gesetzbuch wollte , es aber bis auf Nicolaus de* 
ersten nicht dahin tu. bringen war, weil man sogar officiel nicht ist 
Stande war, das gesammte Material herbeizuschaffen, d. b. eine Ueberskht 
der ergangenen Ukase tu formireo.. Zehn verschiedene GeseU-Commissione* 
wurden bis 1826 gebildet und alle kameo nicht sara Ziel, bis der 
Kaiser Nikolaus sich selbst der Arbeit untersog und in seiner eigene«) 
Kantlei das Unternehmen betrieb und leitete , so dasa es ihm allererst 
gelang, alle Urkunden (35,993) zusammenzubringen, welche in 54 Quart 
Bünden am 1. April 1830 gedruckt erschienen. Aus diesem Material 
liess nun der Kaiser, gen* nach Art der Pandekten, das neue Corpus 
juris des noch geltenden Rechts zusammenstellen, nur dass dieses nicht blo* 
das Civil- öffentliche und Straf-Recht enthalt, sondern auch die sSrnmt- 
lieben Verwaltuugs-Geselze. Es verfallt in acht Bücher, 1) Verwaltung« - 
und Justixwesen, Reichsgrund-Gesetze und Statut der kaiserlichen Famitio 
2} Staats-Dieustbarkeit und öffentliche Lasten; 3) Finanx- Verwaltung; 
4J die ständischen Verhältnisse; 5) Civil-Recbt und Process; 6) staats- 
wirlbscbaftliche Reglements; 7) PolUei-Reglements ; 8) peinliches Recht 
und Process. Diese acht Bücher «erfallen wieder in Capitel und dies« 
.wieder in 36,000 Artikel; bei jedem Artikel ist auf die. Quelle der 
Sammlung verwiesen; auch hat das Ganze noch besoudere Beilage«, 
Formularien und Tabellen; mit dem 1. Jan. 1835. trat dasselbe in Krall 
und sonach wäre denn sowohl durch den vortrefflichen JuetU-Orgaaisnnu 
der Kaiserin Chatharina, so wie durch dieses, vom Kaiser Nicoleus 
vollendete schwierige Werk äusserlich fttr Recht und Gerechtigkeit 
gesorgt. Darf man aber den Versicherungen «llerneuster Beobachte«* 
und ihren Erfahrungen Glauben schenken % so ist es nach dem 1. Jan. 
1835. «och gerade so wie vor ihm, d. b« man kann ohne Bestechung 
in Russland zu seioem Rechte bei den Gerichte« nicht gelangen; sie 
verzügern ihre Urtheile so lange, bis ein Theil der Partheien sich eut- 
sebüesst, dem Referenten eine Summe in die Hand zu drucken. 

Aus dem Bisherigen ersieht man, dass weder Polen doch Kusse* 
selbst zu sagen wissen, was unter dem vorhandenen Rechte eigenes, 
angeborenes , nationales Rechtes (Rectum) sey und deshalb ist den« da» 
Becbtsbuch des serbischen Fürsten Stephan Duschan von 1349 für 
die p fltos0f>*tsc*-historische Wissenschaft von weit grösserem Interesse, 
weil es noch rein slavisches Recht enthalt Nur eines Moments wolle« 
wir hier noch erwähnen, dessen MacdeiowM nicht gedenkt, dass aässüch 
die Abschliessuug « und Eingehung der Ehen geradezu wie «in Harkt- 




523 



und Meeegesehlft behandelt werden, indem sie nur auf Messen, Märkte» 
and bei g ewissen Festen des Jahre«, Ostern and Pfingsten zum Abschlass 
konnten, freilich nit Ausnahme der hoben und höchsten Stande, die 
hierbei mehr ausländische Sitte befolgen, sonst aber in diesen Paukte 
wohl nicht anders ond sittlicher fühlen wie ihre Leibeigenen. Beide 
heiralbslustigen Tbeile, die Mädchen sogar mit ihrer Mitgift, begeben 
sich an Ort und Stelle, besehen* sieb, bieten, schlagen zu ond lassen 
sich auch sogleich trauen. Dergleichen Märkte werden besonders gehalten 
in Ungarn in Krasnibrod nnd in der Walachei in Bihar, ja in Petersburg 
selbst bat ein solcher Markt auf Ostern statt, nnr dass die Mldcben 
nicht ihre Mitgift hinter sich auf einen Wagen stehen haben. 

Das Hauptwerk für die germanische Recbts-Gescbichte ist Eichhornes 
Staats - undRechts-Gesc4iicbte.4Theile. Güttingen, Vandenhoek, seil 1818 
bis dato schon «um 5. Mal neu aufgelegt. Dies Werk ist nicht blos 
teulsche Staats- und Recbts-Geschicfate , sondern giebt Oberhaupt Uber 
das germanische Recht in dessen erster Periode, ninlich kun vor und 
nach den Leges barbarorum, den ersten Aufschluss; nach ihn müssen 
sodana genannt werden Jacob Grimm?* deutsche Rechts-Akerthttner 
nnd Meyer, Esprit , origine et progres des insHtutions judici- 
aires des prineipaux pays de rEurope y La Haye 1819 bis 1823. 
6 Bde. welche handeln ron England , Frankreich , Niederlande nnd 
Teutschland. Ausserdem haben nunmehro aacb England, die Nieder- 
lande, Dänemark, ihre besonderen Rechts-Geschichten durch Philipps, 
Warnkönig und Eosentinge erhalten. Ueber das schottische Recht 
insbesondere sehe man kritische Zeitschrift 1. c. IV. No 12.. Bndlich 
mnss smefa noch Montesquieu nachgerühmt werden, dass er von allen 
seinen Zeitgenossen das Wesen des germanischen Rechts am tiefsten 
durchschaute, wie dies das 28. Buch seines Werks beweist; ja auch 
für die Geschiebte des römischen Rechts im Mittel-Alter, sein Eindringen 
und Wiederverschwinden, gtebi er sehr schätzbare Bemerkungen. 

Das Ehe-Recht der germanischen Völker zeichnet sich nun ganz 
besonders ans durch die völlige Gleichstellung der Fran mit dem Manne, 
ihr Ansehen, ihre Würde und ihre Bedeutung für das ganze Hauswesen 
den Mannes; ja man kann gerade zu sagen, dass sie allein das Haus 
erst nacht, denn es kann ein Mann einen Pallast bewohnen, hunderte 
von Dienern haben, auch selbst von Tanten und Schwestern umgeben 
seyn and doch macht er ohne Frau noch kein Haus, so dass es denn 
schon dem römischen Geschichtsschreiber Tacitus ganz besonders anfiel, 
welches Ansehen die Weiber bei den Germanen genössen und welches 
denn in der ritterlichen Galanterie des Mittelalters seinen Höhepunkt 
feierte. Dass diese wirkliche {/eoerschtttzung des weiblichen Geschlechts 
notbwendig auch zu unglücklichen Eben führen mnss, Hegt auf der Hand. 
Während die Slaven noch nichts von der eigentlichen und strengen 
Ebenbürtigkeit wissen, hielten die Germanen schon zu Tmcitus Zeiten 
darauf und kein Völkerstamm nahm es mit der rechtzeitigen ehelichen 
Geburt so streng wie die Germanen, daher kennen euch sie nur allein 
die njorganalische Ehe. Obgleich, wie wir sogleich nflher sehen werden, 
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in der Reg el die Weiber von der Suoceasion in de« Erbgut ausgeschlossen 
waren und sind, so lange der Mannsstamm blüht, so trat und treten sie 
doch in alle Rechte der Manner ein, so bald der Mannsstamm einer 
Familie ausgestorben ist, mag es sieh nnn um ein Fftrstenthnm oder 
am eine Guts-Herrscbaft bandeln. Die Vormundschaft war auf das 
engste mit dem Erbrecht verknüpft. Ueber die Gründe, weshalb das 
Alter der Volljihrigkeit oder Mündigkeit bei den Germanen nicht fiberall 
dasselbe war und von der jeweiligen Art der Waffen abhing, sehe 
man Montesquieu XVtll. 26. 

Bei keinem Volksstamme waren sodann auch die Gebrauchsrecht* 
des Grund und Bodens ausgedehnter und unbeschrankter als bei den 
Germanen. Wir erinnern nur z. B. an das ausschliesliche Jagd- und 
Berg-Recht des teutschtn freien Grund-Eigentbümers. 

Der Familiengeist der Germanen machte die Ausschliessung <?er 
Weiber von der Succession in das Erb- und FamiUengut für die 
Diner des Mannstummes durchaus notbwendig und allererst der neue 
Bürgerstand liess sie mit den Söhnen in gleiche Theile gehen, weil 
sein Interesse dies erheischte. Dass auf dem altspaniscben nnd englischen 
Throne die Weiber gleich den Männern succediren, und wenn sie dein 
Grade nach naher, diesen sogar vorgehen, ist eine Anomalie des 
germanischen Familien-Geistes und war ursprünglich so nicht gemeint; 
überall succedirten sie nur, wie gesagt, nach dem völligen Aussterben 
des Mannstammes. Uebrigens sehe man auch' hierüber Montesquieu 
XVIII. 22. Auffallend ist es hierbey, dass, obwohl der erbrechtliehe 
Begriff des Hauses oder einer Familie, abstammend von einem ersten 
Erwerber des Erbgutes, bei den Germanen viel weiter geht als bei den 
Römern, sie dennoch für die verschiedenen Grade der Consanguinitlt und 
Affinität in auf und absteigender Linie so wie zu beiden Seiten weit 
weniger Worte und Namen haben als die Römer (siehe oben $. 8.) 
und sich in dem vagen Worte Freund oder Vetter verliert. 

Wie schon ThI. II. $. 270. ausgeführt, ist dfe gegenwärtige hohe 
Cultur Europas und folgeweis der ausgedehnte Handel nnd Verkehr 
mit fast allen Völkern der Erde lediglich germanisch. 

Hinsichtlich des Straf-Rechten bei den Germanen ist vorzugsweise 
das Ehren-Duett zu erwähnen; auch dieses gehört ihnen eigentlich 
ausschliesslich an, so dass Slaven und Gelten erst durch sie damit bekannt 
gemacht worden sind. Diss es weder Selbsthülfe noch Selbstrache im 
strafrechtlichen Sinne sey, Ist im neuen Archiv des Criminal - Rechts 
X. 2. No. 9. bewiesen worden, ja daraus, dass es bis ins spftte 
Mittel-Alter unter Aufsicht der Könige und Fürsten statt fand, geht 
hervor, dass es nichts als ein völkerrechtlicher Kampf wegen 
verletzter Ehre War. Hfitte nun das germanische Mlltel-AHer noch 
wirkliche Staaten mit einer Staats - und Regierungs-Gewalt gehabt, so 
hätte mit Zustimmung dieser beiden Gewalten das Ehren-Duell verboten 
und an dessen Stelle ein eigenes politisches Ehren-Gericht eingesetzt 
werden können. Das war aber nicht der Fall nnd dadurch, dass Könige 
«jud Fürsten sich blos ferner weigerten, solche Duelle unter ihrer 
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Aufsicht statt Änden au Imsen, ja sie xuleUt ganz und bei Strafe ver- 
boten» kounle die Sache selbst nicht beseitigt werden , sondern bück 
Rectum , wenn die Könige aoch ein Crimen daraas nachten. Das 
Mittel- Alter and nach noch die spätere Zeit, selbst die unsrige kannte 
ond kennt keine politische sondern blos eine Standcs-Ehre als Surrogat 
für jene {Eichhorn I. c. §. 349). 

Was Guizot 1845 in der Depntirlen-Kaeimer gegen einen Gegen- 
vorschlag zv Unterdrückung der Ehren-Dnelle in Frankreich sagte 
£und er halt die Franzosen für Nachkommen der Franken), „data 
nemhcb die französischen Sitten ihrer nicht entbehren könnten", gilt noch 
jetzt von allen Germanen, und es wird so bleiben, so lange noch 
gesonderte Stande die Stelle politischer Gesellschaften vertreten. 

Schon Montesquieu erklärte HL 6» and 7. die Ehre bei den 
Germanen für die Stell- Vertreterin der politischen Tugend. (Besser die 
Bewahrung der Treue). 

lieber das Straf-Becht der Germanen hat Wilda ein umfassendes 
Werk herausgegeben. Halle 1842. 

Uebrigens liefert das aU-teutsche Gerichts- Wesen den schönsten 
Beleg dafür, wie bei der Rechtsprechung Regierungs - und Staatsgewalt, 
Regierung und Volk ingleich , thüüg aeyn können, so, das* stets nnr 
das Rechte, zum Recht wird. Das Volk, oder die Schöffen urtbeilten 
nemlich nilein darüber 9 was in einem gegebenen Falle das Rechte oder 
Wahre sey, der Graf -oder Richter machte es durch seinen Ausspruch 
nun Recht und verlieb ihn die Zwangs- Verbindlichkeit. (Man sehn 
darüber schon -Tacüus Germ* 12)» Daria besteht noch jetzt die Unab- 
hängigkeit der Gerichte. 

Vom kellischen Rechte und Gerichtswesen wissen wir, mit 
Ausnahme dessen was uns Caesar davon erzählt, äusserst wenig, indem, 
es frftbaeilig durch römisches und germanisches Recht ganz absorbirt 
worden ist. Auch du, was Raepsael, Analyse hisierique et critiqma, 
de forigine et des progree des droits etti/s, poktiques et rekgieux 
de Balges et Gaulois saus les piriodee gauloise, r omaine 9 fran~ 
que 9 feodale et coutumiere Ga*d 1624. 3 Bände, für keltisches Recht 
h4ll 9 ist . germanisch, denn schon zu Casars Zeiten waren ja die eigent- 
lichen keltischen Belgier nach England ausgewandert nnd die Bewohner 
fast reine Germanen« Eine andere Streitfrage ist es, ob akh trotz der 
römischen and germanischen Herrschaft in . Gallien, Spanien etc* hier 
noch gallische etc. Volks-EIemeote und sonach auch gallisches Recht 
erhalten hat (s. deshalb Theil IL $. 425. 426. 428-r434). 

Die best unterrichteten neuesten französischem Historiker x. B. 
nur Thierwy t Reinouard ete, sind fttr Frankreich hierüber nicht einig, 
wahrend noch Montesquieu gar nicht zweifelte, dass die heutigen 
Franzosen unmittelbare Nachkommen der alten Franken seyen und sin 
deshalb bestfindig nos peres nennt. Ebenso Gui*ot. . In seinen eigenen 
Adern mos*, nothwendig fränkisches Blut geflossen haben, sonst hätte 
er die. englische Verfassung nicht so, rühmen können. Nach unserer 
Meinung ist bis anm Ende des Mittelalters das fränkische Volks-Element 
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durch des ueafterisehe Uebergewicht des gaNUcbee wirklich abeorfctrt 
werden und in Folge dessen bat rieh denn Mreh die frmöetsohe 
Sprache alt eine Jo/ino-ceUische behauptet, gerade wie in Spanen und 
Portugal! das Spanische und Portugiesische. Was dagegen daa Reckt 
aalaagt ood swar sowohl daa Öffentliche als das Civil~Recht, so liai 
davon fast gar keine keltischen Sporen mehr Hörig, sondern die swei- 
malige Unterwerfung und Unterjochung der ober-kalbcheo , galliscbeu, 
spnnisehen und britischen Kelten erst darch die Römer and dann durch 
die. Germanen vernichtete elftes einheimische Recht nnd setile duftr 
erst ritaisches nnd dann germanisches Recht, so dasa Mos diese beide« 
letztern Rechte in einen stillen Kampf mit einander gerietheo, der sieh 
damit endigle, dass das germanische Staatsrecht den Sieg Oder den 
römische Staatsrecht, das römische Privatrecht dagegetf den Sieg Uber 
das germanische Privatrecht im Allgemeinen devon trag. Uebrigena tat 
es bekannt, dass im nördlichen Frankreich sich weit mehr frftüuscs)en 
Privatrecht als Gewohnheitsrecht ooajservirt hat als im südlichen, wo 
ohnebin ursprünglich keine Gallier sonder» Iberer tauen und die Herrschaft 
der Gothen nicht lange genug dauerte , um auf das Recht national ein- 
wirken nu können. Im södhehen Frankreich behauptete sich daher auch 
des römische Recht als Gewo h nhe itsr echt, weil hier mehr wirkliche 
Römer ab Gelöststen wohnten und Stttdte baueten. Genug also, doat 
schon seit Eroberung der kekasehen Linder durch die Römer fest nfles 
keltische Recht verschwunden ist und wenn auch davon noch Spuren 
übrig waren, diese deshalb sehr schwer tu erkennen seyn Wörden, weil 
es s wischen dem germanischen und römischen matten »ne steht und deibaai 
bald mit diesem bald mit jenem grosse Aeboliehkeit haben unreale. 
Dana die Urbewekner oder Autochtonen von Italien, Frankreich, Spanien, 
Bngsand und Irland keine Kelten sondern Iberer waren, und die Baaken, 
schottischen Hochländer, so wie euch ein grosser Th«l der Melder 
keine keltischen sondern iberische Reste sind, wurde schon Tbl. II. uecaV 
gewiesen. Insofern stimmen wir denn auch mit Laferriere 9 Bittoire 
dm droit franceis, Paris 1839., (der ersten nnd eint igen eHrigKehea 
Bearbeitung der französischen Rcchts-Ge*cu»ch4e) Oberein, welcher nimliek 
die heutigen Fmnsoaen ebenwohl für Kellen , die germanischen Institute 
und Principien des französischen Privatrechts aber für Producte den 
Feudal-Systems hilt, was soviel sagen will, daas sie durch die fränkische 
Herrschaft sich PtsU gemacht Derselbe Leferriere bat in s e i n e m 
neuesten Werke: Histoire dm droit cmü de Rome et du droit franemn. 
Paris 1847. das Msemmen gelesen und geordnet waa sieh vom alten 
keltischen Rechte euübdeu Hess, und swar bat er eis Quellen dabei 
beoutat 1) die eegeaanntee Lege* koeli oder das Rechtsbuch dea Ham\ 
weiches sieh 2) auf die Sammlung eines wUtisiscken Königs DmvmaU 
Meehnnd (400 vor Chr.) besieht und denn 3) daa ehe Gewc%uhci*s- 
Recht der Bretagne. 

Uebrigens verweisen wir wiederholt auf Court**, Metoire dm 
orimnes et ins titmt ian s des pemples de Us Qaule armohcmwB. Parte 
1S4S und hMsioire dm Benfle* mretone dam In cTsus** Paris 16443. 
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Strato III. maeht gelegentlkh bei den spanischen Kantabrern die 
Bemerkung, dasa die Töchter das Vermögen erbten und sie ihre Brüder 
aussteuerten. Dass schon im 6. Jahrhundert n. Chr. das eigentliche 
Mlidnal-gaJUfebe und spanische Recht todt gewesen seyn mnss, scheint 
auch daraus hervorzugehen , dass die germanischen Könige nur das als 
Gewohnheits-Recht geltende römische Recht der Provinzialen aufzeichnen 
Messe», nicht auch das keltische. 

Wae das römische Recht anlangt, so laborirte dasselbe unter den 
Königen nothwendig an den Mangel einer gleichen Abstammung oder 
National-Ein- und Reinheit und jede 7W6ti* hatte zuverlässig noch ihr eigenes 
Privat-Recht, wogegen das Staats-Recht gleich von Anfang aus etruski- 
aohea Bfementen gebildet war. Erat nachdem Servius Tullkts jene drei 
heterogenen VoRcs-Elemente durch seine etruskische Centurien- Verfas* 
mtng in ein politisches Ganzes vereinigt hatte, so freilich, dass das 
etruskiseh-patridscbe Element nach wie vor die Oberhand behielt, war ' 
der Grund zo einer Verachmelaung der verschiedenen Privatrechte ge- 
legt und die **>öif Tafein waren wohl der erste Versuch zu einem 
gemeinsamen Codex; man holte sich dabei offenbar, sey es nun bei den 
CMeouen oder Etruskem, Raths und es gelangten in diesen Codex Be~ 
stifflnHragen, z. B. Über das Repndmm der Weiber, die unbeschränkte 
väterliche Gewalt über die Kinder, dieSection der Schuldner etc., welche • 
dem römischen Charakter ganz fremd waren und deshalb nie oder nur 
äusserst selten ausgeftbt wurden, so dass sich nachweisen Hast, dass 
bis zum sittlichen Verlalle der Römer ihre bürgerlichen Gesetze schlechter 
waren als ihre Sitten und erst mit diesem Verfalle daa umgekehrte 
VerhaMtnits eintrat, ja das prötortsche Recht führte einen stillen Kampf 
gegen das geschriebene Recht der XH Tafeln und der Legte, Erst mit 
der gesettlicbeu Zulassung der Ehescheidung wurde auch das Dotal- 
Syetem nothwendig, um die Weiber gegen den Misbrauch jener im 
schätzen. Die Definitionen der röthieehen Juristen von der Ehe, öle 
einer bessern Zeit angehörten, widersprechen daher geradezu dem Bhe- 
Recht aus dieser Zeit des Verfalles. 

Das eigentlich römische Civilreoht, wie wir es aus den Pandekten 
kennen, bädete sich daher erst mit Höffe des Prätors aas, nachdem das 
plebejische oder acht lateinische Element Uber das etrnskisch-patricisehe 
die Oberhand gewonnen hatte, so jedoch, dass die etruskischen Ele- 
mente des Staatsrechts, auf das engste mit der Religion verknöpft, bis 
in die Ketserieit hinein sich erhielten. Demnach trugen ursprünglich Mos 
die Hefrätben der Putrider einen religiösen Charakter (Confärreatie) 
und die Rhen der Plebejer waren btoses Matrimonium ; es galt keine 
Göter-Gemeiaschaft unter den plebejischen Ehegatten; der Hann hatte 
bfos den Niessbrauch an der Do* der Frau, es sey denn , dass diese 
ihm ihre Pnraphernaäen ebenwohi zur Benutzung ttberliess. Die Vor* 
mundwAaft war noch zur Zeit der zwölf Tafeln eine legitima, d. h. 
Mar mit der Erbfolge in Verbindung atehend und erst mit den Testa- 
menten entstand euch die PupHfer-Substirutioa und Tuteta testamentaria. 
Win weit die CoosangwnitW und Affinität skh ausdehnte, zeigen die 
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oben §. 8. gegebeaeo beiden Schemata. Die Römer führten daher drei 
Name«, eiaen von der Gens, einen voa 4er Familie im engern Siaff, 
und einen, welcher von den persönlichen Eigenschaften hergenommen 
war. Die Benutzungs-üetügm*$Q des römischen Eigenthums, besonders 
de« Grund and Bodens,- waren nicht so ausschliesslich und ausgedehnt 
wie bei den Germanen. Das Graben nach Fossiliea, die Jagd, Fischerei etc. 
waren völlig freigegeben. Die Erbfolge, welche urspraagMeb, wie es 
acheint, das Testament ausschloss, sobald Agnaten vorbanden waren and 
an die Communis sacrorum prwatorum geknüpft war, änderte apüar 
ihren Charakter dergestalt, dass das Testament in daa Vordergraad trat 
und die Inlestat-Erbfolge nur in subsidium Plats nahm oder statt hatte, 
so dass erst unter den Kaisern die unbeschrankte TesUr-Frcibeü sn 
Gunsten der Kinder und Verwandten wieder modißeirt werde, offenbar, 
weil durch den Missbrauch dieser nnbeacbrinktea Testir- Freiheit der 
Staat schon innerlich kränkelte. Die Testamente muesten übrige«* des- 
halb auf dem Forum und vor dem Volke errichtet werden (so daas üa 
späteren fünf teste* classici die fünf dessen des Volks repriseaürten), 
damit sich dieses davon überzeuge, dass kein Unbefugter oder Fremder 
quiritarisches Eigentbutn erwerbe, wobei auch nicht au übersehen ist» 
dass man die Testamente als Verkaufs- Acte auf den Todesfall betrachtete, 
ursprünglich also damit nur unter einem erlaubten Vorwaade die Intestat- 
Erbfolge umging. Ja die gante römisch« ßeehis-Gescbicnte hat daa 
eigentümliche, dass man scheinbar die zwölf Tafeln fortwährend als 
GeseU ansah und sich gleichsam nur durch allerhand Schleichwege eine 
offene Bahn für die zeitgemasse Fortbildung des Rechten verechafite, 
geraq> so wie der Prätor eine actio MtiUs gestattete,, wenn es an einer 
direclen fehlte. M. s. darüber auch Traplong im Iastitat 1842. No. 76. 
Bekannt ist es sodann weiter, dass das römische Recht seinen Rahna 
und seine grosse Ausbreitung vorzugsweise seiner Cemtracten-Lekre 
verdaqkt, obwohl die Römer kein eigentliches Industrie- und Haedeis- 
Volk im eigentlichen Sinne waren, sondern wie bei den Völkern dar 
vierten Stufe, nur der Ackerbau bei ihnen hoch geachtet war. Nüchel 
ihm war das Erobern ihr hauptsachlichster firwerbezweig. Daher war 
ia ihren Augen der Diebstahl schon kein eigentliches Verbrechen mehr, 
sondern wurde wie eine gewöhnliche Privat-Rechtsverletauag behandelt. 
Auch bildete der Accusalions-Process bis in die Kaiseraeit hinein die 
Regel, so dass also die Verfolgung der Privat-Verbrecbau in die Will- 
lUIhr der Verletzten gestellt war und man nannte im AUgemeiaen nur 
die Verbrechen öffentliche, wo jeder ex populo als Anklager auftrete* 
konnte. Nur gewisse Haupt- Verbrechen gehörten vor die Volks-Ver- 
sammlung oder das Centumtiral-Gerkhl Der CsesWYoces* der Rösaer 
hatte das eigentümliche , wodurch sich aber eigentlich das Privatrecht 
vorzugsweise fortbildete, dass der Prätor neue Kl*§m gestattet«, wie 
es Zeit und Bedürfniss erheischte. Das pritorische Ediet war hn Grund» 
genommen nur ein Process-Bdicl; 4er römisch« Civilnfroeess bildet 
übrigens die andere Glaozseite des römischen Rechts und bat ihm nächst 
der Contracten-Lehre zu seiuer grossen Ausbreitung verhelfen. Dass 
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Don vorzugsweise bei den Ronern der Staat (die res publica) die 
bürgerliche Gesellschaft oder CMtas beschützte, wurde schon obeo an- 
gedeutet, ja ohne diesen Umstand bitte das römische Civil-Recht nicht 
eine so feine Ausbildung erhalten können, 4it ihm freilich aber erst 
sn einet Zeit zn Tbeil geworden ist, wo die eigentliche res publica 
schon langst nicht mehr vorhanden war, d. h die comitia e campo in 
euriam gewandert und die majeslas populi (die Staatsgewalt) an die 
Kaiser Abergegangen war. Es verdankt daher das römische Civil-Recht 
als JVtiwf-Recbt seine Vortrefßichkeit gerade dem politischen Verfalle 
der Römer nnd ihrer res publica. 

Was die vier Ordnungen der eierten und letzten Classe anlangt, 
so wissen wir vom phrygo-armenischen iiitesten Rechte gar nichts und 
Mos das sey bemerkt, dass das in unseren Tagen gewissermaasea erst 
wieder entdeckte Georgische Rechtsbuch bei vielen seiner Institute eine 
auffallende Aehnlicbkeit mit germanischen Instituten zeigt. Man sehe 
bierttber das Nähere in der kritischen Zettschritt für Gesetzgebung und 
Recht des Auslandes Bd. II. S. 241. 

Von den Zünften der zweiten Ordnung dieser Klasse kennen wir 
Mos das Recht der Juden, dürfen aber von demselben keine Schluss- 
folge auf das Recht der mit ihnen ganz sprachverwandten Phönicier 
•nd Carthager ziehen , weil das jüdische Recht ein , durch und durch, 
durch Gesetze gemachtes Recht war und ist, kurz, der ganze Staat ein 
Kunst-Product war, welches daher auch bestfindig wankte, indem die 
Inden nur mit grosser Mühe, nach jedesmaligem Abfalle, wieder zum 
Gesetz earückgebracbt werden mnssten. Uebrigens enthalten die zehn 
Gebote nichts , was man nicht von einem jeden Volke der dritten Stnfe 
fordern könnte. Vor der Errichtung des jüdischen Staats in Palästina 
kannten sie neben der gesetzlichen Ehe auch noch das Concubinat. Man 
sehe Michälis* mosaisches Recht, Frankfurt 1770 bis 1775. 6 Theile. 
Ueber das Recht der Völker der dritten Ordnung sind wir ebenwohl 
noch in völliger Unkunde nnd nur von den Birmanen sei erwähnt, dass 
das weibliche Geschlecht überhaupt and dann insonderheit die Frau 
gleiche Achtung wie das männliche Geschlecht und der Mann geniesst, 
ao dass denn auch die Gemahlin des Königs mit ihm auf dem Throne 
sitzt. Dabei mnss daran erinnert werden, dass das birmanische Recht 
wesentlich durch die Annahme der braminischen Religion iufluenzirt 
worden ist Ueber das FamiUen-BesiMhum der Javaner, die wir 
einstweilen zur antik-indochinesischen Ordnung verwiesen haben (Tbl. II. 
$. 450.) sehe man Aasland 1841. No. 158. Es besteht aus lauter 
Hajoraten mit Primogenitur (könnte sonach auch eine braminische An- 
ordnung seyn) nnd es soll dies einen sichtbaren Einfluss auf die 
.Bauart der Häuser haben, worauf wir hier besonders aufmerksam 
machen, denn es ist dies ein Moment der bis jetzt fast noch gar nicht 
weiter verfolgt worden ist. Es wSre dies ein würdiger höchst in- 
teressanter Gegenstand zu einer academischen Preis - Aufgabe. Wir 
wutsten beim Drucke des II. Theils noch nicht, wohin wir die Batta 
auf Sumatra classificiren sollten. Mittlerweile* erfahren wir nun, dass sie 
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nach Sprache, Physiognomie, ihrem geregelten Ackerbau, ihre« Eigea- 
thums - und Erb - Reohts -Gesetzen etc. den Jaeanen beizanäkleu, leider 
aber auch verwildert sind. S. noch §. 250. 

Was endlich die Völker der vierten Ordnung anlangt, so sind wir 
aacb hier zur Mittbeilung einzelner Bruchstücke, ihres Rechts im Stande, 
Zunächst geniesst auch bei den Tibetanern das weibliche Geschlecht 
einer besondern Hochachtung ; merkwürdig ist aber die daselbst herrschende 
Polyandrie. Da der Buddhismus nur eine Frau gestattet , mithin auch 
nur einen Mann, *o muss diese Polyandrie wohl einen ganz local- 
climatischen Grund haben, wozu denn noch die grosse Menge im Coelibat 
lebender Mönche hinzukommt. Die Polyandrie ist übrigens . im Grunde 
genommen nur ein anderes Wort für weihliche Hurerei und dann sollte 
man sie höchstens bei den Wilden erwarten. Findet man sie aber bei 
einem Volke 3. Stufe, so beruht sie entweder auf einem unnatürlichen 
Mangel an Weibern oder ist ein Zeichen des tiefsten Verfalles. 

Bei den Koreanern herrscht wie bei den Japanesen und Chinesen 
ebenwohl Monogamie, jedoch ist das Conoubinat ausser dem Hause 
gestattet. Aller Grund und Boden ist in Korea Staats-Eigenthum und 
ein jeder enthält für seine Leßensteit, was er bedarf, wofür der Zehnte 
entrichtet wird. Hinsichtlich der Monogamie and des €oncubiaats daneben 
gilt dasselbe auch bei den Japanesen. Die Ebenbürtigkeit der Frau 
wird streng gefordert. Selbst der geringste Bauer ist aber hier freier 
Eigentümer. Die Tbl. II. $. 458. gegebene Cnltur-Schildemmg bei 
den Japanesen setzt nothwendig ein sehr ausgebildetes Privat- Recht 
voraus. Sie sind äusserst höflich, der Grund seil darin mit hegen, das*, 
wenn ein Beleidigter sich den Leib aufschneidet, der Beleidiger es 
ebenwohl thun muss. 

Bei den Chinesen ist endlich die Monogamie mit priestecjicher 
Einsegnung wie bei den Japanesen ebenwohl Regel und Gesetz, jedoch 
ebenwohl so, dass das Concabinal daneben besteht, in den meisten Fällen 
aber nur, wenn die legitime Frau keine Kinder hat. LeUtere wird stets 
aus dem Stande des Mannes genommen, die Concubine dagegen aus 
einem niederen Stande. 

Die uns jetzt bekanut gewordenen chinesischen Liebes-Remaae 
beweisen zugleich den freiem Umgang unter den Geschlechtern und 
dass ihnen die höhere Liebe bekannt ist. Jeder Chinese ist völlig freier 
Eigentümer seines Grund und Bodens und wird es ipse jure dadurch, dasa 
er ihn zuerst cultivirt Schon hinger als vor 2000 Jahren übernahm 
der Staat auch die Bewässerung. Siehe das Weitere darüber nuten 
bei der Organisation des chinesischen Gros-Staats* 

Die Kinder der ächten oder legitimen Fran geben bei der Erbfolge 
den Coacubinen Kindern vor und eben so unter jenen wieder die Söhne 
den Töchtern. Beide werden jedoch stets durch Testamente versorgt 
und wenn es nicht geschehen ist, so ist der legitime, den Vater be- 
erbende Sohn dazu verbunden, namentlich , dass er seine legitimen: 
Schwestern atandesgemäse zu unterhalten und zu verheiretben suche. 
Nirgends giebt es ein innigeres Familien-Leben als bei den Chinesen. 
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Der ganze Staate-Organismus ist rar eine NaenbSdsng dieses Familien- 
Lebeiii. Dieselbe Verehrung, welche die Kinder den Eltern schuldig 
sind, bat jeder Chinese dem Kaiser in erweisen, dessen Titel auch weiter 
nichts bezeichnet als einen Vater. Ihre Familien sind nämlich sehr 
zahlreich, denn Vater, Söhne und Enkel mit deren Weibern und Kindern 
leben zusammen, was bei der Ungeheuern Bevölkerung Chinas den 
einseinen Haushaltungen von grossem Vortheil seyn soll. Weltbekannt 
ist znletzt die übertriebene Höflichkeit und das ängstliche Ceremoniel, 
welches die Chinesen unter einander beobachten. Es ist dies offenbar 
eine Ueberliefernng nnd Sitte aus ältester Zeit und nur der Verfall, 
verbunden mit der ängstlichen Anhänglichkeit an das Altherkömmliche hat 
aus diesem Ceremoniel eine förmliche Wissenschaft gemacht. Im Uebrigen 
seh« man bereits Thl. II. §. 459. nnd den schon oben citirten Davis, 
welcher aach Uber die $ilten, Gebräuche und Gesetze, namentlich über 
das Strafrecht nähere Auskunft giebL Das so eben (1850) erschienene 
Werk von Guttlaf Aber China kennen wir noch nicht näher. 

d) Vierte Stufe. Von dem Rechten und absoluten Rechte 
der hochpolitischen und hochorganisirten Humanitäis- Völker. 



Was zunächst wieder die Ehe anlangt, so veredelt sich das 
4er dritten Stufe eigentümliche Matrimoniuro, welches man wohl 
noch eine laxe Monogamie nennen kann, weil die Scheidung zu- 
lässig ist, hier auf der vierten Stufe zu der eigentlioh wahren 
und strengen Monogamie mit einem ganz religiösen Charakter 
d. h. sie wurde so ganz als ein religiöses Institut angesehen, 
dass man ohne eheliche Kinder nicht seelig werden konnte und ihre 
Strenge bestand darin, dass eine fruchtbare Ehe nicht geschieden 
werden konnte und eine zweite Heirath nach dem Tode des ersten 
Ehegatten häufig, wenigstens der Frau, untersagt warn}. Die reli- 
giösen Ceremonicn bei Abschliössung der Ehen, welche den vier 
modernen grossen monotheistischen Welt-Religionen eigen sind, 
stammen durchgängig von den vier antiken pantheistischen Welt- 
Religionen ab und auch das katholische Sacrament der Ehe ist keine 
Neuerung , sondern nur eine Verpflanzung einer antiken Ansicht 
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Es verstand sich hiernach Ton selbst, dass die notwendig 
ebenbürtige Fraub) die politische Ehrenstettens ihres Mannes 
mit demselben theilte, woher es auch kam, dass wir im Alterthum 
bei allen vier Klassen der vierten Stufe so häufig Weiber als 
regierende Königinnen genannt finden. 

Die väterliche Gewalt war dadurch sehr eingeschränkt, dass 
der Staat, besonders wenn er fast demokratisch regiert wurde, 
häufig die Erziehung der Kinder als seine Sache ansähe), wie 
wir denn überhaupt weiter unten sehen werden , welchen tief ein- 
greifenden Einfluss der Slaat auf das gesammte Civil-Rccht, in- 
sonderheit aber auf das Familien - und Erb-Rechle, hier übte, da 
dasselbe auch in der Thal, wie schon $. 172. bemerkt worden 
ist, eben so sehr zum staatsbürgerlichen Organismusse wie zum 
Civilrechte gehört, wenigstens der gemeinsame Stamm ist, aus 
welchem sowohl das öffentliche wie das Civilrecht hervorgehl 4 ). 

Dem gemäss war auch das Vormundschaft Seesen eine 
reine Staats- und Regierungs-Sache und die Adoption ist eigentlich 
und allererst von den Völkern der vierten Stufe erfunden worden, 
weil hier der Besitz von Kindern ein religiöses Bedürfuiss war«). 

a) Von den Griechen, Etruskera, Aegypten), Tolteken, deo arischen 
Völkern und den Braminen, ist es bekannt, dass bei ihnen die strengste 
Mouogamie Sitte und Gesetz war, jedoch nur von den Braminen wissen 
wir, dass sie ohne Kinder nicht seelig werden konnten und noch jetxl 
verbietet es die Sitte, dass eine Wittwe sich zum zweiten Male ver- 
heirathe und dieses Verbot soll in Indien den Sittis d. h. den Ver- 
brennungen der Wiltwen ihre Entstehung gegeben haben, indem viele 
den Tod dem Wittwenstande vorzogen. 

Auch Leo I. c. S. 72. und 77. sagt: „Die religiöse Ehe ist 
notbwendig eine monogamische". 

b) Das hebst hier» die Frau mosste die Tochler eines Borgers 
seyn, oder was dasselbe sagt, zur Kaste des Mannes gehören, wie wir 
schon oben $. 73. etc. gesehen haben, so dass denn auch Leo 1. e. 
S. 73. 76. und 76 meint, es sei auch dies ein Opfer, welches die 
Ehegatten dem ganzen Staate brachten. Uebrigens ist das, was 
Montesquieu XXIII. 6. darüber sagt, warum in Republiken die Ehen 
der Bürger streng seyn roüsstea und deshalb Bastarde nicht erbfähig 
seyea, weil nur legitime und ebenbürtige Kinder Bürger seya und werden 
könnten, nichts anders, ajs was wir bereits oben darüber unter den 
Fuadamental-Gesetzen einer jeden politischen Gesellschaft gesagt haben. 

Aristoteles I. 12. sagt: „Mann und Frau sind bei den Griechen 
sich bürgerlich völlig gleich, und der Mann hat blos von Natur wegen 
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zeitlebens die Gewalt Uber die Frau, welche eine Obrigkeit in einer 
Republik aof Zeit durch Wahl Uber seine gleichen Genossen hat". Noch 
richtiger Wörde er sich aasgedrückt kaben, wenn er gesagt bitte 
„welche der natürlichen Aristokratie über die minder Begabten von 
Natur wegen zukommt". 

Die kriegerischen Spartaner schätzten das weibliche Geschlecht und 
ihre Weiber so hoch, dass sie ihnen sehr grosse Wiithümer aussetzten 
und dieselben auch das Erbgdth erbten , wenn der Mannsstamm ausstarb, 
so dass nach Aristoteles II. 9. zu seiner Zeit } alles Grund und Bodens 
weibliches Brbguth gewesen sein soll. Ueber die Rechte der Töchter, 
Frauen und Mütter s. auch Herman L c. $. 122. 

c) In Sparta durfte jeder Vater auch die Kinder anderer corrigiren 
und selbst strafen. Siehe besonders Aristoteles VII. 15. und VIII. 7. 
sodann Herman I. c. $. 26. Plato sah in dem Staate auch nur eine 
Erziehvngs-AnsltU. Siehe darüber besonders Kapp, Piatos Erziehungs- 
Lehre als Pädagogik für die Einzelnen und als Slaats-Pädagogik oder 
dessen praktische Philosophie. Leipzig 1833. 

d) Wilda will wohl nur dasselbe sagen, wenn er irgendwo bemerkt: 
„In Griechenland war es der Staat, an dem sich die Familie aufrankte tf , 
denn ausserdem ist gerade bei den Staaten der vierten Stufe die Familie 
der Kiel des ganzen Slaatsschiffes und es scheint nur so und ist selbst 
einem Aristoteles so vorgekommen, als sey der Staat vor der Familie 
da gewesen, was ja eigentlich eine Absurdität ist. Die Staaten der 
alten Welt, oder richtiger die Magistrate trafen häufig selbst die Wahl 
der Ehegatten und bei mehreren griechischen und arischen Völkerschaften 
war dafür gesorgt, die jungen Lenke zeitig zu verheirathen. In Sparta 
war es ein Schimpf, in einem gewissen Alter noch nicht ^verheiralhet 
zu seyn; besonders sah man darauf, dass nur gesunde und kräftige 
Personen sich heirathen durften, auch trug man mit Recht gar kein 
Bedenken, kranke, verkrüppelte oder monströse Neugeborene zu tödten 
oder auszusetzen, weil sie sich selbst und dem Staate nur zur Last 
fallen. Deshalb sagt denn auch Aristoteles VII. 15. sehr wahr „Wenn 
erst der Körper gebildet seyn muss, ehe man zur .Erziehung der Seele 
Obergeht, so ergiebt sich daraus die Notwendigkeit der Aufsicht über 
die Heirathen in einem Staate, denn davon hängt es ab, ob die Körper 
gesund nnd vollkommen seyn werden oder nicht". 

e) Wie wir weiter unten sehen werden, war dieses Bedttrfltiss 
von ehelichen Kindern bei den alten Braminen so dringend, dass sogar 
der ältere Broder sich den jüngeren substituiren konnte, um für ihn ein 
Kind zu zeugen und wir' stellen diese uns sehr anstösig erscheinende 
Sitte, welche aber hier durch ein religiöses Bedürfniss geheiligt war, 
unter die Kategorie des Begriffs der Adoptionen; ja schon bei den 
Spartanern und Etruskern durfte ein Bürger seine fruchtbare Frau einem 
anderen Bürger leihen, um einen Erben zu bekommen und von einem 
von beiden entlehnten wahrscheinlich auch die Börner dieses Auskunfts- 
mittel, während der Mann dafür verantwortlich blieb, dass seine Frau 
sich keiner Ausschweifung hingab. 
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Ueber die Adoptionen bei de» Griechen! wem ri* gestattet waren 
•o wie aberbanpt die Sorge dei Staat» dafttr, data die Familie* sieht 
san Erlöschen kineo t. aach Hemm L e. $. 120, und 121. 



Die antiken Humanitäts- Völker, wenigstens die Griechen, 
dehnten wahrscheinlich das agnatische und cognatische Verbältniss 
der Familien-Glieder noch viel weiter aus als die §. 8. von uns 
mitgeteilten Schemata geben, denn ihre Geschlechter (ysvat, 
gente$) und ihr ganzer staatsbürgerlicher Organismuss ($. 166) 
wurzelten höchstwahrscheinlich in dem ursprünglichen wirklichen 
Verwandtschafls-Verhältnissea) und es wird diese Annahme dadurch 
nicht widerlegt, dass sich das Erbrecht nicht eben so weit er- 
streckte, wie wir dies nur z. B. für die Griechen aus den Reden 
des Isäus ersehen können, welche derselbe wegen Erbschafts- 
Streitigkeiten gehalten oder doch geschrieben halb) 

a) Man sehe Ober die Geschlechter als Basis des ganzen politischen 
Organismosses bei den Griechen Herman I. c. $. 98. uad bereits 
obeu $. 64—66. 70. 

b) Es ist schade, dass auch in Manus Rechtsbuch der Braminea 
nichts Näheres Uber das agnatische und cognatische Verbtiltniss der 
Familienglieder gesagt ist, obwohl an einer Stelle das bestimmte Verhol 
ausgesprochen ist, dasa sich zu nahe verwandte Personen nicht betreiben 
sollen. 



Was -sodann zunächst das Grund - Besitzthum anlangte, so 
stand dessen Uebertragung und Uebergang auf Andere zwar jedem 
frei, war aber so ganz unter die Aufsicht des Staats gestellt, 
dass man es, in unserem Sinn genommen, oder von unserem 
Standpunkte aus betrachtet, kaum noch für ein freies Besitzlhum 
gelten lassen würde, denn dasselbe wurde wirklich mehr als zu- 
geteiltes Staatsgut (Loos), also quasi wie ein Amt, angesehen 
und behandelt, denn als freies Besitzthum a). Es war oder stand 
daher auch nicht in einem völlig freien Verkehre (bei denSpatanern 
war auch die Verbesserung verboten), man konnte darüber nicht 
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frei teröran und bei euuselaea, be*onders BtfreUhs- und Sterbe- 
Fullen mischte skh der Staat tw officio, selbst wenn kein Rechts- 
streit darüber entstand, in die Angelegenheit, wenigstens ge- 
langten sie vor die Volksversammlung. Aach die Testamente der 
Römer mussten vor dem Volke gemacht werden, damit wenigstens 
kein Fremder Erbe quiritarischen Eigenthums werde. Daraus 
erklärt sich denn auch, wie nur z. B. bei den Griechen von einer 
ganz neuen Lpos - Austheilung die Bede seyn konnte b). Für 
Aegypten machten wir schon oben bemerklich, dass in Folge der 
Nil-Ueberschwemraungen höchst wahrscheinlich alle Jahre der 
Grund-Besitz wechselte und neu zugemessen wurde , jeder Colon 
aber wieder so Hei erhielt als er besass, denn hier war von 
keiner Oberbesserung die Rede, der Nil düngt alle Ländereien 
gleichmässig; und in dem heutigen Indien, namentlich in Hin- 
dostan, besteht noch zur Stunde die Einrichtung, dass alles Land 
nur und Mos, gleichsam steuerpachstweise, jährlich durch die Ze- 
mindars ausgethan wird, der Grund-Besitz also sogar blos ein 
geliehener ist ohne alle Dispositions-Befugniss über die Substanz. 
Doch könnte dies freilich auch eine Maasregel der persischen 
Eroberer seyn, wir vermuthen aber, dass es eine uralle Ein* 
richtung ist, welche die persischen Eroberer nur zu ihrem Vor- 
theil beibehalten haben, gerade so, wie Mehemel-Ali in Aegypten 
auch alleGrund-Eigenthümer in seine Pächter gewaltsam umgewan- 
delt hat. Bios das bewegliehe Besitzthum, wohin man wahrscheinlich 
auch die städtischen Gebäude zählte , war frei und in commevrio, 
jedoch gestattete auch hier der Staat nicht überall, dass der Ein- 
zelne übermässig reich werde, ja es muss darin vielleicht der 
Grund mit gesucht werden, warum, wenigstens bei den Griechen, 
die Reichen rerhältnissmässig riel höher besteuert , waren als 
die mittelmBssig Begüterten und Armen. 

a) Nur muss man nicht glaubeo, dass diese Vertheilung blos 
temporär gewesen sey, wenigstens bei den Griechen, sondern das 
einmal xogetheilte Loos war und blieb Erbgut der Familie (§. 238). 
Mit dieser antiken sog. Austheilung des Grand and Bodens ist natürlich 
nicht zu verwechseln, wenn ein Staat, wie z. B. die amerikanische 
Union, den ihr überlassenen indianischen Grund und Boden wieder 
verkauft oder zur Belohnung verschenkt. Auf jener sogenannten Aus- 
theilung des Grund und Bodens unter fortwährender Controle des Staats 
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Aber dessen Erwerbung «ad Vertaten»*; beruht anch ursprtngfich das 
oben besprochene s. g. Ober-EigenUMun des Staats daran, welche* aber 
nur den Völkern der vierten Stufe eigen war, so dass es denn auch 
ganz verkehrt ist , wenn unsere teutschen modernen Publicisten es auch 
bei uns postdliren. Siebt sich bei uns der Staat genöHrigt, einen Ein- 
griff in das freie Eigenthmn zu Uran, so thnt er es lediglieh kraft des 
äusserten Nothrechts nicht aber es dominii supremi, die germanischen 
Völker haben davon nie etwas gewusst. In denselben Fehler wie jene 
Publicisten sind denn auch die Simonisten verfallen, die überhaupt grosse 
Verehrer des Alterthums sind oder doch waren. Ja sie sind noch weiter 
gegangen und wollen die völlige Gemeinschaft der Güter, so dass kein 
Einzelner ein Sonder-Eigenthum besitzen soll. 

Wenn ein Plato diesen ßr ms ganz verkehrten Gedanken haben 
konnte, so war dies etwas anderes ; er gehörte mit zu seinem griechischen 
Staats-Ideal, fand aber bei den Griechen durchaus keinen Anklang und 
besonders Aristoteles war der heftigste Gegner desselben, was ihn ver- 
anlasste, an mehren Stellen seiner Politik sich darüber auszusprechen. 
So sagt er H. 3. „Jeder sorgt am ersten für das, was ihm ab- 
schliessend zugehört; für das aber, was er mit anderen gemein bat, 
nur in so fern , als ein Theil davon auf ihn kommt". Sodann II. 5. 
„Das Eigenthum und die Sorge dafür muss individuell ausgetheilt seyn. 
Beim Gebrauche wird die freiwillige Tugend der Bürger die Gemeinschaft 
gestatten«, hier meint er nämlich die gemeinschaftlichen Mahlzeiten der 
Spartaner, wo ein jeder seinen Antheil dazu beitrug; Aristoteles meinte 
sogar, man könne solche gemeinschaftliche Mahlzeiten aus dem öffent- 
lichen oder Staats-Eigenthume bestreiten, ja seine Ansicht ging noch 
weiter dahin, der gesammte Grund und Boden eines Staate* sollte halb 
Privat- und halb öffentliches Eigentbum seyn, die Revenuen de* 
öffentlichen Eigenthums aber halb für den Gottesdienst und halb für jene 
Mahlzeiten verwendet werden. Wenn ein Staat freilich sonst keine- 
weiteren Ausgaben zu bestreiten hätte, so Besse sich dieser Vorschlag 
hören. Ferner sagt Aristoteles II. 5. „Die Vortheile, deren sich die 
berauben, welche Gemeinschaft der Güter bei sich einführen, sind so 
gross, dass es scheint, das menschliche Leben verliere bei Abwesenheit 
derselben allen seinen Reiz, alles, wodurch es wünschenswert wird" 
und dann noch „Schon das Zusammenleben an und für sich und das 
gemeinschaftliche Haben irgend einer Sache unter Menschen, ist immer 
eine gefährliche Klippe für ihre Einigkeit und Freundschaft, am meisten 
wenn diese Gemeinschaft sich auf Dinge erstreckt, die zum Lebens- 
Unterhalt gehören". Auch sehe man noch besonders VII. 10. wo sich 
Aristoteles gegen die Platonische Güter-Gemeinschaft erklärt. Ueberhaupt 
war jene sogenannte Anstheilung der Güterloose nur bei Töchter- 
Staaten keine Mose Idee, sondern etwas Wirkliches, weil hier die 
ganze auswandernde Colonie ein neues Gebiet in Masse occupirte, und 
dieses natürlich unter die Einzelnen getbeilt werden musste. Für die 
eigentlichen Mutterstaaten war sie eine blose Ficlion, denn auch der 
antike Staat war ja nothwendig spftter als die bürgerliche Gesellschaft, 
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mnbm Mir das fetal vorhanden« Privat-Eigenthoni in' seinen Schutz and 
die Grieche» drückten dies blos 00 auf, ab wenn der Staat dasselbe aller- 
erst aasgetheilt habe , oder weil sie ihm die absolute Gewalt beilegten, 
er könne, wenn er wolle, eine nene Acker- oder Loostheilung vornehmen. 

Ganz im Allgemeinen/ also nicht blos für die vierte Stufe, sey. 
übrigens nochmals bemerkt, dass, wenn es irgendwo sich darum handeln 
sollte, das Ansammeln einer allzugrosen Masse des Grund und Bodens in 
einer Hand oder einer Familie tu verhindern, es ein sehr einfaches 
Mittel gäbe, welches ganz unfehlbar wäre, neulich das Verbot aller 
und jeder Verpachtung, Ausleihung auf Zins und was dem gleich steht, 
so dass jeder Grundbesitzer nun entweder seinen Boden selbst bauen 
müsste, oder ihm blos noch die Ausbeutung durch einen Verwalter 
gestattet wäre. Bei den Alten, welche ihre Grundstücke durch Sklaven 
bauen Hessen, war dem auch so, letztere waren sehr oft die Güter- 
Inspectoren und Verwalter für ihre Herrn. 

b) Natürlich nur unter Umständen, wo es die politische Reorgani- 
sation schlechterdings forderte, wie nur z. B. als Solon die atheniensische 
Verfassung reorganisirte. Uebrigens ist hierin noch der Grund so 
suchen, warum dem Alterthnme alle Revolutionen fremd waren, welche 
in den Veränderungen des Grund-Besitzes und seiner Belastung nr 
z. B. bei nns ihren Grund haben. 

Die französische Revolution hatte lediglich in der Ueberschuldung, 
in der ttbermisigen Besteuerung etc. ihren Grund*, und bestand in der 
Einziehung der königlichen, geistlichen und adelichen Güter, so wie 
zuletzt in der Aufhebung aller Feudal- Lasten. Die teutsche Revolution 
besteht eigentlich nur in der Ablösung der bäuerlichen Lasten und 
Auflösung des gutsberrlichen Nexus. 



Dem allen gemäss gab es nun hier auch kein solches 
Erö-, Familien- oder Stamm- Gut wie bei den Völkern der drillen 
Stufe, in so weit alles Grund-Eigenthum der Familien blos wie 
zugetheiltes Gut angesehen und behandelt wurde, so dass auf der 
einen Seite die Intestat-Successions-Ordnung genau vorgeschrieben 
war und willkürliche Erbtheilungen nicht gestattet wurden, so 
wenig wie eine freie testamentarische Disposition a) ; auf der 
anderen Seite aber auch der Staat wieder darauf hielt, dass das 
Gut beisammen bleiben mussle, um der Verarmung der Staats- 
bürger vorzubeugen b). 

a) Deshalb trugen auch nur z. B. bei den Griechen die Erbschafts- 
Streitigkeiteiten zugleich einen polnischen Charakter und die grösten 
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Redner, die am gewiaa wicht mit unseren Adroeate* wird vergiefefcr* 
wollen, traten dabei a«f. ($. 236. Note b). 

Allererst Solon erlaubte iu Alben einem kinderlosen Vater das Testireo. 
Ueber diese ganze Materie a. man besonders Montesquieu XXVI. 6. 

b) Mit ihrer absoluten Staats- ond Regierangs- Gewalt konnten 
sich daher auch die antiken Völker riel leichter gegen den Pauperismus 
scbltzen als wir, wozu freilich noch kam, dass der Lebenszweck nicht 
ein industrieller war, so dass man Kauf und Verkauf von Grundeigenthum 
leichter verbieten konnte [Aristoteles IL 7). Ja die Griechen nöthigten 
sogar nahe Verwandte, sich zu heirathen, um eine Familie aufrecht zu 
erhalten. [Montesquieu V. 5). 

$. 239. 

dW) Verkehr und GeseHifk^t. 

Es hat vielen und ans selbst früher geschienen, als sei solcher 
gestalt die bürgerliche Gesellschaft und das Civil-Recbte dem 
Staate, dem politischenheben geopfert worden oder es habe hier 
nicht die politische Gesellschaft der bürgerlichen, sondern umge- 
kehrt diese jener gedient, besonders bei den Griechen. Wir 
glauben jedoch nunmehr gefunden zu haben, dass ajucb die Völker 
der vierten Stufe, sonach auch die Griechen keine solche Aus- 
nahme von der Regel machten , sondern dass höchstens die drei 
ersten Elemente fax bürgerliehen Gesellschaft dem vierten derselben 
dienten, zum Besten dieses so streng überwacht wurden, damit der 
Verkehr und die Oeselliykeil durchaus ihre höchste Sittlichkeit 
zu behaupten im Stande seyn. Solche sittlich- gesellige Bürger 
waren dann notbwendig auch gute Staatsbürger und Patrioten 
und vermochten sich auf der Basis der Sittlichkeit im engeren 
Sinn den übrigen Humanitäts-Beschäftigungen , wie Kunst, Philo- 
sophie und religiöse Beschauung etc. um so leichter hinzu- 
geben., Demgemäs war nün das Leben nicht auf das Reicher werden 
der Einzelnen berechnet, sondern man lebte für sittliche Ge- 
selligkeit, Kunst, Philosophie und Religion und beschäftigte sich 
mit Ackerbau, Industrie , Handel und industrieller Gelehrsamkeit 
eben nur so viel, als es jener höhere Lebenszweck erheischt, 
denn die physische Existenz und Gesundheit der Organe ist die 
Bedingung der geistigen Thätigkeit «). Die Staatsbürger der 
antiken Staaten überliessen daher, soviel dies thunlich' war , den 
Ackerbau, die Gewerbe, den Handel, und sogar selbst einzelne 
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Gelehrsamkeit oder Gelehrtheit erheischende Beschäftigungen, 
z. B. nur die Heilkunst, entweder ihren Sclaven oder den niederen 
Kasten b), blos um sich ungestört den höheren Lebenszwecken 
widmen zu können , ohne dass aber damit gesagt seyn soll, es 
seyen nur z. B. alle atheniensichen Bürger lauter Piatos, Pe- 
riklesse, Demosthenesse und Pbidiase gewesen, ja die minder be- 
güterten Bürger trieben gar häufig ganz gemeine Gewerbe und 
es war ganz und gar nicht etwa entehrend , sein Landgut selbst 
zu bestellen, nur hielt man solche Bürger nicht für geeignet, dem 
Staate im eigentlichsten und engsten Sinne zu dienen, d. h. Staals- 
ämter zu bekleiden c). Die Sclanerei hatte also hier das edelste 
Motiv, um die höchste sittliche Thätigkeit dazu befähigter Mensehen 
zu befördern d), während sie auf der zweiten Stufe durch die 
höchste Trägheit hervorgerufen ist, auf der dritleh aber mehr 
in der Gewinnsucht ihren Grund hat e). 

Die zur bürgerlichen Gesellschaft gehörenden Bürger dienten 
sich nun aber unter einander mit der grössten Uneigennützigkeit 
eben dadurch, dass überall und stets der Einzelne seinen Privat- 
Yortheil dem sittlichen Interesse unterordnete, wenigstens der 
patriotische Ehrgeiz dazu anspornte und die öffentliche Meinung , 
diese allmächtige Gebieterin , es erwartete und erheischte Q. 
Diesem Gemeinsinne, besonders der Reichen, im Alterthume muss 
die grosse Menge prachtvoller Bauten vorzugsweise mit zuge- 
schrieben werdeng), wobei denn diejenigen, welche Staatsämter 
bekleideten, besonders die Könige, sich noch besonders auszu- 
zeichnen suchten, um sich den Dank und die Achtung ihrer 
Mitbürger oder des Volks zu verdienen, ja die Baukünstler und 
Bildhauer arbeiteten umsonst und die Reichen oder der Staat 
lieferten ihnen blos das Material dazu. 

a) Bei sämmtlichen Völkern der 4. Stufe galt der Ackerbau als 
eine ehrenvolle Beschäftigung, weil man ihn als das reale Fundament 
aller Cultur und Civilisation ansah. Sodann sagt aber Aristoteles I. 8. 
(and hier ist überhaupt erst dieser Staatsmann ganz verstandlich, denn 
er schrieb ja nicht für uns, sondern für die Griechen seine Politik) 
„Der Reichtbum ist die Summe derjenigen Werkzeuge, die tu den 
häuslichen und bürgerlichen Verrichtungen und den darauf sich besiebenden 
Künsten nölhig sind" V1L13. „Die Süsseren Güter und ihr Gebrauch sind 
nur Mittel aun Zweck, nicht Selbst» weck, was sie jedoch leider in 
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4ti Augen vieler sind", für seine Zeit ntatirfi, detw er selbst war je 
der leiste grosse Schriftsteller der Griechen, und die Selbstsucht der 
Einzelnen im Gegenseite in den Gemeinsinne trat immer mehr htrror, 
daher sagt er L 9. „Die Disposition der Menschen tar unbegrenzten 
Begierde , immer mehr zu haben, kommt tum Theil daher, dass sie 
nicht sowohl darnach trachten, glückselig tn leben, sondern nur darnach, 
tu leben d. h. tu geniessen , deshalb müssen denn auch selbst die 
Tapferkeit und die Artneikunst als Nittel tum Gelderwerbe dienen a 
und VII. ' 1 . „Der Satt , dass der glückselige Staat derjenige sey, 
welcher am vollkommensten ist und am besten handelt, ist dem was 
vom eintelnen Menschen gilt, gant analog nnd beruht auf denselben 
. Gründen" endlich VII. 6. „Jede Stadt muss als Staat inneren Verkehr 
nnd Handel treiben, um die Waaren auszutauschen, sie braucht aber 
nicht Fremden einen Markt tu eröffnen, oder als Markt zu dienen u soll 
heissen, den Handelsgewinn tu einem Lebenszweck machen. 

b) Diese Sclaven oder niederen Kasten nannten denn auch nie 
Griechen das Volk nnd Aristoteles IV. 4. zflhlt dahin die (offenbar 
unfreien) Bauern, Tagelöhner, Handwerker, Krimer, Fischer nnd Schiffer; 
selbst die Kochkunst zählt er zu den Fertigkeiten, die bloss einem 
Sclaven zu erlernen getiemten, ja VIII. 7. geht er so weit, die Seelen 
dieser Leute für gleichsam verrenkt zu erklären, offenbar eine Ansicht, 
die nur ein griechischer Bürger hegen konnnte. 

c) Daher auch der fihrgeitz der Griechen nach Staatsgütern (wovon 
bereits oben ein Mehrere«) nnd dass sie in der Befähigung dazu ihr 
volles ganzes Bürgerrecht erblickten, welchem so bei uns durchaus 
nicht ist. 

d) Daher sagt auch Leo S. 98. „Eine Demokratie mit gebildeter 
Bevölkerung ist ohne Sclaverei nicht gedenkbar" ja die Simonisten, 
(wie schon gesagt, grosse Verehrer des Alterthums) meinten, die 
Sclaverei sey ein Fortschritt zum geselligen Leben. Aristoteles bemerkt 
sodann noch VI. 8. „Beim armen Mann versehen Weib und Kinder die 
Stellen der Dienstboten und Sclaven und deshalb können sie auch nicht 
öffentlich beaufsichtigt werden". Uebrigens ist es falsch wenn man 
glaubt, die Sclaven der antiken Völker und Staatsbürger seyen einerlei 
Abstammmnng mit denselben gewesen und somit der Staat "auf die 
Sclaverei eines Theiles seiner eigenen Genossen gegründet gewesen, 
sondern die Sclaven waren stets fremde im Krieg gemachte Gefangene 
oder von fremden Sclavenhflndlern zugeführte Menschen; diejenigen 
Staats-Genossen, welche znr Strafe in die Sclaverei verurtbeilt wurden, 
bildeten jedenfalls den allerkleinsten Theil. Arg. Aristoteles VII. 10. 

e) Montesquieu bat über die Sclaverei recht gute Bemerkungen 
gemacht; er sagt XV. 1. „Die Sclaverei richtet sich nach den Rac,oa, 
dem Clima und der Verfassung. In letzterer Hinsicht hatten Griechen 
nnd Römer deren nöthig , um Burger seyn an können ; sie sollen nur 
des Nutzens , nicht der Wollust wegen Statt haben , letzteres ist aber 
bei den Nomaden hinsichtlicii der Sclavianen nnd leider auch bei den 
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europäischen Plantagen-Besitzern der Fall XV. 10. tuHerechetdet er sehr 
richtig die reale and die persönliche Sclaverei; was er dagegen Buch 17. 
über die politische Sclaverei im oneigentlichen Sinne tagt (denn die 
eigentliche Sclaverei ist i tels politischer Natur, kann ohne ausdrückliches 
Auerkenrriniss des Staats nicht bestehen , wie wir schon oben beim 
politischen Organismus gesehen bähen), gilt mehr von den Racen und 
der Decadenz als Vom Clima. Werden nnr Fremde tu Sclaven gemacht, 
so hat die Sclaverei in so fern überall ihr gefährliches, weil durch die 
fast unvermeidlich vorkommende Freilassung derselben, so wie auch die 
Vermischung mit denselben eine Bevölkerung erzeugt wird, welche 
entweder die Stammes - Reinheit vernichtet, oder zuletzt 'dem Ganzen 
gefährlich wird. Im Uebrigen bat die Slaverei auch wieder ihre guten 
Seiten. Ueberall, wo keine Sclaverei herrscht, fallen die Alten, Kraft- 
losen und Verarmten der dienenden Klasse, der Handwerker und 
Krimer dem Staate zur Last und bilden zuletzt die gefährliche Klasse 
der Proletarier. Der alte kraftlose oder kranke Sclave oder Leibeigene 
rousa dagegen von seinem Herrn bis an seinen Tod ernährt werden v 
die Sclaverei und die Leibeigenschaft kennt sonach keine Bettler. 

f) Ohne diese Gesinnung bitten sie das nicht seyn und leisten 
kOnnen, was sie waren und leisteten, denn der wahre sittliche Patrio- 
tismus Irisst sich nicht auf die Dauer als ein blosses Drama spielen 
und Wachsmuth sagt in der Leipziger Literatur Zeitung 1833. No. 3. 
in dieser Hinsicht wahr „Der Rausch der Begeisterung zu einem 
Befreiungskrige und die stoische Weise des Staatslebens, wo Freiheit 
durch Reinheit und Stetigkeit des Sinnes und Strenge der öffentlichen 
Zucht getragen wecden soll, verhalten sich zu einander wie die Auf- 
wallung des JUnglinges und die Vernanfl-Reife des Mannes*. Wir, die 
wir in den Banden des Familien-Selbsterhaltungs-Triebes und Gflther- 
Erwerbes liegen, können daher auch etwas wie den antiken Patriotismus 
gar nicht begreifen, weil wir ihn nicht nach%ufHklen im Stande sind, 
und es ist ein grosser Irrthum zu glauben, der Patriotismns der Alten 
lasse sich wie das Lateinische und Griechische erlernen oder durch 
Unterricht und Erziehung beibringen. Diesen Irrthum theilt aber die 
Schrift von Hyacinthe Conne, du courage civil et de Peducation 
propre d inspirer les vertus pubfiques , Paris 1829. Der Verfasser 
giebt zwar unsern Mangel an allen Staatstugenden im Sinnne der Allen 
zu, meint aber, dass sie durch Erziehung erzeugt werden könnten. 
Courage cttile nennt er den Muth , der nur im geselligen Verhältnis» 
auszuüben sey, sobald der Mensch für seine Pflicht gegen den Staat 
mit grossen Äusseren Hindernissen, namentlich mit der Gewalt des 
eigenen Interesse zu kämpfen habe. Er zeigt, dass dieser Muth seit 
dem Altertbume in allen neueren Staaten verschwunden sey. In dieser 
Hinsicht ist jedoch zu bemerken, dass die germanischen Völker auch 
ihren Patriolismus hatten und zwar sowohl vor als nach Entstehung des 
Feudal-Systems. Während desselben bestand er in der Treue. Nach 
demselben, welches die Menschen in scharf geschiedene Klassen oder 
Stünde zersetzt halte, konnte sich der germanische Patriotismus nur noch 



Digitized by 



542 



alt Corp&rmhontgßhl erweisen; Mr nd ia w fern auch dieser 
Corporations-Geist seit de« 16. Jahrhundert allaallig erschlafft and zum 
Tbeü aach gewaltsam unterdrückt worden ist, sind wir dermalen alles 
concreteo Gemeinsinnes beer nnd die französische Revolution so wie daa 
Repräsentativ-System bat vollends die leisten Sparen davon vernichte!» 
denn eben dadurch, dass letzteres allen ständischen Corporalions-Geist 
zu unterdrücken und statt dessen einen neuen Staats-Patriotismas auf 
einem ganz ungeeigneten Boden künstlich forcirm will, erstickt es die 
letzten Funken unseres concreto* PatrioÜsnmsses und darin ist denn 
auch der Grund zu finden, warum sich jetzt alle Einzelne mehr oder 
weniger einer Art Wucher hingeben , d. h. so schnell wie möglich reich 
werden wollen, in welcher Hinsicht die Nordamerikaner vor allen 
Übrigen sich auszeichnen und wie Marryal ihnen nachsagte, sogar auf 
einen Krieg mit England dachten, um sich mit einem Schlage von allen 
Schulden gegen dieses losmachen zu können. Dies sieht nun auch unser 
Verfasser ein , denn er findet die Ursache des gänzlichen Mangels an 
Patriotismus in der gesteigerten Civilisation (soll richtiger heissen krankhaft 
gesteigerten Industrie-Speculation oder Kultur) welche' die Menschen 
mit so^ vielen Bedurfnissen nnd Rücksichten umgebe, dass ihr Muth da- 
durch entwaffnet werde, so dass ihnen nur noch Sinn für das Privatinteresse 
übrig bleibe, dem Feinde aller Staats-Tugenden. Der Verfasser ver- 
- wechselt jedoch hier Ursache und Wirkung, denn es ist dem Schreiber noch 
niemand vorgekommen, der sich darüber beklagt habe, dass ihn seine 
Privat-lnteressen verhinderten, Patriot zu seyn, vielmehr beschwert sich 
jeder Einzelne darüber, wenn ihm die concreten Staats-Einricbtungeo 
bei seinen industriellen Speculationen nicht förderlich genug sind. 
Genug, wir haben es schon Tbl L und II. so wie auch in diesem III. 
gesagt, die sittliche Hingebung für Andere hat ihre vier Grade, so dass 
der welcher für seine Familie arbeitet und thätig ist, nach seiner Weise 
«nd auf seiner Stufe ebenso nalur-sittlich bandelt wie der antike Staats- 
bürger, wenn er sich für das Vaterland (d. h. seine Gemeinde) freiwillig 
den Tod gab. Die wahre Natursittlichkeit ist auch, wie gezeigt, kein 
beständiges schmerzhaftes Entsagen, sondern ein instinktmässiges Handeln. 
Da aber die Sorge für die physische Existenz, insonderheit die Armuth 
die gefährlichste Klippe für die Sittlichkeit ist, so musste noch einmal 
der antike Staat für jene Existenz und die Abwendung der Armuth 
seiner Bürger sorgen, wenn er diese bei der Sittlichkeit erhalten wollte. 

g) „Der Kreis von unseren Erfahrungen kann nicht sogleich den 
Maasstab geben von dem, was in anderen Ländern, unter einem anderen 
Himmel und unter' anderen Umständen möglich ist. Stehen nicht die 
ägyptischen Pyramiden und die Felsen-Tempel zu Elephante and spotten 
gleichsam unserer Kritik, die es sich herausnimmt, der vereinigten Kraft 
ganzer Nationen ihre Grenze setzen zu wollen"? Heerens Ideen etc. 
II. S. 186. und dann „Wäre es denn nicht möglich, dass die Tbatkraft 
eines Volkes sich, durch Umstände geleitet, auf einen Punkt concentrirte 
und eben deshalb hier Werke hervorbrachte, die uns unmöglich scheinen? 
Derselbe daselbst S. 451. Uebrigens sehe man bereits Tbl. II. $. 57. 
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wo wir das Entstehen dieser colossaJen Balten ebeuwobl aar den 
Patriotismus dieser Völker zuschrieben, and dann auch noch Montesquieu 
V. 3. und VII. 3. 



Dem allen gemäss waren ihnen viele Rechts-Geschäfte und 
Verträge, welche die dritte Stufe kennt, wiederum unbekannt, sie 
hatten weder Namen noch Worte dafür und kein Volk der vierten 
Stufe hat dte Wissenschaft des Civil-Recbtr überhaupt, insonderheit 
die Theorie der Verträge, einer theoretischen Behandlung gewürdigt, 
sondern sie fassten den Verkehr überhaupt und insonderheit die 
Verträge mehr vom moralischen Gesichtspunkte auf, so dass ihnen 
nur z. B. der Rechissatz der Römer: quijurc euoutUur, neminem 
iaedit, oder auch minima non curat praetor, unbekannt war, Sie 
bestraften schon jede kleine Uebervortheilung beim Kauf und Ver- 
kauf und belegten vollends den Geldwucher mit der höchsten 
Verachtung »). , 

Eine Theorie des Verkehrs in der Ausdehnung, und item 
Sinne, welche dieselbe auf der dritten Stufe unter dem Namen 
der Kafionol-Oekonomie erhalten hat, hielten sie vollends ganz 
unter ihrer Würde, so dass Arietotefes I. 11. bemerkt: „Es genüge 
dem Slaats-Philösophen wenn er davon nur das Allgemeine und 
Notdürftigste wisse" , während es sich bei uns damit gerade 
umgekehrt verhält 

a) Aristoteles I. 10. sagt: „Warum bei deo Griechen der Handel 
nicht so geachtel sey wie der Ackerbau und die Gewerbe, habe seinen 
Grund darin, dass Ackerbau und Gewerbe nothwendig seyen, der Handel 
aber von der Natur schon weiter entfernt und bemüht sey, durch den 
Schaden Anderer zu gewinnen , so dass denn auch am allermeisten der 
Gewinst vom Geldwucher und Geldwechsel verachtet sey, denn Geld 
sei kein producirendes Ding und der Zinswucher sey die unnatürlichste 
Erwerbsart tt . Obgleich es ganz falsch ist, dass das Princip des Handels, 
selbst mit dem Auslande, darin bestehe, durch den Schaden oder die 
Uebervortheilung Anderer zu gewissen, vielmehr beim wahren Handel 
beide Theile gewinnen müssen, wenn er von Dauer seyn soll, (s. oben 
$. 15 — 17.) so ersieht man aus der allegirten Stelle wenigstens das 
sittliche Motiv, warum sie den Handel, als Gewerbe betrachtet, gering- 
schätzten. Die Markt-Polizei war <daher nach Aristoteles VI. 8. sehr 



ßß) !'•» den Vir trägen. 
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544 



streng. Uebrigens hatten sie Grundbücher in welche alle Centracte and 
Verscbreibungen eingetragen wurden. Ob gleich von Aufing oder erst 
nach dem Verfalle des persönlichen Credits ist uns unbekannt. 



Sonach waren denn viele Handlungen, welche selbst die dritte 
Stufe noch nicht einmal für Verbreeben, ja nicht einmal für Ver- 
gehen ansieht, bei ihnen beides ; umgekehrt mochten sie aber auch 
für gewisse Verbrechen gar keine Strafe festsetzen, weil sie ihnen 
entweder wirklich unbekannt waren, oder ihr sittliches Gefühl die 
Möglichkeit der Begehung in ihrer Mitte bezweifelte. Aus allem 
Bisherigen ergiebt sich auch , dass die Mehrzahl der Vergehen 
und Verbrechen bei ihnen den Charakter von sitten- polizeilichen 
und öffentlichen Vergehen und Verbrechen annahmen, denn der 
Staat sah fast alles, was den Einzelnen beleidigte, als eine Be- 
leidigung seiner selbst an«). Dabei lag ihrem ältesten Straf- 
Systcme, che man zu Slraf-Androhungen genöthigt war, das Princip 
der Aussöhnimg und religiösen Reinigung zum Grunde (Nemesis). 

a) So ist nur i. B. bei den Völkern der 3. Stufe der Ehebruch 
in der Regel, die freilich ihre hfiufigen Ausnahmen hat, kein eigentliches 
Verbrechen, denn der Staat untersucht ihn nur dann, wenn ein Theil 
darauf civilrechtlich klagt. Bei den Völkern der 4. Stufe geht er den 
Staat sehr nahe an, besonders wenn er von der Frau begangen 
wird, weil er die Kinder von fremden Vfttern au Bürgern machen kann. 
In Manns Gesetzbuch heisst es VIII. S. 353. „Der Ehebruch erzeugt 
die gemischten Classen und diese erzeugen die Pflicht-Vergessenheit 
«nd das Verderben der Menschheit*. % In Athen war der Selbst-Mord 
nur gestattet, wenn es der Staat erlaubte und er wurde nur gestaltet, 
wenn der Nachsucheade dem Staate nicht mehr nützlich erschien. 



Wie schon oben $. 73 etc. beim Justiz-Organismus gezeigt 
worden ist, hatten die Völker der vierten Stufe ein sehr multi- 
plicirtes Gerichtswesen, so dass sie für besondere Gattungen von 
Civilrechts-Streitigkeiten und Verbrechen auch besondere Gerichte 
hatten. 



fy) Vom Strm/~R*ck$en. 

$. 241. 
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Seihet im CsWMYoceeee galt sodann nicht die reine Ver- 
hnndftmgs-Maxime, wie sich dies schon ans dem bisher Gesagten 
von selbst crgiebt; völlig und absolut inquisitorisch war aber der 
Straf-Process. Man sah nicht Mos auf Doiu$ und Culpa, sondern 
auch auf die sittliche nnd nnsUtHche Triebfeder, besonders die 
Bosheit des Handelnden überhaupt, so dass objectiv geringe Ver- 
brechen an schlechten Subjecten hart, und objectiv grosse Ver- 
knacken an sittlichen Subjecten gering gestraft wurden, ja schon 
det blose Verdacht mangelnder Theilnahroe für das Ganze, ein 
Moses negatives Verhalten, war ein Staatsverbrechen, hob die 
gnte Meinang von einem Bürger als solchem auf nnd konnte ihn 
des politischen Bürgerrechts berauben. 

ß) Vom Recht. 
$. 243. 

Ans allem Bisherigen ergiebt sich also, welchen unmittelbaren, 
absoluten Einfluss die antijten Staaten auf das Civil-, Straf- und 
Process-Rechte übten, so dass es den Schein gewann, als hätten 
sie gar kein festes C\\\\-Recht gehabt; sie hatten aber ein solches 
in dem bisher schon gezeigten Maase, und seiner sittlichen 
nnd somit absoluten Gewalt wegen nennen wir es hoch- oder 
absolute* Recht*). Eine Folge davon war denn auch, dass und 
warum diese Völker das Civil-, Straf- und Process-Recht wissen- 
schaftlich fast ganz unbearbeitet gelassen haben. Erst nachdem 
die Griechen moralisch todt und unter das Joch der Römer gelangt 
waren, bearbeiteten sie nicht ihr eigenes, sondern das römische 
Recht Ihre sonst so reiche Sprache hatte aber demohngeachtet 
keine Worte für sehr viele römische Civil -Rechts-Begriffe und 
sie mussten daher die römischen Kunst -Ausdrucke beibehalten 
und in ihre Sprache aufnehmen b). 

a) Der Grand, warom besonders die Griechen kein strenges, d. b. 
scharf abgegrenztes Civilrecht hatten, bestand also noch einmal (§. 239) 
darin, dass es fortwährend fttr die sittlichen Zwecke des Gänsen gleich-* 
ssm verbraucht wurde und dadurch die bürgerliche Gesellschaft sich mit 
der politischen fast gans identificirte. Sie hatten also allerdings ein 
SLscht m Beziehung auf alle die Objecte, welche xam Civil-, Straf- 
lad Processrechten gehören; es war dies aber* so absolut eingreifend/ 

35 
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das* es «ach unseren afeajrilea «od Ge/Ubte« sartstofte, ein so Usthltniae 

und gesichertes nnahbliigiges Civil «etc. Rechte* zu seya, wie dies die) 
germanischen Völker seit dem Feudal-Systeme ihren Herrn und Obrig- 
keiten gegenüber ängstlich festzuhalten und zu bewachen dringend* 
Gründe hatten und weshalb es denn hier noch nicht mehr Civil-, sonder* 
/VtraMtecht genannt ward«. Wir glaube« daher auch durch dos Waat 
Hockrecht oder absolutes Hecht die rechten Worte fUr die Sache ge-r 
funden zu haben, nachdem wir nämlich oben ausgeführt haben, dass der 
Begriff des Rechts (Jus) , im Gegensatz zum Rechten, lediglich darch 
die im Staetsacbut* liegende Bnwtnghntfceit gegebea ist and an dnt 
Verschiedenheit der Energie diese* £te*te-Schutzes die vier Grade den. 
Rechts ihre Erklärung finden, nämlich völlige Rechtslosigkeit, halbes 
Recht, ganzes Recht und absolutes oder Hochrecht Daraus erkürt es 
sioh auch sehr seicht, wamai da« Griechen die ganze juristische Tes> 
minologie der Römer fehlen massae, so dass sie «nah eigentlich aar ein 
Wort für das Rechte (Rectum) hatten (d'Xty) und die Thenns nur die 
Austheilerin und Wächterin des Rechte» war. 

b) Liest man die griechische Paraphrase des Theophilus über die 
justinianäischen Institutionen, so sollte man meinen, sie hätten nicht 
einmal Worte für debitor und creditor gehabt, denn Theophilus behält 
auch diese Worte im Griechischen bei, wiewohl sie ftr „SebutdMr" 
ein Wort hatten. Das Wort vwoSifKy bedeutet ursprünglich aar eine 
Unterlage, einen Untersatz und weil wiederum die Römer für eine) 
verpfändete unbewegliche Sache kein Wort hatten , so bedienten sie - 
sieh dieses griechischen Wortes dafür, denn fignus bezeichnet bktt 
eine verpfändete beweglich* Sache. 



r) Vsm Emflust dir Religion. 
$.244 

Eni hier, auf der vierten Stufe, waren denn auch Rechten, 
Recht und Religion auf das engste verbunden«). Obrigkeiten 
und Priester waren meistenteils eins, wenigstens verrichteten 
die Obrigkeiten in vielen Fällen auch priesterliche Functionen, 
besonders trug das Strafrecbt gezeigtermassen zugleich 'einen 
religiösen Charakter und die DeGnition der Römer von der Juris- 
prudenz, dass sie die notilia verum humanarutn et dirinarum 
sey, wm von den Griechen oder Etruskem entlehnt seyn* 

a) Obwohl simmthehe Völker der vierten Stufe nach an einen 
höchsten Welt-Geist glaubten, so wer es doch nasser den iaoigea 
Rapport, in welchem sie zur Natur nnd sunt Göttlichen standen, ihr 
menschlichst Bedürfnis*, welches für alle Leben*- Verhältnis**, in welche 
•der Measch gelangen kann, noch besondere persönliche Uatergöltnr 
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«A»f aW «Hefe St eeden den* Ii fortwährenden Verkehre nie Urnen und 
asag tfc e hi t, io law deaa auch dies eis weiterer Grand wer, warum 
da* CHril-Recht (Jus) sie so der Abgeseafosseaheit, gegenüber dem 
» ffee tBchea Recht, getogea konnte, welches seinen Charakter aaf der 
driften Stnfo bildet. Beeren tagt ebeawohl schon: „ha ARerthoai 
tnsgee fest alle politischen fiesetagebaagea dea Charakter and <fie Auto- 
rität der Religion*. Man deake aar aach noch an die Auspizien, 
Orakel etc. Wir brauchen aas deshalb aber hier nicht weiter dabei 
aafenheltea, da wir bereit! Theil IL aasffchrlieh darttber gehandelt haben. 

d) Fem der Clasiem-FereehieiemkeiL 

$. 245. 

Was mm die Ctmesen^V erschiede mheUen der vierten Stufe 
anfangt, so haben wir über das Recht der Griechen einige sehr 
gute Monographien, freilich nur von dem der Athenienser und 
Spartaner, die uns aber eine Schlußfolgerung auf die Aehnlichkeit 
des Rechten und des Rechtes bei den übrigen Ordnungen derselben 
gestatten»). 

Von dem Rechten und Rechte der zweiten Gasse haben wir 
Mos hinsichtlich der Eirueker fragmentarische Kenntniss, besonders 
und in so weit die Römer die auf das engste mit dem Rechte 
verbundenen religiösen Institute der Etrusker, a. B. nur die cm- 
fmtresHöy die emera jsriee/a, die Auspicienetc. von ihnen adoptirt 
haften*). 

Das toUekische Recht liegt noch ganz im Verborgenen und 
wird es auch wohl bleiben *) und hinsichtlich des ägyptischen 
werden wir vielleicht in späterer Zeit eine nothdürftige Zusammen- 
stellung erhalten können, wenn die Hieroglyphen und die bis jetzt 
autgefundenen Rollen- und Mumien - Inschriften gelesen und be- 
kannt gemacht seyn werdend). 

Ueber das Recht der ariechen Völker wissen wir wieder fast 
gar nichts 6 ), so dass uns denn blos von dem krammiechm 
Rechte durch das Rechtsbuch Mamts das meiste aufbewahrt ist 
and daher hier in der Note Platz greifen mag dies uns aber be- 
rechtigt, anzunehmen, dass bei den arischem Völkern das Bedkletc 
entweder dem Ägyptischen oder indischen verwandt seyn WHtsstc. 

a) Sie laden sich alle bei Hermen, Lehrbuch der griechischen 
Staati-Allerthöjner. Heidelberg 1836. genannt nnd vollständig benutzt 

3&* 
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(s. jedoch nach die netteste Schrift von & t>. l e aa w c aar Oesthsehle 
und Philosophie der £A* bti de« Griechen. Manchen woran die 

strenge Monogamie derselbe« nachgewiesen Itt. Oer SchtMafceftaesaa 
der Griechen erstreckte sich Übrigeos soger darauf; aar echöae Weitet 
so wählen, nm sohle* Kinder 10 mengen ; nnd das macht men ihmee 
wieder sum Vorwarf, denn es hebe sonach der griechische« Ehe die 
romantische Liehe der Gernanea gefehlt, die Freu sey aoch issnar 
aar Mittel» nicht Selbstzweck gewesen.) und spsr gehen hier in 
kein weiteres Detail ein, nachdem wir den Getsf, das caarakAerisiischa 
Wesen des griechischen Civil-Recbtes schon im Bisherigen bezeichnet 
zu haben glauben, deon nur das ist überhaupt die Aufgabe dieses Ver- 
suchs. Haben wir doch fast die ganze Politik die Aristoteles wörtlich 
mitgelheilt, eben weil sie der Schlüssel sum Verständnisse des Einzelnen 
ist and wir haben gesehen, dass bei ihm Moral und Politik ein Ganses 
sind* Jene ist aar die Eioleitaeg, aa dieser aad dieea aar die Anwen- 
dung der Moral auf den Staat, die Moral selbst aber die Summe der 
Regeln für das Verhalten des Individuums, nur dass er merkwürdiger- 
weise die Tugend für nichts angeborenes, sondern etwas Mos anerzogenes 
Hit, , wiewohl man ihn mit seinen eigenen Worten und zwar mit der 
von ihm selbst gerühmten angeborenen Vortrefflichkeit der Griechen wider- 
legen könnte. Seine Ethik lehrt daher die Kunst zur Leitung des Be- 
tragens oder Verhaltens des Menschen im Privatleben, jedoch stellt er 
die Politik höher, weil' sie die Kunst lehre, eine ganze Gesellschaft zu 
leiten, welche mehr sey als ein Individuum. Sey nun die Tugend das 
einzige, Mittel für letzteres um glücklich zu seyn, nämlich sich im Genosse 
eines völligen Gleichgewichts zwischen allen physischen und moralischen 
Kräften zu befinden, so sey die Aufgabe der Politik, alle Bürger eines 
Staates dieses Glückes tbeilbaftig so machen aad deshalb müsse der 
Gesetzgeber und Moralist die Menschen, ihre Gefühle, Leidenschaften etc. 
kennen. 

Man ersieht hieraus, worin auch sein Irrthum bestand und der to 
viele moderae Staats-Pbilosopnen and PerfectiWIitäU-fcebfer angesteckt 
und verführt bat, die aristotelische Ansicht aoch auf den moderae« 
Staat anzuwenden, denn das Wahre an der Sache besteht nur darin, 
dass die an gebor nen guten Eigenschaften etc. eines Volkes durch den 
Staat geschützt und gepflegt werden sollen, und die griechischen Staats- 
Regenten selbst thaten nichts anderes, wie wir dies im Bisherigen an- 
wiesen haben. 

Auf die Gerechtigkeit stützt sich auch nach ihm die Existenz der 
(bürgerlichen} Gesellschaft, denn sie könne nur bestehen, wenn keiner 
gegen die Freiheit des andern etwas theo dürfe oder jeder die Rechte 
seines Mit-Menschen respectire. Wiederum sollen aber allererst die 
Gesetze die Rechte und Pflichten aussprechen nnd alle Tugenden so 
Pflichten machen, namentlich auch den Patriotismus und das Interesse 
für Andere. 

Obwohl im Widersprach mit sich selbst unterscheidet er endlich nach 
das Rechte und das Recht in der Art, dass er jenes im menschlichen 
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(towiaenn wurzeln' läest, unabhängig von Ort, Zeit iiod Gesetz eines 
Lenden, dieses aber för den Ausdruck particnlarer Gesetze erklärt , denn 
wir zeigten oben, dass de« Reehte eben der Complexus aller angebornen * 
guten Eigenschaften eines Volke« ist. 

b) Bs sey bier nur noch erwähnt, dass bei den Elruskern die 
Ehe unauflöslich und die Hochzeit mit religiösen Opfern verbunden war. 
Die justae nvptiae der Römer mit confarrealio waren offenbar etruskiscb, 
jedoch war die Ehe bei ihnen schon nicht mehr unauflöslich. ' Die 
Etrusker führten zwei Namen, einen Vor- und einen Haupt-Farailien- 
Namen. Sie hielten streng auf die Ebenbürtigkeit der Frau und Offried 
Mütter sagt von Etrurien: „Es sey das Land der Stammtafeln oder 
Stammbäume gewesen", so dass denn am Ende die römische Genealogie 

Ss. oben §. 8} ancb etwas etruskiscbes war. Ihre Erbfolge in das 
amfliengut scheint mit Primogenitur verbunden gewesen zu seyn, <'enti 
die erstgeborenen Söhne hiessen Lar oder Lars nnd die nacbgeboreueu 
Aruns. Da sie einen ausgedehnten Gross-Handel trieben, so müssen 
sie auch ein ausgebildetes Verkehrs- und Verlrags-Recht gehabt haben. 

o) S. darüber bereits Tbl. II. §. 285. Der Ehebruch wurde mit 
dem Tode bestraft, also strenge Monogamie. Wir haben 1. c. uad 
$, 266. die ältesten Peruaner oder Chinchas den Tolteken gleichge- 
stellt, so wie die iniras den Atzteken und es sey deshalb bemerkt, dass 
alle Ländereien iu dreiTheile getheilt waren, einer gehörte den Inkas t 
einer dem Sonnen-Tempel nnd einer dem Volke , so dass jeder Hans- 
vater davon sein Loos (Tapu) erhielt nnd darüber keine freie Ver- 
fügung halte. Das Volk bearbeitete gemeinschaftlich die Antheile der 
Inka* und des Sonnen-Tempels. 

d) Dass bei der ägyptischen Priester-Kaste die strengste Monogamie 
galt, wnaate man schon langst. Ampere, welcher überhaupt das Kasten- 
Wesen bei den Aegy^tenr leugnet, behauptet aber auch, dass die 
Honogamie allen Classen gemeinsam gewesen sey und dass die Weiher 
gleiche Rechte mit den Männern gehabt. Er glaubt dies, mit den 
Sculpturen an den Tempeln und in den Gräbern beweisen zu könneu. 
Mos die Könige durften. neben der legitimen Gemahlin anch Concubinen 
haben. Der Ehebruch wurde mit Abschneiden der Nase bestraft, ja 
Mo+tesqmieu behauptet sogar VII. 17: „Die Manner bitten unter dem 
Pantoffel der Weiber gestanden*. Diodor I. 80. behauptet gegen Herodof, 
blos die Priester hätten nur eine Frau gehabt, alle andern hätten mehrere 
nehmen dürfen und zwar unr eine recht zahlreiche Bevölkerung zu er- 
nennen. Die Könige hatten jedoch nur eine Frau. 

• Dass Grund und- Boden unter die Priester , die Könige und die 
Krieger-Kaste vertheilt war und die Kaste der Ackerbauer uur den 
Besitz hatte oder Colon, Pächter war, sagten wir schon {Diodor I. 73). 
Die jährliche wiederholte Zumessnng hatte mit dem Eigenthum nichts 
zv lbnn(§. 237), wohl aber hieng sie mit den zu entrichtenden Grund- 
Abgaben zusammen and schon im hohen Alterthum bewachten die Priester 
die NHoraeter, gerade so, wie es noch heut zu Tage durch den 
jeweiligen Herrn von Aegypten geschieht. Der Eingang des Moqyas 
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auf der Insel Roadeh bei Caire ist jetzt dw Volfc* fmvVmmm,, 4mm 
der Fiskus verheimlicht dea wahren Waeserstaad, m bei jedem Mal— 
staade die volle Steuer jedea Jahr erbebe« tu kö a ae a . Unter 16 Elften 
Wasserhöhe kam nlmlich and eigentlich die gewöheliebe Abgabe ufchl 
mehr erhoben werden, weil dann daa Waaaer eicht mehr alle Li ad ereic a 
überschwemmt and hinreichend düngt 16 Cubitus oder Ellen sind daher 
daa Minimum und 24 daa Maximum der Höbe dea Nile. 

Uebrigeus wird bei dea Alten die SchaeUifkeil der igyptieebeu 
Rechtspflege gerühmt and sie hatten ein aas acht Büchern bestehendes 
Civil-Recbtsbuch , woroach die Priester als Richter Recht sprechen. 
Diodor L 71. 75. 76. 77. 78. 79 u. 80. bandelt darüber sehr aus- 
führlich, aamentlich Ober die klagen Straf-Gesetae. S. bereits $. 85. 
Was man bis jetzt darüber aoch weiter aasnadig gemacht, hat WU- 
kinson in seinem schon Tbeil IL angegebenen Werke miammaa gestellt. 

e) Nach dem Veudidad-Sadd bestand strenge Monog am i e and 
der Hann war das unbeschränkte Haupt der Familie. 

Selbst die Könige der Perser, welche die Religion Zoroasters an- 
genommen betten , und unter dem mächtigen Einflasse der Magier oder 
Priester standen, hatten ebenwohl nur eine legitime Gemahlin und diese 
führte die königlichen Insigniren wie ihr Gemahl, auch waren nur die 
Söhne dieser legitimen Gemahl» successionsfühig. Ehe die nommmuehm 
Perser Herrn der arischen Welt wurden , war dem sicherlich nicht so 
bei ihnen. Die Magier beherrschten geistig und religiös die Perser 
ebenso , wie noch jetzt die Chinesen die nomadischen Mandscha. 

f) Ueber daa schon obea und oft allegirte und benutzte hechte*» 
buch Manuls sehe man vorerst noch: Kritische Zeitschrift für Recht 
und Gesetzgebung des Auslandes Bd. IV. S. 64—78. besonders in wie 
fern dasselbe noch jetzt Gültigkeit hat« Dabei sey auch noch das 
bemerkt, dass keineswegs alle Rechtstheile darin bebandelt sind, sondern 
nur und vorzugsweise das Ehe- und Familien-Recht so wie die Ver- 
trüge. 

Was zunächst wieder die Ehen anbelangt, so galt hier die strengste 
Monogamie, man könnte, sagen, selbst über dea Tod hinaus für die 
Frau wenigstens und da die künftige Seligkeit von dem Besitze von 
Kindern abhing, so war die Ehe ein ganz und gar religiöses Institut an 
die strengste Ebenbürtigkeit und Unverletzlichkeit des Ehebettes geknüpft» 
auch gslt das Primogenitur-Recbt. Nur in Ermangelung von Kindern 
mit der ebenbürtigen Frau war die Scheidung, nach Ablauf einer gewissen 
Zeit, erlaubt, dann durften die Braminen auch Weiber aus einer niederem 
Kaste nehmen, blos ond allein um Kinder zu erhalten, weil noch einmal 
ohne sie es keine Seligkeit gab, denn den Kindern lagen die jährlichen 
Todtenopfer ob und an diese Todteuopfer und die diesseitige Fortdauer 
durch Kinder war die jenseitige selige Fortda.neT geknüpft. Ob die« 
alles auch für die niedern Kasten galt, ist eben so zweifelhalt wie. die) 
Frage: ob die Kasten-Eintheilung überhaupt eine politische freiwillig* 
oder vielmehr ethnische war. Noch einmal erinnern wie euch daran^ 
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das* oWtahiidcn Mittheilaftgen nach der französische» Uebersetzaag 
des Loiseleur Deslongehamps gegeben werden. 

n D*e tockwiilicktm Gebete bilden die nothweadige Benetton der 
Hm and mm tat! wisse», data der Vertrat; durch diese Gebete couae- 
- entriß vaWhMme» tf nwideraiieh. ist, to wie die Braut* an der Baad des 
BiltJiejiiat, den siebten Schritt gethan bat (Buch VH1. Sloka 227). 

„Aftt jeae hoehseitlicee» Gebete oder Ceremonien haben nur reiae 
Jaagfrauen* Aataradi. Die, welche ihre Jengfrauschaft vertaten beben, 
sind davon aosgejcMoceea" (B. V1U. 8. 226). 

w Wef eine asi Mae Verwandte heirathet, gelaagt in die HöHe* 
(XI. 172*)* Von dea Strotan aasserehelicher Vermischungen nril nahen 
Verwandten siehe weiter uatea. „Der Sohn aus einer solchen voH- 
kemmeeea and geweihten Ehe mannt den ersten Rang ein tt (IX. 166). 
„•er ftaha), durch dessen Geburt ein Mano seine Sobald tilgt nnd die 
Unsterblichkeit erlangt, wird als ein Kind der Pflicht angesehen, alle 
anderen Kinder betrachten die Weisen als Kinder der Liebe" (IX. 107.) 
Biet er Unterschied spielt eine sehr wichtige Rolle im indischen Familien- 
Recfcftt „Eine unfruchtbare Frau kann nach Verlauf von acht Jahren 
durch eine andere ersetzt werden; 'diejenige, deren Kinder alle wieder 
gestorben sind, nach Verlauf v«n sehn Jahren und diejenige, welche 
nur Mfldchen aar Welt bringt, nach Verlauf von elf Jahren" (IX. 81). 
Dan Uaarnflöstichkeit der Ehe war also lediglich an die Bedingung des 
Daseyae männlicher Kinder geknöpft, ohne welche man nicht selig 
werden, konnte. Man betrachtete also eine Ehe ab keine Ehe, die 
ehe* minnliche Kinder blieb. 

. Eine wahre Ehe bestand nur zwischen ebenbürtigen Gatten. Der 
Bramine dürfte daher aur eine Braminin betreiben und dadurch bat sich 
bis auf die beulige Zeit die Braminen«-Kaste rein erhalten, besonders aber 
nach -noch dadurch, dass die Mischlinge oder Bastarde von Braminen 
und den übrigen niedere Kasten nie aar Braminen -Kaste aefsteigea 
konnten. Aus diesen Misoblragen sind die zahllosen Unterkasten der 
4 Hauptkasten entstanden, welche noch zur Stunde die dienende Klasse 
im Indien bilden und wo jeder nach Verhättniss seiner Geburt nur ein 
bestimmtes Geschäft verrichten darf. 

„Das Kind , welches ein Bramine ausserehelich mit einer Frau der 
daaneaden Kaste erzeugt, gilt blos für eiaen lebenden Cataver (para- 
sma) "(IX. 178.) und so fahren denn alle ausserehelkben Kinder von 
Braminen mit den übrigen Kasten solche verächtliche Namen (siebe 
z.B. aar X. 48). „Vermischt sich ein Bramine mit einer Tschandala 
(der Tochter eines Sondra mit einer Bramanin) oder spricht er nur 
adt ihr, oder empfängt Geschenke von ihr, wenn auch völlig unwissend, 
so ist er dadurch degradirt , tbat er es aber wissentlich , so wird ee 
dadurch selbst ein Tschandala" (XL 175). 

Nun folgen die Bestimmungen, welche wir unter die Categorie deo 
Adoption stellen, indem wir glauben,' daas die Braminen sie lediglich 
uoa diesem Standpunkte aus angesehen haben, wobei wohl au merken 
ist* data das« Folgende, nur unter den Braminen selbst erlaubt war wuf 
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dasa kein Man der niedorn Kasten für einen Braaniaot fast einer 
Braminin einen Sohn teufen kannte. 

„Derjenige, welcher keinen Sohn htt , kenn feiner Tochter des 
Anfing geben, ihn einen solchen zu verschaffen, i nd e m er die Wort* 
gebraucht: das männliche Kind, weichet sie aar Weit bringen wird, 
soll dat ineinige teyn und tu meiner £hre die Todtenfeier vcificuten 1 ? 
(IX, 127). Ob dato eine strenge Ehe nttlbig war, ist hier nicht 
' genagt. Die beiden folgenden Slokas lasten et im Dunkein. * 

Bs heisst nämlich IX. 136. weiter: »tätige nun die Tochter dieaan 
Auftrag in Gegenwart ihres Mannes oder in dessen Abwesenheit 
empfangen haben, erhält sie einen Sohn durch ihre Verbinduog mit 
einem Manne gleichen Ränget (dat Wort Ehe ist hier nicht g s h ra nc ht ) 
so wird der mütterliche Grottvater (also der Auftraggeber) der Vater 
dieses Söhnet und derselbe verrichtet dat TodtenopSer und ist der Erb» 
des Guts". 

Sodann heisst es weiter (IX. 145). „Der Sohn, welchen eanu 
Frau auf Verlangen ihres Mannes nnd awar nach den vorgeschriebenen 
Regeln mit einem Anderen eraeugt, soll, wenn er gute Eigenschaften 
hat, eben so erben, als wenn er durch den Mann semst ertengt sey, 
denn in diesem Falle gehört die Frucht von Rechtswegen dem Eagen- 
thttmer des Bodens". 

Die eigentlichen Adoptiv-Kinder waren verschiedener Art und 
führten die Benennung: geschenckte, gemachte, verlassene, gekaufte, 

„Als ein geschenkter Sobn ist zu betrachten derjenige, welchen 
die Eltern, mit Zustimmung des Sohnes, (so lese ich nie Steile) 
jemanden- schenken, der keinen Sohn hat und .dabei eiae Libanon bringen. 
Dabei ist aber erforderlich, dtss das Kind von derselben Klane sey 
und Zuneigung kund gebe" (IX. 168). 

„Nimmt ein Mann einen jungen Menschen seiner Klasse alt Sohn 
an, welcher die Bedeutung der Todten-Opfer kennt, und die fibnhf 
Folgen ihrer Unterlassung, so beisst dieser ein gemachter oder kmnst- 
'Ucher Sohn (mtfmaj* (IX. 169). 

„Ein Kind, weichet ein Mann als seinen eigenen Sohn aaninunt, 
welches dessen Eltern verlassen oder ausgesetzt haben, heisst eän 
ausgesetzter Sohn (IX. 170). 

„Ein Kind, welches ein Mann, um einen Sohn xn haben, w el cher 
die Todten-Opfer verrichte, von dessen Vater oder Mutter kauft, heitnt 
ein erkaufter Sohn, nur mnss auch er ebenwohl an der Klasse den 
Adoptiv-Vaters gehören tt (IX. 174). Aus dieser Stelle scheint bervnr- 
augeben, dass diese Adoptiv-Normen für alle vier Klassen gültig waren« 

„Alle diese Adoptiv-*Söhne sind durch die Gesetageber für gm* 
eignet erklärt worden, successiv den fehlenden eigenen legitimen Sohn 
zu reprttsentiren, um das Unterbleiben der Todten-Opfer au verhindern". 
(DL 180). 

Bei der grossen Jugend der indischen Weiber und bei den strenget 
Anforderungen hinsichtlich ihrer Keuschheit standen sie unter beständiger 
Vormundschaft nnd strenger Uetorwachuag, jedoch ohne nie Ekisperruag. 
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„Bm» Freo steh* unter der AuMebt ihres Vaters wllhrettd ihrer 
ITtedbeit, unter der Aufsicht ihres Mannes wahrend ihrer Jagend, und 
unter der Aufsicht ihrer Kmder wlbrend ihret Altert; tie darf nie weh 
eigener Leas» bendem" (IX. B). 

„Eine Frey, ein Sohn and ein Selere besitzen noch nicht« für «ich 
•einet, sondern erwerben nr für den, von welchem tie abhftngig ttnd tf . 
(Vffl. 4i6> 

„Mau «•!! vor eilen Dingen darauf tehen, dass sieb die Weiber 
keinen schlechten Leidenschaften hingeben, mögen tie auch noch so 
t ob wa c h seyn. Wollte man die Weiber eicht überwachen, so würden 
tie beiden Familien Unheil bringen* (IX. 5). 

lieber Jfetif» «ad tonnst, besondert die primitiven Brwerbsorten 
enthalt dat Reohtsbuch nur folgende beide Suteungen: 

„Wer noertl ein Stuek Land anrodet, einen WaW sn diesem Be- 
hufs niederhaut, wird and ist Eigentümer desselben; eben to, wer eine 
Gaselle tftdttteh tritt« (DL 44). 

„Wer anter den Augen des Ergenthftmert and ohne dessen Wider- 
sprach sehn Jahre hindurch eine Sache gebranebt, wird dadnreh ihr 
Bigeerththner". (VW. 147). 

Das Erbrecht betreffend , lassen wir die detfailsigen Bestimmungen 
in derselben Ordnung folgen wie sie das IX. Bach giebt. Die Regel 
war dabei die, das* nach /VsmoyewtYtir^Recfat der erstgeborene Sohn 
das Erbgut allein erbte, dafür aber auch für den Unterhalt seiner €e~ 
sehWnter sorget musste and fbr ihren Vormund galt Bloss wenn er 
auf sein Erstgebnrts~Recht entsagte, fand Tbeilong statt und erst In 
Ermangelung eigener ehelicher Kinder kamen die morganatisthen uad 
AsJeptir-Kioder tor Tbeilnehtne. 

„Sind beide Bitern gestorben, so theMen sieh dib Söhne in dat 
Blee an gleichen Tbeileti, wenn der älteste Bruder auf sein Erstgeburt** 
Recht entsagt. Beim Leben ihrer Bitern haben sie hoch keine Anspricht 
auf das Gut, es sei denn, dass der Vater schon bei seinen Lebzeiten 
et unter sie reiibeile". (IX. 104). 

„Ist der Erstgeborene ausgezeichnet tugendhaft, so kann er den 
guu&eu Nachlast in Besiti nehmen und seine andern Brüder sollen eben 
so unter seiner Vormundschaft leben wie unter der ihres Vaters 4 *. 
(IX. 106). Das Erstgebnrtareeht war sonach bedingt durch die Tugenden 
des Erstgeborenen. 

„Im Moment der Gebart des Erstgeborenen und ehe das Kmd 
noch sJfe Saeramente erhalten bat, wird ein Mann Vater und tilgt da- 
dnreh die Schuld gegen seine Vorfahren und deshalb toll der älteste 
Mm noch alles haben". (IX. 106). 

„Wird das Brbgut nicht getheilt, so soll der Brstgebbrene fer 
teise Jüngern Brfider die Zuneigung eines Vatera gegen seine Söhne 
haben und diese umgekehrt ihn wie ihren Vater ansehen u . (IX. 108). 

„Von dem Erstgeborenen hingt dat WeW und Webe der Familie 
ab , je ustthdeaaer tug*nd - oder lasterhaft ist; der Erstgeborene ist 
in dieser Well der ac&borste, niemand tofl ihn geringschätzend be* 
handelnd (DL 109). 
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(Wshmhemssth im Theamags-Fstta) «eft Aar fiwtgeheeese de« 
iwaatlgste« Teeil ronw heben sammt dem beste« Uttel* 4er NieJmt» 
geborene ein Vieraig-Tbeil 4er Jiegste eie Aeemig-Tbett* (UL li*> 

„Nach dieser Vorausnahme wirJ der Best in gleiche Tbette ge- 
tbeilt; weno aber keine Versninahmo Statt bei, so wird feJgender- 
messen geiheilt: Der älteste erhalt eine dopaelte Portio« eed der Zweite 
ein und ein halb, in so fern sie ihre ihriges Brider i« Temaed a«d 
Wissenschaft ibertreffen aad die jünger« Brider erhaHeo aar esse eia- 
fache Portie«". (DL 11«. 117), 

(Beittnfig gesagt, mos* es aaoh eothweadig aia Gericht oder eia* 
Behdrde gegeben haben, welche Iber dae Daaaia ader üi eh tdaa eii dar 
Bediagaagea des EHtgebnifr- Roehl e s eesaebiede« aad der Staat asechte 
sich sonach ebenwohl oamitfelber ia die Bfibfelaje). 

„Die Brider satte« ihrea UiMieee» aad «e vera ei r ath el ee Schavestera 
so viel geben, dass sie sich verheireibeo k fl eae a aad zwar dea viertea 
Tbeil dessen, was es eiaeai jeden ertragen hat. Diejenige«, weiche 
dies verweigern, sind degtedirt". (IX. 118). 

„ Wen« ei« jüngerer Breder, «ach vergtingiger legaler Anten sntisB, 
eine» Sohn gesengt hat mit der Free sehwe UM vm s t a rb c «e e Uteeen 
Braders (versteht sieh noch heim Lehe« dieses) so soii dae Bebe aarieehea 
diesem Sohne, der seine« verstorbenen Vater reprhseatirt «od aaaeem 
aatirliehe« Vater, der saglekh seia Onkel ist, ahae Voraainahsae am* 
theBt werdend (HL 1*0). 

„Der Sohn eines Hamm reprisentirt diesen gaaa «ad gar; aas er 
aber keinen Sohn and not eine Tochter, so beerbt dies« ib«, dmaa aia 
ist ja aar tme Seefc mit 4km\ (IX. 130> 

„Gebärt eine Tochter, nachdem sie vo« ihrem Vater das« a«a>» 
rteirt werden ist, ei« inhaaKehes Kind, so wird damit dem Vater ein 
Boha gebore« «ad i« diesem Falte sott die Erbschaft zwischen da« 
Tochter and diesem Kinde gelbeilt werde«, des« es gtebt kei« Erst* 
geherts-lecht flr die Tochter". (OL 1S4). 

„Ein geschenkter Sohn (siebe oben?) wenn er mit ajlea Tageedoa 
begabt ist, soU die gange Erbschaft erhalten, wen« kei« legitimer ehe- 
licher Seh« vorbendea ist; ist ein solcher ve rb an d en , so erhalt er «er 
de« sechsten Thcif . (IX. 141). 

„Ein so geschenkter Sohn gehört nicht asehr aar femjlie seines 
natürlichen Vaters and beerbt ihn noch nicht mehr, weil er euch flr 
*■ das Todteo-Oofer nicht mehr verrichtet*. (IX. 148). 

„Derjenige, welcher fitr seinen verstorbenen Bruder eine« Bob« 
gesengt hat aad eiastweilea desse« gerne« Nachiass uater seiaer Ohas* 
hat, soll denselben dem gedachten So««; ios|eÜen , sabeJd er i« sei« 
aeehsuhntes Jahr tritt 44 . (IX. 146). 

„Wenn ein Bramine vier Weiber bat, welche den vier Klasse« 
oder Kasten angehören i« dtreoter* absteigender Drdnaeg and sie habe« 
alle Sinne geboren, so aeJI' foigeae^fmeseaa das Erbe enteg sie .gelheilt 
werden: Der Sohn der braiismiulwatFran sollt voraas hebe«; den dbcker- 
knecht, dea Faset^chaa«, den Wage% des« Geeehieei** and 4ie Baa s Hr 
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Woheaeg, eieer grössere Rreeortioa, wegea eeiaes bobcrea 

Seegs var aHea Anderes? and iwar drei Thea» des gaaaee Nachlasses; 
4er Sohn vee 4er Fraa mm der Krieg eifcaato seil ssoes Tbeile haben; 
der 8oha der Frau aas der dritten Kaste toll aa ud aa kalb Portioa 
heben; der Sohn der Soedra-Fran aar eme Portio*". (DL 149. 150. 151). 
»Oder aber eia lUaa, der des Geselsu* kundig tat, soll dea gaaaee 
Nechkss ia teha Theile tbeilen «ad daaa to tbeilea, dess der Sehe de? 
BwaMeia vier Tbeile, der Soba der Tschatrija drei, der Soba der 
Veisya swei aad der Soba der Soadta eiaea Tbeil erhalte, wie deae 
a se c han p t der Soba ciaer Sonata eie mehr als dea sehatca Tbeil be- 
ho m mcn kaaa, vetaae g eset at , daaa seine Mattet gesetalicb rerheimthet 
war aad data er ok tegeadbalter Mensch Ul\ (ÜL 152 bif 155> 

„Unter dea Söhnen eiaes Dwidja, geboren roa Weibora seiaer 
Klasse, ladet keia Brs4geberts~Bacht statt, seedete der Brstgebereee 
aehllt Mos eiaea Tbeil venes". (OL 156). 

„Eia Sondra soll aar aas feiner eigeaeo Klasse eine Fraa aebaiea 
aad alle aoiae KianW sollea tick in seieea Ntehfcm gleich tbeilea, bitte 
er aacb haadert Soaae«. (IX. 157). 

»Voa dea anchgeaaeatee awdtf Sdbeea ftad die ersten sacbs Ver- 
waadle essd Brbee der Familie, die aaderea aeoba dagegea blas Ver- 
waadlo aber aiebt Brbea: 1) der Soba, weitete dar Muna selbst in 
legitaaer Ree mengt hat; B) der Soba) seiaer Feen, welchen, mit 
seiaara^atorisataon, sein Bruder esaengt bat; (die Qerenionien dabei 
sehe mi geschildert (IX, 59 und «9). 3) eia geschenkte/ Soba; 
4} ein küastlieber Soba; 5) eia Sohn, dessen Vater unbekannt ist wf 
6) eia aesgesetcter Soba. Zwar Verwaada» aber aiebt Erben; sind: 
i) dar Soba eiaes neterhetratbetee Mädchens; 2) dar Soba ciaer 
sch wan g eren Braat; S) eia gekaaflar Soba; 4) der Soba eiaar zwei*» 
mal ?erheiratbetea Frau; 5) ein Sohn, dar sieh selbst geschenkt bat 
aad 6) der Sohn eiaar Sondra. 

Zern Beweise aber, dass nar der voat Maaaa selbst, ia legitime* 
ebeabttrtiger Bha eiseegfte Sohn das wahre and achte Kind sey, beissj 
es eaietst doch wieeoram: „Die luletxt genannten elf Sana,« seyaa vor* 
nebtet and wer nur dergleichen hinterlasse , geh* aacb seinem To^e 
aaer dar ob die Odile aad habe dasselbe Sebickssl wie einer, welches 
in einem sealechten Boote das Meec beseeiffe*. (PL 1«B bis 161). 

Naeb alledem beisst es daher auch noch (IX 163. 164. 16$): „Ret, 
legitime Sohn eines Mannes ist alleiniger Herr des väterlichen Vefetfgea*) 
Um aber abeJea Folgea ▼eraabeegee, soU er führ dea Unterhalt der 
aaderea Sohne Sorge tragen. Dem Sohne seiaer Matter» mit eiaem 
Verwandten ersengt, mag er den sechsten Tbeil geben, aacb wohl dea 
fraßen, wenn er tugendhaft ist Die andern lehn Söhne erbea aar 
FaaMliea-Piieatea and einen Thea 4 dea Nachlasses«. 

„Der Soba eiaes Sandra mit seiaer Sola via, oder der weiblichen 
Schwia seines atfuettcbeo Sclavea (woran* ssaa zegkich siebt» dass die 
BaaaVas heia* Schnee waren , indem sie aalhat welche haben bannten) 
bnaa eiaea Thai dar B rb e eh a f t rianllia, weaa es die legWmaa SOhae 
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zufrieden ffef. (IX. 179). Wernas folgt iIm, d*ss die et£#oth'e1i 
strenge Ehe «fffeei vier Iftesien oder Kasten e%en wnr nnd 4ms Mos 
die gemischten Rhen and Mischlinge oder Krenaeogen dann* verfehlet 
waren. 

In Beireff der Svccessioa s-Ordtnog , so find zuerst gerufen die 
legitimen Söhne and deren Kinder; in deren Eraengefong die übrigen 
f nicht legfitimen) Söhne; hierauf die Töchter und Wittwen; dann erat 
die filtern nnd zuletzt die Brüder. Sollte ea an allen diesen Personen 
fehlen, so beerbt der geistliehe Erzieher den Verstorbenen, oder der 
Zöglrog des Verstorbenen (a< TM. H , $. -otc. wer darunter 
tu verstehen ). Sollte ea endlich auch an diesen beiden Pe^souto fe%fcm^ 
so sind die schrifigelehrten Brandneu , rein an Körper and Seele «od 
Herrn ihrer Leidenschaften, zur Erbschaft gerufen, »her auch verpflichtet, 
das Todten*-öpfer an verrichten, so daee denn anf diese "Weise letzteren 
nie nnterbleiben kann" (IX. 188.). Jedoch gilt dies nnr in Gunsten der 
Braminen, denn es heisst sogleich weiter: 

»Bas Eigenthum der Braminen fallt bei mangetodei Erben nie ew 
den König, fehlt es dagegen bei den «beigen Klassen gfnstich» «ft 
einem Erben, so kann sieh der König den Nachlnss aneignen". 

„Erzeugt eine kinderlose WHtwe nach dem Tode ihres Manne« otft 
einem Verwandten noch einen Sohn, so erhalt dieser, so wie er 
majoren wird, -den NaeMnsa ihres verstorbenen Mennes". (IX. t9*>). 

„Rat eine Frau sWei Söhne von zwei legitimen Mtf nnera , e*velebo 
sueeessiv gestorben sind, so erholt ein jeder das ErbtbeH seines Vaters 41 : 
(EL 19!>. 

„Beim Tode feiner Metier theilen sich ihre Söhne nnd noch unver- 
heiratheten Töchter in gtekhe Theile in das mttlterlietie Vermögen-} die 
verheirateten Töchter erhalten bloss ein, der Erbschaft angemessenen 
Öencheuek* <IX. 192). 

Das Sooder-Gut der Fran besteht in folgendem: 1) was sie bei 
der Rochzeits-Ceremonfe geschenkt erhalten hat ; 2) waa sie empfangen 
hat, als sie daa väterliche Hans vertiess, am In das ihres Mannes ein- 
zutreten; 3) was ihr sonst am* Zuneigung geschenkt worden ist; 
4) alles, was sie von ihren Brüdern nnd Ettern empfangen hat. Alte 
Geschenke, Welche sie nach ihrer Verheiralhnng von ihrer eigene» 
Familie, oder der ihres Mannes , oder von diesem selbst , erhalten hat, 
falten hei ihrem Tode an ihre Kinder, wenn auch der Msnn noch lebt* 
(IX. 194 Und 195). 

„Hat sie dagegen keine Kinder, so beerbt sie der Mann* (IX. 19G). 

„Öine Frau kann von den Fsmflien-ßflteni sowohl wie von dem 
Vermögen ihres Mannes nichts für sich bei Seite legen ohne Erlaohnhm 
des Mannes« (IX, 199). 

„Eunuchen, degredirte Männer, Blind - und Taubgeborene, Wat w 
sinnige, Damme, Stamme und Krüppel können nicht erhe»; doch soll 
man ihnen den nöthfgen UnterheH reichen" (IX. 001 nnd -3ÜÄ). 

„Bleibt der Erstgeborene nach dem Tode des - Vaters mit seine« 
Jüngern Brüdern in GüteM^rinscnaift und erwirbt durah 1 seine paJM 
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tflnJithe Afbmi neues Vermöge«, so sotm« aefce jüngeren Brttder Theil 
daran Mki, wem sie sich dem Stadion» dar bertigee Wissenschaft 
widme*; si«d sie aber «He dam £t«£im der heilige« Wisse«scbefl 
fremd, so ist auch alter Erwerb gemeinsam, da derselbe nicht vom 
Vater herkommt. Alles, was dagegen durch Gelehrsamkeit erworben? 
wird, so wie alle Geschenke, i^l SonderrGul" (DL 204. *05. 206). 

• „ Gabagt es einem Manne , durch seine Bemühung ein Gas wieder 
an erlange«, dessen sein Vater verlustig gegangen war, so soH er. nicht 
gezwungen seyn, es mit seinen Söhnen in theilen, weil er die Wieder-i 
crJaogoag seiner eigene«) . Aottrenjgnng versmakl" (IX. 209). (Also ein 
Se««>r«tit o«be« dem, Erbamt). 

„Haben sich Brüder in eine Erbschaft getheilt, treten bierinf im 
GüleriGemeiofcbart ead tbeilen sieb hierauf zum zweiten Maie, so ist 
alsdano da« Entgeberis-Aeebt verleren" (IX. 210). 

' n Ei* Eralgttbore«er, welcher ans HabgiereV teioe jangetn Brüder 
verkürzt, gebt des Erstgeburts-Rechts und seines Erbtheils verlnatig and 
soll auch vom König, noch gestraft werden, dagegen aber vertieften auch 
dl« «ndatan Bride» ihr Erbtbeil, wenn sie sieb einem Laster aufgeben" 
(IX. 213 and 214). 

. „Eis Sobu-ist nicht geheftet), die Sebalden seines Vaters zu «•*•» • 
zahlen, welche aus einer Bürgschaft herrühret), oder ans Versarefhaafsaj 
an öJfeatüeb* Mädchen nnd Musikanten, noch weniger Spier~ und 
SebaapsrSc beiden^ endlich aneb nicht den Rest einer Geld-Strafe oder 
Anfinge" (VIII. 150). Also war auch hier Besitz. und Erbrecht a* 
siuHcke Becfaegungeo geknüpft. 

Zun» Verkehr n«d zu den Verträgen Obergebend, bebe« wir blos 
folgende SäJoe ans, mit dem Bemerken, das» dieselbe« atoefe als Rata« 
dar hoben Gultur damaliger Zeit vom. besaederea Interesse sind. 

„Bin Geld-Verleiher darf, wenn er ei« Pfand in Hände« hat, des 
aebszigsten Tbeü von Hundert monatlieh oder 1 J Procent Zinsen nehmen" 
(VIII. 140). 

„Oboe Pfand darf er monatlich zwei Procent nehmen, indem dies 
»och kein unerlaubter Gewinn ist" (ViU. 141). 

„Yen einem Bramane« darf er stets nur swei Proceat nehmen } 
drei voa einem Tuchatrya; vier von einem Vaysia und fünf von einem 
Sondra" (VIII. 142). 

„Niemand darf das ihm geliehene Pfand gebrauchen und muss des 
Befanden daran ersetzen* (VIII. 144). 

„AJIo Deposits sind beilig und unverjährbar" (VHL 145. 140* 1 50). 

Sloka 148 und 140. enthält nähere subjecüve und objeeUve ld-r 
Stimmungen über die Verjährung. 

„Die Zieeea, welche man für ein geliehenes Kapital auf einmal 
amyOlngt, können die Summa dieses letztere« nicht abersteigen" (VHL 151). 

„Zinse« von Zinsen zu nehmen, ist verboten; überhaupt aller 
Warnte" i(VHL 150). (Bei dem grossen Reictthene a« Gebs «ad 
Silber muss es doch, wie es scheint, sehr an Müsse gefehlt* habes, 
sonst bitte« unmöglieb 24 bat 00 Protest jäbrbcb für «kbt wseberlich 
gelten können). 
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„^F«V An? «SBOn Anderen flargSCbalt leistet Bttd diesen M$ ch$ «OSBet 

wmr Zmkkm§ $i$Htem km** 9 sablt die Sebald mm mm eigenen Ver* 
«»Igt«. Wem es steh aber Um um eise, geraatirte Schuld ha adelt, se 
halten aaeh di» Erben dafür, was in ersteren Falle den so «icht ist* 
(VllL 160). 

„Alle Gonlrakte, welche roa Betranken««, Narrige«, Kraakea «der 
«bsohat snaiBgigeu Persoaea, so wie auch tob Kiader«, Greise« «ad 
«icht a « 4 e ria irtc« Pertoaea abgeschlossen werde«, si«d ««II wad nächtig* 

(VHL 163). 

„Jedes Ve r s prec he «, «sag es auch ▼ottho ia i u« bewiese« seye, ist 
ungültig , weaa es mit de« Gesetaen a«d anv of dcB fcucnwi Ceh r iad a i « 
eevertr«gfic« ist" (V1IL 164). 

„Ueberall, wo der Richter ia irgend eioeai Reebts-Geschalte Mruf 
aad Hinterlist entdeckt, soll er es sofort eauuKreo« (VHI. 1«5> 

»Jedes Rechtsgeschäft oder jeder Vertrat;, der dareh Iweng her* 
«etgeftLhrt wordea ist, ist aaU u (VIH. 168). 

Höchst etgeetnanrfeh ist folgende Enuotiatira : 

„Drei Personen leide« Ihr Andere, «antlich die Zeagea, öle Dtrgen 
aad die Uatersachaogs-Richter ; nad vier aedere beratenem sieh da- 
dareh, dass sie Aa da ra nfttalich siad: der Braauoe, der Capitaüst, der 
Kaalmaaa aad der König" (VflL 160). 

„Bin 8choldaer kaaa seine Sebald an den Gläubiger dareh Arbeit 
abtrage«, weaa er aar Klasse des Gläubigers oder aa einer ai e drig o m 
gehört, gehört der SchaMaer aber an einer höheren Klasse, so aaag et 
die Sebald Mos stockweise, wie er es kaaa, abtragen" (VHL 177). 

Bige athaml ich sind wieder folgende Besthmraagea : „Der btese 
flabraaeh «ad Gewiss einer Sache, ohne irgend einen Titel, genagt 
nicht aar Brwerhaag, aad blas der Titel entscheidet« Wer daher aal 
oieaeni Markte, ia Gegenwart vieler Persoaea, eine Sache kaaft aad 
den Preis besahlt, erwirbt jneJo Hiulo das Bigeaftbum, wenn der Ver- 
kiafer aach nicht Bigeutbomer ist" (VIII. 200. 201). 

»Man soll keiae gemischte Waare als eavennisebte verkaufen, kenn 
schlechte Dir eine gate; nicht leichter wiegen als man nberetn gekotnmen 
ist «ad endlich keiae fehlerhafte Sache far eiae fehlerfreie 44 (VW. 203). 

„Verkaufe tob Sacbeo, die einen fixen Preis haben, könne« inner» 
halb sehn Tagen widerrufen werden 44 (VHL 222). 

Ans den sehr vollständigen Strof-Codexe Folgendes: 

„Derjenige Zeage, welcher die Unwahrheit sagt, sturst nach seinem 
Tode i« die HMe, de« Kopf roraa, aad gelangt nicht in den Himmel" 
(VHL 75). 

„Der Köaig soll durch alle möglichen Mittel, insonderheit durch 
die Ordahen, welche die VeeVs vorschreiben, den so entdecken Sachen, 
der sich eines Depositn«w bemächtigt bat, so wie den, der etwas r e atn 
mtft, was er nicht deponirt hat 41 (VHL 190). Das Depenire* mnsa 
iba rb s«a t sehr biofig vorgekommen seya, denn es komme« dar «bei 
sehr viele Bestiauaeagen vor. 

„Ein Tachatiyja, weleher einen aVsmiueu beleidigt, verdient «ine 
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G e M S trafe hssderl Pasas; eis Vaiey* *oo ci nhns J e it ssd ftsfefg 
oder iweihiindert, Mid ein Soodra eine körperliche Strafe (VIII. 267). 

„Bin Bramine zahlt eise Geldstrafe reo fünfzig Psoas \ wenn er 
eisen Tschatryja oder eines von der Kriegerkaste beleidigt; fünf und m 
zwanzig Panne, wenn es eis Vaisya ist und zwölf wenn es eis Sondra" 
(Vsl 368). 

„Eis Sondra, welcher eise« Dwidja (ascetiscben Theologen) durch 
Sehunpfworte betetdigt, verdient, dass man ihm die Zange abschneide, 
des» er ist es« des Füssen Braraa's geboren" (VHI. 270). 

»Wenn er sie bei ihren Namen and ihrer Klasse auf eine belei- 
digende Weise bezeichnet, so soll ihm ein zehn Finger langes, glühendes 
Bise« is des Mssd gestosteo werden* (VIII. 27 t). 

„Der König soH ihm siedendes Od io Hand und Obren giesses 
Jansen, wenn er die Unverschämtheit bat, den Brummen hinsichtlich ihrer 
Pflicht Halb ertbeiles an wollen 4 * (VIII. 272). 

Schon ais dem Bisherigen ergiebt sieh, dass die Grösse der Strafe 
steh genas nach der Klasse oder Kaste richtete, so dass die Braminen 
stets am gelindesten und die Sondras am härtesten gestraft wurden. 
Ast dieses Prmcip basiren sieh erstaunlich viele einzelne StraMJestim- 
mssgen, wofür es aber genügt, das Priocip zn kennen, welches VfIL 
276 n. 277. noch geradezu aesgeaprocbea ist 

„Der, welcher seiher Untier, seinem Vater , seiner Frau, seinem 
BraeVr, seinem Sehne oder seinem geistigen Erzieher flucht, soff hsndert 
Passe Strafe zahlen* (VIII. 275). 

„Wenn ein Mass der niedrigsten Klasse sich erdreistet, Platz zu 
nehmen as der Seite eines Braminen, so soll er auf der Hüfte markirl 
nsd Terbenot werdes tt (VIH. 281). Bei allen diesen Straf- Androhungen 
seifet es immer, dass der Kdnig die und jene Strafe zur Anwendung 
bristen soN. 

Der einfache Diebstahl beweglicher Dinge und reo geringem Werth« 
wurde mit dem doppelten Werthe der gestohlenett Sache bestraft (VIII. 
92* bis 322). 

Dass selbst die Könige zn Geld-Strafen yerurtheüt werden konnten, 
seift VIII. 336, wo es heisst: dass in dem Falle, wo ein Sondra die 
geringe Geld-Strafe eises Carcbapama zu zahlen babes würde, soll ein 
jTdftee tausend Paaas zahlen und das Geld entweder in eines Flssa werfen, 
oder des Brasilien zahlen. 

„Wo die Geldstrafe eines Sondra wegen eines Diebstahls acht Kai 
fr i s ser seyn soll als die gewönnbebe Strafe, soll die eines Vaysia 
sechzehn) Kai , die eises Tschatryja zwei und dreissig Mal, and die eines 
I ra ss js ss vier nsd seebsaig Mal, ja wohl hundert - auch wohl einhundert 
sein ssd zwanzig Mal grosser seyn, denn ein Bramine kennt das Oute 
Süd Mae seiner Handlung« (VHL 337 n. 338). 

„Wer sich sn seiner eigenen Sicherheit terlheidigt, oder wer eise 
Freu oder eises Braminen rertheidigt und dabei eises Anderen tödiet, 
ist sieht strafbar u . (VIII. 349). 

„Der König soll diejenigen yeibasses ssd verstümsiebi lassen, 
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wekhe tick ein Geschäft daraus maobeo, sU* Weiter Anderer zu rar- 
fahren, denn der Bbebracb ist die Ursache der Kaffen-VejQlB»chaug. 
Aas dieser Vermischung gebt die Verletzung der Pflichte« herr*/ und 
die Zerstörung des menschlichen Geschlechts". (VUL 353). 

Welche Handlungen schon für Ehebnch gelten, sehe man VUL 
354. 356. 357. 358. Schon das Zusenden von Blumen und Paifttinsmet 
galt eis Beweis ehebrecherischen Umganges, 

„Derjenige, welcher einem Midcben Gewalt antbut, soll auf der 
Stelle eine körperliche Strafe erleiden; wenn er ihrer aber mit ihrer 
Zustimmung geniesst and beide iu ein and derselben Klasse gehören, 
so sind sie straflos". (VIII. 364). 

„Wenn eine Free, die stolz auf ihre Familie und ihre Eigenschaften] 
ist, ihrem Manne untreu ist, so soll sie der König auf einem öffent- 
lichen Platte durch Hunde zerreissen and auffressen lassen, der Ehe-* 
breeber aber soll auf einem eisernen Roste verbrannt werden tt . (Vffl. 372); 

Uebrigeni war die Strafe verschieden, je nachdem die Frau oder 
das Mädchen im Hause bewacht wurde oder nicht; im letzteren FaUe 
war sie geringer. 

„Bin Bramine kann nie zum Tode verurtheilt sondern blos verbann* 
werden". (VIIL 380 and 381). 

Des oben ausgesprochene Princip, dass die Geldstrafen auch mit der 
Klasse des Diebes steigen, bezieht sich auch blos auf diese Geldstrafen. 

„Das Spiel und das Wetten sollen nicht geduldet werden, den* 
sie sind nichts anderes als offenbare Diebs täte". (IX. 221. and 222), 
(Beim Spiel bediente man sich der Wirfei, für die Wetten aber der 
Hahne, der Widder, ja es gab schon öffentliche Spielbioser). 

„Der König soll alle Güter der Minister confisciren lassen, welch** 
beauftragt mit der Verwaltung des Staats, aber getrieben von der Be- 
gierde nach Reicbtbttmern, diejenigen zu Grunde richten, welche etwa« 
mit ihnen zu thun haben". (IX. 231). , 

„Die Brandmarkung war ebenwohl schon eine bekannte Strafart*. 
(IX. 237.) und niemand durfte mit den Gebrandmarkten Umgang haben. 

„Bin König gilt für angerecht , welcher die Strafbaren nicht straft 
and Unschuldige verurtheilt, denn die Gerechtigkeit besteht in der An- 
wendung der Strafe wie es die Gesetze wollen". (IX. 249). 

Es war schon damals gebräuchlich , dass man religiöse Handlungen) 
für Andere verrichten konnte. Wer dies für Geld Ibat, aber die Hand- 
lung anterliess , sollte hart bestraft werden. (IX. 273). 

Ausser diesen Strafen bandelt das XI. Buch noch von den besonderem 
religiösen Pönitenzen and Aussöhnungen, welche ausser denselben statt 
hatten und ganz insonderheit die Braorinen-Kaste traf; dahin geMrte) 
auck der Verlust der Kaste, deren Detail uns jedoch hier zu weil jAkj-am 
würde, so interessant der Gegenstand sach ist, und sq eng er ws> den* 
indischen Straf-Systeme zusammenhing. 

Bndlich heben wir aus den /Yoeew-Bestimmnngen .des Gesetz- 
Buches nur folgende aus: 

„UeberaU soll man zu Zeugen nur solche Personen , wählen und 
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iwar in allen Klassen, welche des Vertrauens wQrc(ig sind, ihre Pflichten 
kennen und frei von Habsucht sind. Verwerflich sind alle, von denen 
das Gegentheil gilt tt (VIIL 63). 

„Ferner sind als Zeugen nicht zulässig diejenigen, welche bei dem 
Processe ein Geld-Interesse haben, die Freunde, Feinde und Dienstboten 
der Partheien, Kranke und Personen, die ein Verbrechen begangen haben 4 
(VIIL 64). 

„Ferner nicht der König, ein niederer Handwerker, t. B. ein Koch, 
ein Schauspieler, ein gewandter Theologe, ein Student und ein Ein- 
siedler, der von allen weltlichen Verhältnissen entfernt lebt" (VUL 65). 

„Ferner nicht ein ganz abhängiger Mensch, ein Uebelberücbtigter, 
einer, welcher ein grausames Gewerbe treibt, welcher verbotene Be- 
schäftigungen treibt, ein Greis, ein Kind, ein Mensch von gemischter 
Klasse oder Ba$e, jemand, der keine gesunden Sinne hat* (VIIL 66). 

„Bndlich auch nicht ein durch Unglück und Verdruss Niederge- 
drückter, ein Betrunkener, ein Narr, ein Hungriger oder Durstiger, ein 
Übermässig Ermüdeter, ein Verliebter, ein Zorniger und ein Dieb tt 
(VIIL 67). 

„Weiber können Zeugniss für Weiber ablegen, Dwidjas für Dwidjas 
desselben Ranges, ehrbare Sondras für Leute ihrer Klasse und Misch- 
linge für Mischlinge« (VIIL 68). 

„Wo es jedoch gänzlich an tüchtigen Zeugen fehlt, sind auch die 
sonst Verwerflichen zuzulassen , nur dass der Richter die Wahrhaftigkeit 
ihrer Aussage noch auf andere Weise herzustellen suchen muss tt (VUL 
69. 70 u. 71). 

„Die Mehrheit der Zeugen entscheidet; sind sich aber die Zeugen 
für und gegen gleich, so soll der König das Zeugniss der würdigsten 
vorziehen und sind sie alle gleich würdig, das Zeugniss vollendeter 
Dwidjas" (VHL 73). 

„Um Zeuge seyn zu können, muss man das zu Bezeugende selbst 
gesehen oder gehört haben" (VIIL 74). 

„Das Zeugniss eines einzelnen Menschen, der frei von Begierden 
ist, genügt in gewissen Fällen, während das einer grosser Anzahl von 
Weibern, wenn sie auch alle ganz ehrbar sind, nicht zulässig ist wegen 
der Unbeständigkeit der Weiher, gerade so wie das von Männern, 
welche Verbrechen begangen haben". 

„Die Zeugen sind in dem Gerichts-Saale, in Gegenwart des Klägers 
und Beklagten durch den Richter zu befragen, nachdem er sie vorher 
ermahnt, die reine Wahrheit zu sagen" (VHL 79 u. 80). 

Sl. 81 nnd 82. handeln von den jenseitigen Belobnungen und 
Strafen derer, welche die Wahrheit und Unwahrheit sagen, und 84. 85 
und 86. heisst es: „Die Seele ist der eigene Zeuge des Menschen, 
sein eigenes Asyl ; verachtet nie euere Seele, diesen Haupt-Zeugen der 
Menschen. Die Bösen sagen zwar anders, aber die Götter sehen alles; die 
Gottheiten des Himmels, der Erde, der Gewässer, des menschlichen: 
Herzens, des Mondes, der Sonne, des Feuers, der Hölle, der Winde, 
der Nacht, der beiden Dämmerungen und der Gerechtigkeit, kennen 
alle Handlungen aller beseelten Wesen. 

36 
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Die Zeuge* sind des Morgens, in Gegenwart der Bildnisse der 
Götter uhd Braminen durch den Richter, nachdem er sieb selbst vorher 
gereinigt, tu verhören. Zu einem Brammen soll der Richter sagen: 
sprich; zu einem Tschatryja: sage die Wahrheit; einem Vaysija soll er 
das falsche Zeugniss aJs eine eben so strafbare Handking erklären, wie 
den Diebstahl von Vieh, Getreide oder Gold; und einem Soudra soll 
er vorher sagen, dass ein falsches Zeugniss ein eben so grosses Ver- 
brechen sey wie alle anderen nnd ihm alle desfatlsigen zeitlichen ood 
ewigen Strafen vorhalten* (VIII. 87 bis 101). 

Älerkwürdig aber ist es, dass SJ. 103. 104 und 105. erkürt wird: 
wer sos einem frommen Motive anders aussage als er wisse, vom 
Himmel nicht auageschlossen sey. Sein Zeugniss sey ein Wort Gottes, 
tl B. nur, wenn die Aussage der Wahrheit den Tod eines Sondra, 
Vaysia, Tschatryja oder Braminen herbeiführen könnte, wenn es skb 
nsiahch dabei nicht um ein vorbedachtes Verbrechen handele, sondern 
blos um eine augenblickliche Verirrung. In diesem Falle sey eine Liga 
der Wahrheit. vorzuziehen. 

„Ein Mann, welcher, ohne krank zu seyn innerhalb 45 Tagen nach 
der ersten Vorladung, als Zeuge in einer Schaldsache zu erscheinea, 
»iclt erscheint, soll verurtheilt werden diese Schuld selbst zu bezshlen 
und ausserdem noch den zehnten Theil als Strafe erlegen tt (VIII. 107). 

„Einem Zeigen, welchem innerhalb der ersten sieben Tage nach 
seiner Aussage , eine Krankheit zustösst, ein Unglick durch Feuer oder 
dem eiu Verwandter stirbt, soll die Schuld bezahlen und noch eins 
Strafe dazu" (VIII. 108). 

„Wenn der Richter auf keine andere Weise die Wahrheit erfsbrea 
kann, so soll er den Partbekn den Eid auflegen 14 (VIII. 109). 

„Ein Bramiae schwört bei seiner Wahrhaftigkeit; ein Tschatryja 
bei seinen Pferden, Elephanten oder Waffen; ein Vaysia bei seinea 
Kühen, seinem Getreide und seinem Golde; ein Soudra bei allen Ver- 
brechen. Ist der Fall sehr wichtig, so kann der Richter auch ver- 
ordnen, dass der Schwörende Feuer in die Hand nehme, oder unter 
Wasser getaucht werde, oder aber dass er beim Schwören die Köpfe 
seiner Kinder und seiner Frau berühre. Derjenige, welchen die Flamme 
nicht verbrennt, welcher im Wasser untersinkt und welchem nicht so-* 
gleich ein Unglück passirt, soll dafür gelten, dass er schwörend die 
Wahrheit gesagt" (VIII. t!3 bis 115). 

Diese Gottes-Urtheile sind noch zur Stunde in Indien gebräuchlich 
und man sehe überhaupt Ober die peinliche dermalige Rechtspflege bei 
den Hindus noch kritische Zeitschrift fttr Recht nnd Gesetzgebung des 
Auslandes VI. 232. 

Nach einer spätem wiederholten Leetüre Manu** würden wir noch 
manches Interessante hier gerne nachtragen, missen es uns aber wegen 
des Raumes versagen and wollen blos noch einmal daran erinnert}, dass 
dieses Rechtsbuch ungezweifelt erst in der Periode des schon benennen 
habenden Verfalles der alten indischen Welt geschrieben werde, w* 
man alle Tugenden ete. gebieten musste , die früher unbewoast g eü bt 
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wurden. Die ganze Tendenz des Bache» gebt mü dabin, das Ansehen 
der Braminen dadurch aufrecht zu erhalten , dass es ihnen die Tugenden 
einschärft, durch welche sie* jenes Ansehen sich zuerst erwarben. 

Ein diesem Rechtsbuche fast gleiches ist jetzt in burmesischer 
Schrift, aber in der PaU-Sprache abgefasst, entdeckt worden. Es be- 
handelt dieselben Gegenstände des bürgerlichen Rechts. 



3) Schlu**- Bemerkung. Giebt es ein allgemeine* praktisches 



Erst hier möchte es nun an seinem Platze seyn, auf die Frage 
zu antworten : Giebt es ein allgemein anwendbares oder praktisches 
^sXxkx-Reehlen und Recht? Die Antwort darauf kann nur verneinend 
seyn. Bs giebt, mit Ausnahme der Theorie von den Verträgen 
($. 180 bis 182) oder dem, von aller menschlichen Willkührun- 
abhängigen 1 Wesen derselben [Jus gentium und Naturalis ratio 
der Römer) , weder ein allgemeine* Natur-JieeA/e* noch ein all- 
gemeines Natur -Recht, und der Beweis dafür liegt in dem Bis- 
herigen. Jedes' Volk hat sein eigenes Natur-Rechtes und sein 
eigenes Recht*); jenes gebt hervor aus seinem Charakter und 
seiner Cultur^), dieses aus seiner mehr oder weniger voll- 
kommnen politischen oder Staats -Verfassung. Es giebt daher 
blos eine Philosophie des Rechten und des Rechts, im Allge- 
meinen sowohl wie für jedes particulare Recht. Eine Philosophie 
des Rechten und des Rechts im Allgemeinen glauben wir oben 
$. 6 bis 17. und §. 163 bis 201. gegeben zu haben»). Die Philo- 
sophie eines jeden particularen Rechten und Rechtes aber möchte 
vorzugsweise nur von einer kritischen , den Geist und die Na- 
turalis ratio der einzelnen Institute gehörig auffassenden Staats- 
und Recht »-Geschichte zu erwarten seyn, wie wir dies nur z. B. 
an Hugo'* römischer und Eichhorn'* teutscher Rechts-Geschichte 
sehen könnend). 

Was. nun aber für ein Unterschied zwischen dem bisherigen 
sogenannten Naturrecht und einer Philosophie des Rechten und 
Hechts sey , würde kaum einer Erläuterung bedürfen , wenn es 
nicht Gelehrte gäbe , die noch jetzt geradezu Naturrecht und 
Rechts-Philosophie für identische oder synonime Dinge halten 



S. 246. 



Natur-Recht? 
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und gerade dadurch die Rechts-Phflosophie ein schlechtes Rc- 
nomme erhallen hat, dass man sie mit d^ir Natur-Recht idenlifleirte 
(s. bereits oben $. 2). Das bisherige sogenannte Natur-Recht^ 
(ganz abgesehen davon, dass es eigentlich nur römisches oder 
tcutsches cöncretes Natur-Rechtes, und in so fern als euro- 
päische* Völker-Rechte* nicht ganz wertblos war) , nahm and 
nimmt subsidiarische Geltung und Anwendbarkeit in Ansprüche). 
Ein solcher Anspruch ist aber der Philosophie des Rechten und 
Rechts, wie überhaupt aller Philosophie, gänzlich fremd; sie er- 
forscht nur die Ideen oder das Wesen der Dinge und Rechte- 
Institute, sucht blos nach den verborgenen Gesetzen ihrer Natur, 
ist aber weit davon entfernt , ihnen welche geben zu wollen Q. 
Der prac tische Jurist kann daher aller üechts-Philosophte ent- 
behren, wenn ihm nur nicht das Gefühl und die Kenntniss des 
concret Rechten fehlt; der Rechts- Philosoph forscht dagegen nach 
der Entstehung dieses Rechten und Rechtes und steht eben dadurch 
über dem Practiker, mag er selbst auch in concreto sehr oft ein 
schlechter Practiker seyn g). 

a) Und nur, weil in der Regel die Nationen oder Völker in 
mehrere R\nze\-Staaten zerfallen, unterscheidet man dieses der ganten 
Nation eigentümliche nnd gemeinsame Rechte als Jus commune \y6}xos 
koivo?) wiederum von dem Jus citile s. particulare (yoptos fiios 1 ) 
jedes Einzel-Staates. Ja selbst das, was Montesquieu XXVI. 3 nnd 4. 
für allgemeines Naturrecht erklärt, nftmlich alle diejenigen Gefühle des 
Mensehen, deren Verleitung man ihm nicht befehlen könne nnd dürfe, 
z. B. dass eine Frau selbst erklaren solle, sie habe mit ihrem Hanne 
schon vor ihrer Verheiratung sich vermischt etc. , ist nichts allgemein 
Naturrechtlichc s , sondern ebenwobl nur concret, denn Niemand wird 
behaupten wollen, dass die Schamhaftigkeit eiuer teutschen Frau und 
die einer Wilden eine und dieselbe aey. 

Dem gemfis - sind auch die Menschen nie aus dem Natur-Zustande 
durch Gründung von Staaten herausgetreten, sondern diese hatten überall 
nur den Zweck, den concreten Natur-Zustand d. h. das concrete Ge- 
wohnheits-Rechte su schütten d. h. in Recht umzuwandeln, wie wir 
oben gesehen haben. Es gab und giebt also gerade so viele Natur- 
zustände als es Zünfte des Menschen-Reiches giebt (s. Theil II), ja 
selbst der Zustand des Verfalles ist etwas natürliches, eben weil er 
etwas unab wendliches* ist. Schon hier kann es daher auch gesagt 
werden, dass die gewaltsame Aufnötbigung eines fremden Rechtet ein 
wahrer Rechtsmord ist (S. sub C). 

Ein Jus naturae kann es sonach vollends gar nicht geben , son- 
dern nur ein Rectum naturae oder Natur-Rechtes nnd zwar blos in 
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cmcreio. Der SUürkere wird iwar das Rechte, in so weit es Um an- 
gebt, su erzwingen wissen, aber wer bürgt dafür, dass er nicht zu 
weit geht Der Sehnte des {Stärkeren ist daher stets ein traariger Noth- 
behelf für den Schwächeren, und da ist kein Staat vorhanden, wo die 
Schwächeren zu diesen Notbauttel greifen müssen. 

Das Recht (Jus) ist sonach auch durchaas keine Ge/ÜAfo-Sache, 
sondern blos das Rechte (Rectum) and es giebt sonach auch kein Ge- 
fühl des Rechts, sondern blos ein Gefühl des Rechten. 

b) Ohne Kenutniss des Charakters und der Cultur eines Volkes 
ist daher auch alles concrete Rechls-Studium etwas todtes , ja ziel - und 
zweckloses und das ist der Grund, warum die junge Welt bei uns 
häufig das Rechts-Studium so trocken findet, weil es ihr blos als todter 
Buchstabe zum Memoriren beigebracht wird. 

c) Auch diese Philosophie des Rechten und Rechten im Allge- 
meinen würde aber für sich doch noch nicht verständlich nnd gerecht- 
fertigt seyn , wenn nicht die Charakteristik des besonderen Rechten der 
einzelnen Stufen, Klassen etc. damit in Verbindung gebracht würde, 
neben ihr bergienge und das allgemein Gesagte erst eigentlich zum 
wahren Verstflndniss brächte, oder, wie wir schon §. 4. sagten, die 
Wahrheit der allgemeinen Ideen als der wirkliche Geist des Besonderen 
auf den vier Stufen nachgewiesen würde uud durch diese Nachweisung 
sich selbst erst rechtfertigte. Ja hier möchte sieh erst recht deutlich 
nnd handgreiflich der Gewinn herausstellen, welchen die gesammle 
Philosophie daraus ziehen kann, wenn sie anerkennt, dass unsere Stufeo- 
Classifikation , basirt auf die vier Ur-Temperamente oder Grade der 
Lebens-Energie, ihr eigener untrüglicher Regulator ist, sie sich da- 
durch stets selbst corrigiren kann. 

d) Was die Aufgabe eines jeden Rechts-Historikers sey, deutet 
schon Savigny (vom Beruf unserer Zeit etc. S. 22) mit folgenden Worten 
an: „Die leitenden Grundsätze eines Rechtes herauszufühlen und von 
ihnen ausgehend, den inneren Zusammenhang nnd die Art der Verwandt- 
schaft aller juristischen Begriffe und Sätze zu erkennen , gehört eben 
zu den schwersten Aufgaben der Rechtswissenschaff nnd ist eigentlich 
dasjenige, was der Arbeit den wissenschaftlichen Charakter giebt". 
Wenn es aber sonach ganz besonders auf ein Herausfühlen ankommt, 
so kann eigentlich auch nur ein Einheimischer das einheimische Recht 
wissenschaftlich darstellen, denn ob wir ans wirklich in eine fremde 
Nationalität hineinfühlen können, um die leitenden Grundsätze ihres 
Rechten wieder herauszufühlen, ist noch sehr die Frage. 

e) Denn man verstand darunter allerdings nur das Rechte, so aber, 
dass es, in Ermangelung aller positiven Rechts-Quellen, wie ein positives 
Recht angewendet werden solle und könne und zwar ohne irgend einen 
Stufen-Unterschied unter den Menschen anzuerkennen. Die ganze Ver- 
wirrung and der ganze Streit über die Existenz und Anwendbarkeit 
eines Naturrechts beruhte übrigens auf demselben Irrthume, welcher 
überhaupt dem angeblichen Daseyn einer praktischen Philosophie bei 
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uns in Grande bogt, data nlnRch der Zweck aller Philosophie I« 
sey, dem Leben oder den Reckte, der MoraL, der Kunst und Politik 
Gesetze und Jte^efo vorzuschreiben , was gern und gar Bichl der Fttt 
ist Die rVsirae/ obigen Irrthums ist aber zuletzt darin zu suchen, 
dass es den modernen Völkern der dritten Stufe, insonderheit dei 
germanischen, eigenthilmlich ist, nur mit dem Verstände zo pkilosophireo 
und sie dem gemäss nichts anders als eine Nützlichkeits-Philosophie alf- 
zustellen im Stande sind. Daher sagt auch Raumer I. c. S. 35: „Der 
Ausdruck Naturrecht bat Missverstlndniste und Zweideutigkeiten rer- 
anlasst, die allmälig bis zu den grössten Verkehrtheiten angewachsen 
sind". Hugo I. c. S. 525. meinte : „Es sey eigentlich nur dem Völker- 
Recht zu Ehren entstanden u . Fast noch mehr Verwirrung als derNaae 
Natur-Aecnl hat aber die Benennung Vernunft- Recht herbeigeführt, dem 
dieses Wort hat vollends gar ein Ideal des Rechts im Auge, was nie 
Realität erlangen kann. Soll es aber den sittlichen Inhalt des Rechten 
bedeuten, so drücke man sich deutlicher und verständlicher ans und 
wähle nicht immer ungeeignete Worte (§, 245. Note a). Uebrigens 
sehe man über den Streit wegen des Nalurrechtes Schimks Jahrbücher 
der juristischen Literatur IX. S. 145 — 148, kritische Zeitschrift Vit 
S. 334. und Rosshirt, Zeitschrift I. S. 98 : „Die Frage mach der Per- 
fectibilität des Rechts-Zustandes ist schlechthin aus den relativen Ver- 
hältnissen jeder einzelnen Nation zu lösen und kann niclit nach allge- 
meinen Grundsätzen bestimmt werden*. 

Q „Im wirklieben Rechte stimmt mit der reinen Philosophie ge- 
wissermassen nichts und alles überein". Hugo, Encyklopädie. Berlin 1823. 
S. 36. Bios in einem abgeleiteten und gezwungenen Sinne köonte mau 
allenfalls von einem NnUir- Recht (Jus) reden, insofern das Wesen aller 
Dinge und auch menschlichen Verhältnisse zugleich ihr unabänderliches 
Gesetz ist, dem sich nicht zu widersetzen steht und man diesen Natur- 
zwang in Parallele setzen wollte mit dem Zwange, wodurch das Rechte 
zum Recht gemacht wird. Man sieht aber leicht, wie gross der Unter- 
schied ist zwischen diesen beiden Zwangs-Arten, der eine kommt voa 
innen, der andere von aussen, ja in thesi blos von der Majorität der 
Staatsgenossen etc.* Jener Naturzwang des Wesens der Dinge ist aber 
auch gar nichts anderes als was eben die Menschen das Rechte nenaeo 
und was denn nach unserer obigen Darstellung eben deshalb auch der 
Staat für Recht gellen lassen oder ihm die Erzwingbarkeit nicht ver- 
sagen soll. Das sogenannte Jus naturale der Römer, quod natura 
omnia animalia doeuit, ist nur jenes Rechte, jener von innen kommende 
Naturzwang, den wir bis jetzt philosophisch aufzudecken versucht haben, 
besonders weil er seine Grade der Energie hat, sich durchaus nicht 
überall gleich erweisst, wie sich selbst noch beim Völker - und Bundes- 
Rechten zeigen wird. 

g) Denn Praxis und philosophische Theorie sind zwei entgegen- 
gesetzte Tbätigkeiten des menschlichen Geistes, jene ist mehr Sache 
des Verstandes, diese mehr Sache der Vernunft, d. h. speculativ an- 
schauenden Geistes. Jene verfährt nur analytisch, diese fcft m 
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eyaftbetisck Wer Mo aber clmta! *a eine dieeer beiden geistifea 
Rkhtaagea verwglweise gewohnt ist» ist für die andere mehr oder 
weniger nnUighen. 

V. Vom Völker-, Bundes- und Bundesstaats- 
Rechten und Recht, so wie den aus kleinen einfachen 
Ur-Staaten zusammengesetzten Gross-Staaten oder 

Reichen, 



Wir mussten es bereits oben §. 28 und 31 schon im voraus 
andeuten, dass die äussere Unabhänigheit politischer Gesellschaften, 
Klein-Staaten oder Republiken durch die Coexistenz mehrerer sich 
im Ganzen gleichen und derselben Nation angehörenden Staaten 
bedingt sey, damit sie nötigenfalls gemeinschaftlich gegen mäch- 
tigere Völker und Staaten anderer Abstammung , die also wegen 
ihrer Fremdheit auch eine gewisse Natur-Feindschaft gegen sie 
hegen, vertheidigen und zugleich ihre Nationalität d. h. ihr eigentstes 
Ich, Selbst und Wesen (in dessen ungehemmter Kundgebung 
ja eben die Süssere Freiheit besteht) behaupten können und dass 
diese Coexistenz die Bedingung alles Völker- und Rundes-Rechtes 
sey. Das Völker- und Bundes-Recht ist sonach das Complement 
des Civil- und Staats-Rechles, oder die letzte unentbehrliche 
Garantie für dessen freie Ausbildung und Sicherheit«). 

Wir haben also nunmehro zu zeigen , wie das Völkerrechte 
entsteht, was es ist und welches seine Requisiten etc. sind, wobei 
wir sehen werden, dass es damit ganz dieselbe Bewandniss hat, 
wie mit dem Civil-Rechten , denn Staaten sind unter sich wieder 
tlas, was vor der politischen Organisirung derselben die einzelnen 
Familien zu einander waren, nämlich noch rechtlose Gesellschaften 
und können wie diese, nur dadurch zu einem zwingenden und 
erzwingbaren Recht gelangen, dass sie sich ebenwohl politisch 
oder staatlich organisiren d. h. in Bundesstaaten oder grössere 
Staaten, genannt Reiche, zusammen treten 1>). 

e) Dauer sagt auch schon MotUsquicu XXVI. 1. da» die Meuevben 



1) Im Allgemeinen. 
$. 247. 
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und Staate» nicht bloi durch das Prhrtt- und Staatsrecht etc. regiert 
würden, sondern auch durch das Völkerrecht, und so wenig wie ein 
Staat möglich ist, wenn alle seine Theilnehmer einer unbeschränkten 
Freiheit gemessen wollten, eben so wenig könnte es Staaten-Systeme 
nnd Baudes-Staaten geben, wenn jeder einzelne Staat anf absoluter 
Unabhängigkeit bestehen wollte. Wie es flttr den Binzeinen ohne den 
Staat keinen Schutz geben würde, so für die einzelnen Staaten ohne 
Bundes-Staaten, Staaten-Bttnde nnd Staaten-Systeme. 

Genug ein Klein-, Ur- oder Elementar-Staat kann eben so wenig 
ganz und gar als Einsiedler leben und existiren, wie ein Mensch ohne 
die Assistenz, Nachbarschaft oder Genossenschaft gleicher Stammes-Ge- 
nossen. Wenn sich grosse %usammengeset*te Staaten oder Reiche durch 
Zoll-Tarife absperren, so ist dies eben nur dadurch möglich, dass sie 
bereits durch diese Vereinigung des Auslandes entbehren können. S. 
jedoch weiter unten. 

b) Das sogenannte Völker-Recht i»t nichts anderes ab das Pritat- 
Reckt der Staaten als solchen unter einander, nur dass es, ohne be- 
sondere engere Verbindungen, ein bloses Privat- JfecAfes ist, noch des 
Schutzes und Zwanges ermengelt, wodurch das Rechte zum Recht wird. 

a) Von den Voraussetzungen, Bedingungen oder Requisiten eines 
jeden Völker-Rechten und durch welche Veranstaltungen es 
allererst auch ein wirkliches Völker-Recht giebt und geben kann. 



Wir haben oben $. 24 und 25 gesehen, dass eine politische 
Gesellschaft oder ein einfacher Ur-Staat nur aus Familien und 
Individuen einer und derselben Nationalität bestehen könne, diese 
auch nothwendig einen und denselben religiösen Glauben haben 
mttssten und die Geschichte lehrt, dass bei allen einfachen Ur- 
Staaten dem auch wirklich so war. Wir sahen sodann ferner 
$. 165, dass nur unter diesen Bedingungen in einem jeden Ur- 
Staate sich eine gemeinsame Sitte oder ein Rechtes {Rectum) bilden 
könne und wirklich bilde; endlich aber $. 166 dass dieses Rechte 
sich allererst dadurch in Recht verwandle, dass die Gesamrotheit, 
die polnische Gesellschaft oder der organisirte Staat als solcher 
das in der bürgerlichen Gesellschaft gebildete und entstandene 
Rechte in seinen Schutz nimmt , es klag- und er%wingbar macht 
Ganz so verhält es sich auch mit dem Völker-Rechten und Recht 



a) Vom Volker-Rechten. 



$. 248. 




509 



Es giebt kein gemeinsames Völker-Rechtes, noch weniger ein 
Recht fttr alle Völker der Erde oder deren politische Gesell- 
schaften, weil dieselben nicht auf einer und derselben Stufe der 
Cultur stehen, nicht dieselben gegenseitigen Cultur-Bedürfnisse 
haben und bei ihnen so ganz verschiedene Sitten, Gebrauche und 
Religionen herrschen, dass ein gemeinsame» Rechtes sich für sie 
schlechterdings nicht bilden kann»), sondern bloss die Strföten 
.oder politischen Gesellschaften eines und desselben Völkerstammes 
d. h. hier einer und derselben Ordnimg (s. Theil IL $. 303. u. f.) 
können ein solches haben, hatten und haben auch wirklich ei» 
solches. Der Unterschied zwischen dem Völker- und Cml-Rethlen 
besteht also darin , dsss das Cfotf-Rechte nur in der Mitte von 
Staaten einer und derselben Zunft oder Nation (Theil II. $. 304 
und 305) sich bilden kann, das Völker-Rechte dagegen allen tier 
Zünften oder Nationen einer und derselben Ordnung dadurch 
ipso facto eigen ist, dass sich die Religionen, Sitten und Gebräuche 
etc. dieser vier Zünfte oder Nationen noch so wenig von einander 
unterscheiden, dass man sie ihrem Charakter nach fast für iden- 
tisch halten kann und in dieser beinah völligen Identität oder 
Gemeinsamkeit der Cultur, der Bedürfnisse, der Gebräuche und 
ctvil-rechtlichen Institute etc. eben das Völker-Rechte besteht l*). 

Es gab und giebt also so viele abgesonderte oder besondere 
Völker-Rechte als wir im II. Theile $.216—289 Völker-Ordnungen 
nachgewiesen und aufgestellt haben. Bios die Religion vermochte 
und vermag hiervon eine Ausnahme herbeizuführen. Wenn nämlich 
verschiedene Völkerstämme oder Ordnungen, die aber sonst nicht 
auf verschiedenen Stufen der Cultur stehen dürfen, also wenigstens 
noch zu derselben Classe gehören müssen, sich geographisch und 
mercantilisch nahe berühren, sich vielleicht auch einer dritten 
Sprache, al* gemeinsamer Schrift- (Gelehrten-, Kirchen-, Hof- 
und diplomatischen) Sprache bedienen, wir sagen, wenn sich 
diese Völkerstämme zu einer und derselben Religion bekennen 
und diese Religion vielleicht sogar nur eine grosse Kirchen- Ge- 
sellschaft mit einem monarchischen oder aristocratischen Ober- 
haupte bildet, so ersetzt sie allein ausnahmsweise und nothdürftig 
die übrigen Requisiten eines Völker-Rechten und wir sehen dies 
nicht allein in Asien bei allen Cultur-Völkern , welche sich zum 
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Buddhismus oder Islam bekennen«) , widern «nd bauptslobtfcli 

euch an den vier Ordnungen der europäischen Völker (Latino- 
It alier, Celten, Germanen und Slaven). Nur die christliehe Re- 
ligion, wozu sich diese Tier Ordnungen sämmtlich bekennen und 
der Umstand, dass der Pabst an der Spitze der katholischen Kirche 
stand und steht, bat hier bewirkt, dass diese vier Ordnungen zu- 
sammen und noch jetzt, trotz der Reformation, ein jemeinsmmes 
Völker- Rechtes haben, was freilich noch durch andere Umstände 
und zwar dadurch , dass überall germanische Dynastien die Re- 
gierungs-Gewalt in Hflnden haben, begünstigt worden ist und 
wird d). Ehe und bevor aber diese vier Ordnungen die christliche 
Seligion angenommen hatten, halte auch Jede ihr eigenes Völker* 
Rechte*) von dem aber freilich, mit Ausnahme des lateinischen 
und keltischen , sehr wenig zu sagen ist , denn die Cultur der 
Germanen und Slaven war noch so tief stehend und zum Theil 
noch so unentwickelt, dass sie kein absonderliches Verkehr*-Be- 
dürfhiss zu einander halten und ohne ein solches bleibt auch 
das Völker-Rechte, gleich dem Civil-Rechten, noch auf einer sehr 
laxen Stufe stehen e). BeilfiuGg und noch einmal gesagt , erklärt 
Bich hieraus auch die leichte Verbreitung und Annahme des latmo- 
italischen oder römischen Rechten unter Kelten, Germanen und 
Slaven. Nicht blos die katholische Kircheilgemeinschaft, sondern 
auch die Achnlichkeit der Cultur und Sitten der andern drei Ord- 
nungen erleichterte diese Annahme des römischen Rechts in der 
Gestalt, welche es seit Constantin dem Grossen bis auf Justinian 
durch das Christenthum erhalten hatte, so sehrf), wozu ausser 
dem noch kam, dass das Feudal-Systein, factisch dem hierarchisch 
katholischen* Systeme so ähnlich, während des ganzen Hittelalters 
den drei ersten Ordnungen auch fast eine und dieselbe sogenannte 
Staatsverfassung erlheilte 6). 

a) Bs isjl also auch ganz falsch, wenn man gemeint hat, das s. £. 
Nalurrecht und Völkerrecht wären identische Dinge, oder Ersteres sey 
dem Letzleren zu Gefallen erfunden worden. Da alles Rechte und Rechl 
nur concreter Art ist, so giebt es noch einmal weder ein universelle* 
Natur-Civil- noch ein universelles Staats- und Völkerrecht Das, was 
sich die Theorie aus allen diesen concreten Verhältnissen abslrahirt, 
ist etwas bos Ideelles, was nicht selbst wiederum auf concrel-praklische 
Geltung Anspruch macht. Bs ist also auch ganz absurd, wenn voll 
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«t*eni bttrytdkb«« «ad p+titiselm WsHfi-Staate gefoseJt worden ist. 
Was die Nationen aller 4 Stören unter einander in freien Zustande 
verbindet, ist einzig und allein der Handelt- Verkehr. Jenes Phantom 
ist übrigens nur das Prodnct eines andern Phantoms, neinlich der 
abtöteten Perfectibilitlt. 

b) Das Völker-Rechte ist nichts anders als das auf die Verhältnisse 
und den Verkehr der Staaten unter einander angewendete Civilrechte, 
welches in diesen Staaten Gültigkeit hat. Eine solche Anwendung und 
Geltung ist aber nur möglich, wo alle diese Staaten ein und dasselbe 
Civil-Rechte haben. Da dies nun blos unter den Zünften einer und 
derselben Ordnung mehr oder weniger der Fall ist, so giebt es auch 
nur unter den Zünften ein nnd derselben Ordnung ein Völker-Rechtes. 
Jeder einzelne Staat mag das, was wir oben als das Rechte geschildert 
haben, nach Beinern BedUrfniss diseiplinarisch modificiren, so dass denn 
nicht alles Rechte auch Recht ist; dies füllt aber innerhalb eines Staaten- 
Systetnes weg. Hier giebt es nur ein Rechtet. Von diesen Völker- 
Rechten als etwas positiv geltendem unterscheidet sich nan aber die 
Theorie des Civil-Rechten und Rechtes der Zünfte einer ganzen Ordnung, 
s. B. nur der germanischen dadurch, dass diese letztere eben nur den 
Geist und das Wesen der einzelnen privatrechtKchen Institute auf- und 
darstellt und natürlich auch Institute und Verhältnisse bebandelt, die 
unter Staateu als solchen gar nicht vorkommen können. Es sind 
vorzugsweise die Verträge, welche ein concretes Völker-Recles mit 
dem Civil-Rechte derselben Ordnung gemein hat. Sonach kann man 
denn sagen, wenn das bürgerliche Recht daa Recht der Mitglieder einer 
nnd derselben politischen Gesellschaft ist, so ist das Völker-Rechte 
das Rechte unter den Staaten einer und derselben Völker-Ordnung. 

„ Jedes Völker-Recht besteht in der gemeinschaftlichen Anerkenntnis« 
gewisser sittlicher Grundsätze und gewisser, in deren Schutz» herge- 
brachten Formen". (Beitrage zur Philosophie des Rechts von Conslantm $ 
Erbprinzen zu Löwenslein Ueidelberg 1836. S. 93). Der Verfasser 
hätte also ohne Weiteres noch hinzusetzen können, dass sonach die 
Völker, bei denen ein solches gemeinschaftliches Anerkenntuiss statt 
finden soll, nolhwendig ein und desselben Stammes seyn müssen, oder 
nach unserem Schematismus zu reden, zu einer und derselben Völker- 
Ordnuug gehören müssen. 

Auch Savigny sagt in seinem Systeme des röm. Rechts Theil I. 
S. 32. „Das Völkerrecht beruht auf Stammverwandtschaft und religiöser 
Ueberzeugung" und Zachariae hat 1. c. V. 12. schon wahr genommen, 
dass das europäische Völkerrecht seinem Ursprünge und seiner Grund- 
Inge nach germanisch sey oder auf der Einheit der Abstammung der 
grosen Mehrzahl der europ. Völker beruhe. 

c) M. s. deshalb auch Zeilinger, Kriegs- und Friedens-Geselze 
der Muselmänner. Erlangen 1828. Damit ist denn zugleich* auch die 
Frage beantwortet, welchen Antheil die Religion am Völker-Rechten habe. 

d) Wenn Montesquieu XXIV. 3. dem Christenthum allein unsern 
Itentigen gnten Kriegsgebranch zuschreibt, so ist dies irrig; er ist 
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vielmehr vorzugsweise gernmnaseh, aher unterslftkt devrii dne Christof 
tbum, Montesquieu verwechselt überhaupt sehr häufig die Producta det 
Christenthums mit deoea des Germanismus and wir beben es scbon Tbl iL 
§. 270. gesagt, dass, wenn das Cbristeuthum bei den Germanen mir 
x. B. die Hocbschfttzung des weiblichen Geschlechts webt schon vor- 
gefunden bitte, es nicht im Stande gewesen seyn würde, sie herb diu - 
fahren, wie wir dies bei allen übrigrn Nationen, die ebenwohl das 
Christenthum angenommen haben, jene Hochschätzung aber nicht kenuen, 
am deutlichsten sehen können. Wir sagten es daher I. c. ebenwohl 
schon, dass das Christenthum auch dem Germanismus Manches zu ver- 
danken habe. 

e) Daher auch die Sympathie Stammes- und religionsverwancker 
Völker und Staaten, wenn einem unter ihnen völkerwiderrechtlich be- 
gegnet wird, oder ihm von Völkern anderer Stufen Gefahr- nnd 
Erobernog droht. Die Kreuzzüge and die Kriege ganz Europas gegen 
die Sarazenen und Türken im 15. uud 16. Jahrbondert so wie die 
allgemeine Entrüstung über die Tbeilung Polens etc. gebeu bierfür die 
sprechendsten Belege , nicht zu vergesseu den Beistand , welchen in 
neuester Zeit die Neu-Griechen als Christen von ganz Europa erhielten, 
um sich von dem türkischen Joche befreien zn können. 

f) Das römische Recht wurde übrigens nicht als Recht (Jus) 
sondern blos als Rechtes (Ratio scripta) adoptirt uod nur in so weit, 
als es die einzelnen Staaten-Gerichte ausdrücklich auch für Recht (Jus) 
anerkannten d. b. Klagen daraus gestatteten, nahm es hier den Charakter 
des Rechts an. Daher kommt es denn nach, dass im Ganten genommen 
eigentlich nur die Lehre von den Contraelen rechtsgültig ist. In 
Betreff der vier Elemente des eigentlichen bürgerlichen Rechtes greift 
es fast nirgends ganz rein uud uomodificirt Platz. Vom römischen 
Staats-Rechte gieng nichts in das germanische Staats-Recbt über, wen» 
auch einzelne Kaiser und Könige es versuchten, sich die Macht-Befugnisse 
eines römischen Imperators beizulegen. Gerade so verhält es sich auch 
in Polen. S. darüber Bunge das Römische Recht in deu teuUchen 
Ostsee-Provinzen. Dorpat 1834. 

g) S. darüber Eichhorns teutsche Staats- und Rechts-Geschichte 
IL $. 286. 

§. 249. 
ß) Vom Volker-Hecht. 

So lange nun also die einzelnen Staaten einer und derselben 
Ordnung beziehungsweise mehrerer Ordnungen bei der soeben 
ausgeführten religiösen oder Kirchengemeinschaft in keine engeren 
permanenten Vereine, Bundes-Staaten oder Reiche zusammen- 
treten, derBefugniss der gegenseitigen Bekriegung enlsagen, sich 
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wie Staaten organisiren etc., insonderheit eigene Bandes- oder 
Reichs-Gerichte mit execuliver Macht zur Schlichtung ihrer Streitig- 
keiten errichten, giebt es unter ihnen noch kein Völker -Rechf, 
sondern "Mos ein Völker-Rechtes, gerade so wie ein Volk oder 
eine Nation ehender kein Cml-Recht bat, als bis sie sich in 
eine oder^nehrere politische Gesellschaften formirt und organisirt 
und durch sie dem hechten Zwangs-Verbindlicbkeit verliehen und 
gewährt bat«). Eigentliches Völker-ÄecM entsteht also erst durch 
Errichtung von permanenten Bundes - Staaten mit Gerichtsbarkeit 
v und executiver Gewalt oder durch Bildung %uammcngcsef%ter 
Staaten oder Reiche, die sich von einem Bundesstaat dadurch 
unterscheiden, dass sich die eiwelöön Ur-Staaten ihrer bisherigen 
Aegierunus-GewaU und äusseren Unabhängigkeit gänslich begeben 
und .Mos als Gemeinden unter der gemeinsamen Staats- und Re- 
gierungs-Gewalt noch abgesondert bleiben, während bei blosen 
Bundesstaaten jeder Ur- Staat seine innere Staats- und Re- 
gterungs- Gewalt behält oder ein Staat bleibt und sich Mos der 
äusseren Regierungs -Rechte zum Schutze aller begiebt. Dass 
unter diesen beiden Formen das Völker-Äe<?A/ nun Bundes-Recht 
und Reichs-Recht, ja selbst Stmats-Reoht genannt wird, benimmt 
ihm nichts von seinem ursprünglichen el/Arer-rechtlichen Charaeter. 

Wie sich aber endlich Staatenbund, Bundesstaat und Reich 
gewöhnlich suceessiv eines aus dem anderen heranzubilden pflegen, 
davon sogleich das Weitere*). 

a) Daher giebt es unter Staaten auch keine Verjährung, so lange 
sie sich nicht in Bundesstaaten etc. vereinigen, denn die Verjährung setzt 
unabweislicb das Daseyn von Gerichten nnd die Möglichkeit einer 
Klage bei diesen voraus. Die Verjährungs-Zet! kann sich zwar dojch 
Gewohnheit feststellen , bedarf aber eines unzweifelhaften öffentlichen 
Anerkenntnisses um rechts-verbindlick zu seyn. Wo es aber keine 
Verjährung giebt , giebt es auch kein »wahres Civil-Eigenthum sondern 
blos einen Besitz. 

b) Den treffendsten Beleg hierfür geben die nord- nnd Südamerika- 
niscben Staaten-Bünde, Bundesstaaten nnd Reiche unserer Tage. Bei 
ihrer Losieissung bildeten die einzelnen Staaten vorerst blos Staaten- 
systeme, jetzt bilden sie sfimmtlich tbeils Bundesstaaten tbeils zusammen- 
gesetzte Staaten. 
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b) Von der Nöthwendigkeit des näheren Zusammenhaltens aller kleinen 
Ür-Staaten einer und derselben Zunft oder Völker-Ordnung, um 
sieh gegen andere Nationen bei ihrer Nationalität und Freiheit zu 
behaupten und auf welche verschiedene Weise diesem Bedürfnisse 
mehr oder weniger genügt werden kann (Staaten-Systeme, Staaten- 
Bündnisse, Bundesstaaten und Reiche). 

$. 250. 

Atte National* Verschiedenheit, wenn äe nicht durch eine 
gemeinsame Religion und Kirche mehr oder weniger gleichsam 
verwischt wird, begründet eine Fremdheit seihet nnter den Zünften 
otner und derselben Ordnung, und dies? Fremdheit ruft jea» 
natürliche Feindschaft hervor, vom -der wir schon Tlifel iL $.133* 
205. 29a und 472. gesprochen haben a); besonders haben sich- 
die niederen Zünfte und Ordnungen gegen die Herrschaft der 
natürlichen- Arisfecratie der Mfteren zu wehren, um die beiden 
höchsten Güter, nämlich die Nationalität und die politische Freiheit 
nach Awsen, zu bewahren (S.Thcil II. $. 134. 211. 302/4?4> 

Abgesehen also von dem durch die Natur selbst schon ge- 
kröpften Bande unter den poetischen Gesellschaften einer und 
derselben Zunft und dann Ordnung durch fast gleiche Sitten, 
Gebräuche, Cultur und Religion, in Folge dessen sie sich also 
schon unbewusst zu einander hingezogen fühlen , ganz wie die 
Einzelnen im kleinen Ur-Staate, ist es nun die angedeutete Ge- 
fahr noch insonderheit, welche sie nöthigt, sich mit Bewusstsein 
aneinander anzuschliessen , um mit der gemeinsamen Kraft der 
ganzen Nation oder auch des ganzen Stammes sich jedem Ein- 
griffe in ihre äussere politische Unabhängigkeit und der freie» 
Entwicklung ihrer Cultur, ihrer Nationalität und ihres Civil-Rechtes 
zu widersetzen- Dies geschieht nun stufenweis auf viererlei 
Weise : 

a) und zwar zunächst für ganze Ordnungen ja selbst Classen 
so, dass man es vorläufig bei dem natürlichen Bande der gegen- 
seitigen nationalen Anziehungskraft bewenden lässt und abwartet, 
bis sich eine wirklich dringende Gefahr einstellt, in welchem Falle 
man alsdann durch eine temporäre Allianz sich gegen den äusseren 
Feind enger verbindet, nach abgewendeter Gefahr aber sich solche 
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Allianzen wieder von selbst aalfeen. Unter diesen Umständen 
können sieb nicht allein die verschiedenen Ordnungen einer und 
derselben Classe sondern sogar die einzelnen kleinen Urslaaten 
einer und derselben Nation oder Zunft unter einander bekriegen, 
ohne dass dadurch jenes natürliche Band zerrissen wird. Dieses 
noch fast bewusstlosc natürliche factische Band unter den Staaten 
einer und derselben Ordnung, beziehungsweise selbst Ciasse, 
nennt man schlechtweg ein Staaten-System*); 

ß) so, dass man zu grösserer Sicherheit Air künftige Fälle 
der Gefahr permanente Staaten- Büntlnisse schliessl, wodurch 
man im Voraus verabredet, was in Fällen solcher Gefahr ge- 
schehen solle. Solche Staaten -Bünde sind demnach meistens 
nur jffr*y*-?feindnisse und Mos deshalb permanent, weil die 
äussere Gefahr permanent ist«). Dieses etwas straffere Band 
unter den Staaten ein und derselben Ordnung, meistens aber blos 
Zunft oder Nation, wobei die innere und äussere Gewalt und Un~ 
abhänyigkeil jedes einzelnen Staates völlig freigelassen bleibt, 
nennt man, wie gesagt, einen Sfaa(en-Bund; 

7) so, dass man sowohl zur Verteidigung gegen äussere 
Gefahr, wie auch zur Schlichtung der eigenen Streitigkeiten unter 
einander, also mit gänzlicher Aufhebung aller Kriegsfilhrung unter 
einander, in ein noch eqgeres permanentes Bündniss mit einander 
tritt, indem man eine gemeinsame Ceniral-Gewalt schafft, und 
dieser nicht allein die ganze äussere Regierungs-Gewalt abtritt, 
sondern sich auch wohl die Beschränkung einzelner innern Rechte 
der Staats- und Regierungsgewalt zur leichteren Handhabung jener 
Central- oder Bundes-Gewalt gefallen lässt. Ein solcher engerer 
Slaatenverein , welcher in der Mitte zwischen Staatenbund und 
Reich steht und bereits auf die Staaten einer und derselben Zunft 
beschränkt ist, heisst ein Bundesstaat und hier ist, wie gesagt, 
allererst unter dem Namen Bundes-Recht ein wirkliches Völker- 
Affe*/ vorhanden. 

Endlich besteht 

•h) die engste völkerrechtliche Vereinigung darin, dass 
einzelne Urstaaten einer und derselben Zunft oder Nation einen 
zusammengesetzten Staat oder ein Heieh bilden, so dass die 
Staats- und Regierungs-Gewalt aller kleinen Einzel -Staaten sich 
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in eine Centrat-Staate- uad Regiarungs-Gewalt verwandelt und 
die Ein*el-Staaten Mee tU freie Gemeinden- fortdauern. Auch das 
Staefe-Recht solcher Reiche ist und bleibt aber röiktrrechiHeker 
Natur d). 

a) Deshalb klagt auch schon Aristoteles l c. VII. 2. aber dea 
Mangel eines wahren Völker-Rechtes oder „da 8$ man gegen andere 
Völker nicht eben so gerecht sey wie gegen seine Mitbürger; diese 
Feindschaft habe ihren Grund ia der Fremdheit". 

Je weniger sich die Menschen und Staaten einander bedürfen oder 
einander verwandt sind, je fremder sieben sie sich gegenüber. Die 
Römer betrachteten alle Völker, die* nicht zum latino-itauschen Stamme 
gehörten als Höstes and behaadettea sie auch so. 

b) Ein Staaten-System ist also zu vergleichen mit einer bürger- 
lichen Gesellschaft, die ihren gemeinsamen Sitten und Gebrauchen noch 
nicht durch den erforderlichen Staats-Organismus etc. den Stempel dea 
Rechtes aufgedrückt hat. Ganz richtig bezeichnete daher auch schon 
Martens $. 1 7. seines europäischen Völkerrechts das modern europäische 
Staaten-System als eine grosse Gesellschaft, die sich noch keine 
Constitution gegeben, sonst aber ihre Sitten und Gebräuche habe. Noch 
treffender aber definirte es Heeren „als einen Verein sich begrflnzender, 
durch Sitten, Religion und Cultur sich Ähnlicher, und unter einander 
durch wechselseitiges Interesse verflochtener Staaten". Ein Mehreres 
darüber sehe man bei Vollgraff 1. c. IV. S. 99. Friedrich eon Schlegel 
nannte das heutige Europa „eine collegialisch verflochtene Einheit , eine 
in Wohl und Wehe solidarisch verbundene Masse". Vom Wiener 
Congress an bis zum Jahre 1830 konnte man dies vielleicht noch sagen, 
seitdem aber nicht mehr. Ja, wenn der bisher geschlummert habende 
oder auch nur unterdruckte Slavismus ganz wach werden und zu 
politischen Zwecken verwendet werden sollte, so droht dem europä- 
ischen durch das gemeinsame Christenthum gebildeten Staaten-Systeme 
ein Bruch, um so mehr, als sich die slavische Welt gröstentheils zur 
griechisch-morgenländischen, die germanische aber zur lateinisch-abend- 
ländischen Kirche bekennt. Hat Russland wirklich die Absicht, sich au 
die Spitze eines grossen slavischen Staatenbundes zu stellen, so ist 
allerdings das nächste vorbereitende Mittel dazu, alle katholischen Slaven, 
insonderheit die Polen, zur griechischen Kirche herüber zu ziehen. S. 
darüber auch noch weiter unten. 

c) Aach der teutscbe Zoll -Verein ist ein Kriegsbändsms zun 
Schutze des Handels und der Industrie gegen das Ausland, nur dasa 
hier erst hinter dem Zoll-Tarif die Kanonen stehen. 

d) Es bilden sonach diese vier Völker-Vereins-Arten ganz und 
ebenso vier Stufen, wie die Staaten nach Maasgabe ihrer Organisation, 
Staats- und Regierungs-Gewalt und Recht sich vierfach abstufen und 
zwar entspricht 
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1} Das Stamten-System dem noch ganz unorganisirten, gewalt- und 
rechtlosen Zustande der ersten Menschen- nnd Gefellschaftsstufe 

2) der Staaten-Bund, als bloses Kriegs-Bttndniss und wo alle 
Beschlüsse noch der Einstimmigkeit bedürfen, also npch kein 
eigentlicher Gehorsam und keine wahre Gewalt, vorhanden ist, 
der Staats- nnd Rechts-//oMeü der zweiten Gesellschaftsstufe. 
Allererst 

3) der Bundesstaat ist ein wirklicher Staaten-5faof, er hat die- 
selben vier Organismen wie der Staat , durch die Geltung der 

• Majorität dieselbe Gewalt wie der Staat und entspricht also dem 
Staate, wie er sich allererst bei der dritten Menschen- und 
Gesellschafts-Stufe findet. Endlich läset sich 

4) das engste und festeste Band des zusammengesetzten Staates oder 
eines freien Reiches mit der Intensität, Energie und absoluten 
Gewalt der Staaten der vierten Stufe vergleichen, denn die 
einzelnen Ur-Staaten begeben sich darin ihrer ganzen Staats- 
und Regierungs-Gewalt zum Besten und Wohle des Ganzen, 
gerade wie in der absolut regierten sogenannten Demokratie die 
Einzelnen auf die Unverletzlichkeit ihres Privatrechtes verzichten. 

Die Art und Weise, wie die Angelegenheiten dieser vier Völker- 
Vereinsstufen geleitet werden, entspricht endlich zwar ebenwobl den 
vier Regierungsformen und Stufen, aber in umgekehrter Ordnung. 

1} Ein Staaten-System ist einer Demokratie zu vergleichen, worin 
alle dem Rechte nach gleich sind und es deshalb prlncipiel nicht dulten 
und dulten dürfen, dass einer oder mehrere Staaten eine Art von He- 
gemonie über die anderen sich herausnehmen oder anmessen, wenn sie 
es factisch auch nicht verhindern können, dass dies zeitweilig geschehe, 
so wenig wie es Demokratien verhindern können, dass Einzelne unter 
ihnen hervorragen und factisch durch Talent und Beredsamkeit die An- 
gelegenheiten des Staats lenken. 

2} Die Angelegenheiten eines Staaten-Bundes werden zwar prin- 
cipiel nur durch £/nqntjRtJtf/s-BeschIUsse geleitet, factisch sind es aber 
die angesehenem und mächtigem Genossen eines solchen, welche die 
Leitung übernehmen oder ausüben. Sie werden also aristokratisch 
regiert So wie aber eine Aristokratie im Falle eines Krieges das 
Commando einem ihrer Mitglieder übertragen muss, so auch hier. 

3} Bei Bundesstaaten ist es bereits schon der mächtigste unter 
den Genossen, der wenigstens den Vorsitz und die Leitung der An- 
gelegenheiten in Anspruch nimmt und auch nothgedrungen übertragen 
erbalt ; sie werden also monarchisch regiert. Dass sich hier mehrere 
am die sogenannte Hegemonie streiten und bewerben können, wider- 
spricht dem Gesagten eben so wenig, wie dass ein Wanlkönig- einen 
Gegen-König zu bekämpfen haben kann. 

4) Gross-Staaten oder Reiche müssen nnd sollen endlich patri- 
archisch regiert werden d. h. es bedarf hier einer Familie oder 
Dynastie , welcher die Thronfolge für ihre ganze Dauer gesichert und 
zugesprochen ist, indem dies das einzige Mittel ist, solche Gross-Staaten 
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snsammea m Mch Innen uad Ansäen za beschatten. Dm 

Nähere Über sie weiter unten $. 268. 

Et versteht sich eher voo selbst, dess solche Gross-Staaten wiederum 
und abermals oder gleichsam von vorne Staaten-Systeme bilden and 
Staaten-Bande und Bundes-Staaten schliessen können, wie wir dies nur 
z. B. am dermalige* europäischen Staaten-Systeme, den vielen Allianzen 
einreiner Reiche seit dem 16. Jahrhundert bis auf den beutigen Tag 
and endlich dem schweizerischen , nordamerikanischen- und teutschen 
Bundesstaate sehen können. Dass hier die Subjecte aus Gross-Staaten 
bestehen, Ändert nichts an der Natur dieser drei Verbindungs-Arten 
nnd das Rechte und Recht ist dasselbe, wie wir es vom §. 253. an 
schildern werden. Was die nur mm Beispiel gensnnten europäischen 
Verhältnisse noch besonders charakterisirt, davon weiter unten. 

Ob Aristoteles UL 16. unter seiner leafAßaaiketa einen Bundes- 
staat, einen zusammengesetzten Staat oder ein zusammen erobertes 
Länder-Aggregat mit einem Sultan oder König versteht, ist nicht ganz 
klar. 

Noch einmal wiederholen wir aber , dass solche freien Reiche ihre 
völkerrechtliche Entstehung und ihren völkerrechtlichen Charakter nicht 
verleugnen können und dürfen nnd dass man ihr Wesen (s. weiter 
unten) miskennt, wenn man beides übersieht und misachtet. Ebenso 
erinnern wir jetzt noch einmal daran, welche Bedeutung eine natur- 
wahre Classification des Menschen-Reichs, namentlich die letzte in Zünfte 
oder Nationen, für das Völkerrecht, insonderheit die aufgeführten vier 
Vereins-Stufen hat, so dass auch Desprez (Revue d.d.mondes 1850. 
1. Mai. S. 538) sagt: n Cest Dien qui a crii la disHnction des 
races, c'est lui qui leur a donne, avec des instinets propres, une 
vocation speciale. Dien a donc voulu que la race fut la raison 
determmante des grandes associations, c'est-ä-dire des 6tats a . 
Zwar gehört das, was er noch weiter sagt, nicht hierher, sondern na 
eine andere Stelle weiter unten $. 375 u. 428 und in unsern U. Theil 
$. 425 (dass nämlich die heutigen Franzosen wieder Gallier sind). 
Dennoch möge es aber hier noch Platz nehmen: ^Vhistoire a beau 
nous montrer cetle loi souvenl violie y en mime iemps eile nous laisse 
ootr la smnction penale qui suit presque infailHbement cetle violalion 
ä traters les temps. Ld ou la conquete a superpasß une race ä 
une autre, il faut bien que le vaincu, ä la ßn, rentre dans ses 
droits. Cest le genie de la race primitive qui reprend peu ä peu 
le dessus. La Gaule subit la double domination du Romain et du 
Franc, eUe recoit la substance des deus races; mais le vieux fand 
gaulois remporte en dernier Heu, et la France n'arrive au supreme 
degri de son energie nationale que le jour, ou le Gauhis m 
absorbi et le Romain et le Sicambre a f 

e) Unterlassen es übrigens die Klein-Staaten , solche völkerrecht- 
liche Vereine zu schliessen, sind sie zu eifersüchtig auf ihre Unab- 
hängigkeit, so ist dies ein grosses Jiinderniss für ihre Cultur «ad C+- 
viUsation, ja beide werden und müssen Rückschritte machen, so wie 
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lieh folche Verein« röckwirts aufläsen , denn mr durch solche Vereiae 
ist jener friedliche Verkehr möglich, ohne welche es keine Cultar-Fort- 
fchritte giebt. Das auffallendste Beispiel hierfür sind die fast verwil- 
derten Batla auf Sumatra und die südamerikanischen Frei-Staaten, 
hier abgesehen von der ra$e-anreiaen Bevölkersag dieser letztem Staaten. 

a) Pom Volker -He echten im Frieden und Kriege unter den Staaten, 
welche vorerst blos und f actisch ein Staaten-System bilden* 

$. 251. 

Ein Staaten-System ist also ein Aggregat aller Staaten einer 
and derselben ethnischen Ordnung, und zwar von der Natur 
selbst gegründet oder gegeben durch die nahe Verwandtschaft 
der Sprachen, Sitten, Gebräuche, Cullur und Religion der einzelnen 
Zünfte oder Nationen derselben. So wie man sich nun eine 
bürgerliche Gesellschaft noch ohne politischen Organismus, mithin 
noch ohne Recht, wohl aber mit einem Rechten, denken kann,' 
so verhält es sich in der Wirklichkeit und im Grossen mit einem 
solchen Staaten-Systeme naturverwandter Nationen und Staaten«). 
Dieselben Elemente der Gesellschaft, welche wir $. 5—17. ge- 
schildert haben, sind auch in einem solchen Staaten-Systeme 
analog nachweisbar. Wie die bürgerliche Gesellschaft aus einzelnen 
Familien desselben Stammes erwächst, so das Staaten-System aus 
Nationen und Staaten einer und derselben Ordnung h). Wie die 
einzelnen Familien eines Besitzes bedürfen, um zu subsisliren, 
so auch die einzelnen Nationen und Staaten eines Gebiets oder 
Lande**). Wie bei den höheren Cultur-Völkern mit dem Dasein 
von Kindern allererst das eigentliche Erb-Eigenthum existent wird 
und mit ihm der Uebergang desselben auf die Kinder, so haben 
auch die Staaten ein Territorial-Eigenthum an ihren Staats-Ge- 
bieten und an die Stelle der civilrechtlichen Yererbung tritt die 
Permanenz und Unveräusserlichkeit des Staats -Gebietend). Wie 
endlich das eigentliche Gesellschafts-Element in den persönlichen 
gegenseitigen Bedürfnissen der Einzelnen und deren Befriedigung 
durch den gesellschaftlichen gegenseitigen Verkehr besteht und 
dieser das eigentliche innere gesellschaftliche Band bildet, so sind 
es auch die gegenseitigen [Bedürfnisse der einzelnen Nationen 
und Staaten und deren Befriedigung durch gegenseitigen Verkehr 
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miteinander, welche die Nationen and Staaten einer und derselben 
Ordnung allererst und eigentlich in ein Staaten-System ver- 
wandeine), und es spielen hierbei ganz besonders die Interessen 
des Grosshandels iu Land und See eine wichtige Rolle, denn sie 
sind in einem Staaten-Systeme ganz das, was in der bürgerlichen 
Gesellschaft die persönlichen gegenseitigen Bedürfnisse sind. Wie 
hier das Streben nach deren Befriedigung zu Rechtsstretigkeiten und 
Verbrechen führt, so führen die Industrie- und Handels-Interessen 
unter den Nationen und Staaten zu Kriegen und Gebiets -Ver- 
letzungen. Staaten scbliessen auch unter einander eben zur Be- 
friedigung ihrer Bedürfnisse Verträge, deren moralische Verbind- 
lichkeit ganz dieselbe ist wie unter den einzelnen Privaten , nur 
dass es in einein Staaten-Systeme noch ebenso an dem obli- 
gatorischen Rechts-Zwange fehlt wie in der bürgerlichen Gesell- 
schaft, so lange diese noch durch keinen staatlichen Organismus etc. 
geschützt ist und es daher wiederum die Selbsthülfe ist, welche 
an die Stelle des Rechts-Zwanges tritt 

Ein Staaten-System ist also noch einmal ein der nackten 
bürgerlichen Gesellschaft analoges Aggregat ethnisch nahe ver- 
wandter Staaten , dem aber noch alle und jede politische Or- 
ganisation fehlt, das zwar analog die ersten und allgemeinsten 
Elemente einer bürgerlichen Gesellschaft sowohl wie auch die 
vier Grund-Bedingungen einer politischen Gesellschaft, namentlich 
die ethnologische Verwandtschaft, einerlei Religion, einerlei 
Rechtes und einerlei Staatsform und Regierungsform in sich trägt, 
dieselben aber nicht den Charakter des Rechts annehineu lässt, 
eben weil es an einer Staats- und Regierungsgewalt fehlt t). 

a) Auch Zacharias sagt V. 15: „An sich eine Rechts- /d^e isl 
der Stand der Natur (identisch mit unserer bürgerlichen Gesellschaft} 
im Völker-Rechte eine Wirklichkeit* und das. S. 42 : „Unter Völkern 
toll schon das Rechtens seyn, was der Billigkeit gemfiss ist**. M. a. 
oben, wo wir zeigten, dass die Billigkeit nichts anderes sey ab das 
Rechte. Im Uhrigen hat es weder Montesquieu noch Zacharias (V. 
166 etc.} tu einer klaren Unterscheidung zwischen Staaten-System, 
Staaten-Band, Bundes-Staat und Reich bringen können. 

b) Was in der bürgerlichen Gesellschaft die Ehe und Familie ist/ 
das ist in einem Staaten-Systeme analog das besondere Verhältnisse in 
welchem eimebte Staaten wegen ihrer nahen Verwandtschaft in eis*- 
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«oder »leben, besonders dorcb ihre Regenten-Familien. Man denke hier 
nur an das besondere Verhältnis» der Töchter-Staaten zam Mutter-Staat. 
So wie ein Vater seinen Sohn nicht über seine Mündigkeit hinaus in 
der väterlichen Gewalt behalten zu können meinen und trachten soll, 
so auch kein Multer-Staat hinsichtlich seiner Töchter oder Colonien. 

c) Ein Staat erwirbt wie jeder Einzelne namentlich auch durch 
Entdeckungen und Besitzergreifungen (intentio , occupatio). So wie 
ein Einzelner Servituten seines Eigentbums gestatten muss, so auch ein 
Staat. Und so wie öffentliche Strassen und Flüsse durch Privatrechte 
nicht gesperrt werden dferfen, so steht den Staaten das Welt-Meer 
offen und niemand hat ein Eigenthum daran. 

d) Ja es ist auch sogar von einer Nackfolge in ein Staatsgebiet 
dann die Rede, wenn durch eine Revolution ein Herr in einen blosen 
Regenten verwandelt wird. 

e) Dieselbe MoraHtdt, welche das Rechte im Verkehre der Ein- 
zelnen unter einander in der bürgerlichen Gesellschaft characterisirt, 
wird sich daher auch unter den Staaten kund geben. Auch diese leitet 
bis zu ihrem Verfalle ein sittlicher Selbsterhaltungstrieb und erst mit 
dem Verfalle wird er ein selbstsüchtiger. 

Die beilige Allianz war daher an sich keine Chimäre, kam aber 
entweder zu früh oder zu spät. 

f) Wenn man jedoch nicht mehr fordert, als eben möglich ist, so 
lässt sich beweisen, dass auch ein bloses Staaten-System nicht allein 
schon analoge Staats-Organismen wie der Staat oder Bundesstaat hat, 
sondern dass sich auch sogar von einer analogen Staats- und Regie- 
rungs-Gewalt , Staats- und Regierungs-form reden lässt. 

Den vier Staats-Organismen entsprechen nämlich zunächst in einem 
blosen Staaten-Systeme 

!) das Gleichgewichts-System, denn dieses vertritt hier offenbar 
den staatsbürgerlichen Organismus, es bestimmt über die VirU- 
und Curta/stimmen, welche den Einzelnen bei der Entscheidung 
über die Interessen und Angelegenheiten des ganzen Systems 
zustehen. Auch der Rang der Staaten und ihrer Gesandten ge- 
hört dahin*, 

2) dem Justiz-Organismus entspricht die allgemeine Kriegs- Ver- 
fassung und das Kriegs-Recht; 

3) die Zoll-Tarife entsprechen dem Steuer- und Ftnan*-Organismus 



4) dem Militair-Organismus die jeweilige Bewaffnung und dadurch 
gegebene Art der technischen Kriegsführung. 
Der Staats-Gewalt analog ist sodann die öffentliche Meinung 
(Presse) jind Moral aller Staaten und ihrer Bewohner; während die 
Regierungs-Gewalt in Beziehung auf die Lenkung und Leitung der 
Interessen etc. des ganzen Staaten-Systems sich ebenso in den Händen 
einer SiMlen-Aristokralie befindet wie im Staate , ja diese Aristokratie 
hat ebenso ihre vier Stufen und Formen wie die der Staaten, sie ist 
patriarchisch, monarchisch, polgkratisch oder demokratisch. 



und 
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lu Beziehung auf die öffentliche Meinung tey nur daran erinnert, 
wie oft sich schon sejbtt die europäischen Fürsten veranlasst gesehen 
haben, an die öffentliche Meinung Europas zu appelliren und sich vor 
ihr so rechtfertigen. 

$. 252. 

Beschranken sich nun alle Staaten-Systeme in der Regel auf 
die Nationen und Staaten einer und derselben ethnischen Ordnung, 
so dass nur ausnahmsweise mehrere Ordnungen einer und derselben 
Classe zusammen wiederum ein solches Staaten-System bilden 
können und zwar nur dann, wenn sich schon aus den Klein* 
Staaten der Zünfte Gr 09$- Staaten gebildet haben und diese die 
Subjecte des Staaten-Systems sind, so ergiebt sich daraus, dass 
es eben so viele natürliche Staaten-Systeme in der Wirklichkeit 
gegeben hat und giebt als ethnische Ordnungen des Menschen- 
reich* nachweisbar sind und es zeigt sich hier abermals und vor- 
zugsweise, welche politische und völkerrechtliche Bedeutung eine 
naturwahre Classification des Henchenreiches hat, wie wir eine 
solche Theil II. versucht haben. Dass unsere völkerrechtlichen 
Theorien und die* sogenannte allgemeine Weltgeschichte von der 
grösseren Zahl dieser Staaten-Systeme gar keine Kunde haben, ja 
vielleicht nicht einmal eine Ahnung, erklärt sich daraus, dass, wie 
wir weiter unten bei der Stufen-Classification des Völker-Rechten 
und Rechtes sehen werden, auf den niederen Stufen diese Staaten- 
Systeme gar nicht zu dem klaren Bewusstseyn derer, welche sie 
bilden, gelangen und nur dem Theoretiker erkennbar sind, sodann 
aber, dass die völkerrechtlichen Beziehungen der Staaten der 
alten Welt, insonderheit der ganzen vierten Stufe, und zwar nicht 
blos als Staatensysteme, sondern auch als Staatenbünde, Bundes- 
staaten und Reiche noch fast ganz unerforscht und unerkannt 
sind, Aiß Weltgeschichte daher auch so gut wie nichts von ihnen 
weiss, um so mehr als die Geschichte der alten Staaten-Welt 
uns erst von dem Zeitpunkte an bekannt ist, wo sich ihre Staaten- 
Systeme schon zu grossen Reichen mit Ober-Königen condensirt 
oder zusammengezogen hatten. Man sehe darüber Theil II. $.288. 
Diese Staaten-Systeme sind aber, wie wir nun gesehen haben, 
primitive, unwillkürliche oder reine Natur-Producte, so gut wie 
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die einzelnen Ur-Staaten und die Theorie bat ihre Existenz zu 
verkündigen , wenn sie auch den Staaten selbst nnd der Welt- 
geschichte unbewnsst und unbekannt gel lieben sind. — lieber die 
Stellung der einzelnen Staaten-Systeme verschiedener Klassen 
nnd Slufen zu- und gegen einander, lfisst sich hier, ein Mehreres 
nicht sagen, als bereits Theil IL 1. c angedeutet worden ist, das* 
sie sich nämlich immer -um so fremder und feindseliger gegen-* 
über stehen, je fremder sie sich durch Ra$e, Sprache, Cultur und 
Religion einander sind«). 

a) Dem Völker-Rechten liegen im Ganzen genommen nnd wie 
gesagt , dieselben Bedürfnisse zum Grnnde , wie dem . Prival-Rechten. 
Zwischen Völkern also, die sieh ganz fremd sind nnd sich gar nicht 
berühren, (riebt es auch kein Völker-Rechtes, es sey denn, dass man 
die Fremdheit und Natur-Feindschaft selbst, weil sie etwas natürliches 
sind, auch noch für Rectum erklären wollte. Erst seitdem sieb die 
europäischen Staaten mehr oder weniger notgedrungen durch die Be- 
rührangeo mit Türken und Persern, Indien und Malayen etc. mit diesen 
in Rapport setzten und setzen mussten, Verträge mit ihnen geschlossen 
werden mussten, besteht auch ein Verbaltniss zwischen beiden, welches 
aber noch nicht einmal ein moralisches genannt werden kann, denn 
Türken nnd Perser etc. halten sich als Bekenner des Islam auch nicht 
einmal moralisch zur Erfüllung der. geschlossenen Verträge verpflichtet, 
wenn ihnen diese nicht durch die Uebermacbt der Europäer abgetrotzt 
wird, auch wissen sie so gut wie die Europäer, dass diese letzteren 
nie ihre wahren Freunde seyn und werden können, sondern dass sie 
nur als Mittel zu europäischen Zwecken gebraucht werden. Hiert/t 
kommt auch noch ein Rest von Sympathie für die christlichen Rigas 
jener beiden nomadischen Militair-Staalen. 

So lange die amerikanischen Indianer noch keine Christen geworden 
waren, jagten die Spanier sie mit eigends abgerichteten Bluthunden 
und machten sie zu Sclaven; so wie sie das Cbristenthum annahmen, 
fiel dies weg. Selbst unter Völkern ganz verschiedener Klasseu und 
Stufen beseitigt also eine gemeinsame Religion die bisherige Natur- 
Feindschaft, ja der Koran macht es geradezu zum Gesetz, dass die 
Annahme des Islams sofort frei macht. Um sich also mit ganz fremden 
Völkern in engern Rapport zu setzen, selbst als Einleitung zu ibrer 
Unterwerfung, bedient man sich der Bekehrung zu unserer Religion 
und, wenn es möglich wäre, dass alle vier Menschenstufen etfte und 
dieselbe Religion annehmen könnten, so wäre auch ein Well-Slaaten- 
Syslem und ein Welt- Völker- Recht gedenkbar. S. bereits $. 248. N.a. 
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$• 253. 

am) V*m VöUfr- Ruhten im Fritden. 

Wir haben §. 251. bereits ganz im Allgemeinen angedeutet, 
worin die Intereuen und Oegen$lände des YMker-Rechlen be- 
stehen und es lässt sich hier noch in kein nähere$ Detail derselben 
eingehen, da ein solches ganz von. der Stufen-, Gassen- und 
Ordnungs-Cultur der einzelnen Staaten abhängt, so dass es z. B. 
schülerhaft seyn würde, wenn man etwa hier schon die Interessen 
und Gegenstände der Staaten des europäischen Staaten -Systems 
Platz greifen lassen wollte, als wenn das kleine Europa zu allen 
Zeiten die Welt ethnisch und geschichtlich repräsentirt habe. Es 
bleiben also nur folgende Punkte hier im Allgemeinen zu erörtern 
übrig: 

1} das Einmischungs-Recta jedes einzelnen Staates in die 
inneren Angelegenheiten der übrigen; 

2) über die Mittel und Wege, das politische Vebergewicht 
einzelner Staaten, zum Nachtheile aller anderen, zu verhindern; 

3) das Gesandschafts-Rechte und 

4) die Art und Weise, wie Staaten unter einander Verträge 
schliessen, und ihrer Verbindlichkeit, 

$. 254. 

dO«) Von der Befn§ni$$ , eich in die innem Verfaeeungt-AnuUgenkeiten der Stamm de» 
concreten Sfttemet ein»umitcken. 

Man hat in Betreff dieses Punktes für das heulige europäische 
Staaten-System die allgemeine Regel aufstellen und behaupten 
wollen, es bestehe eine solche Einmischungs-Befugniss nicht. 
Dieser Widerspruch ist aber blos von den Staaten ausgegangen, 
welche sich des Feudal-Systems und ihrer erblichen Herren ent- 
weder schon entledigt hatten (England}, oder im Begriff waren, 
es zu thun (Nordamerika) und daher bemüht waren, diese Ver- 
letzung des bisherigen Legitimitäts-Princips dadurch für sich un- 
schädlich zu machen , dass sie das Einmischungs-Recht im Allge- 
meinen leugneten. Dieses einseitige Ableugnen der Einmischungs- 
Befugniss der bisherigen legitimen Dynastien in die Verfassungs- 
Revolutionen, hat also hier seinen ganz speciellen Grund, den 
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wir hier an dieser Stelle noch nicht weiter verfolgen wollen, 
sondern wir gedenken dieses Gegensatzes nur deshalb und als 
Beispiel, um mittelst seiner die allgemeine Wahrheit desto stärker 
hervortreten zu lassen, dass eine solche Einmischungs-Befugniss 
im Allgemeinen allerdings feststeht, indem es sogar für den 
Be$tand eines concreten Staaten-Systemes von grossem Interesse 
und Bedeutung ist, dass alle dazu gehörigen Staaten im Ganzen 
einem und demselben Verfassungs-Prtacfpe huldigen ($. 251), 
denn gerade so, wie das Daseyn eines Staaten-Systemes gegeben 
aber auch bedingt ist durch Aehnlichkeit der Sprache, Sitten, 
Cultur und Religion, so auch zuletzt noch durch Aehnlichkeit, 
wenn nicht geradezu völlige Gleichheit des VerfasSungs^IVfoHpe«, 
denn auch dieses ist, wie wir nun gesehen haben, so wenig wie 
Sprache, Sitte, Cullur und Natur-Religion, etwas Willkürliches*). 
Nichts stört aber mehr die gegenseitige freundnachbarliche Stellung 
sämrotlicher Staaten eines und desselben Systemes, als wenn sie 
entgegengesetzten Verfassungs-Principien huldigen wollen. Man 
verstehe aber wohl, was dies heissen will. Es handelt sich hierbei 
gar nicht um die äussere Regierungsform^ sondern darum, kraft 
welchen Rechtes die Regierungs-Gewalt ausgeübt wird, mit anderen 
Worten: ob die Staaten noch frei über die Regierungs-Gewalt 
verfügen oder nicht, sonach noch freie Städten oder aber die 
Unterthanen eines Herren sind, werfe sich dieser nun aus der 
Mitte des Volks selbst auf, oder sey er ein fremder Eroberer. 
Da wir es nun hier vorerst blos mit noch freien Klein- und 
Gross-Staaten zu thun haben, so versteht es sich auch von selbst, 
dass alle freien Staaten eines concreten Systemes darüber zu 
wachen haben, dass keiner von ihnen unfrei werde*), weil da- 
durch ein heterogenes Element in das System eindringen würde 
und damit dieses aufhören würde, den Zweck zu erfüllen, der 
seine letzte Aufgabe bildet, nämlich die Behauptung der Natio- 
nalität und Religion durch die Freiheit und Unabhängigkeit von 
allem fremden Einflüsse. Die geschichtlichen Thatsachen bestätigen 
übrigens auch die natürliche Befugniss dieser Einmischung unter 
den Völkern der zweiten, dritten und vierten Stufe <Q. S. wegen 
der desfallsigen Kriege $. 261. Not. a. 
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a) Bei dam Streite Ober des Intert>enti*n$-Beckl tieft gas* und 
ebenso eine Collision der Rechte nnd Interessen zum Grande wie bei 
den Neutralitäts-Rechten der europäischen Handels-Nationen ($. 263). 

b) Gerade so wie die slmmllichen feudalen und erblichen Fürsten 
Europas gegen das revolutionäre Prankreich auf- und zusammen-traten, 
weil es sich frei machen und ein dem bisherigen Vertajaungs-Princip 
entgegen gesetztes neues aufstellen wollte, so müssen und dürfen auch 
umgekehrt freie Staaten es nicht dulten, dass auch nur einer von ihnen 
unfrei werde. Es ist aber nicht das Interesse für diesen einen, sondern 
für alle oder das Ganze, was sie so bandeln lüsst. 

Das Ausliefern sog. politischer Verbrecher d. h. von Letten die 
mit ihrer Regierung in eine Art politischen Verfassungs-Krieg gerathen 
sind, wird sich daher in der Praxis darnach richten, ob jene gegen 
oder für das bisher geltende Verfassungs-Princip aufgetreten sind, genug 
ob Sympathie oder Antipathie gegen sie statt hat Die deshalb hn 
beutigen Europa Ijeobacbtet werdenden Regeln können nicht als allge- 
mein für alle Stufen anwendbar aufgestellt werden. Ohnebin ist das 
bisherige europäische Staaten-System durch die erste, zweite und dritte 
französische Revolution etc. seines einheitlichen Prmcips verlustig ge- 
gangen nnd bildet jetzt nicht ein sondern zwei Lager. 

c) Man denke sich, ein Staat des europäisdi-cAro/fccAe» Staaten- 
Systems würde durch die Türken erobert und darin der Islam gewaltsam 
eingeführt. Entweder müsste ganz Europa gegeo die Eroberer auftreten 
oder der eroberte Staat aufhören, ferner zum europäischen christlichen 
Staaten-System zu gehören. Die Sache hat sich übrigens ganz so 
zugetragen wie sie hier angenommen wird, leider siegte aber schon im 
16. Jahrhundert das gemeine materielle Interesse über das höhere, 
religiöse und christlich^ und dann der Umstand, dass nur illyrische und 
etavische Völker unter die Herrschaft der Türken gelangten. 



ßßß) Vebeir die MiUtl und Weae y das politisch* Vehereewicht einseimar Aa<M 
einet concreto* Staaten-System* tum Nachtheile aller analeren sm verhindern. 



Wie jede einzelne Nation, und sonach auch jeder einzelne 
Staat, eine geborene und natürliche Aristokratie in seinem Scboose 
trügt, so nach jede Völker-Ordnung (Theü II. $. 474), and es 
ist daher eine ganz natürliche Erscheinung, wenn die vierte Ztmft 
einer jeden Ordnung einen moralisch-politischen Eiofluss, kun 
eine Art völkerrechtlicher. Aristokratie über die anderen drei 
Zünfte ausübt. Dieser moralisch-geistige Eiitluss kann, so lange 
er nicht in wirkliche Oberherrschaft ausartet, nur wohlthltig wirken 
($. 24a N. f) und ein Staalen-System würde eben so wenig 
nach Aussen wirken und sich Achtung verschaffen können, ohne 
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eine solche natürliche geistige Aristokratie, wie ein Staat oder 
eine politische Gesellschaft, der es an der natürlichen Aristokratie 
oder dem geistigen Adel zur Ausübung der Regierungs-Gewalt 
fehlte. Wie es aber der Staats-Gewalt obliegt, die Regierungs- 
Gewalt zu bewachen, damit sie die ihr gestellten Grenzen nicht 
überschreite, so sollen und müssen auch die Staaten eines Sys- 
temes darüber wachen, dass ihre natürlichen Hegemonen nicht 
weiter gehen, als es dieWohlfarth und die Erhaltung des Systemes 
erheischt»). 

Unter dem sogenannten politischen Gleichgewichte aller Staaten 
eines Systemes hat man sich daher keinesweges eine völlige 
Gleichheit nach Seelenzahl und geographischen Meilen zu denken, 
so wenig wie in einem Einzel-Staate, trotz der politischen Gleich- 
heit, alle gleich reich seyn können, sondern die völkerrechtliche 
Gleichheit in einem Systeme ist ganz analog der so eben genannten 
politischen und rechtlichen Gleichheit bei sonst ungleichen Ver- 
mögens-Umständen. Wie aber in einem freien Staate nicht ge- 
dultet werden darf, dass ein Einzelner oder eine ganze Familie 
durch übermässigen Reichthum und Anhang sich zum Allein-Uw- 
scher aufschwinge und die Freiheit des ganzen Staates so wie 
der Einzelnen vernichte, so muss dies auch analog in der Mitte 
eines Staaten-Systemes geschehen und analog derselbe Ostracismus 
zur Ausübung kommen wie im Staate; die Mittel und Wege dazu 
sind nun einfach die, dass man, selbst bei vollkommen begrün- 
deten Rechts-Titeln zur Vergrösserung, dennoch diese Vergrösse- 
rung selbst nicht geschehen lässt, denn jenes vollkommen be- 
gründete Recht kann nicht bewirken, dass die allgemeine Freiheit 
und Sicherheit dadurch gefährdet werde. Dass dies nötigenfalls 
durch Bündnisse und Krieg, selbst durch Stiftung von Bundes- 
staaten und Reichen, gegen den Mächtigerem zu bewerkstelligen 
ist, versteht sich von selbst, ja die Geschichte erzählt uns mehr 
als ein Beispiel, dass man sich nur durch gänzliche Vernichtung 
des übermächtigen Hegemonen vor der Gefahr sicher zu stellen 
im Stande war (S. $. 261. Note a). 

a) Wie an einem Baum die grossen kräftigen Früchte die kleinen 
nicht aufkommen lauen and sam Abfallen nöihigen, indem sie ihnen 
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die Säfte entziehen, so noch in der MeafefaenweU die grossen Stuten 
die kleinen und daher die natürliche Eifersucht dieser gegen jene 
und dass jede neue Eroberung eines schon grosen Staates ihm neue 
Feinde macht und dadurch uiHbigt , auf neue Verstärkungen zu denken. 
Solcher gestalt muss »uletU ein Eroberer-Staat störten und sein 
Uebergewichi aufgeben etc. 



Wir haben oben vorangestellt, dass ein Staaten-System eben 
dadurch erst existirt, dass ethnisch verwandte Nationen und Staaten 
sich zu einander hingezogen fühlen und ihre Bedürfnisse gegen- 
seitig befriedigen. Diese Bedürfnisse sind aber nicht blos materieller 
Art und werden sonach auch nicht blos durch den Handel be- 
friedigt, sondern es giebt noch viele andere Interessen der Staaten 
als solcher untereinander sowohl wie auch der einzelnen Individuen, 
die sich gegenseitig als Fremde in den Einzel-Staaten aufhalten 
und hier des Schutzes ihres Staates bedürfen. Sowohl zur Wahrung 
der Staals-lnteressen , namentlich zur Abschliessung der desfalls 
nölhigen Vertrüge, wie auch zum Schulze der im Auslande sieb 
aufhaltenden Bürger und Kaufleute bedarf es nun der Gesand- 
schaflen, wozu auch die im heutigen Europa sogenannten Consutn 
gehören. Entere brauchen nicht stehend zu seyn , werden dies 
aber werden, sobald sich die gegenseitigen Berührungen so 
vervielfältigen, dass blose temporäre Gesandtschaften nicht mehr 
genügen. Zu letzteren (den Consuln) nimmt man häufig sogar 
Einheimische des beschickten Staates und diese haben dann in- 
sonderheit auf die Vollziehung und Beobachtung der bestehenden 
Bandeis- und Zoltr er träge zu sehen a). 

Bei allen Völkern der zweiten, drillen und vierten Stufe (denn 
zu den Wilden werden keine gesendet) genossen zu allen Zeiten 
die Gesandten, sobald sie sich als solche ankündigten , auswiesen 
und angenommen waren, eine gewisse Heiligkeit und Unverletzbar- 
keit oder des sogenannten Gastrechtes, jedoch nicht so, dass sich 
dasselbe überall und zu allen Zeiten bis zu jener Exterritorialität 
ausgedehnt habe, deren sich die Gesandten des heutigen Europa 
erfreuen, welche denn ohnehin nur durch die Permanenz der 
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stehenden Gesandtschaften mit eigenen Gesandtschafts-Hotels, ferner 
dadurch, dass die Gesandten mehr Hof- als Staats-Gesandte waren 
und sind, and endlich des zu bewahrenden Geheimnisses ihrer 
Correspondenz und Archive wegen, entstanden istb). 

a) Ganz in neuester Zeit haben mehrere Gelehrte rersocht, gewisse 
natürliche Ansprüche über das Gastrecht, die Eingehung von Ehen, 
Vertrügen etc. von Fremden in einen Staate etc. auf ein Princip zurück- 
zuführen und daraus eine wissenschaftliche Theorie zu formiren , so dass 
die einen es internationales Recht die andern, z. B. Zachariae, es 
Staaten-Recht geuauut haben. So lange jedoch der Satz fest steht und 
fehl stehen bleiben muss , dass jeder Fremde sich nach den Vorschriften 
nnd Gesetzen des besuchten Landes zu richten hat und es schon genug 
ist, dass er überall gleichen Schutz wie der Innländer geniesst, nachdem 
er einmal zugelasaeu worden ist, wird man vergebens nach einem Princip 
suchen, welches die Ansprüche des Fremden ' mit obiger Regel in 
Einklang bringen könnte. Das Völker-Recht hat sich daher auch bisher 
damit gar nicht befasst, sondern man Überliest die Sache dem Civil - 
und Polizei -Recht unter dem Namen Fremden-Recht. Der Einzelne 
repräsenlirt nicht, wie der Gesandte, den ganzen Staat, dem er an- 
gehört, sondern ist nur ein bürgerliches Bruchstück desselben. Sein 
Staat soll ihn so viel als möglich durch Verträge und seine Gesandten 
und Consnln zu schützen suchen, eine Art von Exterritorialität kann er 
aber nicht ansprechen, noch weniger aber mehr in Anspruch nehmen als „ 
der Einheimische selbst. Dies würde zuletzt dahin führen, dass man* 
allen Fremden den Aufenthalt etc. verbieten müsste, denn es hat hier 
eine Collision verschiedener Gesetzgebungen statt. 

b) Gesandtschaften ausserhalb des concreten Staaten - Systems an 
ganz fremde Staaten sind durch die $. 252. N. a. bemerklich gemachten 
Verhältnisse bedingt und gehören daher zu den Ausnahmen; die Un- 
verletzbarkeit der Gesandten ist daher hier auch schon mehr oder 
weniger gefährdet. Schon häufig wurden europäische Gesandte in der 
Türkei und in Persien gefangen gesetzt oder wohl gar ermordet, indem 
selbst der Schutz der Sultane dagegen nicht schützte. 



So wie moralische Personen überhaupt nur durch Bevoll- 
mächtigte oder Depulirle unter einander unterhandeln und Verträge 
abschliessen können, so auch Staaten oder politische Gesellschaften, 
mögen sie auch monarchisch regiert werden ; nur tritt bei solchen 
Staats-Verträgen die notwendige Besonderheit ein, dass alle 
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durch bevollmächtigte Gesandte oder Agenten abgeschlossenen 
Vertrüge, wenn sie auch ganz nnd gar ihren Instructionen ge- 
mäs abgeschlossen worden sind, dennoch einer besonderen nnd 
ausdrücklichen Ratification seitens der Vollmachtgeber bedürfen, 
denn die hohe Wichtigkeit solcher Vertrüge und die Veränderungen 
in der gegenseitigen Stellung, welche während der Unterhandlung 
zwischen zwei Staaten eintreten können, machen es nothwendig, 
dass solche Verträge bis zu dem Augenblicke der Ratification 
als noch nicht geschlossen angesehen werden und gleichsam nur 
für noch unverbindliche Punktationen gelten müssen*). Ist je- 
doch in dergleichen Verträgen nicht ausdrücklich ein gewisser 
terminus a quo der Gültigkeit bestimmt worden und steht sonst 
der Natur der Sache wegen nichts entgegen, so sind dieselben 
nach erfolgter Ratification von dem Tage an gültig, wo sie von 
den Bevollmächtigten beider Theile unterzeichnet worden sind. 

Uebrigens lassen sich die Gegenstände der Völker-Verträge 
in drei Klassen theilen und zwar: 

1) in rein civü-rechiliche oder fiscaUsche, z.B. nur den Ver- 
kauf von Rohstoffen, Schiffen, das Vermiethen von Truppen 
und Schiffen, Darlehen die eine Staatskasse oder Bank der 

• andern macht, reine Schuldsachen; 

2) in $taat$-rechtHch6> z. B. nur wegen Zollsachen, Frei- 
zügigkeit, Freiheit von Abschoss etc., sog. Staats-Servituten, 
Pressfreiheit, Nachdruck etc. oder wo man sich gegenseitig 
über innere Gesetz- oder Verfassungsfragen Versprechungen 
giebt, und 

3) in rein völker-rechtUche, wie Krieg und Frieden, Allianzen, 
Subsidien-, Grenz-Verträge und dergleichen mehr. 

Es ist diese Eintheilung keine Mose Scbul-Eintheilung, son- 
dern wir werden sogleich sehen, dass sie hinsichtlich der Gültig- 
keit und Erfcwingbarkeit sogar nothwendig ist 

a) Hieraa kommt auch noch, dass eine Regierung verbanden seyn 
kam, ehe sie ratiflcirt, die Zustimmung des Volkes, der Parlemeote etc. 
eiBioholeo and umgekehrt diese zu prüfen haben, ob der Vertrag nicht 
verfassungswidrig etc ist 
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$.268. • 

Da es innerhalb eines Hosen Staaten-Systemes nur ein 
Rechtes, aber noch kein Recht giebt, so haben auch alle Staate- 
Verträge, ausser dem Interesse welches sie zum Abschlags brachte, 
eine blose moralische Verbindlichkeit, nehmen nicht den Charakter 
eigentlicher Obligationen an, weil es an einer Gewalt fehlt, welche 
den Staats- Verträgen rechtliche oder richterliche Erzwingbarkeit 
sichert. Alle Staats- Verträge gelten daher nur so lange, als es 
der gegenseitige Vortheil oder das moralische Ehrgefühl will und 
gestattet, mit anderen Worten, Mos für die Dauer des Friedens 
und der Freundschaft, denn, so wie Feindschaft und daraus wohl 
gar Krieg entsteht, ist das gesammte Friedens-Verhältniss zwischen 
beiden kriegführenden Theilen, nicht Mos das, worüber man 
gerade Krieg führt, aufgehoben oder doch wenigstens suspendirt 
und nur diejenigen Verträge machen davon eine Ausnahme, worin 
man sich, selbst für den Fall eines Krieges, Dies und Jenes zu 
beobachten versprochen hat, z. B. nur die Respectirung der Neu- 
traliläls-Rechle, keine Kaperbriefe ausgeben zu wollen, guten 
Krieg zu führen. 

Man erneuert daher auch in den Friedensschlüssen stets die 
alten Verträge, in so weit sie durch den Krieg ganz zu wirken 
aufhörten. Die blos factisch suspendirten leben, wenn ihrer nicht 
besonders abändernd gedacht wird, durch den Frieden von selbst 
wieder auf. 

Das Wörtchen ewig, welches bei Friedenschlüssen, Freund- 
scbafts-Bündnissen dann und wann gebraucht zu werden pflegt, 
ist hier unter derselben Clausel wie bei den Ehebündnissen zu 
verstehen, nämlich rebus sie stantibus, denn ein Friede auf Zeit 
wäre kein Friede sondern ein Moser Waffenstillstand. 

Wie es übrigens im Privat-Leben Verträge giebt, die der 
eine Theil nur aus Noth eingeht, so sind die meisten Friedens- 
schlüsse, wobei ein Theil Opfer bringen muss, von der Noth ab- 
gedrungen und deshalb diejenigen, welche am ersten und leichtesten 
wieder gebrochen werden«). 

Von dieser blos moralischen Verbindlichkeit der $. 257. sub 
2 und 3. gedachten Verträge machen nun aber die sub 1. als 
rem tivtircchWche oder fiscaHsche ausgeschiedenen Verträge in 
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Allgemeinen eine Ausnahme und zwar deshalb, weil sie von den 
Regierungen der einseinen Staaten mehr als Repräsentanten dar 
dviirechlUchen oder bürgerlichen Persönlichkeit und Qualität oder 
als Vertreter desPiscus derselben, denn als in ihrer politischen und 
diplomatischen Qualität abgeschlossen werden und worden sind. 
In so weit die contrahirenden Regierungen in dieser civilrechl- 
lichen Hinsicht oder wegen ihrer btos civilrechttichen Handlungen 
als Fiscus den eigenen Lanäeegerichien unterworfen seyn können 
und sind, von ihren eigenen Unterthanen belangt werden können, 
in so weit können sie auch selbst von Auswärtigen aus solchen 
civilrechtlichen Verträgen bei ihren inländischen Gerichten be- 
langt werden k). Es hängt dies natürlich ganz von der Civili- 
sations-Stufe der einzelnen Staaten-Systeme ab , wie wir dies bei 
den Völker-Rechten der einzelnen Stufen sehen werden , denn, 
wenn eine von ihren, eigenen Gerichten zu Gunsten eines anderen 
Staates zur Zahlung verurtheüte Regierung nun dennoch nicht 
zahlen wollte, so würde auch wegen solcher civilrechtlichen 
Forderungen, wenn sie anders die Kriegskosten werth seyn sollten, 
Krieg geführt werden müssen c). S. $. 261. Note a. 

a) Schon Montesquieu XXVI. 20. sagt daher auch „Völkerrechtlich . 
sind die erzwungenen Vertrüge eben so gültig wie die freien*. Die 
civilrechtliche Regel, dass Gewalt , Irrthum, Betrug und Simulation 
einen Vertrag null machen, kommt unter Staaten, wenigstens wegen 
Verträgen der zweiten und dritten Classe ($. 257.) nicht zur Anwendung. 

b) In Bundesstaaten und Reichen gehören daher auch solche fiscalische 
Forderungen nngezweifelt vor die Bundes- und Helchs-Gerichte und 
blos bundes- und staatsrechtliche Fragen vor die Bundes- und Reichs- 
Versammlungtn. 

c) Uebrigens vertreten Verträge in der Mitte blosser Staaten* 
Systeme die Stelle der Gesetze, wodurch in den Staaten das Rechte 
sowohl wie das Recht fortgebildet wird d. h. es wird durch sie auch 
das - concrete Völkerrechte fortgebildet und wo es zweifelhaft seyn 
sollte, entschieden und zur ausdrücklichen Anerkenntnis gebracht. Wir 
erinnern hier nur z. B. für das europäische Völkerrechte an den west- 
phälischen und utrechter Frieden und die Schlussacte des Wiener 
Congresses. 



Da es den Staats-Verträgen sub 2 und 3. an einer geriebt* 
liehen Erzwingbarkeit fehlt, so bedürfen gerade sie sehr häufig 
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der Gewährleistung drifter Mächte oder Staaten, oder, wo dies 
thunlich ist, der Geiseln und Unterpfänder abseilen des Ver- 
piichteteih Beiderlei Arten von Bürgschaften kommen vorzugs- 
weise bei Friedensschlüssen vor. Zu Bürgen oder Garanten wählt 
man gewöhnlich solche, welche selbst ein entferntes Interesse 
an der Aufrechterhaltung und Gewährung des Vertrags haben. 

Als Unterpfänder, in Ermangelung von Bürgen, dienen Städte, 
Festungen, ja wohl ganze Provinzen und als Geiseln meistenteils 
vornehme Kriegsgefangene oder aber besonders gesteilte Geiseln, 
die durch ihr Ansehen , ihre politische Stellung, ihre Geburt, ihren 
Reichthum, ihren Einfluss etc. die Bürgschaft gewähren, welche 
der Sieger fordert 

§. 26a 

Wenn es nun innerhalb eines Staaten-Systems sonach noch 
an Gerichten und gerichtlichem Rechtszwange fehlt und in der 
Regel der Krieg noch seine Stelle vertritt, so kommt es doch 
auch wobl vor, dass die streitenden Theile, wenn sie sich nicht 
vereinigen können, aber auch beide den Krieg scheuen, zu einem 
Schiedstferichte ihre Zuflucht nehmen, so jedoch, dass gewöhlicb 
nur ein dritter Staat oder Fürst von beiden dazu erwählt wird, 
mit dem Versprechen, sich seinem Ausspruche unterwerfen zu 
wollen; brechen sie aber auch hierbei wieder ihr Wort, so kehrt 
die Sache in die Stellung zurück, in der sie vor dem schieds- 
richterlichen Spruche sich befand, denn ein Schiedsgericht, dessen 
Urtheil ohne freiwillige Unterwerfung oder Krieg nicht vollziehbar 
ist, ist abermals noch kein eigentliches Gericht, sond^n nur eine 
Art freiwilligen Abkommnisses. 

ßfl) Vom Völker-Redhten in Kr i ige. 

$. 261. 

Der Krieg ist also der Stellvertreter der gerichtlichen Erz wing- 
barkeit oder des Civil- und Straf-Processes für Streitigkeiten und 
Verletzungen unter freien unabhängigen Staaten*). Wo sich 
Völker ganz verschiedener Abstammung durch den Krieg be- 

38 
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kämpfen, giebt es und kann ej sogar noch kein ge me i n t em** 

Kricg$-Rtchte$ geben, denn, wo es nur z. B. der eine Tbetl fttr 
recht und natürlich hält den Kriega-Gefangenen die Köpfe abzu- 
schneiden , der andere aber , sie zu schonen und bis zur Aus- 
wechselung gut zu verpflegen , da ist kein gemeinsames Kriegs- 
Rechtes (Kriegs -Gebrauch oder sogenanntes Kriegsrecht) vor- 
handen. Erst innerhalb eines Staaten-Systemes giebt es also auch 
ein Kritg$~Rechtes y einen von allen Genossen desselben aner- 
kannten relativ guten Kriegsgebrauch, als Stellvertreter des Pro- 
cessus für gewöhnliche Citfl-Rechts-Streitigkeiten und Verletzungen 
unter den Bürgern eines Staates, ja es wird überall die Art und 
Weise, einen Krieg einzuleiten und zur Entscheidung zu bringen, 
Analogie haben mit der concreten Art, wie Civil- und Straf-Pro- 
cesse in den einzelnen Staaten eines concreten Staaten -Systems 
eingeleitet und entschieden werden*). Was bei Civil- etc. Pro- 
cessen durch Klage und Exception, Replik und Duplik geschieht 
und erzielt wird, das wird unter Staaten durch Beschwerde-Noten 
und Explicationen , Drohungen, Rüstungen und Kriegsankün- 
digungen bezweckt und erzielt, und was bei den Civilstreitigkeiteneftc, 
der Richter durch die Sentenz thut , das geschieht im Kriege 
durch die Schlachten, die man auch recht gut mit Vor- und Ends- 
Bescheiden vergleichen könnte*). 

Die Art und Weise nun , wie man sich im Kriege selbst 
gegen einander benimmt, wie und mit welchen Waffen man sfoh 
schlägt und wie man die Gefangenen und Verwundeten behandelt, 
ob und wie man Waffen-Stillstand scUiesst, theils um auszuruhen» 
thefls um über den Frieden zu unterhandeln, bildet den eigent- 
lichen Kriegegebrauch oder das sogenannte Kriegsrecht. Der 
ganze Charakter dieses Kriegsgebrauchs dependirt zunächst von 
der Cultur- und Civilisations-Stufo der Staaten, denen dasconcrete 
Staaten-Systems angehört, sodann von dem concreten Zwecke 
eines Krieges (Note a) und endlich von dem militärischen Or- 
ganismus oder wer den Kriegsdienst verrichtet so wie der indi- 
schen und strategischen Bildung und Manneszucht der Heere'), 
wobei es sich von selbst versteht, dass auch hier die vier Lebens- 
Perioden eines ganzen Volksstammes , wie auf die ganze CuHur 
und Civilisation , so auch auf das Kriegs-Rechte vom grösstes 
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Einflösse sind, so dass z. B. die germanischen Völker im 1 9. Jahr- 
hundert ein anderes Kriegs-Rechtes haben als im 5 nnd 6, ii— 
15, 16—18, namentlich aber die Veränderung der Waffen^ 
womit man sich bekämpft, auch ganz neue Kriegsgebräuche zur 
Folge haben müssen, wie dies nur z. B. und vorzugsweise durch 
die Einführung des Feuer-Gewehrs im europäischen Staaten-Systeme 
der Fall gewesen ist, so dass die heutige Strategie ganz ent- 
gegengesetzte Manövers machen muss als sie vor der Einführung 
des Pulverkriegs zu Land und See kannte und gewohnt war«). 

a) Wie man die gerichtlichen Klagen nach den Objecten benennt 
die sie verfolgen, so kann man auch die Kriege eintheilen in 

1) Kriege iura Zweck des Anerkenntnisses (Status) ; 

2) Besitz-, Eigenthums - nnd Wieder-Eroberungs-Kriege ; 

3) Erbscbafts- und Gebiets- oder Grenz-Kriege , namentlich zur 
Erlangung eioer gesicherten Grenze; 

4) Handelskriege; 
b) Straf-Kriege ; 

61 Religions-Kriege und 

7j Verfassuugs- so wie Losreissungs-Kriege. 

Die Selbsterhaltung kann alle sieben Arten schlechterdings not- 
wendig machen. Religions-Kr'itgt sind oft auch blose Eroberungs- 
Kriege, sonst aber gemeiniglich die grausamsten, weil sich beide Theile 
dabei verachten. Verfassungs-Kriege sind meist die Eltern neuer Buudes- 
Staateu. Losreissungs-Kriege sind Anfangs gewöhnlich nur Selbst-Hülfe 
und Ezecations-Maasregeln und erst der Friede nennt oder stempelt sie 
zu Befreiungs-üfri^en. 

Nur Staaten fuhren übrigens Krieg mit einander, nicht Privat- 
personen ; muss ein Staat gegen Freibeuter und Räuber die Waffen er- ' 
greifen, so* ist dies kein Krieg und sie sind keine rechtmässigen Feinde, 
wie man sagt L. 118. P. d. V. S. heisst es: »Höstes sunt, quibue 
populus romanus publice bellum decretit ; caeteri latrunculi 
nel praedones appellantur u . 

Hier, wo wir nun zum erstenmale vom Kriege ex professo tu 
handeln haben, sey bemerklich gemacht, dass kein Theil der Staats - 
nnd Rechts-Pbilo sophie noch so im Rohen liegt, wie gerade die- Lehre 
vom Kriege, was darin seinen Grund hat, dass man 1) die vier Pe- 
rioden A. B. C. D. 2) die vier Völkerstufen (Theil II. §. 14—71) 
3) die nach beiden sich richtenden Arten, den Krieg zu ßhren, und 
endlich 4) die Motife zu den Kriegen nicht unterschied und zu unter- 
scheiden wusste; so dass denn auch für das Verständniss der Kriege 
nnd ihrer Motife allererst unsere Methode den Schlüssel liefert Jede 
der vier obigen Perioden hat daher ibre eigenthümlichen Kriege und 
Motife dazu und die Art, diese Kriege zu führen, hängt wiederum von 
den vier Cultur - und Civilisationsstufen ab. Wir werden daher für 
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jede Periode zunächst eine eigene Classification der ikr eigeiHhürnücheD 
Kriege nach Maasgabe der dazu nöthigenden Motife aufstellen und dann 
im Besonderen nachweisen, wie sich diese Motife and das Kriegs-Recht 
abermals durch die vier Cultur- und Civilisations-Stufen modificiren. 

Die Eingangs dieser Note genannten sieben Arten von Kriegen 
sind gewissermaasen allen Perioden und Stolen gemeinsam, aber gerade 
deshalb auch noch vag, unvollständig und unverständlich, das wahre 
Verständniss kann erst durch die gedachte Unterscheidung gewonnen 
werden und somit geben wir denn hier für die erste Periode eine solche 
Classification der Motife cum Kriege unter Hinweisung auf die $. 250 
bereits angedeuteten vier Stufen völkerrechtlicher Verbindungen, denn 
gerade diese geben bei noch gesunden und freien Völkern die meisten 
Veranlassungen zum Kriege, weshalb denn auch alles Folgende bis $.269* 
erst das volle Verständniss dieser Classification geben kann und wird. 
Es gehören also dahin 
A. alle Kriege unter den Staaten eines und desselben Staaten- 
Systems und zwar 

L Kriege zur Verhütung der Hegemonie eines Gross-Staates oder 
selbst Bundesstaates Uber alle andern eines und desselben 
Staaten-Systems. Es handelt sich hier nicht darum, Eroberungen 
zu machen, sondern sie zu verhindern ; 

II. alle Unions-Kriege, welche hier ebenwohl durchaus nicht den 
Zweck haben, Eroberungen zu machen und die Besiegten zu 
unterjochen , sondern nur und allein auf national-politische 
Einigung, Kräftigung und Erhaltung dabei gerichtet sind. 

Es lassen sich diese Unions-Kriege wieder unterabtheilen in 
1) tfnsoiif-Kriege anter den Kleinstaaten einer und derselben 
Nation, um die Renitenten zu nötbigen, sich zunächst in Staaten- 
Bünde, dann in Bundes-Staaten und endlich zu Gross-Staaten 
zu vereinigen. 

2} Unions- oder Bundes-Kriege unter den Gross-Staaten, um die 
anderen zur Eingehung von Staaten-Bunden und Bundes-Staaten 
zu nöthigen. 

3) Verfassungs-Kriege d. h. wo sich Klein - oder Gross-Staaten 
in die Verfassungsfragen oder Streitigkeiten ihrer Genossen 
mischen müssen, weil sie nicht dulten können und dürfen, dass 
das allen gemeinsame Princip der Verfassungen geändert und 
dadurch das Unions-Band unter ihnen innerlich aufgelöst werde. 
Also Kriege zur inriern Aufrechlballung der Union in Beziehung 
auf die Verfassungen. 

4) Kriege gegen Mit-Staaten oder Theile derselben, welche sich 
vom Bundes-Staate oder Gross-Staate wieder losreissen wollen. 

III. Annexations- Kriege d. h. wenn sich ein freier Klein- oder 
Gross-Staat einem andern Gross - oder Bundes-Staate anschliessen 
will und dem sich widersetzt wird. 

IV. Kriege über Mein und Dein, wegen Grenz-, Vertrags- und 
Neutralitäts-Verletzungen. Auch hier gilt das Vorige, denn das 
Seinige fordern und schützen ist kein Erobern. 
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B. Kriege unter noch gesunden und freien Völkern verschiedener 
Staaten-Systeme. Hier kommt es nnr erst eventuel cur Eroberung and 
Unterjochung, sie ist nicht nlchste Absicht. Das Gebot der natür- 
lichen Selbsterhaltung, sich gegen fremde Gewalt zu schützen, ist es, 
welches nur im Nothfall zur Eroberung nöthigt d.* h. wenn der blose 
Sieg dem Zwecke noch nicht entspricht, der fremde Feind nicht schon 
dadurch genug geschwächt ist, sondern man ihm auch für die Zukunft 
die Mittel nehmen muss, von Neuem gefährlich zu werden. Soll man 
zu diesen Kriegen auch diejenigen zählen, welche zum Schutze der 
eigenen National- oder Religions-Genossen im Auslande unternommen 
werden? oder gehören sie zu A. III? 



C. diejenigen Kriege, zu welchen die noch gesunden und freien 
Staaten gegen die benachbarten verfallenden oder schon verfallenen und 
daher meist der Anarchie oder dem Despotismus anheim fallenden Staaten 
geaöthigt *ind. Hier erst handelt es sich nicht blos um Entwaffnung, 
Wehrlosmachuog der verfallenen Staaten, sondern man ist, um der An- 
steckung vorzubeugen, zur Eroberung und Unterjochung genöthigt. 

Wie man sieht, gehen wir von dem Satze aus, dass gesunden und 
freien Staaten auch noeh eine gesunde Politik eigen ist, welche ihnen 
verbietet unnütze und unnölhige Eroberungen zu machen, denn gerade 
solche Eroberungen sind und werden ihr Verderben. Ja sind nicht 
sogar die notwendigen Wander-Kriege und Eroberungen der Germanen 
seit dem 4. Jahrhundert ihrer eigenen Freiheit höchst verderblich ge- 
wesen ? 

Daas die Art und Weise der Behandlung der Gefangenen, des be- 
siegten Landes etc. nothwendig verschieden seyn wird und muss nach 
der Verschiedenheit der, Motife zum Kriege bedarf keiner weitern Aus- 
führung, ist aber jedenfalls von grosser Bedeutung für die Art der 
Kriegführung, z. B. nur, wenn es sich blos um die Erzwingung einer 
Union handelt. 

b) Der Krieg zwischen Völkern und Staaten ist für diese ganz, 
was der Civil- und Criminal - Process. Je roher und ungeregelter 
dieser bei ihnen noch ist, je roher nnd grausamer wird auch der 
Krieg noch geführt werden; je cultivirter und civilisirter dagegen die 
Völker eines Staaten-Systems, je geregelter mithin auch ihr Process 
seyn wird, je mehr wird dies auch vom Kriege gelten. Unter cultivirten 
und civilisirten Völkern ist daher auch der Krieg eben so wenig ein 
regelloses Aufeinanderlos - und Todtschlagen wie es ihr Civil - und 
Criminal-Process ist Daher ist auch das To dien des Feindes hier nur 
Mittel zum Zweck, nicht Selbstzweck. Nichts versöhnt zwei Feinde 
leichter und pröparirt einen günstigen Frieden als ein gegenseitiges 
achtungsvolles Betrogen,, namentlich durch das Anerkennloiss der 
gegenseitigen Tapferkeit, des Muths und sonstigen ehrenhaften Betragens. 
Der Krieg ist an und für sich ein notwendiges Uebel nnd eben so 
unvermeidlich wie die Processe Uber Rechtsstreiligkeiten unter den 
Bürgern eines Staates. Die Idee oder das Verlangen nach einem 
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ewigen Frieden innerhalb eines Staaten-Systems wäre also nnr dadurch 
realisirbar, dass aller Verkehr unter den Nationen und Staaten cessirte; 
denn auch die gewöhnlichen Civil- und Criininal-Processe in den 
Staaten wfiren nur dadurch zu beseitigen, dass aller Verkehr zwischen 
den Einzelnen cessirte. Ausserdem ist der ewige Friede nur durch 
Schliessung von Bundesstaaten und zusammengesetzte Staaten möglich, 
diese lassen sich aber nicht immer auf den Umfang 'ganzer Staaten- 
Systeme ausdehnen , besonders wenn diese schon aus Gros-Staaten 
bestehen. 

c) So wenig wie daher auch Processe unter den Borgern eines 
Staates die socialen Naturbande aufheben, so wenig thun es auch die 
Kriege unter den Genossen eines Staaten-Systems. Namentlich ist die 
Kriegs- Ankündigung allen cnltivirten Völkern eigen und nur Wilde und 
Nomaden aberfallen sich ohne eine solche. 

Warum behandelt man bei uns die Spione noch so hart; da sie 
doch unentbehrlich sind und sich jeder Theil derselben bedient? Warum 
begnügt man sich nicht mit der blosen Arretirung? der fremde Spion 
ist kein Verräther, sondern blos der Einheimische, welcher dem Feinde 
als Spion dient. Nur dieser verdient die Todesstrafe. 

d) Bei den meisten Völkern sind die öffentlichen Spiele dramatische 
Vorbilder ihrer Art nnd Weise, im Kriege zu fechten. Wir erinnern 
hier nur an die griechischen Spiele, die schon ganz verschieden waren 
von denen der Römer, welche sich an Gladiator-Gefechten ergötzten 
und wie verschieden diese wieder waren von den' Turnieren der 
Germanen. 

Nur wo der Kriegsdienst von den eigenen Bürgern und deren 
Söhnen verrichtet wird ist wahre Manneszucht und Begeisterung möglich, 
nur de können Kriegslieder wie z. B. das Mar »etiler Wunder tbun. 

e) Aus keiner neueren- Schrift gebt diese Verschiedenheit so 
scharf und deutlich hervor, als aus nachstehender Schrift Napoleons 
^Pricis des guerres de Cesar, par Napoleon, ecrit par AT. Marchand, 
Stuttgart 1836*. Denn wenn auch die Germanen nicht ganz auf dieselbe 
Weise deu Krieg führten, wie die Römer, ihnen namentlich die römische 
strenge Disciplin und Lageraulegung fehlte und sie seit dem 9. Jahrb. 
mehr zu Pferd als zu Fuss fochten , so war ihnen doch beiden die 
Unbekanntschaft mit den Feuer-Gewehren gemeinsam, und erst der 
Gebrauch des schweren Geschützes zur See hat die Erbauung und den 
Gebrauch der colossalen Linienschiffe in das Leben gerufen, denn nur 
sie vermögen eine solche ungeheuere Last zu tragen. 

Sodann hing zu allen Zeiten das Befestigungswesen ganz von der 
Art der Angriffswaffen ab , so dass denn durch die Erfindung der 
Kanonen fast alle filteren Befestigungen ungenügend wurden; hier noch 
nicht davob zu reden, welche wichtige Rolle die Kanonen im inneren 
Staatsrechte gespielt haben und noch, spielen. Jede neue Erfindung 
einer neuen Angriffs- oder Vertheidigungs-Waffe ist daher für das 
Völker- insonderheit das Kriegsrechte von der grössten Bedeutung und 
es zeugt von einer ritterlichen Generosität, wenn man aus dergleichen 
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Erfaddfigen gegenseitig kein Geheimtun macht. Man sollte darin nicht 
za weit gehen gegen Staaten , die diese Generositft jedenfalls mis- 
brauchen dürften. 

$• 262. 

Der Krieg cL h. hier die Art and Weise, wie man sich durch 
Gewalt die Befriedigung seiner Forderungen oder Beschwerden 
erzwingt | beziehungsweise gegen ungerechte Forderungen etc. 
vertheidigt, muss übrigens in den kleinen und grossen oder 
eigentlichen Krieg eingeteilt werden. Zu dem kleinen Kriege 
sind nämlich alle Retorsionen oder Repressalien zu zählen, deren 
sich die Staaten eines und desselben Systemes gegen einander 
bedienen, um namentlich solche Gesetze, Einrichtungen, Zölle 
und Beschränkungen zu reprimiren oder wieder ztr vergelten, 
welche den allgemeinen Verkehr und Handel drücken und be- 
lästigen und zwar besonders, wenn man keinen rertragsmäsigen 
Anspruch auf Abstellung dieser Belästigungen hat ($. 257. N.2), 
also auch keinen Rechtfertigungsgrund zu einem wirklichen Kriege, 
es sey denn, dass die ganze Existenz eines Staates von der Frei- 
heit und Auadehnung seines Handels dependirt, denn alsdann treibt 
ihn die Noth, sich durch Krieg und Schlachten diese Handels- 
Freiheit zu erkämpfen, wie dies die ganze auswärtige Politik 
Englands dermalen beweist, indem es sogar mit China Krieg 
führte^ weil dieses nicht dulten will, dass die ganze chinesische 
Nation' durch einen englischen Handels-Artikel, körperlich und 
moralisch vergiftet werde. 

Die Regel ist also, dass man erst dann zum grossen oder 
eigentlichen Kriege übergeht, wenn die Beschwerde eine ver- 
tragsmäsige und dann der Gegenstand von solcher Bedeutung 
ist, dass er die Kosten und das Risico eines grossen Krieges 
werth ist, wobei wir uns natürlich hier nicht weiter darauf ein- 
lassen können, zu untersuchen, welche Gründe in concreto, ab- 
gesehen von seiner inneren Rechtfertigung, zu einem Kriege an- 
treiben resp. abmahnen können, denn der Krieg hat stets mäch- 
tige Rückwirkungen auf die ganze innere Oekonomie der Staaten, 
mögen sie nun Sieger oder Besiegte seyn. Natürlich hat diese 
Regel auch ihre Ausnahmen, wie schon das angeführte Beispiel 
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' von England zeigt; ganz insonderheit gehören zu diesen Aus- 
nahmen alle Kriege , welche aus den oben §. £54 und 255. ge- 
dachten Gründen geführt werden müssen«). 

a) So lange eio Krieg aof Gründen des gesunden Selbsterhaltungs- 
triebes beruht, sonach den Charakter einer nothwendigen ^Selbstver- 
teidigung trägt, mag er nun offensiv oder defensiv geführt werden, 
ist er nicht allein nichts unmoralisches , sondern eine moralische Pflicht, 
und daher müssen sich kleine Staaten öfterer schlagen als grosse, weil 
ihre Existenz mehr gefährdet ist. Es ist daher eine verschrobene 
Anwendung des Christenthums , wenn Frömmler solche Kriege dem 
ungeachtet jnit Mord und Todtschlag vergleichen, während der christliche 
Fanatismus es gar nicht verschmäht bat, wegen Glaubehs-Verscbiedenheit 
gerade die mörderischsten Kriege zu fuhren. 

Es versteht sich zuletzt von selbst, dass eine jede Nation und auch 
jeder Staat desselben für seine concreten Religion*- und Staats- 
Interessen den Krieg führt, 

$. 263. 

aaa) Von den Befugnissen und Verpflichtungen der ft'eutrmlen. 

Die Frage, worin das Recht oder richtiger die Befugnisse 
der neutralen Staaten Bei einem Kriege bestehen, wird sich ganz 
besonders durch die CeJturstufe entscheiden., auf welcher die 
Staaten des concreten Systemes sich befinden, so dass nur z. B. 
die Neutralitäts-Rechte innerhalb des europäischen Staaten-Systemes 
wegen der dabei betheiligten Industrie- und Handels-Interessen 
weit wichtiger und daher auch so sehr bestritten sind, als bei 
Völkern, die entweder gar keine Industrie- und Handels-Völker 
sind, oder doch auf einer sehr niedrigen Industrie-Stufe stehen. 

Wie man aber schon im gemeinen Leben den hasst, der als 
naber Zuschauer eines Streites zwischen zweien sich weigert, zu 
sagen, wem er Recht gebe und dadurch beiden Theilen eine 
kränkende Theilnahmlosigkeit oder sich als feig erweist, was ihm 
eben den Hass Beider zuzieht, so ist denn auch im Grossen unter 
Staaten eines und desselben Systemes alle Neutralität der nächsten 
Nachbar-Staaten etwas Gehässiges, weil sie eine kränkende Theil- 
nahmlosigkeit kund giebt und deshalb bat man wohl im Frieden 
versucht, die Handels-Befugnisse solcher Neutralen für den Fall 
eines Krieges festzustellen; im Kriege hat aber der Hass und 
£orn beider kriegführenden Theile sich an den Neutralen ge- 
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rächt, vollends gar nun, wenn diese Neutralität wiederum eine 
verdächtige, blos zuwartende wara). Nur grosse und zugleich 
entfernte Mächte können und mögen daher neutral bleiben, in- 
sofern ihnen der Hass und die Rache der Kriegführenden nicht 
schaden können; benachbarte und kleine Staaten sollten aber nie 
neutral bleiben, sondern entweder bemüht seyn den Streit bet- 
zulegen, oder sich categorisch für den Verbündeten des einen 
oder andern Theils erklären an). 

Im Allgemeinen bestehen übrigens die Ansprüche und Pflichten 
der Neutralen, vorausgesetzt dass sie Kenntniss vom Kriege haben, 
durchgängig wohl darin 

a) von beiden kriegführenden Theilcn als Neutrale respectirt 
zu werden, namentlich, dass ihr Staats-Gebiet nicht betreten werden 
darf, wogegen sie 

b) sich aller Feindseligkeiten aber auch aller Begünstigungen 
und Unterstützungen gegen beide Theile enthalten müssen. Was 
letzteres aber eigentlich heissen wolle, das ist eben bei Handels- 
Nationen die grosse Frage, indem hier in der blosen Fortsetzung 
des Handels mit beiden Theilen, wenn davon auch allen falls Kriegs- 
Material ausgeschlossen ist, factisch doch allerdings eine Be- 
günstigung resp. Feindseligkeit enthalten ist b). 

a) Der Unterschied zwischen einer zuwartenden und posiüf 
erklärten Neutralität benachbarter Staaten ist daher auch so gros, dass 
die Kriegführenden nur die erstere fürchten und hassen, und meistens 
verlangen, dass man sich kategorisch erklären solle, damit sie wissen 
woran sie sind. 

aa) An und für sich hat zwar jeder freie Staat das Recht, beim 
Kriege zwischen dritten im Frieden zu verharren d. h. neutral zu 
bleiben; dieses Verhalten ist aber eben in concreten Falten keine 
Sache des Rechtes mehr, sondern der Klugheit und Politik, und jeder 
Staat hat in dieser Hinsicht seine eigene und zwar gegen jeden einzelnen 
Staat des ganzen Systems, muss also wissen was er sich und diesen 
andern schuldig ist , von wem er zu hoffen und zu fürchten hat etc. 
wen sein Zusehen beleidigt oder wem es gleichgültig ist. 

b) Da hier offenbar eine Collision der Interessen der Kriegführenden 
nnd der Neutralen eintritt, so ist dieses der Grund, warum bis zur 
Stande das europäische Völkerrecht es hierüber zu keiner Entscheidung 
hat bringen können. Vergleiche fanden nur unter Einzelnen statt, 
England lfisst es zu keinem allgemeinen Vergleiche kommen, weil es 
ganz und gar Industrie- and Handelsstaat ist, und es jeder fremden 
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ladostrie und jedem Handel dritter Im Frieden und Kriege den Krieg 
macht. 

Man sehe darüber auch Zacharias L c. V. S. 135. etc. 

Uebrigens kann man sagen, der Hauptsitz des Völkerrechten sey 
auf dem Meere, denn da sind selbst FeUde genöthigt, sich einander 
menschlich su bebandeln, weil sie hier beide weit mehr als in Lande 
unter einer höherem Gewalt, der der Nalur, stehen. 



Ganz vorzugsweise wird aber noch zuletzt die Art und Weise, 
wie der Sieger den Besiegten behandelt, eben wohl von derCultur- 
und Civilisations-Stufe der Staaten des concreten Systems abhängen. 
Vor Allem wird er sich das nunmehr nehmen oder zusprechen, 
worüber es zum Kriege gekommen und deshalb den Frieden 
dictiren, wenn er den Gegner total besiegt hat Da aber im 
letzteren Falle der Besiegte auch ganz in seiner Gewalt ist, so 
hängt es von ihm ab, aoch mehr zu nehmen als er zu fordern 
hatte , ja seinen Gegner ganz zu vernichten. Das Mehr oder 
Weniger in dieser Hinsicht ist es nun eigentlich was von der 
Cultur und Civilisation des Siegers abhängt a). 

Im Allgemeinen wird der Satz aufgestellt werden können, 
dass das Siegerrecht sich analog und in derselben Weise gegen 
das besiegle Land charakterisiren und kund geben wird, wie man 
während des Kriegs die Gefangenen und Verwundeten behandelt, 
so dass nur z. B. die Eroberer-Nomaden, gerade so, wie sie die 
Gefangenen ermorden und niedermetzeln und die Verwundelen 
ausplündern und ihrem Schiksal überlassen, eben so auch die Be- 
wohner der eroberten Länder so gut wie langsam hinmorden und 
sie ihrer letzten Habe berauben. Das Nähere hierüber werden 
wir bei der Stufen-Classification und dann sub C. erfahren. 

a) Durch den Sieg wird der Streit, oder wenn man so will, die 
Rechts-Frage selbst nicht entschieden, sondern der Besiegte Wo« 
genöthigt, dem Sieger iu genügen oder sich zu vergleichen (Friedens- 
schluss ond Friedens-Vertrag) der Sieg zeigt blos wer der Stärkere 
ist oder wem das Glück günstig ist. 

Ob allererst ein Friedenschiusa und Friedens- Vertrag die Eroberung 
rechtmüsig, legitim und unwiederruflicb mache, ist jedoch im Allgemeinen 
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nicht zo behaupten, fondero etwas singnlair europäisches. Wo z. B. 
ein Despost för seine Person besiegt, getödtet und seines ganzen Landes 
verlustig gebt, ist ein Friedensschlass mit ihm nicht einmal möglich. 
Eben so stellt auch ein Friede die alten Beziehungen nur dann wieder 
her, wenn der Besiegte im Ganzen seine vorige Stellung und Besitzungen 
behfilt Sehr wahr bemerkt Zachariae V. 171. dass auch die 
Friedens-Verträge der Staaten eines Staaten-Systems mit Staaten eines 
dritten Systemes dem ganzen Staatensysteme zur Genehmigung vorgelegt 
werden sollten, denn es ist in der Tbat dabei betheiligt. Bei Bundes- 
staaten versteht- es sich von selbst. 

b) Montesquieu X. 19. behauptet zwar ganz richtig und im 
Allgemeinen: „Aus dem Rechte, im Gefechte den Feind zu tödten, folge 
durchaus nicht an sich das Recht, den, der sich ergiebt, oder gefangen 
genommen wird, zum Sklaven zu machen". Wir haben aber schon 
durch das Bisherige gezeigt und werden es noch weiter unten thun, 
dass in der Praxis alle derartigen Kriegsgebrluche lediglich von der 
Cultur und Civilisation der Kriegsführenden abhängen. 

S. Paul sagt I. c. S. 160. »L'esclaoage, ä son origine, fut parmi 
les hommes une amelioration riille, atantageux au vaincu, quil 
sauva de TexterminaUon, ä Chumanitb enfin, ä qui il conserta des 
forces precieuses dont il daubla encore la puissance en /es associant*. 

Bei Kriegen, wo auf beiden Seiten die Staatsbürger selbst fechten, 
gehört die ganze (bewegliche und unbewegliche)' Eroberung dem 
siegenden Volke. Wo man sich dagegen der Söldner-Heere bedient 
oder ein Herrscher nur für seine persönliche Rechnung Krieg führt (C.) 
Usst man dem Heere blos die bewegliche Beute des Schlachtfeldes. 

„Ein Staat zerfällt leicht, welcher sich durch Eroberungen ver- 
gröserl, ohne dass das Interesse der Kultur und Civilisation die Grundlage 
seiner Vergröserung war. Eben so schmelzen unter den entgegen 
gesetzten Voraussetzungen kleine Staaten in grösere oder in einen 
grosen Staat zusammen". Zachariae Lei. 158. (S. bereits $. 250. 
und sogleich §. 268). 

Es giebt so unkluge Eroberungen, dass sie für den Sieger ge- 
fährlicher sind als für den Besiegten. Die Germanen verdanken der 
Eroberung der römischen Provinzen die Auflösung ihrer ältesten Ur- 
Staaten und die Begierde ihrer Wahl-Könige nach Erweiterung ihrer 
Gewalt, ja das ganze Feudal-System. Andere Eroberungen sollte man 
so schnell als möglich wieder los zu werden und sich die Besiegten 
zu Freunden zu machen suchen, denn sie sind ein permanenter Aderlass etc. 
für das Hauptland. So Irland für England, Polen und der Kaukasus für 
Russland. Endlich wolle man keine Eroberungen machen, wo man 
nicht mehr Geistes- als Waffen-Macht zu ihrer Behauptung mit bringt. 
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ß) Von den per m anen ten St aaten-B ü nd en und ihrem flechten. 



$. 265. 



Sind Staaten-Systeme factische and ursprünglich ohne alle 
Verabredung bestehende Natur- Vereine von Staaten und Nationen 
einer und derselben Ordnung^ ja selbst Gasse, so sind permanente 
Staaten-Bünde schon mehr willkührliche und in der Regel auf 
einen engeren Kreis beschränkt, sq dass meistens nur Staaten 
einer und derselben Nation oder Zunfl sie bilden und blos aus- 
nahmsweise die Staaten einer ganzen Ordnung oder doch mehrerer 
Zünfte dergleichen schliessen werden. Ein permanenter Staaten- 
Bund ist also sonach ein engerer zwar von einer Notwendigkeit 
gebotener und selbst erzwungener aber dennoch willkührlicher 
und ausdrücklich geschlossener Verein der Staaten einer und 
derselben Zunft oder Ordnung innerhalb eines gegebenen Staaten- 
Systemes, um sich dadurch gegen die Ueöermacht und Eetrsehaft 
der anderen Zünfte sicher zu stellen, so dass ein solcher Staaten- 
Bund in der Regel ein bloses Kriegs- Bündnis* ist und sich blos 
durch seine Permanen* (wegen der permanenten Gefahr) von 
einer transitorischen Allianz unterscheidet»), .denn es wird hier 
vorausgesetzt, dass, wenn dem ganzen Staaten-Systeme Gefahr 
von irgend einer Seite her drohen sollte, alsdann alle Furcht und 
Eifersucht unter den Zünften und Staaten dieses Systemes weg- 
fällt und bei Seite gesetzt werden wird. Ein permanenter Staaten- 
Bund charakterisirt sich nun dadurch, dass er noch gar keine 
Gewalt über seine Genossen besitzt, weil diese von ihrer innern 
und äussern Staats- und Regierungs-Gewalt so wie Unabhängig- 
keit gar nichts aufgeben, keine Majorität die Minorität bindet, 
jeder eben so ungehindert wieder austreten kann wie er einge- 
treten ist, ja es widerspricht sogar seinem Zwecke nicht, dass 
die Genossen noch unter sich Krieg führen können, da ihr Bund 
ja nur gegen einen Dritten geschlossen und gerichtet ist t>). Auch 
der Staaten-Bund hat daher blos ein aus seinem Wesen und 
Zwecke hervorgehendes Rechtes, noch kein Recht, denn, wo die 
Minorität der Majorität sich nicht zu unterwerfen braucht und 
nicht unterworfen ist, da ist keine Staats- odet Bundes-Gewatl 
und wo es an dieser Gewalt fehlt, da ist auch noch kein Recht. 
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Einstimmigkeit schafft kein Recht, sondern es Übernimmt hier 
jeder Einzelne freiwillig Verpflichtungen and Leistungen, die ihm 
eine Majorität nicht auferlegen kann. Der Staaten-Bund wird 
lediglich durch das gleiche Interesse aller Genossen getragen und 
erhalten , der Bundesstaat durch die Majorität. Ein Staaten- 
Bund kann auch nur durch Einstimmigkeit gegründet werden, ein 
Bundesstaat dagegen schon durch eine Majorität, in der Art 
nämlich, dass diese letztere die Widerstrebenden zwingt beizu- 
treten und dieser Beitritt Mos den Schein hervorbringt, als sey 
auch der Bundes-Staat durch Unanimität entstanden c). 

Als blose Negative sey noch- bemerkt, dass ein Staaten-Bund 
noch gar keine politischen Organismen hat, weil dergleichen nur 
da nöthig sind und hervortreten, wo eine Staats- oder Bundes- 
Qewalt vorhanden ist und dass es endlich auch gar nicht nöthig 
ist, dass die Genossen einerlei Verfassung und Regierungsform 
haben müssten. 

a) Gemeiniglich werden solche Bündnisse anfangs auch nnr auf 
Zeit geschlossen nnd erst später erklärt man sie für permanent; das 
nächste Beispiel ist die schweizerische Eidgenossenschaft. 1307 wurde 
sie nur anf 10 Jahre geschlossen, 1315 erklärte man sie für permanent. 

b) In der Regel legen sie Streitigkeiten unter sich durch die 
Güte bei und unterwerfen sich im Fall des Mislingens einem Schieds- 
gericht, denn Krieg unter ihnen selbst wäre Auflösung des Bundes und 
dies gerade dem Feinde erwünscht. 

c) Daher haben Viele , freilich ohne alle Kunde von dem teesent* 
liehen Unterschiede zwischen einem Staatenbund und Bundesstaat, den 
teutschen Bund Mos deshalb für einen Staaten-Bund gehalten, weil er 
angeblich oder scheinbar, auf dem Wiener Congresse durch einhelligen 
Beschluss aller seiner Glieder geschlossen worden sey. Keiner der drei 
europäischen Bundesstaaten (auch Nord-Amerika nicht) ist aber auf 
diese Weise entstanden, sondern die Notwendigkeit nnd Majorität hat 
sie gestiftet, wie sich sehr leicht nachweisen lässt. 

y) Von den Bundee-St aaten, ihrem Rechten und Rechte. 
$. 266. 

Der Bundesstaat ist nun zwar ($. 250) ebenwohl ein 
Staaten-Bund zum Zweck der Behauptung der Nationalität und 
Unabhängigkeit der Staaten einer und derselben Zunft oder Nation 
(§. 2ft) , aber, weil ihnen für immer für ihre Nationalität und 
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Unabhängigkeit Gefahr droht, 'ein Moser Staaten-Bond aaoh in 

eich selbst noch keine Garantie für seine permanente Daner nnd 
Einigkeit trögt (s. auch Zachariae V. 163), mit einer wirklichen 
C&AvtXgeuKüt und Gerichtsbarkeit, ruhend auf und gegeben durch 
die Geltung der Majorität (§. 265). Ein Bundesstaat ist also 
ein wirklicher freier Staaten-5/<ia/, wo die Staatsgewalt bei der 
Majorität •) , die Regierung aber d. h. hier die sichtbare und 
unsichtbare Leitung mehr bei der concreten Aristokratie ist, auch 
hier Hegemonie genannt ($. 250. 'Note d). Das Hervortreten 
und Daseyn solcher Bundes-Staaten setzt, noch einmal, eine 
unzweifelhafte permanente Gefahr für die Erhaltung der Nationalität 
und Unabhängigkeit der einzelnen Staaten von Seiten der übrigen 
Nationen und Staaten desselben Staaten-Systemes voraus. Ein 
Staaten-Bund kann allenfalls noch unter den Staaten mehrerer 
Zünfte, ja selbst einer ganzen Ordnung, gedacht werden, ein 
Bundes-Staat dagegen muss sich nothwendig auf eine ganz be- 
stimmte Nationalität seiner Genossen basiren, denn nur die 
identische Nationalität derselben bürgt dafür, dass sie ein und 
dasselbe National-lntereeee und sonach das Bedikrfniss haben, sich 
dabei frei und unabhängig zu erhalten nnd zu behaupten*). Ein 
Bundes-Staat aus Genossen verschiedener Abstammung und Religion, 
mithin auch verschiedener National- und Staats-Interessen, wo 
aber dennoch die Minorität der Majorität unterworfen seyn sollte, 
trüge den Keim seiner Auflösung gleich von Anfang in sich, 
denn die Majorität übte dann eine widernatürliche Gewalt aus, 
während sie da eine natürliche und sonach wohlthätige Gewalt 
ist, wenn sie sich nur unter Gleichen, gleich Interessirten und 
Gleichfühlenden geltend machte). 

a) Die Geltung der Majorität ist, noch einmal, Oberall und io allen 
Lebens- Verhältnissen nnabweislich , wo es sich um no l lue endig e , viel- 
leicht durch eine höhere Macht gebotene Handlungen und die Beschlasse 
über die Modalitäten, wie diese zu vollziehen, handelt. Sie ist also 
eine Tochter der Notwendigkeit und erzwingt sich daher auch ganz 
von selbst die - Geltung , ganz besonders bei Bundesstaaten wo die 
Einzelnen oft nur zu sehr geneigt sind, einen blosen Staatenbund zu 
bilden. 

b) Daher sagt auch schon Montesquieu IX. 1 : Kleine Republiken 
wurden leicht die Beute grösserer Staaten und zu grosse zerstörten 



Digitized by 



607 



akh selbet; dt« Uebel liefe in der Stehe selbst Darob Verfndernig 
der Regierungs-Form sey nickt za helfen and des einige Mittel zur 
Abhülfe sey die Errichtung von Staatenbünden and Bundesstaaten , für 
welche beide er sich schlechtweg des Ausdrucks repubUque fidiratif 
bedient, obwohl ihm dabei vorzugsweise blos der Bundesstaat vor- 
geschwebt bat, wie seine nachfolgende Definition beweist, denn er 
sagt zugleich weiter: „Diese Regierungs-Form ist ein Vertrag wodurch 
mehrere politische Gesellschaften dazu einwilligen , die Bürger eines 
Staats zu werden , der grösser ist als diejenigen , welche sie einzeln 
bilden. Es ist dies eine Gesellschaft von Gesellschaften, die sich 
fortwährend durch neue Genossen vergrössern kann; durch solche 
Verbindungen gelangte Griechenland zu seinem hohen Flor. Mit ihrer 
Httlfe griffen die Römer die ihnen bekannte Welt an und diese ver- 
teidigte sich wiederum ebenwobl mit dieser Hülfe gegen die Römer» 
Sie sind es, welche Holland, Teutschland und die Schweiz zu Bundes- 
staaten Europas machen (Montesquieu erblickte also schon zu seiner 
Zeit im teutscben Reiche nur noch einen Bundesstaat); ferner sagt er 
noch: „diese Art von Staaten, mächtig genug, um äusseren Gefahren 
zu begegnen, vermag sich gleichwohl bei ihrem Umfange zu behaupten, 
ohne dass die innere Verfassung dem Verfalle ausgesetzt sey. Genug, 
diese Gesellschafts-Form begegnet allen Uebelständen". Uebrigens 
sehe man auch noch Cap. 2 und 3 über das, was Montesquieu 
noch weiter bei solchen Bundes-Staaten für nothwendig hält, und 
vergleiche damit auch noch X1L 2, wo er von den Nachtbeilen des 
Eingescblossenseyns von grossen Staaten für die Industrie der kleineren 
redet 

Zachmria* TL 163. bemerkt ebenwobl, „Zahlreich seyen in der 
Geschichte die Beispiele von Völker-Bünden welche die Stammes- Eintieit 
zur Grundlage hätten, sowohl zur Erhaltung derselben wie auch günstig 
zur Einigkeit". 

Ohne National-Gefübl nnd nationale Selbstachtung halten übrigens 
auch Bundesstaaten nicht zusammen. Deshalb finden bei Bundesstaaten 
auch dieselben Grundbedingungen Platz wie beim einfachen Staate and 
wenn sie fehlen oder dagegen gebandelt wird, so kränkelt der Bundes- 
staat ($. 23— 30> 

c) „Ein Staats- Verein, welcher zugleich ein National- Verein ist, 
verhält sich zn einem Staats-Verein, welcher mehrere Nationen umfasst, 
wie «in lebendiger Körper zn einem Werkzeug oder Kunstwerk". 
Zaokariae L c U. 162. In noch höherem Haas gilt dies auch 
yon zusammengesetzten Staaten oder Heicben. Ja wo dem so ist, 
muss aldann auch die Regierung monarchisch seyn. Die politische 
Mischung von Teutscben nnd Wallonen war, ist nnd bleibt das Unglück 
Belgiens. Vlaemen und Holländer trennte leider die Religion, während 
die Natur sie für einen zusammengesetzten Staat geschaffen. 

Ganz dasselbe gilt seit 1803 und 1815 von der Schweiz, seit 
der Band aas vier verschiedenen Nationalitäten zusammengesetzt wurde. 
Mast Nord-Amerika fortfahrend aUe fremden Einwanderer der vor- 
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sokiedeBfteo Nationalitäten in wd gewährt ihsjtn das Börger-Recht, so 
muss sieb das angelsächsische nationale Band nach und nach locken 
und die Union auseinander fallen, ganz abgesehen von allen ander» 
verderblichen Ingrediensien und Tendenzen die schon jetzt an ihrer 
Lösung arbeiten. 

$. 267. 

Ein wirklieber Bundesstaat mit einer Bundes- oder Central- 
Gewalt ist denn nun auch, um diese Gewalt ausüben zu können, 
fast ganz wie ein einfacher Staat organisirt; er hat seinen staats- 
bürgerlichen, seinen Justiz-, Finanz - und militärischen Organismus; 
man kann dabei eine Bundesstaats-Gewalt und eine Leitung oder 
Regierung unterscheiden, eben so eine Bundesstaats- und eine 
Bundes-Regierungs-Form ; die letztere kann analog patriarchiscb, 
monarchisch, policratisch und pankratisch seyn y so wie sich denn 
auch hier eine natürliche Aristocratie geltend macht und in eben 
gedachten vier Formen hervortritt»); ja es bedürfen die Bundes- 
staaten eben so dringend zu ihrer Erhaltung einer solchen Aris- 
tocratie , wie die einfachen Ur-Staaten, denn das Interesse dieser 
Aristocratie oder Hegemonie ist sehr häufig noch das einzige 
moralische Bindemittel oder der Reif, welcher dergleichen Bundes- 
staaten zusammenhält Es ist also in einem Bundesstaate bis zu 
einer gewissen Grenze ein gewisses Uebergewicht der Bundes- 
Aristocratie nothwendig, natürlich aber nur und noch einmal bis 
zu einer gewissen Grenze d. h. so, dass der Bund nicht blos 
Mittel zum Zweck der Hegemonen ist. Eben so natürlich und 
nothwendig ist hier auch ein eventuelles Einmischungsrecht d#s 
Bundesstaates in die inneren Verfassungs- Angelegenheiten der 
Genossen, denn die Existenz eines Bundesstaates ist noch bei 
weitem mehr als die eines Staaten-Systemes ($. 254) an die 
Identität eines und desselben Verfassungs-IY ineipes geknüpft*), 
weil es sonst auch nicht möglich wäre, dass die Staaten selbst 
auf einzelne innere Regierungs-Rechte zum Besten der Bundes- 
Gewalt entsagen könnten ($. 249. und 250) c). 

Die Bundes-Staats-Vefsammlungen werden nicht mehr durch 
eigentliche völkerrechtliche Gesandte, wie einCongress der Staaten- 
Systeme und dieConvente der Staaten-Bünde, sondern blos durch 
bevollmächtigte und instru&rte Deputirte beschickt, wenn sie auch 
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trage» ihres Rfngee den Titel Qes*ndte fähren and die Ehren and 
Rechte dolcher gemessen mögen; dagegen geniesst aber der 
Bandesstaat selbst das active und passive Gesandtschaftsrecht und 
achliesst Verträge mit dem Auslände. 

Da der Bundesstaat, dem Auslande gegenüber, ganz wie ein 
einfacher geschlossener Gros-Staat auftritt, so übt er, diesem 
Auslande gegenüber, auch das Recht des Kriegs und Friedens, 
eben weil den einzelnen Genossen der Krieg unter sich eben so 
gänzlich untersagt ist, wie den Bürgern eines Staats die Selbst- 
hülfe, wo solches nicht durch das Nothrecht gerechtfertigt ist. 
Wie in dem einfachen Ur- Staate das Verbot dieser Selbsthülfe 
das Daseyn von Civil- und Strafgerichten voraussetzt oder noth- 
wendig macht, ebenso auch hier beim Bundesstaat Ohne Bundes- 
Oeriehte mit executiver Gewalt könnte von einem Verbote des 
Krieges unter den Genossen auch gar nicht die Rede seyn. 
Der Bandesstaat oder die Bundes-Gewalt verfügt allein und aus- 
schliesslich über die Geld- und militärischen, durch den Militär- ' 
Organismus geregelten Kräfte aller Genossen, schliefst daher auch 
allein Krieg und Frieden d ) und ist es zuletzt auch , welcher die 
einzelnen Staaten zum Eintritte sowohl wie zum Verbleiben 
Ziringte). 

a) „Das Völkerstaats-Recbt (unser Bnndessteats-Recht) ist seinen 
Grundlagen nach vom Staals-Reckte uicbt wesentlich verschieden". 
Zacharias I. c. V. 153. 

„Ein Völkerstaat kann, wie alle übrigen Staaten, monarchisch, ' 
aristokratisch und demokratisch regiert werden" ders. das. S. 165. 
Zugleich macht er auf die Gefahren aufmerksam, welche ans diesen 
drei Regierungsformen entspringen könnten. 

Wem in einem Bundesstaate die Regierung zukomme, hfingt ganz 
davon ab, wem die Megierungs-Gewalt in den Einzel-Staaten zusteht 
Steht sie den Fürsten allein zu , so können auch sie aHein nur de» 
Bundesstaat regieren. Genug, man kann im Bundesstaate nicht mehr 
ond nicht weniger Rechte haben und werth seyn als bei sich zu Haus. 

b) Aach Montesquieu sagt schon I. c. IX. 2. : „Die Staaten eines 
Bandes müsseo dieselbe Verfassung haben, ja der Bund kann eigentlich 
nur betteben , wenn diese Verfassung eine republikanische ist. Die 
Natur monarchischer Staaten widerstrebt dem Wesen solcher Bundes- 
staaten, und Staaten , die nach diesen beiden Principien regiert würden, 
könnten nur zwangsweise einen Bundesstaat bilden; deshalb lehre auch 
die Erfahrung, dasa der. holländische and schweizerische Bendesstaat 
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nicht 10 mangelhaft sey wie der teateche, welcher ans freien 9 Utik m 
und kleinen Monarchien bestehe. Dieter erhalte ficb nur dadurch, weil 
er ein Oberhaupt habe, welches gewissermassen die Obrigkeit und der 
Monarch des Vereins sey tt . Montesquieu entgieng es, dass auch die 
Reichsstädte dasselbe Verfassungs-Princip wie die fürstlich regierte« 
Territorien hatten. 

„Völkerstaaten gedeihen nur, wenn die einzelnen Glieder innerlich 
verwandt. Sie müssen nach Nationalität , Verfassung, Glauben, 
Handels-Interessen, Kultur und Civilisation gleich als ein Volk betrachtet 
werden können" Zachariae V. 164. Daher wird auch der teutscbe, 
schweizerische und amerikanische Bundesstaat früh oder spät noch die 
Erfahrung machen, dass Ae/i^tons-Fragen nicht für Jura singulorum 
erklärt werden können und dürfen, weil sie vom höchsten Interesse 
für das Bestehen eines Bundesstaates sind. Ja sie haben diese Er- 
fahrung schon gemacht, die schweizerische Eidgenossenschaft, obwohl 
damals blos noch ein Staaten-Bond, hätte sich in Folge der Reformation 
beinahe aufgelösst. 

Der Achäische-Bmid nahm nur demokratische Staaten auf. 

c) Daher stört es anch das Wesen eines Bundesstaates, wenn 
euttelne Mitglieder nur mit etnem Theil ihrer Kräfte demselben angehören, 
ausserdem aber auch noch andere Interessen haben. Der bisherige 
teutscbe Bund gehört zwar noch nicht in die Classe und Periode, von 
der wir hier handeln, bietet aber wenigstens eine Analogie dar, so 
dass die luxemburgische Frage gezeigt hat, welche Verlegenheiten dem 
Bande daraus erwuchsen , dass der König der Niederlande blos wegen 
Luxemburg zum teutseben Bunde gehört, oder umgekehrt der Gross- 
herzog von Luxemburg zugleich König der Niederlande ist. Aebnliches 
könnte sich möglicherweise auch wegen Holstein und Lauenburg ereignen. 
(Und hat sich leider ereignet). 

So wie die Staats- und Regkrongs-Form, Staats- and Regierungs- 
Gewalt unvermeidlich auch auf das Civilrecht zurückwirkt, so anch der 
Bundesstaat und die Bundes-Staats-Gewalt auf die Form und Regierungs- 
Gcwalt der zum Bundesstaat gehörenden Einzelstaaten, ja selbst anf 
ihr Civil-Recht. 

»Was im einfachen Staat die Beschränkung der persönlichen 
Freiheit ist, das ist im Völkerstaat die Beschränkung der Verfassung 
d. b. dass dieselbe nicht willkürlich geändert werden darf* Zachariae 



d) Auch dies hebt schon Montesquieu 1. c als eine wesentliche 
Bedingung für einen Bundesstaat hervor, indem er sich so ausdrückt: 
„Die Staaten, welche in einen Bundesstaat zusammengetreten sind, 
können und dürfen keine anderweitigen Allianzen schliessen, denn dadurch, 
dass sie sich ihm ganz ergeben haben, heben sie nun nichts mehr zu 
vergeben". Diese Befugniss steht eigentlich blos den Genossen- eines 
Staaten-Bundes zu nnd zwar unter der Bedingung, dass solche Alliancen 
dem Staaten-Bunde ganz fremd und unschädlich seyn müssen. 

e) Denn ein Bundesstaat besteht noth wendig ans -Staaten, die ena 
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geographisches Grazes bildei und tut eine» solchem Games kann 
man nicht ebenso austreten, wie ein Bürger am einem Staate aus- 
wandern kann. 



J) Von den zusan\mengeset%ten Staaten oder freien Reichen. 

$. 268. 

Was nun endlich die letzte und engste noch völkerrechtliche 
Vereins-Art und Stufe anlangt, die zusammengesetzten-Staaten 
oder freien Reiche*], so haben wir sie $. 249 und 250 schon 
geschildert Sie unterscheidet sich vom Bundesstaate noch ein- 
mal dadurch, dass die einzelnen Ur- Staaten ihre ganze innere 
und äussere Staats- und Regierangs~6tatw# an das Reich ab-* 
treten und blos noch als bürgerliche freie Gemeinden abgesondert 
fortbestehen , während beim Bundesstaat jeder Einzel-Staat als 
solcher mit seiner inneren Staats- und Regierungs- Gewalt fort- 
besteht Solche freie Reiche sind nun natürlich ganz wie die 
Ur-Staaten organisirt^") , haben ihre Central -Staats- und Re- 
gierungs-Gewalt c ) und können, aber nur hypothetisch, dieselben 
yier Regierungs-Formen wie die Ur-Staaten haben d), ja, bei der 
sich hier von selbst verstehenden National-Einheil*) auch sogar 
ein und dasselbe Civü-Rechte , jedoch so , dass die Fortbildung 
desselben durch Autonomie und Rechtsprechung den Ur-Staaten, 
als nunmehrigen Städten, Gemeinden oder Landschaften unter dem 
Schutze des Reichs frei und vorbehalten ist Q und blos die Civil- 
(Gesetzgebung dem Reiche insofern zukommt, dass und wenn es 
dazu aufgerufen wird. Die Centrai-Regierung bestätigt allenfalls 
und blos noch die Gemeinde- und Landschafts-Obrigkeiten, besonders 
die Gerichte-Vorstände. Die Belege hierfür % 270 eteg). 

a) „Joder grössere Staat (d. h. hier ein Reich) ist mehr oder 
weniger einFöderatif- oder Bundesstaat (soll heissen zusammengesetzter). 
Die Gemeinden desselben sind verbündete Staaten" Zachariaehe.il. 105. 

Diese grossen nusommengesetsten Staaten haben insonderheit auch 
das Gute, das» sie gern* kleine Gemeinden (z. B. Dörfer); die 
sieh ohne diesen Verband nach nicht einmal als Elementar-Sfeafa» 
hätten bilden und behaupten können, beschützen und gleichsam unter 
ihren Flögeln aufziehen. Auch kann ein solcher zusammengesetzter 
grosser Staat, wenn sonst keine Gefahr daraus droht, sogar fremde 
Colomsten in seinen Schutz nehmen, ohne seiner Natioaal-Reinheit zu 
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schaden, sobald omni nur das Heiratiien unter beiden Tfceilen nkfet 
gestattet. Theil n. $. 181 ■. 287. 

b) „Die sogenannte 5toa/*-Wirthschaft ist nur eine Entwickelung 
der 5l<*d(-Wirthschaft tt . Zachariae VII. 11. und so bei allen vier Or- 
ganismen und ihrer Verwaltung. Der zusammengesetzte Staat ist der 
Urstaat unter dem VergrÖsserungsglase gesehen und gezeichnet, d. b. 
wo statt Familien-Vätern nun grosse Gemeinden als solche die Staats- 
bürger oder Genossen sind, oder auch umgekehrt der fester und auf 
das engste ausgeprägte Bundesstaat, denn dieser steht in der Mitte 
swiseben Staatenbund und Reich. Note a. 

c) Die organisirte Staatsgewalt besteht jedoch hier notwendig 
aus imstruirten und bevollmächtigten Deputaten der einzelnen Gemeinden 
oder Landschaften zum Reichstage ; die unorganisirte in der öffentlichen 
Meinung der nun politisch wieder vereinigten ganzen Nation. Die 
alten Volks- Versammlungen erhalten sich blos als Gemeinde-Versamm- 
lungen für Gemeinde- und bürgerliche Interessen , selbst die Wahlen 
jener Deputirten zum Reichstage etc. geschehen nur im Gemeinde- und 
bürgerlichen Interesse, denn nur die Gemeinden als solche sind die 
Staatsbürger oder Genossen des Reichs, nicht die einzelnen Bürger, 
mögen diese Gemeinde-Bürger auch zum Zwecke jener Wahlen beson- 
ders staatsbürgerlich organisirt seyn oder bleiben. 

Die Regierungs-Gewalt des Grosstaates bat es nur mit der Ver- 
waltung der vier Organismen, der Gros-5/aafo-PoUtei und der aus- 
wärtigen . Angelegenheiten , Diplomatie, Krieg und Frieden zu thun ; die 
CtW-Polixei steht wohl unter ihrem Schutz und ihrer Ober- Aufsicht, 
wird aber gröstentheils von den Gemeinden selbst geübt und sie tragen 
die Kosten derselben (s. Note f und g). Jede Gemeinde behält daher 
noch zu diesem Behufe ihren eigenen Gemeinde-Geld-Haushalt. 

Bei der Organisation solcher freien Reiche ist nie ihr eigentlicher 
und alleiniger Zweck aus dem Auge zu lassen. Da derselbe nun bloa 
darin besteht, alle Kräfte der einzeluen Theile znm Schutz nach Innen 
and Aussen zu concentriren , so moss dieser Zweck bei der Orga- 
nisation, als dem Mittel dazu, auch maasgebend seyn. Das erste und 
wichtigste ist, wie wir Note d weiter ausführen werden, die Monarchie, 
sodann aber, dass der Monarch alle Gewalten ungetbeilt besitzen rnuss, 
die ihm zur Erreichung" des Zweckes unentbehrlich sind , sie sich alle 
in seiner Hand, wie in einem Focus, concentriren müssen (Lex regia) y 
je ein gewisser äusserer Pomp, gewisse Symbole dieser Gewalt (Krone, 
Zepter, Schwerdt etc.) sind notbwendig. Es würde aber heissen, die 
lebendigen Kräfte aller Thette vernichten statt zu concentriren, wenn 
man den Gemeinden mehr nehmen wollte als man braucht, sie wohl 
gar als solche ganz vernichten und die einzelnen Individuen zu Bürgen 
des Reiches machen, denn in ihnen (den Gemeinden) allein lebt und 
webt das Volk, das Leben und die Action des Gros-Staates besteht 
nur und zwar zunächst in der Thdtigkeit der Gtositoiis-Regierung und 
dann in den Functionen des Reichstags. Die Individuen können nur 
in den Gemeinden tbätig seyn, ja die Natur und das Wesen des 
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Ackerbaus, der Industrie uod des Handels Machen es physisch rem 
unmöglich, das* eine ganze Nation , in einer ein* igen grossen Stadt 
zusammen gedrängt, subsistiren könnte. 

Sodann versieht sich alles das, was wir bereits oben $. 148. über 
die moralische Verantwortlichkeit und puristische NichtperantwortHchr- 
keü eines Regenten gesagt beben, hier » verstärktem Masse von selbst 
Mass ein Monarch nach einem unglücklichen Kriege einen Theil des 
Gebietes abtreten, so ist dies keine Verärgerung, sondern ein blase« 
Verlieren nnd daher keine Verletzung der sich Von selbst verstehenden 
Unverinsserlicbkeit und Unteilbarkeit des Reiche-Gebietes im Frieden. 

Was endlich die politische Eimlheilung dieses Gebietes um Zweck 
der Ausübung und Verwaltung der dem Grosstnate zustehenden Regie- 
mssgs-Rechte anlangt, so hängt sie Iheils ton der geographischen Be- 
schafTenheit, theils voo der Grösse desselben ab and hat die vollstän- 
digste Analogie mit der (^rtfer-Eintbeilung einer grossen Stadt. 
Bildelen die Gemeinden schon vor Stiftung des Reiches gewisse land- 
schaftliche Gruppen oder Gaue, so sind diese als Departements oder 
Kreise beizubehalten. 

Was zuletzt oben §. 149. von den Beamten eines Elementar-Staata 
gesagt worden ist, gilt auch von den Beamten der Grosstaats-Regiemog . 
Die Gemeinde-Beamten dürfen nie zugleich Beamte des Grosetaats seyn 
md umgekehrt. 

Wie viel übrigens auch die Urstaaten oder nunmehrigen Gemeinden 
an ihrer Regierungs-Gew&ll verlieren mögen , der Verlust wird dureh 
die nun weit grössere Staatsgewalt der ganzen Nation ersetzt Die 
Haupt- nnd Residenzstädte solcher Reiche weiden gröstentbeüs auch 
die Mittel - und Sammel-Puukte der geistigen Cultur der ganzen Nation, 
was freilich auch sein Nachteiliges haben kann. 

d) Da schon einfache oder Elemenlar-Staateo es nicht . bis zur 
reinen wirklichen Demokratie bringen können, so ist sie noch viel 
weniger bei zusammengesetzten Staaten oder Reichen möglich und et 
können blös die Reichstage eine sehr ausgedehnte Staatsgewalt ausüben. 
Die grösseren dieser zusammengesetzten Staaten sind mit Notwendigkeit 
zur Monarchie hingedrängt (Note c), auch deshalb, weil nur hier eine 
moralische Verantwortlichkeit möglich ist und dann zu einer mit sog. 
erblicher Thronfolge, besonders dann, wenn ein solcher Staat mächtige 
and gefährliche Nachbaren bat, welche wenigstens nach Aussen eine 
starke Militär-Regierung erheischen. Ja die Monarchie mit erblicher 
Thronfolge eines bestimmten angesehenen Geschlechts ist hier mehr als eine 
blose Regierungs-Form , sondern zugleich ein Bond, ein Mittelpunkt, nach 
welchem alle Provinzen graviliren. Eine genau bestimmte unzweifelhafte 
anangreifbare Thronfolge-Ordnung ist deshalb auch noch nolbwendig, 
damit das regierende Haus selbst ein Interesse an dem Zusammenhalten 
des Ganzen habe. 

Es ist also namentlich und schon ganz allein der militärische Ober» 
'Befehl, der seiner Natur nach nur von Einem geführt werden kann, 
welcher solche Reiche .nöthigt, einen Monarchen an die Spitze zu 
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ftellen. Man wende hiergegen nicht ein, (Um ein solches Reich unah 
«Weh eine Reichs- Versammlung oder einen Reichs-Rath (also demo- 
kratisch oder aristokratisch) regiert und der Kriegs-Ober-Befebl in jedem 
•«meinen Falle für die Dauer des Kriegs einem Feldherrn übertragen 
werden könne. Die Erfahrung neigt, dats, nnr z. B. in Enron« seit 
Caesar bis Napoleon, «in sokber F e ld h e r r, wenn er glücklich war 
oder ist , sofort and de facto König wnr und ist und dies die Btfer- 
snchi der Senate dergestalt erregte, dass sie solche sogar heimlich er- 
morden liessea. Um dieses in verhindern, mache man also lieber gleich 
einer König. Uebrigens läset sich hier allererst bei solchen Reichen 
sii gewisser Hinsicht von einer Art synkretischer Regiernngsformen 
sprechen, ohne dass unser obiges Liugnen ron dergleichen flkr einfache 
Urstaaten ($. 144) widerlegt wird, eben weil wir es hier mit einem 
völkerrechtlichen Verbände an tbnn haben, wö, wie beim Bundesstaate, 
nur eine gewisse Summe ron Gewalt an die Gross taats-Regierung ab- 
getreten ist, der Rest aber den Gemeinden verbleibt Simmtliehe Ge- 
meinden eines solchen Reiches können aristokratisch regiert werden, 
ganz unbeschadet der monarchischen Regierung des Grosstaats. Sind 
sodann die Deputirten dieser Gemeinden zum Reichstage zugleich die 
Obrigkeiten dieser Gemeinden, welche nicht blos Stenern zu bewiügen, 
Gesetze anzunehmen etc., sondern nnch die reservirten Rechte der Gemeinden 
zu wahren haben, so sind sie für die Grosstaats-Regieruugen blos was 
die Volks- Versammlungen für die Gemeinde-Obrigkeiten, genieren aber 
die Monarchie des Grosstaats durchaus nicht, denn es ist hier von einer 
subjecHven Theilnahme, Tneilung oder Communio der Reichs-Regie- 
rungs-Gewalt zwischen Aristokratie und Monarchie oder Gemeinden und 
Grosstaat durchaus keine Rede, sie können daher auch nicht mit ein- 
ander collidiren, weil jeder Theil sein wohl abgewogenes nnd gemes- 
senes Recbts-Gebiet bat, welches er mit dem anderen nicht subjecth 
weiter theilt, denn nur eine solche subjective Communio führt zu Ueber- 
griffen und Collisionen, nicht die objective Abgrenzung, es sey denn 
dass diese Abgrenzung selbst mangelhaft sey. S. übrigens bereits oben 
$. 143. 147 u. 159. 

Ist jedoch der Monarch eines solchen Reiches an den Rath eines 
aus dem Scboose des Reichstages hervorgehenden Reichs- oder MV 
nister-Rathes gebunden d. h. muss er thun und unterschreiben was 
dieser will, so ist er nicht mehr König und zwar stets zum Verderben 
des Reichs, wie dies Dänemark bis 1660, Polen bis zur Theilung und 
Schweden bis 1809 bewiesen haben und die neuen constitutionetlen 
Monarchien nocb taglich beweisen. Nur glaube man ja nicht, dass ein 
solcher Monarch nicht des Rothes der eigentlichen Elite des Volkes be- 
dürfe. Es nötbigt ihn dazu nicht allein seine moralische Verantwort- 
lichkeit, sondern es wäre auch ein lächerlicher Stolz und Eigensinn, 
keinen Rath hören zu wollen. Ein in der Geschichte für despotisch 
ausgegebener Monarch, Ludwig XIV , sagt daher in seinen Oeuvres IL 
S. 113: „Dilibirer ä loisir sur toutes les choses importantes et esj 
prendre conseil de diverses gens n'est pas, comme les sots se 
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fmagsnent, un temoignage de faiblesse ou de dependance, mms 
phUot wie merqne de prudenee et de solidite. — Cest we 
maxime surprenante , mais terüable pourtanl , que ceux qui, pour 
se menirer plus maitres de lern propre conduUe, ne teulent prendre 
conseil en rien de ce quüs fent , ne fönt nresque Jmmais rien de 
ee quill veulemt*. Und Napoleon, war er es nicht, der deo Staats- 
rmth snersl int Leben rief «nd jedes Mitglied desselben aufforderte, 
ahne Rückhalt seine Meinung zu «aasern ! Bin Monarch artftsste entweder 
ein wahrer Polyhistor seyn, um Alles selbst beurtheilen nnd entscheiden 
sn können, oder es genügt wenn er bei unverdorbenem Gefühle nnd 
klarem Verstände nur die allgemeine Bildung erhalten hat, denn dann 
werden Kopf 'und Herz ihm bessere Führer und Leiter seyn als ein 
halbes und oberflächliches Vielwissen, welches die Freiheit des Geistes 
und Charakters eines Menschen mehr einschränkt als Unwissenheit. Der 
Monarch sey ein ganzer Mann und Charakter, das Wissen Uberlasse 
er seinen Röthen. 

Die Stellung des Mannes oder der Familie, welcher oder welche 
die Regierung eines solchen Reiches übernehmen soll, muss nun aber 
in den Augen der ganzen Nation auch so hoch, so ausser aller An- 
fechtung seyn, dass es nicht sowohl eine wirkliche Wahl als vielmehr 
ein bloses Anerkenntnis* ist, wodurch er den Thron besteigt. Er muss 
die nöthige Autorität zum Regieren mitbringen. Diese ist es eigentlich 
auch, nicht die Gewalt, welche ihm die höchste Ehrenstellung, die 
Majestät im persönlichen Sinne, verleibt (die Majestät als Titel und die 
sogenannten Majestäts-Rechte als flegierungs- Rechte haben hiermit nichts 
gemein). Die sogenannte Erblichkeit einer Dynastie hat nicht allein 
den schon angegebenen Zweck der Identificirung des dynastischen In- 
teresse mit dem des Reiches (denn nicht blos Namen und Reichtbümer 
vererben sich auf unsere Kinder, sondern auch unsere Thajten), sondern 
auch den, sie ebenso unsterblich zu machen wie es die Nation und das Reich 
sis hypothesi selbst ist Und nnn erst bildet eine solche Familie auch 
einen Mittelpunkt, nach welchem bin die ganze Nation moralisch gravitirt, 
denn diese sieht in ihr ihr kostbarstes Eigenthum. 

So wie übrigens ein solcher Monarch des Rathes tüchtiger Männer 
bedarf und sie nach seinem Gutbefinden sich auszuwählen hat, so be- 
darf er auch tüchtiger Beamten und wählt sie nach eigener Prüfung 
für alle Zweige des Dienstes nach Maasgabe der dazu erforderlichen 
verschiedenen Befähigungen, wie sie die natürliche Classification und 
Rangirung der Individuen einer und derselben Nation an Hand giebt 
(Theil II. §. 304 u. 305). Von einer Bureaukratie , welche nur die 
Schmarozer-Pflanze einer absoluten Centralisation ist d. b. wo die Ge- 
meinden nichts mehr sind, sondern die Gewalt der Grosstaats-Regierung 
bis zu den geringsten Gemeinde-Angelegenheiten herabreicht, kann hier 
nicht die Rede seyn , weil es ihr hier am Boden fehlt, nämlich die Ge- 
meinden sich selbst administriren. 

Wir sehen daher anch nicht ein, warum ein solcher Monarch oder 
König an der Spitze seiner Verordnungen nicht sagen solle: WirN. N. 
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TO« Gottes Gnaden und durch den WWea de« Vo&et etc. d. h. deren 
meine eigene Autorität not er dem Anerkenntnis* des Voftei. Er yer* 
giebt sich damit nichts und proclamirt damit nicht die sogenannte Ko/mv 
someränetät > die ja nnr eine unwahre dämonische Verdrehung dessen 
ist, was wir oben die Staata-Gcwalt genannt haben, so wenig wie der 
römische Senat die Volkssoweriaetät im Sinne hatte, wenn er seinem 
Namen den des Volkes beifügte. Nnr ein Eroberer mag aus Siegerstelt 
den Zusatt weglassen. 

e) Daher lassen sich denn auch verschiedene Nationen zu einem 
solchen freien Reiche nicht vereinigen und gleichmässig regieren, son- 
dern blos Eroberung und Unterjochung bildet dergleichen Aggregate 
(§. 250), wovon sub C ein Mebreres. Ein solches Moses Aggregat 
oder besser Gebiet der Stadt Rom war das römische Reich , dies stützte 
sich aber mit auf die Geistes-Macbt der Römer, so dass sie allenfalls 
aus den Kelten Römlinge machen konnten. Nicht so dürften aber z. B. 
die Russen aus Teutleben und Polen Russen machen können. Die 
Teutschen haben sehr schnell die Slaven germanisirt, nie aber Slaven 
Germanen slavisirt. 

Je grösser sodann eine Nation, je grösser und mächtiger wird 
auch ein solches Reich seyn, was wiederum da nicht der Fall ist, wo 
blos Gewalt und Uebermacht verschiedene Nationalitäten tu einem nur 
scheinbaren Ganzen vereinigt hat 

Was übrigens von der Glaubens-Einheii eines einfachen Staates 
gilt, gilt auch vom zusammengesetzten Staate oder freien Reiche, vom 
Bundesstaat, vom Staatenbund und selbst von einem Staaten-System, nur 
aber gradatim schlaffer und minder streng. Ein einfacher Staat mnss 
ganz und gar ein identisches Glaubensbekenntniss, ein Reich kann schon 
Secten eines und desselben Bekenntnisses haben, ein Bundesstaat des- 
gleichen noch, ein Staatenbund t. B. Katholiken und Protestanten und 
ein Staaten-System abend - und morgenlfindiscbe Christen. Der teutsche 
Bundesstaat hat es schon und wird es noch erfahren, wie schlimm es 
ist, dass Teutschland katholisch und protestantisch ist. 

f) Man kann also gar nicht irren, wenn es sich darum handelt zu 
bestimmen, ob ein grosser Staat noch innerlich gesund und frei sey oder 
nicht, wenn man sich an dieses eine Merkmal hält, dass dort die Ge- 
meinden noch selbstständige bürgerliche oder Rechts-Gesellscbaften sind, 
hier dagegen ihnen diese Autonomie entzogen ist. Das neue französi- 
sche Repräsentatif- und Centralisations-System zeigt auch hier seine 
Identität mit dem Despotismus, denn dasselbe vernichtet gerade die 
Autonomie der Gemeinden. S. auch Zachariae III. $7. und Note d 
des nächsten §. 

Dieselbe Freiheit, welche der einzelne Familien-Vater oder die 
ganze Familie in einem freien Elementar-Staate geniesst, soll in einem 
freien Reiche jede Gemeinde geniessen. 

g) Durch alles Bisherige sind- wir nun aber sonach auch darüber 
belehrt, dass solche Bundesstaaten und zuletzt Reiche etwas notwendiges 
und sonach natürliches, aber keinesweges durch Eroberung gebildet 
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lind; -warum ferner die Geschichte fast nur von. solchen Reichen oder 
ihren Königes redet nnd «war weil er den vereinzelten Urstaaten an* 
möglich war, ohne solche Vereine sich längere Zeit gegen Aussen tu 
schützen. Letztere finden sich daher geschichtlich Oberall auch nur 
sporadisch als Seltenheiten vor nnd ohne die Daltnng ihrer Nachbare« 
auch so nicht. Bios bei den Nomaden erster, zweiter nnd dritter Cläase 
sind sie noch hfiaftg vorhanden , wovon der Grund leicht erkennbar ist 
nnd weiter nnten nachgewiesen werden sott. 

Wenn wir so eben sagten, solche freien Reiche seyen auf der 
einen Seite notkwendige natürliche Verbindungen , auf der andern aber 
auch nicht durch Eroberung entstanden, so bedarf dies noch einer Er- 
läuterung. Wenn wir schon bei dem Bundesstaate (§. 267) sagen 
massten und durften, es sey ihm ein Zwang zum Ein- und Beitritt derer 
erlaubt, welche naturgemäs und geographisch dazu gehören, so ist dies 
bei einem freien Reiche noch weit mehr der Fall. Sie entstehen und 
entstanden daher auch keinesweges alle ohne allen Zwang seitens der 
Majorität gegen die Minorität, dieser Zwang nimmt und nahm aber nie 
den Charakter einer Eroberung an, sondern ist und war nur eine 
Nötbigung gegen die Widerspenstigen* Die Gezwungenen werden und 
wurden nicht die Unlerthanen der Zwingenden, sondern deren gleiche 
Genossen. Ein solcher Natur-Zwang komntf auch schon im Elementar- 
Staate vor ohne seine Freiheit aufzuheben. 



So wenig wie es aber endlich gemischte Regierangsformen 
giebt, so wenig auch eine Mischung der bisher abgehandelten vier 
Völker- Vereins-Arten. Was in der Praxis einen entgegengesetzten 
Anschein hervorbringt, sind nichts als langsame V ebergange aus 
einer minder engen zu einer engeren Verbindung«) oder all- 
mölige Rückfalle aus einer engeren Verbindung in eine laxere 
aus Mangel an Gemeinsinn oder aus Furcht b). Solche Ueb,ergänge 
und Rückfälle sind auch bei den Regierunsgformen der Urstaaten 
für keine Mischungen zu halten (§. 144 und 145). Endlich kann 
auch eine fehlerhafte Einsicht in und über das Wesen jener vier 
Vereins-Arten und Stufen eine solche scheinbare Mischung in die 
Verfassungs-Urkunden dieser Vereine hineintragen, in welchem 
Falle sie ein Mangel, ein organischer Fehler istc). 

a) Alle diese völkerrechtlichen Vereinigungen einfacher Staaten 
sind nämlich anfänglich blo«e Staaten-Bünde oder Kriegsbündnisse nach 
Aussen. Erat mit dem Steigen der Cnltur und Civilisation werden engere 
Verbindungen Bedürfnis« und nach Aussen notwendig. Man muss sich 
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euch politisch enger verbinden , damit aater ihnen selbst kein Krise 
fiKbr zulässig ist and so gehl et bis tan Gros-Staate fori, deren oft 
wieder nehrere einen Bandes-Sfoo* bilden. Dea bestes und aftchste* 
Beleg giebt die schweizerische Eidgenossenschaft Anfangs (1807—1815) 
Mos eia temporäres Kriegsbündniss , also Staatenbund, warde er seit 
1815 permanent «od nahm bis 1799 Eieifef voai der Natur etae* 
Bundesstaates ia sich aat Dartfa nassere Gewalt wurde er 1798 sprang 
weise sogleich ia einea Gros-Staat decretirt (Helvetische Republik), 
welcher 1803 und 1815 wieder rückwärts ia einen schlaffen Bundes- 
staat verwandelt wurde, und diesen schlaffen Bundesstaat hat man 1848 
wieder ia einen straffen verwandelt 

b) Wozu uns das tentsche Reich (abgesehen von seiner historischen 
Entstehung durch Eroberung) als Beispiel dienen kann. Es verwandelte 
sich ans einem Reich wieder in einen sehr laxen Bundesstaat und diesem 
löste ein Staaten-Bund, der rheinische, auf. Ausserdem verwechsele 
man das Wesen eines Staaten-Bundes, Bundes-Staates und Reiches nicht 
mit der Gesinnung, wodurch sie erstarken und erschlaffen , sie können 
dadurch trotz ihres Wesens gesteigert und gemindert werden« 

c) So ist es nur z. B. beim teutschen Bundesstaate ein Mangel 
und organischer Fehler gegen das Wesen eines Bundesstaates (was er 
der Sache nach nun doch einmal ist §. 267), dass neue organische 
Gesetze oder Aeoderungen derselben nur durch Einstimmigkeit erfolgen 
können und dann dass man die Religion*- Angelegenheiten für Jura 
singulorum erklärt bat Die Spaltung Teutschlands in zwei Haupt-Be- 
kenntnisse nötbigte leider dazu. Diese Spaltung, als Handhabe der 
Revolutionärs unserer Tage, wird Uber kurz oder lang dem Bunde 
grosse Verlegenheiten bereiten. 

d) Was ist endlich ein Gros-Staat mit dem neu - französischen 
Reprtisentatif-System und völliger absoluter Centralisirung? Ein wider- 
natürlicher Versuch, aus* einem zusammengesetzten Gros-Staate, worin 
die Gemeinden und Landschaften noch ihrer alten civilrecbtlichen Auto- 
nomie und Sorge für sich selbst gemessen, einen einfachen Staat 
zu machen und die Gemeinden so zu behandeln wie es der Urstaat 
mit den einzelnen unmündigen Individuen Unit d. h. sie aller Auto- 
nomie etc. zu berauben, selbst der Uber ihren Geldbeutel. 

Mag eine solche absolute Centralisation für ein so tief verfalloes 
und gefallnes Volk, wie die Franzosen, eine Notwendigkeit seyn (s. 
weiter unten sub B), so folgt daraus noch nicht, dass dem auch für 
Teutschland etc. schon sosey. Jene absolute Centralisation fahrt Übrigens 
mit Notwendigkeit zuletzt zum Communismus, denn der Gros-Staat 
muss zuletzt auch noch für alle bürgerlichen Bedürfnisse der Einzelnen 
sorgen, mau verlangt es, man fordert es von ihm ; denn, hat er bereits 
die Gemeinden aller Selbsttätigkeit beraubt, so mag er auch den Rest 
noch nehmen d. h. für die Familien sorgen. Der Beweis dieses Fort- 
schrittes in pejus und dass die Staatskasse sich in eine Armenkasse 
verwandeln muss, ist sehr leicht zu fuhren und wir wollen den Leser 
des Vergnügens nicht beraube«, es seibat in thun. 
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#) ittckea wir endlich hier am Schlüsse noch einmal inrttek anf 
das, wovon wir ausgegangen nod wo wir angelangt sind, so sehen 
wir eine swiebelartig gebildete lebendige Kogel, deren innersten 
Kern die Familie , als prima societas, bildet und deren Beschützer 
and Regent der Vater ist Um diesen Kern legt oder bildet 
sich als zweite Schaale nnd Beschützerin die kleine bürgerliche und 
politische Gesellschaft oder Gemeinde nnd der angesehendste Familien- 
Vater ist deren Regent. Eifersüchtig auf ihre gemeinbeitliche Unab- 
hängigkeit zögern zwar diese Gemeinden, sich als solche zu verbinden 
nnd einer höbern Gewalt zu unterwerfen, die Behauptung der Nationa- 
lität d. h. der Freiheit und Unabhängigkeit von Fremden, nöthigt sie 
aber, Schritt vor Schritt durch das lockere Staaten-System, dann durch 
permanente Kriegsbündnisse, dann durch den Bundesstaat hindurch 
endlich doch der Notwendigkeit nachzugeben und sich zu Grosstaaten 
xu vereinigen und diese bilden sonach die dritte schützende Schaale. 
Genügt es endlich auch daran nicht mehr, besonders wenn eine und 
dieselbe Nation deren mehrere bilden sollte, so müssen diese Gros- 
Staaten siqh abermals nach weiterm Schutze umsehen und dies kann 
vorerst abermals durch Bildung eines blosen Staaten-Systems geschehen, 
genügt dies nicht, durch Staaten-Bände , genügt dies nicht, durch 
Bundesstaaten und wenn auch dies nicht ausreichen sollte, zuletzt durch 
Wahl eines Gross-Königs, so dass diese die vierte und Susserste 
Schaala bildet. Sonach waltet denn auch selbst im gesellschaftlichen Leben 
der Menschen jenes Naturgesetz , welches überall nach der Kugel hin— 
strebt Theil L §. 11 und 12. 

Hiermit ($. 247 — 269) findet aber zuletzt auch die vage und unklare 
Zweck-Bestimmung, welche einige Neuere dem Völkerrechte haben auf- 
nöthigen wollen, ihre Aufklärung und Berichtigung, nfimttch dass es 
zur Förderung der allgemeinen Menschen-Zwecke dienen solle und für 
diesen Zweck umzugestalten sey. Allerdings haben alle vier Völker 
oder Staaten- Vereins- Arten den gemeinsamen Zweck, die kleinen bür«- 
gerlichen Gesellschaften bei der stillen Arbeit der Befriedigung ihres 
concrelen Cultvr- Bedürfnisses %u beschützen , von allgemeinen Mensch- 
heits-Zwecken kann aber dabei schon deshalb keine Rede seyn , * weil 
es kein Welt-Völker-Recht giebt und geben kann. S. Seite 569. 571 
und 583. 

$. 269 

Das eine sey mm aber hier am Schlosse nochmals bemerkt und 
hervorgehoben, dass auch die freien Reiche, Bundesstaaten, per- 
manenten Staatenbünde und selbst Staaten -Systeme nicht absolut 
freie von der menschlichen WiUktihr abhängige Verbindungen sind, 
sondern auch sie auf einem gewissen JVa/t/r-Zwange berohen 
gleich den primitiven Klein-Staaten und somit denn ebenwohl 
Natur-Producie sind, wenn wir sie auch immerbin vtikenecMicäe 
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fenannt haben und nomen mossten, denn sie sind gast andern 

Wechseln and Schicksalen unterworfen als ihre elementaren Be- 
standteile, nämlich die Klein-Staaten. 

Die oben §. 261. Note a vorangestellte Classification der Kriege 
dieser ersten Periode gehörte eigentlich erst hierher, insofern sie jetzt 
erst ganz verständlich ist, musste aber auch wiederum schon dort Plalc 
nehmen, weil man sonst nicht verstanden hätte, was wir mit dem Worte 
Unions-Kriege sagen wollten. Man sebe sich daher obige Classification 
noch einmal an. 

9) insbesondere oder vom Völker- , Staaten- Btmdes-, 
Bundesstaaten' und Reichs- Rechten und Rechte der einzelnen 



Es ist bereits $. 248. gesagt und der Grund angegeben worden, 
dass und warum es kein universelles Völker-Rechtes noch weniger 
Recht gebe und dass Staaten-Bündnisse, Bundesstaaten und freie 
Reiche nur innerhalb der einzelnen Staaten-Systeme vorkommen 
können, wurde so eben nachgewiesen. Jede Völker-Ordntmj 
hat nun nach eben diesem $. ihr eigenes Völker-Rechtes. Da aber 
diese Ordnungen nur Unterabtheilungen der vier Rac,e-, Cultur- 
und Civilisations-Stufen des Menschenreiches sind, so hat das 
Völkerrechte mit Notwendigkeit dieselben Stufen und Grade der 
Intensität und Moralität wie das Civil-Rechte und wir können 
uns also ohne Weiteres auf die oben gegebene Stufen -Schil- 
derung des letzteren so wie S. 259 beziehen a). Es handelt sich 
blos noch um die Angabe der Form, als das Product dieses 
Stufen-Charakters. 

a) Dem stimmt auch, nur mit andern Worten, Zachariae hei, 
Wenn er V. 12 n. 13 sagt: „Es giebt irar ein philosophisches Völker- 
recht, die Stimme der Vernunft wird aber von dem einen Volke so, 
von dem andern so gedeutet oder verstanden, je nachdem die Cullur 
und Ctvifisation so oder anders beschaffen ist Jedes Volk hält die ihm 
eigentümlichen völkerrechtlichen Ansichten für die allein richtigen und 
für übereinstimmend mit dem Yernunft-Rechte .... Sowohl das Staats- 
wie das Völkerrecht bat (daher) bei allen noch ungebildeten Völkern 
eine Stammes- oder National-PbysiognomieV Nur sehen wir nicht ein, 
warum letaleres blas bei ungebildeten Völkern a# sey. Die höhere 



vier Stufen. 
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Cakur und Civilisation verlöscht ja den National-Cbarakter nicht, sondern 
ist ein Prodokt desselben. Erst der Verfall und die Vermischung bringt 
ein charakterloses Rechtes nnd Recht zu Wege. 

Das ist aber hier noch besonders zu bemerken, dass im Allge- 
meinen die niederem Classen , Ordnungen und Zünfte sich gegen die 
höheren sowohl im Kriege wie im Frieden submisser verhalten als 
umgekehrt, wieder in Folge der schon Theil II. hervorgehobenen geistigen 
Aristokratie der letzteren. Bios wenn es sich um die Vernichtung dieser 
handelt, tritt eine Ausnahme davon ein. 

a) Vom Völker-Rechten und Recht der noch ganz cullurlosen etc. 
Wilden oder Völker der ersten Stufe. 

$. 271. 

Bei der völligen Cullurlosigkeit der Wilden; dass sie noch 
gar keine eigentlich bürgerlichen und polittschenGesellschaften bilden; 
es bei ihnen weder eine eigentliche Regierungs- und Staats-Ge- 
wall noch Regierungs-Form giebt, und sie in Folge dessen noch 
ganz rechtlos sind , giebt es für sie auch noch gar kein Völker- 
Rechtes, so dass in Folge dieser völligen Kultur- und Recht- 
losigkeit die höheren Menschen-Stufen bei ihnen auch gar keine 
Rechis-Fähigkeit anzuerkennen vermögen»). Dem gemäss be- 
finden sie sich denn auch nicht allein den höheren Stufen, sondern 
auch ihres Gleichen gegenüber , in permanenter Feindschaft und 
Krieg und ihr Kriegs-Rechtes , wenn man diesen Begriff hier zu- 
lassen will, geht dergestalt auf die Vernichtung ihrer Feinde aus, 
dass sie dieselben nicht blos lödten sondern auch gänzlich auf- 
fressen (S. oben §. 208). Sonach versteht sich denn auch die 
Negative von selbst, dass von engeren völkerrechtlichen Vereinen 
hier gar keine Rede ist. 

a) So unchristlicb daher auch das Benehmen der Europäer gegen 
die wirklieben Wilden, besonders gegen die eigentlichen Neger, ist, 
wenn sie sogar aus ihpen eine Waare machen, so liegt doch etwas 
im Hintergrunde, was wenigstens die Dienstbarkeil oder die Verwen- 
dung, namentlich der Neger, zu gewissen Arbeiten entschuldigt und 
wir verweisen deshalb auf das, was wir darttber Theil II. $. 136 ge- 
sagt haben. Schon weit weniger tu entschuldigen ist das Prineip und 
das Benehmen der Nordamerikaner gegen die dasigen nomadischen 
Jägervölker, denn diese sind keine Wilden und haben ein gleich gutes 
Reckt auf den Boden ihrer Vfiler wie irgend ein setshaftes Volk auf 
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da* MiaifML Ei kl Mo* die habere ftütar , welche das Red* de» 
Stärkere* gegen diese Indianer ansttbl 

$. 272, 

Der einzige Unterschied, den vielleicht die Khntn-Ver- 
echiedenheit auf dieser untersten Stufe bewirkt, ist, dass die ein- 
zelnen Trupps der tieger nicht, wie die übrigen Wilden, in 
permanenter Feindschaft und Krieg mit einander leben, sondern 
bereits eine Art Friedens-Zustand, sonach ein Analogon von Völker- 
Friedens-Rechten, jedoch noch fast ganz unbewusst , bei ihnen 
Platz greift. 

6; Vom Völker- und Bunde$-Reckten und Recht der halbcuUwirtenetc. 
Nomaden oder Völker und Stamten der zweiten Stufe. 

$. 273. 

Mit der Halb-Cultur der Nomaden tritt auch, wenn man sich 
so ausdrücken darf, ein halbes d. h. noch schwaches Bedürfniss 
der einzelnen nomadischen Gruppen und Horden ein, mit einander 
zu verkehren, ihre rohen und halbrohen Industrie-Producle gegen- 
seitig auszutauschen. Es muss sich unter ihnen also auch not- 
wendig bereits ein Völker-Rechtes bilden, was aber noch eben 
so lax, schwach und dürftig ist, wie ihreCultur, ihre politischen 
Organismen, ihre Staats- und Regierungs-Gewalt, ihr Rechtes und 
Recht. 

Da die rohe Leidenschaftlichkeit dieser Horden, man könnte 
sagen, des Krieges dringender bedarf als des Friedens, und die 
geringfügisten Verletzungen als Kriegsvorwfinde dienen, so leben 
sie auch eigentlich nur in einem halben Frieden mit einander»), 
oder, was dasselbe sagen will, der Kriegs-Zustand ist Tür sie die 
Regel und was wir Friedens-Zustand nennen, bat bei ihnen bloe 
den Charakter eines Wa/fen-Slillstands. Da sie sich solchergestalt 
in permanenter, nur durch Waffenstillstände unterbrochener Gefahr 
befinden, so haben sie auch bereits ein dringendes Bedürfniss, sich 
durch temporfire sowohl wie permanente Kriegs-Btinifritoe enger 
aneinander anzuschliessen, so aber natürlich, dass ihre Staaten-Bünd- 
nisse (von engeren Vereinen ist noch keine Rede) noch dieselbe 
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Rohheit und Halbheit charakterterrl, weiche ihren ganienDnJeyn 
•igen ist Ihr Völker-Rechtes ist daher mehr Kriege ab Friedens 
Rechtes; ihre gegenseitigen Interventionen, ganz besonders zur 
Verhinderung der Uebormacht einzelner Horden, ihre Gesandt- 
schaften und ihre Verträge, beziehen sich daher fast nur auf 
Krieg und Frieden und Territorial-Fragen , denn gerade die Ver- 
letzungen ihrer Jagd«, Weide-, Raub- und eroberten Gebiete gebenr 
die meisten Veranlassungen zu den Kriegen unter ihnen, um so 
mehr, da die Noth sie eben so häufig zu dergleichen Verletzungen 
zwingt 

a) Und zwar gilt dies nicht Mos für die Horden unter einander, 
sondern auch für die einzelnen Individuen oder Familien dieser Horden, 
SO dass man denn sagen kann, dieselbe Friedlosigkeit, welche den ein- 
zelnen Familien dieser Horden unter einander eigen ist und fortwährend 
durch die Blnlrache neue Nahrung erhält, Überträgt sich auch auf das 
völkerrechtliche Zusammenleben der Horden unter einander oder als 
solcher und wir werden bei den folgenden Stufen dieselbe Regel wahr- 
nehmen, dass nimlich das völkerrechtliche Verhalten der Staaten eines 
und desselben Systeme« unter einander immer ein getreuer Reflex des 
socialen Verhallens der Einzelnen in den einzelnen Staaten ist Man 
sehe darüber auch Montesquieu XV11L 12. wo er sagt: „Diese Völker 
hatten gerade, weil sie keine scharf begrShsten Staatsgebiete besiisseit, 
beständige Kriege darüber und stritten sich über den ungebauten Bode* 
eben so gut, wie cultivirte Völker Uber ihre Erbschaften". Bei den 
Berbers, Kabylen etc. ist dieses Befehden so permanent, dass oft gar 
nicht mehr zu sagen ist, was die Veranlassung ist. Der Hass vererbt 
sich von Generation zu Generation. 

Rohe und arme Völker führen auch leichter Krieg als wohlhabende, 
weil sie nichts zu verlieren, wohl aber dabei zu gewinnen haben. 
Letztere besinnen sich länger, ob sie Krieg führen sollen, als erstere. 

b} Auch Fallati hat die Keime des Völker-Rechts bei wilden und 
halbcultivirten Stammen verfolgt in der Tübinger Zeitschrift für Staats- 
wissenschaft 1850. 



Ihr eigentliches Kriegs-Rechtes trägt denn auch noch ganz 
den Charakter zügelloser Rache und BlutdUrstigkeiU) , so dass 
sie in der Regel wenig oder gar keine Gefangenen machen, sondern 
alles niedermetzeln, was ihr Schwert zu erreichen vermag, ohne 
Unterschied zwischen Combattants und Nicht-Combaitants» Bios 
die höheren Klassen schonen dann und wann der Gefangenen) um 
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sie m Sdavea n machet, oder ein hohes Lösegeld för sie xn 
erhaltet« Sie bedienen «eh auch im Krieg unbedenklich vergifteter 
Waffen, 00 wie denn überhaupt List und Treulosigkeit ihr Kriege- 
Rechtes charaktcrisirt»), was alles eine Folge davon ist, dass sie 
sich selbst gegenseitig noch so wenig achten. Gegen ihnen ganz 
fremde Völker, mögen sie nun zur ersten oder zar dritten «ad 
vierten Stufe gehören, halten sie sich vollends gar nicht an- ihr 
Wort gebunden und zu menschlicher Handlungsweise verpflichtet; 
nur die höhere Intelligenz, Cultur und lieber macht der höheren 
Stufen hilt sie im Schach; sinkt diese Cultur und Uebermacht, 
so fallen sie auch sogleich darüber her, um sie gänzlich zu ver- 
nichten, so dass sämmtliche Völker der vierten Stufe, nachdem 
sie verfallen waren, durch nomadische Eroberer vollends ver- 
nichtet wurden (Theil IL $. 287 etc.). 

Die Art und Weise, wie sie ihr Siegerrecht in eroberten 
Ländern ausüben ist nun hiermit, sowie auch bereits oben $. 120, 
genugsam angedeutet; sie gönnen den Besiegten eben nur das 
Leben und die Subsistenz, um sie fortwährend wie Kriegs-Ge- 
fangene ausplündern und aussaugen zu können c ) , um so mehr 
da sie selbst als Nomaden* gar kein Vertrauen auf ihr Bleiben in 
dem eroberten Lande setzen und daher glauben, die Zeit ihres 
unbestimmten Aufenthaltes bestmöglichst benutzen zu müssen, 
wovon denn weiter unten sub. C. noch einmal die Rede seyn wird. 

a) Wenn selbst die amerikanischen Jäger-Nomaden ihre Kriegs- 
Gefangenen noch fressen oder doch nachträglich martervoll tödten, so 
geschieht es theils nm ihre Rache zu kahlen, theils weil sie solche 
weder verkaufen noch selbst als Sclaveo gebrauchen können, sie zurück 
oder frei iu geben ihnen aber gefährlich wäre. 

b) Montesquieu sagt daher auch schon IX. 5 : „Despotische Staaten 
(womit er eigentlich nur die der Nomaden gemeint haben will) fahrten 
eigentlich noch gar keinen geregelten Krieg, sondern ihre Angriffe seyen 
stets blose Invasionen (Einfälle)". Sie haben daher auch keine Festungen, 
eben weil sie nicht sowohl ihr Land als vielmehr ihre rohe Unab- 
hängigkeit vertheidigen. Ihre sogenannten Festungen sind immer mehr 
oder weniger blos befestigte Lager und nur die quasi sesshaft ge- 
wordenen Eroberer-Nomaden bedienen sich der schon vorhandenen 
Festungen wie cultivirte sesshafte Völker; sie selbst bauen keine oder 
nur sehr selten und in dringenden Füllen neue, zum Theil auch ans 
dem Grwjde mit, welchen Montesquieu 1. c. dafür anfahrt, weil die 
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Sultane n Verlegenheit sind, wem sie solche anvertrauen sollen. Auch 
siftd diese Nomaden tu F&toaga-Belagerungen und Erstürmungen fast 
gaoi unbrauchbar. Die Mauern von Constantinopel sollen noch in dem- 
selben Zustande seyn wie zur Zeit der Eroberung dnrcb die Türken. 
Von strategischen Schlacht-Planen wissen sie noch nichts und sie 
siegen daher nur durch ihre aber wiegende Mehrheit. Das Jahr 1854 
beweisft hiergegen nichts , denn ohne europaische Offiziere hätten die 
Türken nicht gesiegt. 

c) Man sehe Uber die Eroberer-Politik der Tartaren und Mongolen 
in ganz Asien auch Montesquieu XYIH. 20. und dass sie auch deshalb 
aHe blühenden Stielte zerstörten, weil sie darin Zufluchtsorte ihrer Feinde 
erblickten, von wo ihnen spiter Widerstand geleistet werden könne. 
Das Weitere $. 278. 



Die Cultur- Verschiedenheit der vier Claesen dieser Slufe 
macht sich hier auch hinsichtlich des Völkerrechtlichen sehr be- 
merkbar. Bei der notwendigen grossen Zerstreuung der Jäger- 
Nomaden als solchen sind auch kaum die ersten schwachen 
Spuren eines völkerrechtlichen Verhältnisses unter ihnen bemerkbar 
und es sind fast nur J0y</-Gebicts-Verletzungen , welche sie in 
Krieg mit einander verwickeln a). Bios bei der letzten Zunft der 
vierten Ordnung , nämlich den nordamerikanischen Indianern, 
finden wir relativ ansehnliche Staatenbünde der zu einer Nation 
gehörenden Stämme sowohl zur Behauptung ihrer Jagdgebiete, 
wie auch zur Verhinderung des Uebergewichts anderer, haupt- 
sächlich aber und dermalen, um ihren väterlichen Boden gegen 
die Habgier der treulosen Weissen zu vertheidigen (§ 271). 
Der angesehenste, tapferste und stärkste unter den Häuptlingen 
tsl der Chef und Anführer dieser Bundesheere. 

a) Je weiter nach Norden und je mehr die Killte alle physischen 
Krifte Uhut, je weniger Kriege in jenen ausgedehnten Wttsten. Auch 
Völker höherer Stufen würden diesem Einflüsse unterliegen, geschweige 
denn Samojeden und Eskimaux. 



Schon etwas intensiver sind die völkerrechtlichen Verbindungen 
unter den WWtfe-Nomaden oder Horden der zweiten Classe, denn, 
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findet der Jäger-Nomade tchon leichter anderwirts wodä ein 

Unterkommen t so ist dem so nicht fitar die Weide-Nomaden; sie 
finden nicht so leicht neue unbesetzte und unbenutzte Weide- 
plätze als der Jäger-Nomade vacftntes Jagdgebiet und die ein- 
zelnen Horden der verschiedenen Zönfte und Ordnungen haben 
daher schon ein dringenderes Motif sich enger aneinander anzu- 
schließen , um die einmal in Besitz habenden Weide -Districte 
gegen andere zu behaupten. Ihre grossen Hordenlager sind daher 
häufig wahre Bundeslager , denn der angeführte Grund nöttrigt 
sie, sich eng zusammenzuhalten, weil Zerstreuung ihnen Gefahr 
bringen würde. Ihre grossen Heere sind daher auch stets Bundes- 
hecre mit Bundes- oder Gross-Chanen , Emirs etc, woraus es 
sich auch erklärt, wie solche grosse Heere, wenn sie geschlagen 
oder auch blos entmuthigt sind, mit einem Male verschwinden 
können, ohne dass man weiss, wohin, weil dieses Verschwinden 
nichts anderes ist als die Auflösung solcher Bundesheere und nun 
jede einzelne Horde ihr Heil für sich sucht, denn alle diese No- 
maden-Horden sind nur tapfer im Glück, aber feig im Unglück. 
Fehlt es aber nicht an einem angesehenen tapferen Häuptlinge, 
der neue Aussichten und Hoffnungen zu erregen vermag, so 
sammeln sich auch eben so leicht dergleichen zerstreute Bundes- 
heere wieder von neuem, so dass man glaubt, sie wüchsen aus 
der Erde. Man denke nur an Abd-elr Kader, den Häuptling 
der nomadischen Araber Nord-Afrikas *). 

a) Abd-eUKader nahm die Religion eodi Vorwand; bei den meisten 
Nomaden ist aber die Armulh ein Haupt-Antrieb mit zu ihren Invasionen 
in die Länder reicher sessbafter Völker. 

Der Name Abd-el-Kader veranlasst den Verfasser hier etwas nach- 
zutragen , was eigentlich Theil IL $. 247 oder 338 hätte beigebracht 
werden sollen, wenn wir es damals schon gewütet hätten. Derselbe 
beweisst nämlich in einem Briefe an den General Dammds (Retme d. d. 
mondes 1854. S. 856), dass die nordafrikanischen Berbers mit sammft 
ihren Pferden aus Syrien, nämlich Palästina, eingewandert seyen; woraua 
sie ein assyrischer oder persischer König vertrieben. Nur sey es unge- 
wiss, wann dies geschehen. El Massoudi sage, es sey nach dem 
Tode Goliaths geschehen. Sie halten in Afrika auch nur die Wüste 
occupirt und den Frendi die Städte gelassen. Weiss man nun, dass 
die Alten das südliche Syrien noch zu Nord-Arabien zahlten, so ist die 
ursprüngliche Identität der Beduinen und Berber damit bestätigt 
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Die dritte Classe oder die der Raub-Nomaden unterscheidet 
sich von der zweiten nur dadurch, dass der Raubkrieg ihre einzige 
Beschäftigung ist und man vorzugsweise von diesen Raub-Nomaden 
sagen kann: sie bedürfen eines Feindes dringender als eines 
Freundes, denn die Feindschaft ernährt sie, die Freundschaft liesse 
sie aber verhungern. Auch hier treten die ethnisch verwandten 
Horden in engere Bündnisse zusammen , um die andern zu be- 
rauben und nur eine gemeinsame, grosse allseitige Gefahr von 
Aussen vermag ihre beständigen Raubzüge gegen einander zu 
sistiren, um sich gemeinschaftlich gegen den gemeinsamen Feind 
zu vereinigen, wie dies z. B. jetzt im Caucasus unter Schamyl 
der Fall ist«). Diese Raub-Nomaden behandeln ihre Gefangenen 
schon weit schonender, denn sie sind wegen des Lösegeldes oder 
wegen ihrer Verkäuflichkeit als Sklaven Tür sie eine werthvolle 
Sache. Auch ihnen ist es noch nicht um Länder- Eroberung zu 
thun, sondern blos um Länder-Plünderung, es sey denn, dass sie 
sich dem Bunde einer grossen Eroberer-Horde anschliessen und 
dadurch selbst Ero6mr-Nomadcn werden, 

a) Schon Theil IL §. 349. bemerkten wir; dass die Malayen auf 
Malacca einen Raub-Staat gebildet haben sollen. Es will ans dies jedoch 
jetzt wieder zweifelhaft erscheinen, denn das Volk, welches das Reich 
Menangkaban auf Sumatra bildete und wovon ein Theil 1160 n. Chr. 
auswanderte und die Stadt Singhapura auf der jetzt Singapor genannten 
Insel erbaute, von da aber durch den Beherrscher des braminischen 
Reichet Madjapahit i 252 vertrieben wurde und sich nun nach Malacca 
wendete, war schwerlich ein mongoliscu-malayisches, schon der indische 
Name Singhapura spricht dagegen. 

Was sodann insonderheit noch die Tscherkessen anlangt, so waren* 
sie schon vor dem Kampfe gegen Russland in einen Staaten-Bund, viel- 
leicht sogar -Bundes-Staat vereinigt. Die zwölf Stamme derselben zer- 
fallen nämlich in eine Anzahl durch Eid verbündeter Gau- oder Clan- 
Gemeinschaften, an deren Spitze eben ihre Fürsten oder Pschi stehen. 
Diese Clane stehen sodann wieder in einem Bunde und dieser ist blos 
durch die Fürsten beschworen. S. bereits §. 153. Note f und Theil II. 



Allererst die gemeinsame Gefahr, welche sümmtlichen Nomaden des 
Kaukasus von Russland droht, hat sie in aller neuster Zeit auch sämmtlich 
in einen grossen Kriegs-Bund vereinigt, ohne welchen es auch nicht 
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Böflkh wlre, Russlands Macht in widerstehe«. Solche Kriegsbttndmsae 
bildeten sich nnd bestanden unter allen übrigen Raab-Nomaden so oft 
nnd so lange sie sich in ihrer Gesammtbeit angegriffen sahen (Theil IL 
$. 348—367). 

Schamyl, ursprünglich Anführer der Lesghier and Kisten, warf 
sich inm Abd-el-Kader des ganten Caucasus auf, gab sich für eine« 
neuen Propheten des Islam ans und versuchte es in dieser Eigenschaft 
sämrntlicke Völker des Caucasus unter seine Fahne und Anführung 
gegen Russland zu vereinigen, es ist ihm aber erst 1854 gelungen, 
namentlich scheiterte er bis dahin an dem wilden Unabhfingigkeits-Siiin 
der Tscherkessen. Und das war ein grosser Vortheil Ar Russland. 



Diese letzteren, oder die Nomaden der Herten Classe, zeichnen 
sich nun eben vor den bisherigen Jrei Classen dadurch aus, dass 
sie auf Länder Jagd machen oder nach Länder-Eroberung streben 
und wenn sie diesen Zweck erreicht haben, ihre Staats- und 
völkerrechtliche Politik, indem sie nun quasi sesshaft geworden 
sind, sich auch mehr oder weniger der Staats- und völkerrecht- 
lichen Politik der Völker der dritten Stufe nähert Alle Er- 
oberungen dieser Eroberer-Nomaden wurden und werden aber 
durch ungeheure Bundesheere gemacht, unter der Anführung eines 
kühnen und glücklichen Bundes-Chefs, bei dem, wie schon oben 
angedeutet, die Wahl eine Mose Formalität war oder ist, denn er 
ist schon de facto der Gründer des Bundes und die Wahl 
legalisirt nur seine Feldherrn-Rechte*'); ja er ist es sehr oft, 
der mit seiner Horde die andern zwingt, sich mit ihm zu ver- 
binden oder sich ihm anzuschliessen. Solche ungeheuere Bundesheere, 
deren Zahl deshalb so gross ist, weil auch Weiber und Kinder 
mitziehen, vermehren sich gemeiniglich auf ihrem Marsche und 
durch ihre Siege dadurch, dass sich Weide- und Jfatift-Nomaden 
freiwillig oder ebenwohl gezwungen anschjiessen, woraus sich denn 
die enorme Zahl und Grösse der Heere eines Cyrus, Attila, 
Dschengiskhan und Timur erklärt, und wie es hier wirklich 
mehr die Zahl als die Tapferkeit war, welche die blühendsten 
Länder eroberte und in Wüsten verwandelte. Wie bei den 
Nomaden überhaupt ein Häuptling die einzige Schatten-Obrigkeit, 
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mehr de facto (durch seine persönliche Autorität) als de jure 
(durch Wahl etc.) ist, so sind auch diese Ungeheuern Völker- 
Bündnisse und Heere das alleinige Werk jener kühnen Chefs, 
und es hängt der Bestand und der tortbesitz der grösslen Er- 
oberungen von ihrem Leben ab, es sey denn, dass die Besiegten 
schon so tief gesunkene und feige Völker sind , dass die Sieger 
auch nach dem Tode ihres ersten Chefs die Wiedervertreibung 
nicht zu fürchten brauchen , .ja unter den Besiegten selbst ihre 
besten Helfershelfer finden b). Alsdann bildet sich aus dem 
seitherigen Bundesheere auf den eroberten Gebieten ein nomadischer 
Bundesstaat oder wohl gar ein Komaden-Reich mit einem Sultane 
oder Gross-Chane an der Spitze«), das sich aber im Verlaufe 
der Zeit oder mit dem Verfalle der Nachkommen der ersten 
Eroberer in ein despotisch regiertes wüstes sich üinerlich gegen- 
seitig zerfressendes, aufreibendes Länder- und Menschen-Aggregat 
verwandelt'). 

a) „Nicht selten sind die Fälle, wo die Häupter einzelner Noma- 
den-Horden durch Gewalt oder auch durch freiwillige Wahl Häupter 
des 'ganten Volkes und dadurch zugleich mächtige Eroberer werden, 
die an der Spille furchtbarer Heere , wie Cyrus, Attila uud Timur, über 
reiche und fruchtbare Länder Todt uud Verderben verbreiten und mehr 
als einen Welttheil mit ihren zahllosen Schaaren überschwemmen". 
Heeren Ideen I. S. 71. 

Solche Anführer sind gewissermassen grosse Waffenhandwerks- 
und Eroberungs- Unternehmer und eignen sich selbst daher auch das 
meiste und beste zu. S. übrigens schon oben $. 46. 120 und 153». 

Cyrus, Attila, D sehen gis-Ch an und Timur Hessen sich sämmtlich 
der Form nach wählen d. h. aber hier blos anerkennen. 

b) Attila^ s Minister und Secrelaire waren niederträchtige verräte- 
rische Griechen und Römer und schon Theil II. S. 60 machten Wir be- 
merklich, dass die sogenannten grossen Staatsmänner dieser nomadischen 
Reiche meistens höheren Clossen uud Stufen angehörten und so sagt 
denn auch Herr M. Wagner in seiner alleg. Reise nach Persien etc. 
Leipz. 1852. I. S. 100: „Die meisten Gros-Vezire und Gros-Würden- 
träger der Türkei waren Renegaten z. B. Ibrahim , Ali, Rüstern, 
Sokolli, Barbarossa etc. 

Nicht durch torkomaoische Roheit, sondern durch griechische dud 
alavische Feinheit und List, durch albanische und dalmatische Uner- 
schrockenheit und Treulosigkeit, durch bosnische und kroatische Stand- 
hafligkeit uud Hartnäckigkeit etc. ist das türkische Reich als Koloss 
aufgestiegen*. 
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c) Auch über die Verfassungs-Organismen solcher nach gemachter 
Eroberung oder während ibr sich bildenden Nomadeo-ÄetcAe haben wir 
bereits §. 46. 153 u. 153« das Nölhige gesagt, sie auch, insoweit 
unsere geschichtliche Kenntniss reicht, schon sümmtlich Theil II. $. 157. 
164. 253—257. 288. 368—379 genannt. Ihre Verfassungen waren 
sich alle, von den alten Persem an bis auf die heutigen und die Türken, 
so ziemlich gleich, einer nnd derselbe Charakter, einer und derselbe 
Zweck dictirte sie, eine und dieselbe Ursache brachte sie zum Verfalle 
nnd Sturze. Als ein Beispiel wollen wir hier blos aus Hammer-Pur- 
stalVs Geschichte der goldnen Horde in Kiptschak d. h. der Mongolen 
in Russland (Pesth 1840) die Verfassung des gesummten Mongolen- 
Reichs hier mittheilen. Dschengis-Chan machte nach un.d nach ein so- 
genanntes in türkischer Sprache geschriebenes Gesetzbuch, die Jasa, 
gesammelt vom Emir Karatschar tfujan und dieses bandelt in fönf 
Titeln von Folgendem: 1) Von den. Todesstrafen; 2) vom Kriege und 
den Mitteln desselben; 3J von der Familie und Haushaltung; 4) von 
den anbefohlenen Tugenden; 5) von den verbotenen Dingen. 

Ad 1) die Todesstrafe trifft vierzehn Verbrechen: Ehebruch, 
Sodomie, Diebstahl, Todtschlag, Lüge, Zauberei, Sclavenheblerei , wer 
die entfallenen Waffen eines Vor-Mannes nicht aufhebt, wer beim Zwei- 
kampfe secundirt, Feldflüchlige , wer in das Wasser, auf Asche oder 
gegen die Sonne pisst. 

Ad 2) Der Krieg soll ohne Schonung des Lebens und Eigenthums 
geführt werden. Das Heer war nach Dekaden eingetheilt. Die strengste 
Disciplin sollte darin gehandhabt werden. Der Befehlshaber hat für alle 
Bedürfnisse zu sorgen. Der Tribut der Besiegten besteht in dem Zehnten 
von ihren Köpfen und ihrem Vermögen. Die Posten sind eine Kriegs- 
Anstalt, ebenso die grossen Jagden mit ganzen Heeres-Abiheilungen. 
Der Jägermeister war einer der höchsten Beamten. 

Ad 3) Der jüngste Sohn war der Hüter des Heerdes nnd blieb 
zu Haus. Von jeder Frau, die dem Gros-Chan gefiel, musste sich der 
Mann trennen und sie ihm überlassen. Demselben mussten auch jährlich 
alle' Madchen und Knaben vorgeführt werden, um daraus seinen Harem 
und sein Heer zu ergänzen. Thron-Erbe war der Sohn der Frau vom 
edelsten Geblüt. Die Mutter-Regentin des Gros-Chans wurde auf einem 
allgemeinen Landtage gewählt. 

Ad 4) Kardinal-Tugenden waren die Toleranz, die Gastfreund- 
schaft, die Einfachheit der Sitten und die Unreinlichkeit. (Ihre Kleider 
mussten bis zum Abfallen getragen werden). 

Ad 5) Der Gros-Chan wurde blos mit seinem Namen angeredet 
ohne alle Titel. Die Turchane bildeten eine Art Adel, waren steuer- 
frei und hatten zu jeder Zeit Zutritt beim Gross-Chan. Gerechtigkeit 
und freier Handel und Wandel waren im ganzen Lande geboten. 

Das Heer war in Kvschune (Corps) eingetheilt. Jedes Corps 
zerfiel in Tomane (ä 10,000 Mann), jedejomane in Hesare (ä 1000 
Mann), jedes Hesar in Sade (a 100 Mann) und jede Sade in 10 Deke 
(a 10 Mann). Jeder Mann führte mehrere Pferde bei sich; die Fahne 
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bettend in einem Rossachweif. Die Waffen bestanden aus Helm, Panzer, 
Bogen, Pfeil, Ballisteu, Wurfhaken und Naphla-Geschoss. Ghasan-CUnn 
wiest den Truppen in Iran zuerst Ländereien zu Erbpacht an , die dafür 
offenbar etwas zahlen mussten, denn eigene Beamte beaufsichtigten die 
Bebauung (wahrscheinlich durch die alten Eigentümer), denn die Mon- 
golen selbst zahlten an den Chan Pferde und Kuhgeld , die Besiegten 
Kopfsteuern und die Strafe der Nichtzahlung war Sclaverei. Später 
wurden auch die Steuern der Mongolen selbst gesteigert. 

Die Befehle des Gros-Chans wurden in sieben Sprachen ausgefer- 
tigt, contrasignirt von den vier grossen Emirs oder Ministern. Auf 
Goldtafeln geschriebene Vollmachten des Chans waren Weisungen auf 
unbedingten Gehorsam. Die Mongolen hatten Gold-, Silber-, ledernes 
und Papier-Geld. Maas und Gewicht wurden streng controlirt. 

Den Hofstaat bildete die persönliche Bedienung des Chans. Oher- 
jSgermeister, Tafeidecker, Truchsess, Mundschenk, Hilter der Speise- 
kammer, des Stalles etc., zusammen 24. 

Vier Staa^-Organismen mit vier Ministern des Innern, der Rechts- 
pflege, der Finanzen nnd des Heeres. Daneben der Diwan, welcher 
auch Adelsdiplotpe ertheilte. 

Das Recht sprachen die Jarghudschi nach der Gerichts-Ordnung 
(Jarghu). 

Die Steuern basirten sich auf Kataster und Volkszählungen. 
Dass übrigens die orientalischen Nomaden aller vier Classen nichts weniger 
als sclavisch gesinnte Menschen siud, ergiebt sich schon aus ihrer Eifer- 
sucht auf ihre persönliche Freiheit. Es ist aber ihre innerste Ueber- 
zeugtrag, dass ihre Gros-Sultane und Chane absolut seyn müssen, wenn 
ihre zusammen eroberten Reiche zusammen halten sollen. Daher ist denn 
auch in vorstehender Jasa von der Gewalt des Gros-Chan gar keine Rede. 

Man merke daher auch Folgendes noch besonders wohl: Eigentlich 
gehört nur das aus ihren Verfassungen hierher, was sich auf die 
Organisation des Eroberer- Volks selbst bezieht. Was die Art und Weise 
der Behandlung der Besiegten, ihre Besteurung etc. anlangt, davon ist 
erst weiter unten sub C $. 418 etc. zu handeln. Beides ist also stets 
genau auseinander zu halten. , 

Die Reichs- Verfassung der Magyaren hatte schon ganz einen ger- 
manisch-feudalen Zuschnitt, besonders in der Zusammensetzung des 
Reichstages, wo man den nicht magyarischen Städten nur eine einzige 
Curiat-Sümme bei der zweiten Tafel eingeräumt halle. - Der ganz arme 
magyarische Adel verkaufte seine Wahlstimme meistentheils für ein 
Mittags-Essen oder ein Glas Schnaps. Ebenso dürftig wie die meist 
teutschen Städft waren die Slaven auf dem Reichstage vertreten. 

d) M. s. darüber bereits oben §. 46 u. 153. Das türkische Reich 
wflre langst auseinander gefallen, wenn es nicht durch die Eifersucht 
nnd die Furcht der christlichen Milchte vor einem Theilungs-Kriege ge- 
tragen und erhalten würde. Es besteht zwischen den eigentlichen 
Türken und den verschiedenen christlichen Rajas ein permanenter kleiner 
Krieg (wovon weiter unten sub C und D das Nähere), bald mit eisernen bald 
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mit geistigen Waffen, so das* nar die nationale und religiäse FrentdktU 

und Trennung dieser Rajas unier sich es erklärlich macht, wie ew 
solches menschliches Rainenfeld noch ein Reich genannt werden mag. 

c) Vom Völker-, Bundes-, Bundesstaats - und Reichs-Rechten und Recht 
der cultivirten , sesshaften Völker und Staaten der dritten Stufe. 

$. 27a 

Mit der Cultur sesshafter, wirklich coltivirter, politischer, wohl 
organisirter, regierter * und verwalteter Völker und Staaten sind 
nun auch die Beziehungen nach Ansäen oder die materiellen und 
immateriellen Interessen der Staaten eines und desselben Staaten- 
Systemcs eben so mannigfaltig und zahlreich, wie der Verkehr 
der Bedürfnisse innerhalb der Staaten. Die Cultur- und Industrie- 
Interessen geben hier bereits nothwendig dem Friedenszustattde 
den Vorzog vor dem Kriegszustande, denn der Krieg ist hier 
nicht allein viel theurer und kostbarer als bei den Nomaden, 
sondern es steht dabei auch unendlich mehr auf dem Spiele. 
Während die Nomaden bei ihren Kriegen wenig oder nichts zu 
verlieren haben, verhält es sich hier gerade umgekehrt Daher 
ist denn hier der Friede die Regel und der Krieg die Ausnahme, 
wenigstens ist und rouss dem so seyn mit dem Steigen der 
Cultur in den höheren Lebensaltern der Völker, die aber freilich 
auch zuletzt die Feigheit des höheren Alters mit sich führen. 
Das Völker-Rechte bei den Völkern der driften Stufe ist sonach 
mehr Friedens- als Kriegs-Rechtes, so dass sich hier sogar 
stehende Gesandtschaften gebildet haben, sich der grössere Theil 
ihrer Staatsverträge auf Handels- und Industrie-Interessen be- 
zieht und eben so auch ihre Kriege und Streitigkeiten. 

$. 280. 

Sonach ist aber auch ihr Kriegs^Rechtes menschlicher und 
schonender, als das der Nomaden, denn selbst da, wo es sich 
nicht blos um Verlheidigungs - und Unions-Kriege sondern auch 
um Eroberung neuer, nicht blos um Wiedereroberung alter 
Besitzungen oder Länder handelt, liegt es immer und stets im 
Interesse des Siegers, den Krieg auf eine schonende Weise zu 



Digitized by 



633 



(Uhren, tbeils, um sieh selbst nicht zu schaden und den Werth der 
Eroberung nicht zu vermindern, theils, weil eine Verletzung der 
milden Kriegs-Gebräuche des guten Kriegs innerhalb der con- 
creto Staaten -Systeme Hags, Unwille und Wiedervergeltung 
provociren würden. Die höhere Sittlichkeit der Völker der 
dritten Stufe verbietet ihnen, in den Schlachten alles niederzu- 
metzeln, was sich auch nicht mit den Waffen widersetzt, oder 
gar keinen Pardon zu geben; sie geben di^ Gefangenen gegen 
Lösegeld oder Auswechselung zurück, halten es für unehrenhaft, 
sich vergifteter Waffen zu bedienen, eben so einen Krieg hinter- 
listiger Weise, ohne gerechten Grund und ohne vorherige 
Ankündigung anzufangen. Wenn auch hier die Kriege oft gegen 
die Gebräuche des guten Krieges verstossend geführt werden, so 
hat dies seinen Grund alsdann darin , dass man hier bereits die 
Kriege nicht selten mit angeworbenen oder gemietheten Truppen 
führt, diese Werb- und Miethlinge aber mehr oder weniger aut 
die Beute hingewiesen sind, und deshalb den Krieg mehr dieser- 
wegen und sonach in ihrem eigenen Interesse als in dem des 
Miethers führen, um so mehr, als jene Werb- und Miethlinge aus 
der untersten und verworfensten Classe gezogen sind, woher es 
auch kommt, dass man sie, wenn sie in Gefangenschaft gerathen, 
ihrem Schicksale überlässt und sich nicht weiter um sie kümmert. 

In der Regel tritt hier der Sieger, wenn er das eroberte 
Land behält, nur an die Stelle und in die Rechte der bisherigen 
heimischen Regierung und so, dass die Besiegten nur mehr oder 
weniger ihre politischen Freiheiten und Rechte, nicht auch ihre 
cirilrechtlichen verlieren , weshalb denn hier zusammen eroberte 
Länder oft kaum von zusammengesetzten Staaten oder freien 
Reichen zu unterscheiden sind. 

Weit häufiger und zugleich intensiv fester sind sonach hier 
auch die Bundesstaaten und freien Reiche, denn hier erst sind 
und werden sie ein bleibendes Bedürfniss , worüber sogleich das ' 
Nähere. Da die Regierungs- Formen der vier Classen dieser 
dritten Stufe von Einfluss auf ihre völkerrechtlichen Verbindungen 
waren und sind, so s. m. bereits $. 157. Note, indem hier schon 
Manches antieipirt werden musste, was eigentlich erst Gegenstand 
der folgenden $$. ist. 
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$. 281. 

«) Petenten Kla$9e.Wrikani$ehe : Tlieil II. § 258—262. 880*403). 

Da iHo Kultar-K#r#c*w*fr/iAftf unter den Her Classen dieser 
dritten Stufe noch weit bedeutender ist ab bei der zweiten Stufe, 
so ist es auch nolhwendig der Charakter des Völker-Rechten. 
Was- zunächst das der ersten Klasse anlangt, so wissen wir über 
ihr Frieden* - Völker - Rechtes nichts Specielles zu sagen, indem 
blos soviel a priori wohl feststeht , dass sie, als der Hauptsache 
nach blose Ackerbau- Völker, noch in keinem sonderlich lebhaften 
Verkehr mit einander sieben kfemen und wo es daran fehlt, ist 
auch das Völker-Friedensrecht noch sehr lax und locker. Wo 
es aber noch am Handels- und Industrie-Interesse fehlt, da fehlt 
es auch an den hauptsächlichsten Veranlassungen zum Kriege. 
Hierzu kommt, dass die Mehrzahl der Völker dieser ersten Klasse 
nicht mehr frei und unabhängig sind, sondern unter dem Despo- 
tismus der Türken und Araber oder auch afrikanisch-einheimischer 

m 

Sultane leben, was auf das Völker-Friedens- und Kriegsrecht vom 
grössten Einflüsse ist, wie wir sub, C. näher sehen werden, so 
dass denn auch die hier/ Torkommenden und uns bekannten 
grösseren s. g. Staaten, namentlich im tiefen und hohen Sudan, 
grossen Theils nichts anders sind, als durch Eroberung und Zwang 
gebildete Länder-Aggregale, denn der Begriff von Staatenbund 
und Bundesstaat ist unter solchen Verhältnissen nicht mehr zulässig, 
im Resultate können sie aber dasselbe wirken, wie freie Bunde»* 
Staaten. (M. s. ihre Namen Thl. II. §. 381—403). Da diese 
afrikanischen Völker jetzt auch gröslentheils den Iß/am angenommen 
haben, so ist es dieser, welcher jedenfalls unter ihnen ein ähnliches 
Band knüpft wie unter den Völkern der europäischen Classe das 
Christentum (§. 283). 

§. 282. 

ß) Zweite Ctasse. {Alt- Amerika* ieche t. Theit IL $ 263-267. 

404 -4M). . 

Was hier zunächst die erste oder süd-oceanische Ordnung 
(II. $. 404 — 408.) anlangt, so kann unter den vier Zünften 
derselben, wegen ihrer Zerstreuung über den grossen stillen 
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Ooe*n, kaum von einem Völker-Rechten die Rede seyn und erst 
wenn sich ihr Schiffbau und ihre Schiffahrt mehr erweitert haben 
werden, wird letztere auch Stoff Tür ein Völker-Rechtes herbei- 
führen. Die einzelnen Insel-Gruppen stehen aber, nach den Nach- 
richten die wir darüber haben, fast alle mehr oder weniger 
\xi Bündnissen, welche theils Bundesstaaten theils zusammengesetzte 
Staaten mit Ober-Königen sind. Chile, Peru und Mexico waren 
zur Zeit der Eroberung durch die Spanier schon theils grosse 
Bundesstaaten theils Reiche mit mächtigen Ober-Lehnsherrn oder 
Kaisern , so jedoch dass es noch zweifelhaft ist, ob es freie 
Staaten-Bündnisse, Bundeg-Staaten und Reiche waren oder ob 
sie durch Eroberung gegründet waren, wie es vorerst deh Anschein 
hat«} (S. II. $. 404-4H). 

a) Ob die chilesische Völker-Ordnung (Theil IL $. 265 o. 409) 
ehe und bevor ganz Chile anter die Herrschaft der peruanischen Inkas 
gelangte, einen eigenen Bubdesstaat oder ein Reich bildete, wissen wir 
bis jetzt nicht. Desto besser sind wir dagegen aber das peruanische 
Reich der Inkas unterrichtet , und was es war, ehe letztere es for- 
mirten. Theil IL §. 266 haben wir gesehen, dass die Inkas oder 
Aymaras ein höher cultivirtes Volk als sie selbst, nämlich die Chinchas, 
und ebenso ein Weniger cultivirles, nämlich die Huancas, sich eint er- 
Warfe* und daraus das neue Inka-Reich bildeten. Bios ttber die Zeit, 
wo dies geschehen , differiren die Angaben. Einige versetzen die Ent- 
stehung in den Anfang des 11. Jahrb. n. Chr., andere erst in das 12. 
(s. unten die Reihenfolge der 14 Könige oder Kaiser). Die Verfassung 
war folgende: Das Volk (Inca-Prunam) war in Zehnte , Hunderle, 
Fttnßunderle, Tausende eingeiheilt, und die Beamten-Hierarchie war 
ganz die des kaiserlichen Roms. Peru hiess in der ofGciellen Sprache 
Toguantin-Suyo oder die vier Theile des Inka-Reiches. Das Reich 
war in vier Provinzen eingeteilt und nach jeder führte von Cmko aus 
eine königliche Strasse. Jede Provinz halle einen Curaka oder Gou- 
verneur und so 1 weiter herab bis zum Chuncacamayro oder Decurio. 
Alles fruchtbare Land war in drei Theile getheilt, einer gehörte der 
Sonne, der zweite dem Inka und der dritte dem Adel. Das Volk nmsste 
alle drei Theile bearbeiten. Die Regierung sorgte schon damals für die 
Düngung durch Guano oder Huanu. Faulenzer und Arme konnte es 
uichl geben, denn jeder musste seinen Antheil Boden bearbeiten. Der 
Tribut bestand ganz allein in persönlicher Arbeit, und alle die riesen- 
haften Werke der Inkas, Tempel, Strassen, Brücken, Wasserleitungen, 
Gasthöfe, Paläste der Gouverneurs,. Staats-Magazine wurden durch solche 
Frohndienste ausgeführt. Die (tatcAtia^Sprache wurde ebenso metho- 
disch in den Provinzen ausgebreitet, wie die lateinische ttber du 
römische Reich. Uebrigens sieht man ganz deutlich, dass die Inkas aar 
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Häupter einet herrschenden Adels waren. Dieser beste«! nimhch 

1) aus deo zahlreichen Nachkommen der königliche« Familie; 2) ans 
den Nachkommen der vornehmsten Vasallen des ersten Inkas, denn früher 
war das Land unter viele Fürsten gelheilt; 3) aus den durch Reich- 
thum, Tapferkeit, Kenntnisse und sonstige Verdienste aasgezeichneten 
Personen; 4) ans den vornehmsten Würdenträgern ; 5) aus der Priester- 
schaft. Die Inkas sendeten auch grosse Colonien (Mitimas) in die Pro- 
vinzen nnd statteten sie eben so mit besonderen Privilegien ans, wie 
die Römer die Ihrigen. Die jungen Leute über 20 Jahre wurden jährlich 
offiziel verheiratbet. 

Die lakas konnten sehr schnell ein Heer von 100,000 Mann auf 
die Beine stellen, während das ganze Reich doch nur 10 — 11 Million 
Seelen hatte. Mau ersiebt aus alle dem, dass ein so organisirtes Reich 
mit der Dynastie stehen und fallen mussle, die es gestiftet hatte. Dass 
es durch 168 Reiter unter Pitarro's Anführung gestürzt wurde, ist nur 
erklärlich, wenn auch hier mißvergnügte Vasallen zu ihm übergiengen 
wie in Mexiko. 

Die Reihe der 14 Inkas von 1021 bis 1553 ist folgende: 

Manco-Capoc 1021—1062. 

Sinchi-Rocca 1062—1091. 

Lloque-Yupanki 1091—1126. 

Maita-Capac 1126—1156. 

Capac-Yupanki 1156—1197. 

Inka-Rocca 1197—1249. 

Yuhar-Huaicac 1249—1296. 

Viracocha 1296—1340. 

Titu-Manco-Capac-Pachacutac 1340 — 1400. 

Ynpanki 1400—1439. 

Tvpac-Yupanki 1439—1475. 

Huayra-Capac 1475 — 1525. 

Huescar 1525—1552. 

Ata*alpm~o-Ataralk>a 1553 durch Pizarro in Qmto strangubrL 
Jedoch soll Manco-Capac nicht sogleich die Chinckas unterworfen 
haben, sondern es soll das erst zwischen J 340 — 1400 geschehen seyn 
und der letzte König der Chinchas soll Cuyusmancu geheissen haben. 
Das Wort Manco-Capac war auch kein Name, sondern ein Prädicat 
und bedeutet „ Reich an Tugend* , auch gehörte dieses Wort- nicht 
der (toicAtia-Sprache an (S. darüber Bollaerls Vorlesung in der ethno- 
logischen Gesellschaft zu London vom 13. April 1853). Wahrscheinlich 
waren daher sämmtliche Namen der Kaiser solche Prädicate. 

Von Mexiko (Tbeil II. $. 267) wissen wir sodann, dass es unter 
Montctuma 30 grosse Vasallen zählte, von deuen jeder 100,000 Be- 
waffnete habe stellen können. Wenn dies auch übertrieben seyn dürfte, 
so standen doch den Spaniern Corps von 40 — 50,000 Mann gegenüber. 
Bs waren eigentlich drei Königreiche: 1) das der Atzteken mit der 
Hauptstadt TenockUtlan (Mexiko); 2) das der Acolhuen mit der 
Hauptstadt Te%cuco und 3) das der Tlacopan mit der Hauptstadt 
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Tue übe. Diese drei Königreiche bildeten eisen Bundesstaat und er- 
oberten geneinscbeftlieh alles Land westlieh und östlich ven Mexiko, 
weil sich aber dabei die AiUeken am meisten ausgezeichnet hatten, so 
war ihr König der Hegemone dieses Bundesstaats. Ihr Kriegsrecht 
seichoete sich durch eine gewisse ritterliehe Höflichkeit ans. Man schickte 
eich nämlich gegenseitig Lebensmittel a* and schlug sich doch nicht 
weniger tapfer. Auch die Gefangenen behandelte man sehr schonend 
und schenkte ihnen sogar die Freiheit, wenn sie gewisse Proben der 
Tapferkeit ablegten. Eben so schonend war ihr Sieger- und Herrscher- 
Recht, wie wir weiter unten $. 426 sehen werden. Das mexikanische 
Reich soll nach Andern durch einen gewissen Acamapitün 1352 ge- 
gründet worden seyn. Vielleicht war er der König der Atzteken. 



Y) Dritte Klasse. (Europäische a. Thell II. $.268-272 412-438). 

Jede der vier Ordnungen dieser europäischen Ciasee bildete 
ursprünglich ein eigenes Staaten -System und allererst die 
christliche Religion, vorzugsweise die katholische Kirche schuf 
ans den Staaten alter vier Ordnungen, nur mit Ausnahme der 
rassischen und serbischen Zunft, das modern-europäische Staaten- 
System, welchem seit dem 18. Jahrhundert allmälig auch Russland 
beitrat, sich aber seit zwei Jahrzehenten durch sein Streben nach 
Ausbreitung der griechisch-russischen Kirche und seine merkanti- 
lische Abschliessung wiederum davon trennen zu wollen scheint«), 
wogegen die slavonische oder serbische Zunft schon mit einem 
Fusse and in so weit in das europäische Staaten-System einge- 
treten ist oder doch zu treten wünscht, wenn sie nicht durch 
Russland ferner daran gehindert wird, in so weit es ihr bis jetzt 
gelungen ist, durch den Verfall der Türken sich von deren Joch 
los zu machen, (Neu~Griechenland, Wallachei, Moldau, Serbien), 
und sich aji Oestreich anzuschliessen. .Wie aber ein Staaten- 
System für eine ganze Classe nur so lange durch die Religion 
getragen werden und zusammenhalten kann, so lange sie die 
Gemüther noch lebendig durchdringt, mithin alle noch ein Interesse 
Tür diese Religion haben , so muss sich das Band, welches durch 
sie geknüpft war, nothwendig auch wieder lockern, wenn auf 
der einen Seite der Glaube und die Anhänglichkeit an diese Re- 
ligion erschlafft (s.Theil IL $.488) und ajif der anderen Seite eben 



§. 283. 
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da*, was durch sie gleichsam verwischt worden war, wieder her- 
vortritt md von neuem zum Bewusslseyn kömmt, nämlich die 

Nationalität der vier Ordnungen und In diesen wiederum die der 
rierZüufle. Von eipem eigentlichen Wiedererwachen des alten 
Lateiner- und Keltenthums kann freilich nicht mehr die Rede seyn, 
wenn ersteres auch hn Pabstthume und letzteres ijn Franzosen- 
thuine sich reflectirt ($. 250. Note d). . Von grösserer Bedeutung 
und Gefahr für das europäische Staaten-Sgete** als solches ist 
das seit ungefähr 25 Jahren erwachte Oermanen - und Starenfhum 
in der Theorie sowohl wie in der Praxis, besonders das letztere, 
welches sich von den Fesseln des germanischen Einflusses wieder 
zu befreien sucht Für die nächsten Jahrhunderle hat es aber 
noch keine Gefahr damit, dass die slavische Völker- Ordnung die 
germanische geistig überwältigen sollte. Sollten aber die Be- 
mühungen des Pan-Slavismus oder der slawischen Unions-Bestre- 
bungen unter der politischen, offenen oder geheimen, Anführung 
Russlands zu einem besonderen statischen Staaten-Systeme, Staaten- 
Bunde oder einer slavischen Univcrsal-Monarcbie fahren, so wäre 
damit das europäische Staaten-System aufgelöst und es ständen * 
sich dann wiederum deren zwei, das germanische und statische, 
gegenüber oder doch neben einander b). (S. bereits Tbeü IL 
$. 269 und 412—422). 

a) So dass wir daher nicht begreifen, wie Rassland schon jeUt 
aach einem europäischen Supremate streben mag, indem es sieb durch 
diese beiden Maasregeln gerade dio Tbore nach Westen vor der Nasa 
selbst zuschlägt, es sey denn freilich, dass diese beiden Maasjegela 
vorerst nur als HiUel gebraucht würden, sich innerlich zu kräftigen, 
um dann mit desto grosserem Nachdrucke das fragliche Supremat ia 
Ausübung zu bringen. Ist dem so, so erklärt sich hieraus, warum sich 
schon jetit die sächsische Zunft (Engländer und Nord- Amerikaner) ab 
der noch energische und tbatkräftige Theil der germanischen Welt ia 
einem stillen Kriege gegen Russland befindet, ihm Oberall, wo es 
thonlich, zu schaden sucht (Theil IL $. 424 u. 427), während die 
fränkische, golhische und normannische Zaaft bis 1853 passiv zasah 
was da kommen werde. 

b) Seit 1S48 hat sich die slavische Welt deutlich darüber aasge- 
sprochen, was sie mit dem Pan-Slavismus im Schilde führt (Theil II. 
S. 963), dieser hat aber auch dadurch wieder an Bedeutung verloren, 
dass man keinesweges die Russen als die Hegemonen desselben annehmen 

* will. (S. daseihat S. 750). 



Digitized by 



630 




Wir haben es nun ober hier noch nicht mit dem heutigen 
europäischen Staaten-Systein zu thun, sondern vorerst Mos mit 
den völkerrechtlichen, föderativen, bundesstaallicben und reichs- 
rechllichen Zuständen aller vier Ordnungen, ehe die römische 
Kirche und das germanische Few&i/-System aus ihnen ein euro- 
päisches Ganzes inachte. 

Die vier grossen statischen Reiche, deren wir bereits Tbl II. 
§. 412 etc. gedacht haben; waren offenbar anfänglich nichts anders 
als grosse Bundesstaaten, die aber in zusammengesetzte Staaten 
oder Reiche übergiengen und sog. erbliche Könige erhielten«). 
Mit dem Zerrall oder der Auflösung dieser Reiche , wenigstens 
des slawnisch-waharischen, serbischen und zuletzt des potnischen, 
gieng für die einzelnen Zünfte und deren Ur-Staaten auch ihre 
politische und nationale Unabhängigkeit verloren, sie wurden die 
Beute der Magyaren, Türken und Germanen b), so dass blos das 
russische, als jüngstes, noch übrig ist«). S. übrigens bereits 
oben $. 56—59. 

a) Macieioxcski 1. c. I. 73. sagt über die Entstehung des polnische» 
Königreichs, „Der Zeitpunkt könne nicht genau angegeben werden, die 
Monarchie sey aber dadurch entstanden, dass in Kriegsbeile* sämtliche 
Landschaften einem Einzigen durch Wahl den Oberbefehl Übertragen 
halten, darüber sey aber jedesmal Streit entstanden, jeder habe sich 
für den Tüchtigsten gehalten, man habe dem Erwählten den Gehorsam 
verweigert und so hätten denn die Anführer selbst zur Monarchie ge- 
rathen" (s. oben §. 268. Note d). 

Gerade so gieug es hei den späteren Königswahlen. Die Minorität, 
'auf dem liberum tito bestehend, musste jedesmal durch die Majorität 
mit den Waffen zur Unterwerfung gezwungen werden. Man nannte 
diese Monarchen nicht sogleich Könige, sondern vorerst blos Wojewodm 
(Heerführer), dann Ksiadz (Fürst) und erst später Könige. So in 
Serbien anfangs Cary , später Czar. In Russland hiessen die Theil- 
fürslcü blos Kniez und der Mobkauiscbe Weliki-Knie* d. b. Fürsten 
und Grossfürst In Böhmen sollte der König im Frieden blos Richter 
ex aequo ei bono seyn. Sämmtliche slaviscben Könige, Großfürsten 
und Zare succedirten nach einer Thronfolge-Ordnung, weiche der Erb- 
folge-Ordnung nachgebildet war, so dass bei jeder Erledigung blos 
erklärt wurde, der Gerufene habe die Regierung angetreten (Mac. L 78), 
Die spätem blos lebenslänglichen Wahlkönige Polens waren sein Untergang. 
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Du Reichs-Beamten-Wesen bildete sieh gana von selbst, wie Mi 
den Germanen ans. Jede Landschaft erhielt nun einen Wojewoden vom 
Könige ernannt oder bestätigt Die polnischen Castellane waren waa 
die germanischen Burggrafen nnd die Starosten (Aelteste) waren nnd 
blieben die Vorsteher der Städte and kleinem Unterabtheilangen der 
Landschaften. Bon bedentet soviel als Dux und Zupan so viel als Conus. 
Der Hofstaat der Könige war ebenwohl germanisch (M. L 105). 

Russland war »war unter den normannischen Warägern schon ein 
Ganzes aber sehr mässigen Umfanges und die sogenannten Theilfursten— 
thümer entstanden erst seit Jaroslaw durch Theiluog, Aber welche 
jedoch der Grosftlrst von Moskau eine Art Ober-Gewalt hatte , ihm 
Streitigkeiten schlichten sollte. Wären diese Theilfllrstenthömer ge- 
blieben, so herrschten die Mongolen vielleicht noch jetzt in Russlaad. 
Von 1320—1340 verloren sie ihre Unabhängigkeit. 

Zu Polen gehörte Schlesien und Pommern (Prenssen und Lithaooa, 
als nicht statische Länder, waren spätere Eroberungen der Polen). 

Zu Böhmen die Lausitz und Mahren f so wie einige Zeit aaefc 
Schlesien. 

Auch die Slaven machten ihre Kriegs- Gefangenen nicht zu ScJavea, 
sondern gestatteten die Auslösung. 

b) Nicht blos dass Polen und Siechen individuelle Königswahlea 
einführten , sondern auch dass sie solche aller nöthigen und unentbehr- 
lichen Gewalt beraubten, welche dieselben den erblichen germanischen 
Fürsten, welche ihre Nachbarn waren, gegenüber bedurften, hat beide 
Länder nm ihre Unabhängigkeit gebracht. Die beste politische Geschichte 
Polens ist wohl die von R. RoepelL Hamburg. Perthes 1840. Schon 
Johann Kasimir (1648—68) sagte anf einem polnischen Reichstage 
den Polen ihr Schicksal genau so voraus, wie es gekommen ist. 

Man merke jedoch wohl, die Slaven haben durch äussere Gewalt 
nnd innere politische Fehler auch blos ihre politische Freiheit nnd Un- 
abhängigkeit verloren, ihre bürgerlichen Gesellschaften oder der Kern 
selbst ist aber noch gesund, mit allen vier Elementen haben sie solche 
unter dem politischen Schutte conservirt und hierüber s. m einen mil 
Liebe nnd Sacbkenntniss geschriebenen Artikel in der Revue de dems 
mondes 1845. 2. Livr. von Cyprien Robert, worin er vor Allem zeigt, 
„dass die väterliche Gewalt und elterliche Liebe, dieser unerschöpfliche 
Boro, der alles ersetzen, beleben und wieder aufbauen köune, noch ia 
ihrer ganzen Stärke vorhanden seyen, weshalb erstere denn bei innen auch 
nie beschränkt worden sey , weil sie ja alles von selbst gehe nnd thne*. 
Eben so bestehe denn auch noch das Gemeindetcesen in seiner ganzea 
Energie, mit einer solchen Solidarität, dass selbst die Gemeinde Ahr 
Diebstahl und Mord hafte. Das Erb - oder Familiengut sey ihnen noch 
heilig und unverletzlich und der Familie unentziebbtr durch Conhscatioa. 
Das Rechtsprechen sey noch Sache des Volkes und komme den Aelteatea 
oder Greisen zu. Auch die Provinzen oder alten Landschaften hätten 
ihre Nationalität etc. gegen die Fremdherrschaft behauptet. Eine jede 
habe ihre eigenen Contente oder Sobors. Diese überwachten die 
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Gouverneure and verwetteten sieb gröstenfhefls selbst, hier worden auch 
die Deputhfea in den Reichstagen (Ungern) gewählt. Erst in neuster 
Zeit habe man dies alles durch die Centralisation der Verwaltung zer- 
stören wollen nnd das habe sie erst gegen ihre Herrscher zum Auf- 
stände gebracht, wobei denn Peters /. Reformen in Russland vom Verf. 
hart ^mitgenommen werden. Von welch grosser Bedeutung es also für 
den Werth, die Kraft und das Gewicht eines Grosstaates nach Anisen 
ist, ob der innerste Kern, das bürgerliche Recht und das Gemeinde-' 
Wesen noch gesund ist oder nicht, wird mancher Leser vielleicht jetzt 
erst begreifen nnd nun auch unsere bisherige Methode gerechtfertigt 
finden. 

Dass der eigentliche Verfall der grösten und mächtigsten Staaten 
mit der Päulniss dieses innersten Kernes beginnt, wird snb B. gezeigt 
werden nnd sub D. dass eine politische Auferstehung nur dann noch 
möglich ist, wenn der Kern noch gesund. 

Im Uebrigen laborfit der obige Artikel an dem grossen Fehler, 
dass der Verf. die wirklichen Nachkommen der Hellenen, die Albanesen, 
IHyrer, Magyaren und Staren alle unter einen Gesichtspunkt bringt, sie 
fast Ar eine und dieselbe Nation halt, wenigstens der Meinung ist, dass 
sie durch die griechische Kirche und gewisse politische Formen innig 
zusammen gehalten würden, wahrend die eigentlichen Griechen von den 
Slaven bitter gehasst sind, diese vor Allem einheimische Patriarchen und 
Bischöfe haben wollen und zwischen Magyaren und Slaven eine leb- 
hafte Eifersucht erwacht ist, wie dies die Jahre 1848 und 1849 be- 
stätigt haben. 

• e) Bei der Bedeutung, die sonach Russland jetzt für ganz Europa 
erlangt und daher schon so viele Federn in Bewegung gesetzt hat, 
halten auch wir uns für berufen, dieser Bedeutung näher auf den Grund 
in sehen, und zwar ob nnd in wie weit sie sich auf noch gesunde 
unverdorbene' Elemente stützt oder nicht, ob Russland ein massiver 
Bronze- oder hohler Thon-Coloss ist. 

Bereits §. 56. Note f. und §. 130. Note b. zeigten wir die Ver- 
kehrtheit der Maasregeln Peters I und dass er, nächst Godunof, der eigentliche 
Veter der Leibeigenschaft sey, während er das gerade Gegentheil, nämlich 
eine blibende Industrie zu schaffen beabsichtigte. Sodann aber auch 
& 10& Note h , dass er etwas geschaffen hat, dessen höbe Bedeutung 
er selbst damals noch nicht überschauen mochte, nämlich die Ver- 
schmelzung des Patriarchenthums mit der kaiserlichen Gewalt. Die fast 
abaolnte politische Centjralisation führte er jedoch noch nicht ein, son- 
dern erst Katharina ~II und zwar antieipirte sie solche noch vor der 
französischen Revolution, bediente sich aber des Raths französischer 
Encyclopädisten dabei. Dass jetzt (nach dem Buche : Russland nnd die 
Gegenwart Leipzig 1850) „Russfend dessbalb schlecht verwaltet sey, 
weil der kaiserliche WiHe Uber allen gegebenen Gesetzen stehe und 
daher die Beamten stets zwischen Ordre und Contre-Ordre , also in 
fortwährender Desordre schwebten tt ist tbeils nur eine Folge dieser 
nach Russland schlechterdings nicht gehörenden neu -französischen Cea-, 
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aralisaüou (denn nur Ar v ei d or ten « Yftlker mag sie fit sayn), wo 
4er Kaiser beständig das Misversieheo der Gesetz* und Ukase eta. su 
corrigirea hat, tneils ganz falsch, denn kein absoluter Moearch ztOsst 
wohl täglich auf so vielen passiven Widerstand wie gerade der raseiache 
Kaiser» weil sich nun einmal der eoch § etusjda russische Volks-Cbu- 
raktar mit der eing effbrten fremden CitUer aad Civ itisatioa nichft ideu- 
tificiren kann und die Regierung seit Peter l bis Alexander sait einer 
falscbeo Formel rechnete and regierte. Wie schon gesagt, bat de? 
Kaiser Nieolaut den Fehler seiner Verfahr an eingesehen, koooie aber 
die fremde Culier und Civilisatiou nicht mü einem Schlage wieder be- 
seitigen, sondern nur langsam und aümilig verschwinden machen und 
dabei ist ihm nun eben der noch gesunde Kern dea Volkes so sehr 
behulflicb, denn, wie das Bisherige sehen ergiebt, heben 150 Jahn 
lange verkehrte CuUur* and CiviU>ationf-Metbodeft nicht vermocht, dieaen 
Kern au vernichten, so dass der Beweis aeiner Gesundheit gerade darin 
hegt, daas er einet solchen Widerstandet Whig war. Wiewohl das 
ailegirte Buch mamahem falsch beurlheili, weil ea der Verf. durch eine 
farbige Brille sieht, nfiralicb der in RuesJaod etnheimisehen uraUc* 
absoluten Monarchie als solchen aufbürdet, was vielmehr dar fremdem 
Organisation und Civilisation luiuscbreiben ist, so koaaeo wir ea doch 
aar Untersttitzuag des bisher Gesagten füglich citirea. Er sagt L 8. 275: 
„Van hat die Bittthea europäischen Lebens auf rassischen Boden ver- 
pflanzt, dagegen den einheimisehen Wuraeltrieb beschnitten and beengt, 
so daas sich kein otter wichtiges Gebilde hat entfalte* kdmieo*. 3.281: 
„Peters Reformen und deren Verfolgung durch seine Nachfolget bat in 
Rossland alles und jedes auf den Kopf gestellt und unter einander ge- 
worfen; statt naturwüchsiger Fortbildung tat ein oVeseirtet und be- 
schnittenes Treibhaus-Gewächs au 'sehen, wae afchtt mehr von aeiner 
concrel naturschöaen Gestalt aufzuweiten bat, und awar weil man den 
Rassen etwas aufnttthigen wollte, was für sie kein national- charakte- 
ristisches BedUrfaiss war und ist*. S. 2X1. „8eit 1825 konnte man 
wahrnehmen, wie auch in die grosse Masse der Russen sich selbtt- 
sUndige Ideen eines vom Regieranga-Princtp durchaus veracJriedenea, 
seine» Tendenzen widerstrebenden NatienaUebene trotz mehrhandert- 
jfihriger Verleugnung kräftig, schwunghaft und- unter forscht erbaHea 
habe". S. 144. „Dem nationalen Russlaad schmerzen die fremden Bis- 
iwangungen als eben so viele Eingriffe in die natftrticbsteu Rechte und 
Eigenthamliohkeiteo det Volkes. — Die Starowerze» oder aK-glaubigen 
gegea das kaiserliche Patriarchenthum profatireadea Rosten sind m 
Allgemeinen einfacher, sitteareiner und nflehterner als die übrigen rae- 
tischen Bauern und bilden den Regulator, an dem die Regierung be- 
oeeclfteo mnss, wie weit sie bei Verinderungen geben dürfet Die 
russischen Kaiser haben nicht nftthig, sich die Gewalt erst noch zu 
nehmen oder sie dem Volke zu entreissen, sondern sie wird iheeu 
entgegen gebracht, aber auch aar, um sie national-russisch tu ge- 
brauchen. In dieser Bedingung liegt das gante Geheimotts. Nur da 
finden sie Widerstand, wo ond wenn sie fremdländisch etc. herrschen, 
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nicht w«m sie nmtwnaHrwisok fehlsten ■ Kaiser fani gttnhte irrig, 
man widersetoe sich seiner iw/iö*«^r«tf*ücJse* Ctaren-Gewoll und 
wurde dadurch ein Willkübr-Herrscher , was selbst die lebt russische 
und soldatische Natur und Subordination eines Suwarow nicht au er- 
tragen vermochte und weahalb er wollte, dasa man ihm folgende Grab- 
schrift sette: «Wenn Jeder nur allein das ist, woiu der Fürst ihn 
machen und was seine Laune, gutes oder schlechtes Befinden wegnehmen 
kann, dass er in dieser Hinute noch von Allen umkrochen, in der 
nächsten darauf von Allen geflohen ist, wo bleibt da das Vaterland 
und wo die wahre Bure" (ßormayr, Lebensbilder HI. S. 122). 

Centralisation muss seyn, ohne sie ist kein Gros-Staat gedenkbar; 
aber sie soll auch ihre Grenze finden und die ist da, wo die städtischen 
Bauern der Gemeinden ihre ThQrme zeigen. 

Unsere obige Frage beantwortet steh also dahin: Mit der fr e mden 
CttUnr und neu-fraozösiseben Centralisation ist Russland ein hohler Thon- 
Coloss; anf die gesunden einheimischen Elemente gebaut und ihnen 
gemäss regiert kann es ein massiver Bronie-Coloss werden. 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir aus einem Artikel des Aus- 
landes, 1853. S. 350, der von der BoUe handelt, weiche wohl die 
Serben in der russisch-türkischen Angelegenheit spielen durfte*, eine 
Stelle mittheilen, welche als Bestätigung und Ergänzung dessen dienen 
kenn, waa wir Tbeil IL §. 412 Uber die Rang-Ordnung der Serben 
unter den slaviscfeea vier Zünften gesagt haben. 

„Der serbische Stamm ist von Natur berufen, den (politischen) 
Miltelpunct des Sttd-Slaventhums zu bilden. Sie absorbiren aberall die 
andern ihnen mehr oder weniger verwandten Völker, Kroaten, Bulgaren, 
W lachen und Albaneseo 4 k diese nehmen serbische Sitten und Sprache 
an. Mit alleiniger Ausnahme der Rossen zeigt kein slavischer Stamm 
eine solche Exclusivität in der Sprache , Sitte , Religion und Welt- 
Anschauung wie die serbische. Der serbische Name ist ihm ein Heilig- 
tfaum. Wer jedoch den orientnliseh-ortliodoxen Glauben verlässt, ka- 
theioch oder Moslem wird, hört auf ein Serbe zu seyn. Sie hassen 
auch ihre Bischöffe, weil diese sämmtlicb Griechen sind und ihre Stellen 
von den Türken erkaufen". 



Schon ehe die Oermanen das römische Reich eroberten and 
aoflöSBten, schon zu taeüue Zeiten und sonach auch gewiss früher 
finden wir die germanischen Völker in groeee Bündnisse ver- 
einigt, die jedenfalls in der National-Verwandlschaft ihren Grund 
«nd die Verteidigung ihrer Nationalität zum Zweck halten »> 
Jede Zunft bildete daher einen solchen grossen Kriegs-Bund 
(Theil II. $. 423) , ja einige, wie die Gothen und Franken, seitot 
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schon sogenannte Komsg-Retehe , und erst die Völkerwanderung 

md die verschiedenen Ansiedelungen (fieser vier Zönfle unter- 
einander auf einem und demselben Botfen (man denke- hier nur 
an Frankreich, Italien und England) warf die verschiedenenNational- 
Elemenle der vier Zünfte unter einander, um so leichter, als sie 
im frühesten Mittelalter sich sprachlich noch sehr nahe standen, 
sich noch verstanden (Theil II. §. 423), so dass, wie gesagt, die 
römische Kirche und das Feudal-Sysie» bis in die neueste Zeil 
etwas zusammenhielten, was die Natur getrennt wissen will Die 
Wirren und Kampfe des Hittelalters und der neueren Zeit würden 
nicht statt gehabt haben, wenn beide Agentien den Willen und 
die Gewalt der Natur mehr berücksichtigt hatten, denn namentlich 
das Chrislenthum kann sich allen dazu befähigten Völkern mittheilen, 
ohne dass sie deshalb ihre Nationalität aufzugeben brauchen. 
Die römische Kirche wollte aber alles schlechterdings unter täte 
Formel bringen; Latiner, Kelten, Germanen und Slaven (der 
afrikanischen und asiatischen Yölker nicht zu gedenken) sollten 
die Bibel und die Hesse nur in der einen todien lateinischem 
Sprache lesen und hören, was denn zunächst zur Folge hatte, dass 
die griechischen Christen sich von ihr trennten, und sie denen 
von diesen, welche ihr treu blieben, den Gebrauch der Mutter- 
sprache als Kirchensprache gestatten oder nachgeben musste. Was 
nun spater unter dem germanischen Feudal-Systeme wieder grosse 
Reiche, namentlich das teutsche, französische, englische, entstehen 
liess, gehört noch nicht hierher, sondern kann erst sub GL weiter 
besprochen werden •). S. $. 424 und 426. 

a) Man sehe darüber Eichhorn teutsche Staats- oad Rechts-Ge- 
schichte I. $. 17. In diesen aas mehreren Gauen gebildeten Staaten- 
bünden oder Bundesstaaten führten ebenwobl die Grafen and Edelsten 
das Wort. Eichhorn nennt ihre Versammlangen gemeinsame Volks^ 
gemeinden. Die einfachen Urstaaten oder Gaue hatten daher nie Könige, 
sondern blos die verbündeten Gaue hatten dergleichen and zwar so 
dass sie so lange bei einer und derselben Dynastie verblieben, als sie 
noch tüchtige, besonders zur Kriegsftkbrung befähigte Männer darbot 
(daher der Starz der Mero vinger, weil sie kindisch geworden waren, 
trotz dem dass sie zugleich reiche Fürsten oder Landbesitzer waren).. 
Die Wahl solcher Könige traf aber wohl stets die vornehmsten Adlichen, 
die sich schon mit eigenem Gefolge grosse Reichtfattmer, selbst Lande 
erobert hatten, daher Fürsten faiessen and sonach ihre Wahl auch nur 
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am Anerkenntnis* war (nicht tu verwechseln mit denen weiche Taciius 
Prmeipes nennt, er versteht darunter die Grafen und den gesammten 
Adel). S. Eichhorn I. c. $. 16. 17 u. 18. und oben $. 140. N. f. 
Ausserdem s. m. aber auch §. 147 , wo wir bereits gezeigt haben, wie 
solchergestalt Brb - und Thronfolge neben einander hergehen and za- 
lettt letalere lieh in erstere, so wie umgekehrt, verwandeln kann. 

Die ältesten germanisehen National-» und Kriegs-Bifnde waren nun 
wohl die der Kimbern nnd Teutonen, der Ckermker unter Herrinann, der 
Markomannen, der Sutten, Alemannen, Franken; darauf folgte der 
spätere Sachsen-Band, der west- und ostgotbisehe, der longobardiscfce 
nnd der normannische, woraus? die drei nordischen Reiche steh bildeten 
(Theilll. $. 424—27), welche letalere anch ihre Könige- von Göttern und 
Helden ableiteten. Das Wort König (Chun-ing, Kun-ing) soll davon 
herrfihren, dass die Könige aus einem bestimmten Geschlechte (chun) 
genommen wurden (s. oben). Sodann denke man sich diese Könige 
ja nicht als rohe Barbaren. Der Vandale SHlico, Vormund des Sohnes 
Theodos des Grossen (f 395), der ostgothiscbe König Theodorich, 
der westgothische Alarich waren so bezaubert von der Grösse Roms, 
dass sie sieb ganz romanisirten, um ihre eigenen Völker ebenso staatlich 
xu organisiren, wie Rom es war, es gelang ihnen dies aber nicht, weH 
sie centralisiren wollten, wiewohl die römische Centralisation noch weit 
entfernt war von der heutigen (M. s. A. Thierry Memoire sur f Orga- 
nisation protinciale de f Empire romain). Nicht zu übersehen ist, 
dass diese Natioual-Bünde mit gemeinschaftlichen Opfern und Religions- 
festen verknüpft waren (Zackariae V. 160). Der fränkische Bund 
insonderheit bestand aus Cheruskern, Bruklern, Chauken und Sigambern. 
Chlodowig war ein Sigamber. 

b) Bios das sey schon hier bemerkt, dass auch diese grossen 
Feudal-Reiche nieht Mos aus einzelnen Landschaften bestanden , die oft 
Ton verschiedenen germanischen Zünften bewohnt waren, sondern dass 
selbst die Landschaften abermals zusammengesetzte nur aber kleinere Ganze 
bildeten. Die Feudal-Gewalt und religiöse Einheit bewirkte hier, was 
anderwärts der Trieb nach Erhaltung der Nationalitat Der heutige 
teutsche Bundesstaat besteht, mit Ausnahme von vier einfachen Staaten, 
blos aus ehemaligen zusammengesetzten Feudal-Territorien. Ebenso 
der alte Schweizer-Bund der 13 Orte und die erste amerikanische Union 
der IS sich lossagenden Colonien. 

- Bios die drei normannischen nordischen Reiche (Norwegen, Schweden 
und Dänemark) machen hiervon eine Ausnahme, Sie sind noch jetzt 
im Ganzen genommen, was sie bei ihrer erslep Entstehung waren und 
aeyn sollten, nämlich zusammengesetzte Staaten oder freie Reiche mit 
königlichen Wahl- Dynastien , als Beschützern der Volksrechte und des 
Rechtes. Daher bildeten sich auch in diesen Reichen höchste Gerichts- 
höfe, denen die Könige selbst zu präsidiren hatten. (In Frankreich ge- 
schah es erst 1224, in Teutschland 1495. S. auch oben $.193). Die 
einzelnen Landschaften oder Gaue hatten Vikinge, diese so wie der 
ganze Adel wanderten jedoch ans nnd gründeten neue Fftrstenthtimer. 
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Die Untschen Broheitsbestrefanngen (s. fJe>/W die teutschea 10»- 
beitsbestrebnngen 1859), wenn sie vom Volke gemeint sind, bestehen 
übrigens in der Tbat nur in der gut gemeinten Absicht derer, die von ihnen 
reden. Existirt haben sie nie and siebt man historisch auf die Gerin 
■nag des Volkes, so ist die Geschichte des tentsehen Reiches seit Carl*, 
nichts anderes als die Geschichte der sihnftligen Wiederaaflösnag des- 
selben. War denn das teatsehe Reich ein ans dem Vareinsstreben des 
Volkes hervorgegangenes Ganses oder nicht vielmehr eine gr ei f r — u 
Carls des Grossen? Hfltte das Volk dieses iniammencrobcrte Gebiet eis 
ein Reich gewollt, so hüte es sich scfaoa der Theilang unter CmrkM. 
Söhnen widersetien können, denn Frankreich end Italien waren daasals 
noch temtscn d. h. frankisch and lon^obardisch. 

$. 286. 

TT) Keltisch* Ordmunf. (Tbeil D. §. 271 mi 428-434). 

Gleich den germanischen grossen Bündnissen, die aber noch der 
eigenllicbenStetigkeit und Permanenz ermangelten, weil die Germanen 
noch keine Slädtebewohner waren , waren nun auch die Ketten, 
welche schön lange vor Cäsar Städte bauten und bewohnten, 
%unflweise verbündet und namentlich Cäsar halle es in Helvetica 
und Gallien mit solchen durch Ober-Könige regierten Bundes- 
staaten oder auch freien Reichen zu thun(S. obenS. 177, sodann 
Tbeil IL $. 271. Note g. und 433. Note <Q. DieRömer, welche 
ans allein Kunde von diesen keltischen Völkern Untarlnsten 
haben, haben uns leider nichts näheres über diese keltischen 
Bundes-Staaten oder Reiche zu sagen gewusst, am allerwenigsten 
erfahren wir von ihnen über die norischen, spanischen, irischen 
«nd britischen Kelten, obwohl es in Norktfm , Spanien, BritaeJe» 
nnd Irland zuverlfissig auch wenigstens Bundes-Staaten waren, 
mit denen sie zu kämpfen hatten e). Für Spanien bedurfte es, 
wie schon gesagt (Theil II. $. 432), eines «weihundertjihrigen 
Kampfes, ehe es unterwerfen wurde. Mit vereinzelten Klein- 
staaten würde man schneller fertig geworden seyn. 

a) Irland serfiel vor der Eroberung durch die Engländer in vier 
Landschaften mit Häuptlingen (Thanüts), nämlich den heutigen Provinaou 
Ulster, Leinster, Münster nnd Connaugt, und diese wählten einen 
(Sros-Fttrsten oder König, welcher an Tara seine, Resident hatte und 
überhaupt der ßaauaelplaU für allgemeine wichtige Berathnngon war. 
Bis zum Ende des 6. Jahrhunderts worden hier alle drei Jahre aJsge-» 
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aufcoe VerssMiktagen gehalten. Roderich war ihr tetettr König. 8, 
Theil IL §. 434. Note f. Die blander datiren ihre Cestbhlile von 
einem Köuiy Kimbaoth oder 305 Jahre vor Chr. S. darüber Artnah 
of the Kingdom of Ireland, by the four masters, from the ear liest 
period lo the year i6W. Edited etc. by John Ö'Donovan. Dublin 
i85i. 1 Vols 4. 

Dass die brittischen Kelten Könige halten, beweisst schon die Sage 
von Artur (Theil IL $. 271. Note h). 

De« glänzenden Hofstaates des Königs der gallischen Arterner 
gedachten wir ebendaselbst Note g. 

Genug, weqn es auch an dergleichen halben und ganzen Beweisen 
für die einstige Existenz keltischer Königreiche gänzlich fehlen sollte, 
so ergiebt sich schon aus allem Bisherigen, dass Königreiche oder 
Gros-Staaten mit Königen bei cuJtivirten Völkern ein eben so unver- 
meidliches Natur-Product sind, wie die Bildung der Gemeinden, so dass, 
wo der Beweis der Cultur vorliegt, wie bei den Kelten, sieb die Ci- 
vilisation mit allen ihren Consequenzen von selbst aufdringt. Waren 
die grossen jährlichen Concifien im Lande der Karnatben die Tagsalzungen 
eines gallischen Staatenbundes oder Bundesstaates? 

$. 287. 

M) lalino-itali$ek$ Ordnung (Theil II. §. 271 and 435—488). 

Was endlich die vierte Ordnung* oder die Latino-J/ofter an- 
langt, so traten alle vier Zünfte (Thefl II. $. 435. 436 und 437) 
bekanntlich nach and nach, wenn auch gezwungen und nach 
hartem Kampfe, in den sogenannten Bund (Foedus) mit den Römern, 
welche ab die Zwingherrn Italiens Anfangs nur die Hegemonen, 
hernach aber die eigentlichen und alleinigen Gesetzgeber waren 
und worden, so dass die Soeii blos noch ihre Munietpal- Ver- 
fattung behielten, das Recht aber, Deputirte in o5e rö$nieeke 
Volks-Versammlung gu schicken, nur eine Täuschung war, indem 
damit die Römer dem Social -Verhältnisse nur den Schein eines 
freien Bundes** oder Eusammengesetaten Staates zq geben 
suchten a). Diesem formten Bundes-Statfe oder Reiche entsprach 
tbligens der geographische Begriff der Römer von Italien i denn 
er erstreckte sich nar auf die Länder dieses Bundes-Staats; 
Gross-Griechenlatid und GalHa-cisalpmä gehörten nicht dazu. 
Btrurien aber wurde schon vor dem BundeSrGenossen-Krieg von 
. Rom erobert (Theil IL $. 284> Ais der römische Senat unfähig 
geworden war, da*>oolos6ale MisaiMaeneroberte Gebiet ausserhalb 
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Italien noch länger zu regieren, stellte ach die Mmmrckie im 
militärischen Imperators von selbst ein, selbst wenn auch die 
Römer noch die alten gewesen waren. 

a) WX Hfllfe dieses Staatenbundes etc. wurde es Rom erst möglich 
die Welt so erobern und namentlich Seeschlachten in liefern, worin 
SSO römische Schüfe mit 140,000 Mann gegen 350 carthagiscbe Schiffe 
mit 150,000 Mann fochten. 

„Rom war blos das Haupt des grossen italischen Bunde! , nicht 
der Herr und Beherrscher des Landes". Zachariae I. c. I. 129. 

Uebrigens bildeten schon vor Roms Gründung die Lateiner einen 
Band tod 30 Stldte'n , dessen Metropole Albalonga war. Diese Städte 
hatten sogenannte Reget. Kars ror Roms Gründung hatte eine Aende- 
rung der Regierungsform oder Gewalt statt, indem man Dictatores an 
die Stelle der Reges setzte. Dadurch gerieth Albalonga in Verfall und 
viele Unzufriedene aus Albalonga gründeten Rom und wollten deshalb 
auch aus Hass und Groll kein Connubium mit den Lateinern haben, 
was sich aber bald wieder gab. Diese Laieiner gründeten nnd be- 
wohnten die palatmische Stadt mit einem Rex, Senat und Volks- Ver- 
sammlung. Wie schon Tbeil IL $. 437—438. erzählt , bildeten und 
siedelten sich auf derselben Stelle noch zwei kleine Urstaaten an, ein 
sabinischer und etruskischer, bis sich alle drei unter Tarquinius Priscus 
an einem Staate vereinigten. 



$. 28a 

Wir haben über das eigentliche Völker-Rechte, Bundes*-Recht, 
Bandesstaatsrecht nnd Reichsstaatsrecht einer jeden dieser vier 
Ordnungen nichts oder nur sehr wenig spezielles sagen können, 
weil wir darüber historisch fast gar nichts wissen , jedenfalls aber 
in der Periode, von der es sich hier nnd dermalen noch handelt, 
auch noch sehr dürftig geyn mnsste. Nur die Kriegs-Gebrinohe 
sind ans ans den Kriegs-Erzfthlungen nothdürftig bekannt. Bios 
die Billigkeit nnd schonende Weise, womit namentlich die Ger- 
wutnen als Sieger die eroberten Linder nnd ihre Bewohner nieki 
jemumiecher Abkunft behandelten, nöthigt ans zn der Vermutbung, 
dass sie bei Unions- and Eroberungs-Kriegen anter eich eeUei 
noch schonender verfahren and dies wird denn auch durch die 
Geschichte belegt a). Alle von Germanen bewohnte Länder be- 
hielten, selbst unter dem Feudal-Systerae, als eroberte Provinzen 
nicht Mos ihre bürgerlichen, sondern erhielten auch neue politische 
Rechte (.wenn man nämlich unter dem Feudal-Systeme noch «km 
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Begriff Storni analoge anwenden darf) , io daaa dem auf diese 
Weise auch selbst unter diesem Systeme die landständischen 
Verfassungen entstehen und sich ausbilden konnten, indem der 
Feudalherr oder Eroberer zunächst blos die Gerichtsbarkeit und 
die Militär-Gewalt der alten Wahl-Grafen für sich nahm*). 

Die Römer behandelten nicht itafische Völker schon weit 
härter, sobald sie ein Land als eine wirkliche Eroberung behandelten 
und es zur eigentlichen ProvioE machten*). 

a) Man sehe darüber auch Montesquieu X. 3. S. 20 und 21 , wo 
er denn auch schon die Bemerkung macht , dass die Eroberung des 
römischen Reichs durch die Germaoeo für die yerfalleoo römische Welt 
efaeoder eine Wohltbat denn eine Calaroitit gewesen sey. Die Germane* 
geizten Dämlich nicht nach der Herrschaft erobernder Völker» sondern 
begnügten sich mit der Regierung nach bisheriger Weise (Note b) and 
den Staatsgütern. Sie Hessen daher den Besiegten ihr Civilrecht und 
ihre städtische Autonomie. Namentlich gegen die Römer verfuhren sie 
äusserst gelind , indem sejnastliohe Possessores alles behielten and die f 
oder } des Grund-Eigenthums , welche sie ansprachen, vielleicht nur 
ans Staatsgütern uod uofreiem Eigenthum bestanden. Die Burgunder 
erhielten } hospitalitio jure, wie es Lex Burg. T. 54. 55 heisst, und 
nach Saeigny (Gesch. des römischen Rechts im M. A. I. $. 88. 89 u. 
103) hatten die Tentscben jene } stau Soldes erhalten oder seyen aar 
Verpflegung unter die Besiegten vertheilt worden. Ein neuer Beleg 
für unsere Behauptung Theil II. $.425, dass die heutigen Franzosen etc. 
Gallier und keine Franken seyen, weil sie zur Zeit der Eroberung die 
Mehrzahl bildeten. 

b) Die Merovinger Könige erwarben Cor sich mit ihren Gefolge« 
allerdings daneben auch noch die römische Imperatoren-Gewalt aber 
die Besiegten und dies war gerade der politischen Freiheit der Germanen 
so äusserst nachtheilig. 

Die Feudal-Verfassung verdankt ihre lange Dauer lediglich der 
ungehinderten Entwickelung der ständischen Corporationen , insonder- 
heit der neuen Städte und ihrer Autonomie, denn mag es i. B. in 
England noch so stürmisch hergeben, die Wogen brechen sich an dieser 
Freiheit der Städte und Corporationen. M. s. weiter unten sub C. die 
vollständige Charakteristik des germanischen Feudal-Systems,. wo wir 
aeigen werden, dass dasselbe dem Volke blos die ohnehin nur ideelle 
und nicht absolut freie Wahl ihrer Obrigkeiten entzog, sonst aber die 
bürgerliche Freiheit unangetastet Hess. Alles Andere war nur Ausartung 
desselben, besonders in Teutschland und Italien, wo die kaiserlichen und 
königlichen Beamten die schüttende Gewalt der Könige vernichteten und 
dadurch das Faust-Recht und die Selbsthülfe herbeiführten. 

o) Auch sie verfuhren daher durchaus nicht mit allen erobertem 
Linden aal gleiche Weise. Den Griechen Messen sie ihre Verfassung 
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Mfttcto&Iert, Ja gaben ihnen die Freiheit sartck; die Syrer, Aegfptar 
wurden fast ebenso g eliad behandelt Die Geratenen und gelten wieder 
anders und nur wo es zur Strafe geschah, machten sie ans der Er- 
oberung eine Protint, 1. B. zuerst bei Macedönieu. In einem solchen 
Falle wnrde «ine eigene CooHnission niedergesetzt , um die Lex pro- 
tinciae festzustellen. Ueber die spatere uniform Verwaltung den 
ganten römischen Reichs unter den Kaisem s. weiter unten $. 4Ä4. 



t) Vitrtc Cla$$e (J*i*tisck: Thl. IL $. tTI-HT. 439r-4*9). 



Auch die Her Ordnungen dieser vierten Kinase bildeten 
msi und zunächst vier , von der Natur selbst gegründete also 
notwendige Sfaafen-JSysfemr, and es ist dem, in Beziehung auf die 
tranegangetische und chinesische VöBcer-Ordnting, noch jetzt so«). 
Jede Zunft der gedachten vier Ordnungen oder Staaten-Systeme 
bildete sodenn wiedenm einen engten Simmtenötmd oder Bunde*- 
Staat , woraus tat Verlauf der Zeit lauter Reiche oder König- 
reiche sich bildeten, von welchen jedoch die erste und zweite 
Ordnung (Klein-Asiaten and Aramäer), durch die späteren Er- 
oberungen in Staats~Ruiitefl zesamatenstürzlenb). 

a) Das hier eigentlich erst zu Sagende musste deshalb schon IL 
439—459 vorgetragen werden, weil sich dadurch allein rückwärts die 
ethnische Classification construiren Hess. Am wenigsten konnte aber 
das indo-ehinesische Staaten-System gesagt werden, obwohl ea noch 
beute factisch besteht, freilich in anderer Weise als in frühester Zeit 

b) Auch hinsichtlich der Bundesstaaten und Reiche gilt das so 
eben Gesagte. 

Erste Ordnung. Die Phrygier halten ursprünglich eine hierarchische 
Verfassung, spater aber auch Könige; die Lycier allein bildeten Mos 
einen Bundesstaat aus 23 Stfidten, worin die grössern 3, die mittlem 2 
und die kleinen 1 Stimme hatten und nach diesem Verhältnis* auch 
steuerten. Die 6 grösten waren Xanthus , Patara, Pinara, Olympus, 
Myra und Tlos. An der Spitze stand ein Lyciarch, M. s. darüber 
Strabo XIV. und Montesquieu IX. 3. wo er diesen Bundesstaat als ein 
Küster aufstellt. Alle übrigen kleinnsialUchen Völker hatten Könige, 
wie bereits II. §. 440. bemerkt worden ist. Auch die Armenier und 
Georgier hatten seit der frühesten Zeit Könige an der Spille ihrer 
Reiche. Seit dem 10. Jahrh. nach Chr. war Ani (jetzt Hannah hn 
Paschalik Erzerum) die Haupt - und Residenzstadt Armeniens und seine 
Kaisen sengen noch ron seiner Gröse und Pracht. Ea wurde zuletzt 
1319 von den Mongolen vollends zerstört Die Resifeazea 4er 
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armenischen Könige waren successiv Vafarsobad, Artaxate, Tanin 
nwi Ani and da residhrte auch allemal der CathoHcos. Spater nach 
eiern Sturze der Bagratiden musslen letztere anderwärts eine Zuflocht 
•neben, zuletzt in Edsckmiadtm, einem Kloster, weil da Christas dem 
heiligen- Gregor erschienen and ihn erleuchtet. (Das Wort bedeutet: 
der einzige Sohn ist herabgestiegen). 

Armenien hatte ntod hat aoeh eine GeseUsammtm n g , welche riet 
Aehnbchkeit mit der Justinians hat Sie gilt noch cor Stande ia 
Armenien and Georgien. Sie besteht aas zwei Tbeilea, 1) einer aof 
Befehl des Bagratiden Johann 1040 bewirkten Znsammenstellang sog. 
Canones nnd 2) einer Art ron Pandekten von Meehitar Kosch im 12. 
Jahrb. gefertigt Von No. 1. existirt blos noch eine lateinische 
Ueberscteung, welche 1548 der König Sig i smund ?on Polen für die 
im 12. Jahrb. nach Polen geflüchteten Armenier fertigen Hess. Einen 
guten Ueberblick der unglücklichen politischen Geschichte der Armenier 
w. in der R. d. d. mondes 1854. 15 Avril naeh armenischen neuem 
Geschichtswerken verfasst. Hier sieht man recht deutlich, welche Be- 
deutung einmal die geographische Lage für die Schicksale eines Volkes 
bat und dann, wenn es vollends von feindlichen Eroberer- Und Raub- 
Nomaden als Beute begehrt wird. 

Zweite Ordnung. Die Gros-Staaten des eigentlichen Syriern mit Kö- 
nigen (IL $. 444.) scheinen nie einen Bundesstaat gebildet zu haben, doch 
wissen wir eigentlich gar nichts darüber, am so mehr als sie ja schon 
seit Ninns ihre Süssere Unabhängigkeit rerloreo und nie wieder za 
einer nationalen Selbstständigkeit gelangten. 

Dasselbe gilt von den aramäischen Chaldäern (II. $. 445). 

Die Phönicier bildeten nicht allein in Phönicien, sondern auch hl 
Afrika und Spanien Bundesstaaten und zwar so, dass der Dienst des 
ColoniaMiOttes oder s. g. lyrischen Hercules wiederum als religiöser 
Vereinigongspunkt fittr alle Phönicier diente. Der Tempel dieses 
Colonial-Gottes zu Tyras soll schon 2740 vor Christus erbaut worden 
aeyo. Sidon war die Directorial-Stadt oder der Vor-Ort ftir Phönizien, 
Karthago für Afrika. 

Auch der Jüdische Staat war eigentlich mehr ein Bandes- alt 
Gros-Staat oder Reich und nahm erst den Charakter des letzteren an, 
nachdem %ehn Stämme gänzlich auswanderten und auch der elfte sich 
von dem zwölften trennte und nun blos noch die beiden König-Reiche 
Juda und Samaria Übrig bleiben, die sich bitter hassten. (II. §. 446 — 448). 

Dass die alten Himjarilen , wenn nicht ein glänzendes groses Reich 
bildeten, doch mehrere kleine und zwar 4 ist ausser Zweifel, (IL $. 449.) 
wenigstens sagt es Strabo XVI. 

Dritte Ordnung. Diese indochinesische Ordnung muss einst ein 
Staaten-System gebildet haben, und es muss darin Bundesstaaten und 
freie Reiche gegeben haben. Die jetzigen vier grosen Reiche sind blos 
zusammen eroberte Aggregate. Das Geschichtliche darüber s. bereits IL 
$. 450—454. 

Vierte Ordnung. Tibet ist jetzt ein grosses budbbtisch-hierarchisch 
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regierte* Besch unter chinesischem Schabe. Korea ein freies M* 
anter chinesischem Kultur-Eingüsse. Ob das vortrefflich geordnete «od 
regierte japanische Insel-Reick ein zusammengesetztes Feudal-Reich ist, 
das einer Eroberung teioe Botstebaog verdankt, oder ob es rar so 
scheint, und die sogenannten Reichs- Vasallen die eigentlichen Stifter 
des japanischen Reichs sind, sie selbst einst den Dasri gewählt nnd an 
die Spitze des Ganses gestellt haben, hegt noch int Dunkel Das 
Reich ist in 68 Provinzen eingetheüt, davon gehören & der Krone nnd 
63 sind durch Fürsten regiert, die aber abwechselnd ein Jahr in der 
Provinz nnd ein Jahr in Yedo leben maasen, wo ihre Weiber nnd 
Kinder als Geiseln bleibend wohnen. 

Nach den japanischen Annalen, die wir durch eine Uebersetsung 
des Holländers J. Titsinghe kennen, moss man eine mythische und eine 
historische Zeit unterscheiden, denn diese Anoaleu unterscheiden drei 
Periodetj : 

1) Die wo Götter regierten 

21 Die worin Halb-Gfttter regierten und 

Z) Die worin Mose Sterbliche regierten. 

Die erste Periode zlbH viele Tausende von Jahren, wahrend welcher 
sieben reine Geister regierten. Der letale nannte sich JsaragtHSO- 
Mikotlo und seine Frau biess Jtanomi-no-Mikotto. Ihr Ältester Sohn 
biess Ten-Sio-Dai-Dsin. Der Mikado oder Dairi, der sogenannte 
Kaiser, leitet seine .Abstammung von diesem Ten-Sio-Dai-Dsin ab, und 
darauf beruht seine päpstliche Autorität. Der regierenden Hajb-Gdtter 
waren nur fünf, die aber auch Jahrtausende regiert haben sollen. Im 
Jahr 660 v. Chr. fängt mit Syn-Mu die dritte Periode an. Siebeazeha 
Jahrhunderte später, unter dem Mikado Konjei LXXVI entstand ein 
Krieg unter den grossen Vasallen des Reichs; der Mikado sah sich gc- 
nothigt, seinem General Jorüamo unumschränkte Gewalt zu verleiben 
gegen die Empörer. Rr siegte zwar , verband 'sich aber auch mit der 
Parthei, die ihm für seine Zwecke am dienlichsten schien und machte 
sich zum ersten weltlichen Kaiser 1152, so jedoch dass man dem le- 
gitimen Mikado nach wie vor alle Ehren eines solchen liess und erwies. 
Die weltlichen Kaiser residiren zu Yedo, die geistlichen zu Meaco. 

1585 erhob sich ein gewisser Fide Josi; der Mikado OokimaU 
machte ihn zum General-Lieutenant der Armeen des Reichs, er stürzte 
den bisherigen Seogun und regierte als Taiko-Sama Uber ganz Japan* 
denn bis dahin waren noch einige Provinzen dem Mikado treu geblieben. 
Er ist der 29. Seogun. Sein Sohn lieirathele die Tochter Jejos-Sama's, 
seines Prineipal-Ministers. Nach dem Tode Taiko-Sama 's verdrängle 
dieser Minister seinen Schwiegersohn und bemächtigte sich der Gewalt 
unter dem Namen Gorgen-Sama. Von ihm stammt der jetzige Seogun 
ab. Der Gewalt des Seogun gegenüber erhielt sich aber noch immer 
die Macht und das Ansehen der grossen Vasallen. Man war genöthigt, 
ihnen die höchsten Aemter anzuvertrauen nnd daraus gieng die Regie- 
rung eines Reichs- oder Minister-Halbes hervor, welcher noch zur- 
Stuode die Gewalt in Händen hat , so dass nicht der Seogun , sondern 
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der Präsident dieses Rethes die wichtigste Ferna ist Auch der Seogun 
ist, wie der Mikado, mt noch ein Schalten-Kaiser. 

Nachträglich sey bemerkt, dass tasser den schon TheH II. §. 459 
genannten beiden Werken und Quellen, olmlich Sieboki nnd Tilsmghe, 
•och folgende zu nennen sind: 

1) Dr. Kämpfer, 2 Bünde in Folio. Er war iwei Jahre Arzt der 
holländischen Factorie «of Dssima nnd zweimal in Yedo, 1990 n. 1693. 

2) Dr. Thunberg, ein Schwede, ebenwohl Arzt daselbst seit 1775. 

3) haac TiUinghe war Präsident der holländ. Factoret Ende des 
18. Jabrhnnderts. Er überbrachte die japanischen Annalen nach Europa, 
woraus das Obige entlehnt ist. 

4) Die gesammelten Nachrichten des Präsidenten Doeff. 

5) Di« Schrift des Jesuiten Charlevoix in 2 Quart-Bänden nnd 

6) Asialic-Journal. 1839—1840. 

Es macht sich bei den Japanesen eine sehr strenge Stände-Ver- 
schiedenheit .bemerklich zwischen dem Edelmann, Soldaten, Borger, 
Kaufmann, Handwerker und Bauer. Der Adel kann jedoch nicht durch 
Kauf oder Schenkung erworben werden nnd man sollte hiernach meinen, 
4ms er kein Kriegs-Adel sey. Merkwürdig ist der hohe Ehrgeiz der 
Japaner, so dats sie sich bei der geringsten Beleidigung sofort selbst 
entleiben. 

Ob aach die Japaner die Sclaverei kennen, wissen wir nicht. Bei 
den Chinesen entsieht sie durch Ueberscbuldung nnd das Aosiehnehnett 
ausgesetzter Kinder. 

China war, wie jetzt bekannt, früher in mehrere (7) Königreiche 
getheilt, und erst das hocbcultivirte Volk der Mitte, d.h. das wirklieh 
in der Mitte des beutigen China sesshafle alt-chinesische CoitorvoJk, 
machte durch Ausbreitung seiner Cnltur und Religion, znletzt aber auch 
vielleicht durch die Waffen, aus dem Ganzen ein grosses Reich, was 
noch jetzt den Namen des Reichs der Mitte führt und seine Celtar aad 
Cfrilisation selbst unter den fremden Herrschern behauptet hat Im 
Chinesischen heisst es Tien-hia d. b. eigentlich „Alle Lande anter dem 
Himmel". Es sollen jedoch solcher Vereinigungen, nachdem die vorü- 
bergehenden sich wieder aufgelöst hatten, mehrere raccessiv statt ge- 
habt haben ond die letzte erst von 226 v. Chr. datiren. (Jene sieben 
Königreiche waren schon durch Mauern von einander geschieden anal 
daher soll die Idee rühren, sich durch die grosse Mauer gegen die 
Mongolen zu schätzen). Die erste Vereinigung sämmtlieher Staaten 
Chinas zu einem, grossen Reiche soll schon 2198. v. Chr. erfolgt 
seyn nnd zwar so dass der Ober-Konig ans einer gewissen Dynastie 
gewählt wurde, so aber dass selbst noch zur Stunde keine feste Successions- 
Ordnnng besteht, sondern der Kaiser aus seinen Söhnen seinen Nach- 
folger erwählt. Die Dynastie Uia ist die erste und älteste und von 
dieser erhielt auch das ganze Reich seinen Namen. Jene sieben König- 
reiche sollen blos Vasallen oder Satrapien des Ganzen gewesen sey», 
so dass 226 v. Chr. nur diese Verwaltnngs-Art abgeschafft und ein* 
mehr uniforme centralisirte an ihre -Stelle trat, wobei die Gouverneure 




654 



oder Mandarin» nur auf Wohlgefallen und YernanUn ernannt werden. 

Seit /fta bis jetzt werde« 34 Dynastien gezählt. Dabei igueriree die 
Chinesen gänzlich, dass sie dreimal durch tatarische Horden besiegt und 
erobert werden sind. Sie Hessen, wie die Ägypter» die Eroberer sieb 
auf den Thron setzen, gaben der neue* Dynastie eine Nnnuner and 
einen neuen Namen, ohne dass die Verjasumg des Rekhs dadurch eine 
Veränderung erlitt. Das gante Reich ist jetzt in 19 Kreise eingeteilt, 
das Uber alle ausgebreitete Heer steht unter sechs GeneraJ-Comman- 
danten. Es besteht dasselbe aus 700,000 Mann Infanterie und 200,000 
Mann Reitern. Hierfür nnd für seinen Hofhält arbilt der Kaker (die 
Mandscbu selbst neooen ihn Bogdo-Chaa) nur 4Q0 Millionen Thaler, 
gewiss eine sehr kleine Civil-Liste. M. s„ Wiener Jahrb. Bd. 89 nnd 
aech Zedwriae III. S. 144 — 150. Uber die Verwaltung des chinesischen 
Reichs. 

Der ganze politische Regierungs - und Verwaltuags-Orgauismus der 
Chinesen ist nach den Modell des Hausvaters und Herren von unten 
herauf geordnet. Wie dieser eine fast unbeschränkte Gewalt Uber seine 
Kinder besitzt, so aufwärts bis zum Kaiser. Zehn Hausväter bilden ehi 
Am (Decurie), hundert ein Paa (Centurie), von denen jede ein 
Oberhaupt hat» Die Pao bilden Bezirke, von deneu jeder einen Man- 
darinen hat. Die Bezirke bilden 19 Provinzen mit Vice Königen (fu-jum) 
Ober denen endlieb der Kaiser steht. Der Kaiser bat de« Hinuneltkönig 
über sich (und deshalb heisst China auch das Reich des HiinmelssohneeJ, 
den auch nur er ganz allein verehrt, denn die Chinesen verehren nur 
eMeiu den Kaiser als dessen Stellvertreter. Alle Milüair- Stellen sind 
jetzt durch Mandscbu besetzt, alle Civil-Stellen dagegen durch gelehrte 
Chinesen, so dass jeder Chinese, wen« er sich den vorgeschriebenen 
häufigen und vielen Prüfungen unterwirft, zu den höchsten Stellen ge- 
langen kann nnd sonach die Gelehrsamkeit allein dort den persönlichen 
Adel giebt. Schon jede Pao hat eine Schule, die Schüler werden 
jährlich geprüft und rücken nach und nach in die höheren Schulen auf, 
wo sie die Titel Baccalaureus, Liceotiat nnd Doctor erhalten (Sseaj itei, 
ki*-jm $ Uim-Ue). Die Doctorea werden im kaiserlichen Pallast noch 
einmal examinirt und können darauf Mitglieder der kaiserlichen ColKegien 
(nift-it*) werden, aus welchen der Kaiser die Minister und Vice-Kfl- 
nige wählt. Das Ceusoreo-Col&egium hat das Recht, selbst den Kaiser 
an tadeln. Das eigentliche regulaire Heer besteht nun 80,000 Mandscbu, die 
chinesische Landmiliz aber aus 6 bis 800,000 Chinesen , die jedoch so 
feig sind, dass jene 80,000 Mandscbu sie im Züge] halten. 

Auch schon Theil II. $. 459. haben wir bemerklieb gemacht, daaa 
die obige Benennung Chinas „Reich der Milte a (T$chong~Kue) , davon 
herrührt, dass die ganze Bildung des chinesischen Reichs, sowohl in 
Cultur wie in politischer Hinsieht davon herrührt, dass ein uraltes hoch- 
culüvirtes Volk, welches in der Mitte Chinas seinen Sitz hatte, von da 
ans seine Cultnr den benachbarten Völkern mittheilte und so nach und 
nach das ungeheure Reich von 361,000,000 Seelen auf 3,362,000 
Quadrat-Kilometer bildete. 
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Uichel Chevalier rühmt von den Chinesen: „Die ureHe uaafschüt- 
teriicbe pohtisch-sociale Organisation Chinas beruht auf «iiier volblto- 
digen Kruntoiss der menschlichen Natur und daher gehorchen dort 
360 Millionen einem Väter , wahrend hei ata hatwi 80 MtHlonea aaler 
einen Hot iu briagea gewesen sind". 

Bin Artikel des Journal des Saieans. Febr. 1851. enthalt aber die 
ursprungliche Organisation des cbnicsisiben Rekhs noch folgende schlta- 
bare Angaben. , 

Hiernach bestand China, wie schon gesagt, politisch ehenwohl aber bis 
sum <*7/JeisJfmrbund«*rtvorCbr. aas vielen einzelnen Farstenihümern. Das 
Volk der Mitte oder dessen Fürsten anter warfen sieb diese Forsten etc. (die 
Zeit der streitenden Reiche) and bildeten daraus das chinesische Kaiser* 
Reick f welches jedoch damals noch lange nicht die Grösse hatte, wie 
das beatige« Die Fürsten der na« unterworfenem Lander wurden Vasallen 
oder Standesherrn der Dynastie Tcheou und diese Dynastie gab den 
neuen Reiche 1 121 v. Chr. eiae so vortreffliche Organisation, das Tcheou-Li 
(Rites des Tcheou), »dess sich damit kein anderes Reich des Abend- 
laades, weder das römische unter den Kaisern, noch das »e«-fraae6~ 
bische ete. messen köane tt . Nach 3000 Jahren bildet dieses Tcheou-Li 
noch jetat die Basis des ReichsHOrgauismusses und seiner Regieranf. 
Die Kande von diesem Tcheou-Li verdanken wir einer Uebersetsuag 
durch Eduard Biot unter BeibUlfe van Stanislaus Jmlien 9 wefchetöhi 
in Paris in 2 Binden erschienen und auf Staatskosten gedruckt ist 

Das Journal des Satans gieht nun den Iohait in der Hauptsache 
wieder aad da das Werk noch nicht nach Teutschland gelangt ist, so 
folgen wir dem Journal 

Der Bruder des ersten rcaeesj-Kaisers war dar Verfasser des Ii. 

An der Spitze des Gänsen stand der Kaiser, der aber nicht nach 
Wülkttbr regierte, sondern gebenden war aa unalriadvrlicbe Vorschriften 
QMites, Gebräuche). Er hatte sechs Minister: 1) den allgemeinen 
Verwalter, er wer der Priacipal-Minisler, welchem die andern unter- 
geordnet waren; 2) der 06er- oder Gros~D%recier der Menge oder 
des Volkes. Dieser belehrte das Volk Uber seine Püchten, leitete seine 
Arbeiten, hielt es in Ordnung und regelte alle Einietheitee des Lebens; 
3) der oberste Dirigent der heiligen Ceremonitn. Er leitete den 
religiösen Cultus, der aber nicht in Glaubens-ArtikeJa sondern wirklichem 
Gebrauchen (Handlungen) bestand. Er wachte aber die stritte Be- 
obachtung der Gebräuche, weiche alle ofusieHea Acte sanetionirtea, so- 
wohl die des Kaisers wie die des Volks; 4) der Minister der execu- 
tüsen Macht oder der oberste ConmandasU der Pferde. Er Überwachte 
die Verwendung der Pferde far die Kriegswagen, hei den Ceremouiea 
auf der Reise» der Jagd oder des Transports, so dass deren im Gaaaea 
aar 3456 waren. Es gab nämlich damals gar keine stehende Armee, 
sondern diese bildete sich jedesmal durch die Coatingente der Vasallen ete. 
und der iweite Minister hatte die Leitung des Ganzen, war also der 
Krkgs-Minister nad Commandant sogleich. Alles genau und im Voraus 
geregelt. 
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Alto drei Jahre fand etae höchst det ae mVte YeÄsiabkrog nach 
Aller, Gepachtete. emscbliessliGb der Thicre, der Ack*r-Gerätfe>- 
Schäften etc. statt, ao daaa map aofi genaueste die Kräfte des Laades 
kannte. Maa hatte gaau detailbrtc Kataster-Charten. (Dan Reich hatte 
9 grosse Territorial-Abtheilaagen). Jede war eaf das genaueste be- 
schrieben 9 ihre Flosse, Seen, Bewejseruugs-Behälter, ihm Industrie ood 
Haadel , das Zahlefl-VerfaiKaiss swisebea Miauen and Weibern und 
welche Kultur gerade hier gedeiht 

&) Der Mmmler der Strafen (de$ ekatsments). Die drei ersten 
Kmen des T.-bi eatkaUea den ganue»£traM}ode*. Er ist sehr h aaea n 
und spricht den Sati aas: Es sollen dadurch die Verbrechen verbindert 
werden, na nicht strafen an mOsseu. Bei Todesstrafen konnte an daa 
Volk sppellirt werden, auch borte naa dies vorher, ehe der Kaiser 
eine Strato milderte. Ebenso stand dem Volke noch <etn Wahlrecht ue* 
wenn es an einem Erben der Fürsten-Dynastie fehlte. 

Beamte, welche unter diesem Minister standen, sanktiooirteu, in Ge- 
meinschaft mit Beamten des Ministers der Riten, die Contracte i wischen 
dam Kaiser und den Vasallen, so wie unter niesen adeln. Bodtiok 
standen unter ihm der Grm m d Vegagenr und Sosw- Voyagetr d. k. 
welche die Fremden und ancb die Vasallen aaf ihren Reisen.su be- 
gleiten und au Überwachen haben (noch jetzt gebräuchlich), sie snr 
lUuserisehen Audiens und aauttckfahren. Die Vasallen mussten au ge- 
wissen Zeiten erscheinen. Dieser Grmmd Voyageur halte zugleich die 
allgemeine Polizei des ganten Reichs. Sie inspmirteu den Zustund der 
feudalen Königreiche, die Verwaltung der Fürsten nnd den Zustaad des 
Volks und berichteten darüber an den Kaiser. Dieser selbst musste 
alle «Wölf Jahre daa ganze Reich bereisen. Dabei begleitete ihn ein 
Demonstrateur des terres, der ihm alles erküren musste, Ertrags- 
Fähigkeit des Bodens etc. Ein anderer erklärte ihm das Historische der 
einsernen Provinzen , ihre localen Gewohnheiten , um das Misvergnügen 
des Volks asi vermeiden. (Mao respectirte also die verschiedenen Na- 
tionalitäten und proYinaialen Eigentümlichkeiten, unbeschadet der noth- 
wendigeu Centralisation). 

Ebenso war die Verbesserung und Erweiterung der Zeichen-Schrift 
Gegenstand öffentlicher Vorsorge des Grand-Voyageur, denn jede Pro- 
vinn hatte ihren eigenen Dklect. 

Alle elf Jahre wurden Maas, Gewicht und Wagen verificht. 

6) Der Minister der öffentlichen Arbeiten. Der betreffende Abschnitt 
darüber im T.-Li ist leider verloren und unter der Dynastie Han (a* 
Christus Zeit) ergänzt worden. Maa lernt jedoch daraus die Art der 
Erbauung der Kriegs wagen, des Metall-Gusses, der Sehwerter, Glocken, 
Ceiraste, die Behandlung der Seide etc., Töpferwaaren (Porzellan war 
noch nicht erfunden), besonders was die Architekten bei öffentlichen 
Gebäuden au beobachten hatten. 

Sodann findet man hier bereits die Beschreibung des Bewässerungs- 
systems vod China, was also ttber 3000 Jahre alt ist und für China 
eben so wichtig war und ist wie für Aegypten. (Dabei bemerkt Biet 
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(Vater): 0* ne fast rim de grand sans espril desuiie; et par Kn- 
stßbilM de nos instituHons comme par ligereti de notre caractire 
cet espril nous manque absolument). Sodann sagt er Uber das Ganze : 
„Jamais un riseau d'iristitutions sociales, ä mailies si Hroites et si 
rigides, n'a M itend* sur une portion de la race humame, ei rtcu, 
consent religieusement par eile, coume le supreme modile cTune 
Organisation par faite*. Er bezweifelt, dass etwas so Vollkommnes 
dorcb blose Abstraction entstanden sey and meint daher: Aussi, beau- 
eoup de stides attant les Tckeou le Ckou+King nous montre-U deja 
4§abHs dans les trikus ehsnoises la plupart des pratiques , usages, 
cragances des prindpes de gouternement , que le Tcheou-Li resume: 
tautorite ofun souverain unique assujeitie aux regles de la M orale 
humaine (moralische Verantwortlichkeit); la ricommendation du traeail 
agriceie; le rhpect filial; la xxneraHou peur le* ancelres; le cmlte 
dm <nel et des esprits intisibiles" etc. 

Das Bewundernswertheste ist aber noch, dass es den rohen Mon- 
golen nicht möglich gewesen ist, einen solchen Organismus zu ver- 
Dichten, während der Orgamsmus Aegyptens , Persiens etc. dem Einflasse 
der Barbaren unterlag. Es muss dies daher erklärt werden, dass das 
chinesische Cultur-Volk noch mehr Energie zum Widerstande besass als 
die Aegypter und Arier. 

Dass alle jene Einrichtungen des Tckeou-Li noch jetxt' bestehen 
•ollen, behauptet W. H. Medhurst in der Schrift : A glance at Ute 
Interior of China obtamed during a Journey througk the Silk and 
Green Tea Countries. London 1850. 

Es ist endlich wohl kein Zufall, sondern ein Beweis für die Wahr* 
heit unserer Classification, dass bei der letzten Zunft der dritten Stufe, 
für die wir Tbeil II. $. öl. den Pflug als Symbol ihrer Cnltor er- 
klärten, der Kaiser jährlich einmal feierlich pflügen muss. 



d) Vom Völker-, Bundes-, Bundesstaats- und Reichs-Rechten und 
Recht der hochcultivirten etc. Humanitäts- Völker und Staaten der - 

vierten Stufe. 



Was §. 279 über das Bedürfniss der Völker der dritten 
Stufe, sich wegen ihrer höheren CuUur-Bedürfnisse auch enger 
an einander anzuschlieeeen, gesagt worden ist, muss nun hier bei 
der vierten Stufe im höchsten Grade vermuthet werden und zwar 
weil bei diesen Völkern die gemeinsame BeHgion eine ganz andere 
politische Rolle spielte als bei den .Völkern der. driUen Stufe, 
wenigstens führte bei den Griechen die Religion zusammen, was 
die politische Eifersucht und der. Hass der. Republiken gegen den 



§. 290. 
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Gros-Staat oder das Kölligthum traute und nicht efaunal wahre 

Bundesstaaten zu Stande kommen Hess (S. $. 391). Das« bei 
diesen Völkern* trotz der vielen Kriege die sie unter Mick and 
mit den Barbaren fürten, dock anck wieder grosse und Inge 
, Friedens-Perioden statt gehabt haben müssen, beweisen Are Werke 
für die Ewigkeit Die Kriege, die sie unter eieh fahrten, und zwar 
einerlei, ob Zünfte mit Zünften derselben Ordnung, Ordnungen 
mit Ordnungen derselben Classe, ja selbst der Classen mit den 
Classen kämpften, scheinen nie Eroberung und Unterjochung 
zum Zweck gehabt haben , sondern ledig&cb Vereinigung*^) zu 
grösserer KriMgmg gegen die ihnen allen so ge ttbrttch e n Afe» 
«uufen-Völker, denn von dem AugenMik an , wo sie diesen nicht 
mehr widerstehen können, sehen wir diese Nomaden Über sie 
herfallen und sieb unterwerfen. Sie bebandelten daher weh diese 
Nomaden wie Thiere, machten sie, und nur sie als Gefangene zu 
Seiaven und Fröhnern bei ihren grossen Bauwerken b). Diese 
Kriege nach Aussen , durch Abhaltung oder Niederwerfung der 
Barbaren , thaten aber der inneren Cultnr und politischen Ent- 
wickelung nicht allein keinen Eintrag, sondern trugen vielmehr 
zur Vermehrung ihres Glanzes bei, denn es war ausserdem auch 
Sitte bei ihnen, alle oder, doch den grösseren Tbeil aller, den 
.Barbaren abgenommenen Beute zu diesen öffentlichen und 
religiösen Bauwerken zu verwenden, ja jeder Sieg über solche 
Barbaren musste die Wirkung haben und hervorbringen, dass sich 
das Band, welches die einzelnen Staaten-Systeme, Bundesstaaten 
und zusammengesetzten Staaten umschlang, noch fester wurde. 
Weshalb man denn auch mit Recht schon gesagt hat: Ohne den 
Perser-Krieg würde Athen und vielleicht die ganze griechische 
Welt die Höhe, auf welcher sie in Kunst und Staatsverfassung 
stand, nicht erreicht haben c). Wir finden daher auch auf den 
Bildwerken aller vier Classen, wo Triumphe dargestellt sind, immer 
nur fremde Nationen als Besiegte abgebildet'). 

Solchergestalt war nun das Bedürfnis* der einzelnen Staaten 
ein und derselben Ordnung, sich völkerrechtlich enger aneinander 
anzuschließen, nicht blos von Natur wegen und von innen durch 
ihr hohes Cultur-Bedurfhiss gegeben, sondern die Nachbarschaft 
zahlloser Barbaren-Völker war ein verstärkter Antrieb dazu, da» 
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selbst die Ordnungen einer ganzen Gasse «ich unter Ober-Könige 
stellten; somit war aber das, was neuere Geschichtschreiber tiher die 
alte Welt für unbegrenzte Eroberungssucht und Despotismus 
auagegeben haben, vielmehr das Product eines bis zum Umfange 
ganaer CJassen gehenden Gemeinsinnes , getragen durch das 
Bewusstseyn ihrer Grösse und den Stolz ihrer weit-aristokra- 
tischen Ueberlegenbeit, die wir schon Thea II. $. 134—136 ge- 
schildert haben. Vorzugsweise muss aber das noch einmal be- 
merkt werden, dass sowohl ihre Staaten-Systeme wie ihre Bundes- 
staaten und Reiche, letztere freilich ganz absonderlich, durch 
die Gemeinschaft der Religion, de* Glauben*, der Tenpel-HeiHg- 
ihAmer und Orakel so eng geknüpft waren, dass ihre Verletzung, 
selbst im Kriege, als ein Verbrechen behandelt und gerächt wurde. 
Sodann aber auch, dass sowohl ihr Völker-Rechtes und Recht, 
weil es fast ganz und gar ein religiöses Fundament hatte, von 
ihnen auch keine solche Bearbeitung erhalten hat, wie nur z, B. 
das europäische seit dem 17. Jahrhundert, um so mehr als es 
sich mit dem Völker-Rechten und Recht ganz ebenso verhält wie 
mit dem Civil- und Staats-Rechten und Recht; wie sich dies letztere 
im noch gesunden Zustande ohne die Beihülfe ausdrücklicher Ge- 
setze fortbildet, so auch das Völker-, Bundes- und Bundesstaats- 
Recht. Erst wenn Staaten-Systeme und Bundesstaaten von Innen 
heraus sich lockern oder schon an sich sehr locker sind, bedarf 
es der besonderen Verträge, um die schlaff werdenden Natur- 
bande von neuem und künstlich anzuziehen. Genug, wer über 
das Völker- und Bundesrecbl der Griechen, Aegypter, Etrusker, 
der arischen- und Brammen-Völker Forschungen anstellen wollte, 
der dürfte sie nicht blos in ihren Geschichtswerken und Gesetz- 
büchern, sondern hauptsächlich in ihren Tempel-Annalen suchen, 
deren aber leider keine auf uns gelangt sind«). 

a) Wo und wenn es der FaU war, wurde der besiegte 
nationalverwandte Staat doch nie als eigentliches erobertes Land und 
sonach als Provinz des Hauptstaates behandelt, sondern er rousste sich 
blos du Principat oder die Hegemonie des Siegers gefallen lassen, 
wie dies wenigstens ganz vorzugsweise die Kriege unter den Griechen 
zeigen ; selbst Philipp, der hellenische König der nicht hellenischen 
Macedonier, begnügte sich mit einer solchen blosen Hegemonie und liess 
sich wlhlen und sein Sohn Alezander rief nach einer grossen Schlacht, 

42* 
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die er in Asien gewonnen, aus : „Was thut mal nicht, Athenienser, Qu 
sieb .euren Beifall so erwerben l tt 

Die Spartaner batteo bekanntlich die Sitte, dass sie den. geschlagenen 
Feind nie Ober die Gränze verfolgten, sondern sieb, wenn es ihnen 
nicht gerade um die Hegemonie zu than war, ganz einfach mit den 
Siege begnügten. Trotz den sogenannten ungeheuren Eroberungen 
durch Aegypter, Arier und Inder blühten die eroberten Länder ehender 
auf als dass sie untergegangen wären. Diodor macht daher auch und 
nur z. B. dem Ninas und Sesostris keinen Vorwurf aus ihren grossen 
Kriegszügen, sondern zählt sie zu ihren Gros-Thaten , weil. sie aberall 
grosse Werke errichteten. 

b) Jezt erst erklärt sich ganz die Entstehung der coloasalen 
Bauwerke dieser Völker. Einzelne Städte hätten sie aus ihren pecuniärtn 
und materiellen Mitteln nicht allein auszuführen vermocht, sondern es 
coneurrirten dabei die Kräfte ganzer Bundesstaaten, Reiche und die GeM- 
und Menschen-Beute welche man den Barbaren abgenommen. 

c) Die Perser-Kriege und ihre siegreiche Beendigung bewirkte* 
einen Bund aller oder saramtlicher Griechen, an dessen Spitze Sparta 
stand (siehe darüber auch Hermann I. c $. 35.} und für Athen halte 
dieser Sieg die Wirkung, dass man die fast absolute Demokratie, erkennbar 
an der Verloosung der Aemter, einführte, indem dessen grosse Staats- 
männer erklärten: durch diesen Krieg hätten sich die Athenienser der- 
selben erst würdig gemacht. Sodann sagt Wendt (Perioden der Kunst) 
S. 76: die Periode der griechischen-Kunstblüthe falle gerade in den 
Persischen- und Peleponesischen-Bundeakrieg, sie seyen ihr also nicht 
hinderlich sondern förderlich gewesen. 

d) M. s. die Sculpturen und Gemälde an den ägyptischen und 
assyrischen Bau-Werken. 

Die Aegypter bedienten sich im Kriege merkwürdiger Weise auch 
abgerichteter Löwen. Ihrer sonstigen Angriffs-Waffen wurde schon 
oben beim Militair-Organismus gedacht. 

e) Es sind mittlerweile Zweitschriften über das Völker-Recht der 
Alten erschienen, die wir hier nennen wollen: 

1} Müller- Jochmus t Geschichte des Völker-Rechts im Alterthum. 
Lpzig. 1848. Soll wissenschaftlich nicht das Wünschenswerthe leisten, 
aber vieles Detail aus den Quellen geben. Das Buch handelt 1) vom Fremden- 
Recht, 2) Gesandsehaflsrecbt, 3} Kriegsrecht, 4) von der Eroberung, 



7j von den Colonien und 8) der Neutralitat. 

2) F. Laurent, Geschichte des Völker-Rechts und der inter- 
nationalen Beziehungen. Brüssel 1851. Es umfasst das Werk nach der 
Anzeige das alte Hindostan, das Zendreich, Aegypten, Judfia, Assyrien 
Medien, Persien, Phönizien, Karthago, Griechenland und Rom. Gesehen 
haben wir beide nicht. 





661 



«) Krtte Claste. Griechen (Tlw.il $. 119. 216-282). 
$. 291. 

Zunächst war dem allen nun so auch schon bei der ersten 
Classe dieser Stufe, nämlich den Griechen. Das ganze griechische 
Staaten-System, nämlich alle Her Völker-Ordnungen der Griechen, 
hatten zu Olympia und Delphi ihre gemeinsamen Heiligthümer 
und Orakel, ihre Spiele und ihr Amphiktionen-Gericht, welches 
vorzugsweise über Verletzungen des Kriegs-Rechten unter den 
Hellenen Gericht hielt»); sodann hatte jede Ordnung wieder für 
sich ihr besonderes Gesammt-BeiHgthum und so weiter herab 
bis zu den einzelnen Klein-Staaten t>), nur mit der Ausnahme, dass, 
wie schon $. 290 angedeutet, die Griechen schlechterdings keine 
Gros-Staaten oder Reiche mit Königen eingehen wollten z. B. 
nur für das eigentliche Griechenland, Unter-Italien, Sicilien, Klein- 
Asien, und dies ihre Gesammtkraft unendlich schwächte. Selbst 
Philipp oder Alexander wurde nicht ihr gemeinsamer König, sondern 
nur ihr Oberfeldherr gegen die Perser und doch war um diese 
Zeit die Glanz - Periode der griechischen Welt schon vorüber. 
Schon die von dem Empörer Cyrus gemietheten 10,000 Söldner, 
welche Xenophon nicht hin, sondern blos als Frei- Corps zurück- 
führte, hätten den Artaxerxes stürzen können. Sie dienten dem 
Alexander aber wenigstens als Kundschafter über die Schwäche 
des nomadischen Perser-Reichs. Erst, nachdem der alte Natur- 
Glaube wankte, weil das ganze Hellenenthum seinem Schicksale, 
dem endlichen Aitern-Verfälle, nicht entgehen konnte, verlor sich 
der Eifer zu ihrer Verteidigung gegen innere und äussere Ge- 
fahren, es erstarb damit der hellenische Gemeingeist, welcher das 
Heiligthum zu Delphi geschützt und die Bundesstaaten der ein- 
zelnen Ordnungen und Zünfte gestützt und getragen hatte , denn 
bricht einmal der Alters- Verfall ein , so berührt seine kalte 
Hand auch Alles zugleich, Cultur und Civilisation , Religion und 
Sprache, Privat-, Staats- und Völker-Recht 

•) Ein Hehreres Uber den Amphiktionen-But.d sehe man bei 
Hermann 1. c. Seite 32 — 38. Es war ursprünglich ein Bünd der 
zwölf umwohnenden Völkerschaften, der aber durch das Hinzukommen 
der grossen Festspiele, namentlich der olympischen, wonach zugleich 
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all* Hellene« ihre Ze4t-Rechaaag bideteo, später ab «Am Hellet«« 
geneinsam, angesehen wurde. Andere schreiben Amphgklionen nad 
leiten das Wort von dem angeblichen Stifter des Bandes, Amphykto«, ab. 

üeber die Daner der olympischen Spiele und Zeitrechnung sei noch 
bemerkt, dass sie mit 776 v. Chr. ihren Anfang nahmen and bis 394 
■ach Chr. gefeiert und gezählt worden, so dass man also 293 Olym- 
piaden zählte. Theodos befahl ihre Einstellung 394, sie dauerten aber 
dennoch bis ins 6. Jahrb. fort, und cessirten erst dadurch gänzlich, dass 
JmsHnian die städtischen Fonds dafür allenthalben einzog. Alarich 
plünderte Mos Olympia und allererst ein Erdbeben unter Justsnisms 
Regierung verschüttete alles, 

b) Da solchergestalt das Völker- und Bundesrecht der Grieche« 
einen religiösen Charakter hatte, so kannten die Griechen auch eine« 
eigentlichen Gottesfrieden Clspofxyvia') im Gegensata zu einem Mose« 
Waffen-Stillstand (Erifjugiaj. Du nähere Ober die griechische« 
6taaten-Bttndnisse, namentlich den tbessalischen , böotiscben, ätolische« 
und achäischen, wobei man aber sehr auf die Zeiten sehen muss, denen 
sie angehören, sehe man wieder bei Hermann $. 17S — 190. Der 
Verf. behauptet zwar & 27. und 29. „Die Griechen hätten in de« 
früheste« Zeiten noch gor kein Völker-Recht unter steh gehabt, erat 
durch spätere Verträge habe sich ei« solches gebildet", ist jedoch ganz 
auf der rechten Spur, wp das auch noch von vielen Andern veraüsste 
griechische Völkerrecht eigentlich zu suchen ist, nämlich in den viele« 
Pan - Hellenien mit Heiligthümem und zuletzt in de« vier grosse« 
Nstioaal-Festspielen, wozu alle Hellenen berechtigt waren, so dass keia 
Nicht-Hellene zu diesen Spiele« zugelassen wurde. Die jonischen zwölf 
Städte an der Koste Klein-Asiens wurden durch Colonien aus Europa 
gegründet Sie bildeten einen Bund. Das Fan- Jonimm mit einem 
Tempel des Neptun lag bei Ephesus (Strobo XIV)* 

Wir werde« sehen , dass auch bei Etruskern und Aegypten die 
Zahl 12 eine religiös-politische Bedeutung hatte QSlrabo VUI). (Bei 
«ns würde man das Völkerrecht freilich vergebens in den Kirchen- 
Archiven suchen, für das Mittel-Alter aber möchte das päpstliche Archiv 
desto ergiebiger dafür sey«, denn für diese Zeit war der Papst der 
anerkannte Chef des europäischen Staaten-Systems). Besonders war bei 
den Griechen das Pietäts- Verhältnis* der Töchter -Staaten zu de« 
Mutterstaaten von grosser Bedeutung für das Völker-Recht, Sie stände« 
akh unbedingt gegenseitig bei, wogegen der Multerstaat aber auch nie 
eine Herrschaft über den Töchterstaat in Anspruch nahm. 

„Die Stammes -Verwandtschaft oder National - Einheit war de« 
Griechen weit mehr als sie uns ist* Zacharias 1. c. HL 15. 

Wir verdanken dem Jahr 1848 nachstehende werthvolle Schrift: 
W. Vischer über die Bildung von Staaten und Bünden oder Centralis 
aatioo und Foederatioo im alte« Griechenland. Basel 1849. 
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& 292. 

ß) Zweit* Clane. A$t kiopi$che. 



aa) Erste Ordnmnf. £fr««ft«r (Tkeil U. §. 964 «od 4G2). 



Unter den Völker-Ordnungen der zweiten Classe waren es 
die E/rt<«*er, als erste Völker-Ordnung, welche bei ihrer Isolirung 
ftir sich zusammen und aHein ein Staaten-System bildeten, welches 
dann wiederum in vier Bundesstaaten zerfiel , deren jeder aus 
zwölf Städten bestand. Auch hier hatte jeder Bundesstaat sein 
Gesammt-HeiUgthum und so weit unsere Kenntniss von ihrem 
Bandes-Staatsrecht reicht, griff es tief in da* Staatsrecht der 
einzelnen Staaten ein«). Auch sie vereinigten sich aber nie zu 
einem etruskischen Grosstaat und unterlagen daher der vereinigten 
Macht der Römer. 

a) Welche Städte zu einem jeden dieser vier Bundesstaaten ge- 
hörten , wurde bereits Tbl. II. $. 462. gesagt. Per campanische 
Bandes -Staat hatte i. B. sein gemeinsames HeiUgthum und seine* 
Tempel zu Voltumna. Hier wählte man alle FrBbjahr einen allgemeinen 
Oberpriester ood hielt Bundestag, womit jedesmal eine Messe verbanden 
war. €ömnrtHche etrariscae Eintel-Staaten wurden aristoeratisch regiert 
and deshalb beschickten denn auch die Aristokraten allein die gedachte 
Bandes-Versammlung. Die Römer nannten dieselben Principum cöncilia. 
Was wir mit dem Worte : die Vornehmsten oder Braten bezeichnen 
und wofür die Römer sich des Wortes Principe» bedienten, nannten 
die Btrnsker Lauchme oder Lucumo, Diese Lacamonen waren Priester- 
schaft and Adel in einer Person, wie wir dies Oberhaupt bei den 
Völkern der vierten Stufe finden. Bei jenen Bundes - Versammlungen 
wiblte man auch, wenn es dessen bedurfte, die Bandes-Feldbern, welche 
den Titel Lars führten and wofür die Römer wieder das Wort Res 
brauchen. Porsenna war ein Lucumo ans Gosiam and blos durch 
gemeinsame Wahl Oberfeldherr des campanischen Bundes. Der römische 
König Servius Tuttius hiess eigentheh Mostama and war aas Volsinii 
gebürtig. Der Band eetag hatte vorzugsweise das ausschliessliche Recht 
Krieg oder Frieden zu schliessen und bei Strafe der Aasstossang durfte 
sich kein Staat hier ausschliessen. Dem Bundes-Feldherrn traten als 
Symbole der Bundes-Gewalt zwölf Licloren voran. Was die Unter- 
werfung der brüsker durch die Römer beschleunigen masste, hatte wohl 
darin seinen Grand mit, dass simmtlicbe etraskisebe Staaten versäumten, 
gegen die immer mächtiger werdenden Börner einen grossen Staaten- 
baad oder besser ein Reich zu bildea, wo dann Rom von zwei Seiten 
eingeschlossen gewesen wäre. Uebrigens bestimmten die eUuskischeo 
Weisen das Ende des etruskischen Welttags selbst für das Jahr 664 
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nach Roms Erbauang und der Glaube an diese Vorhersagung musste 
ihre Widerstandskraft gegen die Römer unendlich sch wichen. 

Mantua hatte bis spfit herein noch etraskische Verfassung und 
Virgil war sonach vielleicht etrnskischer Abkunft. 

Pas übrige siebe bereits ob4n $. 161. 

$. 293. 

ßß) eitt Ordnung. Tolt$k*n (Theil IL §. 285 md 468). 

Auch die Tolleken müssen wenigstens ein Staaten-System 
wenn nicht einen Staaten-Bund für sich gebildet haben, denn sie 
standen, gleich den peruanischen Chine ha$ y mit ihrer hohen Cultur, 
wie sie in ihren colossalen Bauwerken uns entgegentritt, unter 
der übrigen Bevölkerung Amerikas zu einsam und isolirt da, um 
sich nicht enger an einander anzuschliessen , so dass sie denn 
möglicher Weise auch sogar unter einem gemeinsamen Gros- 
Könige gestanden haben können. Mehr als diese nothwendigen 
Vermuthungen ist uns aber vorerst nicht gestattet. (Theil II. 
$. 266. und $. 285). 

Nachträglich sey blos noch bemerkt, dass sich die Totteken aller* 
erst seit dem 7. Jahrhundert n. Chr. in Mexiko niedergelassen haben 
sollen, wodurch aber alle Conjecturen über ihre Verwandtschaft mit 
Etruskern , Phöniziern etc. vernichtet wären. Nach ihrer Vertreibung 
durch die Atzteken sollen sie sich nach Yucatan gewendet haben, wo 
noeb jetzt die meisten Ruinen gefunden werden. 

$. 294. 

TY) Dritte Ordnung. Meroer (Theil IL §. 286. nid 461). 

Wir haben Theil IL $. 464. gesehen, dass die meroeische 
Ordnung nicht blos ein Reich bildete, sondern auch noch andere 
dazu gehörten. Mit diesen andern müssen die also wenigstens 
in Frieden gelebt, also ein Staatensystem wenn nicht einen Staaten- 
bund gebildet haben, um so mehr als sie ja selbst mit der 
ägyptischen Ordnung in so naher Verbindung standen, dass ihre 
Könige auch Ober-Könige von Aegypten werden konnten (ThL II. 
$. 287) und umgekehrt Meroe auch wiederum mit Aegypten 
verbunden war. 
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Was wif von den Meroöm bis jetzt wissen, a, bereit» Theil II; 

§. 286 n. 464. Was uns /Woctor III. 5. 6 u. 7. Ober die Art, ihre 
Könige zu wählen, deren Verehrung und — Entlassung erzählt, sey aber 
hier noch mitgetheilt : „Die Priester sondern zuerst ans ihrer Mitte die 
Edelsten ans. Sodaon wählt das Volk von diesen denjenigen zum König, 
den die Gottheit bei einem nach hergebrachter Weise veranstalteten; 
Aufzug und Gastmal dazu bestimmt; und sogleich fallt man vor ihm 
nieder und verehrt ihn als einen Gott, weil man glaubt, die göttliche 
Vorsehung habe ihm die Herrschaft verliehen. Der Gewählte hfilt sieh 
an die "im Gesetze torgeschriebene Lebensart und richtet sich auch 
sonst nach der Sitte der Väter; bei Belobnungen und Strafen darf er 
die seit alter Zeit herkömmlichen Bestimmungen nie UberscLreiten" (5). 

„Es ist Sitte, dass die Freunde des Königs, wenn dieser ein Glied 
verliert, sich eben wobt verstümmeln. Denn es wäre ungereimt, wen» 
treue Freundschaft Schmerz und Jammer mitfühlte und Überhaupt an 
allen glücklichen und widrigen Begebnissen Theil nähme, während sie 
körperliche Leiden nicht theilen wollte. Daher entsteht in Aethiopien 
nicht leicht eine Verschwörung gegen dtin König, weil seine Freund« 
alle für seine Sicherheit wie für ihre eigene besorgt seyn müssen" (7)^ 

„Am allersonderbarsten ist die Sitte, welche den Tod der Könige 
bestimmt. Die Priester, welche die Verehrung und den Dienst der Götter 
in besorgen haben und an Rang und Ansehen jedem Stande vorgehen^ 
können, wenn es ihnen einfällt) dem König einen Boten schicken, mit 
dem Befehl, er solle sterben; es sey innen von den Göttern angekün- 
digt und über ein Gebot der Unsterblichen dürfe sich kein Sterblicher 
jemals wegsetzen. Der erste König von Aethiopien, der es wagte, sieb 
dem Befehl zu widersetzen, war Ergamenes y zur Zeit Ptolemdus IL 
Er erhob sich zu dem Selbstgefühl, das der Königswürde angemessen 
war, drang mit Soldaten in das unzugängliche Heiligthum ein, wo der 
goldene Tempel der Aethiopier ist, und liess die Priester alle nieder- 
machen" (6). 



Demgemfts bildeten MeroSr und Aegypter zusammen ein 
Staaten-System, innerhalb welchem sich jede der beiden Ordnungen 
ursprünglich und zuerst als Staatenbünde absonderten, diese dann 
in Bundesstaaten sich concentrirten, und zuletzt prasse Reiche mit 
Ober- oder Gros-Königen bildeten. Was nun Aegypten för sich 
allein anlangt, so wusste man lange Zeit und bis auf unsere Tage 
die Königs- Verzeichnisse der griechischen Historiker und des 
ägyptischen Priesters Manetho (welcher das Seinige auf Befehl 
des Piokmaeui Philadelphue anfertigte, leider aber auch nur ist 
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Fragmenten Yorfaenden ist), nicht im Hukfettg zu bringen, haupt- 
sächlich bezweifelte man, dass diese VeCteSchntise mir <Be f*m 
Atfjptm beherrscht habende« Groe-Könije enthalten sollten. 
Die neuestes Forschungen haben nnn endlich das cor Evi äe mM 

herausgestellt, dass Aegypten in wahrere Königreiche (wenigstens $, 
Unter-,Mittel~ und Ober-Aegypteo mit den Hanptstidtea Memphis, Tins 
nnd Theben) zerfiel, die nur von Zeit su Zeil unter einem Gros- 
Könige oder seiner Dynastie standen, dann wieder unabhängig 
wurden, um abermals, und zwar sogar mitunter durch freie Wahl, 
sieh einem solchen unter su ordnen, vielleicht hauptsächlich dann, 
wenn es sich darum handelte, gegen das Ausland alle nulitairisches 
Kräfte zu eoncentriren. Mehrere jener Köftigs-Dynastien haben 
daher nicht hinter einander sondern gleichseitig neben einander 
regiert, und bald war es die tbebaische, bald die memphitische, 
bald die ssi tische, weiche zur Ober-Herrschaft gelangte, wie 
dies namentlich bei dem saitischen Peammetkh der Fall war, 
welcher die Dodeearehie stürzte, so dass unter ihr Aegypten auch 
einige Zeit wieder ein bioser Bundesstaat war. Zuletzt wurde, 
mit dem Verfalle der Aegypter (u/iter der 22sten Dynastie nach 
Lepsim), natürlich die Alleinherrschaft nur ektee Ober-Königs 
so dringend, dass mit der 27sten Dynastie keine andern neben 
ihnen mehr vorkommen«). 

Sodann hat Bunten (Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte. 
Hamburg 1845) noch einen andern Grund der Nicbt-Ueberein- 
Stimmung entdeckt, dass nämlich Eratosthenes blos die königlichen 
Namen, Hanetho aber blos die Familien-Namen giebt, während 
die Könige stets zwei Namen führten. In Folge dessen entsprechen 
die 38 Könige des Eratosthenes den 12 ersten Dynastien Manetho's. 
Die zweite Dynastie Manetho's ist nichts als eine Seiten-Linie der 
dritten memphitischen des Erotostbenes, welche gleichzeitig 
herrschte nnd zu TM* ihren Sitz hatte. 

Dass Aegypten wenigstens drei Königreiche bildete, scheint 
sich sodann noch dadurch zu bestätigen, dass auch unter den 
Ober-Königen seit Sesostrie Ober-Aegypten in 10, Mittel-Aegypten 
in 16 und Unter-Aegypten in 10 Nomen eingeteilt war (Strohe 
XML und Modor I. 54), ja selbst noch unter der Börner-Herr» 
sefaaft diese drei Landeslbetle ihre besomlem Zott-Waoheu hatten 
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CStrmbo XVH). ta Labytiaahe a» See Matte, wtoeben ririi 
such das Grabmal des Möris befand, versammelten sich (fie Priester 
und Edlen aller 36 Nomen zu gemeinschaftlichen Beratungen 
(Oers. das.). UebrigMs soll nach Lepsin* ein König des NanmM 
Moeri* gar nicht existirl haben, sondernden See dieses Namens habe 
Ammemha HL graben lassen und das Wort Moeri» bedeute so 
viel als Ueberschwonraungs-See. Auch behauptet derselbe, Ae- 
gypten sey immer mar in Ober* und Unter-Aegypten eingetheik 
worden. 

Wie diese Königreiche des näheren orgmütwt waren, muaste 
bereite oben §. 82—86 gesagt werden. 

Dass ganz Aegypten unter den Ober-Königen ein Ideal von 
CentraHsatwn gewesen seyn soll, darüber s. bereite Theü IL 
S. 202b) # 

Die Könige waren endlich iwar absolut* Standes aber so gans 
unter der Aufsicht und Leitung der Priester, dass sie ohne ihren 
Rath nichts thun konnten«). 

s) Man zählt im Ganzen bis zur persischen Eroberung 26 Dy- 
nastien in Aegypten. Von diesen sind aber auf den Monumenten aar 
die Namen von der 17ten bis zur 26sten Dynastie bis jetzt aufgefunden. 
Bios ans der 4tea glaubt man einige Namen entdeckt zu haben, dazu, 
soll auch Cheops, der angebliche Erbauer der grösten Pyramide, ge- 
hören. Sodann will man auch von der 16ten Dynastie die Namen der 
beiden letzten Könige (von 2272 bis 20$2 r. Chr.) gefunden haben. 
Die 17te Dynastie umfasat die rüthseuafte Herrschaft derftyksos, neben 
welchen aber auch eine thebanische Dynastie von sechs Königen fort- 
bestand und diese bildet eigentlich die 17te Dynastie. Die ISte Dy- 
nastie oder die diospolitanische von Theben zählt 17 Könige von 1822 
bis 1476 v. Chr. Die 19te Dynastie, aaeh eine thebanische, zihlte 
sechs Könige und blühte bis 1280; die 20ste ebenwohl thebanische 
zilhlte zwölf Könige bis 1102; die 21 sie, eine tanitische, zählte sieben 
und dauerte bis 1002; die 22ste, eine bubastische, umfasste nenn Kö- 
nige bis 852; die 23ste wieder eine tanitische von vier Königen, re- 
gierte bis 794; die 24ste 9 eine saitische, beschränkte sich nur auf eisen 
König (Bocboris) und regierte blos bis 763; die 25ste, eine äthiopische, 
zählte drei Könige and regierte bis 605; endlich die 26ste, wieder 
eine saitische, zählte neun Könige bis 569, wo Aegypten durch die 
Perser erobert wurde, ond # aaa keine einkeumiscke Dynastie wieder 
ganz Aegypten beherrschte. 

Die von den Griechen erwähnte 15jährige Dodekarchie scheint 
blos eine kurze Unterbrechung jener Reihe von Gros-Königen gewesen 
an seyn f lässt aber allerdings durchblicken, dass zwölf Haupt- oder 
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grdsser» Ssaafaa aafresandert nsastiHen «ad in Ataade waren, mm 
solchen Bandes-Staat zu bildea. Theben and Memphis scheinen für 
Aegypten gewesen zu seyn, was Athen und SparU für Griechenland. 
Osymandias, König von Theben, nennte sich den König der Könige, ob 
als ägyptischer OfcefL-Köoig oder als Eroberer, ist angewiss« Wie schon 
Theil IL angedeutet, succedirien auch die Weiber aaf dem Thronet 
mussten sich aber mit ihren Brüdern, ja selbst Söhnen vermählen. Den 
Grund davon giebt Diodor I. 27. dahin an, weil schon Osiris seine 
Schwester bis geheiratbet und Isis selbst so vortrefflich regiert habe, 
wiewohl Jene Ueirath einen gani andern natarpsnlesoplHschen nad sysa- 
bolischen Sinn balle. 

Wir haben nun »war schon Theil II. $. 181 n. 287. nach Diodor 
I. 45 — 67 (dieser immer nur nach Eratosthenes) und den neusten 
Forschungen die Reihe der Jtoaigs-Dysiastien , besonders in Beziehung 
aul ihre Werke genannt , so dass Menes , Osymandias , Moeris und 
Sesojtris die grösten Theten und Werke ausgeführt haben, Mneves, 
SasychtSy Sesoslris, Bochoris, Amasis und Darius aber die berühmtesten 
Gesetzgeber unter ihnen waren (Diodor I. 94 u. 95). Wir müssen 
jedoch über den im Texte erwähnten Zweifel jeUt noch folgendes be- 
merklich machen. 

Diodor I. 44 u. 45. sagt, man habe von Menes bis auf den letxten 
Ptolomaeer 470 Könige und 5 Königinnen gezahlt. Memetho sftfall da- 
gegen nur 330 Könige und ebenso auch Herodot (die Ursache dieses 
Unterschieds s. im Text). Mit Manelko stimmt auch überein der 
hieratische Papyrus zu Turin, der jedoch leider verstümmelt ist. 

Die Total-Dauer der 19 ersten Dynastien ist nach Manetho 4421 
Jahre von Menes an gerechnet, welcher schon Uber ganz Aegypten re- 
giert haben soll. Diese Zahl machte grosse Schwierigkeiten ehe und 
bevor man entdeckt hatte, dass diese Dynastien nicht alle hinter ein- 
ander, sondern sehr oft gleichzeitig neben einander existirt und regiert 
haben, genug dass Aegypten in mehrere Königreiche getrennt war, 
wovon ein jedes seine eigenen Dynastieen hatten. So hat Dr. Hink* 
gefunden, dass die erste und Zweite tanilische Dynastie gleichzeitig 
existirte mit der dritten und vierten memphitischen, indem sich nämlich 
Aegypten in zwei Theile spaltete, Memphis Sitz eines eigenen König- 
reichs wurde , die übrigen Desceadenten des Menes aber Ober-Aegypten 
behielten und zu Abydus (This) fortresidirten. 

Die Hirten-Könige zählten drei Dynastien, die 15. 16 und 17. Dynastie 
und hatten zu Zeitgenossenn 591 Jahre lang die thebanische Dynastie. Sie 
herrsehten blos im Delta (gerade wie auch die Juden hier lebten, aber 
keine Könige halten). Nach Wiikinson sollen sie nicht sogleich unab- 
hängig gewesen seyn, sondern schon zur Zeit der 12ten Dynastie (einer 
thebanischen) sich niedergelassen haben. Diese drei Hirten-Dynastien 
sollen auch Afrika 953 Jahre regiert habep. 

Sobald es einer Dynastie gelang, fiir sich die Herrschaft Aber gan* 
Aegypten zu erlangen, führte sie den Titel „Herr der beiden Welten a 
man bezeichnete dies durch eine weisse und rofA* Krone und dies 
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war bei der löten Dymtttii. der ( FaH , w*tehe Ünter^Aegypten von* der 
frevid-Merrtchafl der Hlrteo^Könige befreite, zu ihr sfthttea die grossen 
Könige Thethmes? Ammopkis, Horns, Ramses and Menepktah. 

Bin anderer Aegyptolog, Stuart Paolo , behauptet sogar, dass im 
21. Jahrhundert v. Chr. zwei Hirtea-Dynastien and vier einheimische 
ungleich regiert hätten. 

Nach Wilkinson soll die alte Behauptung die richtigste seyn, dass 
die Aegypter von Menes bis auf den persischen König Ochtis 3555 Jahre 
zählten« Ochus regierte. 340 v. Chr., so dass also die ltte Dynastie 
930 v. Chr. erloschen wir«. Thetts neue Aufschlüsse ertbeilend, theils 
aber auch gfinzlich abweichend, selbst von dem was doch die Alten 
besser wissen mussten als wir, sind nun die Resultate der Forschungen 
dea Prof. Lepsin* (Briefe ans Aegypten, Aetbiopien nnd der Halb-fnse) 
des Sin«. Berlin 1952). Er tbeilt die Geschichte Aegyptens vor allem 
in die alte und neue, zwischen welehe die 500$mrtge Herrschaft- der 
Hyhsos über ganz Aegypten fällt. Sie eroberten 2200-r2106 v. Chr. 
Aegypten, zerstörten Theben, so dass dessen König mit dem ganze« 
Volke nach Aethiopien auswandern musste und allererst Amasis, Cbef 
der Ilten Dynastie, ans Aethiopien zurückkehrte und sie wieder ans 
Aegypten nach Arabien nnd Idumfia vertrieb und^ nun erst unter der 
18ten und 19ten Dynastie Aegyptens Glanz-Periode begonnen haben 
soll. Diese 18le und 19te Dynastie herrschte auch über Aethiopien 
fort, ja dehnte ihre Herrschaft selbst bis zum ttussersten Süden auf, 
verlor dieselbe aber mit dem Verfalle der ägyptischen Militair-Macht, 
worauf Aethiopien allererst seine eigenen Könige erhalten, aber auch 
die ganze ägyptische Organisation etc. beibehalten habt*, ja so mächtig 
geworden seyn soll, dass sein König Chabak, nach dem Untergänge 
der 24sten Dynastie, ganz Aegypten eroberte, jedoch nur von Aethiopien 
aus regierte (719 — 695 v. Chr.). Ebenso sein Nachfolger Tarhaka 
von 695—675 v. Chr. 

Die 26ste oder saitische Dynastie stellte die ägyptische Herrschaft 
über Aegypten wieder her, Aethiopien behielt jedoch seine eigenen 
Könige und blieb mit Aegypten in gutem Vernehmen, auch nachdem 
dieses unter die Herrschaft der Ptolemäer gelangt war. 

Worin nun aber Lepsius gfinzlich von den bisherigen Ansichten 
und Nachrichten der Alten abweicht, ist das, was er flbCr die Bewohner 
Aethiopiens und ihrer Kunstwerke sagt. Sie sollen mit den Aegypten 
gar nicht ethnologisch verwandt seyn, letztere daher auch nicht aus 
Aethiopien* eingewandert sondern blos nach Aegypten zurückgekehrt 
seyn; Aetbiopien soll nie andere als Nubier nnd Bisekaren zu einhei- 
mischen Bewohnern gehabt haben und alle Bau- «od Kunstwerke sollen 
ägyptischen Ursprunges seyn und nachdem die Herrschaft der Aegypter 
über Aethiopien aufgehört, soll sich ihr Kunstgesebma ck nur noch durch 
rohe Nachahmungen daselbst reflectirt haben. Auch sollen allererst die 
Aegypter den Aethiopiem diejenige demotisek* Schrtfl mitgeteilt beben, 
welehe man auf den äthiopischen Denkmälern findet. 

Es entstehen hier also folgende Fragen : ; 




wie rd^AsM eliesja^ 

erobern und es dennoch blof von Aethiopieu tos regieren, ohne 
das nundeste m der ägyptischen Verfassung etc. u finden? 

3) wie kennte sieh Aegypten dieser eftgehlfehe* Jinfeeftcneii JJerr- 
- sc**/) wieder ertlichen «od doch mH den AesJdonser* befremdet 

bleiben? 

4) Sollten die Alten unter den von ihnen so hoch gestellten Aethio- 
piern ein gen« änderet, Volk und »wer die kunjariiieeken 
Coioaietea oder Herrn Akgmmimt gemeint heben? 

Die Nme* and die Reihe der Ptolomqer waren endlach folgende : Ptole- 
mäus, Lagos Soha, Phitadetphus , EtergeUs I, Philopator, Epspkanes, 
Ptutometor, Beergetes It Physkbn, Pioiemam Latums, Plate***** 
Assleim f dieser werde v ertrieben , kehrt* aeer sarOck and teiae att eete 
Tochter Cleopatrm heirathete ihren Brederetc. 

b) Wir wtrdea aas, wenn et der Pell war, dertibet nicht wandern, 
denn Völker, derea> Lebensziel die Brrichtnag colossaler Werke war, 
asanifta sich eine solebe ceatratisirte Organisation geben. Was soll 
aber eine solche ttr Völker die nur ffcr ihre PrivaMnteressen leben 
and 8hm haben? 

c) Was die durch die sog. Priester moralisch und geistig einge- 
schränkte Absolutheit der Könige anlangt, so handelt davon wieder 
Diodor I. 70 ganz ausführlich, ebenso von dem Todten-Getichi Ober 
sie (72), aber auch, wie sehr sie die Könige verehrten, weil sie die 
Gewalt von den Göttern hatten (90). 

Ihre Einkünfte müssen sehr gross gewesen tevn, am tbeils die 
grossen Bau-Werke anstafohren, tbeils die angebenren Armeen (Theil IL 
$. 114) to unterhalten. PI. Auktes bezog jedoch nur noch 12,500 
Talente. 



y) Dritte Oos*, drisehe (Theil U. $. 18& 286). 
$. 295 

So wie wir nicht im Stande gewesen sind, diese Ciasse 
ethnologisch in ihre vier Ordnungen nbzutheilen, zu rangiren und 
jede abgesondert zu schildern, sondern uns Theil II. $. 288 da- 
mit haben begnügen müssen, Mos die einzelnen arischen König- 
reiche zu nennen, so sind wir auch ausser Stand Ober ihre Orga- 
nisation etwas näheres zu sagen, sondern auf die unabweisltche 
Hypothese beschränkt, dass diese Königreiche denselben Bnt- 
stehungB-Gang gehabt haben müssen wie überall und anderwärts; 
sodann aber dass es, historisch erwiesener msasen (Theil IL $. 
288. Not a), das Schicksal dieser Grosstaaten war, wenigstens 
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0dl Ninns nidii Miriam? luden riete dun* die Uefceraiacht 
eine» dieser Grosetaatett unter dessen ObeMferrechaft gelang so 
ßeyn und diese Oberherrschaft denn auch auf , die nomadische« 
Peraer, Parther, Araber» Mongole« uedKaUcharen sich fortpflanzte 
(a* Theil IL $. m» uftd 183. Note »). 

Nur das wissen wir, dass auch hier die Könige zwar absolut 
waren, bis herab zu den persischen aber ebenwohl unter dem 
geistigen Einflüsse der Magier standen , wie wir dies auch noch 
bei den Indern sehen werden»}. Auch Ihr Streben war durch 
diesen EinQuss, wie in Aegypten, dahin gewiesen, durch grosse 
Theten und Bauwerke das National-Bedtirfoiss zu befriedigen *)• 

a) In Vendidad-S*4e Mut et h. 8. 10 u. 19 ausdrücklich; 
„Die Regiemogtforn soll monarchisch seya; aber der König, das Eben« 
bild Ortmuds auf der Erde, bat so feiner Aufgabe, seine Unterthaaea 
so Unterstetten und zu beschatten. Brweitst er sieh seiner Aufgabe 
uneingedenk, so bat der Höhe-Priester oder Oberste der Magier (der 
Destaran-Destnr) das Recht, seine Entsetzung auszusprechen. Entfernt 
den König der euch nicht zusagt". 

S. flbrigens bereits oben §. 161. Aach stürzten die Magier -sogar 
noch den Cambyses, Cyrus Sohn, freilich blos durch einen Betrug. 

b) Bei der bisherigen fast noch ginzlicfaen Dunkelheit Ober die 
Kriege der Assyrer nach dem Tode der Semitamis rnnss man jede neue 
Entdeckung darüber registriren. Wir theiten daher aus Layartfs Dis- 
eoveries im the ntms of Nmeceh and Babylon etc. London /Ö53. 
folgende Entzifferungen der aufgefundenen Inschriften mit Sanherib^ 
König tob Niniveb, schlag im ersten Jahre seiner Regierung, d. k 
703 ?. Chr. den Merodach, König ron Babylon (jedoch lauten hier die 
Namen durchgängig ganz anders ab bei den Juden J. Er eroberte durch 
diesen Sieg 79 cbaldäiscbe Städte und 820 kleinere Orte. Auch die 
nomadischen Stämme der Umgegend wurden bei dieser Gelegenheit 
unterworfen. Im dritten Jahre seiner Regierung wendete sich Sanheriö 
nach Syrien und unterwarf sich, die Phönizier, so dass sich dieselben über 
das Meer fluchteten, setzte aber blos andere Könige ein. 

Im vierten Jahre wendete er sich wieder nach dem Süden und 
schlag die CbaJdäer, setzte aber den Sohn des Geschlagenen auf den 
Thron. 

Im fünften machte er einen Zug nach dem Norden, wahrscheinlich 
nach Armenien oder Klein-Asien. 

Im sechsten wieder nach Süden, nach den Mttaduagea des Euphrat 
und Tigris. 

Sargon, Vater und Vorfahre des Sanherib, soll der Salmanassar 
der Bibel seyn und heist so viel als Fürst der Sonne, wäre also nur 
ein Prädkat 
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tfebrigen» ersieht aas ata eine» nneriioMIknen Artikel von Brand* 
in Berlin (*. all* .Moaatsf chrift f. W. n. L, 1 854. Feb.lleft), data «ad warum es 
bei den Widersprüchen zwischen Ktesias, Herodat, Berosus, Eusebius, 
Syncellus etc., dem alten Testament and der Schwierigkeit der Rflck- 
reehMttg v. Chti 6. bit jetzt rieht mdgtich gewesen iat, die wider- 
sprechenden historischen Nac|iricJiUn zu vereinigen and man jeUt alles 
von den Inschriften in den Ruinen von Niniveh und Babylon erwartet 
felatt einer Dynastie über Niniveb sapponirt man deren zwei, auch zwei 
Sardanapale, die erste die des Beleus nnd dann die des Balatoras von 
■otanmen 30 Königen, jede 653 Jahre dauernd. 

Nach der Genems ist Babylon viel Itter als Niniveh nnd der ba- 
bylonische Nimrod soll Niniveh gegründet haben und zwar in einer 
Zeit, wo nach Ktesias Niniveh schon zerstört war, sie redet von einem 
mächtigen Niniveh. Deshalb nahm man ein doppeltes, zweimal zerstörtes 
nnd zweimal mächtiges assyrisches Reich an. 

Nach Eusebius ist Babylon das älteste Reich. Der ältesten Dynastie 
folgte eine Meder-Dynastie, dann eine namenlose, dann eine chaldäische, 
dann erst die assyrische Semiramis und nach ihr eine Dynastie von 
45 Königen, welche 526 Jahre, von 1273—747 v. Chr. regierte. So 
dsss also 1273 v. Chr. die Assyrer sieb Babylons und der Herrschaft 
über Asien bemächtigten; 753 die ftfeder, im Jahre 747 aber die 
Babylonier nnd andere Nationen wieder abfielen. 

S) Vierte C/owe. Sing*. (Thcil II. §. 185 «. 289). 
$. 295 K 

Ganz dasselbe gilt endlich auch von Indien. Wir kennen 
zwar aar die alten Staaten des Pendschab, dass es aber deren 
noch viele gehabt haben muss, ist schon nach Biodor und Straf» 
nnd deren Gewährsmänner nicht zu bezweifeln (s. Theil II. §. 
177. Note b) , ebenso aber auch nicht, dass es von Zeit zu Zeit 
unter Ober-Konigen gestanden haben muss, wie schon zur Zeit 
der Semiramis, denn der indische König Slabrobafes, welcher sie 
mit einem Heere, noch grösser und zahlreicher als das ihrige, 
schlug (s. Theil II. S. 394), musste nothwendig über ganz Indien 
gebieten. Woher hätte er nur allein das ungeheure^Elephanlen- 
Heer nehmen sollen , wenn nicht aus Süd-Indien 

Von der unbeschränkten geistigen Herrschaft der Brammen 
über die Könige war aber schon oben §. 88 -92. 161 etc. die 
Rede. 

Dass endlich die Inder auch ausserhalb Indien geherrscht 
haben, zeigt nicht blos die Geschichte des indo-baklrischea Reichs 
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(Thftift IL & ISO* ond 286t) sondern man musa es auch aus den 
colossalen Bau- Werken der transgangetiscbfcn oder jetzt sog; 
indo-chinesischen Länder schiiessen (Theil IL 185. Note s.) die 
ohne eine wirkliche politische Oberherrschaft der Inder nicht 
entstanden seyn würden , und zuletzt zeugt dafür das indische 
Reich Madjabahit auf Java, welches seine Herrschaft bis Bomeo 
erstreckte. (Theil IL g. 350.) b). 

a) Aus Manu 's Rechtsbuch Iüsst sich nicht mit Sicherheit schfiessen, 
wie gross theiis die einfachen Ur-Staalen oder Gemeinden, theils die 
Bandes-Staaten oder Reiche mit Königen an der Spitze waren; ja es 
scheint ausser Zweifel, dass zu Marius Zeiten die ursprünglich freien 
Bandes-Staaten schon längst grosse Reiche bildeten, denn es heisst 
Buch VII. Sloka 119: „Der Chef von zehn Gemeinden soll zu seinem' 
Unterhalt den Ertrag einer toula haben, der Chef von zwanzig Ge- 
meinden den von fünf Coulas; der Chef von hundert Gemeinden den 
tirtrag einer ganzen Gemeinde; und der Chef von tausend Gemeinden 
den Ertrag einer Stadt*. Die bis jetzt erforschte Geschichte Indiens 
giebt aber das Resultat, dass fast zu allen Zeiten eine oder mehrere 
Königs-Pynastien in Indien prädominirten und als Ober-Könige (Maha- 
Raja) Aber die anderen eine Hegemonie oder wohl gar Herrschaft 
ausübten. Schwächung und Sturz dieser Gross -Könige durch die 
kleineren, jedoch nur am sich an ihre Stelle zu setzen, bildet gewisser« 
messen den Kern, worum sich die politische Geschichte Indiens dreht. 
S. Thl/Il. $. 177. Note b und oben §. 88. Uebrigens mögen nun 
aber hier aas Manus Gesetzbach und zwar dem VII. Buche diejenigen 
Stellen Platz nehmen, welche sich auf das Völker - Friedens - and 
Kriegsrecht beziehen and zugleich das so eben Gesagte bestätigen. 

„Ein König, welcher sein Volk beschützt, welcher durch einen 
Feind, der ihm gleichsteht, ihn Übertrifft oder geringer ist an Kräften, 
herausgefordert wird, soll den Kampf nicht' meiden, sondern sich der 
Pflicht der Kriegerkaste erinnern u . (Sloka .87), 

„Niemals aus der Schlacht fliehen, die Völker beschützen und die 
Braminen verehren, sind die eminenten Pflichten, deren Erfüllung den 
Königen die Seligkeit verschafft* (S. 88.) 

„Ein Krieger darf sich nie im Gefechte gegen den Feind perfider 
Waffen, bedienen , wie z. ß. Stockdegen , d. h. Stöcke , welche spitze 
Dolche enthalten; zackiger Pfeile, vergifteter Pfeile oder feuriger 
Geschosse (S. 90). 

„Er darf nie einen Feind, der. zu Fuss fechtet, angreifen oder 
tödten,-wenn er selbst zu Wagen fechtet, auch keinen; weibischen 
'Hellsehen, oder einen solchen, welcher die Hände faltet und am Pardon^ 
bittet, auch keinen der sitzt, noch diejenigen, welche sich* als Gefangene 1 
ergeben 16 (S. 9l). 

„Aach nicht einen solchen, dessen Waffe zerbrochen ist, der hart 

43 
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bJesairt ist oder flieht, Bteta toll er skh der Pflicht eines Inte» 
Kriegers erinnern" (8, 93). 

„Die Wagen, die Pfordt», die Elephanten, die Kleidungsstücke, das 
Vieb, das Getraide, dig Weiter, die Metalle, Mos mit Ausnahme des 
Goldes tind Silbers, gehören von Rechtswegen dem als Beute, der sieb 
denn im Kriege Bemächtigt" (8. 96). 

„Voll der Beate soll man jedoch den werthvollsten Theil dem 
Könige anbieten, so wollen es die Vedas und der König soll umgekehrt 
alles das nnter die Soldaten vertheilen , was nicht im Einzel-Gefecht 
erbeutet worden ist* 4 (S. 97). 

„Der König soll stets durch seine Miutairmacbi die benachbarte* 
Völker in Respect halten" (S. 103). 

Ä Der König soll stets ehrenhaft bandeln und nie zu List und Be- 
trug seine Zuflucht nehmen; indem er stets auf seiner "Hut ist, soll er 
die verräterischen Manövers seines Feindes tu entdecken suchen* 
(& i04), 

„Er soll seine schwache Seite dem Feinde zu verhehlen nn:l da- 
gegen die des Gegners zu entdecken suchen; gleich der Schildkröte 
siehe er alle Glieder der königlichen Hacht in sich zusammen und 
bessere alle Breschen des Staates aus* (S. 105). 

9 tst ein König einmal zum Kriege entschlossen, so suche er zunächst 
seine Qegner durch Unterhandlung seiner Autorität zu unterwerfen, 
hiernäebst durch Austbeilung von Geschenken, durch Theiluug oder 
Bewirkung der Uneinigkeit und zuletzt durch die Gewalt der Waffen* 
(S. 107> 

„Hat ein König ein Land erobert, so soll er die Gottheiten, welche 
darin verehrt werden und die tugendhaften Braminen achten und ehren; 
gegen das Volk sey er freigebig und entferne durch geeignete Prokla- 
mationen alle Furcht und Besorgniss* (S. 201). S. oben §. 290. 

„Eben so lasse er die Gesetze der besiegten Nation respectiren uatf 
mache dem Fürsten und seinen Hofleuten Geschenke mit Edelsteinen* 
(S. 203). 

Woraus nun auch gefolgert werden dürfte, dass die Braminen-. 
Völker keinen besiegten Braminen -Staat zur eigentlichen Provinz machten 
oder als erobertes Land behandelten, sondern auch hier die Kriege' 
unter ihnen nur der Hegemonie oder Vereinigung wegen geführt 
wurden. 

Wir tbeilen, zur Bestätigung des im Eingang zu dieser Note Gesagten, 
noch folgendes aus Heinaud, sur f Jnde anterieurement au XI. Siede, 
memoire lue 1S45 dans VAcademie des insc. et helles lettres mit. Er 
tagt: „ Indien war zu allen Zeiten iu eine gewisse Anzahl. Fürsten- 
tattmer zerfallen, in deren Mitte sich ein Staat oder Fürst h er v orrhat, 
Reicher sich durch sein Ansehen Uber die andern eine Autorität erwarb. 
£u Alexanders Zeil existirte keiner, der über ganz Indien regiert 
habe, kurz nach ihm aber residirte ein solcher zu Palibotkra, nicht 
weh von dem heiligen Tatra. Er bildete die Cenlral-Gewelt vom 
Ganges bis zum Indus. Die Indier selbst versetzen das tand der Mitte, 
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ab 'Cfcntrahitz ihrer Civilisatioa, zwischen fett Gange* twd lljumtfa, 
und dies führt den Name* Madhyadessa. Das Ansehen Palibotkras 
verfiel erst 607 nach Chr. oder nach dem Tode de« Harcha-Vardhano 
wie es scheint in Folge der Spaltung in Braminen- und Buddhistenthum, 
Harcha war Buddbist und wurde durch einen braminiscben König ge- 
stürzt" Es ergiebt sich hieraus, dass der Neu-Buddhismus die Ursache 
des Verfalles der grossen indischen Reiche ist, and warum die} Braminen 
alles aufboten, diese buddhisten iu verjagen und zu stürzen. Sind 
gehörte zu Indien • und war buddhistisch. Das so eben gedachte Palibo- 
thra muss eine sehr alte Stadt gewesen seyn, denn der indische 
Herkules soll es schon erbaut haben nach Diodor II. 39. Nach Slrabo XV. 
war es die Hauptstadt der Prasier , 80 Stadien lang und 15 breit, die 
Könige nannten, sich alle Palibolhrus neben ihrem Geschlechts-Namen. 

Von den städtischen und königlichen Beamten, deren Strabo 1. c. 
gedenkt, sprachen wir schon oben. 

Derselbe erzählt auch , im Lande zwischen dem Acesines und 
Hyaratis habe man den schönsten Mann jedesmal zum König gewählt. 

Uebrigens s. m. noch einmal Diodors Beschreibung von Indien 
II. 35—42. insoweit sie auch in politischer Hinsicht von Interesse 
ist, namentlich dass die Stärke und Ueber macht der Indier in der Grösse, 
Stärke und Menge ihre Elephanten bestand. Bios die Gandariden allein, 
ein Stamm am östlichen Ufer des Ganges , unterhielten, 4000 Kriegs- 
Elepbanten. 

b) Erst 1476. siegte der Islam (über Hindostan her) über dieses 
indische Reich. Die Hindu-Fürsten flüchteten nach Bali, wo sie noch 
herrschen und sich tapfer gegen die holländische Oberherrschaft gewehrt 
haben. Es entstanden zunächst zwei islamitische Herrschaften, die von 
Demak, und die von Cheribon. Von jetzt an breitete sich aber die 
malaiische Ra<je auch Über den ganzen Archipel aus und es entstanden 
eine ganze Menge kleiner Sultane d. Ii. Chefs von Raubstaaten, bis 1 596 
die Holländer erschienen und nach und nach diese Sultane sich tribut- 
pflichtig machten. Diese Sultane waren zugleich die alleinigen Kaufleute 
kraft ihres Monopols. 

Der Adel Javas ist noch br aminisch. 

Seit dem 15. Jahrb. gilt zwar der Koran, jedoch ist dadurch der 
Adat, d h. das indische Gewohnheitsrecht nicht abgeschaft Hiernach 
gehört alles Land dem Fürsten, die Einzelnen und die Gemeinden 
sind aber erbliche Nutznieser. 



Und hiermit schliessl denn die erste, schöne, jungend- und 
manneskräflige Periode des bürgerlichen und politischen Lebens 
der Völker. Wir haben sie bis zur Sonnen-Höhe ihres Lebens - 
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oder WeH-Tages begleitet and gehen non zu der unerfreuliche* 

Nachtseite desselben und zwar zunächst zu der zweiten Periode 
oder der ihres Greiseo-Alters und Verfalles über» 
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B. Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften, ihrer organischen Verfas* 
mngen, ihr er Staats -und Regierung 8^ Gewalt, 
ihrer Regierungs-Formen, so wie ihres Civil-, 
Straf-, Process- und Völker - Rechtes im 
%war noch freien aber alterskranken Zu* 
stände öder Greisen- und Verfalles- Alter. 

I) Im Allgemeinen (Theil IL $. 483—487)*). 
, & 296. 

Von »Hern Bisherigen war der naturheilige Sdbisterhalturig*» 
Trieb, wie ihn der Schöpfer nicht blos allen einzelnen Individuen, 
sondern auch ganzen Nationen, ja selbst Völker-Ordnungen und 
Klassen zur Behauptung ihrer Existenz mitgegeben, der Träger 
und die Stütze und wir zeigten, hier sowohl wie schon Thi L 
34, däss die Äusserungen dieses natursittltchen Selbstei hältungn* 
Triebes eben die concreto angeborene Sittlichkeit oder Moral der 
einzelne» Völker somit den Haupt-Inhalt des Hechten bilden. Da 
diese Sittlichkeit nur. und allein im Umgänge udi unseres Gleichen 
sich kund geben und bestätigen kann, so ist es auch. dit 
Lehre von der bürgerlichen Gesellschaft, von Starte und den 
verschiedenen Stufen derselben, welche uns die Stufen der 
Sittlichkeit der vier. Measchenstufen kennen lehrt j denn dift 
Aenssorungen des sittlichen Selbsterhaltungstriebes dependhre* 
gau von den verschiedenen Graden der Lebens+<E»ergie. Der 
gesunde natarbeilige > Settsterhaltungs- Trieb «der die äussert 
Bethätigunf desselben besteht also nach, allen -Bisheriges gerate 
darin, dass der Einzelne seine Abhängigkeit von seinen in feiner 
und derselben bürgerlichen und politischen Gesbllaehaft vereinigten 
SfainmeiMsenofeen fühlt und aaerhewU, sbiurifa öbne QeseHigfceit 
and Gemeinsinn keine bürgerliche und politische Gesellschaft för 
sich Mo//, und nur so lange und in so .weit einen festen BtMmul 



Digitized by 



678 



hat, als die Einzelnen sich als eng verbundene and verflochtene 
Theüe eines Ganzen fühlen, betrachten und erkennen. 

Dies ist nun aber eben nur so lange der Fall , als die ein- 
zelnen Zünfte oder Nationen noch in itiren ersten vier kräftigen 
Lebensaltern sich befinden und ihnen w/s soleksjt der Abtffom*- 
£elhsterbaltungs~Tf^ beiwohnt, denn dieser theifr sieh alsdann 
auch den einzelnen Individuen so wie denen aus diesen gebildeten 
bürgerlichen und politischen Gesellschaften mit So wie aber der 
imhriduelle €hti$ in sofern stets ein " Selbstsftchtler oder Egoist 
wird» als er in der Regel und nur tüt seltenen Ausnahmen 
(TbL L $. 151.) nicht allein aufhört, sich energisch für das Wohl 
seiner Mitmenschen zu interessiren oder Tür die Interessen der 
ganzen ^apeBschtft noch thltig mitzuwirken, deshalb auch allen 
Neuerungen abhold ist, so dringend ihr Bedürfniss auch seyn mag, 
kurz, sich als absterbendes Glied von dem bürgerlichen Gesch&fts- 
tmdtiletütiohen. Leben zurücksteht, weil hur die dafcn erforder- 
liche Lebens-Energie nicht mehr' beiwohnt, so geht es nun auch 
eMen Mitgliedern der bürgerlichen und politischen Gesellschaften, 
sobald Nationen als solche kl ihr Greisenaltör eintüten oder efo* 
getrefen sind ; sie werden nämmUich Selbstsüchtler oder Egoistea 
und «ehe« in den bürgerlichen und politischen Gesellschaften nur 
mich die Stützen kur Verfolgung und Erreichung ihrer seitst- 
süchtigen Lebens-Zwecke b) , während feie früher sich selbst nr 
als Vheila des Ganzen betrachteten und sermeh auch für dieses 
Ganze sich ganz hingaben, mit andereh Worten, es gfebt keinen 
nationalen Gemeinsinn , keinen Patriotismus mehr, Sondern emi 
entschiedene Charakterlosigkeit tritt an seine Stelle d. b. das 
tiesatnrot-Leben verliert seinen positiven Charakter, seine Spann* 
kraft und wird durch die Selbstsucht der Einzelnen zu einer 
bloisen c^ntrifagaleh Negation, so dass diese negirende Selbstsucht 
*uch der Schlüssel au ollen einzelnen Erscheintingen des Bürger- 
Haben mod poHtfeofceu Verfßlles o4*r Au0frMng8*Preces8es der 
Staaten istt). 

.. .Die Staaten gleichen moralisch nunmehr nllp&ig verwesende« 
Körpern Wie das Leben oder.der SelbsterhaUungs^Trieb die 
einzelnen Theüe des Käqtos vu einem* Ckmtün macht, und ms* 
umm*khm, der IW Iber, ja schon das Gteisenattet die Cohö«on 
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alfer dieser Theüe nach und nach auflösst, siq trennt, nur einzeln 
für sich noch fortvegeliren und zuletzt in Knochen und Asche 
auseinander fallen macht, so bewirkt arucb der mit dem Greisen- 
Alter der Nationen nothwendig wegfallende Patriotismus oder 
der EiptriU jener qegirenden Charakterlosigkeit das allmäligp 
Allseinanderfalle« der Nationen und bürgerlichen so wie politischen 
Gesellschaften in lauter Einzel-Individuen und blos die absolute 
unwiderstehliche Gewalt der materiellen Bedürfnisse und Interessen 
aller Einzelnen , die Unnwgückkeit, ihre Bedürfnisse alkin und 
ohne die Beihülfe Anderer zu befriedigen, nfithiyt 8l6, mit ein- 
ander in Verkehr zu bleiben, so jedoch, dass aus diesem nach 
und nach alle Sittlichkeit, alle Billigkeit, alles gegenseitige Ver- 
trauen , aller Credit entweicht und dabei ein jeder nur noch auf 
•eine persönliche Sicherheil bedacht ist und seyn möss, ohne 
daroaeh z.u fragen, welche Naditheile für das Ganze daraus er- 
wachsen können, eben weil aus -.diese» Ganzen der gesellig 
bürgerliche und politische Gesellschaftstrieb entflohen ist und 
immer mehr entflieht*). Wie sich nun jene Selbstsucht oder der 
Abfall der Einzelne vom Ganzen in allen Punkten kund giebt, 
welche sab A. Gegenstand der Schilderung und Erörterung gewesen 
sind, dies zu zeigen ist also nunmehr unsere Aufgabe, 

Pas Schlinynste dabei ist dies, dass der Släat^lfMlQ^oph ab 
solcher?) nicht einmal berechtigt ist, den* Völkern diesen, ihren 
Verfall zum Vorwurfe machen zu dürfen 1 , denn wie könnte er 
dies, wenn dieser Verfall eine natürliche CohSequenz des Greisen- 
Alters is*;g)t Jiur der Verfall, welcher eine Folge feiger Unter- 
werfung unter ein fremdes Joch (s. C) und freiwilliger Kreuzungen 
mit anderen Ra$en ist, kann ihnen zum Vorwurfe gemacht werden, 
vorausgesetzt dass diese feige Unterwerfung und diese Kreuzungen 
nicht selbst Ftrfgen und Erscheinungen des «UtHohon Verfalles sind. 

a) Wie wir 1 Dir durqh die Gesundheit wissen was Krankheit ist 
and durch« diese was Gesundheit; s* ist atch da» Bisbet ige erst gas« 
verständlich durah das Folgende und dieses 1 wiedsf**»' dusch das Vor- 
hergehende. Ja der Verfall lehrt erst das Wahrheit reritehea, dass 
zur Freiheit Tagend, Kraft and Meth gehören. . 

1 h) Dafor iWr scheinbare Widerspruch , dass mit dem Verfälle ^ 
titilisation die Industrie und Kultur gleichwohl nefefc steigen kann, 
Welt diese nün rtötlos tot selfcWchttyen Gewinn IhMig und auf den 
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tmvu$ f dfc Verschwindnag etc. gerottet ist, je anrth sie gesteigert 

wird, S, Theil IL $, 483-48*. 

c) . Wem das Leben der Menschen keinen angebornen natumtUkhen 
Inhalt oder Kern mehr hat, von dem es zehrt, und die Sittlichkeit nur 
noch eine von Aussen aufgelegte Schminke oder ein von Aussen auf- 
erlegtes Gebot, ein Sitten -Dogma, ist, was mit der Religion gelehrt, 
tgefcrnt und gemerkt werden mnas, so fehlt ihai die feste Grnodfcag* 
für wahre Kultur und Civilisation (Theil L $. 100). Alles ist nun blas 
noch bohle leere Form, eine Sensale ohne Keip, denn die Selbstsucht 
Ist der Wurm, der diesen Kern anfrisst und aufzehrt Die Nieder* 
4rdchtigkeit ist nur eine der Erscheinungen der Cunraklertoeigkeit, des» 
sie ist die schamlose Befriedigung der äeJbstsnolit. Man kann einen 
verfallenden Staat mit einem feigen, geschlagenen fliehenden Heere ver- 
gleichen , wo Flucht und Noth alle Disciplin aufheben nui jeder nur 
noch für sich allein sorgt, dadurch aber das liebe* eben und gereift 
so sehr vewcblnnmcrt wird, denn ein weht geordneter Rickzug nnd 
ein wohlgeordnetes Wiedersammeln der gesprengten Hassen kann einen 
grossen Verlust minder schädlich machen. Genug, ein Staat nnd ein 
Heer können daran beweisen, dass sie noch moralisch gesund sind, 
«renn Unglücksfälle sie nicht zur Auflösung, sondern mngekebrt dahin 
(»ringen, sich desto enger aneinander anzuschliesaen. 

Dass die Selbstsucht auf einem sittlichen Mapgel beruht, beweisen 
schon die Ausdrücke: ungesellig, unpatriotisch etc. Nur wo es auf ein 
gemeinsames Negiren, Protestiren etc. ankommt, seheint noch Gemeinsinn 
vorhanden zu seyn, die Täuschung kommt aber sogleich an den Tag, 
sobald man diese Negirenden, Protestireaden etc. zu einem positiven 
Handeln auffordert, denn es durchdringt ein allgemeiner negirender 
Geisteshauch alle Lebens-Verhältnisse und dieser Hauch bat den Moder- 
Geruch des gesellschaftlichen Krebses« „£/» stowe qui ne tromp* Ja* 
tnais sur la morl des socie(ds % le sceau fatal qui proclame leur 
dissolution prochaine, c % est Tabaissement des char actires dans 
les indicidus % Fabsence de rigle dans les massei, c*est tigoisme 
poussi jusqu'ä tindiff er ence des autres et de* soi-mime. Quand 
fhomme ne satt plus ce qu'il doit vouloir, il cesse bieniot de 
sattoir ce qu'il veut u t An%ediß Thierry. Ret. d.d. m. 1851. JuilleL 
S. 27*. 

Charakterlos gewordene Menschen ermangeln aller Energie sowohl 
für das Gute wie für das Böse, trota dem dass sie es .recht gut zu 
unterscheiden wissen. Aber auch ihre geistigen Kräfte sind gelähmt, 
denn sie begreifen nicht mehr, waa ihnen poi&isen njH*t und schadet. 
Sie klotzen dumm-stöckiscb in die Welt und beharren ans bioser 
Dummheit nnd Starrköpfigkeit bei dem, was innen nun einmal ihre 
Selbstsucht zuruft. Logik und Mathesis sind ftlr sie nicht mehr vor- 
handen, denn zu den überzeugendsten logischen Beweisführungen schat- 
tein diese Blödsinnigen die Köpfe, entweder weil ihnen wirklich das 
Fassung*- Vermögen abhanden gekommen qtjer sie wissentlich von der 
|*ogik nichts melur wissen wollen und sich von den Gesetzen der Natur 
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losgesagt haben, 'Daher anch Abend! nach unten and eben Völlig* 
RdthhsUjkeit -(die Tochter der Charakterlosigkeit) d. h. moralische 
«ad geistige Uo&hjgkeit, die rechten- Mittel xnm Zweck sa finden und 
zu ergreifen; dazu kommt der negative und passive Widerstand gegen 
Allee was die Regierungen allenfalls noch Zweckmässiges thün and er- 
greifen-, so das» dies* Art Widerstandes noch viel scMuntner ist* all 
offene bewaffnete Empfcrung, denn er lässt sich nicht mit den Waffen 
beseitigen. Ja die Regierungen sollen jetzt an Allem schuld seyh and 
wenn man könnte, würde man ihnen auch Erdbeben and Orkane, . Pest 
und Miserndteri schuld geben. 

Treten* nun vollends Charakter* «od sittenlose Schriftsteller auf (wie 
ein Hefaetms, aVAlembert, Kolney, CeitntorceJetc.)* din- das Wahre und 
Falsche geschickt au mischen verstehen, von einem sittlichen Verfalle 
nichts wissen; wollen , sondern alles Uebel den Regierangen zuschreiben 
iß. Note f), höchstens die Selbstsucht als eile falsche Berechnung 
hmstehW (wie Hofne£ that), so ist das Chaos- udd die sociale Revo* 
Urion fertia;. ^Les komme* ealent ce qne valent kurz principe* 9 et 
is#< soeitft* tmlent ce que valent les hommts donl tUes se compeseni^ 
tagt Vuiliemh in der BibL univ. de Geneve* 1653. Dec. S. 484. 

d) Daher treten auch nicht alle hier abzuhandelnden Erscheinungen 
des Verfalles mit einem male und in gleiche? Stärke hervor, sondern 
uot'sHtaälig und besonders hat der V erfüll das mit den Krankheiten 
qer 1 Bewegangs-Nerven gemein, dass er sich, wie diese, nicht an dert 
Cetfrum des Nervensystems, sondern an den äusserten Ausgangs- 
FWerfr desselben zuerst 'fand giebt, sichtbar lind fühlbar wird, während 
es doch eigentlich das Centrum ist, von welchem die Lähmung ausgeht. 
So verfallt die 5 Staats- uod Regieruugsform ädsserheh und scheinbar 
Irtlhter 'als die bürgerliche Gesellschaft. Es rönrt dies auch daher, dass 
mit denV 'Vertate Wrch den Rechfs-Zwäng die Elemebte der htfr^er- 
liehen Gesellschaft gewaltsam als Firmen aufrecht erhalten werden und 
mak si die bohle Form für den Kern nimmt. J> 

Wie das Kränkeln, Hinwelken und Vertrocknen der Blätter eines 
feaümes oder' einer Pflanze das Zeichen ist, dass die Wurzel' krank ist, 
so müssen auch bei Verfallenden oder sinkenden Nationen die äussert 
Zeichen und Erscheinungen des Verfalles als die Folgen einer teuer* 
ihöralischen ßrschlaffbng betrachtet werden. Wie dort die Wurzel 
erst' wieder gesunden muss, so hier die Mördlität, wenn anders dies 
noch möglich ist. 

e) jJ^l denjj. nalurheiligen Selbsterhaltungstriebe der Einzelnen, 
fl*er > sich in, bürgerlicher un4 ^politischer Hinsicht stets dadurch kund 
gfebt, dass}*er sieb dem Ganzen fest anschliesst, woraus dann eben der 
(Jeraeinsjoi* die moralische*; Gesammtkraft eines Staates und einer 
Nation entsteht, gehl also gerade das verloren, was Nationen^ bürgerliche 
und politische Ge^seha/ten susemmenjiäU. lodern aber der Selbstsüchtler 
s.ich von* ganzen Wengens dnr.ch seine Gesittung trennt, wjrd er 
rfa&uroh a^ich : weit, nw/reier, als er se t UtsV t glaubt ^ denn er (Jberattbtj, siejp 
selbst des mächtigen Schutzes , der ihm durch den Patriotismus aller 




Eiatebien bisher xa Tkü wde *nd, kdesakera ederg ise bi s Zrtsa sjs jsea 
bittet alker Eioielnea mehr statt hat, 1*111 such das weg, «u seither 
dm Einzelne! gegen den Misbraacn der fogitfengssjesrait and das 
Ganze bei seiner Unabfcmgigfaeit nach Awn schützte. 

Oerade so wie sodann eia Greis keine Zukunft mehr bat, d. h. 
für sie selbst nichts mehr theo kam, wenn es atebl aebon geschehen 
ief; so Walles) anoh atlerakranke Nationen nad Staaten ia fralijisefrer 
Hinsieht nicbU mehr für die Nachkommenschaft thun , weil sie selbst 
die Früchte daran nicht aiebr ernden können, vielmehr weis* jetzt die 
Selbstsucht auf Kosten der Nachkommen an leben , iodeai . sie dieser 
aotitgbere Sebalden hinterlegst, wie wir weiter unten neen neben werden, 
ftmiuen und Staaten Wübee deren die. Liebe, durch die Antjeügüchkeit 
and durch die Thltigkeits der Eioaelnea für die Ihrigen und sie aar* 
tetien, so wie dies wegfallt nad jeder seinen eigenen selbstsüchtigen 
Weg gebt; die Selbstsucht ist «her nichts anderes ak das krankhafte 
Begehret* ränger Uaabbingigkeit nnd Prath*** der Einzel*** vom 
Ganzen, Licena nnd Anarchie; Wir sahen daher auch schon suh 
dass es, deshalb unter Wilden nnd Nomaden noch keine wahren * Staaten 
geben kann, weil hier wegen der mangelnden Knltnr~Bedütinis*e dar 
Einzelne noch zu viel Unabhängigkeit nnd Freineif in Anspruch nimmt 

Dass ganze Nationen uad Staaten auch sehen vor dem Eintritte des 
fireisenalters t durch innere politische Krankheiten nnd äussere Unglücks- 
falle zurückkommen können, wurde schon oben erwähnt nnd wird noch 
sub. C. zur Sprache kommen. Bei solchen Völkerp ist aber noch 
Wiederherstellung möglich und wir werden deren sub.D. reden. Wie 
es» aber gegen die Krankheit des Grei&enalters kein Kraut giebt , so 
.giebt es auch kein politisches Heil- und Rettungsmittel gegen den 
natürlichen Altersverfall der Nationen und Staaten oder wenn ihr Welttag 
xu finde geht. (Note Q. Weiter uatea werben wir anch poch einmal 
(s. bereits Theü II. $. 487.) davon sprechen, wie mit dem Verfall 
nothwendig auch der religiöse Glaube abstirbt; damit aber dem 
politischen Leben vollends seine Hauptstütze genommen wird, 

»Wo. der Glaube an das Walten eines Göttlichen untergeht nnd 
man sich nur noch an das Sinnliche hält, ist das letzte Ende» der 
(rewhkkfc geinAss, immer Schmutz und Kotb tt Leo L c. S. 163. 

„Verdorrte Seelen, die das Gqte xwar hören und loben, aber nicht 
festhalten und bei der ersten Anfechtung abfallen* von Malier L c 
Theil IL S. XIX. 1 , 

Uebrigens wollen verfallende und verfallene Völker es sich nicht 
gern In das 'Gesicht sagen tarfsen, dass dem so sey,* so* dass nur Wenige 
den Mbrh haben, es dennbeh zu thun, wöbet sie sieb jedücb meist noch 
in der angenehmen Täuschung befinden, es könne noch geholfen werden* 
man könne sich Wieder verjüngen. AL s. nur z. B. anch Haller L e. 
Tbeil I. S. LXIX. 

Sin für allemal ist sodann hier noch einmal (Note d), und fttr 
aTies Folgende zu bemerken, dass auch der Verfall nur ein aümäUger 
ts%, mithin eben wohl seine Periöden hat, die sieb deshalb nicht natti 




Jahre« «4er ne*ä Jehsfetfadfeiaro * anesset lassen, weil In* so sekr vital 
*4o aussesen Umstände*, . abhängt , wie wir bei« Völkerrechte dieser 
Vwfan^s-Peraade Jtfhcr . neben (werden (*. oben £j4). 

Mao kann von verMttffen und verfallen« Staate», und /gfOftfe 

Nationen auch sagen, was von einem, grossen Getraide-Vorrath gilt. 
Was ist er noeh werih, wenn in jedem einzelnen Korn der Warm sitzt? 
Was fet «ine .zakUeicba schön ^epotz»* Arne« wettb, w^eau siq aqa 
lauter Feiglingen besteht? Was ein Volk und eine. Volks- Versammlung 
mit so viel Meinungen als Köpfen? was also gar keine öffentliche 
Meinung mehr hat, ja wo die Einzelnen gleichgültig gegen dieselbe 
sind , sich selbstsüchtig von ihr "emdncipiren , denn das ist das be- 
schönigende Wort für atte • fiesttebaegen , - der: Winde* Selttstaajctt. S* 
übrigen* bereits Theü I. §. 107 und oben §. 196 elc. - , « 
Socialismus und Communismus , als wahnsinnige Ausgeburten, bür- 
gerlicher und politischer Reform-Bestrebungen-, können daher erst mit 
dem sittüchea Verfatla eiatretea «od diejenigei» StaatspMtosonhen, welch* 
behauptet haben;, o>s Lesben : der Meqsqfcen .setf ein Bellum* omni^m 
contra otnnes , wamsten nicht, für welches Stadium des Völker-Lebens 
dies leider wahr ist, nämlich erst nach eingetretenem Verfalle. 
1 ,iS Aocb^rfe^ ttft Wahre Satz : der Mensch tfpfer* seine Freiheit behH 
Eintritt in pttrgtstKabe €f*seU*cbaft ^u»d den Staat y Wird jeUl erit 
aufgeteilt, «"amit der Einzelne desto mehr davon zurückfordern könne« 

f) Ni<jW auch Theologen und CriminaJisten weil sie es nicht mit 
Nationen sondern blos mit Individuen zu thun haben. M s. darüber 
fetzt nochfemmal TfieHi. 3. 275— 291V verglichen mit' * lg&.'liettfti. 
4htm ee-düfigt sich liier ganz besonders die fatale Präge von woeni 
auf; Inwiefern unn* wauu ist der Afoasfti ehi freies Wesen? 
>: g} Daher haben . nicht b\p& die obarakter 17 ,#ad isiUenlosen Schrift 7 
steller, sondern auch die bessern, welche einen sittlichen .Verfall ganzer, 
Piatibnen, trotz der offenkundigsten hisforiscHen Wweiie, leugneten; 
lila Ertefcefttengen dieses* Verfalles den Verfwsungea, den Beigiereagen, 
4pm Des^smas,et«, t ziua^cIiriebeft 4 Äm^muss^ denn oouaeguenterwqisft 
auch meinen ? dass dujcb neue Verfassungen und Gesetze zu ( helfen sey. 

h) Wie wir übrigens sqhon iq der Vorrede zum ersten f heile 
ÜC *ÜV. gesagt haben, dass aVs ^^ritfe leben nicht absonderlich schwer 
za eripebbett sey «kT 'Schwierigkeit erst dann eintrete, 1r*n»«a* 
sie* Mm beadeltj, <i^ : Ver^ipkekn^ge^p^io^ .hf^en^^Y^t^r 
zpstapo'es fcufzua'ecj^eu und zu entwirren, so begreift es sich auch, dass. 
je weiter wir von' jetzt an fortrücken, auch die Entwirrung und mit 
ihr auch die Darstellung immer schwieriger Werden armss.' Wir werde* 
plt nicht wissen, wo wir ein Merkmal des Verfalles besprechen sollen, 
Weil es nicht ; att ttvr eiltet ^eHe zum' Vürfrcofein kommt and ans daher 
öfters 4 wtederböWn nVUsslfeti. * - ; 1 1 

7 i) UWtii sey tf och bemerkt, dass bei 0mtellaVrif dtesef iweketi 
^etiode ^uetr Bethote uttb SyMm dith fiodcrn hitis^rr. Öa der Verfall; 
wenn auei von lnnWi tiafh) j&siea^ doch 'aber von oben mich unten 
J>eginnt nnd fortschreitet (s, bereits Theil II. $.487) und wir es nun- 
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fcnehr Mes «och mit fertig*« gtateten Q raas f a at a h, Jl aaia w UMaa ato n 
thm hatte, 00 gHt, was wir sage» werdca, atabt, wie sab A, umdekä 
von den Kieio-Staatea oder naamehrigea Gemeinten, senden fkkft- 
■eitig von ihnen sowohl wie' den 4fro»» flt M l« i. 

*9 Fbn rfer Einwirkimg derVetfiütes emf die vier Elemente der 
bürge rlich e n Gesellschaft. 

% 297. ' 

D* die Awssenmgen und ftsebeifMinfen des nationatan, 
bürgerlichen und politischen Verfalles gezeigtermaasen glitt 
moralischer Natur sind» die oben $. 6 — 17. geschilderten Elemente 
4er bürgerlichen Gesrikcbaften ,. ab 4er Kern der States , aber 
ganz vorzugsweise dieser Natur sind, da sie ja alle nur stufenweise 
Aeusserungen des naturheiligen Selbsterhaltungstriebes sind, so 
Hlttssep wir auch hier von ihnen zuerst reden, denn es liegt aaf 
der Hand, dass da auch der Sitz and die Grundursache desücbsb 
ist, wo seither die Lebens-Energie, die Kraft und der Patriotismus 
ifleh zunächst äusserte und seine gesunde Unterlage hatte. Gerade 
so wie aber oben $. 5. gezeigt wurde, dass> der Zweck aller 
bürgerlichen und politischen Gesellschaften im gesunden Zustande 
nur darin bestehe, die O/zt/r-Bedürfnisse der Einzelnen besser 
und leichter zu befriedigen als wenn sie isolirt und vereinzelt 
lebten, so ist auch hier nicht ausser Acht zu lassen, dass diese 
Gutta? schon verfallen oder doch im Verfalle ist,,. es sowrcb auA 
derCfvilisatfon nach geratie an Einern höhere« Zwecke fehlt, dea* 
die blos materiellen Bedürfnisse der Selbst-Sucht können nickt 
mehr auf den Namen einer JValional-Cultur Anspruch raachen, so 
•ehr auch der Luxus, welcher durch .die** SeU>sfc-Sucht hervor* 
gerufert wird, einen Unkundigen verleiten mag, die Industrie des 
tuxusses sowohl wie den Luxus 'der Industrie für erfreuliche Fört- 
schritte der Cultur zu halten a). ...... 

a) Die lndu*trie-C\i}{uj. djeut blof den materielJeft Interessen Bfti 
ist daher (s. Theil IL $.6) der niedrigste Zweig: der CuUur überkatf 
und wenn wir hier sage*,, die Civilisatioa verfalle, oder siöfa wt der 
Culturj so ist uajer letzterer vorzugsweise die Philospnhie, jdie Im* 
und jdie> %kenntaiss 4es Göttlichen gemeint (p, Tbetf II. $• jjB&J* 
-•i.m v • \ * * r ; .• / - . - : ♦ . 
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m) Fem dm B nöknnm gm des' Verfalle* im Beaiekunp auf 4m 

conjugale Verhdltnits und die daraus entstehende Familie. 

$. 398. 

Was nächst dem Verfalle der CuUur and der Sprache zuerst 
öder gleichzeitig inner/M in VerftH geräth, ist des natarbeilige 
konjugale Yerhältniss zwischen beiden Geschlechtern. Während 
im gesunden Alter die Natur Hann und Weib sich finden lässt 
und für da* ganze Leben vereinigt» um sich gegenseitig pgychicffh* 
zu ergänzen, hauptsächlich aber, uro sich geifert schon diesseits 
durch Kinder eine Fortdauer zu bereiten, so, dass noch Niemand daran 
denkt, den Besitz von Kindern, ihre Ernährung und Erziehung,, 
als eine Last zu betrachte», tritt nunmehr eineAbneigubg gegm 
die Ehe, als ein Band, ein. Das Gefühl, dass wir in unseren 
eigenen Kindern diesseits fortdauern, erlöscht aus krankhafter 
Selbstsucht oder Schwächung des gesunden Selbsterhaltungstriebe* 
ftlhnälig gönzlich und ihr Dasein wird als eine Last betrachtet, 
denn alles, was die Kinder kosten, erscheint nun als ein Opfer, 
als eine Ausgabe, welche die Genüsse der selbstsüchtigen Eltern 
schmälern. Beide Geschlechter ziehen es vor; den thierischeo 
Geschlechtstrieb ausserehlich zu befriedigen und sehliessen das 
eheliche Bündniss nur noch theils zur Befriedigung des thierischen 
Geschlechtstriebs, theils aus Speculatton der Mos tnaterleUenYor- 
theile wegen, welche für beide Theile daraus hervorgeben. Die 
Ehe ist nun ein wirklicher Conlract, den aber der Staat, weil er 
(d.h. jetzt schon die Regierung) alles aufbieten muss, denföe/der 
bürgerlichen und politischen Gesellschaft wenigstens fmrmell oder 
äusserlich noch gegen die Fäuhriss zu schützen , noch nicht ab 
einen solchen behandelt«). 

•) Man sehe darüber auch bereits Montesquieu 1. c. XXIII. 21. 
Eben so sagt auch Raumer in seinem Taschenbuch Th. IV. S. 342: 
„Wenn die Ehelosigkeit Folge der Berechnung ist und wird, die des- 
fallsigen Ausgaben und Kosten erspart werden sollen, dann geht der 
Staat seiner Auflösung entgegen". M. s. auch Dio-Cassius Buch 56 die 
Rede des August an die Römer, welche der Lex papia poppea 'vor- 
anging. Diese blieb bekanntlich ohne Wirkung, denn Gesetze können, 
keine guten Sitten machen, wenn die Fähigkeit dafür erstorben ist, 
Auch s. m. über diesen Gegenstand noch ganz besonders Leo I. c. S. 69 
bis 99, woselbst er die Missgestaltung des beutigen italienischen 
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abdicken Lebern besprechen bei ntod inlefct 4fte webte Bemerkung kin- 
anfügt: „Die F«mikeo«YerbilUuMe htfdee eine geistige Substanz ws 
natürlicher Einheit, welche krankhaft wird, »o wie ein Theil derselbe« 
den übrigen nicht mehr entspricht". 

Die Schlechtigkeit der Weiber ist zwar sehr hHuflg eine Schuld 
der Ehemanner, weil sie keine Männer sind (Theil I. $. 142). Der 
Verla* ergreift aber audi »In« wie jene« ftie wollen v#r AMeei km» 
Kie4er mehr gebftaree, v dieses vnd die Pflege derselben ist Urnen eine 
Last, statt ein Glück, sie kennen statt der natnrheiligen Liebe nur noch 
den Sinnen- Ret* und tu dessen Befriedigung bedienen sie sich des 
Pultes aU der GeqnetlerW, werden reu ihven Jtatertt z* diesen etw 
zogen eed eiste glase Parthie soll ihnen net <4fc MÜlel und de» Deck- 
mantel dafür liefern: Die Eben solcher Geschöpfe sine 1 also ei« gemeiner 
Betrug nnd es zieht mit der Hochzeit das Unglück in das Haus. Jetzt 
erst wird die Übe ein bioser Cöncubinals^V erfrag nnd solche Ehe» 
sted »ech difcÜmcJuj der Belrfttkerunig'. Gas» so wie dieSelbtUickt snckU 
anderes is\ als der entsittlichte Selbsterhaltungstrieb, so verliert mit dem 
Verfalle ancb der naturheili^e Geschlechtstrieb das sittliche Element, die 
Liebe. Nur der rohe physische Geschlechtstrieb und gemeines lntereeae 
stiftet noch die üben u*d es bedarf' zwingender Gesetze, dem* die 
BHem Jkre Kinder pflegen, erziehen nnd iinen da« Erbe nicht entziehe» 
kfteoen. , Durah Gesetze jetzt auch noah die eheliche Güter-Gemein- 
schafl als Bindemittel vorschreiben , halten wir »ber für einen grossen 
Hissgriff. Ohne Setlen-Gemeimchaft j oder Liebe ist sie ner eine wahre 
Vegereebtigkeit nnd saass nothwemüg ÜMfriditn und Htm unter solche 
Eheleute bringen. Im Gegentheil, die Gesetze müssen jetzt darüber 
wachen, dass jedem Theil sein Vermögen ungeschmälert und gegen die 
Vergeudungen durch den andern Theil gesichert werden. Das Unglück 
der Ehen ha» also seinen Graed darin >. da* beide Theite nichts atebr 
langen. Zänkische Eben und der daraus hervorgehende Unffborsaei 
der Kinder sind aber die Quelle alles bürgerlichen und politischen) 
Unglücks. 

„Das* Ueberhandnehmen der sogenannten freien Ehe gienf mit der 
ioeehrn enden Sitten- Verderbniss der Rümer Are) in Arm und berettete 
den Untergang: vor". Bluntschli I. c. I. 47, 

S. Augustin sagte (de Sand. Virg. epist. iS) : n Conjvgalis con- 
cubilus generandi gratia non habet culpam*. In den ConsL opmt. 
III. 2. heisst es sodann: »Secundae nuptiae sunt illicitae propter 
mendaciutn, lertiae intempetantiam demonstrant } et quodlibei 
post tertium matrimonium manifesla est fornicatio*. Solche 
Ansichten der christlichen Kirchen-Väter hatte* jm 3.-5. Jahrhundert 
ihre volle Berechtigung far die sittlich verfaulten' Völker damaliger Zeit. 
S. bereits ooen S. 476, 

Nachträglich sey bemerkt : die Weiber besitzen ausser den Thefl L 
8. 331. genannten Eigenschaften leider auch gewisse 1 quasi-tfümodsche 
Eigenschaften und Kräfte, weit sie ihehr Seele als Geist sind nnd besitzen 
daher auch von der Kraft, Tische in Bewegung tu setzen und sprechen tu 
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aaehen, feefcr ab dfe Mimtr. Dtete tecnBen ttgaattkaften atr. 
fcpnmao in der Periode de* .Verfalles mf die verderbücbfte Weiie aoi* 
Vorschein and schon das hohe Alterlbum warnt davor. Es gab keine 
männlichen sondern Mos weibliche Furien. Der Satan bediente sich' 
eines Weibes mm Verderben des Mannes. ■ 

Wir erhalten so eben erst Kunde von Dr. Unget* Sehrift; die Ehe 
in ihrer wellhistorischen Entwickelang; ein Beitrag aar Philosophie der 
Geschichte. Wien 1850« Wir erinnern dabei nnr dar**» dass, wenn 
der Verf. »wischen altersgesundeji and verfalleAeo Völker« *» uater- 
iobeideo gewmj* bält*, ihm aack der Verfall der Ehe ian Oriente gaw 
a*4trs ersekienee wlre. Gerade 4mm weite terischtn Momeni hei er 
Übersehen oder gar nicht gekannt. 



$♦299. 

Da nan, trotz des gleichzeitig physischen Verfallet (Thefl tl. 
$, 4ä!l)j es dennoch die Zeugungskraft ist, welche sich am aller- 
längsten erhält , sonach aueh das Erseheinen ton Kindern die 
Regel bleibt, so macht sich zunächst die Sorgiotigkeit bemerkbar 
mit welcher die Eltern die Erziehung ihrer Kinder betreiben, 
wovon alsdann die weitere Folge i*t, dass das eigentlich innige 
Verhältnis uftd Band zwischen Eltern and Kindern allmflieh gam 
Wegfällt und nur der Name, die hohle Form noch übrig hleibta). 
Genug der Kern der Gesellschaft, das conjugaje ynd Familien-, 
band verfällt von innen nach Aussen > der Kiel des bürgerlichen 
und Staatsschiffes vermodert und Mos der Süssere kupferne Be- 
schlag, wir meinen den äusseren polizeilichen - und Rechtszwang, 
schützt noch für längere oder kürzere Zeit gegen das Zusammen- 
brechen des Ganzen , denn wo der Einzelne 9 der Staatsbürger, 
sieh für seine Familie nicht interessirl, nicht als ihr Haupt und ihr 
Vertreter auftritt, ihm das künftige Wohl von Weib und Kindern 
gleichgültig ist, er, wie überhaupt die Selbstsucht, nur ffir den 
heutigen Tag lebtb), da schwindet auch alles wahre Interesse 
für das öffentliche oder Staatswohl, oder mit anderen Worten, 
wo es an guten Familien- und Hausvätern fehlt, kann es auch 
keine gute Staatsbürger geben, ja die Hohlheit des Familien- 
Lebens, besonders der wohlhebenden Stände, hat auch die nach- 
theilige Wirkung, das« die Familien wehr Maum uölbig habe« und 
somit die Kosten des gangen Haushaltes sieb vergrößern, was 
abermals ein weilerer Grund wird, dass nun auch noch biw* 
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junge Minne* 4k* Ehe athon trogen ihrer Keelspieligkeü schauen, 
daher nur reiche Mldcheo heirathen wollen md dies wiedenm 
die Stellang des Mannes zumWeibp verrückt, sobald nämlich das 
Weib sagen kann, es nähre den Mann, oder er verdanke seine 
ganze Stellung ihm«). 

•) Et erschlafft die elterliche Aatoritlt über die Kinder ganz vor- 
zugsweise dadareb, wem keiae Einigkeit aaler dea Bttera herrscht aad 
wohl gar die Fraa den Haan« den gehorsam verweigert. Trais aad 
üagehoiaaa der- Kinder sind dann natürliche Folge». Sobald dies «bar 
im Schoos der Familie der Fall ist, werde« steh die Kinder aach ge- 
sellschaftlich and politisch über ihre Vater zu setzen suchen. 

Jetzt wird es nnn auch ein Verdi* ist, eine Tugend genannt, wenn 
Eltern ihre Kinder noch gut pflegen and erziehen etc., weil ihnen die 
asiurheihge Lieb«, aa diesen nicht mehr ejuie weiteres zugetraut wird. 

Das Erschlaffen der elterlichen Liebe und Fürsorge für die Kinder 
ist auch der eigentliche an* primitive Grund des Pauperismus , gerade 
so wie amgt kehrt die JhlÜgkeit , dieser »Elteraüafca die Grand-Ursejche 
alles Gedeihens und >VohUtande* ist, denn wenn auch z. ß. bei uns, die 
Kapitalisten und Fabrikherrn der Vorwurf trifft, dass sie allen Gewinn 
für sich nehmen und ihren Arbeitern m>ch dazu deb Lohn kurzen, so 
maus man doch aach fragen, woher die Nasse arbeitsbedür ftigter Menschen, 
dia ftoast ;gar nichM haben, als ihre Körperkrafte und sich daher beim 
Angebote ihrer Arbeit überbieten, statt dass sie, bei geringerer Zahl, 
so viel fordern könnten als sie wollten oder bedürfen? Die Antwort 
ist, dass Maagel an Elternliebe und Fürsorge die Kinder ihrem Schick- 
tale Aberbtaat, ja selbst zeugt Gamig, Cnltnr and »Civilitalion depea~ 
diren von der Liebe der filtern au ihren Rindern, sie steigen and fallen 
mit ihr und erst im letztern Falle lernt man ihre Bedeutung kennen» 

b) Alles trägt daher jetzt den Charakter des Ephemeren, dea 
schnell entstehenden und vergehenden, des schnellen Reichwerdens und 
der plötzlichen Verarmung etc. Ehen werden nicht geschlossen, damit 
aus ihnen Stamm-Bäume erwachse« mögen, sondern es genügt, wen* 
sie sich als einjährige Kraulpflanzen erhalten. 

c) Fast bei allen Geld - und Speculations-Heirathen , wo der Mann 
mehr oder weniger erst seine Stellung durch die Frau erhält , ist es 
eine nöthwendige Folge, dass der Mann das nicht ist, was er von Natur 
seyn soll and alsdann das noth wendig entsteh!, was in den vorigen 
Noten besprochen worden ist. 

$.300. 

Die Verwandtschafts- jVasnen and juristischen Fanälen-Ver- 
Mtttnisne der Agitation, Conaan^umitit, Affinitlt etc. dauern zwar 
{etat noch fort, und es ist noch von Fratrien, Gefehlechtem, 
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Gefttifltäl und Sippschaft die Rede. Das natürliche Band er- 
schlafft aber immermehr und die einzelnen Glieder werden sich 
dadurch immer fremder; woher es denn auch kommt, dass sie 
Bich fetzt unter einander heirathen, während eine noch naturge- 
sunde Familie auch noch ein Natur-Ganzes bildet und daher die 
Heirathen unter Brüdern und Schwestern , Eltern und Kindern, 
Geschwisterkindern, Onkel und Nichte, Tante und Neffe als Incest 
abhorrirt. Jenes Heirathen unter den Familiengliedern selbst hat 
aber die weitere nachtheilige Folge, dass aus solchen Ehen nur 
noch ein elendes, verkrüppeltes, Charakter- und geistesschwaches 
Geschlecht hervorgeht und somit denn auch die ganze Nation auf 
eine Ekel erregende Weise physisch dcgenerirt. 

Auch die zu frühen und alter »ungleichen Heiralhen gehören 
in diese Verfalles-Periode , um so mehr, da viele derselben aus 
Mosern, Geld-Interesse geschlossen werden. Endlich ist es auch 
zuverlässig dieser Zustand des Verfalles, in welchem allererst jene 
Kreuzungen erfolgen, die wir bereits Theil II. §. 482 geschildert 
haben, denn nur da, wo blos noch der physische Geschlechtsreiz 
ftbrig geblieben ist , mögen solche Kreuzungen auch noch ihren 
Reiz haben. 

Naturgemäss und in gesundem Zustande bilden sodann Mann 
and Weib ein Ganzes, so dass denn auch hinsichtlich der Güter 
diese durchweg gemeinsam sind, mag die Frau auch nur ünd blos 
eine Ausstattung mitbringen und dem Hanne von naturrechtswegen 
die alleinige Disposition zustehen. Mit dem Verfalle und der Ent- 
artung des conjugalen Verhältnisses, wie es soeben geschildert 
worden ist, cessirt natürlich auch die Güter-Gemeinschaft und 
jeder Theil besitzt und geniesst das Mitgebrachte und während 
der Ehe Erworbene mehr oder weniger für sich allein, es hat 
kein gemeinsames Zusammenwirken mehr statt, denn nicht blos 
hinsichtlich der Güter, sondern auch hinsichtlich der Gesinnung 
sind ja nun fasst alle Ehen gleich von vorn herein zwistige oder 
selbstsüchtige, genug das Vorbild des ganzen Staats. Bleibt die 
Ehe, wie so oft von solchen niederträchtigen Eltern gewünscht 
wird, kinderlos, so geht bei Scheidung oder Tod das Vermögen 
wieder dahin zurück, woher es gekommen ist, and selbst wenn 
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Kinder dt sind , verbleibt es hinsichtlich der Gttter-Verwaltang 
und Behandlung bei der seitherigen Geiheiltheil ■). 

a) S. $. 298. Note a. Ist aber nach aUe dem die Ehe jetzt kein 
inniges nalurheiliges Band mehr, sondern blos noch ein Vertrag, sich 
gegenseitig die sogenannte eheliche Pflicht zu erweisen, was ist sie 
dann, noch einmal, anders oder besseres als ein pactirtes Concubinat, 
als ein Matrimomo alla caria auf Zeit-Lebens , nur mit dem kleinen 
Unterschied, dsss das eigentliche Vinculum nicht beliebig von einem 
der beiden Tbeile gelösst werden kann, 

Ii) Von den Wirkungen des Verfalles auf Arbeit, Besitz und 



Hat ein noch ehe- und kinderloser Mann und ebenso ein 
noch kinderloses Ehepaar schon im noch gesunden Zustande 
vorerst blos eilt physisches Bedürfniss nach dem Besitze branch- 
barer Dinge, weil es ihm, ohne den Besitz von Kindern oder 
doch den Wunsch nach solchen , noch an einer eigentlichen Zw 
kunfl fehlt (wodurch sich wieder die Selbstsucht von dem sittlichen 
Selbsterhaltungstriebe unterscheidet, dass sie nur für den heutigen 
Tag oder doch nur für ihre eigene Person lebt und mit krank- 
hafter Blindheit die Zukunft ausser Acht lässt), so, sage« wir, 
Strebt die Selbstsucht der Eltern in Folge der Sorglosigkeit für 
das Wohl ihrer Kinder auch Uberhaupt nur noch nach persönlichem 
Besitz und Genus*, nur dafür will man noch arbeiten, nicht auch 
für die Beschaffung eines Erbes für die Kinder, die man sich 
natürlich auch gar nicht wünscht und die vorhandenen als eine 
Last betrachtet a). 

a) Alle diese SelbstsUcbtler mögen sieb sogar nicht mehr mit den 
Beschwerden des Grund - und Häuser-Besitzes belasten, sondere wohnten 
lieber alle zur Mietbe, wenn dies thunlicb wäre. Jetzt erst nimmt der 
Verkehr oder nehmen die Verträge über Besitz- und Genuss-Ueber- 
tragungen den Charakter der Niederträchtigkeit an, denn nngescheut 
and schamlos sucht mau sich dabei zu betrögen and zu ttberrortheifea, 
ja mit List Schulden zu coutraluren , die man nie zu bezahle*, die Ab- 
sicht hat, wodurch gleichwohl das Gefühl und Bewusstsein des Eigen- 
thums vollends ganz zerstört wird, ja das Sehuldenmachen ist eine 
Haupt-Ursache aller Besitz - und Eigeuthums-Uai Wandlungen und gesdff- 
sckaftliohen Revolutionen mit. Verschuldetes Grond-Eigenthnm wird 



Genus s. 



§. 301. 
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zieht mehr gebessert und verschönert, sondern höchstens noch gegen 
Mis-Ernte und Einsturz geschützt, genug mit der Verschuldung und 
Selbstsucht hört abermals alle Tuätigkeit für die Zukunft, für unsere 
Nachkommen auf, indem jeder nur noch für sich und den heutigen Tag 
lebt und schnell so viel zu gewinnen sucht als er selbst für seine 
Person noch zu geniessen gedenkt. Ja die Hasardspiele etc. werden nun 
eine Erwerbs-Art, wodurch man plötzlich ohne Arbeit reich werden 
kann, mag auch dabei die ganze Existenz auf eine Karte etc. gesetzt 
werden. Diese Selbstsucht in Beziehung auf Besitz und Genuss wird 
aber nunmehr auch die Mutter des Luxusses (§. 297), welcher jedoch 
bei den weniger vermögenden Klassen natürlich einen bettelbaften Cha- 
rakter annimmt, d. h. er Äussert sich hier in dem Gebrauche nachge- 
machter , unächter und an sich werthloser Dinge und die Industrie weiss 
dieser bettelhaften Prunksucht durch alle möglichen Nachahmungen der 
ächten and werthvollen Waaren unter die Arme zu greifen (Thcil U. 
§. 487). Der relative Luxus wurde daher auch zu allen Zeiten ab 
ein Zeichen des Verfalles der Völker betrachtet Man sehe darüber 
auch zum Ueberfloss noch Montesquieu I. c. VII. 2. 

c) Von dem Einflüsse des Verfalles auf Familien- oder Brb-Eigen- 
Ihum und Vererbung. 

$. 302. 

Sie hegen daher auch , noch einmal , gar nicht den Wunsch, 
oder haben gar nicht Lust, für ihre Kinder werthvotle Güter xa 
gammeln and daraus ein Familien-Eigenthum oder Erb-Gnth zu 
kilden nnd es stirbt daher das, was wir oben §. 12 ans der Vor- 
sorge der Eltern für ihre Kinder entstehen sahen, nämlich das 
Rrbguih, allmälig wieder ab und fuhrt fortan blos noch den Namen 
Eigenlhum, indem es blos noch, disponibles Besitzthum ist ind 
durch fortwährende gleiche Theilung unter den Kindern auf 
winzig kleine Portionen zusammenschmilzt, und zwar ist dies zu- 
gleich eine Folge davon, dass die Vererbung einen ganz anderen 
Charakter annimmt oder das Princip wechselt Während nämlich 
in gesundem Zustande der Uebergang des Eigenthums oder Nach- 
lasses auf die Kinder darin seinen psychisch-moralischen Grund 
hat, dass die Bliem einen Anspruch darauf haben, dass nur ihre 
Kinder und niemand anderes ihren Nachlass bekomme, machen 
jetzt die Kinder einen Anspruch darauf, eben und blos weil sie 
die Nächsten seyen; ja wir werden unten sehen, dass der Staat 
sie gegen willkürliche Enterbung zu schützen sieh geniHhigt 
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sieht. Auch werden wir $.907 sehen, das* namentlich die gleiche 
Theilung des Grund-Eigenthums unter die Kinder eine weitere 
Hauptursache des Pauperismus ist 

d) Von den Eime ir km gen des Verfallet auf das eigentliche Gesell- 
schafts-Element oder die persönlichen gegenseitigen Bedürfnisse, deren 
Befriedigung durch die Gegenseitigkeit und das daraus entstehende 
eigentliche gesellschaftliche Band. 

$. 303. 

Die Unabweislichkeit der Befriedigung der persönlichen und 
Familien-Bedürfnisse durch den gegenseitigen Verkehr lässt zwar 
diesen letzleren in der Periode des Verfalles eben so fortdauern 
wie bisher; er nimmt aber einen ganz anderen moralischen 
Charakter an. War er seither auf gegenseitiges Wohlwollen und 
Zutrauen gestützt, so nimmt er nun durchgängig den Charakter 
des Hisstrauens, der Ueberlistung, des Betrugs, der Uebervor- 
theilung an«), aller persönliche Credit hört auf und es muss alles 
durch Hypotheken, Pfänder und Bürgen assecurirt werden. Wo 
dies aber nicht thunlich ist, findet gar kein Credit mehr statt. Die 
Selbstsucht lösst die seither innig verflochtene bürgerliche Ge- 
sellschaft als solche moralisch auf. Alle Einzelnen fühlen sich nicht 
mehr durch ein unbekanntes Etwas zu einander hingezogen, sondern 
jeder steht allein da und nur das dringende physische Bedürfnis* 
nöthigt ihn, die Andern aufzusuchen*); daher kümmert sich auch 
keiner mehr um den Andern, jeder jagt für sich allein seinem 
Vortheil nach , sollte darüber auch das Ganze schnell zu Grunde 
gehen; er leibt sein Geld dem der ihm die meisten Prozente giebt, 
sey dies auch der Feind seines Vaterlandes und verweigert es 
diesem letzteren, weil es die Zinsen nicht pünktlich zahlen 
kann. Genug, was bisher eine feste compacte und krystallisirte 
Steinmasse war, ist nun durch die Selbstsucht aller Einzelnen in 
einen blosen Sandhaufen verwandelt. Die Selbstsucht ist daher ferner- 
weit ein Abfall, ein Trennen von dem Ganzen, sowohl der bürger- 
lichen Gesellschaft wie des Staats, also vergleichbar der Krankheit, 
wodurch sich einzelne Glieder vom ganzen Körper isolirea 
und für sich allein ein krankhaftes Leben zu führen bestreben. 
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Werden aber alle Glieder einer Gesellschaft von dieser Krankheit 
ergriffen, so ist von einer moralischen Heilung des Uebels nich* 
mehr die Rede c) , denn es giebt dann keine gesunde Majorität 
mehr, welche die selbstsüchtige Minorität moralisch und politisch 
zwingen könnte, dem Ganzen wiederum zu dienen, was wir die 
polnische Heilkraft nennen möchten (conf. Theil I. §. 34. 100 
und 154). 

a) Man begnügt sich jetzt Dicht mit dem im Aastausche über- 
flüssiger Güter gegen solche, die man bedarf, schon von selbst liegenden 
natürlichen Geioinne, sondern jeder sncht den Andern zu «ioervortheilen 
und deshalb traut Keiner dem Andern mehr. Wie schon gesagt, tritt 
an die Stelle einer versündigen Industrie ein Industrie-Laxus , der sich 
tbeils mit Fertigung unäcbter Waaren befasst, um dem bettelhaften Luxus 
zu dienen, theils neue Waaren und Luxus-Artikel erfindet, die allererst 
noch Bedürfniss werden sollen (Theil IL S. 949). Erst die Selbst- 
sacht ist auch andankbar, denn sie giebt nicht allein widerwillig, sondern 
empfängt auch widerwillig, weil sie dafür dankbar seyn müsste. 

Tritt nun zu einer solchen moralischen Fäulniss auch vollends noch 
eine Revolution hinzu und hebt' die allgemeine Sicherheit auf, lähmt 
den Staatsschatz, so steht ein Volk am Rande des Abgrundes. Die 
Jahre 1848 — 1849 haben uns darüber belehrt. Gerade was in dieser 
Zeit den gesammten Verkehr der geistigen und materiellen Kräfte und 
Froduction zum Stillstand brachte, der Mangel des allgemeinen Ver- 
trauens und die fehlende Rechtssicherheit, beweisst was dieselben zu 
bedeuten haben; daas durch sie alle Rührigkeit des Verkehrs bedingt 
ist und ohne sie sich sofort die Kapitalien verkriechen. Doch darüber 
ein Hehreres weiter unten bei den Völkern, deren Verfall wir erst 
noch zu beweisen haben. 

b) Der Selbstsücbtler steht allen Mitselbststtchtlern geradezu feind- 
lich gegenüber (bellum omnium contra amnes) und nur der Instinkt 
der Selbstsucht lehrt ihn, diese Feindschaft so gut als möglich za ver- 
bergen und blos mit den Waffen der List , der Verstellung etc. die 
gleiche Selbstsucht der übrigen zu bekämpfen, weshalb denn auch schon 
Montesquieu XXI. 20. sagt: „Glücklicher Weise müssen die Menschen 
oft besser bandeln als sie möchten, weil ihre Interessen es so wollen". 

Die Selbstsucht macht unverträglich, ungesellig, denn sie ist die 
Mutter aller Untugenden , während aHe Tugenden ohne Ausnahme ge- 
sellig sind und machen.. Die Höflichkeit and Geselligkeit des Egoisten 
ist eine blose List nnd ein Drama, wodurch er zugleich die Andern 
nötbigt, ihm ebenwohl höflich zu begegnen. 

c) Als ein schlagender aber seltener Beweis für den von uns schon 
Tbeil II. §. 426. behaupteten Verfall der spanischen Race, sey hier 
einer in Neo-Mexiko and Californien bestehenden scbeuslichen Sitte ge- 
dacht, welche es dort uHmögticb macht, dass das Land gedeihen könnte. 
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Abgesehen nämlich too der daselbst wie in Mexiko herrschenden Spiet* 
wnth, hat jeder Verlierende, wenn er das Seinige bereite ganz verloren 
bat, gleichsam das Recht, Wechsel auf seine sämmtlichen nahen und 
entfernten Verwandten, oft über ganze Heerden von Pferden, Ochsen, 
Schlafen etc. auszustellen und wollen diese nicht entehrt dastehen, so 
nassen sie zahlen nnd als Bettler Hans und Hof verlassen. 

9) Von dem Einflüsse des Verfalles auf die Voraussetzungen 
und Bedingungen zur ersten Bildung und zum Fortbestehen 
bürgerlicher und politischer Gesellschaften , so wie auf die 
wesentlichen vier Organismen derselben. 

a) Vom Einflüsse des Verfalles auf die ethnischen, nummerischen^ 
äconomischen und völkerrechtlichen Bedingungen. 

u) Auf die ethnische, 

$. 304. 

Die erste Bedingung zur äusseren Bildung und lum Fort- 
bestehen einer bürgerlichen und politischen Gesellschaft, dass sie 
nämlich nur aus Familien und Individuen einer und derselben 
Nation oder Völkerzunft mit einer und derselben Religion bestehen 
dürfe, wenn sie ein moralisches Natur-Ganzes bilden soll, ist es 
nun auch, welche mit dem Verfall zuerst verletzt, übertreten oder 
vernachlässigt wird. Die natürliche ethnische Abgeschlossenheit 
und Stammes-Reinheit, das darin wurzelnde National-Gefühl und 
die daraus wieder hervorgehende National -Eifersucht verlieren 
mit dem Verfall ihre bisherige Spannkraft, welche überall das 
Criterium eines noch gesunden kräftigen Lebens ist. Wie ein 
gesunder kräftiger Körper die schädlichen Einflüsse von sich ab- 
hält oder abstösst, ein kränklicher und schwacher aber sie in sich 
aufnimmt, so werden auch alterskranke verfallende Gesellschaften 
gleichgültig' gegen das Eindringen fremder Individuen, denn die 
Gleichgültigkeit d. h. die sittliche und geistige Schlaffheit ist über- 
haupt die nächste Erscheinung aller sinkenden Lebens-Energie*). 
Man nimmt sie auch deshalb als Mitglieder der bürgerlichen Ge- 
sellschaft auf, weil man fremder Hülfe bedarf; die gesammte Be- 
völkerung sogar in physischer Hinrieht zu schwach geworden und 
entnervt ist, um noch die Staats* und Bürgerpflichten und Lasten 
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m erftUen und m ertragen, ganz insonderheit den Jfriey*-Dienstb). 
Das Schlimmste dabei ist aber nocli dies, dass aus dieser Zulassung 
von Fremden vielleicht sogar anders Glaubenden als wirklichen 
5/aa/*-Bür<rern und der Gestaltung der Ehe mit ihnen allmälig 
eine unreine Miicklih(/*~J{a<;e entsiebt, welche alles Xafionai-Ge~ 
fühles entbehrt und sich in der Regel früher oder später dem 
noch rein erhaltenen Theile feindlich gegenüber stellte). 

Auch hier muss schon im Voraus bemerkt werden, dass eine 
solche gemischte Bevölkerung fortan kein reinen Civil -Rechtes 
Und Recht mehr haben kann, weil es nunmehr dazu an der ersten 
Bedingung, nämlich an der National- und Sprach-Reinheit und, 
Einheit fehlt d). 

a) „Es giebt einen irrigen socialen Pantheismus, der alle Volks- 
thfimlichkeit und Vaterlandsliebe auflöst", sagt schon Ballanche (in 
seinem Buche sur les Institution* sociales) und er wollte mit dem Aus- 
drucke socialer Pantheismus offenbar nichts anderes sagen, als was 
man jetzt Kosmopolitismus nennt, der zu allen Zeiten eine krankhafte 
Erscheinung war, denn er ist nichts anderes als eine Losreissung aus 
-coacret-geseltigen und nationalen Banden, ganz analog dem Bestreben, 
alles Individuelle zu vernichten und eine phantastische Identität oder 
Gleichheit aller Menschenstufen herzustellen, da doch alles Daseyn nur 
durch Individualität möglich ist. Wir haben durch unsere Classification 
der Juden Tbeil II. $. 446. sicherlich bewiesen, dass wir den Werth 
dieses Volkes in seiner Blüthezeit wohl erkannt haben, würden aber 
auch, wenn es noch jetzt in seiner Blüthe stände, wie viel weniger 
also, da es seit Jahrhunderteu gänzlich verfallen ist, es für eine krank- 
hafte Erscheinung des germanischen Lebens erklären müssen , diesem 
Volke, ganz abgesehen davou, dass es einen andern Glauben hat, bei 
uns die bürgerlichen und politischen Rechte einzuräumen oder es in 
aosere Staats- Genossenschaft aufzunehmen, um so mehr, da die noch 
Hebten Juden eine solche Aufnahme gar nicht begehren, sondern nur 
von dem Drucke befreit seyn wollen, welcher seither auf ihnen lastete. 
Während im Jahr 1848 die Herstellung der teutschen Nation im po- 
litischen Sinne das dritte Wort war, beantragte man gleichwohl die 
Zulassung gemischter Ehen zwischen Teutschen und Juden und behan- 
delte das Individuum wie eine blose Ziffer. Wenn von Aufnahme eines 
Fremden, dessen sogenannter Nationalisirung oder Erwerbung des In- 
digenats die Rede seyn soll, so muss die erste Bedingung die seyn, 
dass er, nur z. B. bei uns, schon ein Teutscher sey und nur ans einem 
Staate in den andern übergeht. 

b) Als die Römer die Barbaren in ihre Kriegsdienste nahmen, war 
Um ein Zeichen ihres Verfalles, doppelter Schwäche , einmal um ihre 
Ltgieita tu compktiren und dann um sie für sich unschädlich *u 
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Dachen. Des Verrattief nicht xn gedenken» denn ein Bagtm&e* rief 

Attila nach Gallien, ein römischer General die Vandalen ana Spanien 
nach Africa, Griechen and Römer traten in die Dienste dieser' Barbaren. 

c) Diesem Daseyn von Mischlings-Ragen (Theil II. S. 234)', ver- 
dankt aaf der einen Seite Europa bereits die Losreissong vieler seiner 
Colooien, denn der Mulalle ist der Feind seines Vaters, aaf der andern 
aber auch Süd-Amerika , dass es hier schlechterdings in keiner dauer- 
haften Slaatenbildung kommen kann, denn seit seiner Losreissung von 
Spanien, wodurch die einzelnen Vice-Königreiche änsserlich zusammen 
gehalten nad beherrscht wurden, zeigt sieh jetzt die ganzliche Abwe- 
senheit aller moralischen Solidarität unter Indianern, Creolen und Misch- 
lingen, um so mehr noch als die Bevölkerung äusserst schwach und 
zerstreut ist, Cultur und Civilisation sind um mehrere Stufen zurück- 
gesunken. Eine Revolution jagd hier die andere und der Grund, warum 
sich hier die Dinge ganz anders gestalten als in Nord- Amerika , ist 
identisch mit dem, warum die englische und französische Revolution 
ganz verschiedene Resultate gehabt haben. S. unten. Ja dass der Mangel 
an Arbeit nur ein Vorwand des heutigen Socialismns ist, zeigt sich hier 
am deutlichsten Hier, wo es nicht an Arbeit, sondern an leissigen 
Arbeiulustigen fehlt, wo die Erde ein Recht auf Bearbeitung bitte, nicht 
der Mensch (denn das Land ist so gross, dass auf jeden Haus-Vater 
eine Quadrat-Meile kommt), hier bat, namentlich in Neo-Granada, der 
Socialismus sein Haupt-Quartier aufgeschlagen. M. a. darüber einen Art. 
in der Reime d. d. mondes 1852. i5 May. 

d) Die Sprache entartet zwar mit dem Verfalle von selbst (Thefl DL 
$. 484), aber die Zulassung von Fremden und die Vermischung mit 
ihnen muss nothwendig den Verfall derselben beschleunigen. 



Mit dieser moralischen, psychischen und physischen Abspannung 
auf der einen und der getrübten Einheit unvermischter Nationalität 
auf der anderen Seite tritt denn auch in der Regel erst Gleichgültigkeit 
gegen die Einheit des religiösen Glaubens, dann Zweifel an seiner 
Wahrheit und zuletzt Trennung, Sectenbildung und völliger Abfall 
ein, und es entbehrt somit die Gesellschaft des mächtigen Elaters, 
der damit gegeben ist, dass ein Volk noch an den Schutz und 
die Hülfe seiner Götter glaubt und darauf vertraute). 

a) Wir erinnern hier nur an die nacbtheiligen Polgen, die es ». B. 
für Griechen und Römer hatte, als dieselben anßngen, nicht mehr an 
die alten Götter zu glauben und zweifelten, dass sie sich noch ihrer 
Angelegenheiten annahmen und mächtig genug seyen, sie zu beschützen. 
Ohne diesen Zweifel hätte das Christen thum noch keinen Eingang ge~ 
funden und als es ihn gefunden hatte, weil die Menschheit angatvoU 
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nach einem Rettangsanker sachte and griff, vermochte es dennoch die 
verdorbene arische, ägyptische, griechische and römische Welt weder 
ethnisch noch politisch wieder za beleben, so wenig wie umgekehrt 
der Versuch eines Julians, den Dienst der alten Götter wieder herzu- 
stellen, selbst wenn er gelungen wäre, Griechen und Römer wieder 
verjüngt hatte. 

Seemen-Bildung tritt zwar, wie schon Tbeil II. $. 62 u. 64. ge- 
zeigt worden ist, auch' im noch gesunden Zustande, zunächst nur bei 
monotheistischen suf beilige Urkunden gegründeten Religionen ein, wenn 
diese den verschiedenartigsten Völkern mitgetheilt worden sind, denn 
jede Nation interpretirt jene Urkunden nach ihrer nationalen Auffas- 
sungsweise. Anders verhält es sich mit der auf reiner Selbstsucht be- 
ruhenden Sectenbildung. Hier versteckt sie sich hinter die anarchische 
Freiheit des Glaubens und die Sectenbildung ist hier nichts weiter als 
ein Product dieses Unglaubens und der Anarchie, sie dient dieser als 
Mittel für ihre verderblichen Zwecke. 

Wie nachtbeilig Verschiedenheit des religiösen Glaubens für einen 
freien Staat ist, beweisst sich auch umgekehrt dadurch, das» einem 
wahren Despoten Uber ein zusammenerobertes Gebiet nichts erwünschter 
seyn kann, als wenn jeder seiner Unterthanen oder Sclaven eine be- 
sondere Religion bat. Diejenigen Könige also, welche die Glaubens- 
Einheit ihrer Länder aufrecht zu erhalten bemüht waren nnd sind, waren 
und sind wenigstens in dieser Hinsicht keine selbstsüchtigen Despoten. 
Wir müssen daher selbst der katholischen Kirche den Vorwurf machen, 
dass sie seit 1848 mit der Anarchie gieng, weil diese jeder Confession 
völlige Selbstständigkeit und Trennung vom Staate vindicirte. Umge- 
kehrt können es aber auch die protestantischen Kirchentage, Confe- 
renzenetc. seit 1852 schlechterdings zu keiner Einheit bringen, so 
lange sie das protestantische Princip selbst nicht völlig aufgeben (S. 
Tbeil II. S. 119 u. 476 dessen Darstellung). 

ß) Auf die numerische. 

$. 306. 

Nur ein noch energisches, physisches oder moralisches Ganzes 
besitzt auch die Kraft und den Muth, das ihm Ueberflüssige und 
dadurch Schädliche auszuscheiden und auszustossen, so schmerz- 
lich dies ihm mitunter auch sein mag-, z. B. wenn eine Aus- 
wanderung des Uebcrschusses durchaus nothwendig geworden ist 
und dadurch die zartesten Familien-Bande zerrissen werden müssen. 
Mit dem Wegfallen dieser Energie fällt auch diese Kraft weg, 
Unvermeidliches und Schmerzhaftes zu ertragen und so vermehrt 
und vergrössert sich denn in den Städten und auf dem Lande 
die Gegellschaft entweder Ober ihr Maximum hinatls durch ein ge- 
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flhrflches Proletariat & h. eine Gasse, die ihr Auskommen nicht 

mehr findet und begehrt, dass der Staat sie ernähren soll, oder 
sie sinkt durch den Verfall des conjugalen Verhältnisses unter 
ihr Minimum herab, das Land entvölkert sich, verödet und wird 
eine Wüste. Die Gesellschaft wird im ersteren Falle sich selbst 
fremd, sich selbst zur Last, ganz besonders noch durch denTheW 
des Proletariats, welcher aus einer Ueberzahl auewerehHch §e- 
borener (§. 298) und somit famitien- und güt herloser Mensehen 
besteht, die ihre Erzeuger ebenso hassen müssen, wie die Mulatten 
die ihrigen. Ja sie sind der Gesellschaft ebenso gefährlich wie 
die ethnischen Mischlinge ($. 301). Volks- und Gerichts- Ver- 
sammlungen verlieren natürlich dadurch sowohl aus Mangel an 
Interesse und Energie für das Wohl des Ganzen, wie auch dadurch, 
dass sie sich in unlenkbare entsittlichte Massen und blose Aggre- 
gate verwandeln, ihren moralischen Halt. Die Folge davon ist, 
wie wir weiter unten des Näheren sehen werden, das Verschwinden 
der eigentlichen Staats-Gewalt, wenigstens einer noch gesunden 
öffentlichen Meinung und dass fortan die Regierungs-Gewalt auf 
sich selbst gewiesen ist und daher nur noch von dieser und der 
Regierungs-Form alles Heil erwartet wirda). 

Wie schlaff und kraftlos aber dadurch auch Gros- Staaten, 
Bundesstaaten und Staatenbünde werden und werden müssen, zu 
denen solche innerlich haltlose Gemeindeu und Staaten gehören, 
werden wir weiter unten sehen. Es ist diese Schlaffheit etc. in der 
Regel der Grund, warum sich ganz besonders jetzt freießundesstaaten 
in grosse absolut regierte Reiche verwandeln, denn hier hat die 
absolute Gewalt eines machtigen Hegemonen seinen Rechtfertigungs- 
Grund in der Immoralität der Regierten, in der Centrifugalittit der 
Einzelnen und der centripetalen Willenskraft des sogenannten 
Despoten, denn ein eigentlicher Deepot im etymologischen Sinne 
des Wortes, nämlich ein Herr, ist er nicht, wie wir weiter unten 
sehen werden. 

a) Als man in Rom sagen konnte comitia e campo in curiam 
translata, war der Moment eingetreten, von dem wir im Text rede* 
and Rom konnte nun blos noch durch Imperatoren regiert werden. In 
grossen Städten weiss man heutzutage sehr oft nicht, wer in dem 
zweiten und dritten Stockwerk eines und desselben Hauses wohnt und 
noch weniger was er treibt Man ignorirt sich aHirtitig. 




699 



r) V«* &nß***e des Verfalle* auf die JT«Afi-, Bmdhrunge- und 0«~ 



Die unmittelbare Folge des Eindringens fremder Bestandteile ; 
dann solcher Vermehrungen über das natürliche numerischeMaximum 
durch das gedachte eheliche und aussereheliche Proletariat; sodann 
aber und hauptsächlich des Verfalles der Familien-Bande, in Folge 
dessen das Familien- oderErbguth in infinitem gel heilt wird ($.302), 
ist der Pauperismus d. h. wo zwar Alle etwas, Keiner aber 
genug zum Leben hat. Woraus denn auch das entsteht und sich 
erklärt, wovon schon §. 303. die Rede war, dass namentlich ein 
Jeder nur noch an sich und nur an sich allein denkt 

Der Staat hat und behält daher zwar sein Gebiet nach wie vor, 
es ernährt aber seine bisherigen Bewohner nicht mehr, selbst 
ohne dass sich deren Zahl vermehrt hat oder die nur scheinbare 
Ueberzahl aus wandert a). Und das ist der Unseegen, der Fluch 
der Selbstsucht, wogegen denn auch alle materiellen Abhülfemittel 
wirkungslos sind, weil die Selbstsucht zugleich nichts anderes als 
ein moralisches Verhungern ist , dieses aber das physische unab- 
änderlich nach sich zieht 

a) Auch hierfQr liefert ans Rom die stärksten Belegre. Boome 
Summen, sowohl aus dem Aerario wie aus dem Privat- Vermögen der 
Reichen wurden erfordert, um dem römischen Pöbel panem et circenses 
eu verschaffen , seit man die Proletarier niebt mehr zur Colonisirung der 
Provinzen aussendete und freigelassenen Sclaven das Bürgerrecht er- 
tbeilte. Hätte Rom nicht von seinen Eroberungen noch lange zu zehren 
gehabt, es bitte seinem Pöbel und seinen Catilina's viel früher unterlegen. 

Paris ist für Franlyeich jetzt was Rom für das römische Reich. 
Jede Calamität, welche dem pariser Proletariat droht, bedroht ganz 
Frankreich. 

S) VomEinflueee deeVerfaUee auf die Freiheit und Unabhängigkeit 



$. 30a 

Wir supponiren hier zwar allerdings noch, dass die ver- 
fallenden Staaten noch nicht unter fremde Gewalt gelangt sind, 
sondern völkerrechtlich noch für frei und unabhängig gelten. 



biet*- Fläche. 



$. 307. 



nach Auuen. 
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Eine triebe nordisch in sich zerfallende oder zerfallene Gesell- 
schaft verliert aber in der Art ihre potle Freiheil und Unabhängig- 
keit nach Aussen, dass sich fremde oder benachbarte Staaten in 
ihre inneren Angelegenheiten mischen, sie bevormunden, bedrohen; 
beunruhigen und wohl gar nöthigen, den Frieden theuer zu er- 
kaufen; denn wie ein todter oder widerstandsunfähiger Körper 
bald gierige Raubthiere herbeilockt, so auch ein verfallender 
Staat seine noch gesunden Nachbarn, die, auch ohne dass man sie 
gerade mit Raubthieren zu vergleichen braucht, vollkommen ge- 
rechtfertigt seyn können, zu ihrer eigenen Sicherheit auf der Hut 
zu seyn, denn der Verfall steckt an. Völlig verfallene Gesellshaften 
wahren sich so lange sie können mit Loskaufsummen, Annahme 
fremder Söldner, Bündnissen mit den Andringlingen , Aufnahme 
derselben in das Heer, Abtretung alter Eroberungen etca), ent- 
gehen aber dadurch ihrem endliehen Schicksale doch nicht, nämlich 
der wirklichen politischen Vernichtung, von der sub C. weiter die 
Rede seyn wird. Wo kein Patriotismuss mehr ist, findet der 
Feind auch stets Verrälher, die ihm das Ganze zu überliefern be- 
reit sind. S. bereits $. 304 Note b. Natürlich verlieren kleine 
Ur-Staaten diese Unabhängigkeit viel leichter als ganze Reiche, 
aber was sind diese werth, wenn die Gemeinden nichts mehr 
taugen? 

a) Ein verfallender Staat höh sich daher blos noch auf der De- 
fensive and ist auch schon dadurch und im Ganzen im Nachtheile, be- 
sonders wenn er notgedrungen neutral bleiben muss. 

b) Vom Einflüsse des Verfalles auf die vier wesentlichen Organismen 
der politischen Gesellschaften. 

$. 309. 

Wir haben oben $. 32 gezeigt, dass derGesammt-Organismus 
einer politischen Gesellschaft vollkommen dem Organismusse der 
Pflanzen und Thiere oder des menschlichen Körpers zu vergleichen 
sey, und ganz insonderheit in dem Ineinandergreifen und Zu- 
sammenwirken der einzelnen verschiedenen Organe bestehe, so 
dass daran die Existenz, der Lebensprocess und die Fortdauer 
des Ganzen geknüpft sey. 
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Gerade so, wie nun der Verfall und der Tod des pflanzlichen 
und thierischen Körpers sich dadurch kund giebt, dass dieser sein 
Organismus zerfällt und sich in eine formlose Masse verwandelt, 
so auch der Verfall und der Tod polnischer Gesellschaften als 
solcher dadurch, dass sich ihre organische Verfassung von 
Innen heraus auflockert und zuletzt gänzlich auseinander fällt, 
weil es fortan an der Energie zu ihrer Belebung und Wirksamkeit 
fehlt und daher auch alles künstliche Reorganisiren oder die Er- 
neuerung früher bewährter Einrichtungen nichts mehr helfen will 
und hilft, man immer nur hohle Formen dahinstellt, zu deren Aus- 
füllung und Belebung es an den Menschen fehlt. Ueberhaupt muss 
man sich in dieser Periode durch das Forlbestehen der Formen 
der bisherigen Verfassungs-Organismen ja nicht täuschen lassen 
und glauben, dass sie einen noch beseelten Inhalt hätten, denn in 
der ganzen Natur erhall sich die Form länger als der Inhalt, 
selbst dann noch einige Zeit, wenn der Inhalt schon gänzlich ver- 
modert und verfault ist. Wir werden weiter unten sehen , dass 
verfallende und verfallene Völker und Staaten überhaupt nur und 
allein noch durch die Energie und die eiserne Hand ihrer Re- 
gierungen fortexistiren und die denn zu diesem Behufe auch ganz 
neuer Einteilungen und Einrichtungen bedürfen *). Hier handelt 
es sich zunächst und blos darum, die Erscheinungen des Verfalles 
der bisherigen natürlichen gesunden Organismen zu schildern. 

•) Mit dem Verfalle nehmen alle politischen Organismen eioen 
mechanischen Charakter an, der sich zu dem seitherigen natürlichen 
verhält wie ein Automat za einem lebenden Menschen. Dieser Automat 
steht nun auch nothwendig unter bestfindiger Aufsicht und Leitung der 
Obrigkeit und das geringste Versehen bringt ihn zum Stillstand. Genug, 
mit dem Verfalle beginnt allererst der mechanische Staat, worin nicht 
Volk und Regierung, sondern die Regierung allein noch Ordnung hält. 
Vergleiche darüber auch Leo I. c. S. 3. Wenn diejenigen, welche den 
Verf. gefragt haben, ob er dem künstlichen Staate gar keinen Platz 
einrfiumen werde, hierunter den mechanischen verstehen, so werden 
sie hier nur zu viel Befriedigung finden. Er, seiner Seils, hält aber 
verfallende Staaten für keine künstlichen. 
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«) fV/rf« de* *taat*tür g *rHek*nlOrgeni*MU*. 

$• 310. 

. Was wir oben $. 34 etc. als einen natürlichen wohlgeglie- 
derten und ineinander greifenden staatebürgerlichen Organismus 
geschildert und dabei hervorgehoben und gezeigt haben, das* 
gerade darin von einer völligen Gleichheit und einer gleiche« 
Theilnahme oder Mitwirkung aller Einzelnen zum Lebensziele and 
zu den Zwecken der politischen Gesellschaft nicht die Rede sey, 
das alles verschwindet allmälig mit dem Verfalle». Mit der Le- 
bens-Eaergie schwindet nämlich auch die sittliche Theilnahme für 
alles, was Ordnung heisst, so wie die Achtung des Geringeren 
vor dem HOheren. Die seither wirklich Höheren besitzen ihrer 
Seils nicht mehr die Eigenschaften, die angebornc Autorität, welche 
sie seither höher achten liess und sie sinken schon deshalb ipeo 
facto herab in die Masse a), anderer Seits ist es die Selbstsucht 
der Geringem, welche trotzig auch das wirkliche Verdienst und 
wirkliche Talent nicht mehr anerkennen will b ) und so siebt man 
denn sich eine Gleichheit einstellen, welche überall durch die 
Faulniss absterbender Organismen entsteht und wahrgenommen 
werden kann; weil nun alle fast gleich schlecht sind, so ist 
e& diese Schlechtigkeit, welche sie alle gleich macht Der 
Statue libertatu et civitatis fallen nun in einen zusammen; die 
politische Ehre der Staate-Bürger verschwindet mit der Ungleich- 
heit, und nicht Mos ganz Abhängige, wie nur z. B. die erwachsenen 
Söhne der Staatebürger, welche noch keinen eigenen Haushalt 
gebildet haben, sondern auch fremde und freigelassene Sclaven 
können jetzt den Titel eines Staatebürgers erhalten, denn die 
wahre Würde und Function eines solchen tat nicht mehr vor- 
banden, nur der Name dauert fort und dieser kann nun ohne 
Nacktheit Fremden und Freigelassenen ertbeilt werden, da ja nun 
auch der gesunde National-Stolz d. b. der Glaube an die Vor- 
Irefflichkeit der eigenen Nationalität nicht mehr entgegen steht 
Die Zulassung beider kann den Zustand nicht schlechter machen 
als er schon ist; denn kann auch ein Fremder und Freigelassener 
den wahren Patriotismus nicht haben, so fehlt dieser ja nunmehro 
auch dem Einheimischen. Wer den grösten Theil seines Lebens 
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Sclave war, >on dem glaube man ja nickt, dass er die Freiheit 
würdig zu gebrauchen wisse, sie wird ihm entweder wirklich aar 
Last seyn oder er wird sie wie ein losgelassenes Raabthier miss- 
brauchen <*), gerade so, wie Menschen, die zeitlebens arm oder 
in gedrückten Verhältnissen lebten, sich nicht hinein finden können, 
wenn sie plötzlich reich und unabhängig werden, besonders aber 
ein grösseres Grund-Eigenthum verwalten sollen. Man kann es 
von ihnen selbst hören, dass sie sich nicht mehr so glücklich und 
behaglich fühlen als in ihrer früheren Stellung. 

Da nun ein selbstsüchtiger , aus gleich schlechten Subjecten 
zusammengesetzter Haufe keine wahre polnische Volks -Ver- 
sammlung mehr bilden kann, um über neue Gesetze patriotisch 
und reiflich zu berathen und noch passende Wahlen zu treffen©), 
ja zu fürchten ist, dass er, einmal versammelt, zu selbstsüchtigen 
Excessen übergehe und Beschlüsse fasse, die den Untergang des 
Staats nur beschleunigen müssten, so cessiren denn auch mit dem 
Verfalle allmälig diese Versammlungen, die Regierungen müssen 
sie eingehen lassen zum Besten der Einzelnen (§. 306 Note a). 
Es giebt also nunmehr überhaupt keine, insonderheit aber keine 
organisirte&toa/jgewalt mehr, sie verschwindet allmälig und ver- 
einigt sich mit der Regierungs-Gewalt, in so fern diese es jetzt 
noch allein ist, welche das Ganze mit eisernem Willen zusammen« 
fattltf). Ein Pöbelhaufe ist zur Mitregierung eines Gros-Staats, 
insoweit die Annahme von Gesetzen eine solche genannt werden 
mag, nicht mehr fähig und seine seitherige ächt moralische Staats« 
bürgerliche Gliederung muss nunmehr in eine mechanisch-^eo- 
graphi$ch- numerische, nach Quartieren, Reginnen, Districlen, 
Departements ein- und abgetheilt werden, gerade so wie man 
dies denn auch im Grossen mit eroberten Ländern thut. 

So lange sich noch die einzelnen wenigen sittlichen und 
patriotischen Männer mit der Hoffnung täuschen, es könne 
dem Verfalle noch vorgebeugt werden , man könne das Volk 
sittlich und politisch reconstruiren , greifen sie sowohl wie auch 
patriotische Regierungen thcils nach älteren guten Einrichtungen 
oder aber nach fremden, von denen sie Heil erwarten. Beides 
führt aber nicht zum Ziele, da einmal def Verfall des Greisen- 
altert etwas ünabwend- und Unheilbares ist, auf d&r anderen 
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Seite aber>He, zu ihrer Zeil gvte Einrichtungen nm eben so 
unbrauchbar und wirkungslos sind wie ganz fremde Institutioneng). 

a) Der Verfall beginnt immer von oben oder mit den edelsten 

Theilen und _ so stirbt denn auch zuerst der natürliche Adel der Völker 
und seine Autorität ab und aus und es verlieren diese damit ihre natür- 
lichen Repräsentanten. Ein solcher Adel lässt sich dann auch nicht 
durch Decrete, Pergamente und Titel-Erlheilungen neu schaffen, so 
wenig wie sich die wahre Autorität durch Aemter und Titel erwerben lösst 
S. darüber auch E. Montegut in der Revue d. d. mondes 1854. 1 Aug. 
S. 591—597. 

b) Michel Chevalier sagt von den heutigen Franzosen: „Es isl 
uns gelungen, die Feudal-Herrschaft so vernichten, aber wir haben da- 
mit auch die Gesellschaft selbst desorganisirt , nämlich das Familien- 
Princip durch das Princip der Gleichmacherei, denn diese ist die tyran- 
nischste und ungeheuerste Ungleichheit, indem sie auch das Talent der 
Dummheit gleichstellt*. 

„Der Kampf der sogenannten demokratischen Elemente gegen das 
aristokratische ist ein Kampf der siunlichen Mächte gegen moralische 
Bestimmtheit^ Leo I. c. S. 123. 

„La demoer atie de notre temps nesi quune taste expropriation 
politique, qui mene tout droit au sociaUsme, c*est-ä-dire ä Tes- 
propriation sociale". Revue d. d. mondes 1850. 1. Aug. 

Wir haben oben §. 143. gezeigt, dass es auch im noch ganz ge- 
sunden Zustande keine wahre Demokratie ohne Beibtife aristokratischer 
Kräfte giebt; dass sie mehr eine Fktion als eine TbaUacbe, Eifersucht 
ihre Nutter ist und endlich dass alle Demokratie« mit Ochlokratie und 
Anarchie endigen , so dass nur durch absolute Monarchie die Ordnung 
nnd das Recht der Natur wieder hergestellt werden kann. 

In Nord-Amerika ist man so" eifersüchtig anf die Gleichheit, dass 
man nur z. B. in Philadelphia nicht duldet, d^ss jemand statt einer 
Thür eine Tbor-Einfabrt an seinem Hause anbringen darf nnd doch ist 
man wiederum in keinem .Lande titelsüchtiger wie gerade in Nord- 
Amerika. Jeder Kellner macht Anspruch auf den Titel eines Gentleman 
und man glaubt sich in Amerika in einen Wiener Bedienten -Ball ver- 
setzt, wo sich die Bedienten die Titel ihrer Herrn geben. 

c) Zu JusliniatCs Zeiten hatten alle bürgerlichen Standes-Unler- 
schiede aufgehört und man konnte daher auch heiratben wen man woRte, 
es gab keine Missheiratben mehr. Nur die Beamten hatten eine Menge 
Ehren-Prädicate. 

Charakteristisch ist es übrigens, dass, wenn es in solchen verfallenen 
Staaten zu Revolutionen oder Aufständen kommt, die Revolutionairs sich 
selbst Namen geben, die nur ihre pöbelhafte Armuth bezeichnen, «. B. 
nur die französischen Sansculoten und die spanischen Deoiausados. 

Ja Venedey selbst sagt: Ein Vagabund, J. J. Rousseau, sey der 
Vorläufer und der Prophet der neuen Zeit gewesen. Er hätte auch 
noch sagen sollen: Vagabunden sind auch seine Schüler, denn mögen 
sie auch irgendwo ihren Wohnsitz haben, ihr Geist ist nie tu Haan. 
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y>Ce «o»f des Bourgeois qni ne le sont plus; des komme* dm 
peuple, qui nV» sont pas\ des gens de leltres, qui se soucient peu 
de litterature; des journalisles, qui tiont pas de Journal; loule une 
rage hebride, qui est ä la fais oiseau et souris". Ret. d. d. m. 
1850. Aug 

Genug, ein verfallendes and verfallenes Volk ist sein eigener Feind, 
hegt ihn in seiner Mitte; ein noch gesundes hat nur äussere und mit 
diesen wird es fertig. 

d) M. s. bereits Theil II. $. 136. Note e, besonders die daselbst 
allegirte Stelle von Aristoteles I. 6 , dass der zum Gehorchen von Natur 
geborene sich unglücklich fühlt, wenn er plöUlich befehlen soll, wozu 
ihm die Befähigung abgeht. 

e) Denn die Gesetzberather und Wähler sind ohne alle politische 
Bildung und Einsicht, mithin rathlos. Ohue Achtung, Anerkenntnis* 
nnd rechtes Verstehen de/ gegebenen Verhältnisse ist es unmöglich, gute 
Gesetze zu machen and die rechten Wablea der dexa erforderlichen 
Männer zu treffen. 

f) „Der mechanische Staat wird nur noch durch äussere mecha- 
nische Mittel zusammengehalten, nicht mehr dnrch innere moralische". 
Leo I. c. S. 4. 

Auch die sogenannten organischen Gesetze werden allererst für 
temporär kranke and dann verfallende Staaten Bedürfniss. Im gesunden 
Zustande bedarf es dergleichen nur selten, sie machen sich von selbst. 
England hat noch zur Stunde keine Verfassungs-Urknnde im neuern Sinne. 

g) Man hat in unsern Tagen zu dem alt-teutschen Institut der 
Geschtcornen-Gerichte zurückgegriffen. Die Erfahrung muss zeigen, ob 
das Volk noch so viel Sinn und Gefühl für wahre Gerechtigkeit bat, 
am dieses wichtige Amt verwalten zu können. 



fi) Vom Per/alle des Jutti* PenoaUmngt-Organismusiew. 



Ist nach dem Vorhergehenden das Votk nicht mehr moralisch 
befähigt, Sehte Volks-Versammlungen zum Behufe der Gesetz- 
gebang und der Wahlen oder auch nur eine öffentliche Meinung 
zu bilden, welche einen moralischen Werth hätte und sich Achtung 
zu erzwingen weiss, so fehlt ihm fortan auch die Befähigung 
und die sittliche Kraft zur Rechtsprechung über Civil - uud Criminal- 
fflUe , von deren Entscheidung dte Aufrechterhaltung der ganzen 
bürgerlichen und Staats -Verfassung so sehr abhängt. Besitzt 
doch auch das Volk jetzt nun gar nicht mehr jenes Oemeinge/Uhl 9 
was zur Rechtsprechung durch Volks- Versammlungen unentbchr- 
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lieh ist. Wenn daher mich eine Zeitlang noch Äe Volks Ver- 
sammlungen zum Zwecke der Rechtsprechung Busscrlich beibc- 
hallen werden, so geht doch die eigentliche Rechtsfindung, selbst 
im noch gesunden Zustande, geschweige denn im kranken (s. ob* 
$. 37), an die Wenigen über, welche noch die meiste Kunde 
von dem Rechte haben und zuletzt wird diese Kunde nur noch 
das ausschliessliche Eigenthum der eigentlichen Recht*- Gelehrten; 
ihre Meinung entscheidet zuletzt noch allein und es geht sonach 
die ganze Rechtsbehandlung und Rechtsprechung in ihr Hände 
über«), um so mehr, als, wie wir weiter unten noch sehen 
werden, jetzt Recht und Rechtes nicht mehr durchweg zusammen- 
fallen , sondern sich das durch gerichtliche Sente nzen , Gesetze 
und durch die Juristen gebildete Recht mit dem Rechten sehr 
häufig in Opposition setzt. Jetzt erst bildet sich denn auch eine 
Recht »-Wissenschaft; sie ist also nicht die Blüthe, sondern die 
dürre Frucht des Lebens, denn sie hangt nicht an dem lebendigen 
Baume des letzteren h). ' 

Gerade wie an die Stelle des alten staatsbürgerlichen Orga- 
iiLsuiusses mit dem Verfalle eine mechanisch-geographische Districts- 
Ahihciluiig tritt, so nun auch hier für die Rechtsprechung r ). 

a) Ueberali, auch noch vor dem Verfalle, wo es sich um An- 
wendung eines bereit» geschriebenen Rechtes handelt, und dies ist in 
dieser Feriode stets der Fall, ist Volksgerichlsbarkeit nicht mehr statt- 
haft und wir finden entweder gelehrte Einzel-Richter oder Collegien 
gelehrter Richter. S. daher schon oben §. 37. 

b) Auch Sarigny sagt daher in seiner Schrift: Heber den Beruf 
unserer Zeit etc. S. 3t u. 33. „Wenn die hohe Bildung der Rechts- 
wissenschaft hei den Römern erst in den Anfang des drillen Jajirh. nach 
Chr. fällt, wo Rom fängst im tiefsten Verfaffe war, so beweist dies 
weiter nichts, eis dass die Römer jetzt mehr Werth auf das Frivatrecfcft 
legten als zur Zeit der Republik, denn die Corruption ergreift alles 
zugleich. Ausserdem war das Recht im dritten Jahrb. blos noch eine 
Wissenschaft der Juristen, nicht des Volkes*. 

c) Was für mechanisch-organisirte Staaten in Beziehung auf die 
politische Verwaltung die Beamten-Hierarchie ist, das ist jeut für dit 
Justiz-Verwaltung der Instamien*ug t deun das Rcc^lsprecbeu i4 ja qua 
blos uoch eine Verstandessache, ein Anwenden des todten Buchstabens 
auf Hie lebendigen RechtsfüNe. Wo die Urlheile blos noch nach dem 
Rethlstfefuhle gefunden werden, ist alle Appeltation ««zulässig y es aey 

da«* die Partiwien rata und heuere JBeweiae beibringe ,w? 
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dann dasselbe Gerieht einen neuen Spruch zu thnn hat. Eine weitere 
Calamitüt, die von jedem geschriebenen Rechte und dem Daseyn eines 
Instanzenzugs unzertrennlich ist , ist nunmehr auch die lange Dauer 
der Processe; ja auch die Frivolität der Processe gehört in diese Pe- 
riode, da das Resultat der Processe jetzt so sehr häufig blos noch einer 
Loosziehung gleicht. 

y) Van dem Einflüsse des Verfalle* auf den Besteurungs- Organismus 
und das Finanzwesen. 

$. 312. 

Der Verfall in Beziehung auf das Finanzwesen , insonderheit 
das Besteuerungs-System, äussert sich jetzt theils als scheinbarer 
Druck seitens der Regierungen durch ausserordentliche Abgaben- 
Erhebungen, theils als wirkliches Nothrecht durch Besteuerung 
von Dingen, die nie, weder im gesunden noch im kranken, weder 
im freien noch im unfreien Zustande besteuert werden sollten a). 
Es kommt dies daher 9 dass eine verfallende und in sich nicht 
mehr einige politische Gesellschaft weit mehr bedarf als eine einige, 
schon deshalb, weil nun nicht blos die Beamten, sondern auch 
die Regierenden jetzt bezahlt seyn wollen und sich an dem Staats- 
gute zu bereichern suchen, und dann dass jeder Einzelne sieb, 
wie und wo er nur irgend kann, auch den gut angelegten und ge- 
rechten Steuern zu entziehen sucht»). Die Zölle werden nicht 
mehr Mos von den Fremden erhoben, sondern auch von den Ein- 
heimischen, so dass diese nun mit den Fremden im Schmuggeln 
wetteifern und das Zollwächteramt ein gehasstes und verachtetes 
wird. Man monopolisirt Nutzungen und Gewerbe, welche seither 
noch frei und unbesteuert waren. Die Regierungen und die Be- 
amten funetioniren nur noch gegen die Entrichtung hoher Sportein 
und Stempel-Abgaben. Zuletzt , wenn alle Arten und Weisen der 
Besteuerung erschöpft sind c), kommt es zum Verkaufe der Staats- 
güter, dann zur Aufnahme von zinsbaren Anlehen, ohne irgend 
zu wissen , wovon man sie je zurückzahlen wolle d ) , dann zu 
Münz-.Yerscblechterungen und endlich zu einem credit- und werth- 
losen Papiergelde. Diese letzten Massregeln vergrössern aber 
schon im nächsten Jahre die Steuerlast und so geht es fort bis 
zum gänzlichen Staats-Finanz-Bankerot Alles dies ist aber noch 

45* 
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einmal die Folge des entschwindenden sittlichen Gemeingeistes 
und der an seine Stelle tretenden persönlichen Selbstsucht der 
Einzelnen, die sich auf alle mögliche Weise den öffentlichen Lasten 
bu entziehen sucht und daher widerwillig steuert Auch hier be— 
- währt sich die Wahrheit, dass ein Volk, wenn es auch sein Ge- 
biet noch besitzt, wegen des allgemeinen Pauperismusses doch 
nicht mehr im Stande ist , seine Finanz-Bedürfnisse zu befriedigen, 
denn die noch Wohlhabenden müssen jetzt auch noch ein. zahl- 
reiches Proletariat ernähren und für dasselbe steuern. 

i") Wir haben oben $. 38 unterlassen, diejenigen Dinge zu nennen, 
welche nie besteuert werden sollten. Es sind dies die vier Elemente 
oder der Natur-Boden , das Walser, die Luft und das Feurungs-Malerial, 
weil der Mensch ohne sie gar nicht leben kann und ihm die elementaren 
Lebens-Mittel nicht verkümmert und vertheuert werden dürfen. Daher 
dürfen diese vier Dinge auch nicht in das absolute Privat-Eigenthum 
tibergehen. Was folgt nun daraus oder in wie fern entspricht die 
Praxis dem auch wirklich mehr oder weniger. 

1 ) Der Natur-Boden wird nur dann besteuert oder sollte aar dann 
besteuert werden, wenn er bearbeitet wird und einen Ertrag giebU Es 
wird oder soll also nur das reine Einkommen daraus besteuert werden, 
nicht das Instrument, der Natur-Boden selbst. Wer aber einen erlrags- 
mässtgen Boden als Privat-Eigenthum nicht bearbeitet, kann gezwungen 
werden, ihn einem andern gegen Entschädigung iu Überlassen, weil die 
Gesammlheit einen Anspruch darauf hat und das Privat-Eigenthum daran 
nur so lange respectirt als es der Gesammlheit nicht schädlich wird. 

2) Kein Gewässer, kein Fluss, kein Bach, seihst kein Privat- 
Brunnen, wenn er der einzige im Orte seyn seilte, darf dergestallt 
Privat-Eigenthum werden, dass dadurch den andern das Wasser entzogen 
werde und noch weniger kann dies besteuert werden. Die Beschaffung 
des Wassers ist die erste Pflicht eines Klein-Staates. Der Mensch kann 
länger der Nahrung als des Wassers entbehren, denn sein Körper be- 
steht | aus Wasser. Man soll keine Städte and Dörfer anlegen wo e» 
an Wasser fehlt. 

3} Die Luft und zwar eine gesunde Lebensluft ist ein noch drin- 
genderes Bedürfniss als Nahrung und Wasser. Der Staat darf nicht 
dulten, dass sie künstlich, z. B. durch Fabriken, verderbt werde und 
toll sie, auch nicht einmal dem iYaroe», nach, wie die Byzantiner thatea 
(pro haustu aeris) 9 besteuern. 

4) Woher endlich auch das Feuerungs-Haterial genommen werde, 
ans Wäldern, Kohlen- oder Torfgraben, diese sollten nie Privat-Eigen- 
thum seyn, sondern nur und allein vom Staate oder den Gemeinden 
verwaltet und der Ertrag so wohlfeil wie irgend möglich d. h. blos für 
den Verwaltung! - und Gewinnungs- Werth oder Preis tertheilt werden, 
nie als ein Finanz-Einkommen behandelt, nie versteigert werden. Ohne 
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Feuer kann selbst der Wilde nicht leben, wie viel weniger also der 
Cultur-Meusch. 

b) Montesquieu XIII. 14. irrt daher, wenn er meint, bU>* in 
Despotien besteuere man auch die Köpfe, in Monarchien aber nur die 
Waaren and Güter; vielmehr ist nirgends das Besteurungs- System 
scheinbar willkürlicher and somit druckender wie in freien, aber ver- 
fallenden Staaten, ja sie bedürfen schon der Statistik eben so dringend 
wie der Despotismus d. h. schon jetzt verwandelt sich das Volk der 
Regierung gegenüber in ein bloses Menschen-Capt/a/, dessen Arbeits- 
KHIfte man bis auf den letzten Heller zu kennen nöthig bat, gleichsam 
als sey das Volk zu gar nichts anderem mehr da als eben zum Steuern. 

c) Wohin auch noch die Capital - und Besoldungssteuern, die Be- 
steuerung der Erbschaften and das Conisciren des Vermögens zur Strafe 
su zahlen sind. 

d) Denn gerade so wie die Selbstsucht der Privaten zum Schulden- 
machen greift, weil ihnen das Wohl ihrer Kinder gleichgültig geworden, 
so fragen auch die Staaten nicht mehr darnach , wie die Nachkommen 
mit den Schuldeu fertig werden mögen, wenn man sich selbst nur für 
jetzt der Last durch ein Anlehn entledigt. 



4) Von den Wirkungen des Per f altes auf den militärischen Orga- 
nismus. 



Was endlich mit dem wegfallenden Patriotismus oder sittlichen 
Gemeinsinn ganz vorzugsweise in Verfall gerathen muss, ist die 
Bildung des Heeres und die Disciplin. Mag auch die Verpflichtung 
zum Heeresdienst noch dieselbe seyn, wie früher, so zeigt sich 
jetzt eine grosse Abneigung zur Erfüllung dieser Pflicht und man 
verstümmelt sich im Nothfall, um ihr zu entgehen, nicht zu gedenken 
dass sehr viele jetzt wirklich physisch unfähig dazu sind. Wie es 
aber dem ganzen Volke jetzt am Gemeinsinn gebricht, so dem 
Heere an der Disciplin, denn die ächte militärische Hanneszucht 
ist ebenwohl etwas sittliches, nicht von dem Feldherrn allein aus- 
gehende* , und nur ein patriotisches muthiges Heer ist auch ein 
noch sittlich diseiplinirtes ; ein feiges, widerwillig dienendes aber 
stets ein undiseiplinirtes »). Es ist schon von Anderen gesagt 
worden: Rom sank mit dem Verfalle und der Demoralisation 
seiner Legionen« Sie war aber nicht die Ursache, sondern die 
Folge des Verfalles der Römer Überhaupi. Ja die Legionen mussten 
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fehon deshalb verfallen, weil man Freigelassene and Fremde kl 

sie aufnahm b), denn solche Menschen fechten nicht pro patria, 
sondern weil sie einmal in Reihe und Glied stehen und dafür be- 
zahlt sind. Es zeugt von grosser Unkunde des Sachverhällnisses, 
wenn man meint, die moralische Kraft eines Heeres lasse sich 
durch die Menge und eine blos vom Feldherrn ausgehende strenge 
Disciplin ersetzen. Griechen und Römer schlugen in ihrer grossen 
Zeit zehnmal grössere Heere, als sie selbst bildeten,, weil der 
Feind aas zusammengerafften Gesindel, aus gezwungen Dienenden, 
aus Feigen bestand und die Peitsche allein die Disciplin handhabte, 
während sie für ihr Vaterland und ihre Nationalität fochten c). 

Sclaven und Feige lassen sich wohl noch gut trillen und 
einexercirea, aber im Felde und in der Schlacht wird man erat 
sehen, was man an ihnen hat. 

a) Daher jetzt auf Seiten der Heere keine wahre Manuszucht und 
auf Seiten der Feldherrn die härteste Disciplin , denn nur der wahre 
Muth, den man ja schon für den Vater aller Tagenden erklärt hat, 
wohin wir auch das militärische Ehrgefühl rechnen, hält von selbst 
Mannszucht. Daher finden die Regierungen verfallener Völker auch nur 
noch im Heere ihre Stütze, so lauge es ihnen noch gehorcht und er- 
geben ist, was aber leider meist zur Prtitorianer-Herrscbaft fahrt. 

b) Schon Marius sah sich genöthigt, geringe Leute unter die 
römische Reiterei aufzunehmen, wodurch bereits die römische Ritter- 
schaft entartete. 

c) Warum sind 1000 Mann disciplinirter Truppen mehr Werth als 
10000 undiscipünirte? Weil bei ersteren jeder Einzelue sich auf die 
andern 999 verlassen kann und stützt, bei letztern aber sich keiner auf 
den andern verlassen kann. 

8) Von dem Einflüsse des Verfallen auf die Staats- und Re- 
gierungs-Gewalt so urte die natürlichen Regierungs- 
Formen. 

a) Auf die Staats - und Regierun g$- Gewalt, 
a) Auf die Staatt- Gewalt. 

§. 314. 

Wie aus allem Bisherigen nun schon klar hervorgeht, cer- 
schwmden mit dem Verfalle aUmälig oUe die einzelnen Eigene 
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schatten, Kräfte und Tkftigkäittfn , welche nach unserer obeo ver- 
suchten Darstellung (§• 95 — 102) zusammen im noch gesunden 
Zustande die Staat «-Ott walt bilden und» statt dass sie seither die 
Stutze der Regierungen war, verwandelt, sie sich nun in eine feind- 
liche Opposition. 

Es schwindet also 
1) die Macht der Nationalität oder des concreten National- 
Beicusststins und Charakters; wir sahen soeben §. 304, dass 
mit dem Verfalle die Staaten deshalb auch gleichgültig gegen die 
Beimischung und Aufnahme fremder Individuen werden, weil mit 
dem Verfalle jene Eifersucht auch für ganze Nationen wegfallt, 
fremde Elemente in sich aufzunehmen. Es erschlafft die Spann- 
kraft der Nationen als Natur-Einheiten und mit der Erschlaffung 
dieser Spannkraft schwindet der erste und wichtigste Theil der 
Staatsgewalt, denu nur in der Spannung ist die Kraft und die 
Kraft ist Spannung. Schlaffheit ist Ohnmacht und die Ohnmacht 
äussert sich als Schlaffheit. Daher redet man auch erst in der 
Periode des Verfalles von jenem lächerlichen Kosmopolitismus, 
der nichts mehr von National -Unterschieden wissen will und 
unter dein Mantel oder Scheine allgemeiner Humanität alle be- 
sonderen National- und Staats -Interessen beseitigt' und einen 
Weltstaat realisirt wissen will, mag die Unmöglichkeit eines solchen 
auch eine sechstausendjährige Geschichte längst bewiesen haben. 
Der ächte Patriotismus und Nationalsinn ist keinesweges kalt für 
das Wohlergehen anderer Nationen, so lange sie der eigenen 
Nation nicht feindlich gegenübertreten ; er sieht aber naturgemäß 
erst auf sein eigenes Volk, seinen eigenen Staat, ehe er sich mit 
der Verbesserung anderer bemengt. 



2) Sobald die eonerete Cultur aufgehört hat, Mittel zum 
Lebensziel der ganzen Nation zu seyn, indem jeder Einzelne nur 
noch für sich erwirbt, hört sie auch auf, ein Ziel und Strebe- 
punkt der gesammlen Thätigkeit zu seyn und somit den Re- 
gierungen gegenüber sieb als eine gesunde Macht herauszustellen, 
der sie seither alle nur mögliche Berücksichtigung und Fürsorge 
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widmen mussten. Wir haben sodann schon und soeben bei dem 
Finanz-Organismus gesehen', dass die Be*tevnm§ besonders durch 
Zölle jetzt eine fast planlose ist, keineswegs etwa darauf be- 
rechnet oder angelegt, die inländische Industrie gegen die aus« 
ländische zu schützen, sondern man nimmt da Steuern und Ab- 
gaben, wo man sie unter irgend einem Titel und Vorwande noch 
zu erpressen im Stande ist, unbekümmert darum, welche Folgen 
dies für Akerbau, Industrie, Handel und das ganze Verkehrsleben 
haben mag. 

i 

$. 316. 

3) Warum Glaube und ReNgto* in dieser Periode verfallen, 
hatten wir bereits $. 305 Veranlassung zu zeigen. Mit ihrem 
Verfalle cessirt daher auch dieses dritte Ingredienz der Staats- 
gewalt, denn nichts ist der Staat-Einheit und dem Patriotismus 
gefahrlicher als religiöse Spaltung und nun vollends gar gänzlicher 
Unglaube, besonders, wenn sich die Ueberzeugung bei dem Volke 
festsetzt, seine National- Götter hätten es verlassen oder seyen 
nicht mehr mächtig genug, die Nation als solche gegen das Un- 
glück und die auswärtigen Feinde zu schützen ; ja es musste den 
Nationalsinn und den Patriotismus der alten Völker schon sehr 
bedeutend schwächen, als der Glaube allmälig Wurzel fasste, es 
gebe gar keine ausschliesslichen National -Götter, sondern es 
seyen diese allen Nationen der Erde gemeinsam. Wenn daher 
in der Periode des Verfalles die Nationen leicht geneigt sind, 
einen neuen Glauben anzunehmen, eben weil der an ihre National- 
Götter entwurzelt ist, so würde man sich politisch doch sehr 
täuschen, wenn man glauben wollte, es lasse sich dadurch der 
Nalional-Charakter, die concrete Sittlichkeit und der Patriotismus 
neu beleben und verjüngen, ganz insonderheit nun und vollends, 
wenn dieser neue Glaube ein monotheistischer Weltglaube ist mit 
einem höchsten Gölte, der keiner Nation allein angehört, es sey 
denn dass man diesen höchsten Gott in den Hintergrund stelle 
und sich sofort neue Untergötter zu Naliona^Göliem und 0*- 
9ehtli*ern erschaffe. Man vergleiche hierüber auch bereits Theil L 
§. 96. 103. Theil II. $. 62 und oben $. 201. 
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Da das Chrtstenthum , nachdem es aus seinen ursprünglichen 
Grenzen herausgetreten (Theil II. §. 62), nicht mehr ausschliess- 
lich die Religion nur einer Nation hat seyn wollen, sich auch von 
vorn herein von der Politik ganz lossagte (und deshalb die Juden 
ihren politischen Messias in Christus nicht erkennen wollten), 
sondern neben den politischen Gesellschaften besondere kirchliche 
stiftete, so hat es auch, trotzdem, dass es die Liebe, die Quelle 
aller bürgerlichen und geselligen Tugenden predigt, (Ten politischen 
und nationalen Patriotismus nirgends zu beleben oder wieder zu 
beleben vermocht, sondern im Gegentheil eben dadurch, dass es 
besondere kirchliche Gesellschaften stiftete, sehr dazu beigetragen, 
den politischen Patriotismus zu schwächen, wogegen der Mosaismus 
dadurch, dass er den Juden sagte: sie seyen das Licblingsvolk 
Jehovahs, noch heutzutage eine wunderbare Kraft ausübt und der 
jüdischen Nation , trotz ihres tiefen Verfalles , ihrer Zerstreuung 
über den ganzen Erdboden , den Glauben an ihre Existenz als 
Nation gelassen hat, so, dass sie fest daran glaubt, sie werde 
sich einst auch wieder politisch erheben und es werde ein neues 
Jerusalem aus den alten Ruinen erstehen. Auf der anderen Seite 
könnte man daher auch die nationalen Accomodationen , welche 
das Christentum gleich im Anfang seiner Ausbreitung erhielt 
(Theil II. $. 62), vielleicht und zugleich Tür politische halten und 
wohlthätig nennen; allein alle Völker, abseilen deren dies geschah, 
waren ja schon verfallen. 



4 und 5) Bilden die vier politischen Organismen nach §. 99, 
eben weil durch sie ganz insonderheit die politischen Functionen 
der Staatsbürger festgestellt sind, ganz vorzugsweise die eigent- 
liche politische Staats -Form und Gewalt im noch gesunden Zu- 
stande, so muss diese nothwendig auch durch den inneren Verfall 
der vier Organismen allmälig verschwinden. Was daher im noch 
gesunden Zustande keineswegs als eine Last, sondern sogar als 
ein hochwichtiges Recht, als eine Ehre, ein Vorzug und Kenn- 
zeichen jedes einzelnen Staatsbürgers betrachtet wurde und war, % 
erscheint nun als eine Last, der sich ein Jeder, so viel er kann, 
zu entziehen sucht Die Theilnahme an den Volks-Versammlungen 
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und Wahlen so gut wie die an den Volks*4foriohten, dfe Steuer- 
zahlung so gut wie der Militärdienst. S- $. 99. und $. 310—313. 



6) Wenn auch das Cirif-Recht , (obwohl es jetzt schon fast 
ganz den Charakter eines sich völlig vom Staate absondernden 
PriraMtechtes annimmt (S. weiter unten IV) dadurch, dass der 
innige Rapport zwischen ihm und dem öffentlichen Rechte sich 
lockert), selbst in der Periode des Verfalles noch eine Macht für 
sich bildet, welche von der Regierungs-Gewalt respectirt werden 
muss, so ist diese Gewalt doch jetzt mehr negativer Natur und 
bildet kein positives Ingredienz der Staatsgewalt mehr, so wie 
denn dies auch von den verfallenden vier Organismen gesagt 
werden muss, denn der Mangel an allem Patriotismus ist die grösste 
Negation und lösst gerade die Regierungs-Gewalt ganz vereinzelt 
und ohne Stütze zurück. 



7) Endlich verliert auch die öffentliche Meinung, im gesunden 
Zustande die Quintessenz der Staatsgewalt, jetzt ihren positiven 
Charakter, erweist sich mehr als der Feind denn als der Freund 
und die Stütze der Regierungs-Gewalt, denn sie spricht sich 
allenthalben nur noch selbstsüchtig-ne^ire/t*/ aus»), besonders 
wenn sich die Herrschaft der Majorität dadurch, dass auch der 
Pöbel in den Völks-Versammlungen jetzt tnitstimmt, in der Art in 
eine Pöbel- Gewalt verwandelt, dass dieser entweder freies Spiel 
für seine rohen Begierden erlangt, oder aber den politischen 
Intriguanten seine Stimme verkauft, wodurch es oft dt;n schlechtesten 
Subjecten gelingt, sich sogar den Besitz der Regierungs-Gewalt 
zu verschaffen. Man verwechsele <Ue*e Pöbel-Gewalt als eine 
Alters-Krankheit oder Entartung der Ätoa^gewalt , nicht mit der 
Pöbel- Regierung , welche eine Entartung der democrali*chen 
Hegierung*-Ge\¥a\\ ist (§. 146), und wovon weiter unten nocb 
einmal die Rede seyn wird. Haben aber in dieser Periode des 
Verfalles die Volks-Versammlungen vielleicht schon ganz auf- 
gebort, so ist dies abermals sehr naehtfaeilig für die Regieraags- 
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Gewalt, weil sie es min vollends mit einer ganz rohen onlenkbaren 
Hasse zu thun hat, die nur noch durch die schlechtesten Mittel 
regiert werden kann*). Jedem Ehrgeizigen oder politischen 
Betrüger wird es jetzt leicht, wenn ihm nur die Mittel der Be- 
stechung nicht fehlen, sich eine Parthei gegen die bestehende 
Regierung zu bilden und diese zu stürzen oder doch in ihrer 
Thätigkeit zu hemmen. Es ist die Zeit der Catilina's, der 
Trium-Virate, der Mazzini, daher denn natürlich auch die scheinbar 
schlechten Mittel der Regierungen, sich bei ihrer Gewalt zu behaupten, 
denn sie sind nur deshalb schlecht, weil sie schlechte Elemente 
zu bekämpfen haben. Auch der ächte Patriot erscheint nun als 
Staats-Verrölher und muss sich als solcher behandeln lassen, denn 
die Regierungen schlagen nun blind zu, ohne die Motive des 
Widerstandes zu würdigen b). 

a) Ja es giebt jetzt eigentlich gar keine Öffentliche Meinung mehr, 
denn eiae solche setzt notwendig Gemeinsinn voraus und der fehlt, 
wo alle Einzelnen nur noch ihren persönlichen und Privat-Vortheil im 
Auge haben, denn, sollten auch alle Einzelnen über eine Angelegenheit 
ganz gleich denken und meinen, so würde die zusammenaddirte Summe 
doch noch keine patriotische Meiuung bilden , so lange nur persönliche 
and Privat-Rücksichten das Motiv wären. Kommt es doch jetzt vor, 
dass die feindlichsten Pariheien sich zur Annahme von Gesetzen ver- 
einigen, wahrend jede einen andern Zweck dabei im Auge hat. Hier 
erst kommt im Ganzen und Grossen das so recht zum Vorschein, was 
wir schon §. 296. sagten und mit einem Getraide-Vorroth verglichen, 
wo in jedem einzelnen Kern der Wurm sitzt. Ja hier möchte man fast 
das neu-französische Repräs nlalif - und Cenlralisations-System, wodurch 
der Wille einer ganzen Nation neutralisirt, gelähmt und vernichtet wird, 
recommandiren und glauben, die Erfinder dieses Systemes hätten 
sehr wohl gewusst, wer die beutigen Franzosen sind und ihnen blos 
die angebliche VolkssouverfinitSt vorgespiegelt, um jene mit den Con- 
sequenzen des Systems zu versöhnen , sich selbst aber dadurch zu 
rechtfertigen, dass sie alles, die ganze Revolution, nur zufolge des 
souveränen Willens des Volkes thöten und machten. Dass den Fran- 
zosen aller sittliche Gemeinsinn abgehe, bestätigen folgende Stellen aus 
der Revue de deux mondes. 

„Ainsi Vabsence (Tun principe moral interieur non 
seulement empeche les hommes de s*unir et les retient dant Fisole- 
tnenty mais eile itablit entre eux des rapports de crainte et de 
frayeur, qui ne servent qua les prieipiter plus avant dans tous les 
dangers quils redoutaient* (185L 15 Octob.) 

„Le veritable sentiment des choses pohiiques en France (depuis 
to BetohUkm) a nUieretnäni manqni h presque <<>**,• ils nwi 
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pme eu ceUe connaissance de fhomme qmi dumme teufe Im psaie- 

samce de gouvemer des müsset kumaines ei (Tappricier la Situation 
de leurs affaires; ils nont pas mime entretm ce quitait un Stat 
Ubre et ce que la presse aeait ä faire dans de semblables circon- 
stances". (iS49. S. 882). 

So gross daher die Bedeutung der öffentlichem M ein i mg war ood 
ist, so lange sie noch eine gesunde, verständige und Seht nationale 
war and ist , ihr also eine gewisse Autorität beiwohnt, so anbedeutend 
und verächtlich wird and ist sie, wenn sie aar noch der Ausdruck der 
Selbstsucht etc. ist 

Was sodann die neue Centralisation anlangt, so sagte schon Royer- 
Collard: „La centralisation en France ff est pas une doclrine mais 
une necessiti, comme eile est tunique moyen de gouvemer des 
indieidus ipars sur un mime sol sans aueun liem moral 
commun". 

Nur hat Schreiber dieses seither geglaubt, die französische Revo- 
lution habe dieses moralische Band eben dadurch erst zerrissen, dass sie 
den Gemeinden ihre Selbstständigkeit nahm und die Individuen ai 
Staatsbürgern machte. Wären aber die Franzosen schon 1 789 gewesen, 
was Royer-Collard hier von ihnen sagt, dann gilt das, was im Eingang 
dieser Note gesagt worden und Schreiber dieses nimmt dann seine bisherige 
Opposition gegen die Centralisation in Frankreich nothgedrungen wrack, 
wie er denn auch schon oben gesagt hat, sie passe nur für verfaulte 
Nationen. Ja nun wäre auch Napoleons Verfahren gerechtfertigt, dasa 
er die Repräsentation so gut wie ganz abschaffte und dagegen die 
Centralisation allererst und eigentlich vollendete und dass er diese nur 
für Frankreich für notbwendig hielt, nicht auch für die Schwei** darüber 
s. m. des Verf. Schrift : Geschichte , Revision , Kritik und Reform der con- 
stitutionell-monarchischen Staats- Verfassungen. Marburg 1851. S. 121, 
ond weiter unten §. 322. Note c. Ob aber diese ueu-französische 
Centralisation auch auf germanische Völker ohne alle Modification an- 
wendbar sey, das bezweifelt der Verf. noch immer ond zwar aaa 
weiter unten anzugebenden Gründen. 

Diese sogenannten Demagogen eines verfallenen Volkes irren 
nicht sowohl oder allein darin, dass sie glauben, der Arm der Macht- 
haber werde sie am Ende nicht erreichen, sondern hauptsächlich darin, 
dass sie glauben die Dolmetscher der FoMrs-Gesinnung zu seyo und 
dass das Volk sie gegen die Machthaber schützen werde ; dies geschieht 
eber nicht, wo es keinen Gemeinsinn und keinen sittlichen Muth mehr 
giebt. 



Schon aus allem Bisherigen geht nun hervor, dass es in der 
Periode des Verfalles eigentlich nur noch eine Regienmee-QewMj 



ß) Auf die Regier ungs- Gewalt. 
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aber keine positive Staatsgewalt mehr giebt and das« diese po- 

- Büsche Ehescheidung zwischen Staats- und Regierungs-Gewalt 
eben ein Product des Verfalles ist. Wie man von einem Selbst- 
süchtigen sagen kann, er besitze blos noch Verstand, aber kein 
Gemtith, kein Herz, keine sittliche Gesinnung, keinen Charakter 
mehr, so kann man auch von einer verfallenden Nation oder 
politischen Gesellschaft sagen, sie habe, blos noch Verstand, aber 
kein Herz, kein Gemütb, keine Gesinnung, keinen Charakter 
mehr«), denn die Staatsgewalt und der Patriotismus verhalten sich 
zu der Regicrungs-Gewalt und zu den Regierungs-Handlungen 
wie Herz und Kopf, die Regierung ist aber der Kopf und Verstand 
des Staates. Wo Kopf und Herz nicht harmonisch mehr handeln, 
ist innerer Zwiespalt und der Verstand entbehrt der Stütze und 
Zielsetzung für seine Handlungen, daher auch die Gewalttätigkeit 
und Inconsequenz oder Unbeständigkeit, welche man jetzt den 
Regierungs-Handlungen vorwirft, ohne zu bedenken, dass man 
selbst daran Schuld ist **). 

Es muss sodann auch schon hier gesagt werden, dass es jetzt 
nicht mehr der natürliche wahre Adel .der Nation ist, dem durch 
stillschweigende oder ausdrückliche Wahl die Regierungs-Gewalt 
zukommt, sondern es bemächtigen sich, wie schon angedeutet, 
wenigstens auf Zeit, die schlechtesten Subjecte derselben, wenn 
es ihnen nur nicht an dem nötbigen Verstände dazu fehlt, (ja der 
Selbstsucht ist ein ätzender, fressender, listiger Verstand eigen), 
denn mit dem Verfalle einer ganzen Nation verschwindet ja eben 
der wahre Adel, als sittliche oder Eigenschaft des Herzens genommen, 
aus der Nation (und aller Verfall beginnt, wie gesagt, von Oben 
und schreitet nach Unten fort) und was noch Adel genannt wird 
und adlige Namen führt, ist eben nur die Nachkommenschaft des 
alten Adels , er repräsentirt nicht dessen sittliche Eigenschaften 
sondern ist blos der Besitzer seiner Güter , ja es gehört gerade 
su den gröbsten Calamitäten eines verfallenen Volkes, dass es 
keinen wahren Adel mehr hat«). 

a) „Uintelligence des hommes de notre lemps est plus forte qua 
leur conscience , Vune ne depend pas de lautre, elles oioent se- 
paries* Reo. d. d. m. I. c. 

„Lorsque Pmdividu ne irouoe pas ee conire-poids en lui-mime. 
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ü ne pemt iß tromer gm dam tautorM (soU liier heiseen powwir); 

lorsqve la personne humaine n"a pas appris ä se contraindre eüe~ 
mime, fautoritS doü necessairement sevir". Ret. d. d. m, 1. c. 

b) Weon mit dem Verfalle die Zeit für eine strenge, harte und 
scheinbar selbstsüchtige Regierung gekommen ist , Badet diese auch Ge- 
hülfe« in Menge (s. weiter niUeo), eben weil nun «He feil sind. Der 
sogenannte Despotismus dieser Zeit wurzelt daher in der Selbstsucht und 
Feigheit aller Einzelnen und ist die natürliche Strafe für diese. S. be- 
reits Theil II. §. 484 und des Verf. Abhandlung in Pölitz Jahrbüchern 
1829. October-Heft. S. 380 etc.. 

tachariae III. 107. meint: „Der Gewalts-Mtsbranch der römischen 
Kaiser rührte wohl mit daher, dass die Sprache der Römer noch immer 
republikanisch blieb". 

Nach unserer Meinung beruhte er hauptsachlich auf der Verschlang 
womit die Kaiser die Römer ansahen. 

c) Der Hess gegen die jetzigen Gewalthaber hat besonders und 
meist seinen Grund auch darin, dass sie nicht mehr, wie der wahre 
Adel, uneigennützig regieren, sondern sich mit den öffentlichen Geldern 
bereichern. Thun sie dies nicht , so können sie _ es leicht zur Ver- 
götterung bringen. 

y) Veber das nunmehrige Perhältniss zwischen Staat*- und Regie* 

rungs-Üewalt. 

§. 321. 

Was sodann das Verhältniss zwischen Staats- und Regierung*- 
Gewalt anlangt, so ist es abermals durch das Bisherige bereis 
angedeutet; beide verhalten sich nicht mehr zu einander wie im 
gesunden Zustande, eben weil sie kein karmonische$ Ganzes mehr 
bilden, sondern ganz und gar wie eine zwiespältige Ehe. Strals- 
und Regijerangs-Gewalt geben sich einander nur noch negierend 
kund. Jene durch den selbstsüchtigen Widerstand aller Einzelnen 
gegen die Regierungs - Gewalt , diese durch hemmende oder 
Zwang0~JHas*regeln , um den Verfall an seinem Fortschreiten m 
hindern, so auch, dass nur die wenigen ächten Patrioten, die 
noch übrig sind »)> die Ursachen des Verfalles kennen, wahrnehmen 
und einsehen, aber nicht k mehr zu helfen im Stande sind, während 
die grosse Masse nicht weiss , dass sie bereits im Verfalle ist 
Denn wer noch im Stande ist, sich selbst als einen Selbstsüchtigen 
zu erkennen und zu tadeln, ist noch kein wirklicher unheilbarer 
Selbstsüchtiger und kann sich wieder ermannen und so auch ein 
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ganzes Volk, wenn es noch fähig seyn sollte, seine eigene 
Schlechtigkeit wahrzunehmen und den Entschluss zu fassen, sich 
zu bessern. Die heilsame gegenseitige Ueberwachung der Staats- 
und Regjertjngs-Gewalt , von der wir oben §. 104 sprachen, 
nimmt jetzt für erslere den Charakter der Widerspenstigkeit^) 
und für letztere den der Gewalttbätigkeit an«), welche letztere 
jedoch fälschlich schon Despotismus genannt wird, denn dieser 
gehört allererst den Verhältnissen an, wo ein Staat nicht mehr 
als em freier regiert, sondern als ein unfreier beherrsch/ wird d), 
wovon freilich ein verfallender Staat nicht mehr weit entfernt 
ist«0, indem ein Volk, das sich nicht selbst mehr zu regieren 
vermag, weil ihm die moralische Kraft dazu fehlt, beinah voji 
Natur wegen unter die Herrschaft eines noch gesunden Staates 
oder Volkes gelangt. 

a) Denn* schon Tacilus Hist. 1. 3. sögt: „/Von adeo virltttum 
sterile saecvlum, ttt non et bona exempla prodiderit*. 

b) Allererst 'die Selbstsucht fordert wo möglich unbedingte Frei~ 
keit für den Einzelnen. Mit dieser Forderung verträgt sich aber der 
Gehorsam gegen das Ganze und die Regierung nicht mehr und so ist 
sie denn die Mutter des Ungehorsams im Gegensatz zu jenem sittlichen 
Gehorsam, der wiederum in nichts anderem als im Schien Patriotismus 
oder Gemeinsinn besteht ; woraus wir denn auch bereits oben den Mangel 
an Scbter Maunszuchl im Heere herleiteten. 

Schon zu Aristoteles Zeiten war es in Griechenland dahin gekommen, 
dass viele meinten: die Freiheit bestehe darin, dass jeder thun könne 
was ihm gefalle; worauf denn Aristoteles I. c. Y. 9. entgegnet: „Dies 
sey eben so unrecht und schädlich, als der Grund davon trüglich sey. 
Sich nach gewissen Regeln und zwar denen , die der Verfassung ge- 
mäss seyen , richten , das sey nicht Knechtschaft , sondern die einzige 
Art der Freiheit, die mit der Erhaltung des Staates bestehen könne 44 . 

c} Schon deshalb muss jetzt die Regierungs-Gewalt den Charakter 
der Gewattthütigkeit annehmen, weil Mir die Gewalt allein das zusam- 
menzuhalten vermag, was keinen inneren moralischen Halt mehr hat; 
dazu kommt aber uoch, dass die Regierenden nothwendig mit einer 
gewissen Verachtung gegen das Volk erfüllt werden müssen, dessen 
selbstsüchtige Leidenschaften ihnen täglich entgegen treten und diese 
Verachtung sie schonungslos handeln macht, ja sie selbst zuletzt schlecht 
macht. Tiber und JVero waren von vornherein nicht so schlecht, son~ 
{lern sie wurden es erst durch die Schlechtigkeit der Römer , denn in 
der Selbstsucht ' berühren sich die Extreme ungezügelter Freiheit nnd 
die niedrigste knechtischste Gesinonngv Aach Piapoleon wurde etil 
tyrajipjscb, nachdem er die sehnsüchtigen Zwecke der Jacobiner er- 
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kamt und sie ab Bettler am Aearier and (Mas hatte keaaea toten. 

Der sogenannte Despotismus Uber verfallende aber noch freie Völker 
hat .daher stets seinen Grund, ja sogar seine Rechtfertigung in der Ge- 
sinnung der Despotismen und üaller sagt daher auch I. c. II. 82. sehr 
richtig: „Die Trägheit schmiedet sich selbst ihre Fesseln und das ist 
auch ihre natürliche Strafe". Dieser sogenannte Despotismus- ist daher 
auch mit dem wirklichen Despotismus eines fremden Herrschers ja nicht 
eu vcrwechselu, auch nicht die Reaciion gegen einen solchen mit der 
Widerspenstigkeit gegen die einheimische Regierung, wie wir noch 
aub C und D. sehen werden. 

d) Ja die Herrschaft eines Herrn kann weit sanfter und gelinder 
seyn als die Regierung eines Gewalthabers über ein verdorbenes Volk, 
wie wir sub C. weiter sehen werden, so dass es denn auch für ein 
verfallene! Volk in dessen Augen als eine WohUhat erscheinen kann, 
unter die Herrschaft eines solchen zu gelangen, wie dies nur i. B. der 
Fall war als die römischen Provinzen unter germanische Herrschaft 
gelangten. * 

e) Der Selbstsucht müssen freilich sehr viele Handlungen der Re« 
gierungen als Gewalts-Handlungen erscheinen, dies cbarakterisirt aber 
«m sich noch nicht den eigentlichen Despotismus , sondern dieser setzt 
notbwendig einen Herrn als Handelnden voraus. Man denke nur am 
einen Oppositions-Zeitungs-Redacteur unserer Tage, der von seinem 
Blatte lebt, wie er sich durch die Beschränkung der Pressfreibeit gleich- 
sam an seinem Eigenthum verkürzt glauben muss, denn er will nicht 
einräumen, dass er der Regierung feindlich gegenüber stehe. H. s. 
einen solchen Publicisle de la retolulion geschildert Rev. d. d. m. I85i. 
i Nov. Besonders zeichnet sich unsere heutige Presse durch den täg- 
lichen Verrath dessen aus, was notbwendig so lange Geheimniss für 
Inn- und Ausland bleiben muss, bis es reif und fertig ist. 

S) M os kommt jetzt einer jeden dieser swei Gewalten im Sinzeinen 

noch ffti ? 

$. 322. 

Wenn schon und noch im gesunden Zustande die Thätigkeit 
der Staatsgewalt eine mehr passive, beobachtende und überwachende 
war und ist, eben weil sie nur auf vorgängige Anregung durch 
die Regierungs-Gewalt zu handeln im Stande ist, wenn und wo 
es sich um neue Gesetze und Wahlen handelt, so dass die 
Thätigkeit mehr eine moralisch unsichtbare als sichtbare ist , so 
cessirt dies jetzt beides, denn eine demoralisirte Gesellschaft ist 
nicht mehr fähig, gute Gesetze zu würdigen und gute Wahlen zu 
treffen a); am allerwenigsten aber flösst sie der Regierangs-Gewatt 
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fenm* n#eh den Respeet efci, welchen jede moralische Gewali 
enteugt* vielmehr tritt umgekehrt eine Verachtimg gegen den: 
nunmehr blos noch grossen Haufen ein , so beschwerlich er auch 
der Regienmgs-Gewalt durch seine Widerspenstigkeit fallen kann, 
derni. nur gerade durin besteht noch die ehemalige Staatsgewalt b). 
Alle Sorgen und Mühen für die Erhaltung des Ganzen nach Innen 
und Aussen fallen daher jetot allein der Regkrungs-.Gewalt anheim 
und zwar hat sie es jetzt nicht blos mit der Abwendung der 
äusseren Gefahren und Feinde zu thun, sondern sie hat auch die 
innern Feinde zu beobachten und unschädlich zu machen, denn 
gerade diese inneren Feinde sind der eigentliche Krebsschaden 
verfallender Staaten und keine politische Operation vermag ihn 
von Grund aus zu heilen c). 

a) Eio verfallendes Volk kaon deshalb keine guten Wahlen mehr 
treffen, weil die Selbstsucht kein persönliches Verdienst mehr auerkennt - % 
jie lässt sich daher entweder bestechen oder treibt ihr hühnisches Spiel 
damit, so dass denn auch ganz lächerliche, scaodalöse und boshafte Wahl- 
Resultate tum Vorschein kommen. S. bereits §. 310. Note e. 

b) Natürlich muss eine Bevölkerung moralisch-politisch ganz her- 
abgesunken seyn, ein völlig willenloser, wankelmüthrger Huufe geworden 
aeyn , ehe die in dar Meinung etc. wurzelnde Staatsgewalt authört für 
die Regierungsgewalt da zu seyn, ihr als Richtschnur zu dienen and ihr 
noch Achtung oder Furcht einzuflössen. 

c) In die Periode des Verfalles gehört es denn auch allererst, 
das* Handlungen, die man früher stillschweigend von dem Patriolismus 
der Bürger erwartete, jetzt als etwas Ausserordentliches von der Re- 
gierung bezahlt, belohnt und verdankt werden müssen. Es ist dabei 
einerlei, ob diese Belohnungen in Kronen, Kränzen, Kreuzen, Bändern 
oder Titeln bestehen. Napoleon, der in dieser Hinsicht sehr genaue 
Erfahrungen gemacht halte, sagt daher in den Memoiren von St. Helena 
V. 8. 2b: „ Veraltete nnd verdorbene Natiouen lassen sich nicht wie 
antike und tugendhafte Völker regieren; Titel, Kreuze, Bänder sind 
grosse Kinderklappern, sie haben wenig Nacbtheil und leisten doch 
grossen Nutzen ; sie befriedigen die Eitelkeit der Schwachen, ohne starke 
Geister zum Unmutbe zu reizen a . 



tatan die Regieningen nunmehr es blos noch mit politisch 
kraken Staaten «ithon haken, istjraariner begrem%tm Compefenz 

46 



««) Hinsichtlich der vier Gmn d-B edin gun gen. 



$. 323. 
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weht mehr die Rede, sondern das Regieren ist und wird mh 
mehr ond allererst eine politisch therapeutische JTatJMf , wo alle 
Haasregeln nach Lage and Umständen gewählt werden müssen, 
wie sie der fortschreitende Verfall erheischt»). Die Maasregeln, 
den Verfall so viel als möglich aufzuhalten , werden , und zwar 
zunächst in Beziehung auf die vier Grund-Bedingungen^ analog 
dieselben seyu, wie die zur Erhaltung des Staats im gesunden 
Zustande, aber, da der Verfall selbst mächtiger ist als die Re- 
gierungs-Gewalt, ohne Erfolg und die Natur wird ihren Gang geben, 
wie wir ihn bereits oben $.304— 308 geschildert haben (s.$. 146). 

a) In der Thal wird im noch gesunden Zustande ein Staat von 
der Regierungs-Gewalt nur überwacht und das Meiste geht ganz von 
selbst von statten, gerade wie hei einem gesunden Körper. Erst im 
kranken Znstande wird das Regieren dringendes Bedttrfniss nnd jetzt 
erst giebt es auch eine wirkliebe Regierungs- /Tuns* , der drzthehen 
Kunst vergleichbar; auch in der Hinsicht, dass die politische Regie- 
rungskunst sich jetzt ganz analoge Miss - nnd Fehlgriffe oft zu Schulden 
kommen lässt, wie die Physiker, wenn nnd weil ihnen das Geheimniss 
des kranken Lebens verborgen ibt. 

„Die Regel des Lebens des organischen Staates geht ans dem 
Gesammtieben seiner Glieder natürlich hervor**, die Regel des Lebens 
des mechanischen Staates ans seinen krankhaften Bedürfnissen , und so 
wie der Kranke widerwillig Arznei nimmt, so der Mensch im mecha- 
nischen Staate widerwillig die Staatsarznei. 

Sodann sagt schon Aristoteles 1. c. YI. 6: „So wie Körper von 
gesunder Constitution nnd gut gebaute Schiffe viele Fehler, die der 
Mensch in seiner Lebensordnung, oder der Schiffer in der Regierung 
seines Fahrzeuges macht , ertragen können , ohne deshalb zn Grunde zu 
gehen; kränkliche Körper aber und baufällige Schiffe auch nicht das 
kleinste Versehen gestatten, so verlangen auch diejenigen Staatsver- 
fassungen, welche in ihrer Anlage schlecht zusammengesetzt sind, in 
ihrer Verwaltung die grösste Sorgfalt 44 . Eine schlecht zusammenge- 
setzte Staatsverfassung ist aber nothwendig auch schon eine mechanische, 
keine naturorganische mehr. 

Uebrigens sehe man auch noch Montesquieu V. 7. und XIV. 15, 
wiewohl der Verfasser nirgends genau zwischen dem gesunden und 
kranken Zustande unterscheidet und oben §. 144. 

ßß) HimticktUck der *iir Sfmtt-Orgmnitmen. 

$. 324. 

Dasselbe gilt von den Metsregeln, den fortschreitenden Ver- 
falle der vier politischen Organismen so viel sie möglich heuKesti 
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entgegen au treten. Alles, was seither noch vom Volke oder der 
Staatsgewalt kam und ausging, die Abstimmung über neue Ge- 
setze, die Wahlen der Obrigkeiten, das Abhalten der Gerichts- 
tage und das Recbtsprechen , die Bewilligung der Steuern , die 
Disdplin des Heeres, Friede und Krieg mit dem Auslande etc. 
geht nun ganz von selbst in die Hände der Regierungs-Gewalt 
über a). Wie sie sich dabei zu verhalten hat, ist aber so ganz 
concreter Art oder hängt so ganz von den Umständen des Augen- 
bticks ab, dass sich darüber auch nicht einmal im Allgemeinen 
mehr sagen lässt, als bereits oben $. 309—313 bei der Schilderung 
des Verfalles -der vier Organismen schon gesagt worden ist. 
Die Regierungskunst ist unter allen Umständen die Kunst, die 
Verhältnisse des Lebens nach Maasgabe der Umstände zu leiten 

t und zu lenken innerhalb der Schranken der jeweiligen Regierungs- 
Gewalt und soweit es überhaupt in der Macht der Regierungen, 
ja überhaupt der Menschen steht, die Begebenheiten nach Willkür 
zu leiten und zu lenken. Ist aber der Verfall selbst eine not- 
wendig eintretende Begebenheit, die keine menschliche Macht 
zu verhindern, sondern höchstens zu hrmmen im Stande ist, so 
vermögen auch die Regierungen nichts dagegen auszurichten und 
man könnte sie mit dem Machtrabe eines geschlagenen Heeres 
vergleichen , welcher den nachsetzenden Feind blos so lange zu- 
rückhält, bis das Heer seine Flucht oder seine Zerstreuung be- 

i werkstelligt hat 

► n) Jetzt wird denn auch die Regel eine Wahrheit „ Alles für das 

! Volk, nichts mehr durch das Volk". Io Folge dessen werden aber 

auch jetzt den Regierongen alle CalamitBten Schuld gegeben, deren 

Abwendung gleichwohl nicht in ihrer Gewalt steht. 



Yt) mnHehÜieh de* Citil-, Straf- und Procett-lUckte*. 

$. 325. 

Was die Thätigkcü oder den Einfluss der Regierungen auf 
das gesammte Privat-, Straf- und Process-Recht anlangt, so wird 
darüber sub IV besonders die Rede seyn und es sey hier nur 
so viel im Attgewewen bemerkt, dass absonderlich hierbei gerade 

46* 
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eine völlige Erschlaffung der St*at$-Gew*\l sieb knnd giebt jbA 
ein fast absoluter Einfluss der Regierangs- Gewalt auf Privat-, 
Straf- und Process-Recbt eintritt Gerade über Verhältnisse, 
hinsichtlich derer letztere früherhin gar keirie Competettz hatten 
giebt sie nun fast unbeschränkt Gesetze, nicht, dass sie diese 
Gesetzgebung sich gewaltsam aneigne, usurßire, sondern die 
Notwendigkeit nöthigt sie, davon Gebrauch zu machen a). 

a) Man hat August und Napoleon beschnUtigt» die Jünzel-Ge walten 

an sich gezogen oder gerissen zo haben; sie fielen ihnen aber wirklich 
von selbst zu, weil keine moralische Macht mehr vorhanden war, welche 
sie hätte halten können. Civil-Rechtsfragen , die nach der alten rö- 
mischen Verfassung vor die Volks- Versammlungen* gehört bitten, ent- 
schieden nunmehr die Kaiser durch einfache Rescripte etc. Es bedarf 
auch keiner ausdrücklichen Lex regia, wie eine solche die römischen 
Imperatoren fingirten (§. 3. J. de jure nat.), denn der Uebergang 
nacht sich factiich ganz von selbst. Erst bei C. ond D. werden wir 
auf solche Verträge stossen, denn sie setzen mit Notwendigkeit vor- 
aus, dass die Regierungsgewalt sich^ als Eigenthum in den Händen einer 
Dynastie oder Corporation befindet, mit der man sich Über die Art der 
Ausübung vertragt. Jetzt erhalten allererst der Rechlszmang und die 
Civil-Polizei ihre ganze und volle Bedeutung, denn sie sind nun bloe 
noch die einzigen äussern Reife und Banden, welche die bürgerliche 
Gesellschaft zusammenhalten. Insonderheit die Polizei artet nun in eine 
spionirende, alles und jedes belaurende und bewachende Polyprag- 
mosyne ans. 



Wie schon oben $. 320 gesagt, schwindet beinah die ganze 
Staats-Gewalt mit dem Verfalle und, was sonst von dem Volke 
selbst ausging, wird und ist nun nothgedrungen Sache der Re- 
gierungen a). Nicht die Summe der Gewalt wird jetzt den Re- 
gierungen, sondern bloss der Besitz derselben den zeitigen In- 
habern von den Emeutiers streitig gemacht und blos gegen diese 
haben nunmehr die jeweiligen Inhaber der Gewalt sich zu ver- 
teidigen b). Schon im und für den gesunden Zustand drasste es 
§. 116 für eine Pflicht der Regierung erklärt werden, für ihre 
Selbsterhaltung zu sorgen und bedacht zu seyn. In noch weil 
höherem Maase ist dies jetzt der Fall , weil nm mit dein Sinne 
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emer jaden Regtenm& der ganze Staat in völliger temporärer 
Auflösung fei ond nichts dringender ist, als dass sich soforl eine 
neue Regierung Wide und sich Gehorsam zu verschaffen suche. 

Dass allen verfallenden Staaten zuletzt nur noch die unbe- 
schrankte Regierung eines Einzelnen übrig bleibt und in Aus- 
sicht steht, bemerken wir hier blos deshalb schon , um damit zu 
beweisen t das* neoe Verfassungen, Reorganisationen und die 
bestberedmfetälen Gesetze doch alle nichts helfen, den Staat und 
die Staats-Getiralt wieder zu beleben , wenn den Einzelnen die 
moralische Kraft, der Gemeinsinn, der Patriotismus etc. dam 
nicht mehr beiwohnt, so wenig wie man aus vermoderten Balken 
neue Häuser erbaute). 

a) Könnte man, am in der Sprache der Modernen einmal zu reden, 
sagen, dass im noch gesunden Zustande eioes freien Staates die Souve- 
rainetöt da sey, wo die Staatsgewalt ist, so geht jene mit dieser 
nnameaf o weh an die Regierang Uber, denn die Souverainetät d. h. hier 
die moralische Schwerkraft, kann aar da seyn, wo noch ein gemeinsamer 
sittlicher Wille ist, beziehungsweise möglich ist. Im freien und noch 
gesunden Zustande ertbeilt die Staatsgewalt oder das Volk für ausser-» 
ordentb<3he Leistungen Belohnungen; jetzt tbun dies, wie schon gesagt, 
die Regierungen, so dass sich auch daran die ganz veränderte Stellung 
der Regierung zum Volke kund giebt und sich bereits der eines Herrn 
nähert. Namentlich geht die ganze Gesetzgebung an die Regierung Über 
dnd sie handelt nun als Arzt oder Vormund über eine innerlich aufge- 
löste moralisch willenlose wankelmtttbige Masse. Wir wissen zwar 
nicht genau, ob die Römer unter der Majestas populi die Staatsgewalt 
verstanden, so viel ist aber gewiss, dass man diese Majestät als auf 
die Kaiser übergegangen betrachtete , seitdem diese die ganze Gesetz- 
gebung in Händen hatten und der Seuat blos noch ein berathendes 
Collegium war. Sylla schützte jene Majestas populi noch durch be- 
sondere Gesetze. Wo die sittliche patriotische Einigkeit und Einheit 
oeeairt oder fehft, muss. die Willens-£tftAet* eines Individuums an ihre 
Stelle treten und tbut es auch, sobald die Noth zu bandeln gebietet. 

b) Daher der beständige Kampf der Regierungen verfallender Staaten 
mit ihren inneren Feinden, besonders mit den jetzt erst sich bildenden 
geheimen Gesellschaften derselben , worin die Wiederherstellung der 
Republik, die Entfernung der Tyrannen etc. in der Regel nur Vorwand 
ist, um: sjph : pater seinem .Schutze der Gewalt selbst tu bemächtigen. 
Ja selbst wenn es mit der Wiederherstellung der Republik wirklich 
Ernst seyn sollte, muss ein solcher Versuch noth wendig misslingen, 
weil es ja an den moralischen Requisiten dazu gäuzlieh fehlt. S. die 
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o) Friedrich aad Na f oh om haben Aurea Äre Ihniiangsn and 

durch ihre Schriften bewiesen, jener data man ab Herr gleichzeitig 
unumschränkt und dieser, dass man Über verdorbene Völker quasi 
despotisch regieren könne und dabei sehr richtige und liberale Ansichten 
von dem Wesen eines noch gesnaden nad freien Staates, namentlich 
von dem Verhaltniss der Regierungs-Gewalt sur Staats-Gewalt haben 
kann. Sehr wahr sagte daher Rousseau von Friedrich: „// pensait 
en philosophe et regnait en roi\ Auch von Ifapoleon kann man dies 
sagen. Wie ein Allein-Regent schlechterdings nnenth ehrlich und doch 
gehasst seyn kann, dafür erzählt zufällig Slrabo XIV. ein Beispiel ans 
der Stadt Mylasa in Klein- Asien, wo der Demagog Hybreas zu dem 
Tyrannen Euthydemus sagt: „Euthydemus, du bist der Stadt ein not- 
wendiges Uebel; denn wir können weder mit Dir noch ohne Dkb lebe**. 
S. auch Revue d. d. m. 1851. 1. Aug. S. 591—597. 

b) Vom Einflüsse des Verfalles auf die Regierungs-Formen. 

$. 327. 

Wir haben oben §. 136 etc. gesehen, was unter Staats- und 
Regierungs-Form zu verstehen sey und dass die natürliche Aristo- 
cratie oder der natürliche Adel die Mutter aller Regierungs- 
Pormen im gesunden und noch freien Zustande der Staate« sey* 
Stirbt nun, wie schon gezeigt wurde, mit dem Verfalle eines 
Volkes auch der natürliche Adel oder die natürliche Aristocratie 
aus, yerunedelt er sieb und sinkt in die Masse zurück, ja findet 
ein solcher natürlicher Adel, selbst wenn die Periode des VerCalles 
such einen solchen noch zu bieten hätte , keine Stütze mehr in 
dem Volke und in der Staats-Gewalt a) , so fehlt es fortan am 
einem Seminar, aus dem sich die der concreten Staats-Form ent- 
sprechende Regierungs-Form recrutiren könnte und es geht somit 
diese Form selbst verloren, gerade so wie auch die höheren 
Staate -Formen moralisch-politisch zu formlosen Massen zu- 
sammensinken , denn nur was noch in naiurkriftftiger Energie lebt 
oder Spannkraft hat, hat auch eine Form»), Verschwindet diese 
Spannkrall und Energie , so sinkt auch die Form zusammen und 
man hat nur noch eine formlose Masse. Wo es aber an den 
concreten Staats-Formen fehlt, cesshren auch die entsprechenden 
Regierungs-Formen als Töchter der letzteren. Nur der Charakter, 
die Gesinnung etc. adelt von Natur wegen, nicht der Verstand; 
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maa kam daher Ten keinem Verstendes-Adel eigentlich reden, 
gleichwohl ist es dieser allein noch, aus welchem die formlosen 
Regierungen verfallender Staaten hervorgehen c). Formlos nennen 
wir alle Regierungen, wo sich blos der Schatten der vorhinnigen 
Regierungsform noch kürzere oder längere Zeit erhält, die eigent- 
liche Regierungs-Cfetraft aber sich in den Händen eines neben ihr 
stehenden Autokrat ors oder Imperator* befindet, wie dies z. B. 
in Rom der Fall war. Senat und Comitien bestanden der Form 
nach mit zwei Consuln an der Spitze fort, der That nach besass 
aber der Imperator d. h. der Oberfeldherr die gesammte Re- 
gierungs- und selbst Staats-Gewalt, ohne dass man ihn auf der 
einen Seite einen Monarehen nennen konnte, wie er $. 268 von 
uns charakterisirt worden ist, noch auch, dass man ihn bereits 
einen Despoten hätte nennen können, denn er war weder der 
Herr der Stadt Rom noch des sogenanten römischen Reichs. Auch 
waren diese römischen Imperatoren nichts weniger als die BHte 
des römischen Adels, sondern gingen mitunter aus dem untersten 
Pöbel hervor, so dass die Bestätigungen des Senats wiederum nur 
eine leere Form waren d). Es giebt also in der Periode des Ver- 
falles nicht etwa gemischte , sondern nur noch formlose Re- 
gierungen , wofür die ächte Theorie keine Namen hat«) , denn 
die Entartungen der drei höheren Elementar-Regierungs-Formen 
in Tyrannis , Oligarchie und Ochlokratie , sind nur krankhafte 
vorübergehende Erscheinungen im noch altersgesunden Zustande, 
aber keineswegs etwas Formloses. Die formlose factiscbe Re- 
gierung eines Einzelnen ist daher auch allen drei Regierungs- 
Formen, sobald sie verfallen , gemeinsam *). Der hohlen Form 
nach besteht die Monarchie, Aristokratie und Demokratie fort, 
gerade so wie der freie aber form- und charakterlose Staat selbst, 
der Sache nach regiert aber statt des Monarchen, statt der Aristo- 
kratie und statt der Demokratie ein mächtiger, gewöhnlich mili- 
tärischer, Gewalthaber g) unter den mannichfaltigsten Titeln, 
selbst denen eines blosen GünsUings, Ministers, dann aber auch 
wohl gar eines Weibes, eines Eunuchen h). 

Uehrigens ist auch hier, noch einmal, weder von einer so- 
genannten gemis chten Regierungs-Form oder Gewalt, noch 
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tod einer wirklichen BrMkkkei l der 




It die Rede, 



wie schon $* 147 gezeigt worden ist Wohl versnoben es die, 
welchen es geglückt ist , sich der Regierungs-Gewalt zu be- 
mächtigen, sich dabei bis an ihr Lebens-Ende zu behaupten nnd ihre« 
Söhnen die Nachfolge zu sichern , es gefingt ihnen aber theüs 
selten, theils entsteht daraus noch keine wirkliche Erblichkeit; 
ja selbst, wenn sich ein solcher Gewalthaber vom Volke die Zu- 
sicherung der Erblichkeit d. h. dass die Thronfolge seiner 
Familie für ihre Dauer verbleiben solle, erlheilen lässt, so würde 
das doch zu gar nichts helfen , oder den Besitz der Regierung*- 
Gewalt unantastbar machen, denn bei einem verfallenden Volke 
ist nichts mehr von Bestand und der Pöbel stürzt morgen den, 
den er heute noch vergötterte *). 

a) Jetzt entsteht auch für die persönliche Autorität die g röste Gefahr. 
Die negfrende Selbstsacht stellt Prüfungen über sie an, um ihre Negation 
rechtfertigen zu könaee. Wehe ihr also, wenn sie keine wahre Auto* 
riUt mehr ist, so dass sie nicht von sich selbst aus den Muth hat, die 
Gewalt gegen die Anarchisten fest zu halten und es nicht für ihre 
Pflicht htttt, sich auch ohne Anerkenntnis zu behaupten. 

b) M. s. darüber bereits TheH L $. 12 und 127. 

c) Dean der Verfall besteht, wie gesagt, gerade mit darin, daaa 
auch der . wahre Adel , die wahre Aristokratie ausstirbt und sich nua 
auch die Nicht-Berufenen, Nicht-Befähigten und Unbemittelten heran- 
drängen und um den Besitz der Gewalt schlagen. 

„ Un des plus mffligeants spectacles que präsente Pkistoire , cVti 
la deginertUion lente , «tat* incessante , qui atteint et rabaisse as#- 
dessous du niveau commun quelques-unes de ces grandes famillet 
qui onl eti aulrefois thonneur de leur stiele et de leur pays. Lew 
decadence se riconnait ä des signes infaHUbles. Vamement om 
cherehe dans leurs tristes rdjetons ces qualiUs exquises et tigoureuses, 
cette noble et ftconde essence qui onl illustre" leur nom. Tout a 
disparu; on ne trouve plus que des ames appautries et &nervies y des 
esprits in firmes, obscurcis par fignoranee et les prejuges, trop sol- 
vent par des vices qui sont la honie de rkumaniU*. Revue d. d. 
mondes. iS47. Atril. S. 182. 

Es gilt dies ebenso von Aristokratien wie von Monarchien, von 
Klein-Staaten so gut wie von Gros-Staaten. 

d) Hoek sagt in der Selbst-Anzeige seiner „Römischen Geschichte 
vom Verfall der Republik bis zur Vollendung der Monarchie unter 
Constantin* in den Göltinger gelehrten Anzeigen. 1843. Nr. 165: 
„Mit dem Jahre 742, welches dem August das höchste Priesterthum 
brachte, ist der Kreis seiner reuablitamfecheu Ajat*-Äefugt»s# und 
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Warfen • geseMeeseik An dfe Beiraehtdng dieser Zugeständnisse von 
Seiten des Senat» und: Volke* reibete fiofa aof natürliche Weise die 
Untersuchung Uber des Verhältniss der kaiserlichen Gewalt so den re- 
publikanischen Verfassungs-Org aoen. Das Beseitet ist : Die Verfassung » 
des jungen Kaiser-Reichs bildet eine Monarchie , deren HoheUs-Rechle 
x wischen der Nation und den ücrrsojker getheilt waren. Gegen den 
entschiedenen Willen des Kaisers konnte kein Gesetz und keine Wahl 
zu Stande kommen, da sein trib'unitisches Veto jede Aeusserung der 
Magistrats- und Volks-Gewalt vereitelte, auf der andern Seite war aber 
auch* dem Hechte nach, sein Wille allein nicht hinreichend, die An- 
nahme eines Kandidaten oder eines Gesetzes zu bewirken, denn der 
Kaber balle weder dem Volke noch dem Senate zu gebieten. Indes 
diese wechselseitige Beschränkung und Ergänzung der höchsten Staats- 
Gewalt war nur in der Theorie vorbanden, nicht in der Wirklichkeit 
Denn wo die gesetzgebenden Befugnisse des Kaisers endeten, da wurden 
sie ersetzt durch eine Macht, von der die Constitution freilich nichts 
wusste, deren allmachtiger Arm aber jedes Staats- Verhältnis* umschlungen 
hielt. Es war die alles überflügelnde und beherrschende factische Gewalt 
Augusts, welche die Schutzwehren gegen Unumscbränktbeit niederriss 
und dem Despotismus seiner Nachfolger die Bahn Öffnete. Der * Senat 
bestand aus seinen Creaturen , das Volk war durch Brod und Spiele 
gewonnen, das Heer durch Beute und Geschenke an ihn gefesselt und 
so hatte er in der Curie ein gehorsames Werkzeug seiner Plane ; . die 
Comitien waren nur ein Widerhall seiuer Wünsche und die Legionen 
vollstreckten bereitwillig die von ihm erhaltenen Befehle. Daneben 
mochten nun Senat und Volk sich der alten Formen des Freistaates 
freuen; sie waren nichtige Schatten, wenn es dem Oberhaupte galt, 
seinen Willen durchzusetzen und der Zwiespalt zwischen den freien 
Formen der Verfassung und der factischen Unbeschränktbeit des Staats- 
Oberhauptes , der ewige Widerspruch zwischen Schein und Wesen, war 
zum Theil eine natürliche Folge der Entwicklung des römischen Prin- 
cipats aus der Republik, zum grossen Theil war er aber auch das 
Resultat der geistigen Individualität Augusts". 

Mit dieser Stelle dürfte also unsere Behauptung, dass die römische 
Kaiser-Regierung eine formlose war, bewiesen seyn, so dass denn auch 
schon Tacilus sagte: Badem magistratuum vocabula. Bei Rom darf 
man jedoch das auch nicht übersehen, dass es sich nicht mehr um die 
Regierung der Stadt Rom, sondern um die des Orbis romani handelte 
nnd dieser eines Monarchen bedurft hätte, wenn Senat und Volk auch 
nicht verfallen wären (S. §. 26*8}. 

Welches war die Regierungsform Frankreichs seit 1848 bis Ende 
1852? M. s. das, wohl nicht ohne Absicht gerade 1851 geschriebene 
- und iu der Academie vorgelesene Memoire Tr oplong's : Les Re- 
publiques cTAlhenes et de Sparte (Institut |85f. JYo. 190 u. 191), 
worin der Verf. zeigt , dass selbst Athen mehr eine Demagogie als 
Demokratie gewesen sey. 

e) Denn AoSofcrator , Imperator, Djctatorelc. sind Bezeichnungen 
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die weder der Monarchie noch der Aristokratie nnd Deasesiratie im sieh 
bekannt tiod. S. $. 383. Note n. Autokrator bedeutet wörtticn aar 
soviel, dsis eia Regent nicht an den Rata oder die Zustimmung seiner 
Minister oder des Volkes gebenden ist, sondern selbst entscheidet. 

f) Schon Montesquieu V. 14. sagt: „Nor die Feigheit ertrSgt 
den Despotismus and daher herrscht er nach nur Uber Feige nnd Selbst- 
sachtige und entsteht da, wo die Selbstsucht der Einzelnen ihn be- 
günstigt". Es ist daher eia grosser Fehler, wean schon in älterer 
sowohl wie in neuerer Zeit behauptet worden ist: freie Staaten 
gingen durch den Despotismus zu Grunde oder ihr Verfall sey die Folge 
des Despotismusses , vielmehr ist umgekehrt er die Folge des Verfalles. 
Dass die Gewalt immer nur Einem zufällt, beruht auf demselben Ge- 
setze, wornach wir schon oben beim gesunden Staate zeigten, dann 
auch die patriotischte demokratische Volksversammlung zuletzt doch nur 
durch Einen geleitet nnd regiert werde. Ist es nun mit dem begin- 
nenden Verfalle auch fast Regel, dass Mehrere um den Besitz der Ge- 
walt kämpfen, so erscheint es zuletzt wiederum als eine Wohttbat, 
wenn es Eioem endlich gelingt, sich in dem Besitz der Gewalt zu be- 
haupten und daher konnte es von August heissen : Deus haec otia fecit, 
denn die Selbstsucht d«tr Einzelnen sehnt sich zuletzt nach der Ruhe. 
Aus demselben Grunde sah sich auch Napoleon allgemein begrttsst und nun 
wird es doppelt wahr : Non nisi $ub rege pio Übertat ipsa grata exttat* 

g) Denn ein Heer hat allemal eine gewisse Vorliebe für die Re- 
gierung eines Einsigen und so kommt es, dass in der Regel beliebte 
Feldherm vom Heere ausgerufen werden. Wer aber über die phy- 
sische Gewalt gebietet, ist auch Herr der moralischen. Sind aber die 
Heere selbst nicht mehr national-rein, sondern aus allerhand Volk zu- 
sammengesetzt , wie bei den Römern nach Chr. , so fragt man auch 
nicht mehr nach der Nationalität des Feldherrn oder dass er wenigstens 
ein Einheimischer seyn müsse. Schon die römischen Kaiser Claudius, 
Probus, Aurelian , Diocletian , Maximin , Galerius , Constantin, Va- 
lentinian /, Marcian, Leo, Jusiinian waren nicht in Italien, sondern 
in Pannonien, Blösien etc. geboren und bei mehrern ist es sehr zweifel- 
haft, ob sie von römischen Eltern geboren waren, Justmian war eia 
Slave und hiess eigentlich Upratcda und seit ihm weiss man meist gar 
nicht mehr zu sagen, welcher nationalen Herkunft die byzantinischen 
Kaiser waren , denn selbst Hunnen , Gothen , Gepiden etc. nahmen bei 
der Taufe römische Namen an. 

h) Die Herrschaft eines Weibes, einer Maitresse etc. ist überhaupt 
nur dann möglich, wo die Männerwelt entnervt und herabgekommen ist 
und die Weiber oft mehr Verstand besitzen als letztere. Sodann wird 
die Maitressen- und Günstlings-Herrschaft auch dadurch gar sehr unter- 
stützt, dass es allen Selbstsüchtigen bei weitem mehr schmeichelt, einer 
specielleu persönlichen Zuneigung etwas zu verdanken, als dem wirk- 
lichen Verdienste. 

Es versteht sich von selbst, dass die Herrschaft eines Ministers, 
Günstling*, eines Weibes etc. nur bei monarchisch regierten Gros-Staaten 
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TOfko BMMO kann, um to «war ab et in däner Periode fast gar keine 
unabhängigen Klein-Staate» mehr giebt, sondern sie sich alle in <?e- 
Wieinden der gedachten Gros-Staaten verwandelt haben. 

i) Wir eriooero nur an die Vergötterung der römischen Kaiser, 
vollends derjenigen, die sich wirklich als grosse Männer ihrer Zeit aus- 
zeichneten. Auch hier bewährt sich das schon Gesagte, dass ein 
demoralisirtes Volk den wahren Werth seiner ausgezeichneten Männer 
nicht mehr zu schützen weiss. 

Im freien und gesunden Zustande besitzen die Staaten und Völker 
gewisse Familien als königliche, aristokratische etc. erblich; im unfreien 
werden sie umgekehrt von gewissen Familien erblich besessen; in 
dem kranken Zwiscben-Zustande sind es einzelne Personen, welche die 
Staatsangelegenheiten bereits als die ihrigen ansehen. 

k) Dem hier Vorgetragenen stimmt auch Cherbuliez (s. oben $. 
138) bei, wenn er sagt, zuletzt gebe es auch Regierungen, die sich 
auf gar kein Priucip mehr stützten und wo man Alles gehen lasse wie 
es wolle. jfChei les societes arrieies au point de decompo- 
sition, que nous avons supposi, on se laisse facilement aller, pour 
peu que le prisent soii tolerable, ä Tespoir a?y jeter des fonda- 
tions pour tavenir" l c. S. 199. 

Im Jahre 1848 soll ein Advocat in einer Volksversammlung zn 
Welleodingen ausgerufen haben: Die ganze alte Welt wird jetzt auf 
den Abbruch versteigert! Noch irrte er sich für unsere Tage, aber die 
Phrase passt auf alle verlallenden Völker und Regierungen. 



$. 328. 

Es versteht sich zuletzt nach noch von selbst, dass die Re- 
gierungen aller verfallenden Staaten oder besser die Inhaber der 
Gewalt ausser den bisherigen Beamten (siehe $. 148 — 149) auch 
noch ihre besonderen haben, deren sie zu ihrer Behauptung noch 
insonderheit bedürfen, um so mehr, als ja nach dem Obigen ganz 
neue Beamten für die nunmehr geographisch abgetheilte und re- 
gierte Volksmasse nöthig sind. Zu den Beamten, welche eotehe 
Gewalts-fohaber zur Sicherheit ihrer eigenen Person so wie zur 
Behauptung der Gewalt selbst ganz besonders nöthig haben , ge- 
hören die geheime Polizey oder die bezahlten Spione und Denun- 
damlen*) und auch das versteht sich von selbst, dass auch alte 
übrigen nun durchgängig bezahlten Beamten entweder von dem 
Inhaber der Gewalt selbst ernannt oder doch nur mit seiner Zu- 
stimmung von der noch bestehenden Schatten-Regierung ernannt 
werden <torteh> Alles dies geht aus der Natur dee UeMe 
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seitot hervor «hd es ist daher wtftasstad, wemi mm dieee Ceo- 

sequenzen tadelt oder beklagt and bejammert, denn man vergisst 
dabei, dass sie das eigentliche Uebel nicht selbst sind, sondern 
blos die notwendigen Folgen oder Erscheinungen desselben. 

a) Montesquieu XU. 23. meint „Das Spiooir-System wäre wohl 
erträglich, wenn es durch honette Leute ausgeübt werden könne, leider 
Seyen aber nur schlechte Subjekte dazu zu gebrauchen". 

Dass dieses Spionir-System auch bei der Beherrschung unterjochter 
Völker (s. C.) vorkommt und oft nothwendig wird, hat darin seinen 
Grand , dass verfallene und unterjochte Völker die Widerspenstigkeit 
gegen die Regierung mit einander gemein haben. 

b) Gewisse Aemter gehen dagegen natürlich auch ganz ein, oder 
bestehen nur dem Namen nach fort, z. B. nur in Rom die Cenaoret 
als Sittenrichter und dann die beiden Consuln, welche letztere sich dem 
Namen nach bis spät in die byzantinische Kaiserzeit herein erhielten. 

4) Von der Einwirkung des Verfallet auf da» Ciei7-, Straf- 
tttut Process-Reehte und Beek f. 



Wir wissen aus dem §. 166, dass alles Recht (Ja*} aller- 
erst durch den Schutz des organisirten etc. Staates entsteht, 
indem der Staat allererst de»jenigen Zwang tu realistren vermag, 
wädnrdh das Rechte zum Recht wird. Wie es aber kern eigent- 
liches, wahres und gesundes Recht (Jut) geben kann, wenn ihm 
keift Rechlfee (Rectum) als volkstümlicher Inhalt wir Grundlage 
dient , inddm sich Rechtes und Recht zu einander verhalten wie 
Kerri und Schale, sie sich also gegenseitig bedingen und ein- 
ender tragen, so mess dies gesunde normale Verhältnis« zwischen 
Rechtem und Recht nothwendig ebenwohl erkranken, sßbM nicht 
allein die Elemente der bürgerlichen Gesellschaft verdorben sind, 
sondern auch die Grund-Bedingungen und die vier Haupt «Orga- 
nismen des Staats sowie die ganze Staats -Gewalt verletzt und 
verfallen sind. ^ 

Der Begriff des Rechten (/teert), wie wir es oben geschildert 
hakem, ist wesentlich bedingt durch jenea Gemeissinn , in Folge 
detee* wenigetens die Majorität der bürgerlichen GeseMschaft 



a) Im Allgemeinen. 
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etwas für das Reckte MB* und daher auch ftefcon oltoe denStaats- 

schütz oder die gerichtliche Erzwingbarkeit nicht dultet, dass dieses 
Rechte als solches verletzt werde. Das Dasein des Rechten be- 
ruht also auf dem concreten durch einerlei Abstammung, Sitte, 
Religion und Sprache von selbst sich bildenden Gemeinsam und 
muss sonach nothwendig mit dem Erschlaffen oder gänzlichen 
Wegfallen dieses letzteren seine Energie und Spannkraft ver- 
lieren Mit anderen Worten: das Rechte in der Periode des 
Verfalles verhält sich zu dem Rechten in der noch altersgesunden ' 
Periode, wie die krankhafte Selbstsucht aller Einzelnen zu dem 
oaturheiligen Selbsterhaltungstriebe der Gesammthea. Wie die 
bOrgerKche und politische Gesellschaft überhaupt in der Periode 
des Verfalles nur noch durch die Klugheit der Regierungs-GewaU 
($. 320 etc.) sich nothdürftig behauptet und ihr Leben fristet^ 
so giebt es nunmehr auch blos noch ein formelles Keekt (Jh*) 
d. h. einen Zwang, mit dessen Hülfe man das äusserlieh und 
formell aufrecht zu erhalten sucht , was durch den Verfall seinen 
sittlichen Inhalt und Kern, seine Wahrheit verloren hat oder 
doch immer mehr verliert, woher es denn auoh kommt, dass, wie 
schon gesagt , das Volk gar nicht mehr fähig ist, selbst Recht zu 
sprechen, da ja aus der Gesammtheit das Bewusstsein des concret- 
sittlich Rechten entschwunden ist; zur Kenntniss des Rechtes (Jt/s) 
es aber nunmehr schon eines besonderen Studiums bedarf, was 
sor Folge hat, dass mit dieser Rechlskenntniss auch die Recht- 
sprechung in die Hände der Hechttgelehrten übergeht*). 

Wie die Geschichte eines Staats eigentlich dann schon zu 
Ende ist, wenn dieser sein Greisen- oder Verfalles-Alter ange- 
treten hat, so hört auch das Recht auf von da an noch einen histo- 
rischen Inhalt zu haben, denn es findet nun keine selbsttätige 
Fortbildung des Rechten durch das Volk selbst mehr statt und die 
Rechts-Geschicbte ist nunmehr blos noch eine Geschieht» der 
Civil-, Straf- und Vrocess-Gesetssgebung, welche sich ihren Inhalt 
selbst schall und daher denn auch schon jetzt so sehr den Character 
der Willkür trägt«). Begreiflich mierpretirt man nunmehr auch 
das Recht nicht mehr ans seinem volkstümlichen Inhalt (dem 
Becto), sondern blos nach den ausdrücklichen oder muthmaaslichen 
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was wir darüber $. 169 im Voraus andeuten mussten. 

Der Verfall des Rechtes CJus) ab Bolchen besteht aber so- 
nach darin, dass es nicht mehr derBeschtttser des tolksthüwUichea 
Rechten, sondern zu einer leeren Sckaale geworden ist, eben 
weil es nicht mehr die S/oo/s-Gewalt, sondern btos noch die Re- 
gterungs-Gewalt ist, welche durch Gesetze und gerichtlichen Zwang 
äusserlich aufrecht zn erhalten, wiederherzustellen oder neu zu 
gestalten sucht, was nun einmal todt und verfallen ist f) ($.311). 

Was daher Unkundige und Schwachsichtige für den Höhe- 
punkt der Rechtsausbilduag gehalten haben und noch mitunter 
halten, dass und wenn sich nämlich das Recht in den Händen der 
Juristen beiludet, dass und wenn diese eine Wisetneehafl daraus 
zu machen wissen und dass , weil endlich alle Kunde davon ans 
dem Volke selbst entschwunden ist, man zuletzt Gesetzbücher 
machen muss, um dem ganz hohl und leer gewordenen Rechts- 
anstände ftnssorlieh den Schein der Ganzheit zu geben ; wir-eagen, 
alles dies bildet nicht den Höhepunkt der eigentlichen gesunden 
Rechtsansbildung, sondern den des Verfalles«). 

a) Dean der akratische and potitiache Verfall ist das Ausein- 
anderfalten der seither natürlich Verbundenen und diese Einheit fies* ja 
eben erst das Rechte eutsteheo. Mit dem Verfalle hört also auch die 
Ursache der seitherigen Gemeinsamkeit des Rechten zu wirken auf, denn 
•s steht jader Einzelne auch nur noch allein da und mit dieser Isoliraag 
cessirt die seitherige lebendige Fortbildung des Aechten; es verliert 
seine nationale Ganzheit, sein lebendiges Ineinandergreifen und Bediugt- 
seye, so dass man nunmehro die einzelnen Rechtssfitze den vereinzelten 
8teieblöcken eines auseinander gefallenen Geblade» vergleichen könnte 
und es blas der Wissenschaft noch gelingen mag, ans diesen verein- 
selten Steinblöcken theoretisch wieder ein Ganzes zusammenzustellen. 
Nur glaube man nicht, dass solche theoretische Reconstructiouen auch 
zu einer praktischen Wiederbelebung und Wiedervereinigung geeignet 
seyea. 

Bis zum Höhepunkt oder Mannesalter einer Nation krystallisiri das 
Rechte fortwährend neu, denn es ist noch lebendige Bildungskraft in 
ihr. Mit dem Verfalle erstirbt dieser Niens formatixws, diese Fähigkeit 
zar lebendigen Metamorphose und das Krystallisirte verwittert anamehro, 
fallt durch den Oxydatious-Process der Selbstsucht auseinander, oder 
mit anderen Worten, das Rechte verliert nunmehr seinen Zusammenhang 
mit dem Volke und erscheint blos noch als starres Recht Und weil 
nun solchergestalt die eigentliche Cwiiae oder bürgerliche Gesellschaft 
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sie* Mattet, jader Einzelne für ntk aUe» steht and lebt, 00 »Im* 
nun aach das Civilrecht schon den Charakter eines Mosen Privattechtes 
an, wiewohl dies streng genommen erst dorch den Verlust der äussern 
Unabhängigkeit oder die Unfreiheit entsteht 

b) Wie bei einem Greise sowohl der Leib wie die Gewohnheiten 
verknöchern und erstarren, so bei einem greisen und verfallenden Volke 
das Rechte und beziehungsweise das Recht; es stirbt die Fähigkeit der 
lebendigen Fortbildung ab und blos den Regierungen und den Juristen 
kommt es noch zu, das tägliche Bedürfnis« zu befriedigen. 

„Wenn sich die Wissenschaft des Rechts von seinem Objecte ab- 
löst, so wird sie aller eigentlichen Realität entbehren tt Satigny I. c. 
S. 30. Ausserdem vergleiche man auch Hugo juristische Encyelopädie 
S. 33. Uber das natürliche Entstehen des Rechtsgelehrten-Standes. 

Es ist ein Trost fför den Verf., zwei Autoritäten, wie Hugo und 
Savigny , hier auf seiner Seite zu haben , er würde sonst fürchten, 
dass man ihm nachsage , er schildere zu schwarz. 

c) Dahin gehört denn unter andern auch das Verbot, dass sich 
keine neuen Rechts-Gewobnheiten bilden sollen, was gleichwohl so viel 
hebt, als das Leben solle stillstehen, was aber selbst in der Periode 
des Verfalles unmöglich ist. Ferner gehört dahin, dass man jetzt kein 
Bedenken trägt, fremde Rechtsbestimmungen zu adopären, was übrigens 
auch als ein Beweis gelten kann, dass man selbst zu arm ist, um noch 
zeitgemäse Gesetze machen zu können. Recht und Sprache scheinen 
jetzt das mit einander gemein zu haben, dass es ihnen an der eigenen 
selbstthätigen Kraft zur Bildung neuer Rechte und Worte fehlt, nnd sie 
sich daher fremder Rechtssätze und Worte bedienen müssen, um dem 
Bedürfnisse zu genügen. Im noch altersgesunden Zustande würde die 
AufnÖthigung eines fremden Rechts etwas eben so Gewaltsames seyn 
wie die AufnÖthigung einer fremden Sprache. 

d) Für diesen Zustand gelten denn auch die beiden alten Wahr- 
heiten : Plus valent boni mores , quam multae leges und* Pessima res 
publica plurimae leges. 

Weil jetzt die Regierung das Recht macht, so fängt denn fetzt 
auch schon der sogenannte Polizei-Staat in Beziehung auf das Privat- 
Recht an, er ist aber hier eine Krankheits-Erscheinung , während er 
im unfreien Zustande ein Product der Willkühr und Gewalt ist. Es 
verhält sich damit gerade wie mit den beiden Ursachen, wodurch das 
(Zivilrecht sich in ein bloses Privatrecht verwandelt (Note a). 

e) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, dass die Mose Auf- 
Zeichnung des geltenden Rechten , und Rechtes in einer gewissen Zeit, 
oder die Fertigung bioser Rechtsbücher , einerlei durch wen, durch 
Privat-Personeii oder auf Veranstaltung der Regierungen selbst, mit 
eigentlichen Gesetzbüchern durchaus . nicht zu verwechseln ist Ein 
Rechtsbuch ist kein befehlender Buchstabe, sondern es erwirbt sich nur 
dadurch Ansehen, dass es das Bestehende getreu wiedergiebt, ohne 
dass dadurch der Fortbilduogsprocess des Gewohnheits-Recbtes gehemmt 
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werde. Htt sich Mid Verfasser geirrt, so *htt Jei dem Rechte sefcst 
keinen Eintrag; ein Gesetzbuch dagegen* ist ein befehlender Buchstabe, 
der den Fortbilduogs-Proceas des Rechten tum Erstarren bringt, wenn 
nicht gar, von dem coocret Rechten ganz abweichend, völlig nene Be- 
stimmungen trifft. Zwischen den Rechtsbüchern und Gesetzbüchern in 
der Mitte steht die Codification, indem sie eben nur sowohl das Ge- 
wohnheitsrecht, wie auch das, was seither durch .einzelne Gesetze 
oder gerichtliche Sentenzen seine Bestimmung und Entscheidung erhalten 
hat, officiell oder von Staatswegea zusammenträgt und zur leichteren 
Uebersicht daraus ein, so viel noch thunlich, systematisches Ganzes 
bildet; auch hier bleibt der lebendigen Fortbildung der Weg nicht ver- 
sperrt, was, wie gesagt, allererst durch die Gesetzbücher geschieht. 
Diese gehören denn nun auch, wie gesagt, allererst der Periode des 
Verfalles an und schon Pastoret I. c L 34. bemerkt: Videe tficrire 
un code, c'est le d eruier age de la legUlation. Der Anspruch der 
Vollständigkeit, welchen man an solche Gesetzbücher macht, ist daher 
auch ganz natürlich, denn die Bildung des Rechten ist ja nun gewisser- 
massen zu Ende, der Stoff sonach fertig, aber freilich nur in der Art, 
wie eine greise Nation auch fertig ist, ihren Lebenslauf hinter sich hat 
Die schlechteste Zeit mag sich daher in gewisser Hinsicht der besten 
Gesetze und einer ausgebildeten Rechtswissenschaft rühmen, gerade so 
wie die Medicin und Chirurgie in der Mitte von Kraukenhäusern und 
Lazarethen zur höchsten Vollkommenheit gelangt. Ein letztes Criterinm 
der Gesetzgebung in der Periode des Verfalles ist die detaillirte Weit- 
schweifigkeit derselben im Gegensatz zu der lakonischen Kürze in der 
Zeit, wo das Volk selbst noch das Recht fortbildete. Die NöUugang 
dazu bat darin ihren Grund, dass ja nun alles blos noch auf dem todtem 
Buchstaben beruht und daher alle möglichen Fälle voraus bedacht werden 
müssen, während es früher genügte, dass durch die Gesetze blos das 
Princip angedeutet wurde, woran sich zu halten sey. Endlich entsteht 
Htm auch erst das Bedürfnis der Rechtssc/tulen (vgl. auch. Hugo En- 
cyclopädie S. 137, Federigo Scvlpis, della legislaiione cwile. Torrn* 
1835. und kritische Zeitschrift für Recht und Gesetzgebung des Aus- 
landes V1L S. 486) und diese Rechtsschulen haben zuletzt die Folge, 
dass man den Gesetzbüchern und den Gesetzen überhaupt nicht nfien 
eine scbulmtisige, theoretische, doctrinelJe oder wissenschaftliche Fassung 
und Form giebt, sondern dass auch noch ganz unverdaute Schul- An- 
sichten zu Gesetzen gemacht werden. 

Genug, man glaubt hier eine zierliche, feine and schöne Pfiao&eu- 
wolle zu erblicken und doch ist es nur ein Schimmel, gerade so wie 
man (s. Theilll. $. 488) den Luxus der Industrie für das Zeichen eines 
blühenden gesunden Znstandes hält, sich seiner rühmt, während es doch 
nur ein schimmelartig wucherndes Gewächs ist. Mit andern Worten, 
man vergisst oder weiss nicht, aus was für einem Boden diese Gewächse 
hervorsprossen, ob es frische Damm-Erde oder ein Moderhaufen ist, 
M. 8. übrigens den schon Theil I. S. 179 allegirten Ausspruch Hegels 
Über das Hervortreten der Philosophie in einer Zeit, wo die Gestalt des 
Lebens alt geworden und sich nicht mehr verjüngen lasse. 
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$. sdo. 

Da in der Periode des Verfalles, in der es, wie wir gesehen 
haben , nach gerade fast nor noch eine Regierungs- aber keine 
Staats-Gewalf mehr giebt, es sich nicht mehr um die Förderung 
und Hebung der concreten CuÜur- und Lebens-Zwecke, sondern 
Wog noch um das Hin- und Aufhalten des Verfalles handelt, so 
tragen auch alle, insonderheit die Civil-, Straf- und Process-Ge r 
setze und die polizeilichen Maasregeln der Regierungen diesen 
Charakter, mögen sie nun gebieten oder verbieten. Weil aber der 
Verfall von Innen nach Aussen fortschreitet oder, wie wir bereits 
gesehen haben (§. 297—303), vom Centrum des Staats, nämlich 
den vier Doppel-Elementen der bürgerlichen Gesellschaft, ausgeht, 
diese auch zugleich den Kern und Haupt-Inhalt des gesammten 
Cfvil-Rechts bilden, so werden einsichtsvolle Regierungen vor- 
zugsweise dahin trachten, durch geeignete Gesetze und Maas- 
regeTn vor allem den VerfaU dieser vier Doppel-Elemente so 
lange als möglich auf- und hinzuhalten«). 

a) Wir lagen noch einmal: den Verfall etc. kin%ukaüen. Ist er 
pchoa vollendet, dann kommen alle Maasregeln in aptit. 

„Die Gesetze können das Recht, die Sitte etc. stützen und kräftigen, 
«her 'keine guten hervorrufen*. Satigny I. c. S. 47. 

Dbss die Gesetze nichts mehr vermögen, wenn der Kern faul 
geworden «tJ, erkannte auch schon Montesquieu XX1U. 23. 

In unserer Zeit haben kurzsichtige Regierungen das gerade Gegen- 
theil gethan dnrch Einführung der gleichen Theilung der Bauern-Güter, 
4er Gewerbefreiheit, Begünstigung des Maschinen-Fabrik Wesens etc. , so 
dftss wir Odo ein künstlich hervorgerufenes Proletariat haben. 

Wir setzen übrigens beim folgenden noch einsichtsvolle Regierung** 
voraus. Sind sie es nicht, ja vielleicht die Gewalts-Inhaber noch 
*ttüecftte? als das Volk selber (§. 327), dann tritt efn Justitium im 
weitesten Sinne ein bis entweder ein Besserer wieder die Zügel er- 
greift oder das Ganze zusammenstürzt. 

t §. 331. 

m) Pen dem Bmflume der iUgienmgm auf die vier Doppel- Elemente des 
CivU-RtchUs m der Periode de» Ferfalk*, 

aa ) Amf *U Eh* umd das ramitie nw t »n 

Alles, was wir oben $. 172—173 zur ErbaHung undFörde- 
rang das •belieben« und FaftiiHen-Lebens summarisch nannten, 
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kommt im Gänsen auch noch Wer zur Anwendung, aber triebt 

mehr mit dem Erfolge wie früher, weil alles nur hohle Form, 
ohne sittlichen Kern ist und sich hier erst recht eigentlich zeigt, 
wie wenig die Gesetze vermögen, wenn das sÜttiche Gefühl der 
Gehorchenden nicht mehr damit übereinstimmt, sondern ihnen 
vielmehr widerstrebt nnd wenn dieRqgierungs^GewaU nicht durch 
die Slaats-Gewalt getragen und gestützt wird, in ihr nicht mehr 
ihren Rückbürgen hat. Ja einige der im allegirtep $.172 ge- 
nannten Verbote lassen sich nun schlechterdings nicht mehr durch- 
setzen, wie nur z. B. die politisch verbotenen Heiratbqu mit 
fremden Weibern , so wie die Heirathen unter nahen Verwandten, 
Bei der oben $. 298 etc. geschilderten Ehescheu wird man Yor 
allem die Ehen selbst erieicht&rn müssen, ja wohl gar besondere 
Belohnungen und Privilegien denen zusichern müssen, welch« 
Ehen schliessen, und darin Kinder zeugen«), wahrend man es auf 
der anderen Seite wieder nicht hindern kann, dass sich auch die 
ganz Armen heiralhen und gerade diese viele Kinder zeugen and 
mit ihnen dem Ganzen zu einer gefährlichen Last wenden. 

Man wird jetzt ganz vorzugsweise , bei der überwiegenden 
Neigung dazu, die Ehescheidungen zu erschweren suchen, dadurch 
aber nichts weniger als glückliche Ehen stiften/ denn es wirkt 
nichts nachtheiliger auf die Kinder und deren Erziehung, als eine 
zwistige Ehe unter den Eltern, so dass man zwistige Ehen, worin 
schon Kinder erzeugt worden sind, gar oft zum Besten der Kinder 
scheiden sollte. Sodann kennen wir aus der Geschichte Beispiele 
(Venedig) wo der Geschmack an naturwidriger Befriedigung des 
Geschlechtstriebes so allgemein geworden war, dass man öffent- 
liche Häuser errichten musste, um den jungen Männern pur -wieder 
Geschmack für das menschliche weibliche Geschlecht beizubringen. 
Die gewöhnliche Liederlichkeit wird also zur Zeit des Verfalles 
noch weit weniger gehindert werden können, denn sie ist mm 
in der Meinung Aller nichts Schimpfliches mehr. Wir sagten 
$. 172, dass die Hochzeils-Gebrftuche fast überall einen tiefen 
Blick in das concreto Wesen der Ehe thun Uessen. Nun werden 
sich zwar auch in der Periode des Verfalles die alten Hochzeits- 
Gebrttuche noch lange erhalten, ihre eigentliche und ursprüngliche 
Bedeutung aber verloren gehen und zuletzt wird man es 4tn 
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Hochzeits-Gebräuchen genau ansehen, dass sie mit dem Verfalle 
der Ehen gleichen Schritt gehen, ungefähr und nur z. B. wenn 
es heut zu Tage bei uns Sitte geworden ist, sich auf der Reise 
trauen zu lassen und die Flitterwochen in dem nächsten besten 
iVfrthshause zu verleben. Dass mit dem Verfalle der Ehen über- 
haupt sich auch der sittliche Einfluss der Religion und Kirche auf 
sie immer mehr vermindern muss, versteht sfeh von selbst, denn 
mit der Uforalität verliert sich ja auch die Religiosität. 

a) lieber die Privilegien, welche die Lex papia popaea denen 
fcewiUigie, welche» Kinder in der Ehe eräugen Wörden, sehe man auch 
Monfesg*ie» XXlll 21. and if^o^fle^hUg*^»^ S. 295, so wie oben 
£ 298. Note a. 

Wie man es den Bäumen' an den gelbgelleckten Blättern ansiebt, 
dass ihre Wurzeln zn faulen anfangen, so ist es atich ein sicheres 
Zeichen, dass ein Volk an der Wurzel seines Lebens zu faulen begonnen 
hat, wenn Gesetze nötnig werden, um zur Ehe aufzumuntern. Solche 
Symptome sind die gelben Flecke auf den Blättern eines moralisch 
Asterbenden Volkes. Leider kann man aber verdorbene Völker nicht 
wie Pflanzen und Björne ausgraben und die faulen Wurzeln beschneiden 
oder auch anderswobin verpflanzen, um da wieder jung und gesund zu 
werden. (Die alten und ersten englischen CoFonisten brachten noch 
strenge Sitten mit nach Nord-Amerika j die jetzige Einwanderung aus 
«JWtt TheUea Europa*. M&ens nur. yer4wrbene(Tlieil IL §.424). Wer 
es glaubt, täuscht sich nach der Erfahrung, denn gerade das eheliche 
Verhältniss ist der einzige Gegenstand^ der sich nicht, willkübrlich ge- 
stalten lässt durch Gesetze etc. ,' wo diese ihre Mactt gänzlich verlieren, 
weil et ganz and gar ein Natur^Vcrhidtniss ist, so dass denn auch alle 
Zwangs-Äfaasregeln die Folge haben, dass das Hebel krebsartig nach 
Innen, statt nach Aussen wuchert, z. B. nur wenn man. jetzt die Ehe- 
scheidungen zu 'sehr erschwert. ' 



Ganz besonders werden sich die Regierung eh das Varmünd^ 
lehaftmcesbn oder die Borge für verwaiste Kirider zu Herzen 
nehmen müssen , denn die Selbstsucht ISsst aneh alle Katollf en- 
pfliebten vernachtoesigen und' ein Unmöftdiger' darf in d&r ftegM 
nicht mehr darauf rechne», in seinen nächsten virttttnitfen ätieft 
seine besten Freunde zu finden. Dte Regieruhgen werdeh fortan 
die Vormünder allein ernennen und sefcien and dann tfne* tcharfe 
ContfoJe derselben fähren müssen. * » x " 
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ßß) Auf B*$it* **4 

$. 333. 

Die Gesetze und die Regierungen beschützen Besitz und 
Genuss-Rechte nach wie vor und zwar jetzt energischer alt 
früher, denn die Selbstsucht der Einzelnen legt ja gerade jetzt 
den grössten Werth auf das persönliche Besitzen und Gemessen. 
Es entstehen neue Arien des Besitzes und des Genusses oder 
Gebrauches und daher finden sich jetzt in den Theorien der 
Rechtsgelehrten Verkünstelungen und Subtilitfiten über Besitz - 
und Gebrauchs -Recht», welche nur ein krankes Mensobeaaller 
hervorzubringen vermag. ($. 301). Die weitere BrUtrung liegt 
schon in allem Bisherigen. Auch s. m. das noch folgende. 

$. 334 

Wir haben oben §. 302. gesehen , dass die Erschlaffung des 
Familien-Geistes und die Selbstsucht der einzelnen Familtenglieder 
die UnverMusserlichkeit des Erb- oder Familiengutes jetzt ttstig 
findet und letztere lieber ihre idealen Anthetle selbst verzehren 
wollen , statt ihren Nachkommen die Mittel zu einer gesicherten 
Subsistenz zu hinterlassen. Indem nun noch hinzukommt, dees 
das geschlossene und unveräusserliche Famittengut der Cuiiur oder 
Producfwn nachtheiKg eeyn so//, weil es nicht gehörig ausgebeutet 
werde, was gleichwohl ein grosser Irrthum ist (man vergleiche 
nur den französischen und englischen Landbau) den also einsichtsvolle 
Regierungen nicht noch befördern sollten, so geschieht es dennoch 
von solchen sowohl wie von kurzsichtigen, indem sie glauben, 
dabei für ihr Bedürfnis* ein grösseres Steuer-Einkommen heraus- 
zuschlagen, denn auch die einsichtsvollen Regieniegen leben und 
Wirkelija nur noch von Hand so Mund, fragen eicht mehr «eck 
den Folgen für die Zukunft, wenn es sich darum handelt, Steuern 
und Geld Tür das nächste Jahr herbei zu schaffte ($. 307). 

Mit der Aufhebung des Familiengutes tritt aber die Teaflfr- 
Freihest von selbst ein. Da man jedoch nicht mehr auf die liste 
der Eltern zu ihren Kindern rechnen darf, so wird es nötUg, warn 
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ffehutee dieser letzteren genau zu bestimmen , wie viel ihnen 
wenigstens tu hinterlassen ista); ans welchen gesetelichen Gründen 
sie nur allein gänzlich enterbt werden dürfen and endlich bedarf 
et nunmehr neuer Iatestat-Successions-Ordnungen für die Fälle, 
wo es an einem Testamente fehlt. Da die Erhaltung des Familien- 
gutes bei der FaraiHe es bisher von selbst mit sich brachte, dass 
die Weiber oder Töckter davon bis tum Aussterben des Manns- 
Stammes ausgeschlossen bleiben mussten, so macht es sich nun- 
tuehro wiederum ganz von selbt, dass sie jetzt auch und zwar 
ttu gleichen Theäen erben oder erbberechtigt sind. Dass durch 
diese selbstsüchtige Behandlung des Nachlasses auf der einen 
Seite relativer Luxus und Verschwendung und auf der anderen 
Terarmung eintreten muss, weil nun keiner der-Erben genug hat 
Und es Besitzern und Eltern an jener liebenden Fürsorge für die 
Zukunft ihrer Kinder fehlt, indem sie nur für sich leben, unbe- 
kümmert um das Schicksal jener, wurde schon oben $. 301. und 
£ 307. angedeutet Man sieht aber jetzt erst recht deutlich und 
klar die Wahrheit ein, dass Ehe und Familie der Kiel der 
bürgerlichen Gesellschaft und des Staatsschiffes sind und dass mit 
ikremVerfalle auch die bürgerliche pnd politischeGesellschaft verfallen 
müssen, da sie ja nur aus lauter solchen einzelnen Familien 
besteht und was von einer einzigen gilt, auch bei allen übrigen 
wirksam ist, sonach mit einem Schlage das Ganze davon ergriffen 
wird. Ist aber der Familie und dem Familiengut alle Stabilität 
entzogen, giebt es für sie keinen Strebe- und Zielpunkt der 
Erhaltung mehr, so fehlt sie auch dem Staate. 

a) Der gesetzliche Pflichtteil gehört allererst in die Zeit det Ver- 
falles und so deducirt ihn auch Zachariae I. c. IV. 270, ohne es zu 
wissen. Er betrachtet nimlich die Sache blos vom Standpunkte des 
Bigenthams-Rechtes, nicht dem der Elternliebe. 

W) Auf dem F«rfc«kn 
$. 335. 

Wie demoratieirt durch die Selbstsucht der Einzelnen jetzt 
4er gegenseitige Verkehr ist, so dass » dadurch das eigentliche 
gesellige Bund getost ist, mttsüe schon oben $. 303. gezeigt 
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werden» Gerade «o schwer wie es ab*r ift, bei etoetn^ m 
BOMmmengeraffteiB Gesindel und blosen Söldnern gebildeten Heere 
noch die nothdücflige Mupnezucht und Disoptin zu handhabe*, 
eben so schwer wird es jetzt den Regierungen » allen Listen, 
Gaunereien, Betrügereien etc. des tagüoben Verkehres nn begegnen« 
Jetzt erst wird eine: Zwang*-Poii*ei das gesammten Verkehrs 
dringendes Bedürfnis*, So wenig wie aber die gesaramte Tätigkeit 
der Regierungen vermag, de» .Verfall selbsl aufzuhalten, so wenig 
vermag sie auch ab. Polizei wiederum Liebe, Treue und Glauben 
in den Verkehr zu bring*»», denn alle pofizeilichen Strafen haben 
höchstens nur das zur Folge, das* die Unredlichkeit, die List und 
der Betrug noch voraicbiigtir nu Werke gehen als ohne sie*). - 
Wo aber dieser Krebs au dem gesammten Verkehre tr'w% 
kann $s auch keinen gesellige* Verkehr im engsten Sinne meh* 
geben d. h. wo man mh sur £rbolung in geselligen Kceoen 
versammelt .Auch. die geselligen Vergnügungen werden zu. bohlen 
Formen, gewührqn- keine .tralire Be/rietltgung mehr, denn all* 
erscheinen darin inehr oder weniger maskirt; genug , dieselbe 
Zerrissenheit welche sich in den .Familien kund giebV herrscht 
auch und zwar in noch höherem Maase in den gesellschaftlich** 
Vergnügungen ausserhalb des Hauses, und vergebens sucht «an 
durch Luxus uud Aufwand die wahre Geselligkeit zu ersetzen; 
Mit andern Worten, die Selbstsucht findet deshalb nirgends Befrie- 
digung, weil sie keinen sittlichen Zweck mehr verfolgt b). 

s) Die Menschen, als kalte Selbstsüchtler, verhalten sich jetzt blos 
noch zu einander wie todle Zahlen zu einem todten Rechen-Exempel, 
denn alle Verhältnisse des Lebens beruhen blos noeb auf einer gegen- 
seitigen, theils stillschweigenden theils ausdrücklichen Be - and Abrechnung 
mit gegenseitigen Vortheilen und Nachtheilen, während dem gesunden 
Selbsterhaltungstriebe die Liebe zur Seite geht, ihn belebt und führt 

b) Daher ist das, was man in dieser Periode die gute Gesellschaß 
oder den guten Ton nennt, auch weiter nichts als ein Drama, was die 
Selbstsucht der Einzelnen sich selbst Vorspielt, denn das erste Gesetz 
des guten Tones ist, der Selbstsucht jedes Einzelnen zu schmeicheln. 
Ja man bat in unsern Tagen geradezu erklärt, ohne vollständige Lange- 
weile gebe es keine gute Gesellschaft. 

Wir haben sodann §. 333. zwar gesagt, die Selbstsucht wolle nur 
für sieh noch besitzen und gemessen, sie hütet sich' aber Wohl tot alle« 
Besitze der mit Lasten verknöpft «M> *> ß. dem eigenen ti&sser-Bmtoß, 
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Mtf- istbitsfcitAt wohbt kläglich btos znr Mietke. Daraus toag es sich 
eck^re*, das* aoo^ ia dem entsiUiiebten Rom der Mittelstand aar loch 

zur Hiethe wohnte , denn zur Zeit des Theodos zählte die Stadt Rom, 
ausser 1 780 Pallästen der Grossen, 46,602 Insulae d. b. grosse casernen- 
ariige €febäade zum Venrnethen an einzelne Familien. 

ß) Vom Einflusie des Verfalles und der Regierungen auf die Pr iv a f- 
Verträg* und deren Verbindlichkeit. 

$- 336. 

Dem gemäs bedürfen deon auch jetzt alle Verträge, die 
nicht durch sofortige gegenseitige Leistung beendigt werden, der 
ängstlichsten Verclausulirungen und Bürgschaften, denn Trene and 
Glanben sind es ja , welche die Verträge aoasergeriebtlich inter- 
pretiren; fehlt es an ihnen, so wanken alle Obligationen und 
iqüasep gegen das Ableugnen assecurirt werden. Audi jetzt 
werden zwar die Verträge nicht blos wegen ihrer gerichtlichen 
Erzwingbarkeit, sondern zur Erhaltung des eigenen Credites der 
Einzelnen erfüllt, das höhere moralische Motiv aber, auch dann 
Bodh sein. Wort zu halten, wenn man dabei weder Vortheil noch 
gerichtlichen Zwang zu fürchten hat, fallt aber in der Regel weg« 
Leider rouss man bemerken, dass jetzt auch die Richter anfangen, 
die Verträge eben so unehrenhaft oder streng wörtlich zu inter- 
preüren und die darüber entstandenen Streitigkeiten zu schlichten, 
wie die Partheien selbst; man hält sich mehr an die Worte denn 
an die Absicht der Partheien, freilich und leider auch, weil letztere 
liur zu oft nicht die redlichsten sind a). 

Was die Zahl der Verträge anlangt, so vervielfachen und 
eempBoiren sich dieselben in derselben Maase, wie sich die Be- 
dürfnisse und Bestrebungen der Selbstsucht und des Luxusses 
vermehren. Es entstehen ganz neue, die mehreren Kategorien 
(siehe $. 181.) zugleich angehören oder auch wohl gar nicht 
classifeirbar sind. Besonders aber werden viele verbotene oder 
unerlaubte d. b. nicht klagbare, ja selbst strafbare Verträge 
geschlossen md auch erfüllt , weit die Selbstsucht der Einzelnen 
ftre Befriedigung dabei findet. Man denke nur für unsere Tage 
am die betrügerischen sog. Prämien-Geschäfte, welche sich wie 
^iMge tehaväntae * an «he Lotterie-Anlehne ansetzen. Schlechte 
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Advokaten bieten den Partheien die Hand, eosh die awedlkhslsai 
Verträge vor Geriebt durchzufechten oder die unredlichsten Awh 
reden geltend zu machen; daher auch jetzt die Mißachtung des 
Advocatenstandes selbst in den Augen dqrer, die sich jener Bn- 
bulisten zu ihren schlechten Zwecken bedienen. Ganz vorzugsweise 
in die Periode des Verfalles gehören denn auch die Bypotheken- 
bücher (nicht auch die Hypptbeken) so wie überhaupt die 
Errichtung und Begünstigung aller Anstalten , wodurch von 
Regierungs wegen der Unredlichkeit und Trcuieeigkeit zu be- 
gegnen steht 

a) Die Mehrzahl der Reclitsstreitigkeiteii und der zweifelhaften 
Üivfl-Reehtffragta werden daher auch in das Gebiet der Verträge und 
dta damaf bestgheheu Pmuee^Bmceie^ Verfuhren* gehörte. 

?) Pom Rinßttet de* Verfalles und der Regierungen auf 4** Straf- 
Rechte *nd Strof-Reekt. 

§. 337. 

Von selbst ergiebt sich «bermels aus dem Bisherigen * dm 
das concret moraUsehe Gefühl, dessen Uebung oder Kundgebung 
im Verkehr des Lebens die Gerechtigkeit heisst ($. 188), durch 
den Verfall immer mehr entartet und sich nicht allein durch 
Hikufting der Verbrechen , insonderheit gegen die vier Elemente 
der bürgerlichen Gesellschaft und die Heilighaltung der Verträge, 
sondern und hauptsächlich auch dadurch kund giebt, dass Volk 
und Gerichte (mögen letztere auch ans Einzel-Richtern bestehen) 
hioht Mos allen harten Strafen an und, für sich, z. B. nur der 
Todesstrafe, sey auch das Verbrechen noch so gross, aus an* 
geblicher Humanität abhold werden , sondern auch sogar bemüht 
sind, die Verbrecher frei zu sprechen oder doch statt der verdientem 
höheren Strafen ihnen nur gelinde zuzuerkennen«), was denn nur 
Folge hat, dass selbst die Theorie des Strafrechtes ein Streben 
zeigt, die Verbrocher ebender von der Strafe durch Definitionen 
und Distinctionen der Verbrechen , . die der gesunde moralische 
Sinn bisher verwarf, loszumachen als sie zu überführen. Well 
skr Verfall gewöhnlich schon alle möglichen Arten und Gattttngea 
-von Verbrechen in das Leben gerate* hat, so entsteht mm auch 
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dtsBedttrfnfss nach vottetändigen 8\r*fge*eb-B*ckern, wwki ddm 

auch, eben dieserVollständigkeit wegen, nicht allein und ganz natürlich 

das Princip der Abschreckung , sondern auch der Satz Aufnahme 

indfet :.**»* lege tttttia poenah), denn wir zeigten oben $. 184, 

dass es im gesunden Zustande sowohl ffir bekannte wie noch 

unbekannte' Verbrechen keiner vor gängigen Androhung bedürfe, 

sondern auch ohne diese der Staat befugt sey, Jedes wirklieh* 

noch mit keiner Strafe bedrohte Verbrechen zum Zwecke seiner 

eigenen Selbsterhaltung zu bestrafen*). Da der Staat jetzt in 

seiner Auflösung begriffen ist, sq wird es zweifelhaft, ob viele 

der sogenannten öffentlichen Verbrechen d. h. die gegen den 

&*at und die Staatsgewalt als solche begangen werden können, 

noch als solche betrachtet werden dürfen, da ja das Subjekt selbst, 

nämlich der Staat, wenigstens moralisch und politisch schon nicht 

mehr vorhanden ist. Man kann sie daher höchstens noch alt 

Verbrechen gegen die Regierungen ins Auge fassend). Ein grosser 

Tbeft derselben nimmt aber noth wendig den Charakter Moser 
PHtatf-Verbrechen an •) ($. 185). 

a) Es gehört sitttiche Kraft dazu, relativ harte Strafen auszu- 
sprechen, zu vollziehen und zu ertragen; mit der sittlichen Schwäche 
Allt auch letzteres weg. 

„Nichts zeugt so sehr wider die moralische Tüchtigkeit unserer so 
civitisirten Zeit, als die elende Liebe zum physischen Leben, die in 
tausend und aber tausend Erscheinungen zu Tage tritt; in dem senti- 
mentalen Gewimmer rationalistischer Juristen und Romanschreiber gegen 
die Todesstrafe 4 Leo 1. c. S. 161. Auch dieses falsche Vitteid mit 
wirklichen Verbrechern hat seinen Grund in dem Verfalle und dem Ver- 
schwinden alles Gemeinsinnes, besonders bemerkt man ein solches Hit** 
leid bei sogenannten Staatsverbrechern, denn gar viele sympathisieren ja 
eigentlich mit diesen. Die Selbstsucht der Einzelnen ist zu kurzsichtig, 
um einzusehen, dass jedes öffentliche und gemischte Verbrechen gegen 
siö selbst mit gerichtet ist 

Man sieht sich daher auch jetzt genötbigt, sehr viele Straf-Bestim- 
mungen der früheren Zeit zu mildern, Freiheit*- und Geld-Strafen an 
die Stelle der Körper* und Todesstrafen zu setzen, weil für das 
angeblich jetzt zarler fühlende Zeitalter die alten Straf-Bestimmungen 
zu hart seyen. 

b) Ja die Schule weiss jetzt sogar in das Strafrecht und die Ver- 
brechen wissenschaftliche Systematik zu bringen. 

Wenn es nun aber einmal vollständiger Straf-Gesetzbücber bedarf) 
#0 teHft man weLf stets «rat verlier die CrifmHah&atMk wastdiren 
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pprf dltWMjl .461*6 Jh|tfl5#Jflll ■tll0M9» Wellt© ■ MB. Z. B. M Mtdftfe 

Tagen genauer« Untersuchungen darüber anstellen, ao würde mau auch 
finden, dass in vielen Ländern, wo man systematisch vollständige Straf- 
gesetzbücher gemacht hat , t Heils ganz neue Verbrechen zum Vorschein 
fjefcömnei sind, «best weil die GeeetxbUclwr sie tber sehen heben; tbeib 
#e .Verbrecher ensf den Straf-Codex censuliren, ehe sie zw Tbet 
schreiten, um die ihnen günstigen und ungünstigen Chancen gegen ein- 
ander abzuwägen, was sie ohne Gesetzbuch wohl unterlassen müssen. 
Sofoae iftreebneitgeu bemouiren dann freilich mit dem nur einer kraefeee 
ieif angehöre* fcoenendeji Scbelaefce: „Auch die Strafen beruhten eef 
Verfraß ^wischen Staat, und Verbrechern". 

; c) Den*, noch ejomal,, im gesunden Zustande spricht das Volk 
noch selbst Recht ' und wird stets mit richtigem Takte herausfühlen, was 
wftrhtig Ufte* unwichtig aey, und dann wird vorausgesetzt, daes jeder 
Kettln« wiese,, wet er 4eei Ganzen schuldig sey» Es widerspricht data 
also njcbt dem so eben .Gesagten, dass der Staat nicht ausdrücklich 
auszusprechen brauche, was er strafen und nicht strafen werde. Was 
aber' ein irirktiche* Verbrechen sey, uflmlich jede dulose und boshafte 
Marirhtwg:, miu jeder üensch Mit Gefflbl and gesundem Verstände. • 

- et) eVao .nur iregen diejenigen, bei denen jetat auch die Staa4»~Gewat 
i*l kann, auch noch . das Hochverrats*- Verbrecken begangen werden, ff 
dass denn natürlich nun auch beleidigende HandJungen und Aeweereegen 
gegen die Person des Regenten jetzt Majesläts- Verbrechen sind, die 
früher höchstens eine einfache lujurieiililage begründet halten, wie nur 
i. B. in Rom die Beschädigung der Kaiser-Slatüen, oder dass man tt* 
Bildniss an einen gewissen Ort hing, ja was wurde nicht seit 7VÄer im 
Rom alle für, Majestäts-Verbrechen erklärt und was stempelte nicht Nero 
ganz widersinnig dazu. 

e) $0 werden nun fast alle von uns oben $. 185. als gemischt* 
Verbrechen classißzirte jetzt blos noch als /Vtcoi-Verbrechen erscheinen. 
JJnJec der, schattenden Fahne der polilisoben Freiheit erlaubt nu sich 
dagegen AeuÄsernjigen und Handlungen gegen Staat und Regierung, die als 
bloee Injurian bebandelt werden , obwohl sie etwas ganz anderes sind. 

8) t'om Einflüsse de* fcrfaUee und der Regierungen auf den Civil- und 

Slraf-Pr oce$t* 

' §. 338. 

Endlich mftsseit denn nothwendig mich CrVtf- und Strap- 
Process verfallen, weil sie nicht mehr Functionen der ganzen 
politischen Gesellschaft sind, nicht mehr im lebendigen Zusammen- 
hange mit der Rechtsbildung durch das Volk selbst stehen, sondern 
xm noch in joectaoisehen todlen Rechts- und Proces*-F©nAea 
rfcNkend geben and erhalten«). Der WtrlkOh* e^ demBrtttessea 
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Art ihrferfHtdarrg' dem Leben selbst fremd sind; so dass ste durch 
ihre Studien nur noch etwas vom Ä^c/j/, aber nichts vom fechten 
wis$80*), ßMies dies* gelehrten. Richter «np au4^ v we^he jpicW 
Mein abf dicAitorilät läng** Ter*fcet*flechte-Arfhfchten &hwörwi*J 
und dasJSdÖürfniss'nacli Civil- Und Straft Gesetzbüchern' fühlen^ 
sondern, au^h^unb^dfih^c^ eben weil Kechl und,Proc$ss für &ib 
wr noch staune -Fornlen «and, fremde Rechte nnd Process-Formeo 
idoptirerr ' und einschmuggeln. Von nun an kflmpfen Rechts- 
ünwissenheil auf Seilen des Volks, xnjt der Rechts-Pedanterie auf 
Seite» dar Rechtegielebrtea und Bieber und jeder Procesg ist nur 
noch eine Lotterie. Das Wasen des Civil - und Straf-Processes bleibt 
zwar das bisherige ($. i87 und 188), aber sein Charakter ver- 
•vhlechtert sich in der Art, weicht* soeben bemerkt^ wofderf ist; 
namentlich geht aber mit dem Verfalle der privafife Aect$sation$- 
Process unausbleiblich in den ßnqnMtions-Proce** und damit das 

Ankläger-Ami ganz in die Hände der Regierung über«). 

'.*it. * , * * 

. •) Gett hf »ebene ' Gericfct* - 094 Process-Ordiungei» werden nwi 

BedUrfniss und machen den Process eben so erstarren wie das Ifcquji 
selbst. 

b) und diese tragen ganz besonders auch noch dazu ! bei, dasfr tief 
den Einzelnen nach und nach alle concrete Recbts-Kenntniss verschwindet 

c) Ein toßbre* ftecJitsgeleMer itf der, welcher die rechtlichen 
Verhältnisse eines Staates im Ganzen überschaut und ihre moralische 
Quelle, so wie den Geist derselben kennt, genug die notitia rerum 
kttmanarum et ditinarum hat. Daran fehlt es aber in dieser Zeit den 
Juristen und Advopaten fast gänzlich nnd sie kennen nur noch den 
todten Buchstaben und wo sie nichts Geschriebenes, kein Gesetz, vor 
sich haben, geht auch ihr Wissen zu Ende. Auch Rom hatte seit Serer 
Ms Justitiar* kernen gtosaen Juristen mehr aufzuweisen. ■ Das einzige 
Rettpngs-Mittel gegen solche Riphter sindComproraisse, auf Schiedsrichter, 
die noch lebendige Rechtskenntniss besitzen. 

d) Man sehe über das blinde Berufen auf das Wort der früheren 
grossen Rechtsgelehrten zur Zeit des römischen Verfalles und das ganz 
Mdcbanls&fe' 8ümmem^Wen der Autoritäten ohne -eigene grüddhthe Er- 
Mpruog Mvck^dei römwcjie^ Rec,ht. $.5? .und : &3. 

... ;e) .An die , Stelle .des Accusatjons-Procewea wegen öffentliche? 
Verbrechen tritt nun nolhwendig der ofßcielle Inquisitions-Process, denn 
jener setzt noch die volle moralische Energie oder den acht patriotischen 
GemekfeiiHi vorans; we man, 'sich dtireuf verlassen darf, dass fceltrlSfou 
MtW <tffci\fefke<ibei| tUgen- AeittiMHV vitheajtftche* .*£ *kbtf<*eiitn} 
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wird, ab dffeattcher Ankläger anfröret**. Aber aocb an die Stell« 
de* Acoeiations-Procetses wegen Pritat- Verbrechen wird an* 4er oft- 

cielle Inquisitions-Process unter dem Beistände der Sicherheits-Polizei 
treten müssen, weil es jetzt dem Verletzten oft sehr schwer werden 
würde , die nöthigen Beweiszeitgen berbenubringe*. Der Inonisitiow- 
Protest und des dffentliehe Antdlger-Amt sind zwer an sieb nicht 
unzertrennlich, jetzt aber sind sie et. Mit dem Verfalle nnd dem In- 
quisitions-Processe treten aber auch ganz neue Principien in das Straf- 
recht nnd das Beweisverfsbren ein, nSmlich 1) dass man vorzugsweise 
anf die Gesinnung des Verbrechers sieht nnd 2) daaa an die Stelle der 
«Uta Regel: Quikbet praesumilur bonus dorne probetur consrariem 
factisch jetzt der Untersuchungsrichter durch eine entgegengesetzte Reget 
bei seinem Verfahren geleitet wird , nämlich : dolus praesumiiur oder 
quilibet accusatus praesumilur malus donet probetur eonttarium. 

b) Welchen Rinßuss übi der Verfall auf die Fortbildung des 
des Cutil-, Straf- und Process-Bechten und Rechtes. 

$. 339. 

Das, was hierüber zu sagen ist, liegt eigentlich schon nmd 
tanplidtte in den Bisherigen angedeutet und ausgesprochen, es 
kann aber nicht schaden , es noch einmal in kategorischer Form 
zu wiederholen. 

et) In wie fern whd des Recht* und Recht noch durch und mk der 
Cultur fortgebildet. 

£ 340. 

Auch in dieser Periode übt die Cultur eben so gut durch ihr 
Sinken wie früher durch ihr Steigen nothwendig ihren mächtigen 
Einfluss auf das Rechte; eben weil sie aber im Sinken begriffe« 
ist, oder eine luxuriös krankhafte Steigerung der Industrie sich 
kund giebt, sind die Regierungen bemüht, diesem Sinken, reepve 
Steigen , durch das Beharren bei dem bisherigen Rechte so wie 
durch neue Gesetze, welche ihm vorbeugen sollen, entgegen ra 
arbeiten. Wir finden daher auch in dieser Einsicht schon kein* 
Harmonie mehr zwischen dem Rechten und dem Recht, denn 
sowohl die Gerichte wie die Regierungen weigern sich gewisser- 
maßen der Kultur behülflich zu seyn, oder das um. Rechte 
(Ja*) tm erhoben, was die veränderte ddtnr m sieb oft NoHW 
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Wertigkeit fittot. BeMe stehe* tick also gewi*eraa*se* 
feindlich gegenüber und unterstützen sieb nicht mehr gegenseitig. 

ß) In ww f*m wird d*» Reihte und Beehi n*ek dur*k dk Gtwoknhtit 

JorigtbUdt*. 

$. 341. 

Wie nach dem vorigen $. das Sinken der Cultur und die 
krankhafte Steigerung der Industrie mit Notwendigkeit auch eine 
Veränderung des Rechten, mit sich bringt, so hat auch der Verfall 
seine eigentümlichen Gewohnheiten, die aber das sittlich Rechte 
und das Recht nicht mehr fort- sondern bloss noch zurückbilden. 
Auch hier glauben nun die Regierungen, dem Verfalle dadurch 
entgegen arbeiten zu können, dass man diesen Gewohnheiten des 
Verfalksalters, welche nothwendtg den Charakter der Selbstsucht 
an sich tragen müssen, das Anerkenntnis* als eigentliches 6e* 
wohnheitsrecA/ versagt oder wenigstens in der Art. sehr erschwert, 
dass jetzt die Richter einmal eine Gewohnheit nur dann für Recht 
gelten lassen wollen, wenn sie den geschriebenen Gc*et%ett nicht 
zuwider lauft und dann , dass sie verlangen , die Pariheien sollen 
das Daseyn einer Gewohnheit beweisen, statt dass es im noch 
gesunden Zustande gerade umgekehrt Sache der Gerichte ist, das 
Gewohnheitsrecht besser als die Partheien selbst zu keimetr. 
Eine wahrhaft notorische Gewohnheit kann sich aber auch in der 
That unter einem selbstsüchtigen Menschenhaufen nur schwer 
bilden, denn es gehdrt dazu eine gewisse harmonische Gesinnung, 
de jetzt gänzlich fehlt Der $. 165. 167. 191. geschilderte 
ProetM der Bildung des Gewohnheits-Recbten kann schon deshalb 
nicht mehr wie seither statt finden, weil sich ihm die Selbstsucht 
der Einzelnen widersetzt und dann sind auch die mancherlei 
fremden Elemente, welche sich in die bürgerliche und politische 
Gesellschaft eingedrängt haben, ($. 394) jenem Krystallisatioos- 
Proctase im Wege. 

Um nun dem seitherigen guten oder poch gesunden Rechte 
eine noch längere Dauer in sichern, damit es durch schlechte 
Gewohnheiten nicht verderbe und entarte, nimmt man in der 
Periode des Verfalles seine Zuflucht «mächt zur Cotificotton d t b. 
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ttrtrii ggtetaet rfas< Muhe* beaftMtfcfte gwwhde ItaAtt, 4n so weM 

e» vom Südle uls Recht (JW*) anerkannt war, auf, und verbietet 

die Bildung neuer Rechls-Gewohnheilen, in so weit sie gegen den 
oodi beuten inkiit ankufVo aeUlttn* EsM dies aber Mir eines der 
vergeblichen Mittel, den Verfall in seinem Laufe aufhalten zu 
wollen. Der Inhalt des Rechtes verfallt und verändert sich trots 
der Codification und will sich das codificirte Jus dennoch mit 
Gewalt behaupten, so tritt es in einen offenen Widerspruch mit 
dem Leben, wobei es sich allerdings ereignen Sann, dass das Jui 
moralischer ist als das Rectum und sich eben deshalb mit Gewalt 
zu behaupten sucht,' dabei aber das Resultat immer dasselbe bleibt, 
dass das lebendige Gewohnheitsrechte in fortwährendem Wider- 
spruche mit dem positiven "Rechte &u*) stellt 

- *>S..btf*itsi §* 9S0. b»Nndm Net* fc, «« dass. weh 4m Vo» 
£*nt Battiihph jetzt, ttb^r, die UfgerechÜ4$eit duf Gerichte, beschwert, 
weil sich durchgängig ein Conflict zwischen Rechtem und Recht kam! 
giebt. Daher hat sich noch kein Codex, kein Gesetzbuch als absolut 
geltend für grotte Staaten ertalteW kbftnea, am anerwemgeten 4k 
ftttdeklaa, der Codex vmä- die JN0ve#*n t Ju^n^oüs bei den BApra 
aelfest. . Hajte wbo» im noch gebunden zu^ammengesetUen oder Groi- 
$taate '[§. 268) jeder Urslaat oder nun jede grössere Gemeinde Ihr 
parficiiltifes Recnt rieben deYn generellen 1!eirh's->fiec!rte , io wird diel 
tm Maaketa faftana* naefa iF&äwtokr der Fe« sef», , weil ateb noa 
^Uf^das n^tiofiak Band gelooketf hat „lal der Charakter des Volk» 

verfallen, so helfen die alten Gesetze nichts mehr*. ZachariaeW. HZ, 

. ili V . ■ i • , ■ ' . ' >, •. f - » 

*< i. .! »■ i' .! 1/ l* t, '■■,*( » . • I, 

! Ist es zu enref wirklichen Codification des gosamniten Rechtes, 
Sowohl des seilttbr angeschriebenen wie geschriebenen, gekommen 
und zwar so, dass nufnfmVbraus jeder neuen Rechts-GewohnheÄ 
die tfectitifche Anerkennung Versagt hat, so karin ctarch den Cte* 
ridrts£ebrauclr weder dhs Recht« troch ; -das 1 Recht ferner fort- 
gebildet werden, sondern die Gerichte sind jetö"blök nöeh «Se 
setovischen Interpreten dc's'gesrfirieWriert Oodexei *), l öm so mehr, 
als dfe Richter sich nicht mtfrf im Besitz Mter Kerffrttttts totflebttH- 
digen Gtorohtthfeite-RetfMe* bilden >fbk*te *dl*ti 3UJ «tut, 
wie gesagt, ttetf Beweite st*$t ftilllftiger nrtwr ^evv^bttheiteft s* 
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cesctwr erfcn , deee die Partheiwi metetetis' ausser Stande 1 sind Ihn 
tn fahren. Ist es aber noch zu keiner Cotlification gekommen, 
auch noch kein Gesetzbuch vorbanden, so steht der ßerjchts- 
Gebrauch ganz und gar unter den Einflösse der 'theoratitthen 
Rechtsgelehrten b). 

t] Und zwar nicht blos aus Mangel lebendiger ReCbtskundä, sondern, 
rfe sollen nach dem Willen der Regierung nur noch Rechts-Maschiued 
•eju, rief sollen auch nicht einmal utililet interprefdndo sich deri Ge- 
setzen bpftoniren, -besonders wenn es sich um die Anwendung der 
Strafgesetze bandelt. 1 

b) Daher sagt auch Zuchariae 1. c. !V. 42: „Der CefichtsgeÄrauch 
Und dfo Rechtswissenschaft haben ununterbrochen einen Wechselseitigen 1 
Einflui8 aufeinander*, nur sagt er nicht, wann dieser EinfluSs seinen 
Anfang nimmt, nfimlich wenn die Gerichte nur noch aas juristischen 
Theoretikern bestehen. 

: ' . . , ■» ■ v '>; ' 

&) Desgleichen durch ausdrückliche Gesetze. . y > 

.! : . . $• 343. V • ■ 

Was eeaech im noch gesunden Zustande gerade 
Ms wodurch das Rechte feetgebMet und zu tttotrt (Jwa) 'gämteht 
wM, nJhnlich durch ausdrückliche Gesetze* dasirftamt Mmmehr<* 
den . ersten* Platz ein, wie sich s*bon tue dem BfchWigW($.'341) 
■von Bfelbst ergiebt, «od daher die Brseheimrag', ><fasa>!jeizt ttoVet* 
toffltnis» zur Vergangenheit so viel mehr v,«k*«*ife Wftftieineit 
(Pessima respublica p!w*m*e 4»*»». Da' dei« VMle"dkH^ 
sunde autonomische Fortbildungskrafl von nun an fehlt und selbst 
die Gerichte nicht mehr im Stande und competent sind, neue 
Gewohnheits-Rechte gegen den, Inhalt des geschriebenen Codexes 
aufkommen zu lassen, gleich wold das Bedürfniss zu mächtig ist, 
ab dass der geschriebene Buchstabe allenthalben ausreiche, den 
4ermiUgen Lehens-BedtHrfniasea entspreche/ sesinri e*4 abö nun- 
•mehr die Regierungen, welche durch Enbcheukrofen- > einsetber 
BeehtaflUe (man. denke hier nur an die Besorgte der römbche» 
Beiaar) so wie endlieh durch Constitutionen und NoveUtouricm 
Bedürfnisse fortwährend abhelfen mAstenb). i. * 

a) Auch schon Plato sagt: „Je mehr Gesetze jd mehr Stirettig- 
kaüco and aafalsehte. «tleo*. . Ji 
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«Vietn Ges+tse setze* Mjasbrlnahi rarati «ad «engca seso gegen 

die MorslMit des Volkes, sind ei« Beweis einet verdorbenen Znsttnd** 
Und machen in der Regel das Uebel noch ärger". Haller L c. II. S. 1 96. 

Bs ist also jedenfalls ein grosser Missgriff, wenn man ohne Unter- 
seheid eng oder ohne Rackskhtoahsae auf die Zeit Mos ans den über- 
lieferten Gesetaen eines Staates oder Volkes and ihrer Menge auf dessen 
CivilisatioD zorückscbliessen oder meinen wollte, je gesetzreicher je 

iirüisirter. Von selbst begreift sich aber, das«, je mehr die Centra- 
isation nm sich greift bis zur Vernichtung der Gemeinden, sich auch 
die Gesetze und Verwsltangsbaadltingen vermehren nassen, denn was 
seither die Gemeinde-Obrigkeiten für sich abthaten, geht nun von der 
Centrai-Gewalt ans. 

b) „Senates consulta and kaiserliche Befehle (für das Ciribecht) 
kamen erst mit dem Verfalle Roms in Aufnahme". Hugo L c. S» 124 
und 125. 

S. 344. 

Die Ordnung, in der sich im gesunden Zustande die Quellen 
des Civil-, Straf- und Process-Recbtes einander derogirten, ist 
also nunmehr gerade die umgekehrte. Den ersten Platz nehmen 
jftat die Ge$*t*e ein, dami folgt der Gerichisg ebrmm e k ^ hierauf 
erat das Gewohnheitsrecht und gm» zuletzt findet auce* das 
CvUur-Bedürfiu** Berücksichtigung. Wer jetzt keinen geschrfe* 
^enaii Buchstaben fllr seine Aatfpriteha aufweisen kann) verliert 
üp Zweifel den Proeess, nicht zu gedenken, das« auch hierbei 
aqcb die Bentcehitn? der Richter nothwendig seyn kann. Wir 
erinnern mir an die römischen Spertmiam. 

c) Wie verhält es sich jetit hinsichtlich des Unterschieds zwischen 
Recht und Moral? 

S- 345. 

Wir haben die Antwort auf diese Frage «dum % 197. ge>- 
geben» Ist ntalich im noch gesunden Zustande des Rechte, ab- 
feseben davon, das* es mehr alt die Mose Moral mfaest($^i96% 
auch stete identisch mit der concreten Moral und das Reckt nur 
die schützende Schaala desselben, so verbltt es sich jetzt gerade 
umgekehrt, denn, da jetzt das Rechte durchgängig und immer 
mehr den Charakter der Selbstsucht annimmt, so Wrt es rnndk 
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m&, mich.«!**» oonmli AiM*?** M «ey». «rt ,i* oltn*t >mit» 
•a^öfceWt der v&t der ; Regier Lieg ausgehende Recht**w$ng den 
Chäräkjter etat* polizeilich-*//^ 

ttbesbaupt oi^t in der, Periode des Verfalles die. &iü\ißbk& forty 
erblickt, seine selbstsüchtigen Triebe zu bAtffrsehfeo/ «e au- Angeld. 
m< näoh ;A*ssen wwwksant ifc : madke«; wttraad ts* i»! ge- 
sunden Zustande Boehh«ia unbewttfst&v Naturtrieb ; 14 (siefcft 
ThdäLfc ßß.tÖ8. tfLiUB>.-,/ , ; :. i :: •■; i ,v -j.v. ) 

* »• ''.•'•»! .5 »I -j : . ..• «jj »SJU;'- 1 -' 1 '« • • *' • »'» lim i Ii 

r ^ tret/ sodann aber auch noch jetzt das concret Rechte 
d$Q Inhalt d$s Hechtes bildet, dieses jedoch schon im gesunken 
ZttfJaqde gewissen philosophische^ und religiösen Idealen von der 
Sittlichkeit nicht zu entsprechen, vermochte^ so ist dies jetzt noch 
wei( ( weniger der Fall, um so mehr, wenn beide, pämlich die 
philosophische und religiöse Moral, kejne Cöncessionen und Modi- 
ftcalio^en ..nach Zeit und Umständen gestatten, wollen", ' Ip der 
Periode ^ Verfalle? steht also die Sittlichkeit nur ,npch anf dem 
Pa^ie^, ^injlcim selbst das Rechte seihen sittlichen Charaktef ver- 
fall** . , • d .:' . • ^ ' • ^f'^U^Z, !«i 

' IIa' ü !•) «I • 'i ':l «!'n, Uli \ \ • « .» Irl' '« V. :.* -I 

d) Vhtthe^ AiiiKM ^ *äe* 
Oer l Gt d utä Wder *FeViodW d*l t&fiMW wit>V *uf Otftf ~ , \ StfüfU 

. , : , • • $.. 347. .. ...... 

r , Mit de* .Verfalle; des. tfatortailigen »felhrtcirM^BP-XwfcWi 
dessen höehsftey letzlö und.eoefgtehteAeusseru^ uad Kwulgpfeuitg 
der Glaube an die Fortdauer der Seele und das Erringen der 
ewigejv Sef (jgkett durchj verdi^nstljcheJBaiyllungen vor den GöHejp 
is^t^Tjieii t Jfc 34V 79) r muss noUi wendig auch dieser Waubp 
oder die Religion i v f rj^chlaffeu ufl^l H ? N u ^ lz * v ?^ ,ic !? % verschwinden 
bis zum völligen unbewussten und bewussten Atheismus (Tbl. L 
§. 96. 103), so dass denn atf*fr : dieser nur eine Aeusserung oder 
iWiAuiig itor ßeibsfeuditiist^i^iei wft- > schon metefa* 0$ eine 
Uibninf t i i AAs^amuidg v ; Ev^hbihag^ tin ErWWfPi dqs jkufmrr 
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heffgfcN Mb^eiMla^IVfebw geschildert habe»,. dann in fear 
krankhaften Kurzsiclttlgfccfit lebl m nur Är ihr ktr and für lern 
Augenblick; sie hat keine Zukunft mehr and beschäftigt sich daher 
am allerwenigsten mit dem Gedanken an die einsäge Fortdauer 
der Seele nach dem Tode, 

- Ist aber im gesunden Zustande Aar tiaturgtauoe fast mit Mm 
Rechte-Handlungen des Lebens noch auf das engste verbünde* 
(s. §. 200), so füllt dies mit dem Verfalle' nach md nach gtfnftlidt 
weg. Die Religion erhält sich nur noch als ein äusserer Ctütus, 
der mit den Rechts-Handlungen mcbls mehr gemein bat, höchstens 
noch als Drama auftritt und es gehört wesentlich in die Periode 
des Verfalles die Erscheinung , dass die prieslerlichen Functionen 
und das Priesterthum von den politischen Functionen <ler Magi- 
stratur sich trennen , wiewohl dies auch schon im gesunden Zn- 
stande der Fall seyn kann, wo aber alsdann die Priester zugleich 
als öffentliche Beamte, Namens der Magistrate, flinctioiriren, nicht 
neben dem politischen Staate, sondern in ihm stehen. 

Noch merklicher wird aber endlich die Trennung Zwischen 
Religion und Recht dann seyn , wenn ein Volk noch in seinem 
gesunden Zustande eine andere Religion annahm und nun in der 
Periode des Verfalles der Zweifel an der Wahrheit dieser andern 
Religion zu dem Mangel an altem religiösen Glauben hinzutritt 
oder auch nur aus diesem hervorgeht, denn schon die MoseXrißAr 
einer bestehenden Religion fetzt voraus, d**s inen picht mehr an 
sie fest glaubt. Die Regierungen vermögen gegen diese Irre- 
ligiösitft so gut wie nichts, denn, wenn sie auch durch polizei- 
liche und kirchliche Zwangs-Maasregeln das äussere Symbol, die 
äussere Kirchlichkeit etc. aufrecht zu erhalten suckch Solken, 
so scheitern sie an der Hmern Verhärtung der Gemttther. 

6) Vom Einflüsse des Verfalles auf das Völker- und Bundes^ 
Rechte und Recht sowie die aus einfachen ürstaafen Zusammen- 
gesetzten grösseren Staaten oder Reiche. 

$. 34a 

Wenn nach $. 247 die Bedingungen zu einem Völker-Rechten 
analog dieselben sind wie die zum Civ3-Rechtea iL h. dass ts bot 
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imt^ Bttilert «eteer unrf derselben ethnischen Ordnung, höchstens 
Ciasse, ein Völker-Rechtes geben kamt; wenn ferner mir durch 
Errichtung von Bundes-Staaten, apeh ein wirkliches Völker-ltecAl 
herßtehbar; i>t ; VölkerrBejchles und Völker-Recht aber nur dadurch 
Brittens und Realität haben , dass * die betreffenden Nationen and 
Slaatefi tfödh ein gemeinsames Nätional-Interesse haben , was sie 
ethnisch yr^tef einander verbki^t und gegen andere fremde Nationen 
zusammen* hatten lisst; so mufe diase Sympathie und dieses Band 
riothwerrdf^ ^rstMftffen und sicW ; ebenwohl eine selbstsüchtige 
ffleichgÜUigtfeft aller Staaten und Nationen bemächtigen, wie dies 
heimfV/wf#e der feirM^n^a Individuen in Einzel-Staate der Fall ist 
»■ ' Wl# BinzekStaaten die Fortbildung des Gewöhnbeits- 

Rechtkn ! l\\tj[iWg cessiYt , Weil der ganze Lebensbaum von der' 
Wifrzel an abstirbt,, der I^begs- oder Vegetations-Process immer 
schwacher wird eUx, s6 bemeiüert sich auch der einzelnen Staaten 
jene selbstsüchtig^ Gleichgültigkeit t in Folge deren sie sich nicht* 
mehr sonderlich Tür einander ihteressiren, jeder nur an sich denkt 
qnd dies ejnidlmäliges Absterben des Völkern**?*/«* war Folg» 
bat, denn wo der rtatursittlfche Selbsterhaltungstrieb der Einzelnen 
in einem Staate abstirbt kann er noch viel weniger für ein grösseres 
Ganzes, wW. ejp Steftq^jsi^ , ein Rundesstaat, » fortbestehen 
und wirken* 

• / t. i i i l. Ü'i- - I I!'-... 1 > • - ' i . i ■* 

. I / Ii:-! ,*t J . • 1 

. - / 1 "' , $, 349. , :!*,. 

J \fte aber in den einzelnen Staaterf sich jetzt noch ein jCW- 
ijecht (ju$ bildet und behauptet, aus welchem der volkstüm- 
liche Kern immer mehr schwindet, so dass zuletzt Mos noch ein 
zwingender Buchstabe übrig bleibt, so giebt es auch unter den 
Völkern einer und derselben Ordnung , ja selbst Gasse jetzt noch 
WBundeß-SlaalM+Qte. oder eigentliches Völker-ltoA/. Die eiserne 
Notwendigkeit ist' auch »hier seine Mutter und innerlich verfallende 
Gros-Staaten (Weine unabhängige Ur-Slaaten exlsfiren Jefzt fast 
gar nicht mehr). vennogepL fas^ uur und allein poch durch Rin-i 
gehung oder Schliessung von Staaten-Bünden und Bundestagen 
ihre äussere Unabhängigkeit theils gegen ihre natürlichen äussern, 
theils gegen ihre nunmehrigen innern Feinde zu behaupten, nur 
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<fo?s auch die*e$ Bamdos-Reckl jelxt ein eben *> wtermlUek ftaftfca 

ist, Yfie 4a* Rflrt|l 19 den eiozplae* Staaten, 

Bei diesem ganzen völkerrechtlichen Abschnitt« man «her ja das 
bet*a<ftg im Aage behalten werden, data wir et einmal nur noch mit 
Qro§-8UHUe* *nd dann aneh nur nach mit t***irc*ttc*df» MegUr m ^e m 
so thna haben,, deren Stellung and Verhaften nach Aaste* davon ath- 
hingt, ob' ihre Stellung nacb Innen nqch unerschttttert ist oder, nicht, 
sonach ihre Wirksamkeit nach hmen noch ungehemmt ist oder nicht,' 
taad endlich ah aia sonach noch alt atete/Usno^Rttg^etaa^a na hat*-, 
dein vermögen oder nur noch aa ihm #^aw mm^ßmMeäe 
denken müssen und denken, dies* Rüchsicht et jtt, welche ihre Baad« 
lungsweile naeh Aussen Bestimmt. 

Wir wurden also eigentlich die«* verschiedenen S tet a ugca bei* 
jeim aintelnea Fände unterscheiden , eiou j*de besoateni anrate Uea 
and charakterisiren müssen, was eine höchst widerliche Arbeit, aad 
Leetüre wäre. Behalten wir also die bisherige, im Zweifel auch gewiss 
gerechtfertigte Voraussetzung hei , dass die alten monarchischen Re- 
gierungen seftat noch fettstehen, ins Interatta dar NaÜoa und das Staats 
noch comservatic gesinnt und noch emmcktsvoU genug sind, diu aus- 
wärtigen Angelegenheiten so zu leiten, dass wenigstens xu den innen 
Gefahren und Feinden nicht auch noch äussere hintukommen. Freffiea 
■asten wit ttwr auch die andern Uke^nsHge Vorautsetaüug bteibeeetora, 
data iä^ny^iehe Staaten einet and desselben Sttjfen-tytJautt gkicV 
mäsig aa demselben Uebel das Verfallet lt borken. 

Die Übrigen und andern gegentheiligen Stellungen, so wie die, 
data Urnen von ganz fremden, noch kraftvollen Vblkeru die Gefahr der 
Unterjochung droht, können wir auch deshalb hier unerörtart lassen» 
weil wir nothweodig tab C. auf sie aurflekkommea mflssen und werdet), 
indem sie fast alle die eigentliche Ursache sind, wodurch verfallen* 
Nationen und Staaten unter das Joch anderer geratbea. 

Wir müssen also hier in der Theorie den Zustand des Verfallet fttr sich 
al^y^dern, alt ty^e er, nur tut, sich teUp^ zu, fclmpfsu; ist 
aber in der Praxis grbstentheils nicht der teil, et handelt sich in ihr 
zugleich auch darum, sich' der Fremdherrschaft in erwehren, ungefähr 
wie 10 Maechiateits Zeilen in Itafan , so data dann MmcchHhnül, alt* 
italienischer Patriot, in seinem Principe den damaligen BmporkOaimlingen 
niederträchtige Ratbscbltfge für ihre Behauptung, ihren Unterthanen ge- 
genüber, ertheilte, lediglich um mit ihrer Hülfe die Fremden aui Italien 
1« vertreiben. Man wundere sich daher aueb nicht, wenn schon in 
diesam AhschaiU eine HtadJaugsweJs* geschildert werten] stita, die* ganz 
macchiaveUistisch ist. 

Hau ersieht daraus, wie schwierig die Darstellung krqnker Zustande 
tat und wie wir uns deshalb auch schon im Bisherigen^ $. 2*}7—^347, 
wie d e r h olen mussteu* wenn wir nicht grosse Lücken lassen wollte«. 
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W "Vim' Vütiter^i^ und Kriege **fer tkn' Staaten, 

tutete tithbr *i* bk>$es $t<t*ten~8fst*m bildeten *4t Pertode 
- : *'■ de* VerfiUtes. , ,.■ i-' - 

; /• ■ ; ' _ . $. 350. :: • 

Wie Im gesunden Zustande der Bestand eines Staaten-System* 
auf der fexistenz ganz aöaloger Elemente beruht, Wie bei der 
bürgerlichen Gesellschaft im einfachen Staate; wie aber mit der 
Erschlaffung dieser Elemente im einfachen Staate sich das sociale 
Band lockert und somit die bürgerliche und politische Gesellschah 
sich allmiilig innerlich auflöst, so lösen sich ganze Staaten-Systeme 
dadurch allmftlig auf, dass jene Elemente eben dadurch absterben, 
weil die einzelnen Staaten zu gleicher Zeit sümmtlich oder doch 
die Mehrzahl davon verfallen und an die Stelle des gesunden 
Selbsterhältungs-Triebes eine krankhafte selbstsüchtige Politik nacli 
'Aussen Platz greift und sich fortan sowohl im Frieden wie im 
Kriege kund giebL 

«) Im Frieden. 
$.351. 

Auch hier, in der Periode des Verfalles, werden wir blos die 
2S3 aufgeführten vier Hauptpunkte zu besprechen haben (siehe 
diesen $. 253). 

tta) Von der Sinmischungs-Befugniss in die gegenseitigen* innem Verfassung* - Ange- 

Uf§§ n% e itin. 

$y 052k! ' • ; : J > > . I 

In der Periode des Verfalles dauert das EAnifrischungsreckl 
ms demselben Grunde fort wie frtiher, nur mit «dem grossen 
ttaterscMede, dass dfcs Verfassongs-Princip wenigstens fai Beziehung 
tut die Ausübung der tfyenUfchen Regietnngs-Qwfztt nun in allen 
Oder tien meisten Staaten ein ganz anderes ist und zwar so, dass 
dte Inhe&er der Regwtungs-^ewalt jetzt gemeinsame Sache 
machen 4ind nicht dulden oder geschehen lasse» > feas sich die 
SnhaMbn der Yorhtrniigen Gestalten *nd Regterungi-Fortnen wieder 
«rieben oidr mtaimm. ;Mk i»4etnW*tetVsie *ttd im Interesse 
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beschütten und ia vertheidigen, weil jie sowohl naeh Innen wie 
nach Aussen das einzige Mittel ist* sich noch aufrecht za er- 
halten. Es giebt aber eine absolute Monarchie ohne ncu-franzötische 
Centralisatipn , ja diese letztere beschleunigt nur den Verfall und 
reizt zur Revolution, wenn sie auf einen ganz ungeeigneten Boden 
verpflanzt wird. 

ßf) VtUr 4i§ Miud mnd W$f$ t dtu PeWf#w4ofc ^nU Stm*un , nunmthr ihrtr JU- 

$. 353. 

Die Tendenz nach dem politischen Gleichgewichte ist im 
Ganzen noch dieselbe wie bisher, nämlich gerichtet qegen die 
übermMge Vergrüscrung eines einzelnen Grossestes, nur . mit dem 
Unterschiede, dass man es jetzt mehr mit der Pereönlichkeit des 
Monarchen ab seinem Staate zu thun hat. In, ihr liegt jetzt die 
Gefahr und die Beruhigung , so dass man die absolute Monarchie 
eines Fürsten principiel beschütten und doch der Person m em- 
ereto feindlich gegenüber stehen Kamt. Das Dasein einzelner 
Hegemonen ist aber jetzt eben so wenig absolut zu verhindern 
wie im noch altersgesunden Zustande* Dass man jetzt auch un- 
ehrenhafte Mittel, List Und Mord, für erlaubt halten wfrd, einen 
solchen gefährlichen Hegemonen zu stürzen, ' versteht sich leider 
von selbst« 

ff) Vom G*$andt$ckmft*- Rechten. 

$. 354. 

Da der Handels- und Industrie-Verkehr der Nationen durch 
ifen gesteigerten Luxus jetzt ansehnlicher und .lebhafter »seyn kann 
als früher, so sind schon deshalb jetzt Gesandte und Conpin notb- 
wendiger als früher, besonders Iber bedarf es ^tderGeaandlen «ad 
iwar womöglich der Mietenden #ls' Kundschafter ui*i Wärter der 
Handlungen des beschickten Monarchen und feines, [flafes und 
gerade diese ihre Aufgabe macht es zu ihrer ptfünUebm Sicher- 
heit dringend neth wendig, da?* sie eine möglich*! ausgedehnte 
Exterritorialität gemessen, die . mm, aber merierqro. dunch alle 
ntfglfchA Xto** t Ansangen j%ec Ä^actow^ito ittoiupgetoi 
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fltotafe! EM dsr&gataseMgktiit renhfc solchen Benehmt«, ab Folge 
.** aHgtmetatn gegenseitige* M**tlrm*n*> findet natürlich auch 
^ankeifte Besehwerde darüber statt. :. 

Vom der Art und Weiss wie jetu Verträge geeekleeeen med erfnUt werden. 

$. 355. 

Das, was $• 257 und 258 über die Natur der völkerrechtlichen 
Verträge taftd die Notwendigkeit ihrer besonderen Ratification, 
gesagt worden ist, bleibt sich gleich, es sinkt aber die Mose 
moralische Verbindlichkeit derselben fast bis auf Null herab d. tu 
Ar« Ratification und Erfüllung hingt jetzt ganz and gar theils 
Von der Persönlichkeit der Gewalts - Inhaber , theils von den 
Schwankenden innern Zuständen ihrer Staaten ab, wo ttber Nacht 
sich ^etwas ereignen kann, was die Ratification verbietet oder 
fem Bruche ntithigt; so dass denn? auch die $. 357 aufge- 
stellte Classification der diplomatischen Verträge keinen Unter- 
schied hinsichtlich ihrer Erawingbifktft aiebr begründet. Bürgen, 
Ueiseln uftd Unterpfänder werden daher jetzt mehr als früher 
gefordert, um der Erfüllung geschlossener Verträge gewiss zu 
aeyn. (§. 258). 

ß) hn Kriege. 
$. 358. 

Wir haben oben $. 261. gesagt, dass der eigentliche Krugs- 
gebrauch oder das sogenannte Kriegsrecht wesentlich bedingt sey 
durch die militairischen Einrichtungen der einzelnen Staaten ab- 
sonderlich durch die Art und Weise der Bildung und die Manns- 
xucht der Heere. Zeigt sich nun aber naeh $. 313 der Verfall 
der Staaten ganz absonderlich an ihren mffitairischen Einrichtungen, 
der Feigheit und dem Mangel ächter Manneszucht ihrer Heere, 
so kennt man damit auch schon das Kriegsrecht, welches solche 
feige und indisciplinirte 'Kriegshaufen gegenseitig beobachten 
Werden, Im Unglücke sieht man daher solche Heere sich schnell 
find feig ergeben, oder sie gehen wohl gar offen oder maskirt 
zum Feinde 4fter, ao dass oft eine einzige Schlacht ttber das 
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fldMktt der U*4kr «otMkektot-; >ixä «Make ihg e gta kwi 
ftese Häuft» Ifebe Mlssigang utfd fehommg gegen #e Besiegle». 
Mord und Plünderung derselbe* Mkfen datier die Regel Gmm 
besonders wird dies alles der Fall seyn , wenn die Heere keine 
reinen National-Heere mehr sind sondern Mitcbftoge, und sogar 
Fremde darin dienen. 

Dfe JToflA JW 4f« Wpgen ,Wflr4en forfcngleifMer gapsen 
•u«fäctigep .PolH% ^ejir tWäs rein persönlicher Art seya, 

Bn\ßQ mekr y d*:;dia. Beere jefcrt nur noph ü* dw Monarchen 
ihre» Kriegpherrit erkeanpr ÄtfMft* PrpduclU des gegenseitige* 
Jfistrf*ens iu*d ^uletat' wind* mn> oft«, ggr nicht jofhr wisse« 
«b man Krieg- fafcrcw fGU;odar inMlt^ den Iföedft yipj die 
Ohnmacht oder -dm Hialmueti, gftjpn. 4*s [eigene} tiper ete> , dp 
Krieg dwreh flas^yisfraiAeit. uitter einander :getbol?n. jeyii, man 
wird lieh permanent ymtyef; gegenüber stehe?, wd.ftpcb fürchten, 
steh «1 schlage* , mit. -mn/ttte soften, UmpUMe*. «IIa» anfr 
Spiel seM»> RaÄtysigfciit ist^naJfcU^ typh^d* Cfar 
rakterlpsigkeit. Jtftzt ..erst <wird • die Rgggt w qiepr. trauri|en 
Wahrheit und Noth wendigkeit: „Si vis pacem parpkqtlt$m u j der 
Friede ist fortan nur ein Waffenstillstand auf unbestimmte Zeit 
und die permanente, somit die besten Kräfte erschöpfende Vor- 
bereitung zum Krieget»). 

a) Es bilden sich jetzt Zwitter-Stellungen, wo man sich im Kriege 
teinta, ehnb ihn gag fcnsettig itgtk^digrjz^ babth» ued ;die 6e*ndtea 
pic^ a^gerpfsn wfßtat #if>0 .njngetyebrt im u T.rißi*$ ?ec(if«ff , • wahrend 
man sich feindlich ood gewaffnet gegenüber steht), Also weder Friedet 
noch Kriefc; hoch ^eWraUttft. 1 ;i 11 " ^»'« *■*' 

' b) Leo Ii c.S. 156. 'safct von 'de*' Kriegen dleset* Periode: „Sie 
tragen den' CMrtkkr i : den buurrectian t des i jniötbigen Angriffs , der 
l4snto!se#,V*r^e*4jg^ HH*r«a ßmPW ^das 

engste tyusanunen". , , ' ' , ( 

troizdem müssen l ü'i> : es've^tichen, aacb 'Üife 'Kriege ftetfer Periode 
iiach'lhttto Üötiftm, stt-weir! dies hier asögUtfc, Jitt.ielasailfcitafc Iba 
wvd, atob ihier *e«h ojUar8<**jdea r r etflsffpi .jf*r.i::.;'-> h.«:i ^ 
A. die Kriege unter den Staaten eines nag desselben, Sta^SjslejK*, 
pi, Kriege unter den Staaten verschiedene? staaletf-ivstelie OMtfirfr 
haapf Schlich zdr BeWiptuag der 'dbffeV* Utt*hflft|fgfee# im 
Abwehr dex. Unterwarf«* 4<«ch neah ^^ ».«OflKfe, .m».\ 
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Ad A. Diese werfen wieder jarfaUen tut , 

I. Kriege tat Abwendung der Hegemonie eines Gros-Staates 

Aber alle andern. *- r 
n . U, Von solchen . l/moi^-Kriegen, wie sie oben J. 261. fiole a 

sab It.' charakterisirt worden' sind, wird ' gar keine Rede 
' ' taeftr teyd/ da' ja nttfgeWeHrt '* der VitfilUncb i!eri ÄerWI 

i.< !»• 'is*r {folge (tot imd da** £ilfc «^bi» euch / ;. ■ i 

:. d W ^^^^r* ri ?f ? D * dte Jrttfj he^hsieof .«orfi 

I gegen temporäre Allianzen gerichtet seyn werden. \* 

* ,7 ,! lrl Kriege ^ber aVeto und Dein "kommen dagegen auch' jetet vor 
y:. irte^frtfrer,<f*hs*e^aber einen selbst* fcentige», unredliche«, 

t ^ t . Was iedoch verfallene Staaten am meisten ängstigt, ist ( 
x Sita B. die Geiahr der "Unterjochung ddrcb fremde nocb krflhlge' ond 
feediiifthtVtflke* imd Staaten. Die Kriege ' diese* Art sind suihtos de* 
wMtan iSfeateti defcttgünaig * nuF . noch de/a**wr Naliir apd endigt* 
xuletzt mit Auflösung und Unterjochung. 

Mächen verfallene oder verfallende Gros-Staaken noch Eroberungen, 
'Sd' gerechten sie ihnen noch mehr zum Verderben ah» hoch gesunden; 
liefen tsifi.fc0anani.9ie liebt behauptet und erwerben siokmur neae Feind«, 

Wir scjjwejgea bier über die , gegenwärtige europäische Krisis^ 
'wollen aber das eine nur bemerken, sie ^st die Fortwirkunff der 
ÜeioluHoh. 1 Der' Russische Kaiser benutzte die unglückliche 1 Lajfe des 
westlktfseU Barop*/», dessen nrilfclrittftte »*»d paWatbe L*w*g 'als 
günstigen Moment für Russlands hundertjährige Bestrebungen. Sollte er 
auch gar nichts vom türkischen Boden erwerben oder behalten (wir 
tetoretben dies f mDecetaher 1854)/ so hat e^ seinen Zweck Schott zur- 1 
erreicht, dass die Türkei finaiuuel mÄiirt ist und die westlichen Mächte 
Dicht gleich im Februar 1853 energisch auftreten konnten oder mochten. 

* % ^*<> ' : J. 346.- - . J - 

Die Frage Ober die' Befugnisse etc. der neutralen Staaten im 
Kriege ble/bt zwar dieselbe Wie im gesunden Zustande! Bfei der 
'Selbstsucht alier däbei betbeiligten Staaten Wärifen aber die ver- 
schiedenen Frageri iit dieser Hingeht jetzJt mit weit grösserer Er- 
felftc/ruhg 'ätarchgefochltfn werden als früher ($. 354),' dnd jeder 
Einzelne sowohl der kriegführenden Theile Wie der neutraler! 
wird die NeatratH^UrRcfbte und Pflichten nqch , seiner Weise 
interpretiren , so dass es factiscb auch nicht einmal ein Rechtes 
hinsichtlich der Neutralität mehr giebt, denn wo jeder seinen 
dg^aVcitiPfe' 1 ^ die, Sofbftfucht, 
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$. 359. 

Da die Art und Weise) wie der Sieger die eroberten Linder 
n belHMftdeln pflegt» analog ist der Art 9 ., wie m%m die Kriegs- 
Gefangenen und Verwundeten kekmmdett y so folgt aus dem so 
eben geschilderten Kriegsrechte m der Periode des Verfalles, das* 
auch , das Siegerrecht eben so selbstsüchtig ausgeübt werften wird 
wie dasKriegsrechl; nicht aaebr biet um den Gefiter juit ErfiUlnog' 
seiner Schuldigkeit xu nöthigen bekriegt man ihn, sondern um flu 
gqn* unschädlich zu machen und deshalb ist es vorzugsweise jcte* 
euch dem Sieger um Plünderung und Bereicherung zu ihm «ad 
zwar nicht Mos des Gewalthabers , sondern auch seiner S ö l dner . 
Vorausgesetzt immer, dass der Krieg unter den Genossen einet 
und desselben Staateu-Systemes geführt wird , nehmen jetzt <Ke 
Kriege unter diesen Genosse« selbst bereits, den Charakter ..der 
Eroberung, der politischen Venrichtung des Gegners an. Man 
macht den besiegten Staat nicht zum gleichen Genossen oder Theil 
des siegenden, sondern zur wtertMlatgen Provinz desselben. 

b) Vom dem Staaten -Befristen, Bmdesstaalen tmd Reichern m der 
BeHede dee Verfette». 

$. 360. 

Es sind hier vor allem zweierlei Verhältnisse zu unterscheide* 
a) der Verfall bereits aus der guten Zeit her noch bestehender 

Bündnisse und Bundesstaaten und 
/?) die Entstehung solcher allererst während de» Verfalles. 
Jene werden jetzt immer mehr verfallen und sich auflösen, diese 
aber jetzt häufig in der Art monströs oder widernatürlich ge- 
schlossen werden, dass sich ethnisch ganz fremde Nationen mit 
einander verbinden. 

• * ■ ... 

«) Vom Verfallt tchon bestehender BindütHe etc. 

$. 361. t . 

Da permanente Staaten -Bätadntese, Bundesstaate»» Hui #eie 
Reiche im eitersgesunden Zustande keifte» Muteten Suresk hAeft 
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kftnen »Js die Behauptung der Natio&atiW nnd» «dioliaabbtnfigkeit 

der einzelnen Staaten; das lnterttee für die Erhaltung der NaUeM- 
paliiat und Integrität der einzeihen Staaten mit dem Verfalle aber 
eben schwindet und blos die zeitigen Gewalthaber noch ein unr 
mittelbares Interesse an der Erhaltung und Unabhängigkeit ihrer 
Staaten haben, so löten sich mit Nothwendigkeit die teitherigeh 
^teiz/en-Bündnisse und Bundesstaaten ganz und. eben so durch den 
Verfall von Innen nach Aussen wieder auf, wie es bei den ein- 
seinen Staaten selbst der Fall is} und es treten in der Art neue 
an deren Stelle, <dass nunmehr die Monarchen als $olche unter 
sich die bisherigen Bündnisse etc. erneuern , um sich zunächst 
gegenseitig bei der Ausübung ihrer Gewalt zu schützen und zu 
schirmen, dann aber auch noch, um das Uebergevficht dieses oder 
jenes neuen Hegemonen zu vereiteln. So wenig wie aber die 
einzelnen Gros-Staaten selbst innerlich noch moralische Ganze 
bilden, sondern bloss noch durch den Regierungszwang zusammen^ 
gehalten werden, so wenig haben auch diese Regcnten-Bündnissp 
einen inneren sittlichen Halt, so dass denn ihre Fortdauer, ausser 
der gemeinsamen Gefahr, durch nichts verbürgt tyta). Sind doc^ 
die Contrahenten selbst ihrer eigenen Fortdauer nicht gewiss, oder 
es fehlt diesen Bündnissen und selbst. Bundesstaaten eben so an 
einer gesicherten Zukunft wie den Einzel-Staaten und zuletzt den 
einzelnen Individuen , denn der Fluch der Selbstsucht pflanzt sich 
von den einzelnen Individuen bis zu ganzen Staaten-Systemen 
fort, und die Zerstörung und Zerrissenheit, welche in dem GemÜthe 
des einzelnen Selbstsüchtlers sich festgesetzt hat, frisst auch an 
4eiR Leben der einzelnen Staaten b) und mit diesen an dem 
ganzer Völker-Ordnungen, so dass denn auch die Siaalen-Sytieimtt 
welche sich ausserordentlicher Weise ftfr ganze VöIker-»C&ts*ei» 
dqreh. eine gemeiqsqine Religion gebildet hatten, jetzt wieder aus- 
einander fallen, denn wir haben oben gezeigt, dass der Glaube 
^pfcwjendig mit der Selbstsucht verfajlep vcym and; damit denn 
auch die Sympathie für alle Glaubens-Genofsen. 

a) Bandesutaaten zu errichten, haben solche absolute Monarchen 
Mitteilt keine Neigftag «ad aar die dririgendtt* Gefaiu» lütt tfe voiehtf 
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fafeifc Attbuafe Baoptititt* tgldür Haid* KofltM «e SMt- 
j*d ^19*1? l~Pw»c*e dter AftiAtr aied, *• verwatdela aia «iefc aait 4eü 

Verfall« oder der Demoralisation ihrer Bewobaer auch in der Regel in 
die Sitze der moralischen Pest ihrer Zeit and die verfallende alte Welt 
"Wftsite sich rieht ändert xn retten , als sie gflurfith ton der Erde xe 
vertilgen. Sie warfen siverliaaig nicht Mos durch Empör««»;, Krieg 
und fremde Eroberer xerstürt, sondern anch die eigenen Nationale« 
vertilgten sie und es war ein Geriebt der Vorsehung , was Ober sie 
ergieng (Theif II. S. 545). 

S. 863. 

Jetzt geschieht es denn auch schon sehr leicht, dasssich ein 
übermächtiger Hegemone zum Allein - Regenten eines ganzen 
Bundesstaates aufwirft, die einzelnen Genossen oder flieile des 
Bundesstaates in Departements verwandelt, und ihre Regenten 
entweder gänzlich stürzt, oder in seine Vasallen, Staridesherm etc. 
verwandelt. Der einzige Unterschied, der einen solchen zusammen- 
gesetzten Gros-Staat noch von einem despotisch regierten Gebiete 
unterscheidet ist der, dass die Regierung darüber noch kein erb- 
liches Eigenthum des Hegemonen oder seiner Familie ist. Erst 
Wenn es ihm gelingt auch dies zu bewirken, scheidet der zu- 
sammengesetzte Gros-Staat aus der Zahl der fieien aus, indem er 
taun zu den unfreien und beherrschten gehört, wovon $ub C. 
noch des Weiteren die Rede seyn wird. ' 

i , . - ' * . i: 

,1 • i - , * . 

ß) Von der Entstehung neuer Bündnisse etc. während des Verfaße* x 

«. ■ . ' * 9*8. 

: So verwandeln sich denn also die alten Stnateti-Jfokhtftoe 
and Bundesstaaten in mönarehisehe , weifl die Reiche selbst mar 
noeh Monarchien sind*). Dies allein ist schon ein Uftgfüct 
Dtitti kommt aber sehr oft noeh, dass verfallende Nationen 
und Staaten die Begierde und die Eroberungssucht noch pestmtter 
wenn auch meist auf elfier tieferen Stufe etc. stehender Volke* 
reizen und diese in ttmerr eine willkommene Beute sehen. 
allen Seiten durch sie uiqriugt, angegriffen und gefiedert, so 
das* joeo ihnen, den Frieden abbmfm wm v wAR man andliah» 
wenn es noch anwendbar, das Mittel, sich mit ihnen m r>e rWn * kn 9 
sie ala Freatete oder Gürte sogar fit das Laad 6Ufianelai*Pn Doch 
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diepe be*n«Q: W got ifcrr SWfce »ad din WKtfcbe ihrer nominJ 
Döllen Freunde,. yartmsoUtea sje nur Gflsle «ey», wo sin 4i# 
Herrn seyn können, w/proa «je, im wolle». Eilie. £e#ctrvo#de Ulf 
leicht gefunden und eine Schlacht maqbt den yprfallenen Stas* su> 
ihrem Eigenlhum. Mögen daher die Monarchen verTallner SUaiea 
ajle. BOnde erneuerp^ lösen oder neue ^cldie^sen t , sie. siofl *#fi 
bleiben am Ende doch die Beute noch gepiwdei; Kationen^, : • 

a) tiin noch gesunder kräftiger tirös-Staat , wenn er auch noth- 
wendtg einer monarebiscÄett Kegfertittgsform 1 bedarf , ist deshalb 1 noctT 
kerne Monarchie, denn aeine Riistea» Bk Gros-Slaat bangt nkirt «Mm 
Arno» ab. Erst mit dem innere moralischen und nationalen Verfette* 
wo es nur noch jene Regieruogs-Fornt and das persönliche Interesse 
des 'Regenten ist, welche einen solchen Grütf-Stwt lusammenhaften, 
verwandelt er sich in eine Monarchie* .Sapiens*, sab ■ / 

//. Insbesondere oder von den Erscheinungen d$* x Yer- % 
falle* 9 wie er sich nach Maasgabe der viyr &tpf$o> k*n& 
giebt, , so wie der ethnofogi*ck-küto*i9chßn t Reihenfolge, tut 
welcher er bis jetzt eingetreten ist (TU. II« §. 483^481)J 

/) Von iten besonderen Erscheinungen des VerfaUes .nach 
Maasgabs der vier Stufen. 

n ■ i • .364. - i .1 • . • 

f 'Es war bei der Darstellung de« Ver/affe* der bOrgerlicbe^ 
undpotttisohen Gesellschaften elc nicht rt&thig, aanh M«r -hinter 
Jndsm Msohhmo d» -Eraohontmgen desselben neck MhangriM de¥ 
▼ier Stöfert elo; insbesondere vorzutragen», denn 11 der Uitfersdhtafr 
int -hierbei so unbedeutend, daes wenige Zeiten gfcnfegfta' wertet 
ihn hervorzuheben , weil es nach bei der moralischen und' pxM-> 
tfschen FttttAtfe* ganz emeHe* ist, ob der verflwIendeOr^rtisTtin^ 
eh» hoher oder niedriger war, nar 4ase dte Pttrinto» fafflttfeft' 
Organismen nfcto «Bbin weil ekettiöfter >tet«k dW dtoftietttrö»)? 
sondern noch -viel raseher vow statten geht aU fctef <W ntafetn^ 
Bmßtch ist nioM ansser Acht n lassen > d#» es sk* htet 'Mfe' 
Ten einem sittlichen xmd politischen Verfalle MrtidtfK, afeo atrth> 
n«r da von einen* sittlichen «nd polWfchen V^faBe (he fted^^y^ 
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htim, wo ein Wiehe* urtd |*mi*f#ier ZulfM ist oder wir; wo 
jüt Mrte Ctdttr -und Civilisation vorhanden ist oder war , wie 
bei den fühlen, kann aoeh von einem Verfalle derselben nicht 
die Rede ieyn. Nor die ' Völker der vierten und dritten Stufe 
VerWien daher eigentlich sittlich und politisch , die der zweiten 
ikttfe kaum oder nur schwer erkennbar*) und die der ersten gar 
nicht , wi£' Wir bef der ethnologischen Reihenfolge sehen werden. 

Dass Übrigens Cultur und Civilisation gleichzeitig verfallen, 
jagten wir schon und npr eine scheinbare Ausnahme hiervon 
aMtfbe» die durch Ur*kerer-Kemadem gegründeten grasen Mg* 
flttche; stad tilmlidi und eigentlich Mos temporäre firschei- 
nijngen und dauern nur so lange , als sich die Besiegten nicht 
wieder ermannen, und de* Joch wieder abschütteln«), j* die 
Regierung solcher grossen Reiche, nämlich das Talent, das Genie 
dazu, ist eigentlich etwas Uber ^ie Cultur- und Civilisations-Stufe 
dieset Hofdert hinausgehendes, ihre Kräfte übersteigendes. Ihr 
poHtbchef Verfall! * ist' dhher nur ein scheinbarer oder höchstens 
theilweiser, denn werden sie von den Besiegten wiederum 
Lande hinausgejagt, so werden und sind sie der Cultur nd Ci- 
vilisation nach wieder, was sie vorher auch waren, nämlich Weide-* 
und Raub-Nomaden. Nur gewaltsame Vertreibung aus ihrem 
eigentlichen Heimathlande ist im Stande, sie in blose Jiger-No- 
maden zu verwandeln. Dass sie ala Raub - und Weide-Noaaadea 
4w$h höher ojvflisirte Völker Jahrhunderte lang im Zaume, ja in 
•jaer gewifsqn Unterthlnigkei* gehalten werden böaneo, wiezjlw 
W 4m Mongole« .durch die »Chinesen, die sogenannte« Tarieren 
4wch die lUwcn» <fce .Beduinen durch die Mauren, die Barbar, 
A^ajwaen Montenegriner durch die Türken, die Sani« und 
fyrs^,4urqh lUhener und (Franzosen , ist ebenwehl noch keift 
Beweis .ihres CuJMir- und CSvibsatiaas Verfalles, denn auch m 
tymm VerWttpwe bleiben sie was sie etnd, «o Mm man stak 
wiederum und upgstoefctf > dttrch einzelne Erschwangen etntr 
htttaw Cpftur, mi Cmliaatien, welche ihnen dusch iure Ober- 
berrn #ufgenflthig4 werden, niebt Umsehen laaaea und etwa, gfanbenr 
darf, *a seyea.dffls freie IVoducte ihrer selbst, %. B. nur, dual 
afe skh Wer und de genötMgt neben, faate WehmHUe zunehme«, 
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Atfc#rban .: m$ treibet md ibmit dönn Midi des Hattht und. «» 
aanttflrfscke Org&niMlioi sesahafter Völker anzunehmen (Theil IL 
$ 344> Dies altes acbötteln sie wie den Staub voo den Fuss*» 
tifcder ab, s* wie sie wieder frei werden. 

a) So gelten nur s. B. beut zu Tage die braroinisehen und grie- 
chischen Kaufleute für die größten Schufte iu der Welt, und man 
HR aelbet Chinesen; Armenier, Juden und ItaKeier noch für ahrlicher 
•Ii sie.. ' :.'»«.'.'. * 

b) Wie schon Theü IL $. 484. bemerkt wordea ist, ist;fbr Ver- 
fall, wenn und wo er siebtbar Platz greift, ein physischer durch Ge- 
nosse, welche ihrer physischen Constitution uod ihrer nomadischen 
Lebensweise höchst verderiMiob. sind, an die sie aber auch erst durch 
ihre Feinde gewöhnt worden sind. So sind die Mandschn in der 
Mandschurei, die Mongolen in der Mongolei und Sibirien durch den 
flbermflssigen Genus« des Ziegel-Thees > russischen Branteweins und 
selbst verfertigten Kumys so herabgekommen und geschwächt, dass China 
and Rossland nichts mehr ron ihnen zu ffcrobten haben. Sodann denke 
aaan an die ootdaeierikanisohen Indianer, was der Branteweift uod die 
AasAecfcneg mit, europäischen Krankheiten ans ihnen gemacht hat, s nicht 
in, gedepken, dass sie häufig geradezu verhungern, weil man ihnen den 
Jagdboden eWogeo bat Auch die gälischen Raub-Nomaden sind mähr 
4arcb den Bfantewein und Kartoffiel-Genuss mürbe gemacht worden . als 
darob die Waffen der Engländer, während die illyriscben und iberischen, 
gleich den türkischen (Theil IL $. 353}, noch ungeschwficht sind 
(Tbeil IL $. 48Ö). 

t) Wir haben es schon oben angedeutet, dass der Rückfall der 
Erofcrer-Noiriaden Im gründe genommen schon dann beginnt, wenn sie 
et erobere euWren and dt* Eroberung bios noch in träger Ruhe ge«« 
fliessen mögen. Die Türken baben ihren Verfall in neuester Zeit bei 
weitem mehr dem Einflüsse der europäischen Diplomatie und der Annahme 
europäischer He^rbilduroJ und Gebräuche als ihrer 7 physischen Seftw*ehe 
a» *erta*fceu iMaeh Asien bwabergeworfen, wurden sie baUt windet 
tefny *s* «if vor fernen wsxea. 

if) Elhnolo(rf*ch-hisfort*che Reihenfolge, in welcher rteV TerfiiA 
bi$ fiW'e&ffetreren Ut (Thefl IL $. 488). 

vr ; \ . . . i -$..363. 

gatiae Menscfeeweich , sehen Ohnehin mir efrwr Gattung 
*4#r Sperie* bMewd md Mos in vier Stufe» (hr Letoaw-Energie 
awfatteiid, bildet ajaak ein Wela* oeW GoUts-Rsick, deeaen sitt* 
lieb-politischer Zuparae^aJaiig (vom : WeiWHurfe/ abgeaeheay ddr 
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t*b rieht Mrhef*>son*rn M <He****r faüftrl) Jtdotftin** 
ein Geheirrariss Ar uns ist Was «te fiW 4«nen fftfactai Stttft 
die viarfittade sind, das sind »r dasWettrtich «B* vier Meeschen* 
v Stufen. Wie aber in jedem SlMt idbr «UKchrpelifechb. Verfall 

mit dem höchsten und edelsten Theil oder Stande historisch beginnt 
und erst ganz zuletzt den untersten und letzten erreicht, so aucfi 
»WeUraioh« Datierte md bitotete SM* mwte Mfmok xuerti 
verfallen und zwar auch wieder nach der Ordnung der Gassea'ete 

(Their IL $. 488>. 1 ■ ! * •«, 

» .' . . *. \ : .'■.,-/ i . 

. 1 'i. i. ! - • * • ;» : . * . ^ i hi j : • . . . 
!■■'»! '» i , .$4- 366. i » i* ; . i »,* 

| Wais also und züpächst cfie höchste nnS yiefte Stufe anlangt, 
W fehlt, es «nsjeider,, für, #e, pr#wwitcAetb t und pflMe- 

jtifedte* Völker tind Staaten wr nilheren Nachrichten und «Satan 
darüber^ wie und 1n welcher spMrielferf ITfft* Ä£ Ye¥ftrtl Arer 
toben Civüisetiqn eintrat und sich kund gab. , Xu$, über das 
Wann sind wir sogar kn Dunkel , .denn sie müssen { total titf 
gesunken fetteten seyn, um den Invasionen Her die umgebauten 
scythischen Eroberer-Nomaden, namentlich' der fier$er 'seit dem 
<5. Jahrhundert vor Chr., nicht, mehr widerstehen zu l^nnena), 
wähnend die. Griechen 9 eben weil sie noqh dsr. JJöbe, ihre* 
Cnfttfr undCivÜi9*ti<tiv standen, jenen gewaM|*n Steig nodrfcoazn* 
fiaiten tarid zurückzugeben vcrnirtchteti , der auefo ih)hen veta den 
Ptnwn zugedacht warb)« Der VerfaJI <f#r iwJu>fl g*b sich erst 
kifad *iM begann mir die Zeil ats ?si*idie Hegmntnieudtr i%ra 
griechi$chen oder macedonitchen ffittfgfe * tite&fc tafeMr" rttrHofeMB- 
weisen vermochten 6 ). Es sprachen diese durchaus nicht die 
Ractyf xoff Eroberern oder Herrn an; . die Griechen, namentlich 
die Spartaner und Athenieiper, obwohl nocl^ eben so zahlreich 
wie auf dem Höhepunkt ihrer Cmlisation, waren aber webt mehr 
fähig, sich anf die seitherige Weise selbst zu regieren. Ja geltet 
dre*tf*er, nachdem Sie die,Hkmcbtft du» ä&Mm mufdwfecben 
Efeiige gwtftrft bitten, boten den firieoteo im^4im$L.^4l^ 
fitiacbe Freiheit MHfer Autonomie) m> sU kimrmm <a^<*ulni6&«ter 
**o» tomen iGfetaanffe torffrim» maMi^i \ . .«i^u**^ v 
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•) «ot far «t Braimm-Wrt ist ms sYoW* Rechts- oder fle- 
setzboch ein Fingerzeig Ober das swe ihres Verfalles und wir beliehen 
oos deshalb auf die schon obeo and Theil II. S. 361. in dieser Hinsicht 
gegebenen Andeutungen, denn dieses Bnch sollte ab ein Codex oder 
religiöses Gesetzbuch mit Gewalt (dies - ond jenseiliger Strafen) etwas 
festhalten und bannen, was Hingst sittlich todt war. Ueber die Zeit der 
Abfassung dieses Gesetzbuches s. Theil II. $. 185. Die Braminen-Welt, 
als die höchste und Miteste, verßel also zuerst, dann die arische, hierauf 
die äthiopisch-ägyptische und zuletzt die griechische. M. s. die histo- 
rische Folge der Invasionen in diene Linder Theil IL 8. 376, 346, 
334, u. 540. Die Etrusker worden nicht viel splter, als die Aegypter 
durch die Perser, nämlich im 5. Jahrb. nach Rom, durch die Römer 
unterworfen, hatten aber auch sieh selbst schon nur bis dahin die Daner 
ihres Wefttagts voraus verkündigt (Theil II. $. 284). Das* auch die 
Tolteken durch ein Volk der drilteo Stufe verdrängt worden s. Theil IL 
$. 285 ond 267. 

b) Mit für ein Zeichen des Verfalles der griechischen Welt halten 
wir es, dass seit Alexander die griechischen Städte nicht mehr blos 
aas öffentlichen Gebluden, Theatern, Coloaaadea, Tempeln, Poroms etc. 
bestanden, sondern aas luxuriösen and bequemen Privat- Wohnungen. 
S. Aristoteles Vü. 11. 

c) Der ackdische Bond wurde bekanntlich gegen Maeedonien ge- 
schlossen, ohne sich aber dadurch der macedonischen Hegemonie wirklich 
to entziehen. Man sehe darüber Hermann L c. $. 177. 

d) Als ein weiterer Beleg zo dem, was wir $. 327. über die 
Fortdauer der bisherigen Staats- ond Regferongsform als hohle Form, 
trotz des Verfalles, gesagt haben, erinnern wir nur daran, dass sich 
die Lykurgischeft Einrichtungen Sparta's bis in das 5. Jahrb. nach Chr. 
erhalten haben sollen, während man am diese Zeit kaum noch den 
Namen Spartas nennen hörte. 



b) Vom Verfälle der dritten Stufe und uwsr 
«) der vierten Classe. 

«0 Vieri« O rSmmm§ (Chkurittto). 

$. 367. 

Erst nach dem Verfalle der indifchen, anecke«, ägyptischen 
rnid griechischen Staaten-Welt kam die Reihe aa die Staaten der 
dritten Stufe and ewar zunächst der vierten (Hesse derselben. 
Wir befinden nna aber auch fiber das Wie and Wemn dee Ver- 
tanes dieser vierten Classe in grosser Unwissenheit Die ganze 
OfrrÜisaUon der hetfigen Cktnesen, (eis rierte Ordnung) iat merk« 

49 
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wttrdfger Wefeaftafolgt eines beharffkbea ItethnJtea* ihm elftesten 

politischen Qrgjani^qtion uud Cultur troti dem, das* der innere sHt- 
Ucbe Kern längst vermodert ist (Theil IL % 459} und sie nun 
nach fonoq dreimal dam* die Jtonede» des Nerdeue arebert 
worden sind und beherrscht werden , diese aber jedesmal nach 
ihnen sich bequemen urvd sich dieser Organisation etc, unterwerfen 
morsten (S. «. 426). 

Dasselbe seheini van den Jvpanfen n gellem Das eigen!* 
liehe einheimische Oberhaupt dieses Reicht ist aber jetzt nur 
?ocb ein SebaUen-JCaigar, seine eigenen SUUhaUej* Versalien etc 
haben ihn der Regforiingu-Gew&lt beranbt, diese zmerat elftem 
sogenannten weltlichen Kaiser Obertragen, und dieser hat sie 
wiederum einem Minister-Rath abtreten mfissen. S. oben §. 289 a). 

Analog scheut* 4s «iqh mit Korta zu verhalten, während das 
unter ehfeiesiseham Schau» stabend« Data noch dwrob eine* 
btMhMifchen Gree-Lam regiert wird. 

a) Chinese» nad Jap a ne sen verdanken inte manu t aa rt ige Efhtttsaf 
ledighcfc der Abhaltung d«r ftestern Luft o\ k, des Centodet nn/t Handele 
mit fremden Völkern* Gelingt et den E**Of fern, sith Eingang au ver-» 
fähigen, so dreht ihn** die gfösj* QeMir. $cfcw h*bm ffch die 
Baglander an o> QW-KW* Chiaea CasffesetfA Dringt, (ftifefejr atf 
neuen Missionajrs in da* /****« ejn„ so ifft die« der Ander in* B*de» 
(Pitt schrien** wir 194? na4 j*lpt heatMgt tj<* «Im 4m Ge- 
sagte, Bin G<U\l*ff getajiftsr fabeln ajanjehirt. be/eifs auf 
Peking in} 



Was die Völker dieser drillen Ordnung anlangt, so $chetnt es, 
abgesehen von dem Cultur-, religiösen und politischen EinBuss, 
welchen Braminen und Chinesen hier ausgeübt haben, nicht, als 
wikde« aie Met j*tz,t . :WA frewtdt», nmeasKoh aMngdfccbea 
ItaspotM eehümnht) sotdem ihre KMg» m**mm wttKnfc «*»• 
» WW s s as »taejn,. dw .alwe jtm mi aOm ¥A Jahrha mim 
«we inbewtalfekto dem» b*n**eiu veA tfe>« mit, wwaljw» 
€*wü<* TeimwiMMQ; Vflllwi, w feu« haben* Sur Ua<«ti»mwmg 
■Maro Meimwgj mttw» w n«mlifih «Aftfco*« 4m<M*#m 
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Völker sieb für absolut frei halten, in den gegenwärtigen Ge- 
walthabern also keine fremden Eroberer oder Herrn erblicken»). 
Doch kann dies auch nur auf Seiten der mongolischen Eroberer 
der Fall seyn. Man s. das Nähere nnd Historische über die vier 
transgangetischen Reiche bereits Theil IL $• 450—454 

a) Für Siam bestellt wenigsten* eine geregelte Thronfolge-Ord- 
nung und der Thronfolger mass aas einer rechtmäßigen Ehe herstammen. 
Kinder der Concnbinen sind nicht fuccesuionsffihig. 



$. 369. 

rv) Z «c 1 1 « Ordmmng (AramMtcke). 

Was die Völker der zweiten Ordnung anlangt, Syrer, Chaldäer, 
Juddn und Phönizier, so scheinen sie schon vor dem Eintritte 
ihres eigenen inneren Verfalles von der Eroberung und Unter- 
jochung ereilt worden zu seyn, denn ihre Cultur blülhe noch 
längere Zeit, nachdem sie schon nicht mehr frei waren, sondern 
durch Fremde beherrscht wurden. Bios die himjarituchen König- 
reiche fcheinen sich nicht durch Eroberung, sondern erst später 
durch inneren Verfall aufgelöst zu haben und ihr Land nun erst 
die Beute der Beduinen geworden za seyn (ThL II. $. 443—449). 

Ausser Juden, Mauren nnd AhfaMem (den wahrscheinlichen) 
Nachkoannaf) der Hmyarite») dtrfte ea istr schwer halten, die andern 
beiden £ttnfte jetzt anch nor wieder heraaszafinden. Von den Juden 
haben wir nicht nöthig, hier weiter za reden. Aach die Aby$sinier 
habear wir bereits zur Genüge f heil II. $. 449 geschildert Bios von 
4m Mamrm Marokko*, wogen sie noa aramäischer oder arischer Abkauft 
sejn (Theil IL $, 342), sagt ein neorer Reisender nech folgendes t 
' ^Nichts gleicht der erfinderischen Habsacht der Marokkaner. Unter 
tausend Vorwfinden wissen sie von den Consaln Geschenke za erpressen. 
Man beklagt «nfftngBob dea Brock, worunter das Volk lebt, sebneH 
verschwindet aber dieses Gefühl, wenn man bei jeder Berührung aut 
dea Marokkanern ihre» allgemein und gleichförmig niedrigen Charakters 
wahrnimmt. Schöne Begangen sind seinem Gemütbe fremd , Neid, Mis- 
traqen, Lügenhaftigkeit National-Eigenschaften. Wilde Leidenschaften, 
welche Zank nnd Hader in die Familien nnd Unruhen in die Gesellschaft 
bringen, herrschen vor. Öer Marokkaner ist ern schlechter Vater, Gatte 
ttid Bürger; er kennt keine Freitadschaft all jene scheinbare des In- 
teresse. Die verieuefatende Habsacht der Marokkaner, die selbst dem 
Sohn* den Rekhthutn verhehlt, erscheint um so niedriger, als sie, in 
steter Furcht vöT 1 Beraubung, ihr 'Vermögen nicht geniesen können?*. 

49* 
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Aock Uber dt« Mekkamer, etatwobi wthracfcMottcfc H «c ti k o«w 

der Himjwiten, *. bereit* Tbeil U. §. 449. 

$. S70. 

Dasselbe gilt von der ersten Ordnung oder den phrygo- 
armenischen Tölkern und Staaten; auch sie erlagen frühzeitig de« 
Einflüsse und der Herrschaft der Arier, Perser, Griechen und 
Römer (Theü IL $. 439-442). 

$.371. 

* P) Dritt* Qam (Kur*pmUch*y 

Was die Geschichte des Verfalles der latino-itaHechen Völker 
oder später schlechtweg der Römer, anlangt, so haben wir 
wofel nicht nöthig, ihn hier noch näher als schon gesckeften 
zu besprechen, da er einem jeden unserer Leser vielleicht besser 
und genauer bekannt ist, als der eigene. Zu allem Ueberflusse 
sey aber an Gibbons Werk erinnert, der der Erzählung des Ver- 
falles der römischen Welt seine klassische Feder lieh. Doch unter- 
scheide man dabei wohl den sittlichen und politischen Verfall der 
Römer und Latino-ltalier *) vom Auseinanderfallen des durch sie 
zusammen eroberten fremden Gebietes und r ihrer Bewohner. Es 
wurde ihnen dies durch die Rarbaren wieder entrissen h) , md 
By%an%, selbst nichts anderes als ein losgerissenes Glied des 
römischen Reichs, verdankt das Hinschleppen seiner Existenz woH 
lediglich und nur seinen Myrieekm und siavischen Soldaten 
(welche auch Kaiser wurden) und barbarischen Verbündeten c), 
bis ihm von den Türken widerfuhr, was diesen jetzt von den 
Russend). 

a) Ueber die Ersttrruiig des römacheo Rechtes anter den £aiseta 
s. bereits $. 329. Wie man Seiteos der Barbaren im 5. bis 7, )§kfr 
hundert über die Römer urtheüie s. eine Stelle bvUutprand in legal* 
wo es hieisst: „Romanorum nomine quidquid i§npbiktaH$ $ hmtktatm, 
<narÜH^ ^xuriae, mendaey, tUippm eommrpkßß#t# *. . 



Digitized by 



*773 



b) Dt» Römer und Byzantiner zum Feinde ttbergiengen and ihm 
als Minister and Feldherrn dienten , wurde schon oben beispielsweise 
erwlhnt. 

c) Unter Arkadius and Honorius konnten die Richter noch in 
griechischer und lateinischer Sprache Recht sprechen. Unter Mauritius 
hörte das Latein als Schrift - and Reichssprache gänzlich aaf. Als 
Valgairsprache war es längst verschwunden« Schon viel früher, im 
4. Jahrhundert, nannten sich jedoch die christlich gewordenen Griechen 
Momäer (Pojuuxtoi), die heidnisch bleibenden Hellenen. 

d) Dass dieses byzantinisch-römische Reich sich noch 1000 Jahre nach 
dem Falle des abendländischen erhielt, ist ein bis jetzt noch ungelöstes Räthsel, 
denn es war 1} ein zusammen eroberter Haufe von Lindern und Völkern 
dreier Welttheile ; 2) diese Völker waren gröstentheils sittlich verfault und 
verfallen und sonach für die Unterjochung reif oder blose Raub-No- 
maden; 3} es hatte weder einen Herrn noch eine Dynastie, welcher 
die Thronfolge gesichert gewesen wäre, eben weil gar nicht zu sagen 
war, wer denn eigentlich noch das herrschende Volk s^y, denn By- 
zantiner und Byzantinismus ist ein MischbegrilT aus Römer- und Griechen-, 
Illyrer- und Slaventbum, Occidentalismus und Orientalismus, Cbristen- 
nnd Heidentbum. Es hatte daher 4) unaufhörlich mit innern und äussern 
Feinden zu kämpfen and dennoch erlag es erst nach 1000 Jahren der 
Wucht eines mächtigen türkischen Sultans. War es vielleicht das durch 
den Islam bedrohte Christentum , welches diesen Schuttbaufeu solange 
zusammenhielt ? Auch das lässt sich kaum annehmen ; denn die Byzantiner 
hatten selbst Moslems in ihren Diensten und waren in ihrem Innersten noch 
Poly theisten , sie betheiligten sich an der Befreiung des heiligen Grabes 
als solchen gar nicht und traten den Kreuzzüglern als solchen, nicht blos 
als Barbaren, wie sie sie nannten f feindlich entgegen. Gibbon* t Werk. 
h*t dies Räthsel nich gelöst. 



$. 372. 

ßß) Dritt 9 OrStmng (taUUeke). 

Was den Verfall «od titeilweise gänzlichen oder auch nur 
temporären Untergang der keltischen Staaten anlangt so verweisen 
wir darüber aaf Theil H. $. 428 and 271 , wo wir bereits dären 
frühe Caltur und Civilisntmn schilderten, aber auch zeigten, wie 
Eroberung, freade Herrschaft und Ktiltur ihren Verfall so sehr 
beschleunigten. Ton de« angeblichen politischen Auferstehung 
der GalHer sub D. 

Ueber die nur scheinbar höhere Kultur und Civilisation der Franzosen 
in nnsern Tagen, roa denen man nicht mit Gewisheit zu sagen weiss, 
wer sie eigentlich sind» ob wieder entgermanisirte Gallier oder verdorbene 



Digitized by 



Frenke« , Gelben, B urgund er etc., s. bereihi TM, IL $♦ 435» Was 
betooderf ihren sittlichen Verfall bezeichnet, iit die SchUffbtit der El»! 
ja das Concubinot, die wilde Ehe, soll ungemein verbreitet seys, 
darin aber freilich jetit mit seinen Grand haben , dass das Vermögen 
gesetzlich seit der Revolution so sehr zersplittert ist, als dass sich die 
Zukunft einer Familie daran! bauen Resse. , In Paris ist das lehnte Kurf 
ein Findling nnd in gans Frankreich das fünfzigste. Diese Findlinge 
und andere uneheliche Kinder sind wiederum vorzugsweise die Recrutea 
fh> die öffentlichen Hluser, Zuchthäuser nnd Bagnos. 

Schon vor 1848 sagte der berüchtigte Eugen Sue: „Ist es logisch, 
für uns irgend etwas Neues zu begründen, da unser Gtaube erloschen, 
unsere Andacht zerstört, unser Geist abgenutzt, unsere Civilisatioa ver- 
fallen , unser Egoismus ungeheuer ist ?* Ja er hat an und darch sich 
selbst dies am besten dadurch bewiesen» dass er seit 1848 zu da 
rotben Republikanern gehört. Die Revue d. d. monäes 1851 f. Man 
sagt von den heutigen Franzosen : „Iis sont atteints de cette lente mar 
tadie des tiemx peuples qui subissent tout, parce eVt'Js nont de 
gout pour rien. Apre* tont de retoluiious iü ne doutent plus quü 
n*y ait de longeviti dans aucune ei ils les prenneni comme eilst 
viennent, en se laissant condamner ä les entendre tour ä tour pro* 
ciamer toules immorteltes*. S, auch noch dieselbe Ä. d.d.m. l.Aof, 1 
1854. 8. 591—597. Raudot, de la decadenre de la Francs. 
Paris 1849. hält dagegen den Verfall der Franzosen wieder nicht flr 
einen innerlichen sittlichen, sondern für einen künstlichen, durch dis 
Tbeiluug des Bodens und die Centralisation herbeigeführten. 

Man ersieht daraus, dass die Franzosen selbst nicht darüber einig sind, 
welchen Ursachen sie ihren dermaligen elenden Zustand zuschreiben sollen. 



Nach dem, was wir bereite Tbl. IL $. 426 und 497 so wie 
$. 488 notgedrungen über den Verfall der Kultur der nor- 
mannischen und gothischen Zunft, beziehungsweise die luxuriöse 
Steigerung der Industrie etc. der fränkischen Zunft haben sagen 
müssen, kämen wir nun, so ungern wir en auch tbun, nicht umbin* 
gestehen zu müssen, dass es sich auch mit der CMtiswtion, den 
Völkerrecht und der politischen Bedeutung derselben nicht viel 
besser verhafte*), so dass Mos noch die Angebachswn gann sufrechi 
stehen und. den Kampf um die Herrschaft derWfelt mit den Busses 
auf- and annehmen t>); wenigstens überlassen wtt es derPrtftmf 
eines jeden Einzelnen , welcher den sittlichen Huth dazu habet 
wird, alles was wir vom $. 296— 368 flfter den VerfaH im Aß- 
gemeinen gesagt haben, mit dem zu vergleichen, was sieb be* 





m 

fOMfeM im oMü T«fM ia wterer Mite jodtm tekewtan Be- 
obachter ttftMrfogt«), Üisönderheit tfd miatfeKsdbeii tand com- 
mtuiistUthen Versuche der arbeitenden Gassen , Welche jedenfalls* 
Symptome einer tiefer liegenden socialen Krankheit sind'). Die 
gewaltigen Anstrengungen , welche diese Völker seit der fran-» 
^falschen Revolution bis heute gemacht haben, sich von den 
Banden des sogenannten Feudalsystems vollends zu befreien und 
sich freie Verfassobgen und neue Civil-Gese4ibücher dd) zu geben« 
sind Bestrebungeft, die auch schon verfallende Völker noch machen 
können, die also gegen den Verfall an sich nichts beweisen«). 
Die Erfahrung hat aber seit sechzig Jahren gelehrt, dass weder 
das demokratische Repriisentatif-Systetn noch die damit oder auch 
ohne dieses zur Band genommene neu-französische Centralisation 
eine Besserung hervorgebracht, sondern auf germanischer Erde 
das gerade Gegentheil herbeigeführt haben ff) und dass höchstens durch 
die De-Centratisation noch zu helfen ist, wenn es den Gemeinden 
nicht bereits gänzlich an der sittlichen Kraft zur Selbstregierung 
gebrieht und jene sociale Krankheit eine Mos künstliche d. b. nur 
durch einen verkehrten (bischen Liberalismus hervorgerufene ist, 
die also nach und nach auch wieder geheilt werden könnte g). Siehe 
Übrigens noch weiter unten sub D. 

a) Das Princip der heiligen Allianz, dem Völker-Rechte and der 
Diplomatie eine christlich-sittliche Haltung xn geben, war gewiss ein 
schöner, aber nicht mehr ausführbarer Gedanke, und dass dem so war, 
was beweisst dies? 

b) Zu dem, was wir Tbeil II. $. 427 und 426 Uber den Verfall 
der Cultmr der Normannen und Gothen gesagt haben, sey bier in Be- 
ziehung auf ihre CMHsaHon und ihre einstige politische Rolle, welche 
sie in und ausserhalb Buropa spielten, blos folgendes hinzugefügt. 

Mit Gustav Wasa scbliesst die politische und militärische Rolle der 
Normannen und Carl XIl. war nur noch das letzte Aufflackern ihres 
kriegerischen Muthes. Seitdem bat der Norden keine grossen Generale 
uad Minister mehr aufzuweisen and kann sich jetzt auch keines that~ 
kräftigen Adels mehlr rühmen. Still, schweigsam und zurückgezogen 
siebt der Norden jetzt den Begebenheiten in Europa zu und nur Russ- 
land schützte in allernenester Zeit noch Dänemark. Nicht die Dänea 
haben in Schleswig-Holstein gesiegt, sondern die russische Dazwischen- 
kunft lahmte die Waffen der Teutleben, es war ihnen zu siegen ver- 
boten, wahrend dasselbe Russland noch 1808 Schweden Finnland und 
1814 Danemark Norwegen entriss. Ja hatte Russland nicht England zum 
Gegenfüssler, so stände der ganze Norden schon unter seiner Hegemonie. 
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Wm aedua» «Ya jp aai secJ i e» m4 f»r* M ftoadb« flsfthe» eeJangt, 

ig eohliesst aach Um politische Bolk mit «fem 16. Jahrhundert oder 
CmrlV. Noch io diesem 16. Jahrhundert galt das spanische Heer für das 
beste io ganz Europa und es verrichtete in Süd- Amerika wahre Wander, 
indem eine Hand roll Reiter zwei nichtige grosse Reiche, Mexiko «et 
Peru» eroberte«. Hii Philipp IL ftUt eine Proviaa «ad eie* Colotie 
«ach der andern ab ood er starb als ein verarmter Despat, sa dass 
nach ihm wader in Spanien noch Portugal wieder ein grosser König 
regiert hätte. Als in Süd-Amerika 1808 etc. die Creolen die Fsbaa 
dar Empörung aufpflanzten, halte es sogar keaae Mufft «sehr um leUtere 
zu bekämpfen. Wader Spanien noch Portugal hat jetzt auch nach eines 
wahren Adel, Granden und Proceres sind geistig und physisch herab- 
gekommene dürftige Subjecte. Beide Linder, einst die Herrschaft über 
das Weltmeer ansprechend, haben jetzt kein Schiff mehr und zähle« aar 
eicht mehr tu den Machten Europas. Recht uod Gerechtigkeit solea 
auch in beiden Ländern nur noch durch Bestechung zu erlangen seyn. 

Ist oder war, wenigstens bis 1854, nun auch Teutschland (der 
Best der frankischen Zunft) oder der teutsche Bünd durch die Gros- 
Machte sehimpfbeher Weise auf die blose Defensife gestellt, war 
ihm verboten« seine Feiade anzugreifen und positif unschädlich zu machen, 
so i»t es blos noch die sächsische Zunft, oder England und Nord- 
Amerika , welche, wie gesagt, noch aufrecht stehen , bei uns die Re- 
volution auf alle Weise befördern und de« Kampf mit der slavtsahea 
Welt an- und aufnehmen — weil hier noch zur Zeit keine neu-fraa- 
ZÖsischen Einheit*- Phrasen , sondern Einheits-^icte blühen, so roh, 
räuberisch und völkerrechtswidrig sie auch häufig seyn mögen. Ji, 
gerade in dieser cultivirten Barbefei odet doch durch -and durch nur 
industriellen und auf das blos Materielle gerichteten Cultur oder auf der 
einen Seite in den barbarischen Sitten und Rohheiten, so wie auf der 
andern Seite io der rastlosen ood raffioirten Arbeitskraft und Thätigkeil 
der heutigen Nord-Amerikaner, noch verstärkt uod belebt durch den 
Pass gegen das alte Mutterland, besteht ihr Uebergewicht gegenüber 
dem alten und gealterten Europa. 

Analog verhält es sich so auch mit den Engländern. Die Maus 
ist von der europäischen Sitte nie so nahe berührt und durchdrangen 
worden, wie die Völker des Continents. Schon dass diese schwerfällig 
Masse meistens weder lesen noch schreiben kann, hat sie ihre rohe 
physische Kraft cpnservirt, sie ist nicht halb gebildet sondern ganz unge- 
bildet und das ist mehr werth als jene Halbheit. Es bat daher for 
ßngland uqd seipe Aristokratie eine weitgreifende politische Bodenlang, 
dass die englische Schrift keine geregelte Orthographie bat und daher 
so sehr schwer zu erlernen ist, denn dadurch ist und bleibt die Schreib- 
und Lese-Kunst ein factisches Privilegium der Reichen, so dass die Mssss 
ihr wohl gehorchen muss. Das demoeratische Amerika dringt daher 
auch auf Errichtung von Schulen, damit sich in seiner Mitte heia tolehet 
Braminenthem bilden könne, während sich die englische Arisfofcrjtf* 
wohl hütet , Schalen auf Staatskosten zu errichten, sondern, sich 




da« Friacip'der fl^fcrt iltg^n <kr Geaaeindeto wateokaad, ee da« 

Gemeinden und Privaten iberiätet, sich seiest z« helfen, wobei sie 
ausserdem noch eehr gut weiss, daae der habere Unterricht in England 
10 aMaerordeatleefe tfceaer tsi 9 dass er den entern Oeseen ganz nwr- 
racbber ist. 

Uebrigeos drisch* sieh die Aev. d. d. m. unrichtig aw , wenn sie 
im zweiten AerH-Heft 1858. S. 298 sagt, die ae^fitscAe* d. h. ro- 
n»oc-ccKitchen Völker seyen Jätet ers* kl Verfalle begriffen und halle« 
efr Weltherrschaft an die Beglftader and Amerikaner abgetreten. Diese 
aoiDaoo^oaHiicaea Völker tkd Ungut, vor Jahrnaedertea schon, ver- 
failea ood der Verf. hüte tage* aale»: die germanischen Lombarden 
Habens , «He spanischen Gothen, aad gallischen Franken kitten aeige- 
kört noch eine polüieeke RoNe z« spielen. 

c) Beschämend ist es für Teutschland zunächst, dass in Bayern auf 
vier eheliche ein nnebelicbes Kind kommt, ja in München die Zahl sich 
sogar gleich steht. In Oestreich auf fünf eheliche ein uneheliches, in 
Wien nnd Prag aber auf xwei eheliche ein uneheliches, während in 
Frankreich nur die Findlinge überwiegen, sonst aber auf dreizehn eheliche 
nur ein uneheliches und in Paris blos auf drei eheliche ein uneheliches 
kommt In allen protestantischen Landern Teutschlands ist das Ver- 
hiltuiss noch nicht so beschämend. In Preussen kommt ein uneheliches auf 
vierzehn eheliche, in Mecklenburg ejus auf zehn. Zwar giebt es in Teutsch- 
land auf dem Lande und in den kleinen Städten noch eine Famüie, so 
dass ein französischer Legitimist sagen konnte: „Wie glucklich seyd 
ihr Tentschen, ihr lebt doch noch mit euren Voreltern für eure Nach- 
kommen"; m. s. jedoch die aachgenaanten Schriften von W. H. Riehl: 
1) Der vierte Stand (Teutscbe V. Schrift 1850. 4 Heft); 2) Die 
bürgerliche Gesellschaft. Stuttgart 1851. 3) Die Sitte des Hauses 
(T. V. Sehr. 1853. N. 62) upd 4) Land und Leute. 1854, verglichen 
mit des Verf. schon 1847 erschiener Schrift: Von der aber und unter 
ihr naturnothwendiges Maas erweiterten und berabgedrückten Concurren* 
in allen Nahrungs- und Erwerbszweigen des bürgerlichen Lebens etc. 
Darmaladt 1847, denn nicht blos er, sondern viele Andere erkannten 
schon vor 1848 das Uebel, glaubten aber noch nicht, dass Blut und 
Säfte schon so verdorben seyn, wie das Jahr 1848 leider bewiesen 
hat. Herr Riehl zeigt in der erstem Schrift, dass der vierte Stand 
(man sollte ihn den fünften nennen) aus den Fahnenflüchtigen und 
Marodeurs der alten Gesellschaft bestehe und eine Freischaar zur Be- 
kämpfung dieser letztern bilde, ja sich allem noch das Volk nenne, 
obwohl sie nur noch das gesellschaftlich orgaoiskte Mißbehagen seyen 
und ihre Nationalität eben darin bestehe, keine zu haben, ohne Familie, 
ohne Vaterland zu seyn. Ja dieser Stand hat auch wirklich eine Fahne, 
wenigstens ein Feldzeichen woran man sich erkennt, nicht etwa den 
eingedrückten Calabreser oder den Sack-Paletot, sondern — die Cigarre^ 
denn ein badischer freischäärlerischer Scbullehrer erklärte sie für das 
Symbol der GesinuungstUchtigkeit nnd der Gleichheit An der vertrau- 
lichen Art nnd Weise , sich Cigarre und Feuer gegenseitig anzubieten, 
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Mkeiana sieb die Omonh mut efleeTwiein' "awn^eguu , wie die 
Ifrnuree an Ami Mndedr wk > in ertManen« In der eVi/Je» Scanfc hebt 
Herr AMI Mir wtbr Mi «fettig bnr*er, 4a» bat Am T^ütribn dar 
Verfall nicht aa den staatlichen Orgaaiemea au erkennen sey, laid ara 
•omm§twei$4 aa de* leHa* des /taufte»» and F ea wtjs ew i , weH das 
Haas flr den Germa n i n eey, waa für ändert Vftfter der Stet war« 
Er weial dabei aaf die »ardarMfebe Etdcwittaag der nenen eeaoan- 
stachen Wahlgesetze hie, wodurch noch eaaetbetotundlie S*ke* ihren 
VM*r» politisch fMdifeatelH vtnd «ad soajü der Ueg ebortaat darKiader 
gegen die Ylter « die Familien hinein •etroirt eey. Aach er segli 
„Ohne eigenes Haat keia lue*. n Ke the i e nte kennen kein Haas bilden 
sondere höchstens eine FamHie» Seitdem die oe a h eh ah en Kinder ekrUeä 
sind» ist der Heiligenschein der Ehe zerstört Der Friede der Faauia 
steht Ober dem Landfrieden*. Herr Riehl glaubt nun, die Sitte des 
Hauses laste sich wieder herstellen. So sehr auch wir dies wftnsebea 
ond noch 1847 geglaubt haben, motten wir aber jetzt leider die 
Wiederherstellung selbst för lauerst schwierig halten. Schon ia unterer 
oben alfeg. Schrift ; Von der etc. Concurrenz etc. nannten wir die Mittel, 
wie den allgemeinen Pauperismus — dem Vater des Proletariats end 
fünften Standes — theits noch rortobettgen theils wieder abzuhelfen sey, 
erkennen aber jetzt die kaum tlbersteiglicben Schwierigkeiten dabei, 
eben weil das Uebel bereits sett 00 Jahren den innersten Kerd der 
börgerlichen Gesellschaft angefressen bat, mag dies auch lediglich aad 
nur eine Wirkung des falschen Liberalismus und Prindps der franz. 
Revolution seyn. 

Wir haben in der mehr gedachten Schrift zwar «benwoht schoi 
die Entstehung des Uterariichen Proletariat und sckriftfihrenäe* 
Theiles des fünften Standes nachgewiesen. Eines Momentes haben wir 
aber dabei nicht gedacht und daron sey hier, um auch die andere Seile 
nicht unbeachtet zu lassen, noch die Rede. Eine Haupttirsache M 
krankhaften Hisstimmung jenes Theiles unserer gelehrten Welt durfte 
darin bestehen, ohne dass sie es selbst Weiss, data ihr ihre gatoie 
Jugend von 6ten bis zum 21sten, ja oft bis zum SOstea Jahre durch 
den überladenen Gymnasiaf-Unterricht, so wie das Gespenst des Mstu- 
ritäts-, Facultflts- und Staats-Examens, was neben ihnen anf den Banken 
sitzt, gleichsam gestohlen wurde und wird oder dass die VorbereituafS- 
Zeit zum Amte und Broda ihnen ihre ganze Jugend gekostet bat aad 
kostet, so dass sie denn nun keine rechten Knaben , mithin keiae 
rechten Jünglinge und endlich keine rechten Männer seyn und werdea 
konnten, ihnen daher für das ganze Leben jenes Gefühl der Befriedigung, 
wonach die gesunde Natur strebt, fehlt utfd es daher rührt, wenn selbst 
Minner, die schon dem Greisen-Alter zuschreiten, noch handeln aad 
reden, als wollten sie das Verslumte nachholen, im 60sten Jahre und 
einmal Jonglinge von 20 seyn (S. TheH I. $. 148). Und so mOssef 
wir Teutsche uns denn von einem Engllnder (Samuel Lamg, Beob- 
achlangen Ober Dänemark und die Herzogthflmerj sagen lassen: «Bs 
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»ei ein« Jataeaufca. TunUeebe alt Wirkung amwae AMmmm,. duaa 
Teutschland, gerade wie Frankreich, giutücb unveifeftgeed gearee**), 
ans ihrer wohlerzogenen Bevölkerung auch mr 3 bis 400 Mlnner mit 
gehörigem Sinn and Geschick for die Öffentlichen Angelegenheiten zu* 
lammen zu bringe«» die ein Nichtiges wkluamee Parlament bitten bilden 
können". Die Scheie war daran nicht aUain schuld, aber ihren Asv* 
(heil hatte sie daran, denn, Mgt wieder die Revue 4. <L mondet 
L Mau. S. 626: ^Vintlinct coutervataur nett pat teulement bau an 
lui mtmei mait il e$t autti un pritanalif pamr le talent 9 parea 
quil le ramme auw traditio**; ü le paranUt dm boursoußuret , da» 
faustet esaltationt , da» idealitit chitneriqmt, da» quintattenea» hm~ 
muHutaires, de taute» ce» maladiet de re»prit 9 dant il est bon de »a 
garder comme da la fiewre. QuuUeuenca» hu tmn itu irtt , idaaUti» 
cremte», exaltatiant faustet , phra»ealogje» nsnphigomriqua» , ea tarnt 
let piiget let plus ordinaires de notre tempt, de la philosaphie, de 
thistoire, de la litterature et de la poesie*. 

Ein Hauptbinderoiss, ans ganz Teutschland ein centraKsirtet Ganzes, 
ein zweile* Frankreich zn machen, bestand und besteht sodann aber för 
alle Zeiten noch darin, dass die Bewohner der kleineren Territorien sich 
keine unfurslUchen Präfecten gefallen lassen wollten und wollen und 
die Furcht vor solchen brachte unausgesprochen auch das neue Kaiser- 
reich 1849 mit zu FalL Wir sagen, es sprach sich diese Abneigung 
nicht mit diesen Worten aus, sondern sie versteckte sich hinter die 
Weigerung, dass die Oestreicher keinen Preussen, die Preussen keinen 
Oestreicher, die Bayern etc. keinen von beiden zum Kaber wollten und 
das hat die Throne wieder befestigt. Ferner scheiterte das neue Kaiser- 
reich nnd dessen Verfassung daran, dass Gagern und sein Anbang auf 
der Endgültigkeit der letzteren bestanden und nicht mit den Forsten 
paetiren wollten, mit andern Worten, die Verfassung als OeteU dahin 
•tollten statt ein Pactum einzugehen, denn so wlren die Forsten aber- 
mals blose Präfecten des neuen Kaisers gewesen. 

Die PauUkircbe war sodann anch in ihrer Mehrheit nicht die Re- 
präsentantin der innersten wahren teutsehen Fo/Ar*-Gesinnung , sondern 
anderer Elemente. Ritten wir Lust und Zeit, so gedickten wir Ober 
den Inhalt der bindereichen Parlaments- Verhandlungen ein ganzes Buch 
toll Reflexionen und Beobachtungen Ober Menschen nnd deren Grund- 
Sitze in unserer Zeit zn schreiben. Alles mnsste hier zusammen treffen, 
Om das Unternehmen scheitern zu machen, namentlich unser über* 
»chwänglicher Ueberßust an Theorie, wovon leider unsere ganze Ge- 
setzgebung und selbst die Praxis strotzt und durchdrungen ist, so dass 
wir uns von den Ausländer* für noble Specofantea nnd unfähige Poli- 
tiker nnd Praktiker verspotten Vaaeea miesen. Daher verloren anch selbe! 
in der Pautskirebe die wenigen darin beftudliehee Autoritäten ihren Einflute, 
weil sie entweder keine staatsktagen Mtnn ee der That sondern blose Theo- 
retiker waren oder, wenn sie jenen waren, an den vorfeJessleo Theorien 
der andern acheiterten. Anek Walkar $ der am 31. Miro 1848 im 
Vorparlamente durch Wort nnd That ntn groees Unglück, die Republik, 
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ttotinefcrte, Inf doeh tu sehr in den Feesehl seiner Theorien, mihi 
nachhaltig alt Autoritit in behaupten. Dieter Uebcrfluss an Theorie 
iaC et auch eigentlich , den gen» ipedet obiger Englinder den Minnera 
der PauMrirche tum Vorwurf machen -will. 

Was haben sich daher tutetet eigentlich und aüeiu ootere FlmV 
eopheu und Gelehrte« vorzuwerfen? Data tie tob ihren Kathedern, wo 
fie wie Forsten der Wissenschaft thronen , herabgestiegen sind in die 
Ebene und Wiste der praktischen Wirklichkeit , Pinta genommen haben 
auf den Hinken der Partheien nnd des Iatemsetoarpfes. Wir babea 
schon mehrfach daranf aufmeffcsam gemacht, weiche KM! i wischen 
Theorie nnd Praxis, zwischen den Ideen der Dinge nnd der praktisches 
Realität bestehe. Machte doch der durch nnd durch practisebe Castiereajk 
noch selbst dem Firsten Metternich den Vorwarf, er bringe au fiel 
allgemeine Theorie in seine Noten. 

d) Diese gefährlichen Symptome entstehen durch das Conrergirea 
zweier Uebel ; auf der einen Seite das Uber das Bedürfnis» hinansgeheede 
Angebot von Arbeit und auf der andern die Maschinenfabriken in den 
Händen reicher CspiU listen y die allen Gewinn für sich allein haben 
wollen. Jenseits des Punktes, wo sich beide Uebel durchschnitten 
haben, entstehen aus ersteretn die Arbeiter-Empörungen und aus letz- 
terem die comrounjstischen Ideen. Man bat die Schuld ganz allein den 
Maschinen aufbürden wollen« Sie helfen aber blos mit und die Ursache 
liegt in den Fabriken, durch welche seitherige selbständige freie 
eleister in unselbständige unfreie von der Willkühr der reichen Fabrikautea 
abhängige Tagelöhner verwandelt werden« 

dd) Was ist unser heutiges Privat-Recht? Bin buntes Gemeng and 
Gemisch ans 

O Resten des angeboraen Rechten» 

2) des fremden römische* Rechts, insoweit na nicht die Mathaais 

für die Verträge ist, 
3} des canonüchen Rechts, 
41 des Feudal-Rechtes, 

5} hier und da sogar des französischen Code crofc, 
6^ einer mitunter ganz willkübrlichen Gesetageboug and endlich 
7) einem Juris/en-Recht, das aus allen diesen Materialien sich seia 
eigenes Gebilde formirt bat, so das* die hier nnd da versuchten 
aber meistens mislungenen neuen Ciril-GesetibUcher , als Mach- 
werke der Juristen, doch wieder nur das so eben Angegebene 
enthalten. 

e) Denn gerade seit der fraosfisiaohaa Revolution tritt allererst 
der Verfall der fränkischen Zunft sichtbar hervor, sin brachte das 
tonische Reich aar ähnlichen Auflösung, sie bees den peraöalichea 
Bund der Rheinbundesflureton eessteheo, aett ihr löcherten eich alle Baads 
und thun ea fortwährend. Je euch den niedar l i n diachen und schwebe* 
rischen Bundesstaat löste die franaösisebe Revolution auf und wollte eine 
cantralisirte Republik daraus machen, ttiees aber hier noch auf gesunde 
Elemente. 
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„Ei ist eine onsufHedene, «*wer zu behandelnde Zeit, das Volk 
aufgeregt durch die Furcht und Hoffnung der wechselnden Ereignisse 
von drei Jahrzehnten, die gegen wirtige Generation aufgewachsen unter # 
ewigen Veränderungen, darch die der Gewi and das Gemttth an das 
Ungeheuerste gewöhnt ward; der Mensch, Cut in eilen Ständen von 
Begierde nach Erwerb und Geaast getrieben, ohne wahre Cnltar und 
mehr verbildet als aufgeklart, ohne Ghub^ an Gott» voU Selbstsucht 
Eigendünkel und Anmaesong". Weitzel in Dotow's Erlebtem. Bd.lLÄ, 163. 
Zachariä behauptete «war an einer Steile seiner 40 Btteher vom 
Staate. w Die Germamen seyee jenes privilegirte Geschlecht, welches 
ewig jung bleibe, sich wenigstens, wo nötbig, au verjüngen wiese". 
Politische Reformen sind aber, noch keine ethnischen Verjüngungen uns] 
hätte er die Revolution von 1848 erlebt, er würde jetzt änderet 
Meinung seyn. 

©. Radowits sagt in seinen Fragmenten (V. S. 327): „Man findet 
heutiges Tages last Niemanden mehr, dem ee nicht an einem der drei 
Dinge fehle: Zeit, Geld oder Gesundheit". Die Erklärung ist sehr leicht. 

f) Wir wollen hier nicht noch einmal von dem verderblichen neu- 
fratotOsischen Reprtsentatif-System reden, sondern kommen darauf es 
professo noch am Schlüsse sub D xu sprechen, wohl aber ist hier der 
Ort, wiederholt davon zu reden, dass die'nen-französische Centralisation 
auf germanischer Erde am unrechten Platze ist, mögen die Völker 
noch gesund oder schon im Verfalle begriffen seyn. Wie wir gesehen 
haben, stösst die noch gesunde sächsische Zunft diese Centralisation mit 
Unwillen von sieh, erblickt darin einen unerträglichen Despotismus. 

Die englischen und nordamerikanischen Regierungen sind sich dessen 
so klar bewusst und wissen so sehr, dass in der alten Selbständigkeit 
ihrer Gemeinden etc. gerade ihre Stärke nnd Kraft liegt, dass sie in 
der Enthaltsamkeit von aller Einmischung in dasGebahren der Gemeinden 
und Einzelnen fast zu weit gehen. England und Nord-Amerika haben 
zwar auch enorme Schulden contrahirt, aber entere» um die französische 
Revolution nnd Europas Knechtung zu bekämpfen, letzteres um sich frei 
su machen nnd Eisenbahnen zu erbauen, während das Übrige Europa 
seine Schuldenlast grossentbeils der enormen Vermehrung des Beamten- 
Wesens, als Mittel der Centralisation, verdankt Wir werden am Schlüsse 
dieses dritten Theiles noch nachweisen, dass dieses fortgesetzte Schulden- 
machen zuletzt zu einem allgemeinen europäischen Bankerot führen muse 
■nd was die weiter* Folgen eines soleben Banktrottet eeyri werden. 

Dagegen wendet man nun ein, die neu-französische Centralisation 
sey noch das einzige Mitsei, verfallene Völker in regieren und die 
Revolution zu bekämpfen. Angenommen, es sey dies im Allgemeine« 
wahr, so behaupten wir, dass diese allgemeine Wahrheit bei den ***** 
im mise ken Völkern eine Ausnahme leidet, hier am unreebUu Piatie ist, 
dase hier gerade der -Verfall dnreb sie beschleunigt statt gehemmt uns] 
die Revolution durch sie permanent gemacht wird,, wie dies zum, Theii 
bereits Note e nachgewiesen worden ist. Mögen Aegypten und China» 
selbst noeb in ihrer Blütezeit, wahre Ideale von CantrnJisetioji gewesen 
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und nag fie le> ein enerakierloses Mttctr-Votk wie die Franzosen eine 
Ifefnwendfgfceft seyn , diesen Völkern war irad ist die FamiUe und 
Gemeinde nicht das, was dea 0erm<men, Är Alles, ihr Theoerstes 
aad so lange matt ihnen dieses noch Itsst, es wieder zu beleben »acht, 
wo es absterben wfH y sind sie noch nicht verfallen. M. s. darüber 
euch noch teutsche V. Jahresschrift 1853. Nr. 63. S. 154 unter den 
Tttet: die Sefastverwattttng des Volkes. 

Biete Gentralisation hat nun in neuester Zeit auch noch einen Ge- 
Iriftren erhalten, dessen Werth fför sie gar nicht zu schätzen ist, dessed 
bedrohliche Pollen für gm Buropa aber ebenwobl unberecheabar sind, 
ntfmtfch die electriechen Telegraphen. Mittelst dieser Telegraphen er- 
fuhrt man nicht allein binnen wenigen Kumten, was sich im ganzen 
Reiche zutragt, sondern regiert auch mittelst derselben, es bedarf keiner 
Couriere und keiner schriftlichen Instructionen mit der Post mehr. Welche 
bedrohlichen Polgen dieses Yelegraphenwesea aber fftlr ganz Buropa, 
seine Industrie, seinen Handel, sein Geldwesen etc. haben kann und 
haben wird, davon erleben wir schon jetzt (1854) eine Probe. Die 
Raschheit womit alle Uaglttcks-Nachrichten jetzt binnen wenigen Stunden 
sich gleicbmässig aber ganz Europa verbreiten, bat die Folge, dass sieb 
ganz Europa seit dem russisch-türkischen Krieg in einem fleberhaften 
Zustande befindet, alle Industrie- und Handels-Unternehmnngen aus Furcht 
vor einem allgemeinen Kriege etc. stocken , sich alles beere Geld ver- 
kriecht und der Zinsfuss allenthalben steigt Ohne die, Telegraphen, 
ohne die täglichem telegrapbischen Nachrichten aus Constantinopel etc. 
befinde sich die Industrie- und Handelswelt in einer glücklichen Un- 
wissenheit, was sie nicht wttsste, könnte sie auch nicht beunruhigen 
und sie würde schon noch zur rechten Zeit erfahren, wie die Sachen, 
stehen, ohne vor der Zeit in Schrecken und Angst versetzt zu seyn; 
denn erst sieben Monate nach Mensehikefs Ankunft in Conataniinopol 
ist des erfolgt, waa wirklich die Gros-Handelswelt interessirt, nämlich 
der Ausbruch eines Kriegs zwischen Russland nnd der Türkei. Ja selbst 
der Diplomatie und den Gabinetten werden aber diese Telegraphen sich 
noch ebenso .widerlich erweisen, wie sie ihnen auf der andern Seite 
willkommen sind» denn es wird fortan Ölr sie keine ausschliesslichen 
geheimen Nachrichten mehr geben. Man weiss in Wien, Berlin, Paris 
und Petersburg iu derselben Stunde, welche Nachrichten in London an- 
gekommen sind nnd so eure errsa. 

g) «Wenn wir uüut an totster £tü die Kraft heben, .en> nun** 
einfaches greises S i tten ** ** * nn schufen, sn schnüren die iaaanwwlih- 
naHden Verwickelungen eW Verhältnisse nnd dea Luxus jeder burgtr- 
liehen Otfdnung nanl dem FaaMaien^Giuck sehr hehl die Kehle an«, 
Bnläsek (lange vor 1848). 

ti} Vier Dinge nrassten übrigen* in Europa aasainm cutr e ffc n ew* 
datfu beitragen, selbst noch vor dem Verfalle nicht gerade alles netto-* 
nede Bekmsstsein, woM aber faet äffen nmHonede* FtttrioHsmms M 
aetiteVen* 
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dar fodionakW, will m* alle unter cm* Formsi bringe«, Der Pinn 
leslaatisaMta, was» Mch das WHlfesrtkfc» Werk dar Germane*, sprang 
twd springt in das ändert Extrem über, er sdaliesat prineipiel jede 
gtistlkbe Autorität an» und nifte Conanajuenaim sehen wir üt den aabJ~ 

losen Seelen Nord- Amerika« hervortreten Nur aal der VerJängnung 
•eines Princips beruht die Existenz unterer protestantischen Gemeinden* 

2) Das Feudal-System und itecal,* dasselbe kennt nur ein persön- 
liches Bandy die Treue zwischen Vasall und Lehnsherrn, Colon und 
Grundherrn, ohne alle Rücksicht auf die Nationalität beider y so data 
dadurch alle national-politischen Bande durchschnitten wurden und jeder 
Einzelne es nnr noch mit seinem Schntzherrn zu thua hatte. 

3} Die durch beide so wie durch das Slndium der Classiker und 
die Adoption des römischen Rechtes herbeigeführte Gleichförmigkeit der 
Cultur und Citilisaüon fast in ganz Buropa« 
Endlich führte 

4) der . Verfall und die Resolution ein völlig atomistisches Aus- 
einanderfalten der Nationen herbei and blos ein Theil der statischen 
Völker verdankt der mongolischen, hunnischen und türkischen Herr- 
schaft die Erhaltung ihres National-Bewustseins nnd nationalen Patriotit- 
musses, wie wir noch weiter unten des Näheren sehen werden. 

i) Nichts sollte übrigens dem Verfasser angenehmer seyn, als 
wenn sich jemand ßnden sollte, der seine düstere Ansicht von dem 
Cnltnr - und politischen Verfalle der germanischen Welt, nicht mit leeren 
Phrasen , sondern gründlich widerlegen könnte und wölke. 



Der politische Verfall aller weiteren and noch Obrigen Classen, 
Ordnungen and Zünfte des Menschen-Reichs hat, insoweit er 
Platz greift, seinen Grand nicht in ihnen selb*, sondern in der 
Eroberung and politischen Unfreiheit, wovon wir sogleich das 
Weitere kennen lernen werden; namentlich gilt dies von den 
unter fremde Herrschaft gelangten Slaven, ($.284 so wie Tbl. II. 
$. 411—419 $. 421 und 422) Atzteken, Peruanern, Chilesen und 
afrikanischen Cultur-Völkern, insofern wir uns bei der Classification 
nicht geirrt, nämlich Atzteken und Peruaner nicht zu niedrig 
classificirt haben. Wegen der Nomaden s. $. 364 Note b. 

Ueber den Fortgang des Verfalles prophezeite der nun verstorbene 
Donoso Corte* : „Der Ungehorsam wird zanichst die permanenten Heere 
auflösen; sodann wird mit der Beraubung der Grund-Eigenthttmer etc. 
aller Patriotismus erlöschen. Hiernichst werden alle Slaven sieh anter 
Rnssiands Anführung verbinden, während im Abendlande aar noch Riaber 
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e*d Bertobte exMrea werde». Den fco— l ftetdeeej 8CMt ort 
feiertet wiH die 9tnfe Eo gfae e » Mfta, dm RmUed greift m 
Ocddee* und Orieet te. Indltoh werdet eher die Meb-drilMrieB wA 
rerdorfeeeeti Rettee dertetbe« Fieteiü eabeierietlea wie die Geneuei*. 
8. flbrigew bereite Theil IL $. 411—422. 
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C\ Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften, ihrer ^organischen Ver- 
fassungen, ihrer Staats- und Regierungs- 
Gewalty ihrer Regierungs- und Beherr- 
schung s formen, so wie ihres Privat-Straf- 
und Process - Rechten und Rechtes nach 
verlorener Unabhängigkeit oder im 'poli- 
tisch-unfreien Zustande. 



Nachdem wir die bürgerlichen und politischen Gesellschaften 
von ihrer ersten , meist in ein geheimnisvolles Danket gehüllten 
Entstehung an bis zu ihrem natürlichen Tode oder Verfalle 
genetisch dargestellt und verfolgt haben, gelangen wir nun zu 
einem Verhältnisse, welches zwar a priori nicht noihwemNg 
jedem Volke und Staate bevorsteht, gleichwohl aber der Mittel- 
punkt oder die Axe der sog. Weltgeschichte (im Gegensatz zu 
der inneren Geschichte jedes einzelnen Staates, oder auch jeder 
einzelnen Nation) genannt werden könnte, nämlich zu dem Kampf 
der Völker oder Staaten derselben unter einander um die Herr-* 
$chaft über einander, so dass denn, wie schon gesagt, dermalen 
die Existenz von primitiven, freien, kleinen Ur-Staaten nur noch 
als seltene Ausnahme gellen kann und es fast nur noch 1) freie 
(gesunde und verfallene) Grosstaafen und 2) zusammen eroberte etc. 
Gebiete oder Territoren giebta). Diesem Kampfe im Grossen 
oder unter den Nationen und Staaten um die Herrschaft über 
einander liegt nun aber offenbar zunächst und I. das zum 
Grunde, was schon die Regierungsformen in den politischen 
Gesellschaften bestimmt, und der natürlichen Aristokratie eines 
jeden Volkes die Regierungs -Getcalt zuwendet, nämlich die 
ethnische natürliche Aristokratie der höheren Stufen, Klassen, 
Ordnungen und Zünfte über die niederen, so wie -dass dett $t- 
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sunden und kräftigen Völkern ebenwohl und schon voo seihst 
die Herreehaft über die schwachen ond kranken %ufäilt b). 

Wie jene natürliche ethnische Welt-Aristokratie in Beziehung 
auf Religion, Sprache , Philosophie , Kunst , Moral und Cultor un- 
widerstehlich auf die Minderbegabten theils wohUbtttig theils 
nachtheilig eingewirkt habe und noch fortwirke, haben wir bereits 
im IL Thefle gezeigt und müssen dieses mächtigen Einflusses 
deshalb hier noch einmal gedenken, weil er sich offenbar unter 
die Kategorie der Eroberung und Herrschaft mitbringen Ksst, mag 
er seine Siege auch lediglich und nur einer geistigen und mors- 
lischen Uebermacht zu verdanken haben, selbst da, wo physische 
Unterwerfung den Weg zu der geistigen erst bahnen musste, wie 
dies nur und namentlich bei Ausbreitung der vier grossen mono- 
theistischen Welt- Religionen der Fall gewesen ist, die sich nie 
auf den blossen religiösen Glauben oder das Dogma beschränkten, 
sondern stets Moral, Kunst, Philosophie, Sprache und Cultur, ji 
selbst das gesammteJtetA/e) mit in ihren Wirkungs- und Bannkreis 
zogen, weshalb denn auch auf die religiöse Bekehrung <L h. <fe 
religiöse Eroberung zu allen Zeiten ein so grosser Werth gesett 
wurde und noch wird'), weil dieee Eroberung stets noch eise 
ganze Reibe anderer zur Folge hat und Abfall von einer M- 
gebrachtea Religion eben so eine religiöse Rebellion ist wie der 
Abfall von einem Herrn eine politische , ja sehr häufig beide 
zusammenfallen, besonders da, wo der Eroberer oder Herrscher 
die moralische Befestigung seiner Herrschaft in der Annahme 
und in dem Bekennüiiss der von ihm oder seine« Vorfahren zu- 
gebrachten Religion fand und mit ihrer Abschwörung seitens der 
Unterthanen auch die Basis und Stütze seiner Herrschaft wankt«). 

a) „Wie der Erdboden allenthalben Sparen von grosen physisches 
Revolutionen zeigt, welche ihm seine heutige Gestalt gegeben habee, 
ebenso ist der heutige Zustand de« Mensclten-Geschlechts das Resolut 
groser politischer Erschütterungen, welche die Nationen aus ihres 
ursprangltcbea Wohnsitzen verdringt, sie unter einander geworfen, die- 
selbe Nation bald mit anderen Nationen zu einem Staate vereinigt, bald 
in mehrere Staaten gespalten hat Wir wandeln überall auf und unter 
Ruinen u . Zachariae I. c. I. 127. S. übrigens bereits Tbeil IL $ 489. 

Es giebt also in diesem Augenblicke kaum ein Volk oder vielleicht 
gar keines, namentlich keinen Grosstaei der drei höheren Stufen, welches 
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•ich rühmen könnte, noch gleichzeitig- gesund und frei zu sein, denn 
entweder siad sie iwar »och frei oder wieder frei aber verfallen, oder 
ooeb gesund aber unfrei, wenigstens ihrem Nattonai-Charakter entgegen 
organtsirt und regiert, oder endlich verfallen nnd unfrei. Daher auch 
das damalige bunte Neben- und Untereinander von Menschen und Völ- 
kern fast aller Stufen unter einer Herrschaft (Theil H. §. 104). Davon 
wird jedoch hier weiter keine Rede seyn und wurde schon oben $. 3$ 
erwähnt, dass fast jeder freie Klein-Staat oder nunmehrige Gemeinde 
gleich von vornherein seine Bei- und Hintersassen bat, die eben, weil 
sie keinen Theil an den polnischen Rechten der eigentlichen Staats- 
bürger nehmen, so lange deren Unterthanen sind, bis es ihnen gelingt, 
auch die politischen Rechte zu erlangen, der blosen Gäste nnd Schütz- 
linge nicht za gedenken. Daher sagt auch Haller 1. c. I. 108. sehr 
richtig: „Jede Republik ist einerseits und zunächst Gemeinde nnd dann 
als solche collective Herrschaft*, und dann wiederholen wir noch ein- 
mal, dass hier auch von den Kämpfen keine Rede mehr ist, welche za 
dem Zwecke statt hatten nnd haben, freie Grosstaaten, Bundesstaaten etc. 
zu gründen, denn hierbei handelte und handelt es sich nicht um Unter- 
werfung und Unterjochfmg, sondern um Concentrirung der sresammten' 
National-Kraft zum Schutze der Nationalität und Unabhängigkeit. Wir 
werdeo daher auch §. 378 nur noch eine Ossifikation der Kriege 
versuchen und angeben, welche blos Unterwerfung und Unterjochung 
bezwecken. 

b) Ob diese Aristokratie der höheren Stufen etc. über die andern 
ein den Menschen imputables Uebel sey, wodurch die natürliche Freiheit 
der niedern Stufen etc. naturwidrig eingeengt werde , kurz eine mora- 
lisch verwerfliche Herrschsucht sey , oder ob sie und die daraus her- 
vorgehende Herrschaft eine in der Welt-Ordnung liegende Natur-Noth- 
wendigkeit ist, ja besonders für verfallene Völker sogar eine Wobi- 
th at seyn kann, haben wir bereits Theil II. §. 134. als eine noch offene 
Frage hin- und aufgestellt und werden §. 378. noch weiter davon 
reden. 

Wer übrigens auf die Herrschaft Anspruch macht, muss entweder 
die geistige Bildung oder das Uebergewicht der Zahl etc. voraus haben. 
In freien Staaten regieren die Geistreichsten, über Schwache und Ver- 
fallene aber die Stärkeren, denn auch die besten Regierungen ver- 
fallener Staaten müssen zuletzt erlahmen, weil ihnen ihre Hauptstütze* 
der Gemeinsinn nnd Gehorsam des Volkes, fehlt, sie werden nach ge- 
rade nothwendig ohnmächtig nnd schwach dem Ausland nnd ihren 
Feinden gegenüber und dies überliefert sie letzteren. 

Gezeig termaasen halten aber die Banden des gegenseitigen Bedürf- 
nisses in der bürgerlichen Gesellschaft langer zusammen als die politischen 
des Staats und daher trifft der Verfall und die Unfreiheit immer zuerst 
die politischen Gesellschaften, die eigentlichen Staaten. 

c) So war es nur z. B. keineswegs das Feudalsystem allein, 
welches die Germanen in der naturlichen Entwickelnug nnd Foiibildong 
ihrer ursprünglichen freien Gau- Verfassungen hemmte und diese zuletzt 
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ganz, zur Auflösung brachte, sondern ihre frei« Cullur- und poWiack« 
Entwicklung wurde bei weitem «ehr durch die Herrschaft der PäUte 
•o wie durch die Aufnöthigung der lateinischen Sprache und des römisches 
Rechtes, insoweit es fremdes Recht ist, gehemmt und gestört and zwar 
•o, dass selbst die Reformation die beiden letzteren nicht wieder so 
verdringen vermochte. Nichts hat die nämliche Welt der germaniscaei 
Völker nur z. B. mehr vergiftet, als die Einführung des spateren rö- 
mischen Dotalsystems oder Eherechts überhaupt, so wie das römische 
Erbrecht, wodurch auch die Töchter zur Suecession in das Erbgut ge- 
langten. Nur der Fürstenstand wehrte sich beharrlich dagegen und 
ärodtet noch jetzt die Früchte davon. Daher lassen sieb religiöse Apostel 
und llissionaire mit Rücksicht auf ihren letzten Zweck auch durch nichts 
abschrecken, sind unermüdlich und scheuen nicht den langen Umweg zur 
Herrschaft. In dieser ßebarrfitukeit religiöser Bekebrer, die sie. alles 
Ungemach ertragen liisst, liegt denn auch der Erklärungsgrund, waroai 
sie später meist alle als Heilige bewundert und verehrt werden, während 
die Motive ihrer Handlungsweise und ihrer Ausdauer nicht immer die 
reinsten waren und sind. Dabei soll Übrigens nicht geleugnet werden, 
dass die Religion auch der Freiheit gedient, wenigstens gegen die poli- 
tische Sklaverei geschützt hat. Noch jetzt macht der Islam den »oglflck* 
liehen Raya zum freien Mann. Ja auch die lateinische Sprache, des 
Klosterwesen 'und das Pabsttkum haben, ohne es freilich gewollt za 
haben, auch ihr Gutes gehabt. Luden sagt in seiner Geschichte des Nittel« 
Alters I. S. 287: „Durch die Ehelosigkeit der Priester ward Europa 
bewahrt vor einem erblichen Priesterthum, von dem Kasten-Greuel de« 
Morge.'Iandes uud Jer Freiheit war ein sicherer Weg geöffnet 14 . Ja 
wie manches Talent gelangte aus dem Staube selbst zur Herrschaft über 
die Grosen durch die Wahl znm Kardinal, zum Pabst etc. Wir haben 
Theil H, und hier §. 373. behaupten müssen, die Normannen oder die 
nordischen Germauen seyen bereits verfallen, aber sie* behaupten sieb 
noch als rüstige Greise, weil sie vom Romanismus, Kelticismus und 
römischen Katholicismus nur oberflächlich berührt worden sind und noch 
jetzt freie Gros-Staaten oder Reiche bilden. 

d) Missionaire (buddhistische, christliche und islamitische) sind 
nur zu oft blos der. Vorfrgb derer, welche durch Bekehrung sich die 
Welt unterwerfen wollen. Inquisitoren und Jesuiten der Nachtrab iw 
Behauptung der Eroberung. England beweint dies jeden Tag und die 
colossnie Bibel-Uebersejiuftgs.- ond Verbreüuitgs^Gesellschafl zu London 
ist für dieses erobernd* . Industrie - und H*udek~VoJk mir eine Anstalt, 
seinen Waaren überall den * Eingang zw bereiten. 

e) Man denke nur an die Entsfehiing und den Zweck des Buddhis- 
mus, welcher gleichzeitig eine Empörung gegen die Herrschaft der 
Braminen war, so wie an unsere Reformation, welche gleichzeitig eine 
Empörung der germanischen Völker gegen den schmutzigen Ablasskram 
und die geistige Herrschaft dar römischen Päbste war nicht gegen da? 
Cbristenthum , ja selbst nicht einmal ge$en den prtWifen Katbeücismos, 
sondern nur gegen das, was die römischen P«bst* in ihrem Interesse 
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dem Kttbolirwmas disciplinarisch beigemischt haben. Sähe der Pabst in 
der römfoeheo Kircbe nicht «uth zugleich sein weltliches Reich, so hatte 
er wobt die Reformation beklagen können, von einem Protestiren seiner 
Seits dagegen hätte aber keine Rede seyn können. Uebrigens kann es 
nur einem Herrscher, der aus einem zusammen eroberten Gebiete einen 
Grosstaat zu machen wünscht, darum zu tbun seyn, für diesen die 
Glanbens-Einheit herzustellen. Ist es ihm dagegen blos um ein will- 
kührlicbes Herrschen Uber eine Ansaht unterjochter Nationalitäten zu 
tbun, dann ist ihm gerade die gröste Verschiedenheit des Glaubens und 
der Secten willkommen, denn sie verhindert jedes gemeinschaftliche 
Handeln und Reagiren gegen seine Wälkühr-Hetrschaft. 



§. 376. 

Es ist aber nicht bl^ss iler Ehrgeiz der höheren Stufen, 
Klassen, Ordnungen und Zünfte, welcher sie antreibt, sich die 
minder begabten Völker geistig zu unterwerfen , sondern II. auch 
noch ein rein politisches Interesse , nemlich der politische oder 
Staaten-Selbsterhaltungstrieb, treibt sie, sich solche polnisch oder 
völkerrechtlich unterzuordnen , und zwar wird dieses . Interesse 
durch Ate vierte der von uns (§. 30.) geschilderten Fundamental* 
Bedingungen hervorgerufen ; denn je abhängiger die benachbarten 
fremden politischen Gesellschaften oder auch Völkerschaften von 
uns sind, je mehr ist unsere Ägcne politische Unabhängigkeit 
gesichert a). Man merke aber wohl dass wir sagen fremde d. h. 
Staaten oder Völkerschaften, die einer anderen Ordnung, Klasse 
ja wohl gar Stufe angehören; denn Staaten derselben Zunft, ja 
selbst noch Ordnung verbinden sich im Gegentheile mit einander 
zu Grosstaaten oder freien Reichen, Bundesstaaten, ja selbst Staaten- 
Systemen, um sich mit gemeinsamer Kraft gegen den Einfluss 
jener fremden zu schützen, wie wir dies des weiteren oben ge- 
sehen haben und noch §. 378. sehen werden. Erst wenn der 
Verfall eintritt und die einzelnen Staaten eben so von der Selbst- 
sucht ergriffen werden wie ihre Börger, oder mit dem Ver- 
schwinden dee ethnischen oder Völker-Gemeinsinnes, unterjoclien 
si.ch. auch verwandte Völker und zwar weil sie sich htm wirklich 
fremd geworden sind 

< ' a) Daw dieses Sioherungfmittel aber mit grosser Vorsicht und 
welftf Beffehrinktfng tut Anwendung gebracht werden tnnss, lehrt die 
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Geschickte hinreichend , denn ein Zuweilgehea kann höchst geflaruca 
Verden aod dass et Eroberungen giebt, die eine« Misehreadee oAeM 
Schaden des Staats biideo, deuteten wir schon sub A in Völkerrechte 
an. S. auch noch $. 363. 

$. 377. 

Die Erwerbung und Eroberung im weitesten Sinne d. h. 

1) Occupation unbewohnter herrenloser Länder und Inseln, 

2) Steigerung der moralischen und militärischen Macht, so dass 
andere Staaten sich uns willig unterordnen oder anschliessen und 

3) Erwerb von Ländern in Folge gerechter Pröventions- oder 
Strafkriege, sind nun eine eben so natürliche und völkerrechttick 
erlaubte Befugniss des natürlichen gesunden SelbsterhaHtmgs- 
Triebes politischer Gesellschaften oder Staaten wie die bioser 
Privat-Personen durch primitive Occupation herrenloser Sachen, 
durch Arbeit oder Industrie und endlich durch geistige Ueber- 
legenheit Uber andere Hinderbegabte, sich Reichthümer zu sammeln 
und letztere von sich abhangig zu machen, um dadurch ihre eigene 
Privat-Unabhängigkeit immer mehr zu steigern und zu sichern«). 

Wie aber der Privatmann nicht auf Kosten seiner Mitbürger, 
durch Gewalt-, List, Betrug etc., sondern nur auf erlaubtem so- 
nach rechtlichem Wege sich diese Unabhängigkeit verschaffen soll 
und darf, so sollen und dürfen es auch völkerrechtlich Staaten 
nicht auf Kosten ihrer National-, Sprach- oder Stammes-Genossen. 
Wie jedoch ein Privatmann eine Strafe, eine Busse oder Bürg* 
Schaft von demjenigen seiner Hitbürger gerichtlich fördern kann, 
der ihn widerrechtlich verletzte oder droht es zu thun, so kann 
auch ein Staat von Seinesgleichen mittelst eines Krieges sich 
Recht verschaffen, Busse und Bürgschaft nehmen und sich diese 
bis zum Verluste der politischen Unabhängigkeit jener steigern, 
ja es dürfte sich aus der Weltgeschichte beweisen lassen, dass 
gerade diese Art von Kriegen die Hehrzahl bilden ; dabei sollte aber 
auch nur im äusserten Falle der Verlust und zwar nur der po- 
litischen Unabhängigkeit dem Besiegten als Strafe auferlegt werden»). 
Nur so ausgeübt, ist der Sieg ein legitimer Grund rar Herrschaft* 

a) Der Krieg ist daher ein ehrlicher Kanpf * wem es sieh «■ 
die Interessen der SelhsterhaUmg sweier §taate» oder V*Jkar fcsaMt 
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„Wo der Siefer sein Leben auf die Waage geteilt hat, ist Er- 
oberung eine Art Arbeit und galt in barbarischen Zeiten (warum nicht 
auch jetzt noch} für die rühmlichste Arbeit und ist immer die Quelle 
rechtmässigen Besitzes gewesen*. Baltisch politische Freiheit S. 139. 

Ausserdem versteht es sich auch von selbst, dass ein vertriebenes 
Volk das Nothrecht bat, sich irgendwo einen Erdfleck zur Wohnung 
zu erkämpfen. Siehe deshalb bereits Tbeil IL $. 94—104. 

b) Dass Oberhaupt hier nun auch ganz insonderheit das von Be- 
deutung ist, was wir oben über das Völker-Kriegsrecbt der vier Stufen 
gesagt haben, versteht sich von selbst, denn es entscheidet dies aber 
die Art der Behandlung der Besiegten und den ganzen Charakter der 
Herrschaft des Siegerl. 

$. 378. 

Wie aber endlich und 4) eben wohl im Privat- Leben oder 
in den bürgerlichen Gesellschaften derjenige von seinen Mitbürgern 
unvermeidlich abhängig wird, welchem mit dem Greisenalter die 
geistigen und körperlichen Kräfte schwinden oder welcher er- 
krankt und verarmt, so sind es auch vor allen und zunächst die 
verfallenden oder verfallenen politischen Gesellschaften und Völker, 
welche auf natürlichem Wege und sehr oft ohne Krieg in die 
Abhängigkeit ihrer noch altersgesunden oder aber reicheren und 
mächtigeren Nachbarn gerathene); zuletzt aber und nächst diesen 
auch die, zwar noch gesunden, aber relativ zu kleinen , mithin 
auch zu armen und ohnmächtigen politischen Gesellschaften b). 

Sollten beide desselben Volksstammes, sogar derselben Zunft 
seyn und es sich nicht schlechtweg sogleich um eine national- 
politische Union mit einem schon bestehenden national-einheitlichen 
Grosstaate handeln, so wird die Abhängigkeit im Zweifel eine 
sehr schonende Form annehmen und sich nur in dem politischen 
Einflüsse des Mächligeren kund geben , bis die ' völlige Incor- 
peration sich gleichsam von selbst machte). Sind sie aber dem 
letzteren fremd, so wird er sie sogleich zu seiner Provinz machen 
und zwar kraft des Präventions-Rechtes, damit ihm kein anderer 
Staat dabei zuvorkomme. Und so erklärt sich uns denn die zweite 
Erscheinung in der Weltgeschichte , dass überall die gesunden, 
mächtigen und mächtigeren Staaten zunächst die kranken oder 
verfallenen und dann auch die kleinen und ohnmächtigen sich 
unterwerfen oder doch to Abhängigkeit von sich fetzend), nr 
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tlass die Art der Abhängigkeit etc. raodifieirt ist sowohl durch 
den Stufen-Charakter der Sieger oder Besiegten, wie auch durch 
die nahe oder entfernte Völker-Verwandtschaft, in der sich beide 
Theile zu einander befinden e). 

a) Ist der innere Verfall selbst schon nichts anderes als ein Ver- 
sinken in eine sittliche Unfähigkeit (denn die Selbstsucht ist etwas 
krankhaftes und alle Krankheit macht zum Handeln mehr oder weniger 
unfähig) >o folgt ihm auch gemeiniglich uud zuletzt die äussere Un- 
freiheit auf dem Fusse nach. 

Die politische Freiheit wird auch nicht durch Worte, sonlern nur 
mit dem Schwerde behauptet und wieder erobert. Nur der sittliche 
Mulh verdient die politische Freiheit, nicht auch die Feigheit. Diese 
findet daher auch eben so bald einen Herrn, wie sie unfähig ist, die 
verlorene iunere Freiheit wieder zu erobern. Aller Despotismus bat 
daher zuletzt sowohl im politisch freien wie unfreien Zustande in der 
Feigheit und Schlechtigkeit, oder, mit einem Worte ausgedrückt, in der 
Selbstsucht der Menschen und Regierten seinen Grund. Hätten sieb mr 
z. B. die christlichen Bewohner der jetzigen Türkei mit Muth, Ent- 
schlossenheit und Atisdauer gegtn die Türken gewehrt, so hallen diese 
nicht lange in Europa verweilen können, da ihuen Niemand Tribut ge- 
zahlt und Lebensmittel geliefert halle, um so mehr, da die Zahl der 
Besiegten grösser war als die Zahl der Sieger, und wirklich retteten 
auch einige kleine Haufen, die noch ausdauernden Muth und Tapferkeit 
besessen, ihre Unabhängigkeit bis anf den heutigen Tag, z. B. nur die 
Mainoten, die Albanesen, Montenegriner. Wie sonach die Feigheit 
die Quelle des Despotismus ist, so ist sie auch seine Stütze. 

b) Solchergestalt kann denn möglicher Weise ein Volk schon in 
seinem Knubenalter eine solche Störung erleiden, dass es nie zu seiner 
natur?emäsen Entwicklung und Entfaltung gelangt, selbst wenn später 
aus der Gewalt-Herrschaft eine quasi National-Begierung werden sollte. 
Solchen Kationen ergeht es dann wie einzelneu Individuen, die schon 
in ihrer Kindheit durch Krankheit oder äussere Zufalle verkrüppeln nnd 
damit für das ganze Leben so gut wie abgestorben sind. 

c) „Der physische Zwang hat überall im Hintergrund siegreiche 
Waffen und zwar entweder solche, die wirklich schon einmal gesiegt 
und so den, der dem Zwange nachgiebt, auf das concreteste überführt 
haben, dass er der unterliegende seyn würde, wenn er dem Zwange 
nicht nachgeben wollte , oder solche , von denen wenigstens mit Be- 
stimmtheit der Sieg vorauszusetzen seyn möchte". • Leo I. c. S. 134. 

d) Schon Aristoteles sagt I. c. VII. 2. • „Es ist nur erlaubt, nach 
ejner Herrschaft über diejenigen zu trachten, welche von der .Nator 
bestimmt sind, einer solchen Herrschaft unterworfen zu seyn u . Dulten 
mächtige grosse Staaten noch kleine und ohnmächtige neben sich, so 
hat dies allemal einen speziellen Grund,' der meistens in der gegen- 
seitigen BiltffsiiQht mehrere? Grossen so soeben seyn wki 
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• Die Herrschaft durch solche Unterwerfung etc. ist sonach auch 
eine Art von natürlicher Aristokratie, nur mit dem Unterschied, dass 
sie sich auf den blosen Muth und physische Gewalt stützt und der 
Gehorsam ein erzwungener ist, während die Regierung über ein freies 
Volk auf geistiger Ueber legenheil beruht, und die Unterwerfung eine 
ungezwungene und natürliche ist, abgesehen von den schon im Text 
erwähnten Unionen. (S. Note fj. 

ej Schon Montesquieu X. 3. unterscheidet vier Arten, wie ein 
erobertes Land behandelt werden möge nach Maasgabe des Charakters 
und Zweckes des Siegers, hat aber nicht daran gedacht, dass dies alles 
von der Civilisationsstufe des Siegers und Besiegten abhängig ist. S. 
auch Leo I. c. S. 140. etc. und Heeren Ideen h S. 653* 

f) Um sieb nun aber hier völlig klar zu werden, merke man wohl, 
worum es sich hier allein handelt. Von allen den Kriegen welche wir 
oben §. 261. Note a sub A. besprochen haben, ist hier keine Rede, 
eben weil es dabei gar nicht um Eroberungen zu tbun war und ist, 
sondern wir haben es blos 1. mit den daselbst sub ß. und C. und 
dann §. 357 sub B geschilderten, aus Molifen der Selbsterhaltung und 
ISothtcthr hervorgehenden Eroberungen und II. mit solchen zu thun, die 
aus bioser Erol>entngssucht gemacht werden, abo die Folge bioser 
Raub-Kriege sind, wie sie insonderheit Herrn und Beherrschern von 
blos und allein durch solche Eroberungen zusammen gebrachten Ge- 
bieten eigen sind. Auch gehören die grosen Nomaden -Reiche hierher. 
Daher werden denn auch im Zweifel die sub I gedachten Eroberungen 
dem §. 379 zu statoirenden günstigen und die ad II gehörenden dem 
ungünstigen Falle angehören. 

Obwohl wir nun selbst einsehen und gestehen, wie mangelhaft unsere 
birdierigen Classifikationen der Kriege etc. noch sind, so dürften sie doch 
ein gewisses Licht Uber den Krieg etc. verbleiten und dass wenigstens 
nicht alle Kriege etc. verdammenswerth, sondern viele durch den Selbst- 
erhaltungstrieb und das Nothrecht gerechtfertigt sind, ja dass zuletzt ein 
ewiger Friede die Manneskraft selbst noch gesunder Staaten zur Er- 
schlaffung bringen würde , mithin auch hier das Uebel mit zur Welt- 
Ordnung zu gehören scheint. Nur die Kriege, Eroberungen und Unter- 
jochungen aus purer Raubsucht sind absolut verdammenswerth. Das 
Gute und das Böse, das Rechtliche und Widerrechtliche, das Gesunde 
und Kranke haben aber ihre eigene innere Logik. Wie ein gutes, gerechtes 
und gesundes Princip seine guten, gerechten und gesunden Consequenzeo 
hat oder Früchte trägt, so auch ein böses, ungerechtes und krankes. 
Nun beruhen aber alle Eroberungen, welche aus bioser Eroberungssucht, 
sola cupiditale lerrarum gemacht werden und wurden , auf einem 
bösen, ungerechten Princip, mithin müssen sie auch böse Friichte tragen. 
Sie sind nicht blos nicht staatenbildend auf Seiten des Eroberers, son- 
dern zerstören auf Seiten der Besiegten alle schon vorhandenen Staats- 
bildungen , alles Nationale , wecken somit , besonders bei schon ver- 
fallenen Völkern, noch mehr alle inditidaellen Leidenschaften und ver- 
nichten den letzten Beat < eines nati analen Selbsterhaltungstriebes. Es 
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bmmi der gflMtige Fall io leioer gedoppelten Hinsicht vorha*dea seyn, 
w«nn dem ändert seyn toll. S. den folgenden $. 379. 

§. 379. 

Es handelt sich also nun vor allem dämm, zunächst and im 
Altgemeinen die Wirkungen zu schildern, welche der Verlust der 
politischen inneren und äusseren Freiheit und Unabhängigkeit auf 
die Fundamental-Bedinguagen, die vier wesentlichen Organismen, 
die Staats* und Regierungs-Gewalt, die Regierungs-Formen, sowie 
das Civil-, Straf- und Process-Recht der unterworfenen oder doch 
in Abhängigkeit gesetzten politischen Gesellschaften zur Folge hat. 

Dabei werden aber unter Zugrundlegung der so eben aufge- 
stellten Classification beständig vier weitere Umstände zu unter- 
scheiden seyn: 

1) ob das unterworfene oder abhängige Volk noch alters- 
gesund und kräftig, oder 

2) schon alterskrank und verfallen ist; 

3) ob es bei der Unterwerfung mit dem Sieger völkerrechtlich 
capitulirt hat und nach den Bestimmungen dieser Capitulation 
beherrscht werden muss, also ein völkerrechtlich-ntr/ra- 

. genes Rechtsverhältniss obwaltet, oder 

4) ob es sich auf Discretion ergeben hat , sonach nur ein 
factisches Verhältnis» eintritt, man möchte sagen, nur eine 
militärische Occupation Platz greift»). 

Gemeiniglich werden \ und 3 so wie 2 und 4 verbunden 
seyn. 1 und 3 werden der IL und III. Ciasse, 2 und 4 der 
IV. Classe entsprechen, eine Regel , die jedoch , wie wir sub II. 
sehen werden, gar vielen Modificationen unterliegt und die wir 
nur in so fern als solche dahin stellen, dass im Allgemeinen ge- 
sagt werden kann, nur die Feigheit ergebe sich ohne Gegenwehr 
und ohne ehrenhafte Bedingungen b), während auch einem kleinen 
Häofchen Tapferer selbst ein roher Sieger billige Bedingungen 
gewährt, denn ein tapferes Heer stirbt lieber den Heldentod! als 
dass es sich auf Gnade und Ungnade ergebe c ). 

Wir werden also im Folgenden 1 und 3 den günstigem, 
2 und 4 aber den tsngünetigen Fall nennend). 
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Alle wettere» in der llüle zwischen diesen beiden Füllen 
liegenden feineren Unterscheidungen und Gradationen der Ab- 
hängigkeit und Herrschaft können im Allgemeinen hier nicht weiter 
verfolgt, sondern allererst, wie schon angedeutet, sub II. bei den 
vier Stufen zur Sprache gebracht werden«). 

a) Hier bildet sich zwischen Sieger und Besiegten Arein Rechts- 
Verhältniss, nicht einmal ein völkerrechtliches, was die wichtige Folge 
hat, dass das besiegte Volk sich aach jeden Augenblick eben so wieder 
freimachen kann oder darf, als es gewaltsam und de facto unterjocht 
worden ist; es sey denn, dass späterhin noch ein freier Vertrag zu 
Stande komme, denn alsdann gilt das sub 3. Gesagte. Man sollte 
daher auch das Wesen der Legitimität nicht so weit verkennen, dass 
man selbst asiatische Sullane und Gross -Chane erobernder Nomaden in 
unseren Tagen fOr eben so legitim erklärt hat, wie es die europäischen 
christlichen Fürsten siod, denn zwischen diesen Sultanen und ihren 
Rayas besteht kein Unterwerfung*- Vertrag und es steht letzteren daher 
zu jeder Zeit frei , sich , wann und wie sie können , wieder frei zu 
machen. Diese Sultane sind nur für ihre eigenen Genossen oder för 
ihr eigenes Volk legitim nach ihrer Art, nicht aber für die gepeinigten 
Rayas. 

b) Man denke nur z. B. daran, dass das heutige Königreich Neapel 
durch ein ganz kleines Häufchen tapferer Normaunen erobert und ge- 
gründet wurde. Dergleichen erklart sich nur dadurch, dass die Selbst- 
sucht und Feigheit keinen Gemeinsinn mehr kennt und solchergestalt 
einem Eroberer fast gar kein Widerstand geleistet wird. Dies ist es 
auch, was solche eroberte verfallende Völker so leicht beherrschen lisst, 
denn im Gemeinsinn besteht die eigentliche Macht eines Volkes. Unter 
Selbststtchllern und Feigen -findet ein Sieger auch stets die willigsten 
Instramente für die drückendsten Maasregeln und Niemand ist ihm ge- 
fährlicher als der, welchem es gelingen sollte, dem unterjochten Volke 
seine Schmach fühlbar zu machen und es zu gemeinsamen Widerstande 
aufzuregen. Ein sich feig unterwerfende* Volk wird daher auch stets 
vom Sieger und dessen Nachkommen verächtlich und deshalb mehr oder 
minder hart behandelt. Es giebt aber allerdings auch einen Despotismus 
au* Furcht und Achtung vor dem besiegten Volke, der oft noch härter 
ist, als der aus Verachtung. 

„Man kann es als einen Grundsatz in der Geschichte annehmen, 
dass kein Volk unterdrückt wird, als das, welches sich unterdrücken 
lassen will, das also der Sklaverei werth ist. Nur der Feige ist ein 
geborener Knecht". Herder Ideen 1. S. 369. S. auch Montesquieu 
XIX. 2. wo er sagt, die Freiheit sey manchen Völkern sogar als un- 
erträglich vorgekommen. 

c) So dasa es sich denn auch schon ereignet hat, dass ein ganzes 
Belagerungs-Corps mit einem einzigen Mann, der noch übrig war, capi- 
tulirt bat. 
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Grosse Fürsten können riet geben and verMheaken, denn *ie be- 
halten in ihrer Persönlichkeit doch immer noch genug. 

Ganz anders werden schwache und kleinmüthige bandeln , denn 
ihre Macht besteht Mos in ihren materiellen Mitteln. 

d) „Die Eintheilung der Fürstenthümer kann nicht von ihrem 
Umfange, ihrem Titel oder ihrer Verfassung, sondern blos von der 
Grundlage oder Enlstebungsarl der Herrschaft hergenommen werdeo u . 
Malier I. c. II. Ii. 

„Nicht jede Eroberung bat eine Zwangsherrschaft zur Folge 14 . 
Zachariae VI. 136. 

e) Da nun alle daraus hervorgehenden l'nterthänigkeits~\ eth^Waisst 
hier ihren Grund lediglich in der Unterwerfung unter die Gewalt des 
Siegers haben, mügeu sie uun dem günstigen oder ungünstigen Falle 
angehören \ Sieger-Hecht und Unterwerfung aber etwas völkerrechtliches 
sind, so haben diese Unterlhanigkeits-Verhaltnisse auch, mit Ausnahme 
von Nr. 4, durchweg einen völkerrechtlichen vertragenen Charakter. 
Wir betreten also jetzt w»t diejenige mögliche Lebens-Periode, worin 
sich eine Theorie im Princip allererst als wahr darstellt, welche sub A 
und ß. noch irrig und falsch war, toämlicb dass die bürgerliche Gesell- 
schaft und insonderheit der Staat, auf Verlrag zwischen Obrigkeit ood 
Uuteithanen, auf einem pactum unionis, subjectionis et obedientiae be- 
ruhe , nur dass das Wort Staat im bisher sub A und B. gebrauchten 
Sinne allerdings nicht mehr zulassig ist. Wir verdanken diese Aufklarung 
aber auch lediglich den Unterscheidungen, wie sie oben in der Einleitung 
und so eben §. 378 vorangestellt worden sind. Ohne sie wäre es 
ganz unmöglich gewesen, das Wahre und Irrige in den bisherigen Natnr- 
rechts und rechtsphilosophischen Schriften heraus zu finden und zu unter- 
scheiden , beziehungsweise diesen Schriften den Platz anzuweisen , wo 
sie allererst aus jenem Nebel heraustreten, der eine nothwendige Folge 
davon ist, wenn man nicht gehörig zu unterscheiden weiss. 

Dass der Staat, der Kleinstaat sowohl wie der Grosstaat, gant 
ebenso ein Naturprodnct oder Natur- Verhältniss s» y, wie die Ehe, passt 
also nur für den gesunden und freien Zustand (A). Im kranken aber 
doch noch von aussen freien Zustande (B) ist dieses Natur- Verhältnis« 
zwar ünsserlich auch noch vorhanden, Bber, wie wir gesehen haben, 
in der Auflösung und Föulniss begriffen. 

Wie die Ehe hier sich aus einem Nalur-Verhaltnisse factiscb in 
einen Contract verwandelt, vom Staate aber noch nicht als Contract 
rechtlich anerkannt und behandelt wird , so zerfällt auch der Staat 
factisch in eine gehässige Opposition -zwischen Regierung und Volk, 
welche aber von den Regierungen wieder rechtlich und politisch nicht 
anerkannt wird, so dass dieses krankhafte zwitterhafte Wesen seine 
Endschaft erst dadurch erreicht, dass der verfallene Staat unter die 
Herrschaft eines Dritten gelangt und das Verhältniss zwischen ihm und 
dem unterworfenen Vcdke nun erst ein wirkliches vertragenes wird. 
Ja dieses Heraustreten aus diesem peinlichen zwitterhaften Zustand ond 
das Eintreten in ein klares, vertragenes, wenn auch unfreies Beherrschung«- 
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Verhältnis s bat sogar in der Regele so paradox «äita aach manchem 
Leser klingen mag , eine wokltiratige Folge T npmlich ^ tjass die er- 
schlaffte Lebens- and Spannkraft des unterworfenen Volkes gleichem 
neu, wenn auch nur künstlich dadurch belebt wird , dass es sich zu- 
nächst seiner Nationalität wieder bewuast wird, in Folge dessen sein 
bisheriges Recht wie ein .gerettetes Eigenlhufti betrachtet und za 
wahren sucht und endlich etwas, was ihm seither zu einer Bürde ge- 
worden war, nämlich seine staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten oder 
Functionen, nun* wieder, je nach dem günstigen oder ungünstigen Falle, 
unter dem neuen Herrn entweder ängstlich und eifersüchtig bewaeht, 
oder wenn sie ihm entrissen wurden, wieder zu erlangen sucht. (Wenigstens 
behauptet dies auch Guizot geradezu von den Römern unter der Herr- 
schaft der Barbaren). Genug, die nun eingetretene permanente Gefahr, 
durch den neuen Herrn und Herrscher völlig geknechtet zu werden, 
nötbigt das unterworfene Volk, sich aufzuraffen und sich jedes zulässigen 
Mittels zu bedienen, um dieser Knechtung zu entgehen. Und so kann 
denn die politische Unfreiheit eine Ursache seyn und werden, dass noch 
gesunde Völker in der Unfreiheit länger gesund bleiben, als wenn sie 
noch frei wären, der Verfall gesunder Völker gleichsam künstlich 
auf- und hingehalten wird, verfallene Völker dagegen, wie Leichen 
unter einer Eisdecke, sich noch Jahrhunderte lang conserviren, wie wir 
dies durch zahlreiche Belege sub II. dieses Abschnittes noch beweisen 
und belegen werden. 

i. Von den Wirkungen de* Verlustes der politischen 
Freiheit und Unabhängigkeit auf die Fundamental- 
Bedingungen , die V er fassungs- Organismen, 
die Staats- und Regierungs-Gewalt , die Re- 
gier ungs formen , so wie das Civil, - Straf- und 
Process- Rechte und Recht der unterworfenen oder 
doch abhängig gewordenen politischen und bürgerlichen 
Gesellschaften im Altgemeinen. 
. §. 380.. 

Da es bei allen Eroberungen lind zwar denen der vierten 
Ciasse priocipaler Zwecke, bei denen der zweiten und dritten 
Classe aber nur ein Gebot der Notwendigkeit i$t und wird, sich 
die gesetzgebende oder /k#fc'rem^«-Gewalt über das besiegte oder 
abhängig gewordene Volk mehr öder weniger anzueignen, wodurch 
es ja eben seine politische Freiheit, Autonomie und Unabhängig- 
keit vertieren soll und faelisch verliert; so liegt es in der Naluc 
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der Sache, dass hier auch damit der Anfang gemacht werde* 
massa), denn ron der Art und Weise, wie der Sieger von 
dieser Gewalt, die nunmehr in seiner Hand auch HerrschergwAX 
heisst, Gebrauch macht, hängen die Veränderungen ab, weicht 
nun die Fundamental-BedHigungen , die Verfassungs-Organismea, 
die Regierungs- oder nunmehrige Verwallungs-Form , so wie, 
im ungünstigen Falle, selbst das Civil-, Straf- und Process-Rechl 
des besiegten oder abhängig gewordenen Staates erleiden b). 

a) Da die politische Unfreiheit von Aussen kommt und nach Inoei 
ihre Wirkongen fortpflanzt, ausserdem auch das zuletzt entstandene, die 
Regierungs-Gewalt und Regierungs-Form, zuerst vernichtet wird, hier 
also der Process der Vernichtung der umgekehrte ist, wie bei B. (dem 
der sittliche Verfall wirkt von Innen nach Aussen), so modifleirt sich 
darnach auch die ganze Darstellung und wir müssen daher hier nunmehr 
wie Montesquieu verfahren. 

b) Alle noch freien politischen Gesellschaften, so mangelhaft und 
dürftig organisirt sie auch seyn mögen, sind Republiken , einerlei, ob 
sie patriarchiscb, monarchisch, aristokratisch oder demokratisch regiert 
werden, so lange nur noch in ihrem Namen und für ihr Bestes regiert 
wird, die Staatsgewalt noch beim Volke ist und die Regierungsgewalt 
die Staatsgewalt respectiren muss. Sie hören auf dies zu seyn, sobald 
die Regierungsgewalt unabhängig von dem Anerkenntnisse des Volkes 
oder der Staatsgewalt besessen wird; seibat dann, wenn sie facti*** 
noch zum Besten des Volkes verwendet werden sollte; weil letzterei 
nun nicht mehr aus Pflicht, sondern blos noch aus gutem Willen geschieht. 

Zwar geht mit der Eroberung nicht alles das facHscb verloren, 
woraus wir oben zusammen die Staatsgewalt in noch freien Staates 
eonstruirten , wohl aber politisch oder staatsrechtlich, so dass ts 
wiederum nur von dem Gutbefinden oder der Klugheit des Inhabers der 
Herrscbergewalt «Abfingt, ob und in wie weit er jenen Ingredienzien 
der Staatsgewalt noch einen JEinfluss auf seinen Willen gestatten wilL 
Jedenfalls geht im ungünstigen Falle der wichtigste Theil der Staats- 
gewalt, nfimlicb das Zusiimmungsrecht zu den Civil-Gesetzen an dea 
Herrscher verloren und es ist wiederum nur Klugheit oder Gnade, wena 
er sich eine beratbende Stimme abseiten des beherrschten Volkes ge- 
fallen lässt. Der Unterschied zwischen der Staats- und Regieruugs- 
gewalt eines freien Staates und der Herrschergewalt Uber einen unter- 
worfenen besteht daher auch darin, dass man dort selbst gemachten 
oder autonomischen Gesetzen gehorcht, hier dem Willen eines aaab- 
Itaagigen Gesetzgebers oder eines Herrn zwangsweise gehorchen o«ai< 

Geht nun schon beim Verfalle freier Staaten, d. b. dem moralischen 
Verschwinden der Staatsgewalt die Majeslas populi (die eben nichts 
anderes ist als die Staatsgewalt} auf die Inhaber der Regierungsgewalt 
aber, so ist dies noch bei weitem mehr der Fall, wenn S(aats- and 
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Begierttngs-Gewalt einen Sieger znfaUeo. Ist dies vielleicht der Sinn 
yoa Autokratie? 

i) Von dem Verluste der Staate- und Regierungsgewalt, 
deren lieber gang auf den Sieger ale nunmehrige Herrscher- 
gewatt und die Folgen, welche dies für die bisherige Re- 
gierungsform im günstigen und ungünstigen Falle hat. ($. 

99— an, iae—i&y 

$. 381. 

Es ist also vor allem die gesetzgebende oder Regicrungs- 
gewalt, welche fast ohne Ausnahme und im Allgemeinen mit dem 
Verluste der äusseren Unabhängigkeit verloren wird und als ein 
Herren-Rechl in die Hände des Siegers oder Mächtigerem mehr 
oder weniger übergeht und nunmehr von diesem nicht mehr als 
eine Mose Function der öffentlichen Gewalt, als blose Regierung- 
geübt wird, sondern den Charakter der Herrschaft trägt, eben 
• weil sie nunmehr ein vererbliches Recht einer Dynastie oder das 
Staats -Eigenthum dei Siegers geworden ist«), mag die Re- 
gierungsform des nunmehr herrschenden Staates auch seyn welche 
sie will b ). 

Lässt daher nun auch und zwar 1) im günstigen Falte 
(wohin es vor Allem auch gehört, dass der Sieger oder Mächtige 
den besiegten etc. Staat blos politisch nicht auch bürgerlich auf- 
löst, die bürgerliche Gesellschaft also bleibt und sogar ihre 
Gerichts-Verfassung behält) der neue Herr oder Herrscher den 
Bewohnern des unterworfenen Landes ihre seitherige Regierungs- 
fsrm oder das Wahlrecht für ihre Regenten oder Obrigkeiten 
und diesen hinwiederum das Ernennungsrecht der Beamten aus 
ihrer eigenen Mitte, vorbehaltlich seiner Genehmigung und Be- 
stätigung, so verwandelt sich doch dadurch, durch diesen Vor- 
behalt, das obige Wahlrecht etc. in ein blosses Beamten-Präsen- 
tations-Recht, die Regierungs/örm in einen blossen Beamten- 
Organismus und das Regieren in eine blosse Verwaltung im 
Namen und gewissermaasen für Rechnung des Oberherrn c); denn 
die Gesetze, namentlich und insonderheit die Strafgesetze wegen 
öffentlicher und gemischter Verbrechen, die er in seinem Interesse 
fordert, müssen gegeben; ihm rauss Tribut gezahlt werden und 
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ihm da« Beer der unterworfenen Gesellschaft dienen, je nachdem 
hierüber die ursprungliche Capitulation oder spätere Privilegien 
und Verträge das Nähere bestimmen. 

2j Im ungünstigen Falle ernennt aber der herrschende Staat 
oder der Oberherr direct alle, insonderheit auch die JwjfiYs-Be- 
amten aus seinen Bürgern oder Dienern (s. auch Zaehnriae VI. 
129), und übt seine Herrschaft oder Gewalt unmittelbar dadurch 
aus, dass er allein > ohne Zustimmung oder Beirath des unter- 
worfenen Staates, der nunmehro auch Prorinz heisst, Gesetze, 
namentlich wieder Straf-Geselze zur Sicherung seiner Herrscher- 
rechte <l) giebt und vollziehen Usst«); in seinem Namen Heckt 
gesprochen f) , ihm gesteuert wird und ihm das Volk oder Heer, 
wenn er ein solches abgesondert fortexistiren lässt und es nicht 
für bedenklich hält, dem unterjochten Volke die Waffen in den 
Händen zu lassen, von nun an im Krieg» dienen mufis; so dass 
sich denn hieraus schon ergiebt, welche Wirkung der Verlust der 
politischen Freiheit nicht blos auf die bürgerliche Gesellschaft 
(wovon nachher noch besonders) sondern auch und hauptsächlich 
auf die vier Verfa*$ungs-Organi*men haben müsse , denn sie 
hören nun, ohne eigene Staats- und Regicrungs-Gewalt , ohne 
Theilnahme an der Gesetzgebung und Rechtsprechung, ohne 
, Steuer-Bewilligung und eigene Verwendung des Militairs, auf, 
Selbstmittel und Selbstzweck zu seyn, ja der ganze unterworfene 
Staat ist jetzt nur noch ein Mittel Tür die Zwecke des Oberherrn gj. 
Wie schmerzlich und kränkend dies alles nun seyn müsse und 
könne, hängt davon ab, wer der Sieger und wer der Besiegte 
ist. Stehen beide auf ungefähr gleicher Stufe der Cultur und 
ümlisaüoa, so kann es wie schon gesagt -leicht seyn, dass sieb 
der verfallene besiegte Staat als Provinz jetzt unter einem Herrn 
wohler befindet, ajs unter der Regierung von Gewalthabern, 
widcbe keinen Tag sicher sind, die Gewalt nicht wieder zu ver- 
lieren , oder mit einander kämpfender politischer Pqrlheienh). 

aj Es eot- und besteht daher auch ein ganz neues Verhältnis« 
zwischen dem nunmehrigen Beherrscher und dem nun besiegten Volke, 
welches weder patriarchisch noch monarchisch , weder aristokratisch 
noch demokratisch ist, sondern gezeigtermassen entweder im ungünstiges 
Falle ein reiu factisches ist und bleibt, oder im günstigen Falle ei« 
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«iikerreeMickm Vertrag«- m& itotennwtoi» - Vaabtthnnss a* ode* 
denn übergeht* Der Mite Herr .regiert *der fette* triebt meto Mos* di« 
Angelegenheiten des besiegten Volke», sondern &ene*fsc/U sie und daher 
»aatft .nur TOT dieses Verbältaiis . da*, griechische Wort: Despotie ia 
seine» eigentlichsten ursprünglichen .Sinne» Wie seboo angedeutet 
kaAD diese Herrschaft weit sanfter . nad milder ; aeyat als. die Jn>giawingi 
eiaee verfallenen aber freien Staate«« Dien «; ändert aber an: »dem, Be* 
griffe selbst aicbis^ Der Despotiema* ebaratoiairt sich ttbendl .dadorolv 
data der Herrscher seinen Willen will , ao. gut er. auch für .das Volk 
geeteset »eyn fcaaau Der Despotismus ist ataoi darchaas keine Regt** 
multiform y aefldero nichts als die Herwebaft selbst , and . daher ist et 
asjck an keine Regiernngsferm gebunden,. .an- das» etwa nun BtonarohaA 
Despoten waren; im Gegesjftbeil möchte: eich .erfabrongsmlastg behaupten 
lasse»* ; dass die Herrschaft , aristbferatiseb » and demokratistb regierter 
Staaten/ noah weit drückender, nud harter „ist als die individueller Auto- 
krat** jodex, monarchisch regierter Staaten. Yen der ganz abasivem 
Bedeutung, welche man heut za Tage dem Worte Despotismus bei- 
legt, indem man daruoter jeden Getealts-Missbrauch versteht % kann/ 
natüsücb hier keine; Rede weiter seyn. Daran» erklärt sieh denn auch 
femer, warum in freien einfachen Ur-Staaten vom , eigentlichen De*po-* 
tismns nie die Rede aeyu kann nnd er. nur bei zusammen erobertet* 
grösseren Gebieten vorkommt, so des* den» ,au*b. Montesquieu .1. & 
VIII. 19. 20. den Despotismus geradezu für grosse Reiche fordert, 
mag er sich hier nun in eine Form kleiden Welche ' man ^iW^ in das 
Cenlralisatioos-System , in das democratfsche Repr8sentativ-Sy9tenf odeti 
ia die reine abdorafe Monarchie, genug, dass zt/sammen ertiberie 
Ldndergebiete nieht anders beherrscht Verden können. ' ' ""' ' 

Man wfrd hier vielleicht fragen , worin denn der Unterschied' 
zwischen Patriarchie oder Monarchie und Despotie bestehe ? Die Antwort 
ist sehr einfach die: der Patriarch hat' frei wiHige Atogehftr^e und' 
der Monarch ist dies durch die freie Wahl' oder das freie Änerkenntniss 
seiner Stammesgenossen ; der Despot ist <Jtes dürfen sich selbst' ufad ohnte 
die freie Zustimmung des Volks; dies fst ihm daher auch gezwungen 
unterthan. Bin freies Volk fördert, was es bedarf, von seiner Regie- 1 
rung; ein unfreies bittet seinen Herrn darum als eine Gnade und er 1 
selbst sieht die Gewährung nur als efne tinade an. Die Regierung' eines 
freien Staates regiert ledigfieh im Interesse des Volkes, ein Herr nur 1 ' 
in seinem eigenen Interesse. ' 

Die* Regierung eines freie* Staates sföfsf sich auf das Atrer~- 
kemrtnrss des- Volkes , einf Herr and Herrscher auf seine «fege mYd' 
seine Waffengewalt. Er ist von Aussen gegeben. BfOs in einem freien' 
Staate g4cbt es eine Slaaisgtwalt , der RegieVulagsg'elralt gegenüber; 
onler etnebl Herrn- geht sre mit der Freiheit verloren. 1 " 

Man* bef in neuerer Zeit darüber discutlrt : ob ' die sogenannte^ 
SonverUnittt herumürrend oder vom Gebiete getrennt gedacht werdet?' 
könne. Auch hierauf dient ak Antwort : dass die Äenv^rtm^i-Gewelt 
über ein freies Volk allerdings nicht auf Reisen gehen kann, wofil aber* 

51 ' 
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kann eia twkUb mkr Hersncfcer eciuo tormwMa anek «st m die» 
Preaade aekme n Bad van da ene «e wieder geltend aa ma cn o a sncfc on» 
Ist er dach alt Harr für aaiaa UaUrtbanen gleich ran Anfang aia 
Fremder oder aal ewoni. Ja ea ae? eia Är tHemai kier i^aaerkt, dem 
laai sa aHen Zaitan Aa Völker aar du für eine eigencUcke tackende 
Merrsekmfl aageeehea haben, weaa sie ekb fremde GewittaaW alt harn 
#err* and Gekieter gefallen laeeen asuestee. Einheimische, stockten 
ein eelket Vswrpatore* Baak ihrer Wcwe aaya «ad vielleicht akeewohJ 
aar für eigeae Rechoeng Bändeln* Warden nickt daflar aageeeken aad 
buib bebandelte tia bat ikrär Rtkkkekr, anek etattgennkter Vartreataaa;, 
ab Befreier voa fremdem Jöeke, s* obaa §. 18&, Hierher gekört 
dann aack das, was Gta6a*e* I. c über dat Prmdp der Ls jiitmitm 
aad der Furcht gesagt hat Weaa er «eint, die Legithnttit stutoe 
ffok bald aal eioea langem fette, bald MfTkeilongt Testament, Ceaaiaav 
Benrath etc., aa seist diea aHea dock aekoa ein Eigentkmn vorne*. 
Uebrtfeas atoneo anek wir dann* uberein aad werden ea Weilar enten 
naebweieen, wean er 8. 194 engt: „Mit der Legitimität eey die freieeta 
Verfassung rereiobar", alaüicb in den von ana etatuirtea gü nstige* FaU*> 
Zafefst sagt dann aaek aeboa Aristoteles L a. L 1 : „Ha ist irrig, 
die Verrichtungen eioea Staatemennee ia einer Republik oder die einen 
Könige aad die eiaea Hausvater*, ao wie eioea Herrn för einerlei sei 
kälten and ia glauben, ea genügten dexa dieselben Eigaaeckaften*. 

b) B» tat aleo, ooeb einmal, gaoi einerlei, ob daa Siegervolk 
peJriereniach, monarchisch, aristokratisch oder demokratisch regiert wird, 
denn nnter allen vier Regiernngaformea gebt daa fferracner-Recbt aber 
daa beaiegte Volk auf daa Biegende Ober; aar der Charakter der Herr- 
eehaft wird aiak allerdioga nach dieaea vier Regierongsforiaen Biodinaren. 
Die eroberten oder unterjochten Lander fuhren daher auch ohne Unter- 
aehied und ohne Rttcksicht aaf die gedachtea vier Regierungsfocmesi 
ttbarall dieselben Benennungen: front«**», Gebiete, Lamdvogteien etc. 
In ea int aagar eia Irrthum, weaa am glaubt, aller Deapotiaam aey 
immer nur indmdueil, vielmehr llaat sich behaupten und Erfahrungi- 
gemlss belegen, daaa gerade die Demokratien ihre Herrschaft am meietea 
missbrauchen , Aristokraten ackoa gelinder herrschen und endlich Mo- 
narchen und Patriarchen im YerkaJtaiaa an Demokraten und Ariatokrnteai 
die ackonendatea und sanftesten Herren sind and iwar eben deshalb, 
weil sieh bei ihnen daa Interesse für die Erhaltung der Eroberung am 
stärksten concentrirt, deker sagt nach aeboa Herder l 373 : „Tyrannei 
voa Arietotraten ist eine karte Tyrannei, aber ein gebietendes Volk 
ein wabrar Latfatea*. 

Uebrigens werden ; häufig Demokratien mit untertbanigeu Gebieten 
fllachlich Aristokratien genannt and »war deshalb, weil man hier din 
Bewohner der unterthttoigeu Gebiete fttr daa ariatokratiaek regierte! freie 
Volk killt So nannte man nur n. B. bisher Venedig and Bern Aristo-* 
kfaUen, während ea reine Demokratien reicher Adlichao aait anlerthfinsgaav: 
Gebieten waren. 

Wenn ein erobernder Staat das eroberte Laad aicht geradezu durch 
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teine eigenen Birger oolonisfrt, so dass sieb diese darin niederlassen, 
so folg! ans einer solchen Eroberung keiaesweges, das« die Börger des 
■an herrschenden Staates nunmehr and als solche grössere Freiheiten 
and Rechte erlangen nttssten als sie bisher hatten , sondern das be- 
herrschte geniesst ort nicht dieselben wie sie und so erst bildet sich 
der Gegensati nnd es nehmen nunmehr die bisherigen einfachen poli- 
tischen Reckte der Staatsbürger scheinbar den Charakter von Vorrechten 
an. Am besten zeigt sich dies in der römischen und germanischen 
Staats- und Rechtsgeschichte. Es ist daher stets ein groser Unter- 
schied , ob sich das Eroberer- oder erobernde Volk in dem eroberten 
Gebiete selbst niederlegst oder nicht, wie wir sogleich des Näheren 
sehen werden. 

Aus allem diesen ergiebt sich, dass die Herrschaft ebenso ihre 
Regeln, Maximen und Principien hat, wie die Regierungs-Gewalt und 
Regierungs-Kun&L Machiavell schrieb für jene ein kurzes Compendium 
(II principe), jedoch, wie gesagt, zu einem ganz patriotischen Zwecke, 
nämlich der Vertreibung der Fremden aus Italien mit Hülfe jener ein- 
heimischen Emporkömmlinge. Wir haben Machiotell oben und hier 
einen italienischen Patrioten genannt, er war dies aber auch nur so, wie 
es ein ehrgeiziger Stadtschreiber damals zu seyn vermochte, der sich 
dadurch Einfluss und eine höhere Stellung verschaffen will Man lese 
seine Lebensgeschichte. 

c) Im Allgemeinen ist und bleibt ein erobertes oder unterjochtes 
Volk nur noch durch die Gnade des Siegers eine borgerliche oder wohl 
gar politische Gesellschaft, sonst aber und wenn er dies nicht will, 
bildet sie blos noch ein Menschen- Aggregat , welches der Sieger für 
seine Rechnung jetzt eben so Ousserlich zusammenhält, wie sich die 
Gesellschaft früher durch ihre politischen Organismen innerlich zusammen- 
hielt. Diese Aggregate heissen nun Gebiete, Länder, Fürstenthümer etc. 
und es giebt keine wahre anerkannte Staatsgewalt mehr, sondern blos 
noch eine factische Gegenkraft Mit dem freien Staate fällt auch der 
Begriff Staats-Rechi weg , wäre dieses Wort nicht ohrfehin schon selbst 
für den freien Staat unrichtig, wie oben gezeigt worden (S. 114). 
Auch die sogenannten blosen ScAw/*-Herrschaften gehören der Sacke 
nach hierher. 

d) So dass denn jetzt auch viele Handlungen für Hochnerrath 
oder Empörung erklärt werden, die es an sich oder der bisherigen 
einbeimischen Staats- und Regierungsgewalt gegenüber nicht waren * 
ja anerkannte Rechte der persönlichen Freiheit, wie nur z. B. 
das Tragen von Waffen, werden nun noth wendig verboten und darum 
strafbar. 

e) Weshalb denn auch hier, mehr noch wie im freien Staate, 
Gesetzgebung und Vollziehung in einer Hand ohne Gegensatz und unzer- 
trennlich sind. 

Eine .traurige Wahrheit ist es hierbei , dass der Sieger unter ver- 
faüeuen Völkern gemeiniglich die bereitwilligsten Diener seines Despotis- 



flndet, weshalb denn auch auf sie gewöhnlich ganz allein der 

5i» 
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gaste Hau des unterdrückten Volkes flHC; ja wlre- est* so riefet, so 
g ibe es überhaupt weit weniger Despotismus «od es ist dsJier schon 
bemerkt worden, dass derselbe gröstentbeils in den despottairtei Völkern 
seinen Grund bat und seine Stütze indet. Auf der anderen Seite darf 
aber aneb niebt verschwiegen werden, dass wackere Hoftent«, ja tetbtff 
Maitressen oft Verdienste an das Volk haben, die innen den Kepf kosten 
würden, wenn sie bekannt worden und daher anch de« VonVe nie be- 
kannt werden. 

f) Wie wir weiter unten des Näheren sehen werden, muss im 
ungünstigen Falle das besiegte Volk es sich auch gefallen lassen, dass 
ihm der Sieger sogar ein neues Recht giebt, also auch in diesem Sinne, 
in Meinem Namen und nach seiner Vorschrift Recht gesprochen wird. 

g) Und darin liegt eigentlich das Entwürdigende des Despotis- 
musses, dass er aus den besiegten oder unterworfenen Völkern nur 
Mittel für seine Zwecke macht; aber noch einmal, er termag dies in 
der Regel auch nur bei bereits verfallenen selbstsüchtigen Völkern, an 
denen nicht mehr viel zu verderben ist. Indes kann auch der Despo- 
tismus moralisch kräftigen, wie wir $. 379. gesehen haben. Es ver- 
hält sich übrigens mit der politischen Knechtschaft wie mit der priva- 
tiven, ihr Charakter hangt von dem des Herrn und Dieners ab. Die 
politische Knechtschaft besteht darin , dass eine ganze Gesellschaft einen 
Herrn hat, die privative, dass nur ein Einzelner einen solchen hat 

Es versteht sich zuletzt von selbst, dass das unterworfene Volk 
nach Aussen oder in völkerrechtlicher Hinsicht alle politische Persön- 
lichkeit verliert und auch diese auf den Herrn übergeht. 

h) Für alle wirklich moralisch und politisch todten Nationen ial 
die Herrschaft ein nothwendiges Uebel, ja vielleicht nicht einmnl 
ein Uebel, sondern auch noch in der Weise eine Wohlthat, ein 
Bedürfniss , wie es eines Theils ein Vormund für das Kind und den 
Greis ist und andern Theils, dass verfallene Völker gerade durch 
eine solche Herrschaft ihren Namen und ihr Dasein weit länger con- 
serviren als ohne sie. S. bereits Tbeil H. S. 964. und weiter unten 
snb D. Wie der Tod eine Woblthat für einen elenden Menschen seyn 
kann, so auch der politische Tod unter einem Herrn für ein verfallenes 
Volk, das sich nicht mehr selbst zu regieren vermag und jetzt heisst 
es denn mit voller Wahrheit : Non nisi snb rege pio libertas ipsa grata 
exstat. Unter libertas ist aber hier und jetzt Mos die persönliche 
Selbstsucht der Einzelnen noch zu verstehen. Wir wollen hier nur 
daran erinnern, welch eine Wohlthat es für die stid-amerikanischen Re- 
publiken wäre, wenn sie wieder einen Herrn bitten. 

$. 382. 

Macht nun solchergestalt ein Staat, oder auch ein einzelner 
Machthaber solcher Eroberungen nach und nach mehrere, so ent- 
steht daraus die zweite Gasse grosser zusammengeseizfer s o g * 
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namiter Stinten oder Reiche, Dtolich der %mfrekn, (im Gegen» 
satz zu den freien $. 268), deren Provinzen ans lauter unter- 
worfenen ehemaligen freien Staaten bestehen»). Sollten sie alle 
auf eine Weise erobert worden seyn, welche wir den ungünstigen 
Fall genannt haben, so werden sie alle von einer Residenz oder 
Hauptstadt aus gleichßrmiy beherrscht werden (uniforme Cen- 
tralisation) ; beGnden sich aber darunter auch Eroberungen, auf 
eine Weise gemacht, welche wir den günstigen Fall nennen, oder 
sollten sich alle in diesem Falle beGnden, so jedoch dass jede 
ihre besondere Kapitulation hat, so wird vielleicht /ofe Protxnx 
auf eine andere Weise regiert und verwaltet werden, wie dies 
nnr z. B. bei den Römern vor der Kaiser Zeit sowohl wie unter 
der Herrschaft des germanischen sog. Feudalsystems bis 1789 der 
Fall war und zum Theil noch ist, und man wird sie dann äussere 
ÄrA kaum von den freien homogenen Groas-Staaten unterscheiden 
können, denn der innere Unterschied besteht blos noch darin, 
dass bei letzteren die Regierungs-Form und Gewalt so wie der 
Gehorsam auf Wahl oder Anerkenntnis des Volkes beruht, bei 
ersteren die tierrscher-Gewalt aber davon unabhängig istb), 

a) Die Begriffe: Staat und Volk bezeichnen dann hier etwa« ganz 
anderen als im noch freieu Zustande und ethnisch naturhistorischen Sinne. 
Staat bezeichnet jetzt blos noch ein Länder-Aggregat mit einem Herrn 
und dieser pflegt daher auch nun zu sagen : mein Staat , mein Land. 
Unter dem Worte Volk versteht man die grosse unterworfene Masse, 
ohne Rücksicht auf ihre ethnische oder naturhistorische nnd politische 
Classifikation. Wollte ein Herrscher aus einer solchen Menschen- und 
Ländermasse wieder einen freien zusammengesetzten Gros-Staat schaffen, 
octroiren, so würde dies nur dann mit Erfolg geschehen können, wenn 
alle Provinzen zu einem und zwar noch gesunden Volksstamme ge- 
hörten. Das Wort Protincia stammt übrigens etymologisch von dem alten 
vro-vincere her, durch Sieg vorrücken, erwerben. 

Dass solche zusammen eroberte Gebiete oder Reiche noch drin- 
gender als die freien Gros-Staaten eines Monarchen bedürfen, sagt 
schon Strabo VI. am Schluss, wo er vom . römischen Reiche redet 

b) Da hier jede Provinz nach ihrer besonderen Verfassung und 
ihrem besonderen Recht regiert werden nrasa, so ist hier aacb noch 
von einer wirklichen Regierungskunst die Rede und ei steht dem 
Herrscher insofern noch eine gewisse Staatsgewalt gegenüber, die 
er zu retpectiren hat; auch würde es hier sehr unklug seyn, so ver- 
schiedene, aber noch naturkräftige Völkerschaften durch mvellireade» 
gleichmachende Gesetze uniform organisiren und adounistrirea so wollen* 
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mit andeiea Wort««, ihre NgMoMt-EigfUriUriicMtoite» dnrcn. aaatnna* 

Centralisation beseitigen zu wolleo. In der Versaeiduag diese* Fehler* 
bestand eben so gut das Gebeimuiss der römischen Weltherrschaft, wie 
das der Feudal-Könige. Man war gerecht; sorgten doch die germa- 
nischen Laad-Könige in Italien, Frankreich und Spanien sogar dafür, 
da** das heimische Recht fier Provinsialen antgezeicbeet wurde, iadea* 
es ihnen nicht entfernt einfiel , allen ihren eroberten Ländern ein and 
dasselbe und zwar das germanische Recht aufzunöthigen« Genug, der 
Provinzialismus versöhnte im MittelaJtef nnd spater die Freiheit mit der 
Feadal-Herrsceaft und Legitimität, liess beide neben einander hergebe«» 
bis sich erstere von selbst in der letzteren fast ganz verlor und das 
Feudal-System die aliein herrschende Form wurde, weil es keine freien 
politischen Gau-Gemeinden mehr gab , dadurch, dass die Wohlhabenderen 
Vasallen und die Armen Hörige wurden, so dass sich «rst allasitig nnd seit 
dem 11. Jahibundert aus Freien nnd Unfreien ein neuer oder dritter Staad 
herausbildete, vom Schicksale bestimmt, der germanischen Welt eine 
ganz neue Gestalt zu geben, wovon sub D. noch des Weiteren dia 
Rede seyn wird. 

Wir sagen vom Schicksale, denn die meisten Forsten» welche die 
Städte und den Burgerstand aus allen Kräften begünstigten, dachten 
wohl nicht daran, dass er politisch die anderen zwei höheren Stande 
absorbirea werde. 

Uebrigeas darf man nicht, wie Zachariae I. c HI. 10. thut, dar 
eine zusammengesetzte Verfassung nennen wollen, wenn jede Provinz 
ihre eigene hat. Es liegt in diesen Worten eine Contradictio in ad- 
jecto % denn solche Provinzen haben ja eben keine gemeinsame Ver- 
fassung, sondern das Gemeinsame besteht nur in dem Herrn, Ihr Ver- 
bfiltniss zu diesem ihren Herrn sowohl wie unter sich selbst ist ein 
Mos völkerrechtliches, weshalb denn auch Empörungen, Losreissungen etc. 
solcher Provinzen einen völkerrechtlichen Charakter haben, so dass selbst 
einzelne politische Verbrecher völkerrechtlich nicht wie gemeine Ver~ 
brecher ausgeliefert werden. 

Mit solcher Gleichberechtigung (dies Wort hat auch noch einen 
ganz andern Sinn) der Nationalitäten grosser zusammen gebrachter 
Gebiete ist die Existenz dieser Gebiete an sich durchaus nicht bedroht, 
wenigstens haben sie Jahrhunderte lang bestanden. Dass die absoluta 
Centralisation und Nivellirung das Herrschen bequemer macht, geben wir 
zu, dass sie aber Provinzen gegenüber, die sieh nicht empört haben, 
gerecht und Itlug sey, können wir nicht zugeben. 

Zusammen gesetzte oder gemischte Verfassungen könnte man 
höchstens einige neuere Constitutionen nennen, worin man das ständische 
und repräsentative Princip, Wahl- und Vertretung*- Wesen auf eine 
ganz mechanische Weise anter einander gemengt hat Wenn wir im 
Texte sagen, solch« ihrem Ursprange nach unfreien und heterogenen 
Reiche Uessen sich kauui von den freien and homogenen laaaarftea 
unterscheiden, so haben sie mit diesen auch noch in einem andern Puncto 
grosse Aehnfichkett , nämlich dass dia Residenzen ihrer Herrn ebenso 
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die fUeem- oder Brean^Pancte der Cnftnr und Civilisation des fnnzen 
Gebietes sind «ad werden , wie es * die HavpWddl* nnd Sitae der 
Monarchen für freie Reiche sind. So ist nur x. B. eine gewisse Reaidens 
der Semmel - nad Breaaponct des gausen Landes, ja in dieser Residens ist 
wiedamai Alka» worauf das Und «ad seine Kftnige stob sejm 
Manen, am Bade einer Strasse auf dem kleinen Räume einiger Acker 
banden aasammen gedrängt nad man kann von der Krone des Schlosses 
mil einem Blicke abersehen 1) das grosse Residenzschloss selbst summt 
dem übrigen Wohnungen der königlichen Printen; 2) das Zeughaus, 
nie Symbol der köaiglicten Mriitair-Mecht; 3) dieStaaneo seines grösteu 
Könige aad seiaer grossen Feldhettn als Zangen ihrer Theten; 4) die 
Universität; 5) die Bibliothek *nnd 6) die Aoademie, als die Semmel- 
paukte nad Qeint-Esseanen der Wissenschaft 7) die Kanst-Aeadesaie, 
8) das Museum für die antike «nd moderne Kanal, so wie 9) di« 
femriglifche Oper eis Beweise den Geschmackes und der Protection seiner 
Könige Akr die schftuea Kannte «ad endlich 10) der Dom mit seinen) 
Sfngar-Choff. 

$. 883. 

Aber solche grosse über Gebühr and natürliches Bedürfnis* 
hinaus d* h. wo die eigen* Sieherheft sie nicht mehr erheischte 
($. 378. Note f.) zusammeneroberte grosse Staaten, oder, wie 
man sie allein richtig nennen sollte, Herrschaften oder Länder- 
Gebiete, haben auch ihren eigenen Charakter a), ihren eigenen 
Lebenslauf nnd tragen mehr als alle anderen freien Staats-Ver- 
fassungen den Keim des Verfalles oder der Auflösung in sich, 
theils, weil es zu ihrer Behauptung auf die Dauer nicht allein 
einen zum Herrschen und Regieren gebomen Volkes sondern 
auch in dessen Mitte wieder grosser individueller Herrscher- 
Talente bedarf, wie sie nicht immer geboren werden h) und 
anderntheils, wenn ein noch freier Staat der Herrscher ist, nichts 
nachtheiliger auf ihn selbst zurückwirkt, als der Besitz und die 
Uebung despotischer Gewalt über eroberte Provinzen, wie ma 
dies wiederum unter anderen das Beispiel von Rom zeigte). 

n) „In einem durch Eroberung gestifteten Reiche kann die Herr- 
schaft nur durch die Gewalt der Waffen behauptet werden nnd wnaa 
daher die Verfassung auch nicht blos militärisch ist, so wird sie doch 
stets davon einen Anstrich behalten. Unausbleiblich wird aber dadurch 
der Grand au einem Despotismus gelegt, der es solchen Reichen un- 
möglich macht, die Form einer freien Verfassung ensoaebmea". Heeren 
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Bas ktaptifc&liehrte Kriterium solcher durah tfeirsetofreaswOf it- 
sammen gebrachten und gehaltenen ■ Gebfete ist, dass da«, «11 wir die 
Stmatsgeteelt genannt haben, hier pofitisdi iwar gar sieht saear existirt, 
gleichwohl wie ein StaaUgefengener 1M1 bewaebt werden am. Kn 
Herrscher hat also in dar Regel necfe wedsger vom unterworfenes Vetoe 
zu erwarten als eine Regierung von ewvmeetfäUeme* eher noch Mea 
Volke. Dieter /«Äff Moe die Staassf «*r*U > ab Stfttze, jener hat sie 
£eee» it0i - • » 

Allererst das vo* dar He rr t tknß «Mr tirirarfe frei gewordsea 
England owrte M t76! inil Sdkettlaed e«d> l&M m* trlaad. Iris« 
wurde' jedoch- nach wie vor il©u > England fett fetadfcc* behende* aal 
wt auob wirfctie* noch sein Feind. ' Was dfe Nato* getrennt hat, eakt 
uteewMidie Wüiirtbr nicht Nnr die Zeit kaoa neue toteres*« schafa 
and diese können . eine »onfrendo Wirkung h er vorbri o ged. Ä^Ä^rietef. 

h) Ba •erb» sich wvfal und gm» natttrliea die Neteoaahtlt die? dai 
Ne*tonal^Gfae*eJUer eieer' Dfrteetie feet , Mier' nie 4es Talent «od Geai« 
ihre» ersten Gründers, und dem physischen Aussterben aller Dynastisa 
geht allemal erst ein moralisches Aussterben voran, besonders weaa 
aich zu nahe Verwandte unter einander heirathen. Eben so entartet 
auch, wie wir schon oben gesehen haben, mit dem Verfalle der Völker 
deren naturlicher Adel und es verlieren sich damit auch die Talente %w 
Behauptung eines erobertet lab des urid so muss denn gemeiniglich bei 
Revolutionen der kriegerische Erbadel dem natürlich »tchgewachseaea 
Geistesadel des beherrschten Volkes PlaJz machen. Ja »die Revokrtionea 
sind häufig weiter gar nichts, als der Kampf des jungen Geistesadew 
mit dem alten Eroberer- oder Erbadel um die Herrschaft. „Wer nicht 
Iber die Anderen so viel erhaben ist, data er verdient ihr Beherrscher 
zu seyn, der wird auch nicht durch die gewaltsam erlangte Herrschaft 
in den Stand gesetzt um so viel mehr grpsse und gute Handluageo so 
thun ft . Aristoteles 1. c. Vit. 3. Schon aus dem, was wir oben üDer 
den natürlichen Adel eines* jeden freien Volke* geengt haben, ergiebt 
sich denn auch von selbst, dasa es nur einem J)eqerrscbteq Volke gegen- 
über einen erblichen .Geburtsadel ohne allen Güter-Besitz geben Mos, 
indem hier der Begriff des Adels ein ganz anderer ist, als da, wo ei 
die« Mos von einem natürlichen Geistesadel heodett ($, 885). 

So lange übrigens eine herrschende Dynastie die gesammte fntek 
Ugen* und Bildung des beherrschten Volkes in ihren Diensten oad 
dadurch zu Freunden bat, kann sie im Zweifel darauf rechnen, ihre 
€ewalt ungestört zu behaupten. 

c) Die Erphernng verdirbt deshalb so gut des gesunden Sief er 
wie den gesunden Besiegten, weil beide dadurch in eine, der mensch- 
lichen Freiheit unwürdige Stellung gerathen , denn der eirie. Theil bat 
jetzt blos noch zu gehorchen und der aridere befiehlt Je#t' anelni /Wes- 
halb auch schon Aristoteles VfL 14, sagt: „Oer Her/ tiber SkK^ 
bedarf als solcher keiner f ngeftdert' mehr wie #n Regent über freie 
Leute* und Montesquieu X. 6 : „Jede erobernde Öemoi/falte, die berrscneW 
will, setzt ihre eigene Freiheit anfs* Spfel* ; trm sö 1 nichr, J da inre ff«^ 
adralt stets mehf gWmsst-ttt als die eftrö« Mbnatchen. , (Da8aelbstCap:*e7• , 
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Trtffta* *ft ; MmM ä i * im tarnet jfceatiiiie der Aa*Mnng des 

römischen fteiehs: „Die EeAsitUichuiig, durch welche sich die alte Welt 
zu Grunde richtete, war wesentlich eine Folge der Universal-Mouercbie, 
de>* Völkerarmischung, des Untergangs der Nationahttten und jedes 
patrioüflM» t€eftlhl* a . 9» lange: die R5»er **uh steh • eJ6st «r be~ 
herrschen wessteu, und die Manuszucbt ihrer Legiouen von diesen selbsjt 
ausging, waren sie unwiderstehlich, trotz der Kleinheit ihrer Gesemmt- 
macht. Unter den späteren Kaisern reichten zehnmal grössere Heere 
nfesti mehr ae#, oW Andrang der Barbaren stfrttek xn halte» Für die 
foHfische Freiheil, der . Germanen hatte- dagegen die Eroberung der 
römischen Provinzen dadurch sehr nachteilige Folgen, wenn und wo 
Are ' Könige' neben bei auch auf eigene Rechnung und mit eigenen 
Gefolgen &*bervngm mannten und nun Strehlen ihre Herrssher-Recki* 
ttbee die ProviuziaJen atieh auf die freiem Germanen aaszodehnen. Sieb« 
bereits oben $. 61. und 64. 

.Erobernde Iudustrie Völker bereiten sich sodann den eigenen Unter- 
gaog auch dadurch, wenn sie durch, die, aus den eroberten Lttndern 
gezogenen ReicbthUroer sich in faule Verzehrer verwandeln. So haben 
die amerikanischen Gold - und Silberschätze Spanien arm gemacht, seine' 
Arbeitskräfte getödtet, während England, welches nie nach Bergwerks- 
Colonien strebte, sondern nur nach Handels-Colonieu, immer reicher 
geworden ist, denn diese Haudels-Colonien steigerten nur seine Industrie, 
seine Arbeitskrart, die freilich jetzt an einer anderen Krankheit, den 
JJaschinep und Fabrikarbeitern, laborirt, so dass jede Handelsstockung 
seine ganze Existeuz in Frage stellt. 

9) Von der Einicirkvng des Verlustes der politischen Unab- 
hängigkeit auf die vier Grund-Bedingungen im günstigen 
und ungünstigen Falte. 

$. 384. 

bt i) die unterworfene politische Gesellschaft eine schon 
alterskranke und verfallene + so sind auch schon vor der unbc r 
dsmglen Unterwerfung, also der Vernichtung der vierten, die drei 
ersten Grund-Bedingungen in Verfall gerathen and dem Sieger 
ist es nunmehr willkommen , (Jass dies auch ferner und immer 
mehr der Feil sei, dean , je mehr die unterworfene Geselleelttft 
in dieser' Hinsicht erkrankt und sich abschwächt, noch fern ei 1 
fremde Bestandteile in sich, aufnimmt »), durch verschiedene, 
religiöse Bekenntnisse sich spaltet h), die Bevölkerung sieh mecfca~> 
ni^ch; nascht und mehrt, je weniger hat er eine geregelte mora- 
lia^aifteMhonoder WiierSetoliokkeit gege« s^eihrraelttifewai» 
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s« fntohteft und desto anehr fikMn und Aicmta fcaa* er daran» 

riehen c). Er wird daher nichts thun, diesem weiteren Verfalle 
vorzubeugen, wohl aber die vielleicht schon von selbst luxjuriös 
gesteigerte Cniter «ad Industrie nooh a» fördern m mk m ^ mm 
abermals desto grösseren Gewinn aas der Provinz zn ziehen*). 

Ist dagegen 2) der unterworfene Staat namentlich seiner 
Kleinheit and GeUeU-Armth wegen im mime » Gewalt garatfcesn, 
aber noch politisch gesund und kräftig , und der günstige Fall 
vorhanden, so wird er ihn entweder sich selbst überlassen oder 
dessen, im nunmehr unfreien Zustande mm ea achnoBer h e i— 
nahenden Verfall, so viel er kann, noch zn befördern suchen 

a) Schoo aas Theil IL $. 486. wissen wir, dass mit dem Alters- 
verfalle auch die Sprache eines Volkes verfallt; um so leichter geschieh! 
es denn nun auch jetzt, dass das besiegte Volk die Sprache des siegenden 
annimmt, besonders wenn der Sieger seine Sprache zu der der Gesetze 
machen wird. Doch leidet dies, besonders dann seine Ausnahme, wenn 
das besiegte Volk das zahlreichere ist und das Siegervolk sich durch 
Heirathen mit ihm vermischt, wie wir dies an den durch die Germane» 
eroberten römischen Provinzen sehen. Nichts erleichtert übrigens auch 
die Herrschaß Uber eine Menscbenmasse mehr als ihre bunte Mischung 
aus den verschiedensten Nationalitäten , wogegen die Behauptung einer 
Eroberung auf die Dauer wesentlich durch gleiche Sprache und Kultur 
gestutzt wird. 

Wir sind daher nicht der Meinung Zachariae*s V. 126, dass die 
Verechmekung der Sieger mit den Besiegten dadurch bedingt sey, da** 
jene diesen in Kultur und CivilisatioQ eatackieden Überlegen seyen. 
Diese Ueberlegenbeit ist nur eine Bedingung zur Behauptung der Herr- 
schaft, wenn ein Volk der Beherrscher eines andern ist. 

b) Deshalb ist denn auch der Despotismus ganz in seinem eigenen 
Interesse tolerant, selbst wenn die Religion des Despoten geradezu die In- 
toleranz befehlen sollte, wie uns dies der mahomedanische Orient, be- 
sonders in den grossen Handelsstädten, zeigt. Bin Herr s ch er hört sat, 
ein wahrer Despot zu eeyn, sobald er aus rein religiösem Interesse aJW 
seine unterworfenen Unterthsnen unter die Fahne eines und desselben 
Glaubens zu vereinigen sucht Verschiedener Glaube, besonders in Be- 
riefaeng auf die eheUehen VerhiltnftBsn,, ist dagegen such das grosse 
Hindersiss gegen jede Verschmelzung zweier oder m ete e ref Volker, 

Tolerant ist also für beherrschte Lfinder und Provinzen etwas 
rein politisches; beim Individuum ist sie nichts anderes als rettgitis- 
degmatiache Indifferenz. 



c) Was in ethnologischer Hinsicht die Race-Krenzungen and Ver- 
unrsimganfen sind and wirken , dm sind and wirken in netttiaihei 
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Hfctfctft die Unterf>fa*j»*)en «**) V«*cfa«ctenf#a vereeMedeaer fvationeir, 
ja diese erzeugen «ich meist die ersterea« Wer um ein Betspiel ver- 
legen seyn sollte, der braucht nicht nach Indien, Persien, Afrika nnd 
Süd- Aroerika zu gehen , sondern die europaische Türkei liefert ihm 
schon ein solches. Myrier, Tartaren, Slaven, Armenier, Joden und 
hellenische Reste hangen hier neben einander, hassen einander so heftig 
als möglieh sowohl aus materieller wie religiöser Antipathie. Ohne 
dieses alles hätten sich die Osmanen nicht 400 Jahre behaupten können. 
Jetzt (1854) hat man diesen Sumpf aufgeregt und wir werden ein 
furchtbares Gemetzel erleben, wenn nicht eine überwiegende Macht diesem 
Tollmorden ein Ziel setzt (April 1854). 

Uebrigen* bat die Erfahrung in alter nnd neuester Zell gelehrt, 
dass den Herrsehern auch wiederum nichts gefährlicher ist nnd werden 
kann, als das übermässige Anwachsen einer solchen gemischten oder 
ongemiechten Bevölkerung in den Residenten, denn gerade hier bildet sieh 
daraus ein scbon Bern so geflbrlich gewordenes Proletariat. 

d) Ein Despot siebt in dem beherrschten Volke nur noch etne 
wolltragende Heerde und erst von diesem Standpunkte aus redet man 
nun auch erst von einem Meoscbeo-Ca/w/a/, jetzt erst giebt es eine 
Statistik der Hahner and Gänse sowohl wie der Menschen, ihrer Kräfte 
nnd ihres Vermögens. 

Solche statistische Grössen oder Besitzungen sind natürlich noch 
verkäuflich, geradezu in commercio, wie andere Sachen nnd der Ein- 
zelne darf sieh daher auch keineswegs frei ans dem Lande entfernen, 
wenigstens, wird er ein Abzngsgeld betanke müssen. 

e) Penn er hat es , im günstigen Falle » gerade mit einer stillen 
Reaction seitens des unterworfenen Volkes zu tnua und arbeitet dieser, 
natürlich entgegen. (S. weiter unten sub. D.) 

f) Die Zeit ebnet übrigens zuletzt auch Ungleichheiten und Inter- 
esse-Verschiedenheiten innerhalb solcher zusammen eroberten oder er- 
wpi+enen grossen Gebiete, die man für naausgleichbar gehalten hat 
Durch Handel und Verkehr verflechten sich die Interessen der sich sonst 
fremden Provinzen allmalig so eng, dass sie ohne die grösten Nachtbeile 
eicht wieder auseinander gelangen können. Wir glauben, dass eine 
»eiche Interesse-Verkaäpfang der einzelnen Provinzen wesentlich mit 
wirkt hat, eine in oosern Tugen bedrohte Gros-Macht gegen das Aus-* 
einander-Falleo zn schützen; denn wäre es auch den einzelnen auf- 
ständischen Provinzen im ersten Anlauf gelungen, sich loszureissen , so 
hfitte sich keioe einzige selbststandig mehr behaupten können, Industrie 
und Handel wiren aber völlig vernichtet gewesen. 




*) Vom skw Esme+ktmf des Verlmim der p w M i f k m ü*+- 

hänpigtrtt mjfdic tier Ver fas$ un g*-Or gfyi *mcn im fünsttym 
und ungünstigen Falle. 

$. 385. 

a) Auf den staatsbürgerlichen Organismus. 

Was zunächst den staatsbürgerlichen Organismus anlangt, so 
hat er 1) bei einem verfallenen und unbedingt unterworfen«* 
Staate ohnehin schon vor der Unterwerfung aufgehört, etwas 
noch lebendiges oder ein politisch belebtes, organisches Ganzes 
zu seyn, schon da war die einst wohlgegliederte d. h. organische 
Gesellschaft in eine gleiche anorganische Volksmasse, oder eine 
ateniistisch-4tatistmche Grösse zusammengesunken«), die schon 
jetzt blos noch mechanisch -geographisch -numerisch ab- and 
eingeteilt war und so empfängt sie der neue Herr, der kein 
Interesse hat, sie etwa politisch wieder zu beleben und zu re- 
organisiren, indem es ihm, wie schon gesagt, nur um Steuer - 
und kriegsdienstfähige Individuen zu thun ist, zu deren Er- und 
Aushebung jene mechanische fitnlheilnng gerade bequem ist 

Findet ob jedoch der neue Herr für sich bequem , so giebt 
er dem eroberten Lande eine neue geographisch-statistische Ver- 
waltungs-Eintheilung mit ausgedehnter Centralisation oder eine 
ebenwohl sogenannte Organisation, wie er sie vielleicht sehen 
früher in seinem eigenen Lande (denn auch verfallende Staaten 
können ja noch erobern) oder in schon früher eroberten Pro- 
vinzen eingeführt hat, wodurch denn solche zusammeneroberte 
Aggregate statistisch und geographisch ein so wohlgeordnetes 
statistisches und geographisches Aussehen bekommen, als wenn 
es einfache natürliche und blos unter der Loupe gesehen ver- 
grösserte Staaten wären b). 

Das Sieger-Volk bildet von nun an aber vor allem hier altem 
den sogenannten Adel*) und der seitherige Landesadel oder die 
Landes-Aristokratie der einzelnen Provinzen muss es für eine 
Gnade hinnehmen, wenn ihr der Sieger in einzelnen Fällen die 
wirklichen Vor- und Ehren-Rechte oder auch nur die Titel des 
neuen Kriegs-Adels beilegt f). Dass übrigens ein verfallenes Volk 
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kamt noch eisen wiffcHohnti AM haben kann und hat; wurde 
bereits oben gezeigt. Man wird daher auch höchstens der t>e-» 
sonderen Ergebenheit oder wirklichen Dienstleistungen jene&oade 
erweisen •).. , f » ■ 

Ist dagegen 2) der unterworfene Staat hoch polili$ch-orya- 
ni*irt und gesund und muss der Sieger vertray$n{ä9$i^ ihm viel* 
leicht sogar noch seinen, staatsbürgerlichen Organismus lassen* weA 
gewisse Civil- etc. Gesetre nach wie vor der Zustimmung der 
Unterthanen bedürfen, so wird sich derselbe zwar noch längere 
Zeit forterhalten, aber er wird mit Notwendigkeit nach and neck 
erschlaffen müssen, weil es ja mit dem Verloste der Insseretr 
Unabh&ngigkeit nunmehr und fortan an dem politischen Selbst- 
zwecke und Ziele Überhaupt fehlt fj. Gerade unter einer solchen 
Herrschaft ist aber dem Ad*i des unterworfenen Vo&es jetzt eine 
wichtige Rolle zugewiesen, nämlich die gerettete alte Verfassung etc. 
zu conserviren 9 zu beleben etc. und wir werden bei D. sehen, 
wie das Gelingen aller Widerstands-Versuche davon abhängt, ob 
der natürliche Adel sich dabei bätheiligt oder nicht. 

•) oder ein verwitterter und zerbrochener politischer KrystaJL > 
b) Wenn .ein Eroberer das Land orgauistrt, so will dti «tet» 
nichts anderes heisaen,. als es so ordnen und einrichten, wie es fu> 
seine Zwecke am bequemsten ist, wodurch er sich die Beherrschung 
am meisten erleichtert und dadurch sogleich die Eroberung am betten* 
sickert. Wir erinnern hier nur z. B. so den GouveroemeDts-OrganfomW 
des heutigen Russlands, besonders der neu erworbenen Provinzen, Welche^ 
bekanntlich Catharina IL einführte, noch ehe man in Frankreich an 
die Centralisation und gleiche Departements-Eintheilung dachte. Dort 1 
seilte sie der Alleinherrschaft Uber diese Provinzen dienen, hier dem* 
Despotismus der neuen Freiheit 

„Wo kein naturwüchsiger Staat besteht , welcher sich, zu dem 
Geist der Nation verhält, wie der menschliche Leib zu seiner Seele, 
welche ihn belebt, da vertritt seine Stelle der mechanische Polizei** 
Staat, welcher keine Staatsbürger kennt, sondern nur träge Massen 
von auUbarea Spjesbttrgern , verwaltet nach den Grundsätzen der Stall- 
fütterung, wo Licht und Luft, Futter und Getränke, Lager und Stand, 
Bewegung und Ruhe den Thierea angemessen wird. In diesen Polizei-» 
staatea, wo der Börger ein Verbrechen begeht, wenn er sich tfcSttg' 
um die allgemeine , Wohlfahrt bekümmert, wird jeder Einzelne auf den 
Standpunkt des Egoismus versetzt. Ist der Mensch so von dem idealen 
Staatslehen verdringt, welches allein den Menschen ans der Engherzig- 
keit erbeben kann, so bleibt ihm nichts, als der gemeine sinuHche 
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(feaiMft, weichet dw«h Geld ttmiitfcte wai d aa f Int», I* die grössere 
Menge eines solchen Volkes, welche« sich sein Seele hat stehle« lastet, 
fährt not der Heishanger nach Amt und Geld, tut welchem sich die 
ns ed e * fc*ch*igatc Gesinnung rtm selbst rerbmdet, weit atdi interhaltr 
der Setratken der Polizei. Jede Tagend wird dt ltsu Sehet* ttd 
Deckmantel der Habsucht. Liebe und Freundschaft werdet Kittel tnm 
materiellen Zweck und wo sie aufhören, dienstbar an seyn, treten der 
grimmigste Hess, Verltfumdung, Verfolgung nnd alle Kinder der Tin- 
IttkbaflMst scbuasles an dt« Liebt. Sofche 4 IrankheHszestts^e der 
SUatsfeacHscnaft charakterisiren sich durch Selbtt^Veracbtaug otd Zer- 
rissenheit der Gemüther, woran sieb als nächstfolgendes Glied der Kette 
öle ellgesseine Feigheit schlingt* 4 . Julius ifosen's Congress au Verona, 
tL S; 817, Wir habet diese Stelle nicht ©loa ihrer selbst wegen Wer- 
ber gesetzt, sondert noch, um daran an Beigen, wie dergleichen ent- 
weder gut* falsch oder total misrerstundee und interpretirt werden 
ss&ssen, wenn man nichjt vorher alles das geprift und nntersnefat hat, 
was wir bis dito tbeils als Ursache thefls ab Wirkung des Verfalles 
ttd der Unfreiheit Tergetragen habet, denn auch Mosen verwechselt 
hier einigemal Ursache ttd Wirkung. Und so gehl es mit lassenden 
solcher Bxpectorationen Ober beutige Zustande, wo es dem Schreiber 
sowohl wie den Lesern an der 'Kenntniss der Vordersätze fehlt. 

c) Der Begriff des Adels ist also hier nunmehr ein ganz anderer 
als der, welchen wir oben unter dem Namen der natürlichen Aristokratie 
geschildert haben ; er ruht auf dem Sieg und uur in so fern ist er 
freilieb auch etwas Natürliches, als der tapfere Sieger von Natur wegaa 
den Feigen besiegt und beherrscht Bs ist daher falsch, wenn mau an 
einen aolchen Siegeradel auch noch dieselben wkorahsehen^ geistige* und 
sonstigen Anforderungen macht, wie an den natürlichen Adel einen freien 
Volkes, um so mehr, als, wie gesagt, nicht blos der natürliche Adel 
den siegenden Volkes, sondern daa gan%e Sieger* Volk nunmehr den 
Adel. bildet und sich die Rechte eines Siegeradels verfassungsmässig za 
sichern weiss, wie aar i. B. seither in Ungarn , wo seit 890 der ge- 
ringste Magyar die Vorrechte eines Adligen genees. Natürlich wird 
aich hier das adlige Siegervolk sehr bald in iwei Abtheüuugen spaltet, 
nämlich in hohen und niederen d. b. reichen und armen Adel, wie wir 
dies ebenwohl nicht blos in Ungarn, sondern auch bei den germanischen 
Völkern bemerken können« Dieser Siegeradel vererbt sich auch seihet 
ohne Erbgut, waa bei dem natürlichen Adel nicht der Füll ist, weit 
dieser lediglich nuf persönlichem Verdienste ttd Reichtbnm beruht. Em 
Hauptmittel, sich bei diesen Vorrechten zu behaupten, ist bekanntlich, 
dasa fortan nur das Siegerrolk in dem eroberten Lende Grundeiqew- 
thums- oder lebensfähig iat. (Ueher das Benefiz«! ^ ttd Leht-Syetem 
sogleich ein Mehr eres). 

Wo nun ein solcher Siegeradel solchergestalt die politischen Bürger- 
rechte ganz allein und zwar als Vorrechte, den Besiegten gegenober 
geniesst, bildet sich auch im weiteren Sinne nnd mit Notwendigkeit das 
sYosiett-System nus, d. h. Sieger und Besiegte bilden tot allen Dingen 
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die beide» MmflkMM*, die herrschende und die beberrscbte, betitaende 
und dienende. Die herrschende tbeilt lieh wiedenin n die eigentticii 
herrschende oder re&ierende (des hohen Adel) und die krieg erisch* 
(den moderen Adel). Die bebemcble aerf&Ht i* so viel Usderkaste», 
elf seither eeüfbcbe Stifjderei'scJNCdeubeiten steh gebildet bitte« , und 
denil wire deee aoeh das Kartensystem Indiens, Persieus, Aegyptens, 
je- »ebbst der kriechen, weoe es eise Folge der Erober eng war wie ie 
Sparta, erklärt» dm euch io ladieo und Aegypten bildete* die Priester» 
ead Krtegerkastee de« eigentlich herrschenden Tbeit des Volkes. Die 
Kette der t e o nVmi c, Handwerker and Aekerbaoer gehörte iwar auch 
noch se de« Eroberer~Velk, ttberliese aber die Regier eng du Bremsen 
und Priestern sowie Kftnigee aus der Kriee^wKeese and ans dem unter- 
worfenen einheimischen Volke naschte wen die letale nnd dienende 
Kaste der Sud» (S. oben $* §2—89 nnd neeb weiter unten). 

Mü der Kasteaverscbicdeaheit ist sodann auch, wenigstens de, wo 
Monogamie herrscht, tot allem iwisehen der bewac h e n de n und be- 
ber rtcblen Kaste das Heiratken untersagt, damit sich herrschende nee} 
beherrschte nicht unter einander vermischen. Geschieht es dennoch , so 
beissen solehe Heirathen Mistketrmthen 

An» dem Wesen des hier geschilderten Siegeradels erkltrl es sieb - 
aneb , wie sieh Velber, die sieb von einem seitherigen Joeb wieder 
freigemacht haben i oder auch nur frei erhalten haben, wahrend iure 
llsebbaren unterjocht werden, sieb dadurch ebenwobl für geadelt haket»; 
a. B. aar die Airtarier, weil von Astarien ans sieb der Kampf gegen 
die Mauren organisirte. Sie sind so arm, dass sie in gans Spanien 
als Wasser* ood Lastträger dienen, halten aber sehr streng aOf ihre 
Stammbäume. Eben so die beutigen Neugriechen, welche sich seit dem 
Freiheitskampf sintmtbch für geadelt halten. Endlich die Basken in* 
Sonderheit die Bbkayer, weil sie nie reo den Mauren besiegt worden 
ond sicti euch den spanischen Königen» nicht unterwarfen» 

Da wir der Stammbaume gedacht' haben, so sey bemerkt, desc 
aneb sie nur einem Siegeradel eigentbttmhcb sind , nicht dem' autark 
lieben, denn ein Stamaibaous soll nnd bat ebne) wir zu beweisen, dsss 
steh die Ahnen des Inhabers nie mit Weihern oder Männern des 
besiegten Volkes verbeiratbet nahen; aneb Stammbaume setsen aber 
Monogamie . rorens. Wirea die Ungarn keine Christen und dadurch* 
nsonogaaiiach geworden, so wäre die Scheidewand zwischen ihnen und 
ihren Landsassea längst gefellee. Der beetige Verfall der Türken als 
Jftegervolk mues wesentlich daraus mit erklärt werden, dass sie in Folge 
der Polygamie, so wie daas jeder Niebt-Tttrke, sobald er imn Islam 
abergebt , die Vorrechte eines Türken erlangt , kein reines Volk mehr 
sesjd; was Übrigens hier Polygamie und Islam bewirken und bewirkt 
beben, bewirken bei den monegamlschea Siegervölkern die NobilitaHonen 
eeamelner aus dem besiegten Volke, wovon sogleich ein Mehreres. 
8. «brigeuc bereits oben $* 13& ober neWrlkben nnd Kriegs-Adtl; 
ourch Zacharime I. c. V. 131. nnd VI. 131. so wie die folgenden $§. 
Ober die Vorrechte des Kriegs-Adels bei Besetzung der Aemler. 
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d) Ba dttreh dft* Brie««* Wa mmmwtimm «atta 4er ganae 

seiae pobUsc*>-n»orajisebe Peraonhcbfeeit vertan, ao verlieren die Eie- 
aeteea tmebr damit auch die poUtiecke Bkr* oad et Meibt Mae aeeb 
der eoejceaanlc got* Kant aad die bürgerliche Ehre seriell. Weg** 
dieses Verhaltes der eigaatliehee p+tiiiacbae aar* darfan sieb dm *o*h 
die B e s i eg te* aichl lo kleiden wie die Sieker, weit die« eebee eine 
Art reo Glei ahale Me eg out ibee« wlre; ja ia der Regel sind sneen 
each aJ/e PKafew verbeten. Der Siegeredel, wen« er »onel eech «ebf 
gende ealtofoalabig «der et* Verlebter rem Ied«4rie and Wieee*s«baft 
ist, bfttt et nem dennaeh eeitr seiecr Würde, ab* die sea atadMftie^ay** 
ex ftefeem in wtdaee* aad et baU daher selbst die GtfcbrsevnUit £*> 
eil Gewerbe «ad dea tieMrfte* für eiaea Ge w«as «* a n, dessen er sieh 
bedieat, waaa er dessen bedarf. Brat denn flagt eia solcher ceftar* 
fähiger Seajeredel ea sieh der Gelehrsamkeit aad «neb der Industrie, 
iei Grossen weeigetene, iq widesen, weae seine. Maobt dneeb die Re- 
actian *o geeohwicat Ist , daaa er aao beaaubt aeyo «aas, wenigsten* 
aoeb fnr eiaea natarächen Adel an geltea. 

Wo ea aicbi die Reügien ist, welche gaeichee« adelt, wie diae 
aor a. B. bei» Warn der Fall/ da eiad ea la der. Regel die Könige, 
wetebe, darob dea Trat* aad die Widerapeaatigkeit dea niederen Kriegs- 
Ade« beeagi aad aweirt , sieb der XMktatio*m der VerdieoalvoHea 
aaa de« besiegten eder beherrschten Velke bedienen, n» diese« nieder« 
Adel eia Geaxeogewieht entgegen au Stetten, eiab aelbat aacb e e e er eb 
persönliche Freunde aa erwerbe*. Wir eftbWa m diesen Nabililatioajea 
aber eicht bloss die Erbebang einzelner Individuen ia dea AdeUtand, 
aeodero reebaea dahin auch alle Privilegien, wodurch *» B. die Be- 
wobner eiecelaer Orte ia freie Borger anlt Corperatiens-Roebtca aad 
eigener Gerichtsbarkeit verwandelt werde*. Bio germaaiacben Köeitje, 
welche akb des letaleren Mittele aar Brachaag dea Widerstandet 
ihrer Barone und Ritterschaften bediealea, ahndeten daher wobl etchft, 
da« aw daanit dea Grundstein aar giafücbea Umwendkeg ihrer 
Refche legten. 

Begreiflich iat ea, data der Biedere alte heireoheade Adel solche 
Standeaerhobnngee nnd Privilegien-Ertbeileegeu mit vogeastigen Ange 
anaiebt aad so viel er kann die Nengeedelten and PrivaWgirtaa ver~ 
iebtlkh bebaadeit nnd verfolgt oad aUa Mittal m wende! , data di* 
Nengeedelten sich nicht wirklich an seiner Kaste iahten Biegen» sendete 
als blosse Betitelte davon aaageecbJossen bleiben* Der gerntaaieche 
Siegeradel erfand daher die Ahnenproben oad das Erfordernis* einer 
gewissen Anzahl von Ahnen zur Eriangnng oder Ansfibnag gewisser 
Adels-Rechte lediglich* nm die Nengeadelten von sich entfernt an 
halten. Ja aooh aar Stunde hingt ea nnr u B. in, Teotachlend ga nz beb 
von den goten Willen der Ritterschaft eines Landes ab , ob sie eiaea 
Neageaddtea oder dessen Nachkommen, wena er noch sonel alle 
Verajögent-Reqnisiten nachweisen kftadte, ia ihre Mit» anfaebnen will 
oder nicht nnd darin liegt der eigentliche Unterschied switeben altem 
und neuem Adel. 
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Naa wird »*ch cririirtitifc, warum e* aar Stiuideae rhä Ja iige n aus 
4m sog. burgerliebe* - io de« Adelst« od giebt, nicht auch au* einem 
der vier natürlichen Stände io den «öderen, *. B. vom Bauer «im 
Fabrikanten , vom Fabrikanten zum Kaufmann und vom Kaufmann zum 
Gelehrte«} denn diese vier natürliche» SlÄnde geboren dem beherrschten 
Volke an. Daraus erklärt et aiob denn lerner, wie natürlich das Be- 
atreben itt, durch Erlangung dar NobiliUrung noaunal wenigstens aus 
dem beherrschten io das herrschende Volk überzutreten, die Gering- 
-Schätzung aber, womit solche neu Geadelten vom wirklieben alten Adel 
behandelt werdet» aaeht ea nach auf der anderen Seite erklärlich, wie 
gerade solche Neugeedelle die wüthendsteo Gegner des .alten Adels 
geworden sind. Unter einer grossen Antabl von Adligen, welche in 
der Nacht des 4. August 1789 die französische Revolution decretirten, 
waren sicherlich viele Neugeedelte, die nicht aus Hass gegen den Hof, 
sondern aus Hass gegen den alten Adel handelten. 

e) Folgende Stelle aus den Memoiren einer Frau von Stande 
Theil IL S. 406. mag hier als Probe dienen, wie der alte Adel einen 
selbst verdienstvollen Neogeadelte* betrachtet oder ansieht: „Die Bürger- 
lichen sollten sieh doch überzeugen, dass der- Adel, welche Dienste sie 
ihm auch leisten mögen, nod wie gross ihr Verdieost ood selbst ibr 
Vermögen immer sey, sie niemals gänzlich anerkennen wird. Er wird 
sie im Angesicht gut behandeln und sich hinter ihrem Rücken immer 
•tber sie lustig machen; er wird ihnen des Geschäft ttbertregta, dem 
Nutten der Kaste tu dienen, ohne -sie jedoch für die Seinigen tu er- 
klären. Ein Neugeadelter ist immer ein Eindringling, den man duldet, 
den man erträgt, aber den man nicht liebt, den man nur mit Ein- 
schränkung aufnimmt und den man besonders , ich sage es nochmals, 
niemals ea dem Range der Edelfteote jtaJassen wird. Napoleon, der so 
viel Cur uns getban hatte, konnte dennoch niemals beimatbliches Recht 
bei uns Adligen erhalten und als noch das Scbloss der Tuillerien von 
seinem ganzen Ruhme leuchtete, war nicht er es, der uns daselbst 
empfing, sondern wir, die durch Herablassung ihm erlaubten, uns da- 
selbst die Honneurs in machen, leb gebe es als eine Thataacbe , dass 
der geringste von den grossen Herrn aus der alten Zeit sich im Grunde 
seines Herzens mit mehr Recht in den Tuillerien festgesetzt glaubte als 
der Kaiser, dem er nur ein vorübergehendes Recht bewilligte, sie Är 
eisige Zeit at bewohnen". Solehe Aenseeruogen trugen natürlich das 
ihrige zur Julius-Revolution bei 

Denn wenn auch der ganze bisherige Zustand verbleibt, die 
Regieruegs-Gewalt aber an einen Fremden gelangt, und damit die poli- 
tische Persönlichkeit vernichtet ist, so verwandelt sich doch nun alles, 
' was seither noch politischer Natur war, dem Herrscher gegenüber in 
etwas privat- oder völkerrechtliches. , , 

Alles das, was wir in Beziehung auf die. vier politischen Orga- 
nismen sub A. oder im freien und gesunden Zustande blose Functionen 
* der Staatsbürger nannten und nennen musslen , was ferner sub B. Im 
; kranken und VerfeUes-Zosteode den Staatsbürgern als eine Last etscMen, 
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das verwandelt tiefe atterervt hfer snbC in ein JlsenJ, ja in ain« Waffe 
der fremden Gewalt gegenüber. Itt et lieht sogtekh eapitolalievtaatfia; 
zugestanden , so werden nicht blot noch geaonde, tondern seihst ver- 
fallene Völker bemüht seyn, et in erlangen. JeUt erat lenrt dm den 
hohen Werth jeejer Funktionen kennen, begreift, data sie keine Last 
tind and giebt ihnen nnn den Manen tchiiti ender Reckt* nnd to erklärt 
et sich denn, warnm man seit und unter dem Feudalsysteme nacht Ten 
landslflndisehen ete. Functionen, sondern von Landes- nnd landttandi sehen 
Reckten redete und sich seihst in unseren Tagen das Volk nicht dar- 
über belehren lassen will, dass nur i. B. die Wahlen zugleich eine 
Pflicht sind, kein blotet Recht, das man beliebig ausüben nnd auch 
unterlassen kann. Uebrigens s. m. bereits Theil II. S. 964, wo wir 
tehon bemerklich machten, dass eine Fremdherrschaft die Wirkung haben 
könne, selbst verfallene Völker wieder an beleben. 



b) Auf den Gerichls-Organismus. 
$. 386. 

Ganz so verhält es sich auch mit dem (JmcA/j-Organismus. 

1) Bei verfallenen und diseretionäir unterworfenen Völkern 
findet der nene Herr das schon vor, was au<* ihm dient, einen 
mechanischen Gerichts-Organisinus, dem mechanisch-geographisch- 
poUüwben oder administrativen nachgebildet oder darauf basirt 
mit gelehrten Richtern. Er ernennt fortan die Richter wo möglich 
aus seinem eigenen Volke, meist aus seinem Adel, besonders die 
für die Strafgerichte, mittelst deren er die Volksmasse unter seine 
Disciplin nitomt und seinen Fiscalen giebt er die Polizei zur Ge- 
hülfin. Gefällt ihm der einheimische Straf- Codex und Process 
in Betreff der Verbrechen, welche seine Interessen verletzen, nicht, 
so verordnet er einen anderen zweckdienlicheren 

2) Im günstigen Falle dagegen behalt noch hier <fie Provinz 
ihre seitherige Gerichts-Verfassung , wählt ihre Röchtsfirider oder 
Schöffen noch selbst aus ihrer Mitte und, da die Gerichte-Ver- 
fassung gewissermaßen das engere Band um die bürgerliche Ge- 
sellschaft ist, die , wie wir schon oben sagten , sich weit länger 
eonserviren kann, als die äussere politische oder die Res putoic*, 
so wird sie sich auch weit länger als der staatsbürgerliche Orga- 
nismus eonserviren, weil es ihr nicht ebenwohl an einem Selbst- 
zwecke und Ziele ermangelt und die äussere Unabhängigkeit mnd 
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^reiUejt fifr fjfe qicftt wefpntljvhe Be^inguflg ist, S|ie wird daher 
,$qch ipU Eifersucht .fce.wßphl und ^erhalten, gesucht werden b}. 

* V) IHhn fesMsi &hon etoe alte Wakrhiit, dass es zur AUfrecht- 
batUvg der ttttrfehfifc eten; «feicfaförtnigen Örgamiatidh, der ftrr»cA?e 
fc «ttd UribfUspfechwig bedarf ,und sie dar Sieger lieber eiqfillfeo wird, 
^weon er darao nicht gehindert ist. 

b) So lange daher nur %. B. die germanischen Völker ihre 
' Schöffengerichte cönservirten und' sich das Princip derselben in dem sog. 
-Judicio partim bei a4len nea entstehenden Coi^oratfonfen geltend machte, 
waren sie das Schutzmittel g*|rqo ; alle* Willkür-Herrschaft und nicht 
die Fevdal-Herrschafl hat sie darum betrogen , sondern das römische 
Becht na( die Schölten aus den Gerichts-Hallcn getrieben, fcortservirten 
doch atich * *die rörhisclten WWifelnttfftaten twter : kier ' fterrsefteft • <Wr 
f*3tniam itoduic* ,nda?a «je iürfe.Gentfb^verfastong', vqd Ufr fiecht, he- 
Jbielten^ ihre, gan^e bisherige Munkipal-Verfassung^ nur dass die De,- 
curiooyen mehr den Charakter von Schöffen annahmen und umgekehrt 
~dfe Germanen ihi^Tiedes städtischer Westfrt' den rtfirrfadien Mdntcfyalitäten 
^üw*bHdteen^ibdriMiy dasa dir Magistrate 4nt4r d» Natur ;voa, Schöffejt- 
gt*iebt*0 ala raschen, Mijn^ipalitäts^l^j&^Bten. hatUo. 

„ Blackstone pennt die englische Jury .das Bollwerk der englischen 
Freiheiten. /; ' ' 1,1 v,t ' ' " ' 



e) A$tf dm Besteuerung**- und Fi»qn?-Qrgpui%n*$. 

V _ - - ' $• 387. . . ■ . ... 

Wie Wiederum fiadi bereite eingetretc/iem Verfälle die Volki- 
-UllA Ländername jn. -Beziehung a uf die Besteuerung . oder das 
^(Finanzwesen; bloss noch als ein Schwamm behandelt wird , dem 
^iin'bei dem gänzlich ;ermahgelnden Patriolismus jeden Tropfen 
/^uer auspressen muss/ so sjeljt denn der heue Herr 
*. - 1) im ungünstigen Kalle dieselbe Volks* ugd jLündermasse 
"auch nur noch als einen solchen Schwamm anf und die Stärite, 
■ w^mit er ihn ausdrückt, härigt von seinen Bedürfnissen und irtito 
win^r JndjvidoftJ^lät aba,)/ Vor allem, sind e^. eber die $ch<pi 
"vorimdefari öfrentHchen oder Siaatiyüle* Gelddr „ fltagalieüi ii*d 
Mpnöpö'le ;<te$ B^sf^eii^S^iat^sv iÄrelchö^ei 11 sfe*r iAriterrm^te 
l j^t[^oi^aen [ .. zueignet und sie für ssirie %cRuung Jaijsbeütet, 
~itofin> darin Gesteht, hier s«hr oft sein« eiymlUche und baupipäefe- 
~lich£ Bri^erbuög uiid daran erwirbt et anch j wemt es ein pbi*- 
IfjKPIfcb'er Gewalthaber ist ^ für seine familie*' etü 1 prlvafo 

52*' 
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Eigen/htm b). Glücklich muss sich das Land schttzen, wem er 
es nicht ynns und gar för Domäne erklärt, alle Industrie re> 
gaüsirt und monopolisirt *) und sogar auch da» Priimt-Gruni* 
Ifigentiuim aller Einsehien sich in einen Hessen Besüx verwunde*, 
so nämlich, dass derselbe von den Seitherigen Eigenfhümern aus- 
gelöst d. h. uLs Lehn oder Cotonal empfangen werden muss, wenn 
sie nicht davon gänslich vertriebe« seyn wollen, namentlich durch 
den neuen Adet ($. 365) , weicher damit ab der neue Eigea- 
thttmer begabt oder beliehen wird 4). 

2) Im günstigen Falle besteuert sich dagegen die Provinz, 
und zwar blos für ihre Bedürfnisse, noch selbst, behält so 
gleichem Behnfe das Eigentham and Einkommen in und ans ihren 
Staats- und Gemeinde-Gütern, Regalien und Monopolen, conser- 
virt ihre seitherige Gewerbs-Freihett sowie ihr gesammtes Privat- 
Eigenthum und zahlt Mos ehte gewisse Suasme als ßhräckm 
Tribut, gleichsam als Recognitions-GeM der nm statthabend« 
Abhängigkeit oder als Entschädigung für den ihr widerwillig an- 
gedrungenen sogenannten Schutze) 

a) Jeder Eroberer sieht unter diesen CmstBaden in einen er- 
ebertea Lande und desseo Bewohnern eia erworbene« Bodes- sei 
Menschen -Capital, das er für sieb so nützlich als möglich tu machet 
sacht Um aber dieses Capital genau zu kennen, mass man das Laad, 
die Menschen, ihre Industrie , genug dessen sSmmUiche Holfsmittel 
kennen, aad so entsteht denn erst jetzt wie schon gesagt das Be- 
darfniss flach einer Statistik oad Kenataisa derjenigen Thltjgkeil*, 
welche QMn die National- Oekonomie nennen kann, denn danach Ii*** 
sich allererst Überschlagen, was sich entweder mit Einemmale oder fr 
die Da oer herausschlagen lasse. So nützlich zuverlässig das Cataster- 
wesen ist, schon allein ab Vehikel des Credit*, so würde es doch weit 
weniger verbreitet seyn and gefunden werden, wenn es nicht eis 
dringendes Bedürfnis« für alle Herrscher sey. 

Bs versteht sich hierbei von selbst, dass das herrschende Faft 
fm Verhflltniss su dem beherrschten steuerfrei ist, jedenfalls mäht sie 
Steuern zahlt, die das beherrschte zahlen matt, tegt ahrfgeas m 
Sieger dem besiegten Volke wirklich mehr Steuern auf, als es er* 
schwingen kann, so schadet er sich selbst dadurch am meisten, desa 
ea wird dies die Folge haben, dass Niemand fortan meVar predackt 
als ihm zum Leben notbwendig gelassen Wehlen mass , daher die Ver- 
ödung der fruchtbarsten CalturlSnder unter den willkürlichen hV 
Pressungen erobernder Nomaden, die sich nichts daraus machen, dai 
gänzlich ausgesogene Land demnächst auch wieder so vertaten. Wahr- 
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scheieiicb mehr tut Furcht, dass fremde Handelsleute dm Geld ans dm 
Lande führen möchten, denn ins Furcht vor einem Angriffe nur See, 
versperrten die alten nomadischen Perser sogar die Mttndnng des 
Euphrat nnd Tigris durch eine Qnermaner. 

Notorisch ist es, dass gerade die nichtigsten Despoten den we- 
nigsten Credit heben und sie vielleicht auch deshalb in Nothftlten statt 
der Darlehne sich offener Münzfälschungen bedienen, die ihnen aber 
natürlich auch nur für kurze Zeit zu gut kommen. Deshalb wissen 
rein despotisch regierte Länder auch nichts von Staatshanken oder 
freiwilligem Papiergeld und der Zinsfuss ist nothwendig sehr hoch, weil 
weder das liegende noch bewegliche Bigentbum diejenige Sicherheit 
geniesst, ohne welche es keinen allgemeinen Credit giebt. Wo es aber 
an dieser Basis des Credit©» fehlt, müssen sich die Gläubiger nothwendig 
ausser den Zinsen euch noch eine Prämie zahlen lassen und diese bildet 
den hohen Zinsfuss. Schon Montesquieu XIII. 15. klagt darüber, dass 
man zu seiner Zeit nur die Plusmacher grosse Minister nannte, was 
jedoch in dem verschuldeten Frankreich sehr natürlich war. 

b) »Domänen sind eine wesentliche Zutnat oder Bedingung anso- 
hltet Herrschaft, den» sie schaffen persönliche Unabhängigkeit" sagt der 
Verfasser 4er AnJzeichneogeu eines nachgeborenen Prinzen. S. 270. 

Macht ein Volk, eie> Staat solche Eroberungen etc., so werden alle 
diese Erwerbungen nicht Domänen (Herren-Gut) sondern Staats- 
QiUer eit. und auda so genannt 

Natürlich geben, spii, den Staatsgütern, seitherigen nutzbaren Regalien 
und MoaepoJien euch -die seitherigen Fiscw-Rechte (wie Hehnfall 
herrenloser Gfl|er etc.) mit über. Ob aber dem Herrscher auch die 
Privilegien des Fiscus, den Untertbanen gegenüber, gebühren , ist eine 
andere Frage« Diese Privilegien haben nämlich im freien Staate ihre 
Begrtndeng darin, .des öffentliche Einkommen, wozu auch die Fiscus- 
Rechte mit gehören^ zu beschützen ; hier handelt es sich aber blos noch 
von vertragenen Rechten und Einkünften des Herrschers, also um 
Mein wd Dein zwischen ihm und seinen Untertbanen nnd es stehen ihm 
also jene Privilegien, cßssanle ratione, nicht ipso jure an. 

Im ungünstigen Falle wird er sie sich freilich gewaltsam beilegen, 
iip günstigen Falle aber gilt das Gesagte und sie können blos noch der 
Provinz oder den Gemeinden zustehen, falls diesen auch die Fiscus-Rechfe 
gelassen worden sind. 

Jq der obigen privatrecbtlichen Natur der Domänen eines Eroberers 
liegt übrigens der Grund, warum solche Eroberer so sehr zur prwat- 
recktUchen Theilmg ihrer Länder unter ihre Söhne geneigt sind und, 
wenn sie selbst auch dann nnd wann einsehen sollten, dass eine solche 
Iheilung ihre Schöpfung wieder zerstören muss, so sind es jene Söhne, 
welche sich der AUein-Regierung des Aeltesten etc. widersetzen und 
aufTheilung bestehen. Nicht blos die grossen Eroberungen der Hunnen, 
Mongolen, Türken etc. giengen dadurch wieder verloren, sondern auch 
die eines (Mtdowig* C * T ** Ä.ete, 

e) Da diene all g em ei ne Begaisirnng und Monopefisiruug nicht so 




realisirl Verden kann, dass alte Gewerbe elc. nur aaf eigene' Rechnung 
des Siegers, als Sogenannte Regie , Betrieben werden, so bedient man' 
«ich des Coric essions-Sysiems oder der sogenannten Gew'erbsteuer , so, 
dass Niemand ohne Coqcession oder gezahlte Gevverbsteuet irgend ein 
Geschäft treiben (fort, , , ' ' t „ 

Man bat es im Altgemeinen geladen und unziemlich gebunden; das« 
Regierungen auch zugleich. Gcwerbs - und HaudeUTe'ute seyen und mit 
Recht,' denn die Regierung eines freien Volkes soll diesem die Mittel 
zu seiner Subsistenz nicfy einziehen. Dies Altes leidet aber keine An- 
wendung 1 auf den "Despotismus! 1 *Nur ein stolzer Sieger, wie z. B. die' 
Römer zu Cicero's Zeiten, wird es verschmähen, Gewerbe unÄ Hände! 
der Ißesiegten zu regaTisiren.' '^Nolo eundem yoputum imperatorem et 
portilorem esse terrarum\' Cicero. 

Es versteht sich von selbst, dass jenes :, Rej*aTi$irurigs - ,l Wd ! Mono- 
polisirungs-System die nachteiligsten Folgen auf die ' Cfoltur oder 
Ackerbau, Gewerbe und Handel haben muss uod zwar wirkt das Con- 
cessions-System noch weit nachtheiliger als eine hohe Gewerbssteuer, 
welche an sieh noch tieicerbsfretheit voraussetzt Das* das Zmtfhee&n bei 
einem noch freien Volke 'dieselben Wirkungen hervorbringen' kam», wie 
ein verständig ausgetobtes Vbneesstons-WesM^toWl sie* nldrt ttftnggf 
und dock ist ea prineipiel totat veTschfeoVn deflfth. ^ 4 ' : " 

d) 0* sick ein Sieger -des L&hns^Spstems «ir IWHIüfrtoog seiner 
Eroberung bedienen werde, hängt von «wei- JfedÜTgabgenbttl , i} 
er sft* in den» eroberten tande selb 1 » ftfcdtjtlissl' ©de* Btehi 4*4 t) ob 
die Erdberüng 1 für Rechnung des^AlfWirWrs o#r dlrfc* c4fl^üÄ*w\ofc 
&. h. für Rechnung des Heere» genracht" wird.^ 1 '* NuV'Wftia' dte beita 
ersten Voraussetzungen eintreten, - l githt es faM ^af ^ekt tffüferfetJfätoJ, 
dfe Eroberfing zu benutzen , als* die Einführung* fo* 1 bentficM- vM+ 
Cohmal-Sy stems; kann es aber hierbei der nene LekürsbeW nicht i b miem? 
dass die Beneficien erblieh werdi-n oder rieb' die Benefleifcn 9* Lenne 
verwandeln, so wird dadurch seine eigene Macnt uafenhYar zerstört. Simmt- 
liehe germanische Feudal-Reiche gingen nur z. B^ftr^die ersten Er- 
werber durch die Erblichkeit der Lehrte v an die Vasall^frreder verloren 
und nur diese genossen noch die Prüchte'tfei^IMbeNin^ ^ 
Suterns.* Frankreichs Könige der 1 drrrten iia^Ö £ehng*eit nur badnrek 
wieder zu einer neuen Macht über di A n Fetttlel^AHel, ■■ dass sie bene 
Eroberungen für eigene Rechnung machten und niiff "deren Hüffe' die 
Mach! des erblichen Lehn-AdeTs brachen:' Do diefc keineW feutkbea 
Könige gelingen wollte, so verwandelte sich l tia^ teutscf£4teie!i » 
einen grossen zusammengesetzten Feudal-Staat* 1 htfl einen» WaW^Katser. 
Man sehe darüber im Allgemeinen anelf ftfontesquieti HL^tnul X. IT 
und weiter unten. ...'»':*.. 
' Welche Folgen nun aueb 1 noch das Feudalsystem auf die CaJtar 
des besiegten Volkes haben muss, liegt auf 'der Hand. Ein «»freier, ja 
wohl gar leibeigener Bauernstand ist seine • erste 'Und unveneeMöcne 
Folge und ein durch Leibeigene betriebener A4keti>jffl'%atai da* 1 nie 
•e*n, was er anter <tor.. Pflege eüKA^rewi .a9iiM4M|maf§«u mi%f€e» 
erblichen Besitzers ist. 
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Wen* mir oben sagen, es gebe fast gar kein «äderet Mittel Ar 

einen iodividoellen Eroberer, die Eroberung für sieb zu benutzen, als 
die Einführung des Beneßzial- und Colonat-Systems , so scbliesst dies 
die Möglichkeit einer andern Art nicht aas und zwar die, deren sieb 
Eroberer-Nomaden hier und da bedient haben, ntmlicb alle Prrrat-Be- 
aiftaungen ia blose Zeilpacktongen zu verwandeln. Es ist dies die 
bärteste und robeste aller Benutzungs-Arten. Selbst Mongolen nnd 
Türken haben sie nicht gewählt, wohl aber der Albanese Mehemed AU 
von Aegypten. 

Uebrigens kenn et* Mensch nicht mehr Land besitzen und benutzen, 
als die Kraft eines Menschen mit Hülfe seiner Familie und einiger Knechte 
zu bearbeiten und persönlich zu übersehen vermag. Jeder grössere 
Linderbesitz bringt die physische Nöthigung mit sich, sich anderer zur 
Ausbeutung m bedienen nnd darin liegt die Erklärung, dasa auch der 
robeste nnd habgierigste Eroberer wenigstens zum Pacht- oder Colo- 
ns ts- System Ubergehen muss, und die Zeit ganz allein ist es, welche 
diese Pachtungen und Colonale aJlmölig, wenigstens factisch, erblich 
macht S. bereits oben S. 42. 

e) Nur wenn »an den hier in Frage seyenden günstigen Fall vor* 
•ansetzt , ea der Sieger also mit einem noch kräftigen Volke zu thun 
bat, das er schonend behandeln muss, wenn er nicht will, dass es sich 
empöre und das Joch wieder abschüttle, bat Montesquieu XIII. 12» 
Recht, wenn er hier sagt: „Es müsse sich der Tribut im umgekehrten 
Verhältnisse zu der Knechtschaft des besiegten Volkes verhalten". 
Uebrigens kann man diese Stelle auch auf noch freie aber verfallene 
Völker anwenden. 

Wegen der Fiscue-Rechte nnd Privilegien s. Note b. 



Was endlich den Militär - Organismus oder die HeerbHdung 
betrifft, so ist es 

1) bei verfallenen Völkern und im ungünstigen Falle dieser, 
welcher nunmehr, als seitheriger Arm und Schwert der Staats- 
und Regierungs- Gewalt mit dieser dem unterworfenen Staate 
gänzlich entsinkt und entzogen wird und der Sieger behandelt 
fortan die Volksmasse nur noch als einen Haufen, aus dem er 
sein eigenes, das eroberte Land bewachende Heer recrutirt, so 
oft es dessen bedarf«) Dass die Rekruten ihm gefährlich werden 
dtrften, hat er hier nicht zu fürchten, denn die Feigheit rebellirt 
nickt gegen einen mächtigen Herricher, sondern bekommt erst 



d) Auf den Militär- Organismus. 
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dum wieder eise Art Muth, wem die herrschende MmM sink* 

und verfallt. 

2) Im günstigen Falle behält die Provinz zwar ihre alte Militär- 
Verfassung , aber nur um ihr darnach gebildetes Heer dem Ober« 
herrn zu semer Disposition und unter seinen Oberbefehl so 
stellen, ohne natürlich darüber selbstständig zu verfügen, oder 
nach eigenem Belieben Krieg führen zu dürfen. Ja sie muss es 
sieh gefallen lassen, dass ihr einheimisches Heer aus dem Lande 
geführt und sie selbst dagegen durch das Heer des Siegers oder 
doch einer anderen Provinz bewacht wird. Eine Ausnahme für 
beide Fälle tritt da ein, wo die ReUgion des Sieger-Volke siebt 
gestattet, dass das besiegte überhaupt noch Waffen führen darf. 

a) So dass denn et* Eroberer nothweadig zur Behauptung seiner 
Eroberungen ein stehendes Heer hatten muss, gaaz abgesehen von der 
jeweiligen Art der Angriffs- Waffen, die schon fttr sieh allein die Not- 
wendigkeit eines stehenden Heeres herbeiführen bann. Dass die Officmre 
stets aor aas dem herrschenden Volke genommen werden, versteht sich 
von se&st; sie auch aos dem besiegten Volke nehmen, bat dieselbe* 
Bedeutung, wie die NobiHtation aad der sogenannte bürgerliche Offtefer 
wird daher von den adligen eben so behandelt, wie eis Neageadeftar 
vom alten Adel 

Man macht auch nor mit regulairen stehenden Heerm Brebernngen. 
Römer and Macedonier siegten und eroberten, weH sie als slefcunde 
Heere fast aberall mit blosen Milisen, Aufgeboten, Heerbannen etc. ra 
kämpfen hatten, denn nnr ein stehendes Heer ist auch mehr oder we- 
niger ein geübtes kriegsgewohntes aad teuft, wenn es einmal geschlagen 
wird, nicht auseinander und an seinen Heerd. 

4) Tön der Einwirkung des Verlustes der politischen Freiheit 
auf die bürgerliche Oesellschaft oder das Privat-, Straf- 
und Proce ss- Rechte und Recht. 

a) Im ungünstigen Falle. 

a) Änf die vier ßoppet-Elemknte des Privat-Rechtes. 

$. 389. 

Schon oben $. 329 etc. haben wir gesehen, dsss bei einem 
verfallenden oder verfallenen Staate der Inkalt desReehts, nftnafch 
das Rechte, sieh nicht mehr von innen bcrsjta oder aus deae Volke 
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selbst fortbildet und fertbtldere kamt, wefl es Wem nainehr an 

dem erforderlichen bürgerlichen Gemeinsinn Mit und es dahdr 
blos noch ein formales, gewissermaasen inhaltloses, hohles, nacktes, f 
finsteres Recht gtebt, welches bloa noch von den Regierungen^ 
streng überwacht und n^tMgenfeMs durch ganz einseitige Re^ 1 
gierungs-Verordnungen , welche nun die Stelle der Gesetze ver-' 
treten, fortgebildet wird, wie es diesen eben erforderlich erscheint, 
um dem unaufhaltsam fortschreitenden Verfalle zu begegnen, so 
dass denn auch nicht von einer eigentlichen Fortbildung die Rede 
seyn kann, da bei einer solchen nothwendig noch innere Lebens- 
Thätfgkeit beim Volke vorausgesetzt wird. Gelangt nun unter 
diesen Umständen ein verfallenes Volk unter die Herrschaft eines 
anderen, mithin auch die Regierungs-Gewalt an den Sieger oder 
Mächtigerem, so wird auch die Art und Weise ihrer Ausübung 
in seinen Händen im Ganzen die vorherige bleiben, jedoch modi- 
ficirt durch den weiteren Umstand, dass er, der Sieger oder 
Oberherr, fortan die Richter ernennt und diese fast unausbleiblich 
mehr nach ihrem einheimischen Rechte urtheilen werden, als nach' 
dem des besiegten Volkes, besonders und vollends dann, wenn 
es dem Sieger belieben sollte, dem besiegten Volke sein Civil- 
Gesetzbuch aufzunöthigen , mag es nun dem vorgefundenen Zu- 
stande anpassen oder nicht«). 

a) Hier tritt denn allererst das ein, was wir oben blos zur Er- 
iSaterang vorläufig andeuten mussten, nämlich der gerade Gegensatz 
zwischen Rechtem aas) Recht, besonders wenn das beherrschte Volk 
nach nicht ganz verfallen ist, mithin noch so viel bäuerlichen Gemein-» 
sinn besitzt, dass es sein Recht noch selbst fortbilden könnte. Jedes 
fremde aufgenötbigte Recht trägt als solches den Charakter eines despo«- 
tisehca poHieükfaen Zwaugsreebtes , weshalb es denn aach, wie schon 
angedentet, fest nothwendig wird, dass es nnr durch Richter ans dem 
herrschenden Volke zur Anwendung gebracht werden kann. 1 

Ein Volk, welchem eiu in jeder Hinsicht fremdes Recht aufge~ 
nöthigt wird, gleicht einem an aHea Gliedern gefesselten Mensches*, dar' 
•ich aach keiner Richtung hin mehr frei bewegen darf, sondern gerade 
aar so, wie es die Fesseln erlauben. Die neue teutacbe Regierung des 
naaen Königreichs Griechenland konnte daher auch keinen grossem i 
Missgriff tfaon, als das« sie einem so eben erst wieder frei gewordenem 
Ve&e (von seinem sonstigen Warthe oder Uawerthe hier gsnx abgsV 
sahen) ein gaux neues fremdet Recht oder Civil-Gesetahoch enfiifttbjgte, 
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wMirMÖ setet üe TtrkMslei TOrke» ihm sein alte* suOkmatn Prirat- 
metat gejasseo JmHml 

Schoo obeo sagten wir, dass die größte Tyrannei darin bestehe, 
Wenn das Civilrecbt gewaltsam der Regierangsform dienen solle oder 
geopfert werde. Nun, hier dient es der Herrschaft and diese bildet 
aaapaWrtich auch nicht eben so die natorwttchsige Sehaale, and Scbnts- 
webr,für das Civil-Recht, wie im gesunden nnd freien Zustande der 
Staat, sondern lässt sich blos noch mit einem eisernen Reife vergleichen, 
denen Eweok schon angegeben wurde. 

$. 390. 

. Eine gänzliche Aenderung erleidet aber beinah das gesammle 
Civil- oder nunmehr Privatrecht des unterworfenen Volkes, 
wenn der $, 387. gedachte weitere Fall eintritt, dass Sieger und 
Bfpjegte sich mechanisch unier einander mischen, alles Eigenthum 
an Grund und Boden , in die Hönde des Siegervolkes übergeht, 
das besiegte sich in Mose Bodenbesitzer oder Colons und Hand- 
werker verwandelt und ausserdem das Regalitäts- und Monopol- 
System der freien Industrie und dem freien Verkehre überall in 
den Weg tritt. 

So innerlich aufgelöst daher auch ein besiegtes Volk schon 
seya mag , so muss doch im letzteren Falle nun vollends die 
gänzliche Auflösung eintreten, denn dadurch, dass es aufhört, 
freier Grundeigentümer zu seyn und alle Gewerbe nur noch 
gegen Concessionen des Regalien- und Monopolien-Besitzers be- 
trieben werden dürfen, auch der Verkehr überhaupt nur noch 
udter dfer ft$eaH$ehen Polixei- Aufsicht , betender* unter Be- 
obachtung der Zollgesetze des Siegers, gestattet ist, muss nun 
auch das Ehe- und Familien A\ äsen aj und das Erbrecht eine 
gttntäche Umwandlung erleiden, da beides durch das Eigentbum 
urtd den Verkehr damit rückwärts bedingt ist, so dass es denn 
fttr diesen gänzlich umgewandelten, Zustand auch ganz neuer 
Normen und Gesetze abseilen des Siegers bedürfen wirdb). 

a) Je roher und niedertrichtiger ein Herrscher ein ■aterworfeoea 
Land behandelt, je mehr wird ihm aaeh die Ehe and Famüie blos als 
eine Einrieb tu og erscheinen , wodurch feine weittragende Heerde ver- 
mehrt twird und die man also begünstigen mflsse. S. übrigens §, 885. 

b) BiKf ton diesem Zustande sagt denn auch SaMtpHj (Vom Be>- 
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mfe etc/ &.'1it „Der Verlast des lebendige^ Zo^mmenbaiiges mit' 
dw>uMpdta«llebte ZMltini« <ri*?f TottH wsfc.jedettiYelfe dun torste* 

.jfjfapr gftfMfp* e«twe|ien", 

*- ■ "*) r • . ;i • i v..ii k \ , ■ \ .// 

-r- • , : ^ ^ ^ . s: ■ ... . ■ / 

Ist atief solchergestalt tfas Civilryht, welches hie* und Jetet 
nicht eirima!; mehr wahres Prit6i-Aeütit [ : getiatfhtf werden KaimV 
in allfett seinen vier Elementen ^Stwffcfr alterirt, ik dadurch den 1 ' 
Statinen , wenn auch nicht allen doch in tfehr vielen Lefcenfr*' 
Verhältnissen dte freie Dfspositions-Befugnfss entzögen /So müssen 1 
auch nothwendig die Verträge einen ganz anderen' Charakter an- 
nehmen, beziehungsweise ganz neue entstehen, wie sie nur, poch 
der gegenwärtig« Zustand der Unfreiheit gestaltet was weniger , 
dfer Fall ist, wehrt sich der Sieger nicht attet Grund und Bodens* 
bemächtigt, sondern sich mit den Öffentlichen Gütern und ' seit- 1 
hörigen Regelten wA Monopolien begnügt und es auph, b^i dejr , 
seitherigen ÄolMJesetegebung bewenden Htest. 

a) So werden aar z. B. alle Verträge üler Gnmd^enU^Ver* -* 
findernngea -ohne vorgÄngige Cognition der BeanUqn .der herwcbepden 
Gewalt oad deren Genehmigung gar keine Gültigkeit baj*ee, Testament*., 
ttbftr 4a* Oruod-BesjU ganz noxulässjg seyaetc. 

< |sjK>n4ejto»t kann van einem Privat <- «ad Öffentlichen Credit gflfy 
keine jfodft «ehr «eye, denn jener &>M>1 } freie PiaposUion Uber ein freie» 
Ppyat-ßigSotJjHni, dieser aber Verträum des Volkes na seiner JUyie-* 
rwg, maus* |n despotisch beherrschten Mindern weiss pnan daher auch , 
durchaus nichts von öffentlichen Anleben, sonders der Desppt «wostf,. 
sieb we* «?r .braucM» aad »war nicht mühsam nach Yerhtfttaiss der.Bei- 
tiags/ü^Ajef < / ajler Unterworfenen., sondern von den Einzelnen^ bei; 
denen er weiss # das« sie etwas gespart haben, am es ihm gelten m 
k#wme una* welche Wirkungen mass .dies, nicht wieder auf die, Qultnr. 
haben 1 Wird jemand noch sparen wollen wenn er des Ersparten nicht 
siebtr isl£, & darüber besonders weiter; , unten $. 418. 

• . A 

y) Auf da* Straf-Rcchte und Recht 

§. 392. 1 

Wenn sodann schon der Verfall kein Str*f-Rechte$ mehr 
kWrtÄ, weil es einem durch die Selbstsucht morallich aufgelösten 
VöÄcfftnW ibfiends gan* am Gemeinsinrr fehlt fcntfdisihältf das' 1 
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S*af-R*cht d, \l hier das Recht, Strafen wrodrobeo, snwerkeaneu 
Md i« TdllxidMii, gani m d» Regieraigs-Gcwak «beigebt und 

übergegangen ist, so bedient sich dessen irumnehto der Sieger, 
wie schon angedeutet, ganz insonderheit, um mittelst dieses 
Rechtes oder seiner nunmehrigen Herrscher-Gewalt das besiegte 
Volk im Zaume zu halten«). Nicht allein der ganz veränderte 
qvjlrechUiche Zustand wird ton selbst neue Verbrechen in das 
Leben rufen, sondern auch 9 der Sieger wird nun Handlangen » 
Verbreeben erklären, die es früher nicht waren, ganz insona>fkeit 
wkd au^ alles, was bisher höchstens MajestÄts-Beleidigung war, 
für Hochverrath gegen den Oberherrn erklärt und als solcher be- 
straft werden b). 

a) Wie schon angedeutet, gebt nlmlich erst mit dem Verfalle die 
Slrafrechts-Gewalt ganz in die Hände der Regierung aber und wird 
eki TaeH der. Regieruags-Gewalt, wahrend im geaaadea and toi 
Zustande das Volk noch einen wesentlichen Aatbeil daran bat 

Ein Hauptmerkmal der ausübenden Straf- Justiz ist es hier, dsn 
die einzelnen Verbreeben, besonders wenn sie von einem Individausi 
des Siegervolks gegen eines des unterjochten Volkes begangen were>a, 
weit gelinder und wohl gar nicht bestraft werden, als im umgekehrtes 
Falte (s; Abea 886> 

b) Selbst der Pelm wird jetst von einem anderen Standpaukt» 
aus aufgefasst und nimmt nun gewissermaaeen bei gewissen Verbreehea 
einen politischen Charakter an, d. b. das beherrschte Volk überfrÄt alt 
StraTgesetee des Gebieters, gerade weil sie von thns herrtbreu, und bei 
gewissen Verbreehea hat man sie wenigstens im Verdacht, dass sie a# 
aus Hass gegen den Herrn begangen worden seyen, wenn dies aoos 
nicht der Fall ist, so dass denn auch das vorgefundene SpieaiMfysto* 
natürlich beibehalten wird. 

Wenn es für die Barger eines freien Staates zum wenigsten tai 
Verwutf ist, gegen das Staatswohl sich gleichgültig tu verhalten, so 
ist es nun ein Virbrechen, sich um politische Dinge su bekommen 
und swar gana natürlich , da die Pohtik jetat das alleinige Eigenth** 
des Beherrscher« ist 

Uebrigens leidet das hier Gesagte auch auf den günstigen FsH 
Anwendung, s. $. 399. 



9) Auf den Civil- w*d Straf-Proeess. 
$. 303. 

Mit der gans veränderten Gerichts- Verfassung njid dein gafft 
nmeit sogenannten JPrivat-Recbte, uro*? ajeb dem aoftif«Äff»A' 
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zon&dist Jnicb der CtoH-Proces* ändern und zwar so, dk*s er 
einen inquisitorischen Zusatz annimmt, d. h. dass sieh die jetzigen 
Richter nicht entblöden werden, ü\\e Ctoü-Processe einer gewissen 
Cognition zu unterwerfen , damit hier nichts verhandelt werde, 
was gegen die Rechte des herrschenden Volkes oder Herren streite 
und danach denn auch ihre ürtheile fällen. Das Siegervolk wird 
für Streitigkeiten unter sich selbst bei seiner seitherigen Gerichte- 
Verfassung, seinem nun sogenanten Foro prMlegiato und seinem 
seitherigen Civil- und Process-Rechte verbleiben, in Streitigkeiten 
mit Einzelnen des besiegten Volkes aber im Zweifel der begünstigt* 
Theil seyna). 

Was endlich den Straf-Process anlangt, so wird er in Be- 
ziehung auf und gegen die Besiegten unausbleiblich den Inqui- 
sitions-Charakter annehmen und zwar verschieden von dem §. 33(8 
geschilderten. Dort nimmt nämlich der Straf-Process den inqui- 
sitorischen Charakter an, weil es für den Accusations-Process an 
dem dazu erforderlichen Gemeinsinne der Einzelnen fehlt und die 
Regierungen auch die blosen Privat-Verbrechen nun ex officio 
verfolgen, umxmcb dadurch dem Verfalle vorzubeugen;, hier da- 
gegen und jet*t toquirirt der Richter des Siegervolks ear offieto) 
weil einestbeUs das besiegte Volk in . seinen Augen nur noch 
eine Heerde ist, für deren physische Erhaltung u?id Ruhe er zu 
«orgen bat, tbeils weil die Geld-£f r«/fen für di0 Verbrechen des 
besiegten Volkes eine Quelle seines Einkommeas bilden , sa dass 
. denn aüch die Confiseation des Vermögen* der Verbrecher ganz 
oder theilweise mit den körperlichen oder Freiheits-Strafen Hand 
fo Hand, geht b). 

a) u B. aar insofern, dass sein Moses Ehren- Wort statt Eides 
gilt; dass er nicht dmch Zeugen tos der Mitte des beherrschten Volkes 
Überwiesen werden kaanete. S. auch §. 392. Note a. 

b) Confiseation des gamen Vermögens als Strafe für sich allein 
oder in Verbindung mit der Todes- oder lebenslänglichen Kettenstrafe 
ist ein Haapt-Kriterium des Strafrechts im nng (festigen Falle. Selbst 
bei verfallenen aber noch freien Völkern ist sie im Zweifel oder in der 
Regel noch nicht üblich. 

394. 

Dass unter allen diesen Umständen von einer av(onomischh% 
Fortbildung des Privat-, Straf- und Process-Rechten und Rechtis 
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t«N*fen 4* JW**fcft «M: ^herrschten \^e^^j^fW^j^ 

v G£tpofinfwt gar ktint Rpd$ ,fl^hr sey, verficht «ich qac|) dejn 

pBUherigeu auf Seilea eine& ^hon verfallenen und«,ß0£rgid0sen 
Volkes von selbst; im Gegenlheil werden di? Gesetze. UQd richter- 
lichen Seatenzen lediglich darauf gerichtet seyn* die gauzeLeb^- 

! Ordnvag des besiegten Volkes so *u gestalte«, wie es das Interesse 

„des Siegers oder IJerrscher-Volkes erheischt. 

Bei der absoluten ' Witlkürlichkcit , ' welche gezeiglermaasen 
jetzt das dem besiegten Volke auferlegte Recht charaklerfsirt , so 
dass es nunmehr nur noch den Charakter des polizeilichen Befehls 
oder willkürlichen Ge- oder Verbotes hat, kann natürlich auch 
von einer Identität des Rechten und Rechten mit der Mforal des 

beherrschten Volkes Jteine Rede mehr seyn. v 

i. • ) 1 . i. #», . . . ,..!. '■ fruru» iv''. 

' ' ' ' f » in i/;; b i 

. ... , . . $• 396- ' , m- „ • 

Den* getttöss wird endlich <vn& 1 mietet* **ch"die" ftMtyfe*, 
- so vfertffcren noch v0rh«ndeff ist, mit dem jetrigeW {fechte' vtütmb 
"ht 1 gar keiner weiteren wirkliehen wid innigen B6{fflitümfg stehen, 
mag* es nun bei dem eben §. 34t, geschilderten Unglauben sein 
'Bfe Wenden haben oder der Sieger ' dem -besiegtet! Vbtko"s*hMi 
^flffeüfren aufgenWhigt habet) , flenn def Ctilta* äfrea 1 £o!Chen anf- 
gefiöthi^ten Glaubens kann und wird voflends'Viür ein Süsserer 
1 seyti urid bleiben, da Settel die freiwillige Annahme eittek fcoen 
Glaubens abseilen eines nun einmal verfallene* im* döfofcrraH- 
sirten Volkes nicht bewirken kann, das* derselbe sich innerlich 
mit dem alten oder neuen Rechte verbinde. ' 1 ' 

" • ■ ■ ■ ■ 1 . • /" . 

V- Im gümsUgen falle. t << , 

$. 397. , t ,^, 

Anders verhält es sich nun im günstigen Falle, wenn nämlich 
das besiegte Volk noch alter*- \md polilisch'^e^pd und nur 
t^pdefn V#rf>ebaH seiner jnrwatrechllichen Autonomie oder dafs 
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«0 als bürpwHthe Ckmttukaft vnA sfcmff &to Gmeto4&>Wrtm 

frei bleibe, mit dem Sieger etc. capiluHrl hat 

Da ein solches noch alters- und politisch-gesundes Volk die 
Hoffnung bewahrt und nicht schwinden lässt, sich früher oder 
später wieder frei zn machen, sey es auch nur in der Arl, dass 
es in allen Puncten dem Sieger-Volke allmälig gleichgestellt witd 
(man denke hier nur z. B. an die Angelsachsen seit' ihre* Unter- 
jochung durch die Normannen) und, angenommen, dass es in 
dieser Hoffnung auch fortfährt, auf die drei ernten bürgerlichen 
und politischen Grund- Bedingungen W hallen, seine vier \&- 
fassnngs-Organismen zu bewahren, so weit es nur irgend die 
fremde Oberherrschaft gestattet, so wird es auch ferner im Stande 
. bleiben, sein angeborenes Rechtes zu bewahren, autonomiseh fort- 
zubilden, und seine einheimischen Gerichte werden dafür sorgen, 
es als Recht zu beschützen»). 

a) Dasf die bürgerliche Gesellschaft auch ohne eigenen politischen 
Organismus etc. allenfalls fortdauern kann, wenn sie Dar auf irgend eine 
andere ArlbeschüUt oder doch nicht gestört wird, sagten wir schon $. 36. 

Bei dieser Gelegenheit sey denn auch bemerkt, dass, während es 
in einem freien Staate zwischen Staats- und Begierungs-Gewalt keine 
gegenseitige Verjährung giebt, es hier nun allerdings eine solche giebt, 
weil 1) hier die Unterwerfung anf Vertrag beruht uud die vernJnngen 
öffentlichen Functionen nunmehr auf beiden Seiten sich in Beekle ver- 
wandelt haben und 2) auch ein Gericht da ist, welches Klagen wegen 
Verletzung jenes Vertrages annimmt und entscheidet. 

$. 398. * 

Es wird demnach zunächst dahin trachten , die vier Doppef- 
Wemente seines nunmehrigen Prtwtf-Rechtes zu bewahren ; ja es 
wird darüber strenger wachen als wenn es noch frei wäre, weil 
ihm die Erhaltung und Behauptung derselben nun als ein MiUel 
der Wiederbefreiung dienen soll»); und dieselbe Sorgfalt Wird 
sich hinsichtlich der Verträge, desStraf-Rcchtes und des Processus 
kund geben*). 

a) Lässt solchergestalt ein Sieger oder Herrscher einer jeden 
einzelnen Prwin* oder selbst Gemeinde ihr aageborenestReoht so wie die 
Freiheit seiner sutononnscben Forlbildung, so werden sie sich, falle sie 
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eka» dM Sehnt* <mm Wm*«m lie.«nir< Um»*mk*ü data 

nicht hatten erhalten können, vielleicht wohler nnd behaglicher befindet, 
•Ii wenn sie die politische Unabhängigkeit noch genössen and wir hsbei 
schon $. 393. geseigt, dass solche zusammengesetzte Staaten fast gau 
den freien gleichen. Unter diesen Umstanden wird es non auch tön 
Provinzen oder Völkerschaften anzurathen seyn, ihr GewohnheiU-Rectt 
aufzuzeichnen , weil nnn auch noch jeder Einzelne verlangen kann, nur 
nach Meinem Rechte gerichtet zu werden. Wenigstens war der letztere 
JJasesand schon zar Aufeeictaang der s •genannten Leget Imrbanrm 
nnter der Herrschaft der Merovinger die unzweifelhafte VeranJassiuuj. 

b) Auch hier erinnern wir an das Beispiel der Engländer, wie 
sich die Geschwornen-Gerichte derselben den harten Straf- Gesetzen der 
Normannen durch streng-wörtliche Interpretation zn entziehen wüstet, 
so dass diese Interpr*tatione~Art sich ihrer gesäumten Jurisprudenz ajjl- 
getheilt bat nnd ums auf demContinent jetzt lächerlich, ja sogar absori 
erscheint; ja die Englander haben in Folge dessen zuerst den SiU 
aufgestellt: Alles was das geschriebene Gesetz nicht ausdrücklich ver- 
biet*, sey erianbl, wiewohl sie nnn schon seit Jahrhunderten an des 
Gesetzen selbst Theil nehmen. 



Auch die .zeUgeorfse Fortbildung des Privat-, Straf- mi 
Process-ft echten wie im freien oder unabhängigen Zustande dank 

Citttur, Gewohnheit , Gerichts-Gebrauch und selbst die Gesetz 
gebung wird ihm möglich werden, so lange es den Gemeinsion 
bewahrt und der Oberherr nicht gewaltsame Hindernisse in des 
Weg stellt •) und sonach werden denn auch Moral nnd RceU 
ihre Identität beibehalten; endlich auch die Religion sich vom 
Rechte nicht scheiden, da anzunehmen ist, dass man gerade erstere 
am wärmsten vertheidigen wird , falls etwa das herrschende Volk 
einer anderen Religion zugethan sein sollte b). 

a) Bei einem unter fremde Herrschaft gelangten Volke versteht 
j es sich allerdings nicht mehr von selbst, dass neue Rechts-Gewohuheiles 
keiner Bestätigung oder Genehmigung des Oberherrn bedürften und ei 
wird sich daher die Freiheit , neue Gewobuheits-Rechte zu bilden, sar 
an* den Unterwerfungs- Vertrage ableiten lassen, oder dass es der 
Oberherr nicht zu hindern vermag. 

Da ' übrigens hier jeder Provinz etc. ihr particulttres Recht garsatirt 
ist, so versteht es sich von selbst, dass diese Provinzial-Recate weht 
durch ein allgemeines Civil-Gesetzbuch nivellirt werden könuen, S. 
«trüber nach Boiler 1. c, II. 214. 

*) Dies ist namentlich und beispielsweise bei den christfcsn« 
Älaven nnter türkischer Herrschalt der Fall und giebt die ErUarang 



$. 399. 




tie Behauptung Cfprien Roberts ab , dass bei diesen Staren dat. 
Christentbum adle. Es kam dies nSnlidt Mir so viel aagea wollen, 
das Christentbum deckt hier die Nationalität und die Reinerhaltung 
dieser schützt die Slaven gegen die Yernicbtang durch die türkische 
Nationalität 

* 

$.400. 

_ Leider nrass aber noch einmal im Allgemeinen wiederholt 
werden, das* ein Volk, welchem durch den Verlust der äusseren 
Unabhängigkeit die Flügel gelähmt sind, wenn ihm nicht alle Um- 
stände so günstig sind, wie z. B. den Engländern , auch in civil- 
rech&licher oder bürgerlicher Hinsicht schneller verfallen muss, 
als es sonst im freien Znstande der Fall gewesen wäre , gerade 
wie der gefangene oder doch in seiner freien Thätigkeit gehemmte 
Mensch früher altert und stirbt als der freien). 

a) Der kann entwirrbare Znstand des engttscfaen Privat-Rechtes 
ist, nnserer Meinen*; nach, trotz allen andern günstigen VerhaJtnisten, 
eine Folge der Stellung der Angelsachsen nur normannischen Herrschaft, 
Ja sie beharren lieber bei diesem verworrenen Common- uöd Statut-Laie, 
als dass sie sich ein nationales Gesetz- oder Rechtsbuch geben sollten. 

„Barbarei und Caltur Onden und landen nicht leicht in einem und 
demselben Gegenstande so viel Vorschub als in der Jurisprudenz, 
Hemmend und erweiternd, missbrauchend und zum Besseren leitend, 
bindend und befreiend, wirkt sie, kann sie wirken, hat sie gewirkt. 
Der Seegen der Volker wie ihr Unheil, die Freiheit der Nation wie 
ihre Sclaveret hat in dieser Wissenschaft Quelle und Veemittelung 
gefunden 14 Reinwald (Cultur und Barbarei S. 325). 

Das Schlimmste, was einem noch gesunden Volke begegnen kann, 
ist, wenn es sogar die Herrn oft wechselt, z. B. nor bald eine» 
ehristtieben , bald einem felanutiechen gehorchen nwss. 

4) Von dem, dem Völker-, Staaten-Bundes - , Bundesstaats- 
und Reichs-Rechten und Recht analogen Rechten und Recht 
unter herrschendenStaatcn oder individuellem Herr Schern. 

$. 4M. 

Wir haften bei A ($. 248 etc.) geneigt, dass rar innerhalb 
eines Staatensystems einer and derselben ethnischen Ordnung ein 
Vttke*4teebte* «md Recht möglich sey. Hieraus folgte sub B 
(& 4M* et&), dm» der VerfaH, weil er gemeinigUeh simmUfcbe 

53 
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Yllkor einer und derselben Ordnung und zwar, fast gleichzeitig 
ergreifen wird, damit auch notwendig ganze Staaten -Systeme 
trifft, oder seinen Charakter dem Völker-Rechten und Recht der- 
selben aufdrückt. 

Nicht so ganz uniform, gleichmässig und gleichzeitig wird 
sich nun aber ad C die politische Unfreiheit einstellen, wenn wir 
auch immerhin sagen mussten und müssen, daas verfallene Völker 
und kleine Urslaalen zuletzt unausbleiblich die Beute der noch 
gesunden, stärkeren und grtöserefe werden. 

3* 402. 

Man wird also nicht sagen können, dass eammlhche Klein - 
und Gros-Staaten eines und desselben völkerrechtlichen Staaten- 
Systems, sey es nun in Folge ihres Verfalles oder ihrer Kleinheit, 
mit einem male ihre äussere Freiheit verlieren and an i ihre Stelle 
die Herrschaft einzelner Statten oder Machthaber trete, sondern 
»an wird für diesen dritten Haupt-Abschnitt, der fa nur einea 
hypothetischen Zustand zu schildern bestimmt ist, welcher na'mlich 
nicht nothwendig eintreten muss, aber doch eintreten kann und 
meist eintritt, theoretisch wieder vier mögliehe Zustünde unter- 
scheiden müssen: 

1) wenn sätnmtliche Klein- oder Gros-Staaten eines und des- 
selben Systems noch alters-ge*md sind, demohngeachlet 
aber schon viele oder die Mehrzahl der kitintren Staat* 

. durch die größeren unterworfen sind und ihre völkerrecht- 
lich* Persönlichkeit oder wenn, man so sagen darf, ihr 
völkerrechtliches SitafcbürgeivRecItf d. k.ihre UnaNriiigif- 
keit nach Aussen, verloren haben; 

2) wenn vorerst blos ein Theil der Klein- oder Gros-Staatea 
desselben Systemes verfallen, die anderen aber nöch gesund 
sind und von bfeiden nur viele oder die Mehrzahl ihre po- 
litische Persönlichkeit verloren haben ; 

3) wenn sämmtliehe Klein- oder Gros-Staaten desselben Systeme! 
. . . war. vsrfatom. aber ebenwohl nur di* MlftffflM ihre poli- 

Upcbe Persönlichkeit yedpren bat und eiMlW», 
, 4) wenn ficht *U*fn *Mtai»fM*J£leip- *n4 fr os-Sfaateß 
fyfan #ind r sQndero< web *4m*tfie1k ; ,ib*et ; vöfttfrecWM** 
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Persönlichkeit dadurch verloren haben, das* in allen diesen 
Klein«- und Gros-Staaten einzelne Familien oder Dynastien 
die erbHchc Berrsehaft ah sieh gebracht haben. 
So wie aber Mineralogie, Botanik und Zoologie mit ihren 
theoretischen natürlichen- 'Classificationen nichts mehr vermögen 
oder döoh zweifelhaft werdeh, wenn ihnen blös noch verwitterte, 
oxydfrte oder verglaste,: künstlich entartete und dorch Zähmung 
oder Kreuzung entstellte Exemplare zur Bestimmung vorgelegt 
werden, so geht es auch der politischen Theorie mit verfallenen 
und unfrei gewordenen Völkern oder Staats-Ruinen in Beziehung 
auf das Völker-Recht. Verfall, Unfreiheit und Kriege bewirken 
ausserdem auch noch unter der Völker- und Staatenwelt, was die 
unterirdischen Feuer- und Erd-Revolutionen mit der Erd-Rinde, 
sie bilden wie diese Berge und Thäler, werfen die natürlichen 
Völkerschichten unter einander, geben ihnen nicht Mos eine schiefe 
Lage, sondern verwandeln sie auch durch den Verscbmelzuags- 
Process in ganz neue unbestimmbare Basalt- d. h. Bastard-Völker 
und Staaten (s. oben $. 375, Note a). Der politische Naturforsher 
oder PhilosQph ist daher ebenwohl entschuldigt, wenn er darauf 
verziehten muss, Uber und in so ruinenartige, verwitterte und 
verschüttele Zustände einen systematischen Ueberblick und philo- 
sophische Einsicht zu bringen oder dass er es versuchen sollte, 
für alle vier genannten jetzt noch möglichen Zustände des Völker- 
rechts besondere' Theorien zu bilden, sondern es wird hier eine 
Beschränkung eintreten müssen. (S. bereits oben $, 296 und 
Vorrede zum ersten Theile S. XIV). 

Wo nämlich die Natur nun einmal, wie beim zweiten und 
dritten Falle, sey es durch die Fesseln der Unfreiheit oder durch 
den Verfall, partiel oder total, nicht mehr frei und naturkräftig 
waltet und walten kann , erzeugt sie auch nur noch unreine und 
mangelhafte Gestalten, sonach auch ein unreines, gemischtes, 
charakterloses Völkerrecht*), welches keiner abstrakten oder 
theoretischen Darstellung mehr fähig ist. f • . . * 

Dagegen ist es für den ersten und vierten Fall noch möglich, 
eine Theorie Et bilden, weife an die Steffi* tämmtfaher oder doch 
4** mdknton «tfitherfgen freien Staaten Ferlmen oder Familien 
tttfterivHMven int*re*$e* «war «inen yans andern Charakter 
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annehmen und haben, ab wenn sie Mos Regenten noch freier 
Staaten wären, die aber doch wenigstens eine Q kie k kei t dieser 
Interessen herbeifuhren ond somit die Möglichkeit ftr -die Bildung 
eines neuen Reekien und Rechtes gegeben ist. 

Wir beschränken uns also ftr das Folgende aaf die sab 1 
und 4 gedachten Zustinde, indem bei dem Ztstande snb 1 4» 
wenigen noch übrigen freien Staaten ab Minorität (nach Macht 
und Zahl) wohl notgedrungen tfaun und lassen müssen, wie es 
die stärkere Mqforiiäl wiH und gestattet Wir haben es also 
auch hier analog mit einem günstigen und ungünstigen Falle zu 
than, deren Unterscheidung in prawi wir aber dem Leser über- 
lassen müssen, denn in der Sacke selbst kommen sie dum 
überein, dass es sich hier nur noch um die äussern Angelegen- 
heiten und Interessen herrschender Mächte handelt, mögen dien 
nun Regenten herrschender Staaten oder Vertreter herrschender 
Familien seyn. Sie haben nämlich ein und dasselbe Interesse, 
Behauptung ihrer Herreckafls-Baekte nach Aussen*). 

a) Wie es nur t. B. gegenwärtig in Europa der Fall iit 
bj So ist nur t. B. das herrschende Engtand ebenso eifersüchtig 
auf seine Hern- und Herrscht fls-RechU ober seine auswärtigen Be- 
sitzungen wie einst Ludwig XIV. auf seine Herrschafts-Rechte Ober 
die durch ihn eroberten Linder. Dort ist nicht eigentlich die Königin 
von England, sondern England der Herrscher, hier war es die Familie 
und Dynastie der Bourbonea. 

a) Vom Friedens- und Kriegs-Rechten unter nunmehrigen Herrschern 
eines bisherigen Staaten-Systems. 

$. 403. 

Abgesehen davon, dass dieser ganze Haupt-Abschnitt C von 
Staaten nnd Gebieten redet, welche blos Folge völkerrechtlicher 
Unterwerfungen und Verträge sind, dadurch «her eben die palmar 
rechtliche Persönlichkeit der unterworfenen Staaten verloren und 
auf einzelne Personen oder Familien übergegangen ist» so ist 
also zunächst und 

1) von einem V#A*r-Rechten und Rocht« hier keine Bodo 
mehr, sondern htas noch von einem Rechten nnd Rocht unter 
Beherrschern und Würsten, analog 4em snb B. behandelten t wo 
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Um «och das Inhaber «der RegterengMiewalt für ihre eigene 
SelhfterbaUng sich unier einander anerkennen und unterstützen, 
denn mit der verlornen völkerrechtlichen Persönlichkeit hört auch 
aller Rapport der seitherigen freien Staaten (die man hier Vötker 
nannte und noch nennt) , als solcher, unter einander auf. 

2) Die Wohlfahrt und die Interessen der nunmehrigen Unter- 
Humen dieser Fürsten und Herrn werden zwar hn Krieg und 
Frieden nicht ganz in den Hintergrund treten können, demohn- 
geachtet aber und jedenfalls blos den zweiten Platz einnehmen 
oder blos als Mittel zum Zweck dienen nnd sie werden sonach 
die Vortheile und Nachtheile des Friedens und Krieges nur als 
die Unterthanen ihrer Beherrscher und Fürsten gemessen und 
tragen müssen, besonders im ungünstigen Falle ($. $81 bis 396), 
während der günstige Fall schon eine weit grössere Berück- 
sichtigung nothwendig machen kann ($. 397 — 399). 

m) Pom Rechten unter diesen Behernekem und FürMen im Frieden 
und wodurch et eich charokterisirt. 

$. 404. 

Vorausgesetzt, dass die Erwerbs-Titel dieser Beherrscher 
und Fürsten so ziemlich dieselben sind, und letztere insonderheit 
dadurch einen Stand für sich und durch gegenseitige Heirathen 
wohl gar nur eine grosse Familie bilden, so wird ihr Verhältniss 
unter sich im Frieden mehr einen prtvat/ürslenrechtHchen als 
politischen Charakter haben, ganz und gerade so, wie das Ver- 
hältniss zu ihren Unterthanen ja auch kein politisches sondern 
entweder ein blos factisches gewaltsames oder ein vertragenes 
ist Der prstwlrechUiche Charakter dieses Zustandes (C) liegt 
daher so ganz in der Natur und dem Wesen desselben, dass er 
sich vom Civil-Recht bis zum Völkerrechten erstreckta), nur dass 
letzteres ebenwohl kein gerichtlich-erzwingbares Recht ist, so 
lange diese Fürsten sich nicht ebenwohl zu Fürsten- Staaten 
(analog den freien Bundesstaaten und Gros-Staaten) vereinigen. 

Was nun die Interessen oder Objecto dieses Friedens-Rechten 
anlangt, so sind sie nonmel identisch «it. denen $. 253. etc. und 
& 351« etc. genannten und abgetrudelten, suöfectw aber davon 
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total verschieden, ja dieser m+fatto c Unterschied ist sogar rat 
grosser Bedeutung für diejenige Klasse von U*tmrt h mm y welche 
anter dem fünsltyen Falle sieht 

•) Unser europäisches Privat-Fürsten-Recht gehört daher gleichzeitig 
dem Privat- Staats- flad Völkerrecht an, aar dats es für Streitigkeiten 
desselben kein wärklkhts Gmicki gieht, soadasn -böcksUas eia J ud ici u m 
partum als Schieds-Gericbt eatAchsjdeU 

«Ml) Vom Kinmieehmnge- Rechte dieser Beherrscher une) Fürsten unter einender in die räsers 
Verfasevn^s-Angrlfgettheitem Ihrer Gebiete.. 

$. 405. 

Dieses Einmischungs-Recht hat zwar im Ganzen genommen 
viel Analogie mit dem $. 353. besprochenen , die Veranlassung 
dazu wird sich aber hauptsächlich nur da einstellen, wo es sich 
um Verfassungs-Angelegenheiten handelt, welche das nunmehrig« 
LegitimitäiM-Princip berühren , denn dieses Princip beruht eben 
auf nichts anderem als dem nunmehrigen privatrechtlichen Charakter 
des IlerracAer-Rechtes oder der völligen Unabhängigkeit desselben 
von dem Anerkenntniss der Unterthanen. Die Einmischung selbst 
wird aber natürlich in nichts anderem besteben als in der Zu- 
rückweisung jedweder Verletzung dieses Princips und dieser Un- 
abhängigkeit durch die Unterthanen. Wie sich aber eine solche 
Verletzung kund geben könne, davon mb Q. das Nähere. 

Da jedoch das fragliche Herrscher - Recht jetzt auch ein 
Gegenstand des Erbrechtes der herrschenden Familien ist, so kann 
auch eine Einmischung Platz greifen, wenn ein Erbfolgestreit ent- 
stehen oder sich ein ganz Unbefugter als Erbberechtigter ("über- 
haupt oder wenigstens noch zur Zeit) der Herrschaft bemächtigen 
sollte, denn nicht blos des Principes hinsichtlich der legitimen 
Erbfolge wegen, sondern weil auch die übrigen Familien jetzt 
eventuelle Erbfolge -Rechte haben können, ($. 404) kann es 
jetzt sogar darüber zum Kriege kommen. 

fiß) Ueher die Müul und Wege, das ü$ her§ ewieht einzelner Herr eeher eder FenmOiem 
svm Nmcktheile der dhrrgen *•» tei hindern. 

S. 406. 

Im Ganzen • genommen gilt auch hier wieder das $. 853 
Gesagte, nur dass selbst das tagittmitäis-Princip, insoweit es sieb 
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tttmie Alfich'' von gahz legitimen Einweihungen und Gebiets-Ver* 
grftasetangäi durdi Erbfolge, Tausch, Kauf, Heuralhen etc. handelt, 
^Isdaim mWtt respecfirt wifrd, sobald ein schon mächtiger Herrscher 
dadurch sich noch mächtiger zu machen und sonach ein Ueber- 
-g ewifcht Uber alle ändern Statten und Familien des concreten 
fcystemes zu erlange** droht, hl van einer solchen Gefahr nicht 
Die R6de, so respcctirt man auch das obige Princip. 

/y) Vom Gesandtschaft 'Rechten unter Herrschern und Fürsten. 

] . 407. 

Auch das Gesandsehaftft-Wewa md Recht nimmt nun hier 
einen andern Charakter an, wem auch sein Zweck im Ganzen 
nicht sonderlich von dem verschieden seyn wird, welcher $. 354 
geschildert worden ist. Stehende oder permanente Gesandtschaften 
als bereits entstanden und vorhanden angenommen , wird , mit 
Rücksicht auf das Einmischungs-Recht so wie das Verhindern 
eines Uebergewicbts , besonders unter den schon mächtigen 
Herrschern, die Exterritorialität deshalb ein noch dringenderes 
Bedürfnis für sie werden als unter noch freien Staaten, weil die 
Gesandten nunmehr als blosse Jfr/diener auch bloss die Perton 
ihres Herrn vertreten und bloss bei der Person des beschickten 
Herrschers aecredidirt sind, daher werden sie auch nach dem Hang 
und der Macht ihrer Herrn selbst einen verschiedenen Rang an- 
und einnehmen, mithin auch das CtosmiUschafls-Ceremoniet sich 
danach richten. 

43) Von der Art und Weise, wie unter Herrsekern und Fürsten Verträge geschlossen und 

erfüllt werden. 

$. 408. 

Dem allen gemtfs ($. 406. 406 u.407.) stellt sich denn nun 
liier auch wieder ein Motif ein, welches den Verträgen unter 
diesen Pürsten eine grössere Sicherheit und eine gewissenhaftere 
BrftHhmg sichert als unter blossen factischen Gewalthabern ($.355.), 
denn alte haben jetet nicht allein ein grosses gemeinsames Interesse 
dabei , dass Treu und Glaube herrsche* , sondern es trägt auch 
der $. 404. gedachte pfwrfrec/itf^Ae Charakter des ganzen gegen- 
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seiligen VerhWm*** viel daw bei, dass Vestrtfi M(m* 

möglich erfüllt werden. Natürlich kommt 4ßbei alles auf dieStafe 
der Kultur and Civüisation «n, auf welchen diese Fürsten etdm, 
wie wir weiter unten *ub. IL sehen werden. Eben jeuer print- 
rechjliche Charakter ist ea aber auch , welcher hier die $, 251 
aufgestellte Classification der diplomatischen Yertrityp huwicUkoh 
ihrer Erzwingbarkeit unpraktisch macht. Ob ein solcher Herneber 
eine ganze Provinz oder einen Aker Lapd dem andern verkmtfl&L, 
ist in Beziehung auf das Recht dazu ganz einerlei. Natürlich 
kann er aber rechtlich nie mehr verkaufen oder abtreten all er 
selbst bisher bespsp und dies ist bei Provinzen, welche uatar 
dem fünstigw F*He stehe», von grosser Bedentang, wie wir beim 
ßiegerrechte $. 4H> poeb päber sehen werden. 

ß) Vom Reckten unier #e*m Bekerriehern und Fürtten tp Kriegt. 

Während zwar im Gpnpep bjpr wieder ebendasselbe gilt, w* 
$. 356. u. 357 gesagt WOfd^Q % nnr das« es andere Ur$**hm 
hat, namentlich, dass jetet di* ffw solpher Fürsten gröstentheüs 
entweder aus angeworbenem oder gemietetem Gesindel oder am 
ihren recrutirten Uqtertb&nen gestehen werden f so dass ab* 
Mannszoeht und eigentlicher Kriegs^Gebraupb eben so schied* 
seyn müssen und werden, wie bei Armeen verfallener Völker, so 
übertrtlgt sich doch das pefooo pphrgedaphte private und familie*- 
rechtliche Verhältnis der Fßrtfep pnter einander auch auf *• 
Kriegs-Recht unter ibnep ppd Pwar einpial und Jiapptsttchlich in-r 
sofern, als nur sie allem popb das Recht haben, Krieg zu ßtom, 
mithin nur derjenige noph als pin legiiipier Soldpt oder Krieger 
betrachtet und behandelt wird, wripher unter der Fahne und des 
Befehlen seines Beherrschers oder Fürsten fechtet und dann, da* 
alle Beute im weiteren ginne ihipp sUeip gebart, so dpss es m 
ihrer Bestimmung abhängt, was davon den foldaten verbleites 
soll, so wie endlich, dass sie selbst als Feinde persönlich oder* 
Hinsicht auf ihre Personep während des jfriegep diiyepig an Rückt 
sichten nicht ausser Augen lassen, welche sie piqb als unabhängig* 
Fürsten und vielleicht sogar als Bl|itsfjrc*nde p^hukfHT 
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Mim darf aiw> Utr von 4er vielleicht schlechten Krieg! * und 
Mannsnucbt der gegeneinander geführt werdenden H*ere nicht 
auf des Kriegs-Jlecht im weiteren Sinne eder das Verhalten der 
Fürsten seibat schlief aen. 

Dass sonach endlich auch die Mottle und Objekte des Kriegs 
eben privatrechtiiehen und in der Regel keineswegs etwa auch 
nach einen nationalen Charakter haben werden, ergiebt sich ans 
dein Bisherigen von selbst«). 

a) Es bedarf daher aach kaam Doch einer Classification der 
Kriegs-Mollfo unter solchen Herrschern. Aach sie ergiebt sieb von 
selbst ms den $. 405—412. berührten Interessen nod zwar 

A) Kriege anter den Beherrschern eines and desselben bisherigen 
Staaten-Systems. 

I. Kriege zur Aufrechtbaltong des Gleichgewichtes oder Verhinderung 

der Hegemonie eines Einzelnen. 
IL Kriege zum Schutze ihrer Legitimität* oder Herrscher-Rechte, 

also insonderheit Hülfs- Kriege gegen illegitime Prätendenten, 

Revolutionen , Rebellionen etc. 
HL Kriege Über Mein und Dein, wozu hier nun ganz insonderheit 

auch die Erbfolge-Kriege gehören. 
IV. Handels-Kriege sowohl anter sich, wegen ihrer Colomen, wie 

auch mit fremden Nationen, es gehören daher diese Kriege 

zugleich zu 

B) den Kriegen zwischen Herrschern verschiedener Staaten-Systeme, 
wo ea sich denn auoh sehr oft um ein bloses Erobern handelt, 
um so mehr als man sich gegen solche fremden Herrscher oder 
Völker nicht mehr an die Grundsätze des beimischen Völker- 
Rechtes gebunden hält 

<*<*) Von dorn BefwgnUso* und V§ rf0i e kt un§en der M tutr mit*. 

$. 410. 

$ Dieser Charakter giebt sich denn natürlich auch hinsichtlich 
der N*utr*Mtitt*-RechU and Pflichten kund und zwar nicht blos 
«sofern, als die möglichen Verwandtscbafts-Verhältnisse schon an 
und für sich und hei der blasen Frage, ob man bei einem Kriege 
neutral bieben sott oder nicht, von grossem Einflüsse seyn können 
«nd werfen, sondern hauptsächlich auch wegen der HendeU- 
Internate» der Fürsten selbst, denn wir wissen aus dem Obigen 
($. 387), dass sie als Coioniai- und Monopoliee-Besitser 
jetnt gewissermaasen anef grosse Hsmdehkerm sind, ihnen also 
für ihr» Personen, nicht wegen ihrer Untetibanen allein, sehr viel 
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daran Hegt, anter solchen Verhlltftlsseft mfl den KtfegfMirenden 
einen Handel und Verkehr ungestört fortzusetzen, der sehr ge- 
winnreich ist«). Tritt nun aber schon unter freien Staaten hier 
eine Collision der Rechte ein ($. 263), so ist dies hier im hosten 
Grade der Fall, ja die CoÜisfon wird noch perplexer, wenn sich 
Innerhalb desselben völkerrechtlichen Systems neben tmsera Be- 
herrschern and Fürsten auch noch freie Handeln - uftd Industrie- 
Staaten beGnden, deren Seyn und Nfchtseyn bei jener Collision 
auf dem Spiele steht. Daher z. B. die selbstsüchtigen Grandsitze 
V der Engländer hinsichtlich der Neutrab'lats-Rechte denen m dieser 
Hinsicht von den Beherrschern and Fürsten des Contfnents auf- 
gestellten gegenüber. 

a) Die modernen Colonien waren bis zur Französischen Revolution 
colossale Domainen oder Kammer-Güter der herrschenden Dynastien, sie 
waren und sind selbst jetzt noch also total verschieden von den griechisches 
und römischen. Die griechischen con6tituirten sich sofort als selbst- 
ständige freie Staaten und waren nur im ethnologischen Sinne Töchter- 
Staaten und mit den Mutter-Staaten befreundet. Die römischen Coloaiea 
waren nichts als Kriegs-Besatzungen, um die Herrschaft Roms zu stützen 
und erweitern zu helfen. 



ßß) Von den Befugnissen des Siegere sowohl gegen den besiegten Benerrecker »der Füreten 
%oie gegen dessen bisherige Unterthanen, 

$. 4H. 

Endlich giebt sich nun der oben hervorgehobene privatrecbt- 
liche Charakter ganz insonderheit bei dem kund, was man das 
Recht des Siegers nennt. Gegen den besiegten oder überwundenen 
Beherrscher oder Fürsten selbst schon, insonderheit gegen csne 
ganze herrschende Familie, wird der Sieger nicht leicht so weit 
gehen, dass er ihn oder sie gänzlich vertreibe oder ihres ganzen 
Eigentirams beraube , da dies schon die übrigen* Firsten nicht 
leicht zogeben würden; sodann aber «rwirbt der Sieger nicht 
mehr oder ausgedehntere HerrscherrRechte an den* flim dort* 
den Frieden abgetretenen Provinzen als der bisherige Beherrscher 
oder Ffirst daran und darüber hatte «nd ■ dieser kann umge-* 
, kehrt nicht mehr Rechte abtreten als er bisher daran besass. Wie 
schon $• 404; sitgedettet, Ist Oes also beaewders für diejenigen 
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Prarvimen wid Untertanen von der grftsten Itateuimg, welche 
unter dam günstigen falle stehen. Das Sieger-Recht ist übrigens 
bei allen Eroberungs-Kriegen nicht ut aaie nMt ien d. 

Ohne förmlichen Friedens-Sehlus* oder förmliche ausdrück- 
liche Abtretung durch den Besiegten gilt daher auch unter 
tefche» Fürsten und Herrn keine Erwerbung oder Eroberung für 
legitim und sie sprechen daher aitejr, wenn eine solche dennoch 
statt gehabt haben, der Feind aber das: Land? vielleicht erst meh 
mehreren Jahren der Herrschaft wieder verlassen sollte, für ihre 
Personen das Jus potthmimi an , was nach römischem Kriegs* 
rechte blos den Prinat-Personen während und gleich nach einem 
Kriege zustand. 

b) Von den engem Vereinen solcher Fürsten und Herrscher, welche 
mit den Bündnissen, Bundesstaaten und zusammengesetzten Reiche» 
noch freier Staaten Analogie haben. 

§. 4i2. 

Es ergiebt sich aus allem Bisherigen von selbst, dass solche 
Fürsten und Herrscher höchstens solche temporäre einfache Bünd~ 
niste mit einander eingehen werden, wie sie oben $. 265 ge» 
schildert worden sind. Nur die dringendste Gefahr von Aussen 
oder das Gebot der Mächtigeren unter ihnen , wird sie bewegen 
oder nöthigen können, engere und zwar permanente Einigungen 
sn schliessen, welche die Natur von Bundesstaaten haben (&266). 
Sie werden dabei höchstens ihr Kriegs- Recht unter einander und 
gegen fremde Staaten oder Fürsten opfern, ihre Herrscher-Rechte 
über ihre Lande und Untertbanen aber ängstlich bewachen, so- 
nach die Geltung der Majorität so wie die Competenz des Bundes- 
staats so weit als nur möglich restringirert , genug sie werden 
wenigstens im Frieden den Bundesstaat so viel als möglich auf 
die Natar eines Mosen Staaten-Bundes, zum Schutz ihrer Herrscher« 
Rechte über ihre Untertbanen zu reduciren suchen. 

Demnach wird aber endlich von freiwilliger Gründung gröserer 
Reiche, welche die Natur zußammengeselzter Staaten oder Reiche 
Mitten (§. 266) abseilen solcher unabhängigen Fürsten und 
Herrscher gar kerne Rede seyti, selbst wenn ihre Untertbanen einer 
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•Ml deraejbem Nation angehören sollten, eean torn eraa anlehnt 
Reichen hier ähnlich sieht, hat eine gerade mgekahtte Bai» 
stebungs-Art und indei sich bb* bei eheaaeligen durch Eroberung 
eatatamdcaen PenKhlRsJchon- Die aHn«Ug niehlig und fast önab- 
blagig gewordenen Vaaalien aekher Reiche aütsea ntefch ihm 
seitherigen Oberlehneberrn entweder gtotntch vm Throne ad 
wäkkn ein mussre* Oberhaupt, daa von Ihrer Quasi abUagig 
bleibte), oder sie behalten ihn bei, eignen aber aas* die e%eat- 
bebe Regiemngs-Gewalt za, se> daae er ebenwefal aicbla »ehr ab 
ein Moses WabMtocrfcaupi mit unbedeutenden Prtrogativen ist*). 

a) So verwandelte sich die karolingische Herrschaft sowohl ii 
Frankreich wie in Teutschland ia ein Wahlreicb. In Frankreich bildete 
sich daa Wahlreich wieder so einem Erbreich, in Teutschland gelangte 
die ganze Herrachergewalt an die Reichs- Vasallen. Gerade ao in Japao. 

b) So ist ia England daa Oberhaus d. h. der geaamtnte Feadal- 
Adel der eigentliche regierende Körper und das Unterhaus repraeseotirl 
bei ihm das Volk, oder es soll dem wenigstens so aeyn, während es 
bis jetst und factisch fast nur aus den Vettern des Oberhauses bestand 
und besteht. Die Monarchie ist aar noch dazu da, diesen Adel atea 
Aussen auf eine imponirendere Weise zu repraesentiren. Die enghsebea 
Gesandten etc. sind dem Namen nach die des Königs, der Sache Dich 
die des Ministeriums oder des Adels. Vor einem blosen Parlament 
ajrflrdea die Orientalen keinen Respect haben, vor einem König haben 
aie weichen. 



//. Insbesondere oder wie sich da* Völker- Kriegs- 
und Sieger*-Recht sowie die Herrschaft verschiede* 
kund giebt, charakterisirt und paralysirt , je nach der 
Verschiedenheit der Stufen, Glossen, Ordnungen mi 
Zünfte der Völker, welche sich gegenseitig bekriege^ 
unterjochen und beherrschen, so da$s dadurch der 
günstige und ungünstige Fall abermals meSfiäri 

werden. 

$. 413. 

Auch hier bei der pesWseksnUtt/MheU war ea nicht nädafc 
hinter federn der fünf Abs+hnUte die Brachetnoogen und Wirkaagea 
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derselben nach Maasgabe dar vier Stufen etc. insbeneudere 
zutragen, obwohl der Untorsehied sehr frosaist, Modem ea awmte 
die Besprechung darüber bii hierher verschoben werden, weil 
damit noch ein anderer Umstand gleichzeitig abzuhandeln Ist und 
•war, dass sich weltgeschichtlich nicht Uoa die Stetten einte und 
desselben völkerrechtlichen System* unterjocht und beherrscht 
haben und noch beherrschen, sondern seit den ältesten Zeiten 
bis beute die höheren Stufen etc. die . niederen , diese aber 
auch umgekehrt die verfallenen höheren unterjochten and be- 
herrschten und noch jetzt beherrschen, dies aber eben das zur 
Folge hat, was die Ueberschrift andeutet und worauf es hier vor- 
zugsweise ankommt, dass nämlich der günstige und ungünstige 
Fall dadurch abermals modificirt werden. 

$. 414. 

Bei der Unterwerfung und Beherrschung eines Volkes durch 
ein anderes«) hat man also ganz besonders zu unterscheiden, 
durch wen sie statt finden und wen sie treffen; ob der Sieger 
dem Besiegten ganz fremd oder aber ethnisch so wie nach Colli* 
und Civilisation verwandt ist; ob sich insonderheit das Völker-^ 
recht, besonders das Völker-Kriegsreoht beider fremd oder ver- 
wandt istb). Zwischen der Härte und schonungslosen Behandlung 
des ersten oder ungünstigen Falles, wo der Hass der Besiegten c) 
und die Verachtung der Sieger unaufhörlich mit einander kämpfen, 
und der Milde und Schonung des letzteren oder günstigen Falles, 
liegt eine lange Reihe von reciproken Zuständen, die ganz zu 
schildern der Theorie zwar nicht unmöglich aber entbehrlich ist, 
indem es genügt, auf ihre Existenz in dar Wirklichkeit aufmerksam 
gemacht zu haben. Es kann sich die Theorie damit begnügen, 
Mos dit eminenten* rectpreken üebargangmStnfen und Zurtäudn 
anzudeuten und zu schildern, wodurch für den verständigen Leser 
und Praktiker die Anleitung zur Erkenntnis* der weiteren 
tertiären und quatefnären Hodificationen innerhalb der Klassen, 
Ordnungen und Zünfte hinreichend gegeben ist Nur dass dabei 
immer wieder die schon im Allgemeinen besonders unterschiedenen 
beiden Fälle, ob da* besiegte Volk schon alterskrank und politisch 
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rerfttltai oder noch elters- und pottkch gaevnd ist, vor Auge* 
h o bel te n wsd onlerseliiede» werdt» mtwen* 

Wae emstohi and gescyebi, w«hrm das Siegerrok vecfl», 
oder dooh dem Bewegten gegenüber und im Verfall tniss im dkm 
dag Hebe rgeewo lsf verliert, deren sui D. 

a) Denn, wenn auch die Herrschaft einem Einzelnen gebühren 
mag, so sind es doch immer seine Nation, wenigstens sein Gefolge, 
leine Vasallen , sein Adel ete. , welehe ihm diene« und sonach näh 
htrrtehm, wesjulb dann aeek bei Bea^Upueji (D) diene saaftier mit gegtj 
jene Getreuen , jenen Adel etc. gerichtet sind. Empören sich dieser 
eigene Adel, dieses eigene Gefolge, diese eigenen Getreuen oder Va- 
sallen gegen einen solchen Oberhenm, so ist es sogleich mit der Herr- 
•chaft desselben zn End« ($. 412), sie selbat treten aber gitoteatbeik 
nur an seine Stelle als sogenannte Aristokratie d. h. Äser als eise 
herrschende Adeh-Corporation. Mag-ia Charta Englands. 

b) Nor dass man aber jetzt immer sehr genau die Behandlung der 
Kriegsgefangenen und den Kriegsgebrauch von der Behandlung der Be- 
wohner eines eroberten Landes nach beendigtem Kriege unterscheide* 
musa; jener kann noch hart und grausam erscheinen, ohne dass daran 
folgt, dass es nun auch die letztere sey oder seyn werde (§. 356 
■nd 409). 

c) Der 8cbmeri der Unterjochung und der Hess der Besiegt* 
wird stets um so grösser seyn,, je höher die Besiegten in der Colt« 
Uber dem Sieger stehen ; einerlei, ob sie schon verfallen sind oder nicht 
Mao sehe darüber bereits The« II. $. 134 etc. £11 etc. 302. 474. 
Ja dieser Hass und dieser Böhmers kann, wie wir schon Theil IL S. 1tö4 
andeutete«, ein Agens der Erhaltung der Nationalität aeyn und werde* 
Man könnte sagen 9 der Despotismus wirke hier conservirend wie Sab 
und Essig. Erst, wenn er überwunden ist, siebt man aber, mit wen 
man es eigentrieb so thun hat. 

$. 415. 

Bios und allein schon für die vier Stufen des MenechenrekAi 
ergebe» eich folgende reeipreke kriegsrechtlfohe und Beherrecheugt- 
VerMtohse: • 
i) e toBea«t«dM*^VeTatt^ 
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^ » .» » n n * 

^» r» » »»nn»»ni»t«»j 

*) » » X » » » » i-ÄWfe „ » n *• » 

Uefcer Völker der tfrei höheren Stuten haben nämlich Wildente 
geherrscht, sondern sich höchsten* als Sclaven gegen sie empört 
und dann freilich auch ganz so gehandelt, wie man es von Wilden 
und Menschenfressern zu erwarten hat 

Wir wollen nun diese kriegsrechtlichen und Beherrschung- Vers 
hältnisse nach Maasgabe dfeses Schemas vort unten nach oben zu 
durchgehen und einzeln schildern und verweisen dabei auf Thl. IL 
$. 134 — 136. so wie die weitern entsprechenden $$. bei den 
Klassen, Ordnungen und Zünften, denn dadurch ist diesem Ab- 
schnitt schon bedeutend vorgearbeitet worden, da ohne die natür- 
liche Geistes- und Kultur-Aristokratie der höheren Surfen, Klassen, 
Ordnungen und Zünfte über die niederen die reziproke politische 
Herrschaft derselben der eigentlichen Erklärung ecmangeln würde. 
Wir arbeiten übrigens mit diesem Abschnitte zugleich der letzten 
Periode sub D. dargestellt vor, dass hinsichtlich der stillen und 
allmäHgen Reaction seitens der unterworfenen Völker fast ledig- 
lich auf diesen Abschnitt wird verwiesen werden müssen. 



i) Von dem Charakter des Kriegs* und Sieger-Rechtes so wie 
•vifer Herrschaft Hoser Wilden. 

$. 416. 

Auch und selbst über Ihresgleichen üben eigentliche WUd$ 
noch keine .bleibende Herrschaft aus, wie viel weniger also über 
Völker der drei höheren Stufen, sondern sie führen bloss unier 
einander^ wenn man es so nennen soll, Krieg und zwar so, dass 
der Besiegte, wenn er sich nicht durch die Flucht rettet, vom 
Sieger gänzlich vemiehtei wird. Ja selbst wenn der wilde Sieger 
wollte, würde er den Besiegten auch nicht einmal als Sklaven 
gebrauchen ktanen, denn alle Sklaverei setzt auf Seiten beider 
TWle wenigstens einiges CuUnx r Bed&r/Hiss und einige Cuüur- 
Fähigkeit v<*aw und .diese fohlt hier im den Wildau (flmü^ 
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Wenn sich in Gegenden, wo YOfter der hOKeren Surfen 
neben Wttdfcn ansässig sind, diese letzteren znwetten UeberfcUe 
gegen entere erhaben, weit Ihnen deren Nike und vielleicht nach 
Einfluss lästig fallt, so gehören diese sowohl wie z. B. die Neger- 
Empörungen in den europäische« Colonien noch nicht hierher, 
sondern in die leiste Abtheilyng euk D. 



9) Von dem Changier des Krieg*- und Sieger-Heekte*, ea wie 
der Her reehaft der Völker der zweiten Siufa 

a) Der ersten, »weilen und dritten Clane, 

$. 417. 

Aber noch nommdiecke Völker, die selbst noch keine fest 
geschlossenen and orgaeieirte« politischen Gesellschaften bilden, 
mithin noch noch keine höher organisirten Regierungo-Ge walten 
and Formen haben, eignen sich noch dicht dazu oder Sud neck 
nicht kn Stande, andere oder fremde Völker auf die Jhmer neck 
einem gewissen Systeme zu beherrschen, sondern sind höchstens 
im Stande, sie durch beständige Anfälle und Beraubungen zu be- 
unruhigen. Und dies ist denn insonderheit noch mit den drei 
ersten Clauen dieser zweiten Stufe, nämlich den Jäger*, Weide- 
und Jtou£-Nomaden der Fall. Führen sie mit Ihresgleichen oder 
auch Völkern der höheren Stufen Krieg, so ist es ihnen in der 
Regel gar nicht um Ländereroöerung und dauernde Herreehaft 
zu thun, sondern sie benutzen ihren Sieg nur zur Ausplünderung 
und Gefangenmachung der Besiegten so wie zur Zerstörung ihrer 
Wohnsitze, kurz, zur Vernichtung derselben, so weit ihnen dieses 
möglich ist, wie schon oben beim Völkerrechte ($. 874 etc.} be- 
merktich gemacht worden ist«). 

Auf die Cuttur-Stufc der Gefangenen , ob sie Ibreagkiehen 
Sind oder höheren Siefen angehören , nehmen in der Regel alle 
drei Klassen noch keine oder sehr wenig Rücksicht, den einmal 
kennen sie diesen Unterschied fast noch gar nicht und data wissen 
auch sie ton der CuHnr ihter Gefangenen noch kfctoea Gebrandi 
zu machen*). 2u -alle dem kommt neck, was ttho» etamei er- 
wähnt weidet! ist, dins, Qöer-Nomadm-V&ker, «abtnge sin «fehl 
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te einen gewiesen Betirk gekannt sind und ihnen die Möglichkeit 
der Flucht noch übrig ist, eben so wenig eine Herreehaft auf dib 
Dauer möglich ist, wie sie selbst fthig sind, eine solche aus« 
zuüben. Genug, das Beherrschungs- Verhältnis* solcher JBgeiv, 
Weide« nnd Raub-Nomaden Uber ihres Gleichen ist hier eben so 
roh and lax wie die ganze Celtur, Civiksation, Regierungs-Gewaif 
und Regierungs-Form derselben und nur Völker der höheren 
Stufen können sieh auf die Dauer auch gegenseitig beherrschen, 
weil sie dazu den Verstand «nd die nölhige Organisation besitzen. 1 

a) Weon die Türken irg endwo ein Blutbad anrichten wollen, dessen 
sie sich selbst schämen würden, so senden sie eine Meute Albanesen 
ab. Was von diesen Albanesen gilt, gilt aber auch von allen übrigen 
Raub-Weide- und selbst Jilger-Nomaden, Ton welchen letzteren freilich 
«Ha gälte terstraot und isoiirt lebenden Jäger ~Noanedea Sibirien* so wie 
überhaupt des Nordpols auszunehmen TüeiU fehlt dieieu armen Mensche« 
aller Kriegermulh , theils haben sie auch gar keine Veranlassung zum 
triege. Wer jene Albanesen sind s. fht. II. $. 16*. 252. 364. Die 
Art, wie die nord-etnerikaniseben Jiger Nomaden sowohl «nter sieb 
wie mit den Weisen Krieg führen uud die Gefangenen behandeln, ist 
gewiss jedem nnsrer Leser wohl bekannt. 

b) Bios wenn sich der Gefangene iheeu nützlich zu machen weiss» 
tritt von dieser Regel eine Ausnahme ein nnd es bewahrt sich alsdann 
auch hier die Regel,' dass der höher Cuttivirte besser behandelt wird als 
dar Ueeultirirte. -Sehen im lLTkeile haben wir es sodann erwähnt, dass 
die afiticamcbtp Ranb-NomaAen. die eigentlichen ScIayes-Neger^Jlge* 
sind und dass viele sog. Neger-Königreiche weiter nichts als Jagd- 
Reviere einzelner Häuptlinge dieser Raub-Nomaden sind. 

A) Der vierte* Clane. 
«) hn ungünstigen Falte 

Allererst die Völker der Herten Ciasse dieser zweiten. Stufe 
Öder die Eroberer* Nomaden trachten nach Land- Eroberung nnd 
Rerreckafl, indem dies geradezu ihr Gewerbe ist* lind ttben 
deshalb ahr Sieger, wie wir oben sahen, gleichsam als Mittel zum 
Eweek, schon ein weit gelinderes Kriegsretht gegen die Besiegten 
anft. Sie lassen daher auch den fast immer höher als sie selbst 
«riMtfarten Bewohnern der eroberten LHnder immer noch so tiel 
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Freiheit, um für sie, die Sieger, arbeite« und ihnen Tribnt oder 
Steuer zahlen an kämen, denn die Mose Herreehaft ab solche, 
ohne materiellen Gewinn, ab etwa« blos moralisches, geistiges, 
hat für sie noch keinen tmaralieehen Beiz*). 

Bei derRohheit ihrer eigenen einheimischen Regierungs-Fonu 
und Regierungs-Weise geben sie auch in der Regel den eroberten 
Ländern keine neue Organisation und Eintheitungk), sondern 
setzen ihnen nur Satrapen oder Unser* mit den erfarderlkben 
Unter-Beamten, welche für ihre Previaz. ganz sind, was der Satten 
für das Ganze, nämlich: Militär-Befehlshaber, Richter und Ver- 
walter in einer Person*). • Sie berauben in der Regel die seit- 
herigen Grund-Eigenthümer ihres Eigenthums, so weit es ihr Be- 
dürfnis erheischt und besitzen es tbeils als Lehen vom Sultan, 
theils als freies Eigenthum, so daes die seitherigen Eigenthtoer 
entweder auswandern oder Pächter ihrer seitherigen Besitzungen 
werden müssen Die Sultane, Gros-Chane oder Emirs bekommen 
bei dieser Gelegenheit stets die graste Portion und pflegen Um 
eben und gerade an ihre Günstlinge zum Theil wieder zu Lehen 
zu geben •). Wo dies geschieht, sie sich also im eroberten Lande 
seihst ntofcr Jessen, ist auch keine Rede mehr von Betassung te 
vorhinnigen Regierungs-Form, denn wenn sie in diesem Falle auch 
den Bewohnern gestatten, ihre Or/s- Vtrgeseintep, Beamten und 
Geistlichen Cerner selbst zu wäMen und ihnen Ihr Prhrat- Recht, 
in so weit es nicht durch die Eigenthums -Entziehung gänzlich 
alterirt ist, lassen f) , so stehen jene doch unter dem Stocke des 
Satrapen und seiner Unter- Beamten, so dass denn auch Mbs- 
handlungen der Rayas durch das Siegenrolk fast gänzlich ungestraft 
bleibeng) und dies denn auch der eigentliche sogenannte orien- 
talische Despotismus islh). 

Dies alles bildet nun aber hier zusammen den unetinstieem 
Fall und dieser wiederum die Beael; denn dje'QesdMcbte -keurt 
nur sehr wenige Ausnahmen davon, dass nänilfcfc einmal $och 
aller*- und poUtiech-getmde Völker der höheren Stufieo ebb 
solchen Nomaden-Völkern auf Discretkm ergeben h*H*u , nebt 
lieber bis auf den letzten Mann ihre Freiheit vertbeidigt hätten 
und dass solchen Völkern von Eroberer- Noipadpa dqs bewilhft 
worden wäre, was wir den yünetiftH Fall genannt, haben i}^ Schje 
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Mit Cyrus unterwarfen sich den Hunnen, Türken und Mongolen 
in Asien nur längst verfallene und sonach feige Völker k). 

a) „Der Zweck des ganzen Finanzwesens bei erobernden (Nomaden) 
Völkern besieht in nichts anderem, als auf Kosten der besiegten Unter- 
thanen, deren Linder als Eigenlhum der Eroberer betrachtet werden, 
su leben. Die Unterhaltung 4** Königs, des Hofs und gewiasermaasen 
des ganzen herrschenden Volkes lastet auf den Unterthanen" Heere» 
Ideen I. S. 512. 

„Das (alt) persische Finanzwesen behielt fortdauernd das Eigen- 
tümliche, welches grösstenteils aas der Entstehung des Reichs durch 
ein eroberndes Nomademolk 9 das auf Kosten der Besiegte« leben will 
und aus der despotischen Form der Verfassung folgt" Heeren alte 
Geschichte S. 125. Der Hof zog, wie es der Wechsel der Jahres- 
zeiten mit sich brachte, im Reiche herum und hatte daher auch mehrere 
Residenzen wie Babylon, Susa, Ekbatana. Die Tribut« der Unterjochten 
betrugen nach einer ungefähren Berechnung 15 — 16 Millioneu Rlhlr., 
ohne die Naturalien , welche für den Hof und die Satrapen geliefert 
werden musslen. Schon die Perser verstanden sich so gut wie der 
heutige Pascha von Aegypten darauf, das Wasser tributbar zu machen, 
indem sie in den Gebirgen Schleusen anlegten [Heeren I. c. S. 517)* 
Zuverlässig traten die Partner, ebenwohl ein Nomanden-Volk, (Sirabo XV.) 
ganz in die Fusstapfen der alten Perser (Tbl. IL $. 288). ' 

Es fehlt den Eroberer - Nomaden für die blose Herrschaft sodann 
auch nicht blos der moralische Ehrgeiz, sondern auch ganz und gar 
das Talent dazu und sie herrschen daher auch nur so lange und so 
weit als ihr Schwert ausreicht. Ja man kann geradezu sagen, sie 
regieren nur und allein mit demselben Instrumente womit sie fechten^ 
mit dem Säbel und der Lanze. Ausgezeichnete Regenten sind unler 
ihnen wahre Natur- Seltenheiten und wenn unter ihnen dann und wann 
von grossen Ministern die Rede ist, so sind dies im Zweifel nie Männer 
aus dem herrschenden Volke, sondern sie gehören höheren Stufen an 
und haben sich vielleicht' von der Sklaverei an durch ihr Talent auf ihre 
Posten geschwungen, wie dies nur z. B. schon seit längerer Zeit in 
der Türkei der Fall ist (S. oben §. 278. und Tbl. II. $. 378.) 

b) Und gerade darin, dass solche Eroberer-Horden unfähig sind, 
msoniedenea Provinzen und Ländern eine uniforme innere Organisation 
«nd Centraltsation etc. zu geben , liegt für die Unterjochten, selbst im 
«ngfinetigen falle, eine, grosse Milderung ihrer rohen Herrschaft, denn, 
mit Ausnahme des Steuerdrucks und sonstiger Misshandlung durch die 
Satrapen, behalten sie factisch ihr Recht, ihre Religion, Sitten, Gebräuche etc. 
weher et denn auch kommt, dass die jetzigen Neu-Griechen sich durch 
die uniformirende und centrelisirende Regierungsweise der Tentschen 
letzt mehr gedrückt fahlen als durch die türkische Herrschaft. Ethno- 
graphie, Sprachkunde und Archäologie verdanken der gedachten Un- 
fähigkeit der Eroberer-Nomaden sehr viel. Da dieselben in der Regel 
den Besiegten den Besitz von Waffen nickt gestatten nnd daher auch 
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keine Kriegsdienste tick tob ihnen leisten hissen, so mass es eis eine 
stuguläre Ausnahme erwähnt werden, das« in dem grossen alt-persischen 
Heere 56 verschiedene Nationen dienten, worunter also jedenfalls Volker 
höherer Stufen waren. Dass diese Perser durch die unterworfenen Arier 
doch auch wieder geistig beherrscht worden, davon sprachen wir schon 
ThJ. IL and kommen sogleich noch weiter darauf an reden. 

c) Von einer detaiUirten Instruction oder Dienstanweisung der 
Satrapen oder Bassen ist daher auch gar nicht die Rede, so lange sie 
nur den Tribut etc. richtig abliefern und ihr Truppen-Cootingent pünktlich 
stellen und deshalb werden solche Satrapen auch so leicht ttberaiachtig 
und gefthrtieb; ja in dieser völlig willkürlichen Satrapen - Herrschaft 
beruht der orientalische eigentliche Despotismus, denn der Despotismus 
der Gross-Chane oder Sultane trifft bei weitem mehr diese Satrapen selbst 
als die Unterjochten. Ja man glaube nur nicht, dass hier Abhälfe 
möglich sey, und dass sich solche grosse zusammeneroberte Reiche 
anders als auf die beschriebene Weise beherrschen lassen sollten; das 
Uebel liegt in der Sache selbst und in dem Charakter der Satrapen, die 
man nicht leicht aus dem besiegten Volke nehmen wird, indem man 
diesem natürlich noch weit weniger traut. Bin weiteres Merkmal tnr 
Charakteristik solcher zusammeneroberten Reiche ist es , dass ganze 
Provinzen die Bestimmung haben, blos gewisse persönliche Bedürfnisse 
der SttNaue, ihrer Weiber nnd selbst der Satrapen zu befriedigen. So 
waren schon bei den alten Persern ganze Provinzen für den Gartet 
den Schleier, die Frisur der Königin bestimmt und so ist es oder war 
es deck bw jetzt auch in der Türkei. Was die Gros-Chane inner 
in Verlegenheit setzt, ist die Wahl der Satrapen. Wahlen sie energisch« 
Snhjecte, so ist ihre eigene Herrschaft in Gefahr, dadurch, daaa sie sieh 
leicht unabhängig machen, wenn sie in sehr entlegenen Provinzen residiren; 
and wiWt man trüge Subjecte, so riskiren sie, dass sich die Provinzen 
empören und sich frei machen. Am allergefäbrlichsten ist es, wenn die 
Sultane ihre eigenen Verwandten den Satrapien vorsetzen, denn diese 
verweigern den Gehorsam am frühesten und halten sich fast für be- 
reefatigt, sich unabhängig zu machen. Das einzige Mittel, sich einiger- 
masseu sicher zu stellen, ist der öftere Wechsel und die Anwendung 
der seidenen Schnur, wenn der mindeste Verdacht entsteht. Die alten 
persischen Könige sendeten jährlich einen Misses zur Inspektion oder 
*ar Fiscalisirung der Satrapen. Auch da$ Sicberungs-Mittel , dasa der 
Sultan die Satrapen beerbt, hat häufig entgegengesetzte Wiihnngj 
indem gerade dies die Satrapen antreibt , sich unabhängig m machen 
Im Königreich Tonqoin soll man Eunuchen zu Mandarinen machen, am 
sie desto sicherer zu beerben. 

Bs versteht sich nach allem Bisherigen sodann noch - von eeast, 
dass die unterjochten Länder ausser den Tributen und den Natural- 
Lieferungen an die Sultane nnd Satrapen und deren Heere ihre eigenen 
Gemeinde-Ausgaben, Banten etc. aus eigenen Mitteln bestreiten müssen 
nnd dass nie davon die Rede ist, dass ihnen von den gezabüeo Tributen 
etwas wieder zn gute komme. 
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d) »Die Perser betrachteten Asien alt Amt ead ihre« jedesmaligen 
König f Eigentum" Beeren LcS. 510. mit Bezugnahme auf Herodoi 
DL 116, Ja vermöge dieses Eigentumsrechtes nahmen die Perser so- 
gar die Geacbirre Bit fort, welche ihnen anf ihren Reisen von den 
Bequartirfen vorgesetzt wurden and es ist dies noch beut zu Tage bei 
Tarken und Mongolen Gebrauch. Jedermann kennt die türkische Zahn- 
mietbe. Nach Mahomeds Kriegsrecht geben alle Güter der Besiegten 
anf den Sieger über und' dieser Üsst'die Eigentümer bloss als Pächter 
sitzen nnd erhebt willkürliche Abgaben von ihnen. Das Ckalifat wird« 
daher das Model für aUe moslemitischea Reiche, weil der Koran Ahr 
alle gleichmäßig das allumfassende Gesetabnch ist. Omar , der dritte 
Chatif, gründete das mililairiscbe Dotatioos oder Lehna - System , in 
Folge dessen zuerst Saatfelder nnd Dörfer verlieben wurden. Bis dahin 
waren die Grundstücke bloss lehnt- oder tributpflichtig nnd zwar 
aebnteten die Gläubigen und die Ungläubigen gaben Tribut. Die Ein- 
künfte des Chalifen bestanden hauptsächlich aus { der Beute, aus Allmosen, 
der Kopfsteuer der Ungläubigen und den Bergwerken. Omar führte zu- 
erst die Divane d. h. auf persisch Finanz» und Kriegskammern ein. 
Die • Chalifen nahmen jährlich 7500 Zentner Gold ein. Aller Grund 
und Boden gehörte dem Islam als Gemeingut und der Clialif war dessen 
Verwalter. Bios wo der Friedens- Vertrag iden Besiegten das Eigentum 
liess, trat davon eine Ausnahme ein, jedoch nur so lange, als der 
Grundzins und die Kopfsteuer richtig bezahlt wurden und dies ist noch 
jetzt Grundsatz. (Man sehe darüber von Hammer über die Linder- 
Verwaltung unter dem Chalifate Berlin 1835.) Trotz dem das« daa 
Chalifat nichts anderes als ein , durch Eroberer -Nomaden unter der re- 
ligiösen Fahne Mahomeds zusammenerobertes Reich war und. gleich 
allen seines Gleichen wieder auseinanderfiel (siehe bereits Theil II 
$. 257.') so waren es doch nicht blosse Beduinen oder arabische Er- 
oberer-Nomaden, welche es gründeten, sondern es standen bochcnltivirte 
Süd-Araber an der Spitze und nur so war es möglich, das* unter den 
Chalifate die eroberten Länder ehender wieder aufblttheten als in noch 
grösseren Verfall geriethen. Erst durch den Kampf um die Chalifen- 
Würde und dass sich mehrere Chalifate bildeten, nahmen diese auch 
den gewöhnlichen zerstörenden asiatischen Charakter an. Dem Gesagten 
gemäss ist noch jetzt in der Türkei aller Grund und Boden entweder 
l} tributär in so weit er von Rayas besessen wird, oder 2) zehnlbar, 
in so weit er von Moslems besessen wird; 3) geistlich oder den 
Moscheen gehörig und 4) Herrngut d. h. Domaine des Sultans. (S. 
darüber auch die in Warnkönigs juristischer Encyclopaedie (1853} 
enthaltene Uebersicht des mobamedanischen Rechts}. 

Auch die ungarische Verfassung beruhte ursprünglich ganz anf 
einem gleichen Principe. Als die Magyaren das Land im neunten Jahr- 
hundert von der Ukraine und Moldau aus eroberten , wurde dasselbe 
unter die 108 Stämme oder edelsten Geschlechter getheilt, und zu diesen 
gehören alle Magnaten (Theil II. §. 372}. Dadurch, dass die Magyaren 
das Christenthum annahmen und durch Stephan den Heiligen die bis 




Jetzt im Gelting gewesene Coi*He*-Verfe«inng efWefcen , wuree das 
Leos ihrer Landsassen (Longoberden , Bulgaren, Stare*, Wleeeee, 
Meraneo, Teataehe) weil niMer als das unter oichtcfcrfethcken Eroberer- 
ttotuadea. Oer ungarische fiaoer war nicht an die Scholle gefesselt» 
trog aber freifcdi ganz allein alle Lasten; wir er bildete die miser* 
pUbs contribums. Simmtlicbe Magyaren, arm und reich, galtet ,Ür 
adelig und wesentliche Vorrechte dieses Adels waren, dasa er elieja 
iea Grun4-Bigeotnnms fähig, keinen ZoN, kein Wege- und Brückengeld 
sehite nnd ihm tbereM gegen eine kleine Vergütung von den Laad* 
sesee» Verspann geleistet werden mntete. (Man sehe die Geschichte der 
Magyaren vom Grafen Johann Muilatk 3 Bde. Wien 1828. so wie 
»ereiti Tbeil U.^ 372). 

e) Das eigentliche Feudal- oder richtiger Beneflcial-System findet 
sich überall nur da, wo ein Sultan oder Fürst seinen Antheil an dem 
eroberten Lande an seine besonderen Getreuen oder Gehülfen theils für 
bereits geleistete Dienste, tbeils für die noch zu leistenden ausleiht 
und ist mit dem Verhältnis* durchaus nicht zu verwechseln, wo nad 
wenn ein erobertes Land gleich von vorn herein erb- und eigentümlich 
unter die ersten Eroberer tertheill wird, sollte dies auch wirklieb 
nnter dem erborgten Namen und unter der Form einer Belebonaf 
durch den Anführer oder König geschehen, oder auch btos deshalb die 
einzelnen Portionen Lehne genannt werden, weil beim Aussterben einer 
Familie des ersten Erwerbers es dem Fürsten znsteht, das erblose 
Besitzthum anderweit auszuleihen. 

Daher finden sich in allen durch Eroberer-Nomaden gegründetes 
Reichen neben dem freien Eigenlhume des Siegervolkes auch noch 
Lehne, welche von den Sultanen oder Gross-Chanen releviren. Diese 
Sultane bekommen nämlich stets y als Einzelne betrachtet, den grÖsslea 
Theil des eroberten Landes zu ihrem Antheil. Da sie diesen Antbefl 
nicht an einheimische Pächter d. h. die seitherigen Eigentümer oder 
Besitzer austhun mögen , so bleibt ihnen nichts anderes übrig, als den- 
selben zu Lehen an ihre tapfersten Gefährten anszuthun, um so mehr 
als sie nunmehr einer Leibwache bedürfen, dereu Treue am sicherstes 
durch dergleichen Lehne verbürgt zu seyn scheint. Sie laufen auch 
dabei nicht dieselbe Gefahr wie nur z. B. die germanischen Laad- 
Könige, dass diese Lehne sehr bald erblich werden und dadurch mehr oder 
weniger ihrer Disposition sich entziehen, denn wir haben oben gesehen, dass 
die nomadischen und polygamischen Völker noch nicht jenes Bedürfnis nach 
der Erblichkeit ihres Besittthumes haben, wie dies schon bei den Völkern 
der dritten Stufe der Fall. Daher erhält sich bei den Eroberer-Nomaden 
das ursprüngliche Benefifial-System Jahrhunderle lang (wenn sie anders 
nicht schon früher wieacr verlrieben werden) ohne in das eigentlich« 
Fendal-System überzugehen und dass am Ende die Vasallen zwar die 
Lehne behalten aber keine Kriegsdienste mehr davon leisten. Schoo 
bei den alten Persern geschah es, dass die Könige ihren Günstlingen 
einzelne Orte zu ihrem Unterhalte anwiesen. Eben so finden wir das 
beschriebene Lehn-System in ganz Asien von der europäischen Törk« ! 
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t» bis Mth JajM mim Ainaer Türken, Mimfokq tmd Msatsch». Die 
Radjas in Indien waren nichts als Vasallen des Grosa-Kogols and Toä 
sagt in seiner SchMerong • vom Reiche der Radjapote» in Vorder-Indien, 
das* man daselbst das germanische Feudalsystem mit all seinen kleinsten 
Verzweigungen wieder finde. Wie schon in der vorige* Note angegeben 
wurde, erhielt der türkische Sölten £ alles eroberten Landes and dies 
ist unter zwei Klassen von Vasallen vertheili: die Zyameten, welch* 
wenigstens 500 Acker Landes besitzen und die Tymariqten, welch* 
zwischen 3 — 500 Acker haben. Also auch hier grosse und kleine 
Vasallen. Unter Soliman dem Ersten beüef sich die Zahl der Zyaaaeteav 
welche gröstentbeils auch zugleich die vornehmsten Beamten des Reichs 
waren auf 3192. und die der Tymarioten auf 51,160. Jeder Vasall 
muss oder soll doch auf den ersten Befehl des Sultans sich in Marsch 
setzen und so lange im Felde bleiben, als es der Auflbrderungs-Ferman 
gebietet. Er soll ein eben so starkes Contingent an Fusvolk stellen als 
er je 5000 Asper Einkommen hat. Nach den sorgfältigsten Berechnungen 
betrug bis auf die neusten Verluste der Pforte in Europa und Asien 
die gesammte feudale Miliz 150,000 Wann, wovon J Reiterei seyu 
musste. Die Lehnträger fanden jedoch immer Gründe, ihr Unvermögen vorzu- 
schützen, so dass in der Wirklichkeit nie mehr als 50,000 Mann und 
zwar meist Reiterei in das Feld rückten. Alle übrigen nicht vasaDitischen 
Muselmänner gehören vom 16. bis zum 60. Jahr zur National-Miliz. 
Sie rückt nur dann in das Feld, wenn der Sultan selbst zu Felde 
zieht und zerstreut sich gemeiniglich bei der ersten verlorenen Schlacht. 
Auch ist sie ohnehin nur 6 Monate zu dienen verbunden. Wie es sich 
seit den Reformen des letzten Sultans, besonders seitdem man das Heer 
auf europäische Art organisirt hat, jetzt verhält, wissen wir nicht zu 
sagen, die allerneueste Zeit bat gelehrt, dass es eigentlich keine 
türkische Armee mehr giebt, besonders seitdem die Janitscharen aas- 
gerottet sind. Dieser grossen Anzahl türkischer Lehne hat es die Re- 
gierung des neuen Königreichs Griechenland zu verdanken, dass ihr 
allein 10 Millionen Stremas Land zur Disposition stehen. 

Scblieslich sey hier bemerkt, dass die Titel dieser nomadischen 
Beherrscher entweder sich auf ihren Besitz oder ihre kriegerischen 
Eigenschaften bezieben. So bedeutet Melek Landbesitzer, Sultan Gewalt- 
haber, Schah Herr, Padischah Grosherr, Darius der Zwingende, Xerxes 
der Kriegerische, Artaxerxes der grosse Krieger. Ebenso haben diese 
Eroberer-Nomaden für ihre zusammen eroberten Gebiete keine eigenen 
Namen, wie wir nur z. B. vom Königreich England, Frankreich etc. 
reden, sondern bedienen sich häufig noch den Namen der alten Deiche 
and Länder. So nennen die Türken noch jetzt ihr Reich Orketa Rumi 
d. h. römisches Reich. Auch Perser und Araber nennen es schlechtweg 
Rum. Der türkische Name des christlichen Armeniens ist Aeriz-Rum d. K. 
Terra romana. Die administrative Eintheilung in Eyalet (oder Paschalik) 
dieser in Sandjaks und dieser endlich in Cazas lehnt sich ebenwohl 
so ziemlich an die alte von den Byzantinern her vorgefundene Ein- 
theilung. Nach der neuen Reform sind die Paschas nicht mehr Alles in 
Allem sondern ihre Functionen an drei Personen vertheilt. 
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As*b 4k «Hei Perser bettelten die Vsena^OaBS^- 8yseeai dar 

Aaayrer bei Tbeil IL §. 286. 

S. Übrigen« bereite oben $. 64, 120, IM* «b4 154. 

f) Den war i. B. so in Ne«-Gfieebefltari , besondere auf den 
Inseln. Die Türken bekümmerten sich um diese OrtsangelegetAeÄes 
gar nicht, io böge Land- and Kopfsteuer richtig bezahlt wurden. Auf 
den Inseln verpachtete der Capndan-Pascba die Stenern an die ein« 
beimischen Primaten und diese letzteren worden von den Einwobeerl 
selbst gewühlt Man «ehe darüber besonders David Vrquhort, Twrktj 
mnd itt re$ouree$ etc. London 1983. 

g) Es mQss hier vorerst noch bemerkt werden, dass das Sieger- 
volk in der Regel ganz steuerfrei ist und dass es eine singulare Aus- 
nahme ist, wenn nach' dem Koran auch der Muselman den Zektft* 
geben muss. Daher waren die alten Perser ganz steuerfrei, ja die 
Landschaft Persjs genoss das Vorrecht, ganz steuerfrei zu seyn, weil 
sie das Mutterland des Siegervolkes war. Die Kopfsteuer welche beut 
zu Tage sjlmnüliche Rayas in der Türkei zahlen müssen, ist nach der 
Quittung, die darüber ertheilt zu werden pflegt, keine Steuer in unserem 
Sinne, sondern eine Taxe für die Erlaubniss oder Vergünstigung, eis 
Jahr lang seinen Kopf auf den Schultern zu behalten. Seit den allen 
Persern bis auf unsere Tage hielten aber auch diese Eroberer-Nomades 
streng darauf, dass ihre Uoterthanen sich so kleiden und wohnen mosstes, 
dass man sie stets erkennen könne und dass sie vor allem keine Waffen 
tragen durften und • somit bestand denn auch nnter ihnen das Kasten- 
wesen, so dass sie stets die erste edelste oder Kriegerkasle bildeten, 
upd höchstens, wie schon oben gesagt, die vornehmste Horde unter 
ihnen selbst wieder einen Vorrang genoss, wie z. B. bei den Persero 
die Pasargaden, bei den Mongolen die goldene Horde. Bei den alten 
Persern unterschied man drei edle Kriegerstfimme, drei Ackerbaq 
treibende und vier Hirtenstämme. Das persische Hoflager bestand fort- 
während ans einer auserlesenen Reiterscbaar von 1 0,000, so dass täglich 
15,000 Menschen gespeist werden mussten und dies wahrscheinlich 
lauter Pasargaden waren. Ist es nun schon an sich natürlich, dass Er-« 
oberer-Nomaden nur das Soldaten-Handwerk für ehrenvoll halten und 
jedes andere verachten , so ist es um so begreiflicher, wenn ihre Ver- 
achtung in doppelter Maase das besiegte Volk trifft, da dieses in der 
Regel einmal schon von Haus aus dem Ackerbau und den Gewerben 
obliegt, sodann ihm aller Waffen-Besitz verboten ist und endlich ihm 
auch nicht einmal gestattet ist, sich gut zu kleiden, der Pferde zu be- 
dienen etc. 

Kaum wird es endlich noch nöthig seyn, einzelne Data dafür hei- 
mbringen, welcher Missbandlong bis auf die neueste Zeit jeder Bsys 
sowohl von den türkischen Beamten wie auch von jedem einzelnen Türken 
ausgesetzt war. Noch ganz vor Kurzem pflegte der Musselim von 
Smyrna als Pächter der zufälligen Polizeistrafen dnreh seine Leute se 
viele auffangen zn lassen als sie erwischen konnten, ihnen dann so bnge 
die Bastooade zu geben, bis sie sieb selbst oder durch ihre Verwandtea 
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Marita; von cfcwr Anklage, von einem Verhör, Voo elttei 1 Veto* 
taeilaag war gar keine Red«. Mit Tollem Recht neant sodann auch 
aon Ummer die Herrschaft der Mongolen in 12. and 13. Jahrhundert 
die blutetrienuge Herrscher geisel and zwar rühmten tie , steh selbst 
dieses au seya. 

Stünden die Magyaren nicht unter dem unwiderstehlichen Einfluten 
des Christentums, der europäischen Cattur und der Regierung einet 
teutschen Königs, sie würden sich gegen ihre Landsassea wahrscheinlich 
nicht besser belragea haben , als die Türken gegen die Rayas ; aber 
auch so pflegte der Magyar au sagen: „Der Stare ist kein Mensch 4 

In der Türkei dürfen auch aar Türken oder Mot|eau Sdaven and 
Sclaviaaen kaufen und halten, kein Kaya oder Christ hat dasselbe Recht 

h) Der s. g. orientalische Despotismus findet sich also nur da, 
wo Eroberer-Nomaden die Herrn sind und man muss mit ihrem Despo- 
tismus im eigentlichen Sinne des Wortes nicht jene sittlich strengen 
Regierungs-Maximen verwechseln, wie wir sie oben nur z. B. aus 
Manns Gesetzbuch haben kennen lernen. So allgemein und unbestimmt 
•oda do auch Montesquieu seine despotische Regierung schildert, so er-» 
Jiebt sich doch im Gänsen daraus , dass er nur den Despotismus 
asiatischer Eroberer-Nomaden im Auge hatte. Man sehe besonders 
Buch V. 13 und 14. 

Heeren sagt 1. c. 1. S. 190. „ Gerade darin besteht der unter- 
scheidende Charakter des asiatischen Despotismus, dass die Unterthanen 
nicht mehr als Personen, sondern nur als Sachen betrachtet werden*. 

Aristoteles, welcher wahrscheinlich den Despotismus der persischen 
Könige vor Augen hatte, sagt 1. c. V. 10. „Der Despot nimmt keine 
Rücksicht auf ein allgemeines Bestes, sondern blos anf seineu eigenen 
Vortheil. Das Sinnlichangenehme ist der Zweck, wornach der Despot 
strebt, während der wahre König nach dem Moralischguten strebt". 

Der Despotismus des Eroberer-Nomaden giebt sich sonach haupt- 
sächlich dadurch kund, dass er nichts weniger als der Beschützer semer 
Unterthanen ist und dass sowohl ihre Person wie ihr Eigenthum nicht 
sicher seyn sollen, also Niemand eine geschützte Zukunft haben soll, 
weshalb denn auch aller und jeder Schutz , jede Gewährung irgend 
eines Gesuchs nur durch Geschenke erlangt werden kann. Hier kann 
denn auch wohl des Momentes gedacht werden , dass eine sclavische 
Etiquette an den Höfen der Sultane deshalb die Regel bildet, weil sie 
ihnen zu ihrer Sicherheit unentbehrlich ist und im Allgemeinen auch 
wirklich als ein Barometer des Despotismusses betrachtet werden kann. 
Schon Herodot hebt diesen Umstand I. 99. und 100 hervor und sagt, 
bereits Dejoces, der König der nomadischen Meder habe eine strenge 
Etiquette eingeführt. Man durfte sich nur schriftlich an Hin wenden. 
Stumme und Verstümmelte bewachten von jeher die Pallfiste dieser 
Sultane. Selbst die byzantinischen Kaiser hatten dergleichen. 

Dieser Mangel an allem Schutze und sonach an allem Rechte 
hat nun auch allererst zur Folge, dass Industrie und Handel bis auf 
das Allernothdttrftigste erlahmen, aller Credii aus dem Verkehre entweicht, 
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und deshalb SB die fteHe ntftrifcut* Zinsen dar sea»nsnliehste W«e%et 
IriM, kurz, dm jeder nur noch für de« heutigen Tag lebt, weil er 
ntta* weiss, ab er morgen noch Kopf «od EigesAum bes e tzen wird. 
Daher der verödete Anblick solcher despotisch rcgiertea Laeder, so 
dass Pouqueeille (in seinem Werke über Griechenland) folgend* 
fieküdernng von der Türkei giebt, die nber nnek eben so gut für ganz 
Persien gelten kann. „Das oamanieche Besch ist ein Reich des Elenden, 
*s gleicht keinen anderen auf der Erde. Seine Bewohner sind wäd 
and gefühllos nnd nahen keine Vorstellung von einen allgemeinen 
Besten. Von CoostenÜnonet bis an die Ufer das Eupers* nnd voo dean 
fiestade des Boapbnrus bis an den adriatiacbnn Heerhnsan sind seine 
Sttdte Cloaken voll Mist nnd Unrath , seine Dörfer Ranberbohlen nnd 
Einöden. Man hört blos von der Pest, von Feuersbrttnsten , Seuchen 
nnd Hongersnoth sprechen. An den Thoren der grossen Städte erblickt 
man blos Galgen und ThUrme mit Menschenschädeln. Die Höfe der 
Paschas sind mit blutigen Köpfen, mit Pfählen und Marterwerkzeugen 
geschmückt. Man begegnet blos Leuten in Lumpen und da es keine 
Polizei giebt, so trifft man weder Ordnung noch Ruhe noch öffentliche 
Sicherhett nn. Jeder vergräbt sein Geld, versteckt seine kostbaren 
Menblen und lebt ohne allen Prunk, um jedem Argwohne auszuweichen*. 
Eben so sagt auch Berggren in seiner Reise im Morgenlande L 276. 
„Was Handel, Fabriken und Manufacturen betrifft, so trägt alles das 
Gepräge der Barbarei und des Despotismnsses an sich, welche eben so 
sehr die äussere wie die innere Thätigkeit des Menseben beschränken 6 . 

In der Türkei und in allen mohamedanischen Ländern gewährt nur 
allein die Annahme des Islams Schutz und Sicherheit, er. macht frei, 
nnd wir haben schon im II Theile bemerklieb gemacht, dass mehrere 
noch jetzt berühmte Fabrikate der Türkei und Persiens lediglich von 
den alten sessnaften Bewohnern dieser Länder gefertigt werden, die 
aber, wie wir jetzt hinzusetzen müssen, den Islam angenommen haben 
and dadurch dem Siegervolke gleich stehen, so dass der Islam wenigstens 
das grosse Verdienst bat, dass er seine Bekenner sofort gegen diejenige 
Willkür schützt, der sonst alle Rayas unterworfen sind. Man sehe 
deshalb auch bereits oben $.121. Ja der Islam legt selbst den Sultanen 
persönliche Beschränkungen auf, von denen man ohne ihn nichts wissen 
würde. (Man sehe Uber das Recht aller Moslem kritische Zeitschrift 
für Recht und Gesetzgebung des Auslandes VI. 135. 

Der Despotismus ist diesen durch Eroberer-Nomaden gestifteten 
Reichen nun auch so ganz eigentümlich, von ihrem Daseyn so unzer- 
trennlich, dass nicht ohne Unrecht bei dem Bekanntwerden des Hatti-» 
scherifs von Gttlhane vor einigen Jahren Sachkenner sogleich erklärten, 
er sey die Auflösungs-Ordonance für das türkische Reich, wenn er anders 
zur Vollziehung komme, was freilich nicht geschehen ist. Eine Schande 
für das christliche Europa ist nnd bleibt es, dass es aus schmutzigem 
Handels-Interesse der Protector dieser in Europa lagernden Borde 
geworden ist, statt sie aus Europa hinauszuwerfen oder wenigstens jetxt 
£l854) die volle Gleichberechtigung nnd Gleichstellung der Christen 




889 



mit den Moslems als conditio sine qna non der fernem Dultung zu 
fordern. Hag Rassland freilich nur sein Interesse verfolgen (1853), 
es bandelt aber so, wie ganz Europa hätte handeln sollen. S. darüber 
bereits des Verf. allegirte Systeme der praktischen Politik IV. $. 50. 

i) Solche Ausnahmen machteu die alten nomadischen Meder un<| 
zwar in der Art, dass sie selbst, in der Mitte oder im Centrum ihrer 
Eroberungen sitzend, nur Ober die ihnen zunächst sesshaflen Bewohnet 
herrschten , diese über ihre Nachbarn und so fort bis aur äussersten 
Grenze des Reichs; ferner die alten Perser Uber fie arischen und 
pegyptischen Länder; sie verwüsteten sie wenigstens nicht; eben so die 
Mongolen als Beherrscher von Russland; blos bei der Eroberung berannten 
sie alles, namentlich Kiete 9 wieder. 

Siehe übrigens den nächsten $. 419. 

k), Und deshalb gilt denn nun auch Asien seit länger als zwei 
Jahrtausenden schon für die Heimath des eigentlichen Despotismusses, 
denn seit so lange ist Asien der Schauplatz versinkender grosser Cultur- 
Völker und schnell entstehender grosser Reiche dnrch Eroberer-Nomaden, 
so dass denn auch Heeren l c. II. S. I. sagt „Wenn man einmal die* 
Bemerkung gemacht hat, dass die Entstehung und innere Verfassung 
der grossen asiatischen Reiche sich durchaus ähnlich blieb, so kann der 
Geschichtsforscher den Verlust der Nachrichten über die Monarchien der 
Assyrer, der Meder und anderer gleichmütiger ertragen 44 . Die Assyre* 
und die ihuen iu der Ober-Herrschaft über Asien gefolgt en sog. Meder 
waren aber keine Nomaden, wie dies ihre colossalen Bau-Werke schon 
allein beweisen. Nomaden verschönern die eroberten Länder nie durch 
solche Werke. S. darüber Tbeil II. §. 288. und weiter unten §. 427. 
Endlich sagt auch Barrault in seinem Occident et Orient Paris 1835; 
„Das heutige Morgenland ist ein Gebiet voll zahlreicher und verschiedener 
Racen und Nomaden- Völker, ein Land ohne Nationalitäten, ohne gesell- 
schaftlichen Zustand, in völliger Vereinzelung und so haben es die sich 
folgenden Invasionen , der Wandertrieb , die Verschiedenheit der 
Religionen uud ihre instinktartige Weigerung, sich zu vermischen, nach 
und nach hervorgerufen und gebildet. Das Morgenland ist ein zusammen- 
gesetztes, ungleichartiges und ungefügiges Land, das alle zur Eroberung 
notwendigen Disharmonien darbietet nnd eben dadurch diese Eroberung 
herbeiführt. Die Menschen dieses Himmelstriches sind es gewohnt, 
einen Tbeil ihrer Würde der triumphirenden Gewalt zu überlassen, sie 
ertragen wie zu den Zeiten des antiken Fatums das Joch als ein Decret 
Gottes; lauter Umstände, die neuen Dislokationen und politischen Ver- 
änderungen günstig sind*. Der Verf. meint nämlich an einer andere* 
Stelle seines Buchs, dass Asien nicht mehr ferne sei, mit Europa in 
nähere Berührung zu kommen, ja dass es von Europa sein Heil er- 
warte. Dieses bedarf aber leider jetzt selbst eines Arztes. Ueber die 
Einlheilung und Verwaltung der mongolischen Reiche siehe bereits oben 
$. 278. nnd Tbeil II $. 157. 254. und 368. 
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fl) km gtnetigm Mit. 

$. 419. 

Im günstigen, wenn auch seltenen Falle capituliren nun auch 
sie nicht allein mit Ihresgleichen und Völkern der vierten und 
dritten Stufe, lassen ihnen ihre bürgerliche Verfassung, ihr Recht, 
ihr Eigenthuin und ihre Religion , und begnügen sich mit einem 
lYibule, sondern ertheflen auch wohl später noch deshalbige Pri- 
vilegien, wie z. B. schon die frühesten türkischen Sultane und 
arabischen Chalifen zu Gunsten der christlichen Slaven, Artnenier, 
Griechen, Syrer und Juden thaten«). Ja China liefert sogar den 
Beleg dafür, dass sie sich ganz dem Genius der einheimische* 
Verfassung und Regierungs- Form fügen und sich blos mit der 
Regierung begnügen China sowohl wie auch Ungarn gebe« 
hier einen Beleg dafür, welche Rückwirkung es auf sie hat, wenm 
sie Völker einer höheren Stufe, die wenigstens noch in dem Besitz 
ihrer Cultur sind, erobern und sich unter ihnen niederlassen ; wie 
hier die natürliche Cultur -Aristokratie selbst auf Eroberer einer 
niederen Stufe Huren Einfluss zeigt und weshalb wir ihrer denn 
auch nQch einmal bei D. gedenken werden. Den noch gesunden 
Slaven des türkischen Reichs wurde zwar Anfangs keine CapitulaÜon 
bewilligt, sondern sie befanden sich im ungünstigen Falle, erhielten 
aber später gewisse Freiheiten vermöge der von ihnen geübten 
Reaclion und zwar hauptsächlich dadurch, dass sie fest am Christen- 
tbum hielten. Die längst verfallenen sogenannten Wen -Griechen 
des Festlandes vermochten , obgleich ebenwohl die Mehr%ahl in 
den betreffenden Provinzen bildend , eine Herrschaft über die 
Türken, wie die' Chinesen über die Mantschu, nicht zu üben und 
m erlangen , eben weil sie , wie Theil II. gezeigt worden ist, 
keine Nackommen der alten Hellenen , sondern lllyrier und grä- 
cisirte, verdorbene und gekreuzte Slaven sind (Theil IL $. 419), 
so dass es blas dem kleinen Häufchen eigentlicher Nachkommen 
der alten Griechen oder doch Romanen, welches unter dem Namen 
der Griechen des Fanalf bekannt ist, gelang, sich als Dolmetscher 
Einfluss, ja selbst die Hospodaren- Würde in der Moldau und 
Wallachei zu verschaffen c). 

a) Besonder! ist dies in den Provinzen der Fall, in welchen sie 
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sich nickt selbst niederlassen, i. B. nur etat in Russland» unter der 
Herrscbafl der Mongolen, in den tu Ungarn gehörenden Neben-Lftndern 
and endlich aoeb in den meisten slavischen Provinzen des tttrkiscben 
Reichs, wie z. B. der Moldau, Walachei, Serbien. Bei dieser Gelegenheit 
fey es erlaubt, Einiges Ober den Rechtszustand Neu-Griechenlands unter 
türkischer Herrschaft zu sageo. Die Quelle des Civih-echts bildeten 
fortwährend die Basiliken und einzelne Gesetze der spateren griechischen 
Kaiser, jedoch mit Ausnahme der Mainoten, bei welchen das römische 
Recht nie galt, was zugleich ein weiterer Beweis dafür ist, dass sie 
weder griechischen noch slavisehen Ursprunges sind. Man benutzte 
jedoch die Basiliken nicht unmittelbar, sondern bediente sich der Com« 
pitation des Hdrmenopulos. Neben dem römischen Rechte bildete sich 
aber und zwar ganz besonders auf den Inseln ein eigenes Gewohnheits- 
recht, welches auch schriftlich aufgezeichnet wurde, wobei man nicht 
tibersehen darf, dass die /fiseZ-Griecben bei weitem mehr Freiheit ge- 
nossen als die des festen Landes. 

Der Strenge nach war der Sultan Herr alles Grund und Bodens 
und jeder besass nur lebnsweise auf Widerruf, was sich aber, wie bei 
nnsern Bauerngütern successiv dahin milderte, dass der Besitz sieh ver- 
erbte und es dadurch den Besitzern möglich wurde, über ihre Göter 
zu disponiren, nur dass natürlich von einem geregelten Hypothekenwesen 
keine Rede seyn konnte. Was auch Griechenland zu einer Cnlturwüste 
machte, war die allgemeine Unsicherheit und der hohe Steuerdruck, in« 
dem die Kopf-Grund- und Zehntsteuer fast die Hälfte aller Erzeugnisse 
wegnahm. Die Bischöffe waren factischr die CivHrichter, weit sich die 
Türken um die Privat -Streitigkeiten nicht kümmerten und blos die 
Criminal-Gerichtsbarkeit auf gut türkisch exercirten und wiederum geringe 
Polizei-Vergehen ebenwohl von den BischÖffen bestraft wurden. 

Uebrigens gilt das römische Recht auch noch in der Wallachei> 
in Georgien und Armenien. Man sehe darüber kritische Zeitschrift etc. 
Theil II. 14. 

Die meisten Privilegien in Constantinopel selbst geniessen die Be- 
wohner Peras und zwar kraft CapUulatim mit den Türken. Diese 
Bewohner Peras sind aber keine Neu-Griechen sondern Genuesen; sie 
gemessen alle christlichen Freiheiten und man glaubt sich nicht am 
Sitze des Islam, so viele Glocken, Klöster und Mönche hört und sieht 
man hier. Die eigentlichen Griechen bewohnen den Fanal und das 
Quartier Dimilri ist von Siaven bewohnt Endlich erfreuen sich auch 
die Juden in Constantinopel deshalb einer besseren Behandlung als 
anderwärts, weil sie als Flüchtlinge ans Spanien hier Schutz suchten 
und fanden nnd deshalb noch jetzt Musaphir heissen d. h. besuchende 
Mate, wahrend die Griechen JesJrir 4. k Sklaven ge n annt werden. 
Dt* Wort Raua bedeutet eigentlich nur se viel als unser Untertban, 
wird aber im Allgemeinen zur Bezeichnung aller gebraucht , die nicht 
zum herrschenden Volke gehören. 

Als Aegypten durch die.Araber erobert wurde, nahmen die Chalifen 
■ad Sultane die Christen sogar in ihren Schute nnd erat später war es 
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4» Wuth and 4«r Hm» 4m Voekea, weltbe ihre fctreVn und JUöaier 
zerstörten , sie ermordeten und den Rest nötoigten Moslems zu werde»* 

Ueberhaupt benahmen «ich die Araber unter den erstem Chalifm 
am schonendsten gegen die Beilegten. AU Abubckr 634 Syrien 
m erobern in Begriff war d. h. es den Griechen io eetreisseu, gab er 
dea Arabern folgende Verhaltungsbefeble : 

„Schlagt euch brav and loyal, gebraucht keine Hinterlist gegen 
eure Feiode, verstümmelt keine Besiegten, tödtet weder die Greise noch 
die Kinder noch die Weiber, zerstört die Palmenbäome nicht, verbrennt 
die Saaten nicht; baut die Frneblbiame nicht um, erwürgt daa Vieh 
nicht, aueser was an euer Nahrung nöthig". 

Sie traten abo nicht wie Mongolen und Tartaren als Verwüste* 
auf, sondern um aich im Lande niederzulassen. 

An der Capitulation von Dauuucus kann man sehen, was sie ah) 
Sieger aich zueigneten: 

1) Alles waa in dieser Stadt der kaiserlichen Familie gehörte 
2) alte Güther der sich wahrend der Belagerung Geflüchteten, 3) die 
Hälfte der öffentlichen Gebäude, der Privalhäuser , der Blobilien, des 
Golde», Silbers und der Ländereien der Damasken, und so gieug es mit allen 
Stadien, 4) Von da an zahlte jeder Kopf jährlich 1 Dinar Kopfsteuer 
und von der Eradte der den Bewohnern gebliebenen Hälfte des Landes 
erhoben sie eine Quantität Gerste oder Getreide so gros wie die Ansaat 
Auf gleiche Weise capüulirte* auch die andern Städte. Aleppo aber- 
gab die Hälfte der Häuser und Kirchen den Arabern. 

Alles was sie auf diese Weise erhielten, vertbeiltea sie unter die 
Moscheen, die Emirs, die Offiziere, die Soldaten, welche den Militär- 
Dienst aufgaben, und eine Menge Araber welche nach der Eroberung 
hinzukamen« 

Nach dem Koran tbeilen sich die eroberten Länder in ZiAitl-Länder 
nad Trt'6tJ{-Länder. Zu jeneu gehöreo die, welche schon muselmünnisck 
sind. Der Zehnte besteht im 10. der Früchte im 20. der Heerde«. 

Zu diesen alle, welche nicht muselmänuisch sind und der Tribut 
besteht in einer Grund- und Kopfsteuer. Ersterc bis zur Hälfte der 
Erndte. Gerade so war es aber auch schon unter den Byzantiuero, wo 
die Bewohner doch auch Christen waren und freie Leute. Es blieb 
also beim Alten. 

Griechen und Syrer verliesseu uach und uaih ihre Besitzungen, 
giengen nach Byzanz und in die Küsteostädte , so dass nach und nach 
Araber an ihre Stelle traten. 

Erst die auf die Araber folgenden Türken führten das Lehn* 
System ein. 

b) Bekanntlich wird China jetzt tum dritten Mal durch Nomaden* 
Völker des Nordens beherrscht, aber stets so, dass diese nur an die 
Stelle der einheimischen Regierung traten. Ganz eialietmbch ist es 
nfimhch, dass die Gewalt des Kaisers nur ein Analogen der väterlichen 
Gewalt bei den Chinesen ist, welche bei diesen bis na den Tod des 
Vaters dauert und einen nnbedinglen Gehorsam der Kimler fordert; daher 




saeen nach 4et Heiser feine Möller verehret) nid sie an Rath Mgen? 
Biet die Mikteir - Gouverneure und wafcrecneinlieh nach die oberstem 

Befehlshaber werden noch vorzugsweise tue den Msndsehus genommen, 
die aber dermalen eben so verweichlicht in seyn scheinen wie die 
Chinesen selbst, sonst hallen die Englinder nicht J>is Nanking Vordringe» 
und dem Kaiser einen so schimpflichen Frieden abdringen können. 

Hatten sieh die. Magyaren auch so ziemlich alle Vorrechte eines 
erobernden Nomaden-Volke« reservirt, so waren sie doch in geistiger 
Hinsickl bis auf unsere Tage ihren Landsassen unterthan und iiessen 
sieh sogar die lateinische Sprache als Hof-» und GescbafUsprscbe eaf- 
nölbigen. 

Eben so nahmen auch die persischen Mohamedaner, welche Indien 
eroberten, mehr die indischen Sitten und Gebrauche an, als daas die» 
lädier die ihrigen angenommen hüten. Gans vemegtwctse gtst dieses 
von den Brammen. 

Auch ichon die altpertiiche Militair-Herrscbaft wurde durch dem 
geistigen Gegendruck der arischen und aegyptischen Völker, inaonderheil 
dar Jfagier und Priester abgestumpft» 

Schon Theil IL $• 181. und »87. brachte ea die Natur 4er Sack« 
mit sich, mebreres iur Sprache zu bringen, was die Harredieft dsesea* 
alten Perser aber Aegypter chsrakterisirt und wir verweisen also 
darauf. Folgendes gehört aber noch hierher. Ganz im Allgemeine« 
schon sagt Herodot von den alten Persern, dass ihre Herrschaft nicht 
hart gewesen ley, sie hätten den Besiegten ihre Sitten, ihr Recht und 
Religion .gelassen und sich mit einem Tribut begnügt, wohin er wahr- 
scheinlich auch das Militair-Contingent zihlt. Dem war nun auch gana 
insonderheit in Beziehung auf Aegypten so. Gant Aegypten mit Cyrene, 
Barca und Libyen * als Dependenzen des ersteren, zahlte, ausser dem 
Truppen- und Scbifls-Contingent, blos 700 Silber- Talente so wie die 
Lebensmittel für die persischen Truppen und dann stand dem Könige 
ausschliesslich die Fischerei auf dem See Moeris zu. Mit Ausnahme der 
Zerstörungen, welche sich Cambyses und Artaxerxes OckuM zu Schulden] 
Rammen Iiessen, änderten die Perser nichts an den Einrichtungen des 
Landes, noch weniger an der Kultur und Letronne vergleicht ihr Ver- 
hBltniss zu den Aegyptern mit dem der Hantschu zn den Chinesen. 
Bin Satrap vertrat die Stelle des Königs und Xerxes bestellle seinen 
eigenen Bruder Achaemenes dazu. 

S. Übrigens weiter unten $. 445. 

Anch die Herrschaft der Katscharen Uber das heutige Persien ist 
verschieden von der der Türken über ihr Gebiet, weit die heimische 
sesshafte Bevölkerung einer höheren Culturstufe angehört als in der 
Türkei. ' 

Das ganze Gebiet ist in 10 Proviesen mit Gouverneurs oder 
Begler-Bcgs eingethetlt. Diese Provinzen zerfallen wieder in Districte 
d. h. Stidte mit Area Gebieten. An der Spitze eines solchen Btstricts 
steht ein Hakim, welchen der Schah ernennt, und unter diesem ein 
Kel-Kkadah und Kaimter d. b. so viel als Bürgermeister und Steuer- 
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Brna ner , welche von des Bürgern erwtiUt werde« «ad fear der Bt~ 
stttignng durch de« timkkm bedürfen» Die Städte sind wieder io Ksertsf 
mit eigenen Vorstehern eingeteilt 

Die aablreichen N<maden-SUmmt Persien» (Tueil II. $. 376) 
heben ihre besondern eigenen Voreteher, lehie« Mos eieen Tribot an 
die Begler-Begs uod »teilen Trappen. 

Die sesshafle städtische Bevölkerung theUt sich ständisch in drei 
Glessen: 1) die Chans, sie bilden den eigentlichen einheimischen Adel, 
2) die Mirsas (lnsammengesetst ans Emir nnd Sedeh d. h. eines Edlen 
Sehn), aislich eile, wekfae kein Gewerbe treiben, win Mollebt, Dichter, 
Aerote, Schriltstelier etc. m.d 3) den Raias oder freien Handwerkern, 
Ackerbsaern nnd Arbeitern. — Es scheint jedoch, als bildeten die Chans 
den ketsebariseben Kriegs- AM , denn in den Stand derselben erhellt 
der Sehen durch Titel -Ertheilnng nnd nie Ottttere sind ipso jure Chans. 

Der Koran ist iwar auch hier das allgemeine Gesets, das ekber- 
ansehe Gewehnbeits- Recht (Onnf) geht ihm jedoch vor. Man kann bis 
an den Schah appellircn. Alle Kinder sind «war snecessionsfanig, aber 
die vier gesetzlichen Weiber können nnr durch förmliche Scbetdang 
vom Mann getrennt werden, die gemieiketsn und gekamfhu nach Be- 
liehen dea Mannes. 

c) S. Note a. Ja sie erhielten aneb häufig den Titel Bey , der 
nber keinesweges erblich war und daher mit Unrecht jetzt in Neu* 
Griechenland noch fortgeführt wird, nachdem man das türkische Joch 
abgeworfen hat. Doch dergleichen oder Aehnliches kommt ja auch bei 
uns vor. Man trägt die Orden, welche man als Soldat bei Jena, Fried- 
bnd, Wagram, Leipzig gegen Teutschland verdient hat. 



$. 420. 

Besiegen Eroberer-Nomaden Ihresgleichen , so werden diese 
im tmgünsiit/en Fnlle vernichtet oder incorporirt; im füsuisgsm 
ist man dagegen mit dem Heeresdienst schon zufrieden (s. $. 40 
und 278). Ja, dn es auch solchen Eroberer -Nomaden oft nur 
darum zu thun ist, ihre Stammesgenossen zu einem grossen po- 
litisch-militärischen Ganzen zu vereinigen, so kommen selbst bei 
ihnen schon Unions-Kriege der I. Kategorie vor ($. 378 Note f, 
so wie Theil IL $. 157 und 254). 

Wir erinnern nnr beispielsweise an das Verbältniss der Mongolen 
in der Mongolei tu den in China herrschenden ManUehus, so wie der 
türkischen nnd arabischen ehemaligen Eroberer sn den OsmanJia nnd 
den in Persien herrschenden Katscbaren, den Chans von Cbiwa, Bukbara etc* 
der Beduinen au den Türken etc. 
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Die Herrschaft <tber Raub-, WeMe~ und Jtyer-Nomaden ist 
aber stets nur eine nominelle, fast nur ein Waffen-Stillstand, denn 
nur über sesshafte Völker ist eine . wirkliche dauernde Herrschaft 
»ftgltch und überhaupt auch Tim Werth. So wenig wie diese 
drei unteren Gassen der zweiten Stufe über andere Völker auf 
die Dauer zu herrschen vermögen (§. 417), so wenig lassen sie 
sich selbst auch wiederum von Anderen beherrschen. Ihre Lebens- 
weise uwd Regierungslosigkeit hindert sie am ersteren und schützt sie 
gegen letzteres. Weder Mongolen und Türken, noch Tungusen 
und Araber haben sich die räuberischen Kurden, Tscherkessen, 
Turkomanen, Albanesen und Mainoten völlig unterwerfen können. 
Fast sämmtliche Weide- und Jo^er-Nomaden stehen dagegen jetzt 
unter russitcher und chine*i$clier Hoheit Bios die Berber- Araber 
und die noch nicht ausgestorbenen amerikanischen Jäger-Nomaden 
sind noch ganz frei 

Der Despotismus der Eroberer-Nomaden reicht eben nur so weit 
als er keinen Widerstand findet und trifft daher, wie schon gesagt, 
zunächst immer and am härtesten verfallene sesshafte Völker; noch 
kräftige wissen ihn geistig tu paralysiren, robe Nomaden aber mit 
ihren Schwertern, so dass man froh ist ihre Freundschaft zu gewinnen. 
Daher sind die Kurden, Turkomanen, Tscherkessen, Albanesen etc. nie 
Ton Türken und Persern wirklich unterjocht worden, sondern beide waren 
stets froh sie zui ihren Freunden zu zählen. Dasselbe gilt von den 
Rabylen in Nord-Afrika und den Beduinen Arabiens. Die 34 Bezirke 
der Kurden stehen unter selbst gewählten Häuptern, die 6 Bezirke der 
Turkomanen haben ihren eigenen Aga. Die Tscherkessen haben sich 
jetzt ganz selbständig organisirt und werden natürlich von Türken und 
Persern insgeheim unterstützt. Die Albanesen dienen nur, wenn es 
ihnen gefällt, den Türken für Sold und Beute. Die Kabylen Nord-Afrikas 
wurden nje von den Bekerrscbern Nord-Afrikas seit Karthago bis heute 
unterworfen. Selbst über die Berbers and Araber, welche innerhalb der 
Grenzen von Fez und Marokko herum wandern, hat der Sultan von 
Marokko nur eine nominelle Autorität, gerade wie über Tafllet, Brak 
und Sus. 



Wie solche durch Eroberer - Nomaden zusammen eroberte 
Reiche wiederum verfallen, davon redeten wir bereits oben $. 278 
wd werden auch weiter unten noch einmal davon zu sprechen 
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haben, jedoch ist ihre Auflösung nicht immer eine Folge der Ver- 
weichUchwig ■) oder der Reactien der Beeie§4m, sondern die eigenen 
Satrapen sind es, die sich von den Gros- Sultanen frei machen 
and sich wenigstens in ihren Provinsen an ihre Stelle setzen b). 
Es wechseln hierbei die Besiegten oder Unterjochten Mos im 
Despoten, nicht die despotische Regierunge). ($. 412) 

•) „Die. grossen Revolutionen Asiens sind durch die zahlreichen 
and mächtigen nomadischen Völker bewirkt worden, welche einen grossen 
Theil desselben bewohnten. Darob Zufall oder Notb gedrungen, vertieften 
sie ihre Wohnsitze und stifteten nene Reiche, indem sie die fruchtbaren 
and cultivirten Länder des südlichen Asiens durchstreiften und unter- 
jochten, bis sie durch Weichlichkeit und Luxus bei veränderter Lebens- 
art entnervt , wieder tuf ähnliche Weise unterjocht wurden. Aus dieser 
gemeinschaftlichen Bntstehnagtart erklart sich theils der grosse Umfing, 
theils das schnelle Entstehen und die gewöhnlich nur kurze Dauer dieser 
Reiche". Heeren alte Geschichte S. 27 and 28. 

b) Der eigentliche Schauplatz dieser Sultanale ist das südliche 
Asien, Nerd-, West- und Sttd-Africa. Die zum Theil noch jetzt unab- 
hängigen, zum Theil durch die Engländer wieder mediatisirten Sultane 
Indiens, theils arabischen, theils mongolischen und persischen Ursprunges, 
waren und sind fast gröstentheils abtrünnige Vasallen des Grosmoguls. 

Wenn manche Gros-Chane glaubten, ihre Reiche dadurch besser 
zusammenzuhalten, dass sie Ihre Söhne und nächsten Verwandten sn 
Satrapen machten, so täuschten sie sich, denn gerade diese ihre blos 
polygamischen Verwandten strebten am meisten nach persönlicher Un- 
abhängigkeit, weil ihnen alle und jede kindliche und verwandtschaftliche 
Pietät abgebt So war nur z. B. Mithridat persischer Satrap von 
Kappadocien und eignete sich davon Poutut an, weil er ein Abkömm- 
ling der persischen Dynastie zu seyn behauptete. S. Theil II. $. 183. 
Desgleichen der jüngere Cyrus , Satrap von Klein-Asien , welcher die 
griechischen Truppen miethete, um seinen Bruder zu stürzen. 

„Die Empörungen der Satrapen hatten zu allen Zeiten ihren Grund 
darin, dass man sie zu mächtig werden Hess, mehrere Satrapien in eine 
Hand gab 14 . Heeren y Ideen etc. I. 536. 

Das türkische Reich wlre Schon fetzt, wie einst das byzantinische, 
auf die Hauptstadt und seine nächsten Umgebungen zusammen geschrumpft 
oder ganz aufgelösst, wenn nicht die christlichen Mächte die Paschas 
und Russland daran verhindert hatten. 

c) „Reiche entstehen und Reiche gehen in Asien unter, aber, die 
nenentstandenen nehmen dieselbe Form wieder an, welche die 
vorigen batten u . Heeren, Ideen 1. S. 75. Das Geschichtliche aber die 
mongolischen, tangnsischen, türkischen and arabischen Reiche s. bereits 
Theil II. $. 368-479. Bios das sey hier Meh hinzugeftgt. Die leiste 
(im Augenblick vielleicht sehen gealurzk») teil 1644 herrschende.. 
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£1662-1723). Yom^tch^g f i|fä?-36), Kien-long (1736—96), 



• Wte liier allererst yoxi wofalor^arrisirten politischen Gesell^ 
itiiaftefl etc. die Rede ist, fähig, auch andere Völker zu regieren, 
friedliche Industrie das Wittel zü dem' Zweck des Lebens ist, und 
der Krieg an atid för sich 1 nicht mehr wie bei den Völkern der 
Zweiten Stufe eis ein Erwerbsmittel, sondern nur als Schutz-, 
Skherüngs- und Vertheidigungs-Mittel betrachtet wird, und daher v 
auch (fe»Kriegä~Rccht auf diesem letzteren Princip beruht, st> ist 
0* swh Charakter dieses Prüncips; .welcher sich demKriegs- 
Mid Siegemecht so wie der Herrschaft der Vöjker der driften 
Stufe liber die ihnen dnterwo^Qen Völker mittfipiü. Sie wollen 
diese nicht gänzlich vernichten oder nur zu ihrem Privat- Nutzen 
yriq Saclwn verwenden, sondern durch ihre Unterwerfung blos 
sich, selbst sichern und schützen«). 

Dem gemäss wird nun schon rtacb dem oben beim Völker- 
Reefit bemerkten 1 der Kriegs-Gefang^ nicht mehr verkäuflicher 
Sklave, souderjf nur flir so fange simpler Gefangeaer, bis er aus« 
gewechselt , oder in Folg« des Friedens schlechtweg wieder frei 
gegeben wird. Wie man aber den 1 Kriegsgefangenen nicht mehr* 
ab eine Sache behandelt, so auch nicht die friedlichen Bewohner 
der eroberten Länden, Sie .werden gtramt ihrem Privat * Grund« 
Eigenthum nicht das Eigenthum des Siegers, sondern dieser eignet 
, mh, und» «war im un&titotlpeh Frille Mos die! 1 eigentlichen Staats- 
güter zu t>) und die Bewohne^ Werden eben nur seine Unter-' 
thanen; im günstigen Falle, welcher besonders Platz greift, wenn 
sie sich Ihresgleichen unterwerfen, behalten die Bewohner ihr 
Privat-Recht so wie sehr oft irtitdeth Staats-Gute auch sogar ihre 
Wsherigeft polÜUehen V^rfatogs-OrgaWsmen t). 
- ">4MMfc mute State k^ht^ttt^hatipt'^söwohl activ als passiv 
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icbliesst stete mit Beriefet*! joütjf frefctiHig efch Unterwerfende», 
ttrit verfallenen und nodi ^e$tnid$6 Tft)kern «Her drei höhere* 
Stufen einen förmlichen' Frieden ab, gönnt auch jenen den Vertrag d)» 
selbst wenn sie sich notgedrungen m dem eroberten Lande 
niederlassen muss ; ja die relative. Milde ihrer Herrschaft giebt 
sich ausserdem auch dadurch kond, 1 dass sie ihre Industrie -Be- 
dürfnisse und Cullur den Besiegten ' mitzulbfeilen sucht , weil dies 
das sicherste Mittel ist, sie auf lame? von sich abhängig zu machen 
und dauernden VarlheU aus <k$ fyQbenmg so ziehen,, selbst 
wenn ihre Herrschaft einmal nieder aufhören sollte). Ja wären 
die Wilden, insonderheit die Neg^r, fltfug, etwas von der Cultw 
der Völker der dritten Stufe anzunehmen oder zu irgend jttw«s 
anderem brauchbar als zu gemeinen Handarbeiten, ßo würden, auch 
diese wahrscheinlich von den Völkern der dritten Stufe m/ki m 
Sklayenjüensten verwendet, und als Sklaven behandelt werden f> 

a) Sie bilde« dafctr aoch in dieser Hinsicht den Gegenaats zu dem 
Eroberer-Nomaden, rop denen bereite Montesquieu beaaerk* bat, „ab 
hieben den Baum kurzweg nieder, am sich der Früchte m bemiahügen", 
wihrend die Völker der dritten Stufe ihn pflegen, um für immer seiner 
Früchte gewiss zu seyn* 

b) Wohin jedoch auch die vötri £faate herrfihrenden Cotonate ge- 
hören, so dass nur z. B. die fraokisQken Itoaig* die Herfa alter rtins- 
sebeu Colonate wurden fTheil II. §. 425\ 

cj Die Germanen z. B. wieder Merten an der, römischen Ver- 
waltungsform, namentlich dem Municipal-Weseu der S&dte, nichts, son- 
dern begangtea sich mit dan Steaera üod <kr Oberherrschaft. 

d) Obwohl a.B. die Engländer dabei nicht redlich verfahren haben 
in Betreff des Preiset, so haben a*e ;4*eh in Nordamerika ihre Er- 
oberungen gegen die rothen Bewohner stets durch einen Kauf oder 
Tausch legitim zu machen gesucht z. B. nur bei dem Handel, den Pen 
wegen PensyLvanien mit den Bng? boroeo sehlos*. Ebenso in neuester 
Zeit auf Neu-Seelaad. , x 

e) Dieses Verfahren beobachten a. % «efcoglleder jttet bei aBc* 
ihren Colonien. Handels-Abhängigkeit ist auch eine Abhängigkeit and 
Nord-Amerika bedarf jetzt Englands mehr als England Nord-Amerikas. 
• f) S. darüber auch Anstand 1&54 Nr. 23 und $. 424. Note «. 

£ m 

Was nun insonderheit den Charakter o^r Herrschaft der Völker 
der ereten und s^*^»^?,^ der. *yW- 
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ftmfedtatfmtf ' i^^ wir, ausser 

»(htfTyfl tl. $. 39Ö— 4fl bereits Beigebrächten und Miltgetheilteri, 
■ursftbr weni^, um Näheres ^zugaben Von der drUten und 
rterte» Klaue oder dt» eMföpüh&ktn und MrtotUchen Industrie- 
Völkern erzählt uns dagegen die Geschichte ausftihrllch, welche 
ausgedehnte Eroberungen mehr ihre Culfcur und Industrie so wie 
ihr politisch organisireader Ysrsta©d afeihrSthwerdi Uber Völker 
der zweiten, dritten «rrid vierten 1 Stufe gemacht hat; wie ihnen 
Insonderheit mit Hülfe der Bekehrung zum Buddhismus und Christen- 
limine ganze Erdtlieiie unterthämg oder doch indirect tributbar 
geworden sind. Wir erinnern liier iasoiiderhtf t an die Leistungen, 
ffie Erfolge so wie den Charakter der Herrschaft der Chinesen t>), 
der Ar amäer, insonderheit der Phönizier, Juden und Htm jaritenc), 
der Phtygo-Arnunier *), der Römer «) , der Keifen*), der Ger- 
manen g), und entfßdi auch der Staren Uber andere ihnen fremde 
Völker 1»), Wobei wir aber auch hier immer auf unsere Qlassi- 
iteatieii der Motife zu, den Kriegen $«&7& Note f verweisen, denn 
davon dependirt zuletat verzugsweise : die Behandlung der Unter- 
worfehen so wie schon die Art und Weise des Krieges selbst. 

a) Was den Charakter der Herrschaft der afrikanischen sess- 
haften Cuttnr-Völker anlangt, so ist uns ausser dem, was wir bereits 
Theil II. §. 390 — 103 darüber sagen konnten , noch nichts Näheres be- 
kannt. Aus dem Gesagten ergiebt sieb aber schon 1 ) dass die Herrschaft 
des einen Staats Uber die andern bald nur in einer blosen Lehnsherr- 
lichkeü, bald blosen Ober-Hobeit oder wohl gar nur Hegemonie zu be- 
steben scheint und daber vielfachem Wechsel unterworfen ist, von einem 
auf jden andern übergebt, 2} dass diese Ober-Herrschaft keine despo- 
tisch -aussaugende, zerstörende, seyn kann, weil spnst diese Länder 
nicht so gut angebaut s$yn und so grosse ansehnliche und wohlhabende 
Stüd|e haben könnten, so dasjs 3) ihnen blos die JSeger-Sclaverei und 
'der Neger-Handel zum, Vorwurfe gemacht werden könnten , ein Vor- 
wurf , der aber nur dann hier an seinem Platze wäre f wenn er nicht 
auch den christlichen Europäern gemacht werden müsste, nur dass diese 
freilich keine eigentlichen Neger-Jagden anstellen. , . 

Was die Sclaierei der , eigenen Staats-Genossen dieser Afrikaner 
anlangt, so dass auch sehr,. schöne und intelligente Schwarze an die 
europäischen Sclaven-Aufkänfer verkauft werden und nach West-Indien 
„ gelangen, so verdanken wir darüber; einem Engländer, Brodie Cruikshank^ 
eißteen years on the gofdcoosl ef Africa. i853. einen höchst wichtigen 
Aufsrhluss. Abgeseheu nümÜch davon, dass sie ihre Kriegsgefangenen 
allerdings auch wie Sclaven behandeln und verkaufen, so hat die Sclaverei 
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4er «getan Genoese« sseek r4fe*ftr mittyiNg . gen» «feit *rip inten 

Grund , dass nicht allein jeder Vajec feine Äinder, sondern auch jeder 
patriarchische Häuptling seine Verwandten und Angehörigen für con- 
erakirte Schulden verpfänden -etiet tin Geiseln geben darf, so dm, 
srem diele Scheide* uicnt" betefcU v^e^deev * der verpfändete Beute* im 
das Eigentum des Glftuftgera ^hergebt und «h'eaer uou einen Kiefer 
dafür sucht. Ja man pfändet für dergleichen Schulden Iodividuen eines 
anderen Stammes, um sich dadurck die Bezahlung einer Forderung an 
ein Individuum dieses ätnmuiei 1 m i mtcbiAi. Der verpfändete und 
gepfändete Meoscb ist sonach keM ftig^ü^^ef .Ww» k*\u* Waare, 
sondern blos eine Art temporärer Leibeigener . und die Entslebungsweise 
"hat eine gewisse privatrechliche Analogie mit der der russischen Leib- 
eigenschaft, wo den freien 1*ftchUrn bles ▼erboten wurde, ihre Pach- 
tungen zu verlassen und zu deniKo^ee/jeeiifton anssnwandern. 

Bs scheint hiemach auch» dass diese sessnaften Afrikaner keine 
t Jagd auf die eigentlichen wilden Neger im tiefen Sudan machen, son- 
dern dass dies blos durch 4h Berbers, Tnareks und Araber geschieht. 

Hiernach erhält dein das setne Jteikbtigdng and Krginzensr 7 wus 
wir Theil IL $. 233—237 aber die Sein vee-Neger genagt Qj&ett. 

Sollte es nun sonach auch den Engländern gelingen, den Ankauf 
und die Ausfuhr solcher verpfändeten Leibeignen durch Europäer etc. 
gänzlich ca rerhindern, so würde» des . InetiUit doch nleike» «od d» 
Gläubiger nur weniger Abnehmer finden* .Es bendaM sink eUo um Auf- 
hebung des Hechtes zur Verpfändung , dieses scheint aber ia einer 
famiUenrechtiichen und patriarchalischen Gesatnmtbürgschafl , Ja in 
einer gewissen Pietät seinen Grund zu haben und diese letztere durfte 
schwer zn beseitigen seye. 

Wir haben sodann schon Theil II. $. 1TG. 266—267, so via 
405 — llletc, und auch loben J. ' 262. fast zur Evidenz gezeigt, dass 
sowohl auf den 9Ua^See^tnschi\t\p id Clttte, Peru und Mexiko ein herr- 
schendes nnd ein beherrschte^ 1 VöHt unterschieden werden müsse und 
lirosste und dass deshalb hier tost Burchgäugig eine Art lehns-Verfassuag 
J>is zur Entdeckung durch die Europäer bestand. So sagt denn auch 
Mathias ( Lei t res sur le$ iles marquises etc. Paris 1843) dass auf den 
Varquesas Inseln die Verfassung fcenz feudal sey, besonders die Stellung 
des Heeres; die Monarchie sey erblich 1 , "selbst fifuf die Weiber, Sie 
hätten Majorate und Mhheuräthen. Ja sö wie ein S<rtto gebühren wird, 
ist dieser such sogleich Herr l! tmd Brpi ,! nnd' der Vater blos noeb Ver- 
weser für seinen Sohn. M ' * ' 1 

Auf den Sandwich* Ingeln wird der König als der Oberherr alles 
Grund und Bodens angesehen. Er ist Übtet den Adel und* die Häuptlinge 
gegen eine Natural** Abgabe verlheilt. Diese ^rod- Vasallen haben wieder 
ihre Pächter und bestimmen sogar die Preise der Lebensmittel (Kornbifl). 

Das Verhältnis* der herrschenden Inkas oder Aymaras 'über die 
Chinchas und Huancas in Peru schilderten wir' schon Theil tt. $* 266. 
nnd oben §. 282. Ein herrschendes Volk, welches Werke auflauft 
wie die Inkas, ist kein despotiseb-anssaugende«. ^ 
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Dass endlich dar Kai** von Metrik**, M%*tetuma y 30 groaee 
Vasallen hatte, die angeblich 3,000,000 Trappe« steUeo konnten, er- 
wähnten wir schon Tbl. II. $. 267. 

Bs ist dies gar flicht so unwahrscheinlich, sobald man nur nicht 
voreilig meint, es sey dies Mos 1 Proeent der Bevölkerung des grosen 
Wirten oder zusammen eroberten Reiches gewesen. Höchstwahrscheinlich 
war darunter die gante waffenfähige junge Mannschaft verstanden« 
Corte* eroberte anch dieses Reich nicht etwa mit seiner Handvoll LeoU 
(400 Infanteristen 15 Kavaieriaten and 6 Kanonen) sondern mehrere, 
Uber den Druck Mtmtetumcs erbitterte Vasallen giengen sofort nach 
seiner Landung zu ihm Uber und diese stttrt&teo eigentlich Montezumas 
Herrschaft, freilich nicht ohne den Mnth und das Genie des Corte* und 
dann hauptsächlich dass Moutetuma selbst glaubte, die Spanier seien 
wirklich die von Morgen her gekommenen und prophezeiten Nachkommen 
QueUalcoatCe. Dieser Glaube lähmte seine TMUgkeit, denn er hielt 
allen Widerstand für unnütz. Auch das heutige Yucatan , einst den 
Tolteken gehörend, von den Indianern Maya genannt, war ein solche* 
Lehn -Reich. Die Oberlebnsherrn residirten in der grossen Stadt 
Magapan. 1420 oder 1460 empörten sich dessen Vasallen und zer- 
störten die Stadt. Die hohe Cultur und der blühende Zustand Mexikos 
aar Zeit der Eroberung beweisst, dass anch hier kein aussaugender 
Despotismus Platz griff. Die Erbitterung der Vasallen gegen MotUetwna 
beweisst dagegen nichts. 

b) Schon im II. Theile $. 459. und anch in diesem III. $. 289. haben 
wir davon geredet, wie weit die Chinesen ihre Cultur und politische 
Herrschaft auszudehnen gewusst haben, ohne daran dadurch, dass sie 
selbst dreimal von den Nomaden des Nordens erobert worden sind, ge- 
hindert worden zu seyn. Seit Jahrhunderten bfilt das Volk der Mitte 
das ungeuere chinesische Reich, von beinahe vier hundert Millionen Seelen 
bewohnt, oiebt gerechnet die in 49 Ranner abgetheilten Mongolen- 
Horden, durch eine fein berechnete Politik zusammen (§. 289). Mit 
ganz besonderer Geschicklichkeit hat es aber vorzugsweise die so eben 
gedachten Mongolen organisirt und weiss sie ihrem Charakter gemäss 
zu regieren. Bs zerfallen dieselben zunächst in drei Klassen oder 
Standes Adel, Mtlitair und Klerus. Den Adel bilden die erblichen 
Firsten und Daizi, d. h. Stamm-Oberh&upter. Dieselben sind Eigentümer 
von Land ond Leuten, so dass letztere quasi Hörige sind und Frobn- 
nnd Kriegsdieaste leisten müssen. Der Klerus hat ausgedehnte Privilegien 
und grossen Einfluss auf das Volk, er sieht unter der Aufsicht des 
Ministers der auswärtigen Angelegenheiten zu Pöcking. 

Jeder Stamm ist von dem anderen unabhängig und (heilt sich in 
Banner, welche unter den gedachten Forsten und Oberhäuptern stehen 
und die wieder in fünf Klassen zerfallen. Die beiden ersten führen 
königliche Titel, die dritte und vierte die Titel von Herzogen and Fürsten 
und die fünfte die von Grafen (Thsinwang, Kinnwang, Raile, Reise, 
Konng). Diese Wörden gehen aber nur auf ihre mannlichen Erst- 
geborenen Ober ond bedürfen ausserdem noch der kaiserlichen Bestätigung. 
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Met Banner ist hi eine unhisIhnBJlu Zahl tm Re gimentern gal h ag t , 

jedes Regiment hat seebs 8chwedro*ea im 150 Reiten, woron | gehar- 
nischt ist. Die Bannerfursten sind zugleich Richter vad erlnltea dazu 
von Pecking das Siegel. Die Forste« baltea Landtage und berichten 
darüber nach Pecking. China lisst sieb nar pro forma einen Tribut in 
Nataralien, nämlich Pferden, Schafen, Sperbern ond Windhunden sahten, 
denn die Geschenke des Kaisers, welche bei ihrer Entrichtung gegeben) 
werden, sind stets mehr Werth. China hat ihnen aach ein sehr zweck- 
nfissigaa Gesetihncb gegeben. Die chinesischen Garnisonen in den 
festen Plitteo halten zuletzt die Mongolen im Zaame und wem es des 
Forsten (Khalkhas) fehlt, so zahlt ihnen China auch sogar Gehalte (yo* 
(10,000 bis m 800 Golden). 

Das Stammland der Manisch**, nlmlfch die Manischmrei, hat seine 
eigene Verwaltoag und zerfallt in drei Kriegs -Goerernemeuts. Sey ea 
nun als Nachtrag an §. 289. oder als hierher gehörig, denn die freien 
grossen Reiche nnd die anfreien sind oft schwer zu unterscheiden, möge 
hier über die Bildong des eigentlichen chinesischen Reichs noch folgendes 
Pitts nehmen. Die Unterwerfung oder Vereinigung eHer chinesischen 
Staaten in dam grossen chinesischen Reiche gieng, wie schon gesagt, von 
dem gebildetsten nnd mächtigsten Volke der Mille ans, jedoch so dasa 
sich die Unterworfenen mehrmal wieder losrissen aber immer auch wieder 
unterworfen wurden. Die Hrang-»o (Hunnen und wörtlich empörte Sclarea 
bedeutend) beunruhigten bereits im 3. Jahrb. nach Chr. China und diese 
beständigen Gefahren ron Seiten der Nomaden haben eigentlich das Reich 
zusammengehalten nnd die Mee au der grossen Mauer ap die Hand 
gegeben. Diese Hunnen waren Tungneea und haben wahrscheinlich auch 
das baktriseke Reich terstört und beherrscht* Die Chinesen traten 
durch ßekfimpfang der Hunnen sogar mit dep Römern in Varbiadnng 
und gelengten bjs aum easpischen Meer. Seit dem 4. bis 7. Jährt, 
nach Chr. war China am meisten zerstückelt, besonders herrschten int 
Forden tatarische Stimme (Tbo-Kiu) und nur das südliche China hatte 
einheimische Kaiser. (S. Ausland 1841. No. 198r-200). Diese Seit» 
Schrift vergleicht China mit dem römischen Reiche, Erst dienen die 
Mongolen nnd Türken *l* Sßldner im chinesischen Heere, dann treten 
ganze Corps in ihre Dienste uod zuletzt setzen sich die Anführer dieser 
selbst auf den Thron. Aach hier schreibt man den Verfall der Ver-? 
mjnderang des Bodea-ßigeoMMuns zu, was jedoch hier irrig seyn dOrfte, 

Die Herrschaft der eigentlichen Mongolen (Yuou) beginnt schon 
mit J260, während jedoch bis 1280 noch ein einheimischer Kaiser 
existirte. Unter der Mongolen - Herrschaft wurde das Chalilat, Tibet, 
Hoei-He, YUnnan und das indische Magadha erobert. Was stets dazu 
beigetragen haben soll, dieses ungeheure Reich als ein nationalem 
Games erscheinen zu machen, ist die sq schwer zu erlernende chinesische 
Schrift und Schriftsprache. Diese Fessel hätte hier bewirkt, was bei 
flen Aegyptern die Hieroglyphen« Es war und ist also auch hier die 
gelehrte ond gebildete Aristokratie des Lesxics, welche geistig herrscht. 
Wir werden weiter onfep noch zeigen, dass die Examina diu geistige 




1 



«3 



Wala wir*», mittelst der <tie Chinesen Ae B ferr atha l t der atatrtscmi 
•her fie parahysirten. 

c) Es verstand sieh wohl kein Volk heiser auf das Colonisirei 
fremder eroberter Länder und die Benutzung der CoJeuien wie die 
Phönizier und es wird in der Geschichte nirgends gesagt, dass ihre 
Herrschaft hart und drückend gewesen sey, vielmehr brachten sie überall, 
wo sie sich niederließen, deu Ländern ihre Ciiltnr zu» Wir erinnere 
nur daran, was inier ihnen Afrika and Spanien waren. Die Jaden 
traten nur einmal als Eroberer auf, nämlich gegen die phönizischee 
Cananiter, aber auch so, dass diese gänzlich vertrieben wurden. Daas 
aber das eroberte gelobte Land unter ihnen blühte and ihr scharfer 
atzander Verstand sie trol* alles Druckes, der seü 2000 Jahren auf 
ihnen lastet, zu den geistigen Beherrschern ihrer Herrn und Qutüef 
machte und macht, ist bekannt Siehe Tbeil IL $. 447 — 448. und oben, 



Wir haben aoqann schon im 0. Theile $. 449 etc. die Hypothese 
aufgestellt, dass die afrikanischen Mauren höchstwahrscheinlich aus Süd* 
Arabien stammten und stammen. Dem gemäss war auch ihre Herrschaft 
in Afrika und Spanien ganz verschieden von der der Türken, Arahet? 
und übrigen mohamedaniscben Nomaden-\ö\ker. Spanien blühte unter, 
ihrer Herrschaft und es war lediglich der Natioualhass und die Unveen 
träglicbkeit des Christenthums mit dem Islam , welcher die spanischen 
Gothen nicht rasten liess, bis sie wieder vertrieben waren. Dass die 
Mimjariten jhre Herrschaft und Cultur auch nach Abyssinien übertrugen 
Tbeil II. §. 449. 

d) Das so eben Gesagte gilt auch insonderheit von den Armeniern} 
abgesehen von ihrer Wirksamkeit für das Christentum , sind sie noch 
heut zu Tage die Colporteurs der Cultur von Venedig bis Calcuta. Sollte 
Asien dazu bestimmt seyn, europäische Cultur zu empfangen, so würde 
dieses nur durch das Medium der Armenier und Juden möglich seyn« 
Die Geschichte ihres Gros-Staates und über welche Länder er zeitweilig 
Seitie Herrschaft ausdehnte mussteu wir schon Theil VI. §. 441« mittheileq, 
ebenso tbeilten wir $. 442. das mit, was uns bis jetzt von BrosteCt 
Forschungen über Georgien bekannt geworden ist. Beide Völker waren 
seil Piimis durch die Nachbarschaft der Arier, Perser etc. nie so frei 
und unabhängig, dass sie sÄre Herrschaft und Cultur halten' weithin 
tragen können. 

t») Das Geheimnis* der .römischen Weltherrschaft bestand nicht bin* 
in ihrem Orgentsirungs- Talent , sondern hauptsächlich darin , daas sie 
jede Provini nach Maasgabe ihrer Individualität (und wie jnaqwgfaUig 
war diese) und auf die Basis der zum Grund liegenden Unterwerfungen 
Verträge mehr regierten als beherrschten. Es ist daher falsch, weua 
Montesquieu XI. 19. behauptet, sie seyen durchgängig despotisch be- 
handelt worden. Uebrigens bemerkten wir schon $• 287, e>as die Rüntet 
gegen ihre Utino-Ualischen Socii sich nie. aja Eroberer und Herrscher 
gerirten, sondern Italia bildete das eigentliche freie römische Reich, dessen 
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*H**m fr»** sJU.a»n*e? wir» W» mm tjjiHi.hu s a n a mt» 

/to/ia gehörte s. Tb. H. §. 435 etc. 

Ueber dt» Verhaltniss der alten Patrizier Roms zu den alten Ple- 
iefem und Clienteu sprachen wir schon und dtea kommt, weao es ja 
auf Unterwerfung beruht haben sollte , hier -flicht mehr ia Betriebt 
Ebenso auch nicht der Umstand, daas das älteste römische CivH-Reebt 
der XII Tafeln ein gemachtes Zwengs-Recht war, ohne ein lalioo-attio- 
nates Rectum sein Inhalt tu haben , denn nach dieser Umstand warm 
allmllig durch das pritorisehe Recht nnd zuletzt durch die christliches 
Kaiser vertilgt. N. 0. hierüber ganz besonders Troplong 9 sur fm- 
ßuence «fat chr4sHam4sme sur te droit prie4 det Romains im /asnmt 
von 1843 Nr. 76. 

Das Hauptmittet, ihre Herrschaft Öber die fVortasem in bebaeptea, 
bestand Übrigens in ihrem CoUmM*Sgstem , verbunden mit den enersfl 
atatiootrten Legionen, ans deren Caslris vielfältig 6tidte catstaades. 
Wie es gekommen, dass wenigstens in Europa, Iberall, wo die Mmer 
herrschten, die beherrschten Völker noch ihre Sprache annahm«, ss 
die römische Bevölkerung im Ganten doch so gering war, bleibt «s 
noch> nicht gelöstes Rltlisel, gerade so wie die Verbreitung des röfflischet 
Rechts , welche fetalere erst durch den Verfall der Völker aad dadurch, 
lass das römische Bürgerrecht aUea Bewohnern des römischen Reichs 
erlbeilt wurde, befördert worden tu seyn scheint. Was die Gernssea 
In Lehne verwandelten, das nahm bei den Römern tbeils den Charakter 
des Cohnais an, theüs wurden damit die ausgesendeten römisches 
ßolouisten ausgestattet und begabt, tbeils wurde es eigentliches Staatsgut 
Ueber das römische Cotoaial-System s. I. N. Modvigii, de CodonUtnm 
popvli romani jure el conditione quaestiones histaricae Uatniae 1831 
Wir tragen sodann hier noch zwei Abhandlungen von Amedee Tkian) 
nach (s. Institut 1849 Nr. 165 und 166) und zwar 1 ) Admmistrutios 
centrale de t Empire r omain und 2) Organisation protincisli 
de f Empire r omain , welche höchst schätzbare mit grosser Mühe sei 
den römischen Rechfs-Quellen zusammen gestellte Arbeiten uns erst eil 
recht klares Bild von der orgaaisirenden Staats-Klugheit der Römer aar 
?eit der Kaiser geben nud es erklären 9 wie es ihnen möglich war, 
Jahrhunderte lang den Orbis romanus von Schottland bis in die afrika- 
nische Sahara zu beherschen. 

Nur als eine Probe thejlca wir hier zunächst die Organisation lad 
Verwaltung Galliens mit. Die Präfectur Gallien umfasste gegen das 
Ende des vierten Jahrhunderts drei Diöcesen, Gallien, Spanien and 
DriNennien. Diese zerfielen wieder in Protimen nnd «war Galhea ia 
svebewtehn, 8panien in sieben und Britta an iea in fünf. Der fuusea 
Präfectur stand ein Praefectus praetotU vor, den Diöcesen drei Vicarie* 
und den Protinsen neun nnd zwanaig Präsidenten. Der Prifect hatte 
seinen SRz zu Trier. Er hatte einen förmlichen Hofstaat ond der Kaiser 
selbst gab ihm das Prtdioat Pater nnd IUustris, er erhielt die Adt- 
ration, man fcflsste ihm das Kleid, er trug das Paraxonium (Wahr** 
geheng) , welches ihm der Kaiser bei seiner Investitur omhieng, sshi 




*etg*lde4er nlsaa^^e*?» waa^e von rar mönllffei^a geiorea aafl 
tr hatte ei* graese* , tiUuVtPersoaal. 

Mit den Kto*rs>n 4er Difeeson verhielt es sich« analog. 

Die Gfctyfc der iVotanae» hieesen mir im Allgemeinen Pruet%det\ 
ausserdem führten sie auch die Titel Reetor, Administrator, Moderator, 
Mtdex Ordinarius, Cögnitar. 

Die Provinzen zerfielen endlich in autownmeche MurtietpaliUMen 
«ad ländlich* C&yorationen tned diese hjelPea von Zeit zu Zeit ihre 
eigenen Concilia, Coelus oder Conventus, um ihre Interessen den r£* 
mmchen Magistraten gegenüber sei wahren. Sie halten dae Recht, ihre 
Beschwerden darcli Deputationen an den Kaiser m bringen and bei ihm 
die, Magistrate sn verklagen. Die Legaii zu den ConciHen waren jedocl 
gnawi: an ihre Instructionen getonden. 

Sodann sagt aber Taaerry in dem sab 2 genannten Memoire: Cke% 

mom f Etat est partout; ü. tauche ä f su rft etat« $ il le froisse> eaf 
nmcun inlermediaire, capable de le defendre et de le>ptote'ger i rCeniste 
antra timdtödmt et f EtäL Mais la sociiti r omaine avait ä la 
bäte des municipalitis grandes, riches, f ort einen t con- 
% Ca leid es , gui ataient encor em-deseott* (T eiles »des eorpbration de 
fkeüers dans les rille* et, le colonal dorn le* eompogne* Vanioriti 
centrale itdil rarement an eontattaned tindividn; eile so trourait 
piesame t toujou¥s en face, de personn** publique*; mrmees de teuf es 
a idere pour la resisHmce". MfemK er also sairea will, das herrschende 
Ifen wxisata eicht» von der modernen Centretisatieo, die «ich eben durch 
die Vernichtung der Gemeinden etorecterssirt. Ueber die Entstehung 
-dei^rOrnfscbea Reichs a. m. auch noch Sirabo VI am finde. 

f) Ueber den Charakter der Herrschaft der Kelten ehe sie selbst 
tinter römische Herrschaft gelangten, hat uns die Geschichte durchaus 
nichts Überliefert und nur so viel scheint gewiss, dass ihnen das Feudal- 
system noch unbekannt war. Nach dem Thl. II. §. 428. darüber schori 
Gesagten waren ihre Einwanderungen nach Italien, England, Irland, 
Spanien etc. natürlich auch zugleich Eroberungen ober nur über iberische 
nnd gälische Völker, während in Frankreich Iberer (Aqüitanier und 
Ligurer) ruhig neben' ihnen wohnten. Das Colonat scheinen sie aber 
eben wohl schon gekannt zu haben (^§. 65). Ihre eigentlichen Erobe- 
rungen machten sie erst als christliche Missionäre. " ' 

. i %) Die Geschichte der Eroberungen aller vier germanischen Zünfte 
.wurde bereits ia allgemeinen Umrissen Tbl. IL $. 424 bis 427 mitge- 
teilt und <es bandelt sich hier blos noch um die Charakteristik ihree 
Krieg*-&cger - und Herrseber - Rechts. Um hierbei nicht wesentlich 
Vermiedenes zu confuodiren, hat man zwei Haupt-Arten der Eroberung 
und Herrschaft zu unterscheiden; 

1) die, wo germanische Völker nichtgermanische oder italische, 
keltische, slavische, finnische etc. Völkerschaften besiegten und ihrer 
Herrschaft unterwarfen, und 

2) die, wo sich germanische Völker, t ihres Gleichen d. b. ger- 
manische Völker unterwarfen. Es hassten sich zwar die vier Zünfte 
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6oe) ejee?uanUBiejlnhn VbuneztUUnnioe 99 innig* W§g WßSJt mösjuluh nOter ejuniisff, 

namentlich verachteten die Gothen, (<ktN Barbaren unter eta'fteneri 
und Röuw unter Barbaren), eHe iitferi , sedbftt ihr« ZitufHSeaossee, 
4k Sneren und VesadeJen, aber gegen die «eiatiechea Horden werea in 
einig und wen sie »eil einmal f egeuscWg testest hatten , so bebee- 
delten sie die Besiegten fett alt gleiche p oli ti s c he Genoeeen ($. Wi 
Note a. erste Kategorie). 

Jede dieser beiden Haupt-Arten zerfallt aber wieder m zwei Ueler- 
Arien ond awor 

dio erst« in a) diejenigen Eroberungen nad Reiche, welche *nsa 
gerne Völker in Mäste gemacht and gegründet wurden , so dtss en 
Eroberung und die Herrschaft dem ganttn Velke gehörte, und h) die- 
jenigen Eroberungen ond Reiche, wekbe ein%elne Ktedge oder fironn 
mit iAtmi Gefolge mnt eigene Rechnung machten, eo daee die Broberaag 
ond Herrschaft aaeh nor innen persönlich zufiel ood zukam; nnd geiees 
so ist denn auch die zweite Haupt-Art in sobdiataingiren, so dass aar 
der Unter-Art b und b das eigentliche Benefiual- nnd epMerere Fenint 
System eigen war und um Theil noch tat. 

Man könnte noch eine dritte Hawe4~Art unterscheiden, aeorteb ne 
die beiden oralen Haupt-Arten mit ihren Unter- Arton gemuckt sbn\ 
04er richtiger neeen eswnainVr bootandon nod bestehen. So lange jedes! 
letiterea der FoM war, ist ea Moa uöthig, Iheoretiadi die doppenfete, 
QoaütW eines nnd deaaeJbon herrschenden Sobjecta gehörig zn aakn> 
echeidea nnd wir haben Mos nöthig, dmrauf eufoeHteam zn ewehei, 
weiche nachtheilige Böigen es Ahr die freien germantnehen Völker uio> 
dass ond wenn ihre WaM-Jfta*V*znf leteb reiche Lmndkmrm nnd Äerftcn* 
Uber fremde Völker worden nnd waren, denn sie waren non neaiiel» 
ihre Herrscher- Reckt* nach über die freien Germanen anezudehee* 
vollends dann , wenn diese sich mit dem besiegten Volke physisch «et* 
religiös vermischten, ond am Bode gar von diesem ethnisch absorto* 
wurden. 

Wir haben es neu hier vorerst bloe mit der ereten Hempt-Art u 
thun. Von der zweiten wird $. 426. die Rede seyn. 

Vor Allem gilt für beide Unter-Arten dieser ersten Hsopt-Art 
ganz absonderlich der Satz, den wir bereits für die ganze dritte Stufe 
aussprechen zu dürfen geglaubt haben» dass die Germanen, offenbar weil 
aie selbst darauf so grosseo Werth legten, auch den Besiegten ihr* 
Sprache, ihre Religion, ihr gesammtes Civil-Recht, ja ihre fjeawiaeV 
Verfassuag Messen ood steh mit den Eigenthuma- und Regie* ***** 
Rechten begnOgten , welche den bisherigen Regienrogen zugestandet 
halten. AHe Völker , welche solchergestalt unter gertnankthe Über 
berrschaft gelaugten befanden sich sonach im günstigen Falle , denn * 
wird nachgerade immer wahrscheinlicher, dasa die Germanen den fret*** 
nicht fn der Schlacht besiegten h\it&-Gr%nui-Eigenthümern £Po$test*rtt) 
ihr Ei£enthom nicht nahmen, sondern das J oder die |, weiche 'de 
sich vom Grund und Boden aneigneten, bisherige* StatUsetemthnm f** 
weaen War, wohin aber auch die zahlreichen Mosen C+lonete gaWrlaa, 



Digitized by 



fiftldM. vMkfcbt noch nk*t einmal etVUk imn^ so nu as üeh , dan'mi 
•die Coioni daniC aitscu liest Bad btoa das Eigenthum au die Sieger 
Iftbergifiog , weiches dm bei der erste« Unterart .dfoaWssm wurde, »ei 
4er i weifen Unterart aber vom Herr« theile eis Benefickm an sein Ge«* 
iolge vergeben theib als Kammergoth zurtcfcbebalteil werde- (Nachtrighoh 
*« Tbeil IL 426. sei bier noch bemerkt* dass, tfo 419 auf Ver* 
sengen der Ratner selbst, die Gothen ans Spanien nach Aquitanien zu* 
rfcckkehrten, kaiserliebe Cpnuniasaren das Land an sie austheüten, so dass 
eie } erhielten und die Römer, nur \ behielten). Bios den Langobarden 
»wird nachgesagt* dass sie allen Grand, and Boden für sich genommen 
ttfcd in drei Tbeilß getbeilt hätten, eines: für den König, einen für die 
Herzoge und einen für die Exercüales* M. 8. darüber im Allgemeinen 
kritische Zeitschrift fiiar Recht etc* des Auslandes IX. Nn 12, und Sar- 
ferimsi de oecupaUone ei divisione agrerum romanorwn per barbares 
enirm stfapis. Göttingen 1819, welcher euch behauptet, die römisch* 
Jtircke habe aUe ihre Güther behalten, nnr müssen siey wie jeder: andere, 
•steuern etc.. 8. auch noch fiaupp r die germanischen' Ansiedlungeo and 
Landtheilongen in den Provinzen des römischen Westreichs. Da nnn 
«usseedem die Germanen ab > Eroberer entweder neben Christen waren 
(z* B..di* Gothen) oder es sehr bald werden, so trat dnrehweg ein 
«Im so aufrichtigeres vertragenes Ve/hdUniss zwischen innen und de« 
Besiegten ein and dieses ist die Basis der germanischen Legitimität d. h. 
dass das nanm ehrige Reckt dar Heren .und der Beherrschten gleich beilig 
war ond unter . dem. Schutze der Geliebte stand 

. Vi*, Entartung, dieses. Verhältnisse* bei beiden Uöter-Arten fHUt 
last ganz «Hein dem gernianiscben Adel am Last und dies rechtfertigt 
tujnderum das Bestreben der Fürsten, die Macht diese* Adels» in brechen, 
de« dt tte« i>ts«d an befestigen ond selbst dem ««freie» Bauernstände 
sn persönlicher und dinglicher Freiheit zu verhelfen. Dabei kam ihnen 
die aUaalige VersriBBJig des Adels eben so zu statten* wie ihre eigene 
Uehersimuidnng in neuester Zeit die eigentliche historisch* und befische 
Grundlage der neuesten Verfassungen ist, denn damit war der Landes* 
haäeü ihr. FnssgesteU, nomlich die LandesherrEckkeü, genommen» 

Wir haben nun blos noch anzugeben , welche von den seit dem 
Untergange des römischen Reichs gegründeten neuen germanischen Reichen 
nnr erste« and zweiten Unten- Art gehörten und gehöre» und welche 
ms beiden gemischt waren und sind, i 

. a) Zur ersten Unter- Art gehörtem das Oft - und »estgothische 
Rekh in Italien und Spanien, wahrscheinlich auch dns vandaksche i» 
Afr&a und das burtfundische-, mach das lobgobardiscke , jedoch so, 
dass der korngbebe und herzogliche AntbeiT später tu Lehn gegeben 
wurde; 

k):.sur zmetfe» gehörten das fränkische sowie das iongobardieche 
Rekh , seitdem letzteres mit ersterem vereinig» wurde v die .meisten der 4 
von den Normannen gestifteten Reiche, insonderheit Neapel, > 8lcUien y 
die NormmndUy Ük#/*hdetc. ineonderfaeit aber afts aus diesem grössern 
Beioken später entstandene» kleinem Gebiete eiaisiaes Lehns^tierioge^^ 




HS 



AMf%») Mdr^nrwfen^n%t*f aaecRmm eic* afeavaU» »o» am^eml dlmrlahnemferen 
gen* loereueen o4er seifte QfceHwrrtt cfc k eM de» Marne« auch neck ae~ 

efkeeeem. Aeoli manche Neeenidnder, 4er Rekme 1 der ernten Unter-Art 
trete» so diesen in ein Leons* YerhiHncu , eis diejenige Beherrschung** 
and Uuterthanig beits^Fotm, wtfche dem gcnnauisch^endalen Milte»- Alter 
eigeotbamlich : war. Wir gesehen daher auch selbst des äönigrden 
Jeruenüm hierher Kuhlen in dürfen and Terminen dieserhalh auf ein 
sehr echiHeneree Memoire von Bengmot (in der Biblioikeene de 
fieole des chatte* 1853. 1854) nur le regime dee lerret den* «et 
principauUs fendde* en Serie per le* France ä Im ernte de* creitedoe. 

c) Zu den getnieehien , gehörte» anfangs wieder des fränMsene 
Reich, denn nur et» Theil Wurde durch die Könige mit ihrem Gefolgt 
erobert, nachdeai jedoch id Folge der Theäong «nler den Söhnen 
Ludwigs des frommen Teutschland too Frankreich getrennt wurde» 
wurde letaleres ajbaälig tnsofern ganz feudal, dass es dasemet heiaaaa 
konnte: nulle ierre sons Seignemr.. Womit jedncb aicht gesagt ist, 
dass alles Land vom König rekvirt nahe, sonder» blos, data dar 
Bauernstand dnrekglngig nur noch Cot»ea4*Recht besass. Stosntliohe 
helb^foaveraioe Lahm)-Hnnogtbumcr Und. Grafschaften gelangten jedoch 
albnaJig wieder an die. Gefeit und diese, obwohl ahm WaaMUtaige* 
werden dedamh so »richtig* dass sie sieh seit dem IG. Jabrhondnrt cm 
vollendete, BrbtJCddige hetracbteten, Beim Ausbruch der Iraatftriirhm 
Revolution • zahlte Eienhreiek 41 Paoviantn, de solcher gesteh »Mar 
aa die Dynastie der Capei* gelangt Waren , wovon aber Jede Ar he» 
nnedems.fteoh* ha»» and besonders verwaltet wqi^cv Obwohl darauf 
rcrbernttet deuten wer ani asm aber doch in keine weiteren D*tni« im 
Staats -r aad ReckU-Gesebichte aller dieser germanischen Reiche and 
Geniale einlasse« Und bemerken bans wegen dee. Übrige» Eroberungen 
der Germanen noch Folgeades« 

Bei den bisher cJassiRcirten Reichen waren die Besiegten Lateiner 
und Ketten, ako höher ctdaSwte elo. Volker als die Germanen* Wo 
sich diese dagegen *l*wischer .Und ^jhmieeher etc.. L ander bemächtig tc% 
einerlei oh dies durch ganne Völker »der nur durch Faraten geschah, 
handelten nie weit weniger schonend, hauptsächlich weil sie bei diesen 
Völkern keinen reichen Adel antrafen.. Die Bieten worden fast durch-« 
gangig Barige, ja wohl. Leibeigene ihrer tentschen Herrn und eben*» 
auch die Finnen in den jetit sog;, teutaafacsu Q*t**e~Proein*en* Dia 
Sachsen machten «fcmatlicia» gufaehe Frille» an Leibeigenen. • (Jeher 
das Verhalten der i Nor inuuhö ^Sachsen . oder Engländer gegen das 
gnüsdbe und oettitche Maad su m. bereits Theil IL §. 4S4J und 43fc 
Akt: Irland 1 1*30 durch Meinem* IL ernhert wurde, wniwe e*durcft 
eine Menge kleiner Forsten regiert, deren Uneinigkeit die Unterwerfung 
so sehr, erleichterte, Dan beste Werk ober die Ursachen den Efeads in 
Irland ist *?. nie Bemmont, t Monde sociale, poUäque ei reUgiemse: 
Pari* t84(X - i .: h-mi- . > 

Noch härter verfuhren nie. endlich sc* den* 16. Jahrhundert in du» 
ossotiacAe* und enn rr i kn wi srnr» Cctonieu; de» Völkern, Welche stock 
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m 3. Sla*egeltoH», aafcawn #i# di» beeren Ltidereien; die 1 üfyer- 
AwuMfot vertrieben sie aber fanx voa inrest «inneimiscbfn Bodea* 
höchstens schlössen sie dann ond wann «inen Schein-Kauf mit denselben ab, 

h) Den Slaven ist deshalb das Lehnt - System ganilich fremd 
geblieben, weil sie Oberall massenweis in leer gelassene Länder nach- 
rückten und sich in dieselben theilten und nur das ist charakteristisch, 
data skh trotz dem fast überall bei ihnen der froher freie Bauernstand 
in einen leibeigenen verwandelt und sich bei ihnen kein Bürgerstand 
hat herausbilden können oder mögen , was denn auch der eigentliche 
Grund ist und bleibt , warum sie in der Cullor den Germanen stets 
nachstanden und stehen werden. ($. 56). Sie haben nie übet* Völker 
einer höheren Ordnung politisch geherrscht, vielmehr worden sie um- 
gekehrt , und zwar sehr häufig durch eigene Wahl , durch germanische 
Fürsten beherrscht. Bios mit den an ihr Land grenzenden türkischen 
Nomaden kamen sie in Berührung nnd Krieg. Bios Russland herrscht 
jetzt Uber türkische nnd mongolische Jäger- nnd Weide-Nomaden, aber 
fast in derselben klugen Weise wie China. Per Charakter seiner 
dermaligen Herrschaft über Polen würde ein Jahrhundert früher ein 
anderer gewesen seyn , gerade so wie mau jetzt auch anfängt , die 
teBtscheo Ostsee-Provinzen riisalfiztren su wollen, (s. $. 426). 

Welcher Art die Behandlung und Herrschaft der Slaven über: die 
iUyrüchen Völkerschaften war, deren Länder sie besetzten und fast ganz 
slavisirt haben, ist unbekannt. Siehe darüber bereits Theil II. §. 300. 
$. 412—422. 

, $. .425. , . 1 ; . { 

Umgekehrt war aber auch und ist noch, hier in einem sogar 
ausgedehnteren Maase als bei den Eroberer-Nomaden (weil es 
diesen noch fast gänzlich an der entsprechenden Cvilur-Empßng- 
Uchkeit fehlt), die Rückwirkung bemerklich und sichtbar, welche 
selbst schon politisch verfallene Völker der vierten Stufe auf sie 
hatten und so weiter herab, Völker der vierten Klasse der dritten 
Stufe auf Völker der dritten» zweiten und ersten Klasse. Die ver-r 
faüenen und besiegten alten Griechen theilten ihre Literatur, und 
Kunst den sie beherrschenden Römern mit und verwandelten die 
Sieger in ihre lernbegierigen Schüler und Verehrer«) und was 
die Völker der dritten und vierten Klasse ^ dieser dritten Stufe hoch 
bleute an Literatur und Kunst besitzen, stammt grösstenteils von 
den öramfaUchen, arischen, ägyptischen und griechischen Völkern 
herb). 

Ebenso erhoben sich die besiegten Römer und romanisirterJf eilen 
ufekehrem «od Bildnern ihrer ^rsMittfcAef» Herrn und wurde» 
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dadurch in kirtUktars Cnitar- md JHmmuto* Hhphfc« wieder, 

was sie einst potttisch gewesen waren, die geistigen Beherrscher 

derselben c). 

Die Staren verdanken ihren germanischen Unterthanen oder 
doch Bei$a$*en r nämlich den aus Teutschland nach Polen, Bohnen 
lind Russhnd gerufenen teolschen Handwerkern, Künstlern ttnd 
Gelehrten (s. oben §. 56 und Theil II. $. 269), sehr viel von 
dem, was sie an Literatur uhd Kumt besitzen, ganz abgesehen 
von dem, was sie durch ihre yerwumisehen Herren geworden 
sind*). Dass endlich dieAtzteken undAymara viel von der Kultur 
und Religion der Tolteken und Chincha adoptirlen, wurde ebenwohl 
schon Theil II. §. 266 und 267 hervorgehoben. Wir erblicken hierin 
also einen neuen Beweis dafür, wie unzerstörbar und unwider- 
stehlich die von uns bereits Theil II. $.134 geschilderte Welt- 
und Völker-Aristokratie der höheren Stufen, Klassen etc. über die 
niederen ist, so dass selbst die politische Oberherrschaft der 
Minderbegabten nichts Über die geistige Herrschaft der höher Be- 
gabten vermag , selbst wenn diese letzteren politisch schon ver- 
fallen sind. 

a) Ja die Hemer boten den Griechen die politische Fraheü nselate- 
malen wieder aa, ohae aeeeptirt zu werden. 

h) Siehe deshalb bereits Theil H. $.184—186. 174. Ja die 
bisherige verächtliche Behandlung der Europäer seitens der Chinese* 
beruht auf ihrem Stolze und ihrer vermeintlichen Ueberlegenheit Uber sie und 
wie tief es sie kränken muss , von ihnen besiegt worden zu seyn. Ja 
schon 260 Jahre vor Chr. versuchte selbst ein einheimischer Kaiser 
(Chi-koa*0*4i , derselbe welcher die grosse Maser gegen die Tataren 
zu bauen anfing) das Ansehen und, die Opposition des Gelehrten* 
Adels dadurch zu brechen, dass er alle Schriften verbrennen lies«. 
Es half ihm jedoch nichts und sie behaupteten gegen ihb ihr Anseilen 
durch die Examiaa ebenso wie spater gegen die Mvntscbu. 

e) Schon Theil IL $. 6& bemerkten wir, auf welche Weise das 
gefallene Roes das Cbristaalhum za benutzen verstand, um daiaus eine 
geistige DiscipUn zu bilden, mittelst deren es die abendländische Welt 
sich von neuem unterwarf, wobei' ihm eine raffinirte Menschenkenntnis«, 
verbunden mit Lisi und Verschmitztheit auf der einen Seite, auf der 
andern aber auch noch dar UnisjAnd sehr au statten kam, dass die 
Germanen selbst nicht für eigentliche Eroberer, sondern blos für gerufene 
alte Freunde und Gäste gelten wollten qnd . sich daher von der römischen 
Geistlichkeit als solche begrttssen Hessen; und so giengen denn die 
Cferinaoen darca Eroberung and Bairetang dea römische» Räch* in eine 
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\M t rbw>&(#t^^fr l ^M^<toi$e )abe>, %B^teellMltebS rtd^efr Schrift 
HflfMllge, ^(Äf^r RWhe'Hrtid 1 Mplottateto {fm *riprün£*' 

Kbftel» feiim deV Wo«eW)> würfle* ' ' • • t: - i * *■ • ■ ■ * 1 ' .» : ' 

h^ftameV Geltes feeMtalV ändert 1 1 wtil ' iiü 1 ' <fte ! einskbtsvolMen and 
«ft^eMeatetf >1INM*- fo » vJenW *Zerteff » 1 Wftfr** ftajgi «frcfr ' ZdM&rttoe 
K '«"4;«i^.:« l S: «38.»tQiter ersteh ÄtttgWW): fl* der TMirfpf fcwfecbeir 
fl^fe* (Papto '^nilbV^ und ^rafrooiscbe' 

Stoiliens) Weltteil* tuletit bW' in* 1 -d^ Vera*Me»g ' öder dein 
Hröe^er - Itriiebeil ■ gege* eMe feulschen y »ö ; »Äass' 1 - Machtott Ii (ettr 
Weife) t Mo* iW 4em ZWe<A tfefn Buch fr/ prth&ipV) stfhriet), *»m die 
T0^AeÄ *u»4WtiÄ) fttatrMife'a', 1 Qhd hiah sich daWbt&ltflfo wundern 
Alto; »WH* 'dteses B^yi'dMf -trtr ftfr ^hr göftifcfrt feien Bmpbrlrimmftoge' 
ööd CöhJkmiiH Italfertl wtf "drterrt rtilß^r^rt^tm thPgelirtgen ■ St&df^ 
rtlareibV-terfoßst wurdet tefeilffteft Pflftten als pulilis^h Krftetihfsntmf 
dad Wfcgwefeer ^rteö f >IÄoheft kd 1 wie kfeiehrie selbst* elh» 
ffftnfe^e* WOhe ttre'werl& fflKtetf* konnte*', is^tf^ldeHe|>en. 1 
Was nun insonderheit das Pabstthura oder die römische J Kirfch*' 
«nJang^iAQ «nWeupV** («ftfiiVig .edt* darth Aembnvfigi} Ast eton *o 
ftaftcbceilig mi^jd^rB^liePttiif idea cöqi^öheölBaiobri durah di* Ger*Mum* 
^i$,9iB^W»fh.\9»Wi^^-^r.9fUer t die Jöfuitea «M -den itefocmaMM 
fttttß)* »Ja ! JQltoL, «rieder, rücbgöogig, *u iwißtoh ,(Pet ^rätl^ 
Qentrfti d<Nf» 4a#»«^,n*aaMk Pergio*,' sigto peii*ejtatfi Iede;1573: 

•oWwtir «* .atyifrtaeA • J)ie .pa^ia^h^rettglOaen .Waffen tderiritaMNta 
Kinase ; waren .(4M /fegefeuei > and atatäeefeiameaSBn r die' Gfcadediebre, 
d^.Jkic^inidvMwl^ da* ,V«tH des t BiMleseosu 

da** Gitfjto»* «dea^GfjstirtenViidte Jtofc^emg ,de# gtnjtea J^BjeadnUatefm 
richts, die völlige Trennung der Kirche vom weltlichen Staat und seiner 
Gewalt etc. Einen Beweis für Jene raffinirte Menschenkenntniss und 
Beherrschung derselben gab sodönav die römische Kirche insonderheit 

Sien die eifrigsten Anhänger er warn, so öass selbst noch die Reformatoren 
$m Mfrmw>bÜtMl%d fn"der"iafcsW^^ **' 
( *rn . tönwt**# ttagftsb atw^ichejll*^ 




versdfaaRt wurden Wir i würde* idbrf^e^ei^ 

Üt. Wohl haben die Päpste und , die römische Kirche auch manches, 
terMst, t^aÖe !l, ifc" Wie^ um^ekehVi ( ''das J Ytttä '^s'^o^dtishW 
keine t*iöleaU^Mltf MgefoPdi Mtö^ tarne* 'ffttaj, *9etf, Üm''vW 
e^a*c|fci^^ t A^hiiY|ioA. dann fM^^r jitfliQ» «Wv ilU ^^reg^ 

56 
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ned ^^SBc^fcfcehnr gponFOrdSm eO^n n^lpAS ^ a?Ot)n ^h|t)S^en SJQtSh eUte e^Bjn 

■icbl gewesen waj», wm Pebsl and Kirche in Vorwirft gereicht. 
Wm half et *. R. 4ms derch dat Coelikat die Geistreichetea telbtl an» 
dar Clatse 4er Leibeigeeen *nr geistigen Herrschaft g alang ee konnten) 
and gelangten, da dieta aar im Dienste Roms, atandee, eder daas dadarofc 
dat Aufkomme* einer erbltebee PriesJerachaft verhindert werde, da diee* 
abermalt aar Rom diente ned dat Volk dennoch aar als eine Heerde In»* 
herrschte, to datt eis französische* Pfarrer tuffisres sagen dnrfte, weM ihn 
Gott fraget werde wegen seiner Heerde, an werde er eatworlea : B#es 
Im ms ks baillsm, bftst je fe Jet remis. Wie verstand Rom dieta 
Heerde aosu^lnndern durch Wallfahrten , . S e elenm es sen, Abs ol a t tea » 
Dispensationen nnd Zehnten 1 (Noch ist die pipstUche Finaax-Ge- 
schichte nicht getekrieben). Auch hierbei kam ihm auf te j*ft theim 
die Kiimichtigkeit, tbeNa die Herrschsucht vieler Kßatge an atettea, 
iadem tie im Rande mit Rom ihrer Herrschaft sickerer oder versicherier 
so seya glaubten, betoadert wenn sie von Rom Ktteigetitel und Salbung 
empfangen b*ttea Was w*re Rom ohne die Kafettager? Tragen doch 
die Könige von England, Schottland and Neapel ihm Reiche dem Paket 
förmlich tu Lahn aui; am sich gegen ihre eigene* Vasallen dadarch se 
befestigen. 

d) Data jedoch lUmlmmd, alt dat emsige aooh tefbstsUmdige ww4 
aefreekt stehende tlaviscke Reich, nicht diäter gereiaaischea Culter ami 
Gfrvftttsetioe sein« Macht verde ahi , toadera ferner oatteeelee , reNgtftacm 
aad politischen Einheit, sagten wir schon oben $. 2M. aber aach aatl 
dem lusatae, (Tai II. $. 43*. Nota c.) data dea Hum e n dat gOmlkm 
abgehe, wem* mta aal die Daaer eine peJMsebe Herrtchaft aber hSKer 
e a ahm W e aad cMHnrte Volker in behaapfea im Stande sei. Vernas* 
et doeb selbst Ober die Petea aar mil ttberiegeaer WaaVa-Gewalt taiaa 
Herrschaft in bebeaptea, to dattjetit (18*3) bei seinem Krieg« gegen 
die Tilrkea nie. ihm Polen ebenso haaderifich ist, wie freker Oestrekh ein. 

$. 426. 

Daher röhrt es nm aach, data von hier an, wo das erforder- 
nd* CoHwvBedilrfniss bereits vorhanden \s\ t nicht allein die pm- 
Büecke Herrschaft der VMber dieser dritte» Stufe über Völler 
ihres Stammes i. B. nor der Lateiner über Lateiner a), der Ger- 
atenen Uber Germanen b), der Staren über Stove* c)> *op4er* euch 
die einer niederem Klasse oder Ordnen; über Völker einer htffaern 
Stufe, Klasse oder Ordnung, fan Vergleich mit der Herrschaft Moser 
Eroberer-Nomaden, stets äusserst schonend war und ist, eben wefl 
sie dmrek jene Achtang euriteende geistige Herrschaft der Be- 
siegten paralysirt wurde ond wird, denn wie ein wirklich Vor- 
nehmer <L h. geistig und durch Qultur höher stehender , noch als 



Digitized by 



9tt 



wird, so auch vornehme Völker von geringem dj. 

a) V. s. hierttber bereits $. 424. Note e. Einer unterworfenen 
fremden Protinz gaben die Römer vor der Kaiser-Zeit eine Lex, eine 
Verwaltungsform, bei den latino-itaUscken Sortis hiess es dagegen 
stets fbedus dare. 

b) Wir haben $. 424. Note g. die zweite Haupt-Art germanischer 
Herrschaften, wo nämlich Germanen durch Germanen beherrscht werden, 
hierher zur näheren Betrachtung verwiesen und wir werden hier als 
Unter-Arten a) England seit der Eroberung durch die Normannen bis 
auf unsere Tage und b) Teutschland seit seiner Trennung von Frank- 
reich durch den Tbeilungs- Vertrag von V er dun bis auf unsere Tage 
tu charakterisiren haben. Ehe wir aber hierzu übergehen, ist es not- 
wendig, vorher den Geist des germanischen Lebnssyslems im Allge- 
meinen zu schildern, wie er sich hier bei dieser zweiten Haupt-Art 
kund gab, um so mehr als diese Schilderung jetzt erst Platz greifen 
kann, nachdem wir des Pabstthums gedacht, welches wegen der schein- 
baren Identität oder Analogie seines Principes eine Art von Ehe mit 
dem Feudal-Systeme eingieng, die jedoch ihrer Widernatürlicbkeit wegen 
sehr bald eine höchst mistige Ehe wurde und den häuslichen und 
öffentlichen Frieden der germanischen Völker bis auf diese Stunde ge- 
stört bat. Abgesehen davon, dass vom 9. bis znm 13. Jahrhundert 
nicht blos Rom, sondern auch das Volk die Ansicht hegte, auch alle 
weltliche Gewalt komme ^durch das Medium des Pabstes von Gott 
(Sach$.Spiegel L i.), diese Ansicht aber später, nach dem Ausbruche 
des Kampfes zwischen Pabst, Kaiser und Königen gänzlich bestritten 
wurde, so ist es in unseren Tagen besonders Eichhorn gewesen, welcher 
in seiner schon oft allegirten teutschen Staats- und Rechts-Geschichte 
$. 286 sie wieder hervorgehoben und an die Spitze des ganzen Rechts- 
Systemes für die dritte Periode (von 888 bis 1272) gestellt hat, da- 
bei aber in Note b und c auch keinesweges verschweigt, inwiefern sich 
Hierarchie und Feudal-System feindlich gegenüber standen. Eichhorn 
sagt nun L c. so : „Man wird schon durch den Ausdruck Feudal-System, 
mit welchem man gewöhnlich die Verfassung bezeichnet, wekhe sich 
in diesem Zeiträume ausbildete, mit Recht auf das Verhaltniss aufmerksam 
gemacht, in welchem sich das belebende Princip dieser Verfassung am 
reinsten und deutlichsten ausspricht und* welches an ihr auch zuerst in 
die Augen fällt, weil es die Form ausmacht, in welche sich fast alle 
gesellschaftlichen Einrichtungen schmiegen mussten. Nur muss man sich 
durch jenen Ausdruck nicht verleiten lassen, im Lehn-Rechte das Pripcip 
und Wesen dieser Verfassung selbst la suchen und unter dem Namen 
des Feudal-Syateras diese lebnrechtUcbeß Verhältnisse allein zu ver~ 
sieben (der Verf. fahrt hier in der Note England ats Beleg an, wo noek 
jetzt das Feudal-Sysjem he stete , während das Lehnrecbt verschwunden 
sey) oder gar das f eudal-Systein dem System der Hierarchie entgegen 
zu setzen, das vielmehr mit diesem nur eines und dasselbe System der 



56 • 




folgende Priocipiep i^ljcWfUitcnp , , , , >■;„ 

h Die Christenheit, iu welcher nach der göttlichen Bestimmung 
4er Kirche 4Wf Vi^er gejittren §#ty eB > i*l ein Gß*$e*r <j****° Wohl- 
fahrt dur\h JieVoa^GoW selbst gew^cn fersten anfoeriramte Gemalt 
besorgt wird. „ Diese ist eioe zweifache, eine, geistliche and eine weit? 
liehe. Beide sind dem Pabsle als Stellvertreter Christi and sichtbare« 
Oberbaupte der Chrutonheit anvertraut; von ^igiem, oad d«her voo ihn 
abhängig und unter seiher Aufsicht, aat Äer Kaiser als sichtbares Ober- 
haupt der Christenheit in unehlichen Käthen und haben', Überhaupt äße 
Fürsten die 'weltliche GWalf, beide Sollen sich gegenseitig uhterjiwtiea. 
Insofern als die EidhVhtunfT des Staats' eine QÖflHche ^AnfJrdüOng ist, 
kommt dalier dttC Öffentliche Getoatt ton Von. ' " ' 

II. Alle Gewalt wird daher von ein^m Rtyefeti tehnsweise be- 
sessen und ^Äi ftjdfcf ' ron dem Auftrage derer öM, die dersefbta 
unterworfen sind, wenn 1 gleich diese die Befugnis* haben. köaaen, den 
tu bestimmen, welchem diese Gewalt aritertrqtit werden soft und nicht 
willkührlich, sondern nur nach der hergebrachten Verfassung regiert 
werden hönnen. ,; * , ' t , 

III. Die Ausübung 'der werUfcben und geistlichen Gewalt macht 
aothwendig, dass sie ^nderen aum Theil verHehen Verden, deren Unter- 
würfigkeit unter de* v^n Welchem sie ihre Rechte haben, duren das 
ausdrückficjie ( ^nge 1 löbniss 'der besonderh Treue ausgesprochen wird. 
Durch die Verlheilung der Gewalt auf otese Weise entsteht in der 
Kirche und im §taat ] i\n Supordinations-St/stem yda [Herrschenden, 
deren jeder' kraft t 'et£gaefi aber nur te Ii n&weW besannen Rechts seioea 
Anlheil an der Regtet%mg hat und den Oberen. 4qh dem er sie bat» 
durch (Tie * Aitsillmnp seines Rechts /eAsdtfahkt 1 ' Und coatrotirt. Dia 
Gewalt eines Obern in jeder Abstufung ist atsd nicht die eines öffent- 
lichen Beamten, sondern Eigenthum desselben, Aber" das er wfe Ober 
anderes ßigenfhum dispönirt, 

IV. Durch dter Yertheituhg Veröffentlichen Gewalt/ 'durch die 
f rennung der Nation in verschiedene Chrssen nach der Art ihrer Be- 
schäftigung und die stete Ergänzung dieser Classen nur aus sich selbst, 
durch die eh<}e Verbindung der' 'Glieder einer jeden- dieser Claasfch unter 
sich in Beziehung auf eine Brenge Von Verhältnissen,'' dür<lh die aus- 
schliesslichen YortDge die eine Ciaäse vor der anderen erwarb, ' dort* 
die Verknüpfung endlich der' verschiedenen Arten der üfallen persön- 
lichen Abhängigkeit mit der Abhtfnpfgtatt des Besitzes und der ÖlTent- 
lichen Gewalt, bildete sich eine Stufenfolge der 1 Mitglieder det Staats 
(soll heissen Nation on>r f errltarial-Be'wtftifcr,, denn einen Staat gab 
es nicht) nach ihr<?m höheren odfer niedern Geburjsstünde. " 

V. So aufyeiösst aber auch eSne Natfon mjf diesem System^ der 
Verfassung*, so %er splittert ihre Kraft In ' eide Menge einzelnen 
kleinen Gesellschaften (Corporationen) mit verschiedene* flecnU oad 
verschiedenem Interesse beim ersten Anblick an seyn scheint, so wurde 
sie doch durch üebereibsttmmung der Sitten, Meinungen tfoä bet^adoru 
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ftrrtw EüOMt Met \Gt*ute#'***^ünem -%a\nt*H nHfrvtehe* Gänsen 
gebildet und dednre» euch tflejenrileh *eeea™ii^ ^aian*\ < 

' «o l richtig iififc**nhi*i &btoarriroti daatVeenaltuna awffepfatst bat» so 
g4enbqn WBr'dotwtfolge*i(rea^Beeh Ihiazueetven its'imaaifffti * Zunächst 
erwitaUr twar der neeoaileren JVet*^ legt ihr 'aber n*cbt !(tiö Btdc¥tony 
bet^ Nie sie wirfcilob hattev .Bett Geraumen feMte r*n AaTang an (i< 
flfocätj») genier: ÖOBntlitfhe > (^eHifiiBin wie! wir' ibn ant n.nB. -seho* bei 
de* Raaner* findet; die Uirernfg^cit der BctiUeael nr i&rerpo)itij*hea 
etesMohte \Ss -I>nge%tw>nh&>hvdtfM ei» test-wn ^dei», welchem 

a»r einmal idte 'fVane giracbi^oreBiiifaaltwi >oi4 iflr ^Ue t€^r»w des 
ftttitobfamri kennte sie eawoa entbinde* flies« Trane (vieler Taeaende 
gegeil Vimri h€9i ^ 4tW dard» da* ^ ften^t^-Bynteai aufgelösten 
a^MoearDhioD^ftese Reicbr bwtorgeuea, ow taünd«» grossen Unter« 
Meifoy 4ft4s .Jrieffi ein a%mda ■oditeUe OynaalteMfar / seine. Person den 
fanaiseinattBtttffr^ sein* öaer Jfcefo noÄrtsdfce* 

Ae»d eanvJtiVfo, ffetoheaaaa (dann scheinbar berv^rtrat, wenn Alle sieb 
über »ein« Untreu* mTfoeecbweren lallen «nd diea sie insammentreten 
tteae ^Mägnim\ Chmrim Von^Bn*4eW)w t Factrsch geschahen daher durch 
dich geoaten! Lehnsherrn öder. Range mit HftWfe idreeer Getreuen eben so 
£i^9&Diage r ' wie wenn diese unter eineui geW&lM Köb^ ftr/Voto* 
and' £tea4f tyatribtiaeh gekämpft betten i radi >wbal dieee i Peudai~Reiche 
jfee» Auwiastaderfolleh ^brachte; war * gerade) ridfnUvdle' BrbiiohkeH der 
Beaefisiwi^ \>wodoreh : aio Ja eben; erat /. Zkawe ^ die feudalen Beamtem 
Hemiund £e4M»fogaafte*) arsrdco.amd die Königen wich und nach alle 
Gewalt «tl ' ihre Vasatyeh eJenleroue <vt*to+€f*> sö >idase^ fcs« ihnen bloä 
ear^fctia* Tt*t*chto*d> eben aoi^UaftfiKf' sei»;detin44.ilehHiundert ge* 
laäej, tlen der tertdeneiu Gewalt Wieder. !*a\.b6mtofatig6n*i dfo aonverainea 
Barone cn entwaffnet aad,aiejnibbtf wieder e» /Vi^alteaifdndahi nun erst 
in Wirkbehe Utäerthan*n> *uiirmw*ndc\ik » BtimücbU im&v! daher auch 
K «V. L 1 »»^l>eri*'Lehns-*Btaatt)«wap der eiirenfncnw» Reebto^ßtaat^ 

waa «ptn besser so aeadtüclueu satfeateo : Ein MatwjfwReieb war ntohe 
viel Imehe ela «kr durcfr>ieineu /^i^naeitilren' EiA' beaieYeltea bälker*{ 
reehtüwket Bündniae zwfecbea reinehr m&thtie- en 'baridberrn , und «einen 
VaeaHen, TWelcbee^nnr; danae-mi jeder <8trind& kundige« kannten. - Ferner 
eegl 4fovUavMa noch ieem S.eÄB6t ^Dast^hna^yatem ^^keiawwefeä 
nfceeall Perlenst nad die Aaftftnglibh keift aneb 4er Baoero bb ihre Herten 
dorcband nicht! aelren^/ was.iWH' wiedern« ao erbttt^en möchten: Dia 
Cetfrinneb >w«fen<itt allen ^Zeiten) ein nriatokra fiaeb geitanleai'Volk j ein 
woMt«« aidit ton ibrea Gleieben sondern > 'nnf Von fhrnafc Adel regiert 
eeye/, und so fofderten * nie denn! nnob ateta ! > 'daei^der Lehnsherr ron 
besserer Geburt sef n mftase öl« der i Vnaait . in selbst t später iga dz frei 
gewordene Lttnder wAUten^ wenh die lieh wieder ^iitdn Monarchen 
geben, nnr Jana der litte! >0ef t alen f ttraten^HKiuaer 1 ihre Könige.; Von 
wirklichen Staaten war aber ectoeefe Weder kn »MHtel^Allor noeh aeit** 
dem bi» wr iram6saac«|enieilcdnaon die Rede, Besniers blne tob L'ehns- 
eJebieteai * amfriiTdiTBleeien die raaan «war aneb . r^^Aew*e/ nannte; 
attoiaBitJaBjaa,feil^ naas 
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Mf Ilm Worte Mn*# (». uock B mn H ik k l n. I. C tt> Stenn* 
Territorien oder Reiche, eis niese Aggregate, keemtoo aae den 
echiedensteu oder entlegensten VOhWsch*flen b es teh en, so daes rem 
einem nationmim Bend« nooh viel weniger die Rede wnr, je da» 
firertefc der Firsten unter einender ood die dünnt g ey eb e nen TbetUngem 
rissen die Nationen vollends nneeinender , die «llenfafis noch potitisek 
existirien, mit enden Werten, dieses Erureeut wer nsskt blos wie** 
m\malenbüdend ■ e nder n euch n*H%n$nmßtl*mi > nnd ob nton saieauj* 
sieh an arrendirem, Wnr des fatic*al-Gefejhi erstorben. Hit A nin s hma 
det Bauernstandes g enosse n oou aber die ftbrigen Stände in diese» 
beiden ferioden eine grossere mmönUck* und nnVeerlMo FrerbeA ein 
je, nnd nur in den Cornecert i enes i ebener Stande lebte and eriHirta «an 
gerrogat det csgeotakheo Staates oder weoigntene der 6 a» e*r k o a>sni 
GeseUschmfl, sie verhielten sich dnber tnesanmeu an ihrem Lehna- anal 
Schulaherrn wie freie Geaseinden oder Cornorntionen tu der li i gia i— g 
eines Bundesstaate*, hdeksteas einet freien tnaamaien getetolen Staaten 
($. 268 a. 382), aar dnea dne Recht an eknsor Jteessr*»« alt ein 
iferm-Aecbt nicht von ihrem Anerktmnnutu abbieng nnd die Terri- 
torien keinen ilmatUtken Organienine netten; bloe darin bestand ihm 
uugebtiehe poküeehe Un/reihejt (wie kannte mau sonst noch jotat 
Frankfurt, Hamburg, Lübeck nnd Bremen freie gtldtu den tan d sas sigen 
gegenober nennen) , die aber ia ihrea Augen aar Zeit gnr kein Mangel, 
kein Destderiom war, eiumul wnü die Porsten u dem m a nmniis ch i m 
Adel gekörten , keine Fremden waren and dann weil jede G em e i ns ie , 
jede Corporation sieb der Autonomie oder Rechtsprechung erfrento nmi 
ibre Binberefuug ton Selten der Firsten in einer Art Buedee-VejN- 
sammlong erst mit dem Augenblicke (18. Jahrhundert) geboten wnr, 
wo diese der Gemmulfe rem innen bedorflen, so jedoek dass erat nett 
dem 16. Jehrbnndert trots dem, dass nrn da sa die Hackt dee AsJefe 
sinkt and die der Firsten steigt nnd sieb wieder oeosoffdirt, Reicfcs- 
ond Land-Tage immer blufiger werden nnd dies endiiek einen oansaV 
politischen Orgenismos aas ihnen machte» Die Germanen hotten Jedoek, 
wie getagt, rem Anfang aa keine besondere Neigung für das fesettgn 
nnd öf entliehe Staulslebeo, sondern blos fir das pritatrre oder bttrger- 
Meke und daher Hessen sie sieb selbst die nunmehrige Herrschaft an- 
fallen, so laege diese sie nnr bei ihren bttrgeriiehen nnd Famitton 
Interessen ungestört liess oder schotete. „Der Kftuig ist bei den 
Teotscheo der fioscbotier ihrer Rechte" BhmUchü 1. 8. 21 7. Darin liegt der 
Schlüssel Ii den Begebenheiten seit Tacihu bis heute. Aach in ooeern 
Tagen sind es aoletxt klos die aofgeregten materielle* Interessen, wetoko 
ein scheinbar wirklich peUHiemee Leben hervorrufen. Man befriedig« 
jene nnd sogleich wird die pobtische Aufregung sieb legen and sch we ig en. 
Hätte a. B. der teutscheBond im Jebr 1817 den Zoll- Verein geschloeeen, 
wir bitten seitdem ekle andere Geschiente. 

Was war dann nun aber die eigentliche prianUire Uremtke jener 
totalen Auflösung der alten gerumntsoken ßtesU- c4srGa*^Verfs**ongen> 
und freien €koe-8taeteo oder Inkhe mit WahM >y aast i ss j , n r i l i fc a amnk 
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auf den eroberten €kmfet^ mm* fortdauern körnt* tnd «neb wirklich 
ehe Zeitlang fortdauerten? wie Antwort darauf habwu wir bereits oben 
§. 01 o. 64 gegebe*. Zmttehst bestand die Ursache ta jenem orga- 
nischen Grundfehler, dm de* Keetgen, Grafen *o wie «Hei Adtfcbe* 
gestettet wer, mit ebenem Ptitrat-Qefeige auf Eroberung auszuziehen 
und diese ah Prtval^Btgeethum sieb anzueignen , bezteheogsweise alt 
Beuewdam an Ihr 1 Gefolge ta vergehen, wertes das Lehes-System eut- 
tland imd dann, das* settet ie der ifttte der 1 Ibrldanemden freien Geu- 
Gemeinden, s0w*bl fi* der Heimatb wie in der fremde» der Adet dat 
BbwtiWs-RedU dergeatullt misbrnuette* den tutetet die ganze frei« 
Volksgememde, mit Ausnahme de* BnanntWta^Herr* selbst, lieh anf der 
einen Seite in tafter Vasallen and ffinbterkten und anf der entern i« 
unfreie ifMge aMdsste und niemand eaehr da War, der noch ein 
Interesse dabei gebebt hüte, die alte freie Staat»- Verfettung aufreeM 
an erbatfen, denn gerade die Bmnn Ü M a - Her rn strebten gleich ron An- 
fang dahin», sieh ron der Volks • eder Gen-Genreinde se> nnnMNmgig 
eis mdgtieb an mache* and nns Haren Gütern kleine Frirat-Sonreraine- 
ttten tu bilden, ja diese Tendern det Adele charakteriswt eigentlieh 
ganz aHein das germanische Mittel-Alter, denn Sit verwandelte auch die 
Bengflzten is> erbtieke Lehne end lies es sieh gefallen, dass man das, 
was man eigentlich deren des Schwerte öder durch Betonung etc. he- 
anss, nach der Befmupteng der Pfibetn direh sie tön QoU empfangen 
hebe nnd besitze, denn man kennte hierbei nur an Lce MeM Ot gewinnen, 
Et War eonaeh der germenisehe • y(Mk eiac ha le he Frefeeitstie» nnd Be- 
griff, der dat Uebel derch den Adel stiftete, et a%er auch zugleich da« 
dnreh neetralitirte nnd purerrsirte ^ dess in den Freien eder Ingenvit 
derselbe Sinn lebte, dieselben sieh als Ritterschaft oder Bttrgerstand 
orgnn is irt e n nnd mKHtrtfe der ReelftsftfectoMg «ad des Fehde-Recbtes etc. 
stell' bei ihrer Freiheit behauptete» (§. 64) , dena> wenn aneti, wie 
sogleich geneigt werden soll* die netten Lehnsherrn nnd Dynasten se? 
akrer eigenen RamwMacht nur nnd biet die ditd Grafen-Gewalt ($. 61 } 
erbten eder occsmwten, so wttrde sieb diese doch beehrt wahrteheiniieh 
sehr bald ausgedehnt nnd infenstV erweitert babetty wenn sie nteht dnreh 
Mtterscfiaft und BHrgerstand Im Sektch gehalten worden wäre, denn 
alle Gewalt gleicht der eomprimirte* Lud, me strebt nach Ausdehnung. 
Wie weit sie sieh aoeh selbst bef den Germanen erweitern konnte nnd 
erweiterte, seit mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts der Widerstand 
Immer mehr erlahmte, lehrt die Geschiente seitdem bis nur frantösischen 
fteveration. Darauf bezog nnd beliebt' sieb auch noeh Monteequieu't 
II. 4. so lange fnisrerstandener Butts fosiss sie mmmtfme poini de 
nöbhne 9 potuf de noMeeee p*4n$ de monmtqme mmie osj a tut 
d e rpol e. Br seh nlmHeh in dem ntedem Adel eine Sehntnwehr des Volkes 
gegen den vespotismns, nicht umgekehrt einer Sehntewetr des Monarchen 
gegen dat Volk. B*rke ginnte (in n. Reßeahne cm />. ree.) die 
engffoabe (durch die Barone ««erst den Itosjige* und deao dnreh die 
Gemein«* wiederum den Burnosw ebgekJmpft* nnd wieder eteberte) 
Freiheit eine fideieemmeesarieeke Erbechefl, weiche die Gegenwert 
der Nackkommenschaft zn überliefern habe. 
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Wir tafccji 42& Jinfta* «UÜ» «f S» * tWNWW d»' ** *• 

Geräumt* *cb**a|» £i*gtr.*id iie#r^f. l #^ M /rfl^)^li<W^ 4* 
Unaaa biafcarigaa %mt^9rG^iU decj^^ea 0tagfc9iU*)bHg*igtej 
«ad tonen, alias U#s^ i; WM.^>«wVArM^|U9d>;^ b*rgi*lipk? GmUi 
Mfikufis* Hid, ftapawfen „ fcedjtfty** - <W*t di^l** ,aa* 

der ftU aaya u*d . f l«i»-«mfe«« W4U <te«) W f WP'f d H S^«*»! m^>^M 

Ußimmlmfr imMto i«> Wfro-} die J^y^ M » rrfi^w ^. yj||i>g^,i «n< 
et ktOBle 4*a+,»*AMfc -MI wfo +fi<to*m\\>*ttsfriß, JMer.aJm iflfcf 

di*> d*a>«Mg* (*lfewt«fa Mwmüm Uwtom>mA Gmetotbatm 

Brat simr.Wtifi toil^/«4^^*;4V^^>a^^ ftrige and eil 
ftedttrfaU* 4^>8i^riwi f ;Di8«li ^wieWadea^adi^ HamUMtotal 
*»4i**dlMhiflNlhd9r JJ»aidw l de* ) .4>äJWk^ *wk dal J*f 

dr *a , Jwdm, ■ a* i ,tod--fc*| l u#tf i m*e^ u Iag* ^woxolf 

IWfWMfWr(iewidt «dar AftadtaMeit, aap/ dp*e*.,4. Qcivalt^i^staM 
Ußd M^ ,WW «aA WfehdMiiT^äajMiMff^ 

nur da« , caas^CaUMoUr awWMrcta^^Sfcafcre^ OHshl, iflvf|«j gflP>lNb| 
Umg?&l«lMus .bffwirhi Aul.»,-..!» .v.*./ -mi i< *..t - >•(» r ' 

, Alias .di* gft 'ato* in AUfe«APicAt^os|i.;^ea .49 *4 ^füf EögH 
wie ad^fttrJ^O^lUM** pwr mit d)w^#isKi ^^l»^4^iD 

Mf Mi noff deam ErtfhMii j ^i^wgf - . 1 W» JMp * 
Brotaw» «dfg-mt . di#» du» r te aai a i m a a .*»»^ s*i«r .P* 
bloa *l* Prudomm *Eafif»d>H*l* 4>afoi^«rj**Ut teM* 
Laha*^a*wc^4>i+Jatf d*o,fc*miff q Tag betbqMtaa fw^njea iat,.i0l*rt 
dar ÄwA« aachn irMtoicW \ Jcbpa „ d«fl Jfqput (JfarföH 4er LatypiMft 

g*§ea dtr-WI«-JlanMah .mk, ^ ^^,^M^M^^,^^ 
%twan<talfe M*d^i*,K*oq-\##aUe| afet die AttftorfuaM* fiap .(ffrift 
««d mck dip tgap** . iteg^rjQasnfi^«^ ««A-wwgaulcfi.j.^fa 4w * 

vied#c|a§^ »ai «*#q; Mit dem dr ^^ W OW MuBBWM^^.^bfP. yiM ^W 

k^iu#M| Ii^ItP^ ifcvUad j*u paWwataarMi** 1 V Ä0lkw»#cbtfefc«. B*r 
daatuag dÄ» :gc*ss* . 4e***d», Aeifibh ^bp^.fieU , d#ip. 1^* Äi» 
Ittgcla kapnt^.Uoi t^ait.wiBfdprt «ii^mepb^ f^rlipftiaigW 

k<Uiata ain nficb^r^^eahAlaali a^fco^id #ay^ 

gloalkben l(Aa«eA . te^MaiMa \ n*kml<* V*kiuti*mm^JMi h »» w #* 

^•f^lte, doa ¥.vw*iiaft.,wjt<*0f ^iöfni«, J^WMKtwP iß5Ä,<j|fr Ä^W* 

^rW Uar :die Ka^er^iw*w#W^Yrw^ ^ #«4^*%^ 

«Mir ^U t MeiHbiüe*4m ) ^a^.^er Amalie 
aaeb ^u.^ fiins^, g^iajüb uWQwW^ ^a* jb*, ^.iiifeaiün4f 
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Wir wolle* aaneefc* Um .«oeJM Bkmm le» testete n Isog. 
fiMnifsrfcrttofi a^grneeüigee Ur-leeesc «*d Fflktten /sowohl 

der JF «/ajeji wi^ ^«r^wni^r^D ÜJiUrWMiBm, aefcece. die oteej* uöllietrf 
rechtliche Nato? der • gea^weitteegi »ftllang . beider»- m einende* ■ hier 
eng «frep>. rapider \9«litlU«#i *• rtmttlkhea Jrirtorigeh j*r(itulären 

ftit#o <^ frfr y«i fo eje »i0 fg t , g»ge**n iit., » » .1 . A-i \^-a 
jv '.,P»iwle«UeÄe .#Ue. t mmrüM» #ög. TeaiilorieU, Staats -nieder 
Xeafaawnfa-lUinU,, wjer.\oee^is* ( juHri*ll^ 

oder öffentliches Recht weil es durch und durch eiee privat- ooterhewffc 
y »l My e^MiiO»e ^e la h eeg^ eaJecfc e*M\gea*v «Oll«*- «der yrtca/- 
mH^cAwfj C A eg a rt e^ jeet, biessedet* eeeM deev^weh awadittoJüfteaetPaela 
Oder 4^*e**/T<iad: Yeijttftig<i ee*la**Wa*»'earUaee*K* Vltett MnÜU 
(jl|i+,t#e|ie ; vWer4kaw, 4m iscfctfaei Katern l d**vbcidee hm*omiß*km 
C*agie*n(*«*Qjlte«. Maustet Mri Uartabcwa^da^ &m*rt>eV :5i Mete 
*M#tf)<*(*thi$te b*j £U*eryA<*o* de« .Wiener {preise* let * 
> flr» ß pfio M mtetM ^frondlose, » »*» ' eygeine» i tenej twie i lifeeeie 
1851) nennt dee wee wir .anern t ß U mm cUMk injtoefte*% hebet» liene 
Jf»4*4^i«wisdeea fritetf» -und . fiftniUckm,* ReeeJ. fectofefe (40 
Bttcher vom Staate) verglich aber 4h^bkketi%+ Mom**b\+ anei 
landstandischer Verfassung mit einer nniermehrete» S^ke abgiisebjosienen 
Qmfoederalion und dass dieser Ausdruck.) od** diese Ansüthtt ganz in- 
■eidiwhiit de» jlnMalejttr .«age» .w^eesahtreaan ae» eioer^(>eaDdjQng 
flfwfl>e\fcftreltn^ dam eJIgejMwietk Jtonatsscnrift 

1853 Octoberheft Der veneiienisebe Gesandte G&rne* nannte 

die piemontesischen und savoischen LandnMais *ah»fe4enj»l*dea Herzogs. 
fo!Betaejg Jfo^RiieiAJiMhaN -.ivaaied^aaeJl .ajudSttobbot^ dato öftersten 
Gerichtshöfen des Recht ein, die Verordnangen des Herzogt: An verißzirea 
and einsoeee^atm!» etat Hin iPaitaaenteli* >f ianeweieh.> ' iebk^mmea k 
England nicht noch jetzt die Parjasnr. aJa JMea> dato* feie- Wesentliches 
Pacüwtm M SU* de? &«eca> < £Jt«Hsc*£ .(Tbeil L 7j) ftieedr (Gherakter 
reajremriel daher 'emen über e%aJTe#w^4)ariioluan#aied ganzen durch- 
fttrejg/v&e.mnset^aj* hadere« Ati'«*j«. weendf^i >W0>em zusammen- 
§**H*4en Gro^SilUl ddse^eioitfaeeAi oder de« Wüten der* Majorität 
emtuhmdei ^.«nd idatsn .etne,. ron^ JfeeflttUceer Ürstsaten 

*kk0nfe*4** WehUBtyoaMie etc regiert wihL* 1* .Kalge, /dessen ronss 
nun »iiersf von dem Ftirttenhame. und seinen iataptlkhiee) /Rechten und 
Rflteliteto.getadelt wardes, weil so eiieremi ,rtce idie Rechte oedPJNchten 
de» anaalcaeifren UnleHkamm amorketee und eb Geg«ntiBechle»lee4 
Bfijuatea verständlich wvrieu, ja*ee>: aileierstkfcn Und geldlich eetfrte«** 
ajejd.\ g^Scbikderi ^werden ktenenf wotens sicksdan* anehj von sAUM<>dsel 
S te Umg ^gietot , , <wekbe , sie *eoen«aea*nskr eineadHned dndi eej^ieK^etfe 
dieser inteUnag ^iob erkürt, wie sie tm /einer /hwdsseWtee^» ^efl* 
Mteag jaad Vnriiesung hiftfu+ten mutsee, f o»ifto nabhr ah> dia;Ve;rf»ssuiig 
deeühtjitscne^]JWi^>lin freesen iorinel fest'gaaa MieH was. die Hertatdaieai 
reei im ätaeittea^. dee^ aa) diesen- teieUe der .latonaassigei .Ad«d> dieetosbai 
lolle wae idea, ilUiiheitands iaa.Rakhev. .< f - -.m .-.l. 1« 
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L HmM» rat Tm *i * dar flfciara'imiii •- • 

A« IK« Mtd&t dar 9 erataabgsjaer basMbea aAsr basbaedea asebl 
Mm ia sfea obigen 4 Mfietiaags-GinrelNa oder der U erit t bob* » eoftdata 
leriaJhm Hi 4 etre«g s« e a a d e rad « K a to fort ea aad «war 

1) ia derea IT***« «ad /ea ti * )— JteeArf oder du sog. fVfeot- 
Ftrtten-Retkt , besoeders wichtig wegee der ifr e /bA s e ft nd aa ss q aad 

Wegea «IN«) doasea y WSS die OtgeetMebe 4VMIMNMftf «eaMBdiea htMatte 

(Ibas liegt die eein rtieihll ie be lnHejsj««t 4m» Int «rite* tS. * «an 
traade> 

B^ I« sHa XssteVsewJiaAsw' ResbAe ejs)er saeaetMebe Besbto apisfstio 
sie Z)o«seee)sw> eejd 4hi OiaseeiAorrAfsbe^eiS s)es flsaees betreffest desbefb 

DNOIHny y WW MOTV VWIIVM CMm HOT ■tCOf» wMI|W WH ^0g« 

Bteeteget atad ^ sleasefta^secbMe) aber 4m Fttrsteabaae tefpfffiehtea ist) 
aaafebst efierans mim Bntw m betaUei aad dlt Kestea 4w sali» 
/t« <i i »> Ue dss Varwaftaag «• bdetreiUe, fwadi so w4b Mt* Mm 

SlOT 0^t0rtbae)sa J«4o C^ef«MH*«tiae y joeVs CM^8)0iSj4s "Ibra ASigatej^OabeiSea 
Moh Mt t%MM lÜUflt M beStret S M Mi 

3) I« den gedachte« Regieraege *- Reebtea oder dir aaiiuaaii 

i) die aWtair Qowett, 
b) die ferichtefaerbett, 

t) die ellgeaieie*a laltar* «ad CivIK^etoer tUhsfrj iecMe 
(also eicht «aeh-dse V s i S M ai n hsft iber 4t§4to aad tleaieajriea^, 
d) dM Jas ewM £mt*v - 
ej 4m sag. Fis c M Beeb*. ■ 

Ia «Ii« taf«ai»JUMi ■ «■Eilaa MMfeAttlfe^M ffc^M Baillra ■ ■■■ nff^ 
Mf 

a) die A sMl a aa aeae* fMeaashea TM «ad freediGate* 

b) die BtMuef dM Höfel 

c) die ?«ttetel«ag dM CereeNMrieia aad der Bof-Makjaeeia 

d) die Beetaaeuag dM tbraa-Äa«ges aller famliebea Daasaraat. 
ei die Stifte«* aad AastJkrfhsag rea Ebraa^I ei e bea aad Oe4aa 9 
f) dM Racbt ettliche aad aieat s ebtJe he Ad*U- aad aeMtara 

TM aad Bar e a ffiedkete ao Biabei aa ep b e aad Freaada m 
▼erlerbea (mütelat dtttea die Köalfa aaeb 4ea aiUa K riafe 
Adel ia pepelyakaa aaebiea^ 
B. die Pßbklm* der FiiateabiMer erfebea akb Mt dea biaaaiiajea 
Heabtea, ia folf^ dettee sie tbeila PftcblM dM ihmdekm Ibeüa 4m 
ü*t*lamt*$ aiad. Ia kUlera fea4rt iaeoaderbeil, data ibaea,. +a«a 
beeoadera Vertrat aal dea Steadea oder darcb Yetjabniaa; 1) Mai 
J iMl M ar aa y twRecbl ibrer Uatertbaaaa aaa iebl (e. eaea A. %), iaaida>a 
alle Steuere oder Sabaidiea roa dieseo bewiNift werde« aMitea» 

2) data sie sieb aiebt ia. die ä*ch$$fn*ckw*§ aefer Fiadaay eeJbat 
adeebM dürfe«, iadeai diese «icbS aar abifea 0erid4saarajetl gaben 
saadera ein da roa «aababagigM Valbs- a4er OarporaSie M » eai i ist aaal 

8) daas sie ihre Uateribaaea bei 4m ebtartissaaa Gssabeaa aa4 
fie^sisasAafraibait arhltt na raa«nftira dabei aaabl biadarficb sein dsfrfeek 
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H* dfo Raable Card -PSchteaj 4fr c^dei'alaaaeai aaiedgty ee) iü 
aar AHea aa aeigaa, teer dieee eiad Bad wie sie twftwfeec* eiefetaaüt 
atad, aearilch weiia*! ia Z«*d- Bad JH*J*rtaev*ft , je«* 4mm wieder 
n 1) dea Preaaleeetaad 2) dea Bern- aad Ritfierrtaad aad 3) de* 
Baffferetaad aad 4faJ» iae) ift at e t e aatca dea Laadesherra «ad a) Mieter- 
eeeeeo der PftfaWa, Ritter aa«J Städte. 

A. die Jfaeaie der LeadaeaaeB h ert e h ea 
' 1 1 fe dem Steaer4towiNiB>Bgf4tobl, 

Bl in der Freiheit, im aeswMif* Kriejre~fteaete aa trete«, 

*) Ja der leehtafiDdeet; «der da* jeder aar reo aeiaee Gleiche* 
ffaeaUcä beartheilt werde« kee«, 

4) den ihr get«mmte# «der F r+>m t~ ä* ek t ebea #o aeHif 

aad affrerletritch tat wie die daea aaffrrfebrtea letale der Fereteab««*«* 
aad ttaea die forlMMaaf deeeelbe« darah d» fl aw et iaa eaJ aarteM» 
aofltcb il lfe ai e ia B , die ve rtcki w de * ** Frivetreeht« fade verecMedeaar 
Staad* aad Pfwnaceo aWeHireede oder gletehaiacheiide C h et-Ce e c«*» 
Btte he r ehne ihre Zusümm&n * akbt fegebea werde* kftaaea, 

«) die prifefeechafebe cfcrietliehe Glaebeae« aad Gewteaeoa-Freihctt 
•der peHHeehe Tolereas dereelbea, aar darf eie eicht alt Vorwaad dieeear, 
afea dea aogleieli aa veaaeadta Pffiebtea aa eatsiehea. Bs beatebe« 
aeaiieh 

- f. diäte füeblaa ia folr/eade«: 

1) daai iaaiiB«eae UafeHaaaea atme Ihrieveebied dea fl fr ede e 
ihre« erWicbe« Pttratea aa im Gekörtem ▼erpücfcteft aied, der mri der 
jetaige« Unieneerfkng aothweadie; rerheoeVe iet aad dechelb «ach 
afJehtat atad, dea BbHebe» HaMifaaa^Bfd aa atawaraa. • o daea ata 
•iah der TerritoriaMiohcJt aar dareh Aaewaadaraaa; entaaabea h*aa*«t 

2) das« -sie anerflaftieb eeaftailKch taai Krleftdieaete oder Heer« 
baaa aa wie aor La od folg«, jedoeh aar iaa Iateresee aad aar VeHheidK 
faag dea Laadee verpflichtet sied. Dia Itiebtlciate«? barahi tbetla daree», 
•aa* er nicht gefordert , tbetla de*§ dafür eiaa Jtafcadftateaer eetrichtet 

3) daes sie der Cml- aad Crimiael^Gericlilabafhait dea Parate« 
da t et w arfe a eiad d. In dea Gerichten , derea Brächte** daai Parate* 
loafl teiaar Gerelttaberkctt aaetebt, jedoch rarbeh aHii eh dea Rechtes» 
partirätech« aad verdächtige Richter aa perhorreackea ; 

4) detgletchea der CivH-Pelitty, der Kireheabaheity daai lealache« 
Piaeaa^Raehe aad 1 den «üaf aaeaadar ader Naihredhfe« 

Saaüch retateht sich 
6) tob aeibst, data rie attäa deä 9 wae aal Laadteftaj bjÜ daai 
Ftiatea und aeiBen Hteae verträum wira\ ehaaao gelrea erfaüee maitea 
Wie aiatet^ waa deae 

HL aa dea vertragenem Modileaajaaea der Mäher feachilderlaa 
totmrieiHgm Rechte aad Püebtea ao wie aar Batatebaaf der toaaV- 
afdaiafiieaaii Versmwmkmgm aad Verfaaaaafaa faart. 

Be> kadfe beide ThdUa lieh aoeh aiit dea ao eben gaae hiM e H aa 
Bnih lia j M n aü n itaadaa, taf der ciae» i a i aa uü aa aiiaaa h i ih i u t ut 
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fteeajl, .NfMfar aadae^Bn** wbekt+itoMm* rta*g»H dito B§/BJte*J»odi 
iM^fdi' «adrt i r «»^'^i^"fc»^ nlahBh^diB^BB J » |l B B bbc* aVibnef 
fi^M Knft nad^em afraa» Bt i »> i i> t y 4Üt wlwitii ab)ditoibcMaei wrtaa* 
Muffte te* J*Va*eder*5 tätig -kttaeK mmädtiLtHitkm ateHtöc****** dat 
b+teWrtfe^igto ,R*tbte «w» PMtcAv M^dto (wpmiMlrt0ft «kbY ämultai 
ganz tob feitet, am atlerwcnigtteaibtifrrft»! e»>ydtrArMtoiar -m*A t <m** 
Jährlicher VerfaBsrngt-Uitajaiaa, .eoader»:«* tGMigl« *fedea>:itrÖAa«fs- 
mid HuldigoBgi-Eideo , darjai »**r* :: bb%; ; Worte* aale* ige tagt, 
denn Cabfc>*s i*r»ft} bel^BrtH brt ^t» leBifcb» •« idw! ge^tiileiUg« 
0fce»e!.aBdi*«0 raW mbir«^ da* VattrateBi, ifrOYbeffai *u*b {«He a«a- 
fBbrlkhrten Verfaataaga-UrkutideB nkrbtrmeArd. «a bdde* labt ,*ajeh« 
kdiad grämet* *aaa>4fe*/«la 4«* tftfaehe* ..iBida* nBrslflnit' den* 15. 
iabrtk, IM lBB4«f4af .Müte^AH^,. gab* eotoobb/BB* deai GUtha» tad 
aWiUdtur. #fB ^)d«ri^iBMiBBiioB>* dtr gcnaaBBUibfni Wik fmm ^rmm 
da we h gaartead e y*r*wi*nw$ r& mb, wertet* «txkhdit fiaibjaag twiscb«a 
FawaU»-BBd.Sl*ad«ft **hH., M4e 1WM lieber t ^ohj Hc ht —4. wer» 
•dMldel isi die aeaet Amrai^m^ BjtfBMWc^^^ >J^B<k)«Blldtey b fip aabaa t 
die IMte, daetofcb 4bM4efl.lto(yiBBM^A^.BBfl^i«4 ela ikmmt 
SlIBUlM B«i,deBl tHt4«a.AB«tB iBB Äf#B4fB^) factefril, &b*I*«4 «ad 
fftatad übergeht, am a> Barte* ailtdn JeoM dato m dem Yoftb#il v etat 
fie allei» im Stande sind, fieb Kanonen anzuschaffen und damit iat üff 
Uebergewicht voa bbb an entflcbiechahl .iVWftBig* baMafti *i*viEwa* dar 
aMhatiachaB) IiBbMbIbbbb i aafcha >bbb >*anHhdBhtr -jeataV'«» liu^UaM., die 
•ftere* an4 baaaV#ahßiMfefafeB)a}e*tdee §Mhda> «bat - -baMt Mieft .eiü 
datafa ihre <HHm>inmm\i MmkL^ni+tig neaichr p»dn* aale** 
aatwabbttletvi a oee e rf Bi ak frrt*^ d<WolaiB6dor BtoBBjgeitti^ mindeHa, 
H ah n ahal BigBBwa.ffliBiiBBiBiaB »v*m aVa* Danaai*ea. HUL Horch ifeai *40U* 
UebellSialM» .te.finjaVWaathea' nlia4'ttifhde*iiandtf e* - 8büB bedurften 
jelnft.Jfaftef «ad «tidbe* daftßebiutaeB db* ^urjtefcliwe* iBvbr «Ib-b«bb4 
Jatn-<4)iiibla'*i*fc «Bio- anBWitrtkJtea><foad<*<> **$a*isi*tm >\mm data* an* 
Bfy^BBaLaBidBBjl) irtaül «ageiHtfefo, <e**M tt riabwl Baten «.laetl daai 
13. Jahrb. gab, nur nicht als eigentliche staatsbürgerliche OrganiataMBy 
wafciafe e**h Hem B^iW»riUava<» daaa aar &i unter 4eli 9 Curie* 
B»bi«iIa>BfBlbtTfaB^ 'delBi aie erhjeitBB datorab bHs deB-Charakle* aaJab 
t99*tr>*tH**aum4* iCötpereHoke^ , ^MiaVirÄB^*^ tt^Bjeafli, nwaloheaa* 
solche nicht allein» Bifodbant f>e*Bsee*! ittndejrBl adea> BiaAiiiaBy aHMi a b , 
daa* ajabatHaag und iBdUmferuBf )der/4Mitidll«#Uitf Saatattd > aelBBi 1 be^orglea, 
genug die neuen Lan4m***t timmermKäteen aalbal ierbnaJtBteBvI Bekm 
warde nuo die Steuerbewilligung der UebelhtosA M Ute^ mÜ kt ffttr aüa 
a aiai cB i in a iagaB i ate pete. aaBWnQjthatenda^i gewordenen JfadifaMtBBeB der 
•awau geaabilderlea : u ^praataiklvBa .be & fitt Hmem : fltehlBi «naliiiPiiiadiBi 
So forderten nur z. B. die Stande die Einführung da* Prasiogentea» and 
dh - Cfaaecimss btübbI eil - , Idem Bpjmatidn ; wbÜ «bB» leidet ateeafi«iaB 
gfettaatra OeDabU deoatetajal^iden ^ür^i^^e^v^e^VW Dae .BedrBBiBg 
und Stellung der Ua B W a ^aja ^rMt ibi^l Ja^ 
BB*aaJBWs dBTBflt.'ab p><)bi itedh weati die«e 'dcvbbaHeaMbi^ 

BbBBBBBBidll BlÜLiiBi 4*M BBB ^Bl BI>inM<fc»B^»BWBBlal>* 
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ha^ceaaWfcfh | ibaaUad ita^en i*t* ko*m m#w* Wt Onm» 

leb:**»- ^iiwt'. feitittrferf «bot ,tAiW "end" a*j*ä*ete ^#M^*lld* 
MdMM wtb ab*» gai-'fcefod La»<fet*dd*. 'AttlifceeUi b^eri'BMrlMft* 
cvfoelea sitt-dea» nmü: m*k< 4te JMreta»/* die i'Mlein-Regieretifl;' taia* 
Sesbiafedbabg- 4*e*. Bellte und» Yerlaliirissei dd,' wezr afelaigeetlfeb der 1 
TwümmiMg ( dar Staat*© Warften. Biete *o*i ^r^'^lrriote 
jeetoefe nerir niektf 'VOftidef Ce^rali^o» kn a^rtr*3ta»ev< 8; UlraW 
avcfe Ädtfetyi^MaJeahnefee Etat* penbräuw <ffr«ator-'» P<M*<f£0& 
«fc * Aofaeft«. 5fe<tB0de»denn eod>itiidle*sqgj leaj+rtipdtgdfotf Ker/bjJWiftett' 
a*4 ideter. i vtreteseUein U*1tuede# *• w*a^euf^»erre»f <*I*V HdrkotmfreoY 
w*a ii« feUrftutteü' u»d Mttrtate <>e*«ce»a1i" » d«s M terato' 
batte'tuaiiepet isptten Ml» im» WWs wwibm^m *i Ldßäfrfofl** 
CMaWmp^ jfedodi *< data <v and h diaed etie Je» rbHataadfe*- an* aa" sfWHK-» 
IMie ' Vct rMHn%i^Jrk«MlOT *erea *rtev entliefet *tit <*m <A rtlirbV 
ia de« lebeei >e^eretea< aind», wtolfc rtoteJtii Wie* gatf»Aoe«tf j*dr*''efa^ 
fsaHtewieaV^vo* de* i wir erat Mb fr fcMtosU* 'fedt* 9iefc& 

ttWgckwandeteiali' §. 6ft~44. I. ; >t » " »' - ■<! .im ;t 

«(•".i ftie»ratle»)beeiltigt aaeb Zdekorto* *: 01 «m< cfr VJ tagt*! 
„Beel >efemob»*tiselfe ■ Bleibtet h*l*^ ettte fwn^ Blic* fie«fct^^W»d 
eieäit >trQtz iaDer *to*erdrecWfl#en* a Vlll l7v Geist <W' 0^>*i> 

säim hat im <ifcrmte**fdiea Jiafeto"'» tteber Jertdd* - <te*l Ortdrfeftt* 
«•iWick genbi ««d f«i-asM ead fwH ild *hdte$eeJI*v Betel*' *e*l#tf 
aTejaiscftdi* -Ektieot^rMrt MifodMi« fMiU'i«hik,^^1)^ 
wekUear der T*uU<ü*o ./H/o» qbw ^IWthte» 'irod^FfWA^eii >dnri'4e*»< 
jadee Volk Niesele«» 'dar^leaamafdfctiettUfe -gtfgeMbtr ' bewaabft» 
aad'atbse^ <eo dws aar sj BUdcktlo** vfo ^^^ ^) ffe* 

«bi ^fteilfrerk /der «egejceVeft Voftefretoellen gegeettlter MrüiLUlMt^ 
tofveebaft elc. de* nonnaobiuctaw Kteif* Reebtffleäüö^, 8U>m»%&* 
wüUgmts$%»farciky< chtbüicbe 6le*«xne^Fi«iB*ft und a^torwm^b»! €ör-- 
peretieeisv «der-e^eiadeweeea' bilde* #a* SobaU^Ou^'fer teet&ber 
bYdiliett. da* eo ^enge* »4 die« nicht» aeveejgea leaaeo, '-wefttar «to «icfr 
aiter ertlicbau Fürslen trat styft^aajd Waibm »»* UdMT- dvd fcat^aW 
gatiobe BajtwicklMag der aitaa YepMtaQ^ta tor yeikixkrt^AiVtydnt^ 
«ad Pört*gi99*n atebe bereite Ibeif U. ^ 4M. iad Äfcm<<d«»nTti*il I; 

3i 07B.I ' - , .1 . . , \i. -i'.'.ty ' > o ^.1 .Ii lw/ ,,// 

. Watbtrifflidi sei hier noch daa bdm€fe4cM Wibread freleftarc r» rtaaUM 
aei ^b^ aona^iaM^iaan Stalle» \M Bthitr&^m8t*\mti ^o<w*rto *W 
biarl iMibb-tykcb ent min dies* hö**§m&kv< obd< fVHtbritkiirf*^ hmi*> 
ge&aut* Die ÄUW^ ahter ;Begfliwli|aBa; der Mrs^aj^ ala Üiilet NH^ aie' 
*ur Brecbang der Baroneo-Gewalt^ -die l/)#tf«r dur^b' die^driea ^a>fi 
Bia kta tbä ^ «anibreuBwMVB pelinyUcb l^rwa^n WJ llöwWeo. v 

ii. JoleHl aey vocA dioigeatüber dha ^urifOi^^^mi^ 
Jleclali'äaalerkt. « So laage ama) wekmukU<JHur 0M1 dai«« §U4u1*9}> 
da^iaboli^ü^ «^W^Ä^^a^aJl, voaa Nbat kwnme^ -büd^ dto labte» 
lülaaba CSMatenaeil dar Jdei aacB> arca^ «a btoae»* Syttear ^boicr^ 
eiaaaOgiaaaa» aaaafaniaiiiaax Utea :»aa^ an d#ajtwl'8aa»ia^dar^atdt 
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Kqqm6 aad biebhkr< eleBd* bi * ise • fbat eaabaatebt ff ^| mjr eebr 
w«iff SlNiliejesitaa der Keeife »ad die «atistea Warden an* dann 
gchwerdlc sas g e f o c btce» am ee Mir, ab sich echoe wihraaa* des Mittet- 
Akers, nach dem 13. JehrheadcK, jeaer Glane* wior« Der C ettoc 
friede, welchen die Pftbstc eieigeassl rcr ki adigt ea , war atekr gegea die 
Feadee der Klciaee gerichtet Biel seit 4m 14. Jahsanadtrt badete 
«dl das hantige ceroelische sogeeeaete VeeYccreebt ans, war eher* 
nach aUem Bishcrigea aad iwar eetbweedig mehr cia Arsam- ab caa 
Völkmr-Rtdkl, obwohl sich die Uetertkaeee dieccr Firsten eercegiegif 
igt e»**tif*a Falk befradea ($. 403 aad ZmckaHs* Le.IV. & 57, wae 
et daselbst ober 4a« engen lanamanhang des PriraWFantoa Rechne 
ajiil dem YoJhor-Retate sagt; besonders aber daa Varf. Systeme etc. IV* 
§. 63 etc.). Aach der bisherige leettcbe Baad, obwohl er die A«tar 
lim naadnitaalaa hat. iil Ikalalahlirk ■■rlaiim aia F(ir*iM— 

aeeaaaea? a^^prvv«vaiw aw? • enrw jaBjvavaavwaavavavavajBi a»«PB**wwawaw aewea mr eaa a^eannv aveaamaea> 

Pa die Farstea gnae Serenas g$rw ummk$ waren» ao traf nach aar 
Friedm$~ lad Kriejtncht daa Charakter daa gcrman i sc h ne Icchn en* 
March werde ee deaa eadbob aach ssftnbch, data die faaaaamaaaaa 
Brbfurstea, besonders seit deai 16. Jabdteadert, aach aad aach aaa 
teeeeedca kleiner Ba ro aica oder Pri?a*~Soa¥crainetitee (Cneraa eara» 
atl l a a aerata ea sa bmromi*. Bcmummuoir) wieder ceae ewrhtea, 
dareh derea positireo aad aegativea MUerencb eher aaoh jean Be- 
aehwardea lawt>eifhhrtcn, arttehe aalet** die ierohaUaa cfetretea liassoa, 
Deaa aie begeegiea «tob aieht hlae aal dar U m/Umm+mf dee etaam 
Lobet- Adob, data er aaa ihr Umtwikmm aad hloeer Hol- Adel war, 
aoadera hieltea sich aU detaaa ßesseeer aaa fnr eosotaie üarra>f am 
aa heiaea KerJrgf mit ihrea UaCerthaaaa aner gebeaeea aeya, sendsa a 
aaa Aamcaea keaatea, elf heateha ewisohea ihnen aad ihrea Uatar 
theaea eicht mehr der yeweayc Fatt, aoadera ab aey der aa^mnefiee 
aa eeiae Stelle getretea» Monarchie ew». Ja ea eedorfte aicht eeaaaai 
eberall eines £aoaaJaea» aoadera der alte Adel veriel aad rat er arte roa 
aalhat aad riavate deai Aarf eretaede das Feld aad dieser war aad iat 
ai veratf iweiae, welcher die aeaee coattitalioaellea VeWaasaafa^riHiadaa 
aalt 1789 redigirle, derea PHntipien jedaeh leider ao widemtArüca] 
aad awiUcrartig fehaaeelt sied, deaa daria aUeta schaa ihr h whar%ea 
Scheitern aa saohea iat, deaa äe acbftUea daa Miad mit 4tm Bade aa% 
wie wir sab D. noch des Näheres seigea werdea> gaas abgesehen davoa» 
dasa daria die wahre aad eigentliche Geytaaaaa nad die spaaraa iaw 
leresaea das Volhas giaatioh rerhsaat siad, dasselhe daria darch fiadH- 
iffaag der aea^frensisisahea BearAseetatioa aad gleiobtrsfiffa Geatra* 
lbatiaa wahrhall dQaki ist (&. eiaatweilea des Veri Taaseaaagea dea 
Reariseotatir-SysteDjs, Marherg 1832> 

Zum Beachlosse haltea wir ea fir eag s a w ss a a, eiaar Alhaafihaag 
ia der elle^aseiaea HoaattscariA (1853. Ootoberhett) ta geaeahca, die 
4ea Titel lahrlc DU StasisUkre daa WmMt$r*L Der Verfseaar ba^ 
haantat daria> ee tey irrig» weaa nma seither geglanhl habe, daa HitUaV 
AJleff hebe gar ketae StamUbkrm <L k keiae Ibeorta darea gabait 
aid aVv eres er aatthar haibriagfc, anhaiat daa)ea..Aaasproah aa baataV 
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tif*a; Hwkmt sind es aber dach ivNn Uld« eogleieh 
ia n e n aaa d ia ScWftetcUer, welche eine solch» Theorie aefgetUUt habe«, 
qod diäte ist gm «ad gar aas Arietotelei enfcWbtt, «kr Und de Mr 

misveretaude« und entstellt, weil sie des Original- Werk nicht besasse«. 

Pie Haaptscbriften , aus denen Herr Dr. Förster uns werlfcvoU» 
Auasflg« und die Ansichten der Zeit aHtgetbeitt bat, eiad: 
_ 1) Thomm um <dfl«*to (1224 — 1274) de regüntne prineipnm 
«ort IV. 

2) Aegidius de Colon** (+ 1316) de rey. aWnc tibri III. 
, 3) JSngefbert von Volzendorf (1250— 1391) de repmme prin* 
cepmn «ad de ort*,, progretsn ei /Ina imperU vornan* Uber. 

. 4) Mareiliu* Monandrine von P«d«a (f 1329) Detentor pacm% 
adoenus usurpetam Ronan* ponlificU jnrüdMUmenu 1324\ 

5) WAV f>. Ocoam (f 1347) mehrere Schriften Ober die geis*- 
ojai weltliche Gewalt 

61 0e»Je Alighieri (f 1321) «V «cmerdU« /*ri I//. 

7) Jokannee de ParrkmiM (1320) tractatue de poteetmte regia 
el papaU. 

8) AftV PraeUem (1370) frort**«« o> poUslate pontif. et am- 
jMrjaai. 

9) ^»lom«* de Moeellie (mr Zeit Kamera Sigismund «od Paust 
Engeo IV.) Monarch** e+ arocjotiis de poteetate imperaterie et pmpn** 

101 X Carlerim de Gereon , «V ectfct* ei poUUca poteetate. 
II) i4eiieaj -Stfotts* Piceolomimi traetatne de ort* et amtorüate 
mperii rememi, 

f 2) /rotte. Patrtc Lnuwro (f 1494) ae remso et re^ts sjisJt- 
tuiione und de tfis/taato«* retpt^eicae. 

Sodaoo noch fünf aadere Werke tob Columna, Lupoid^ Lampngnano y 
Peler m» Audlau f worin nur einzelne spezielle Streitfragnn erörtert sind. 

Man ersiebt ans diesen Titeln , dass es sieb vorzugsweise um den 
Kampf zwischen der geistlichen und weltlichen Gewalt bandelte, so dasa 
denn auch Augustint Cwitas dei der eigentliche theoretische Ge- 
danke wer» um welchen sich alles drehte« 

e) Wie schon $. 424. Note h bemerkt, käme* die Sleve* nicht 
ia die Lage, Staaten und Völker höherer Klassen und fitafea sie sie 
selbst zu beherrschen (die Zerstörung und Plünderung Griechenlande 
■od der Donaulinder ist damit nicht zu verwechseln und traf grösten- 
tfcetts üJyriscbe Völkerschaften) und, weil jhee« das Letmseg$tem unbe- 
kannt blieb,* so weis aian grAsienlheils nicht genau ze enge«, ob ge- 
wisse slavische Dependenzen des polnischen, böhmischen, russischen und 
serbischen Reichs Theile oder Provinzen desselben waren z. B. nar 
ob die Klein-Russen Genossen oder Unterthanea des polnischen Reichs 
waren, ebenso die Lattsilzen von Böhmen. Waren sie wirklich Unter- 
Ikonen, so war die Herrschaft eher sie so schonend, wie sie es uaeaT 
dam Geiste der sluvisehea Staaten u«ft Reiche (s. obe* $. bdetc* 
3$4etc,) akfat andere seya könnt«. 

Dass die jetzige strenge Herrschaft der Russen «her die Pole« 
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«^•«•iw^A4fiftlkMi'«w«t^ hat ^leV» n ^ Ml gff t rifeg Cltaftf^ feto 
d*f>Htsfttei<*fc aoMw, aiafedfe 1»at*<iln#, "tie 4f**m t t' i m#r 
**^eä*o\9w^*fa***$ehtlg mHpoHtkft lit *entorHc»ten, vfcf'Mta» 
dnaw eih^ iWos^'M/^bi^HetVsdrtifl Hier' ti<-, «)vir# A«te%r*tte 
der retanfehen Cznro \w Rttfcland bedroti«, wenn Polen, ei* 'slaVfscnea 
Nebe n-Land, etat ir^ Verfassung et*, ttehtefti nnd' dto Rntfsefr ttfet*, 
nnaia h l *«pn fcrine» Beweise* daffar Bat, <ä$$t *u *ie*m Wmeek ddr 1 Anf- 
sland voo 1830 künstlich provocirt worden sey, 3) die Russen nehmen 
durch- Mir ganze» Verhaften gefceti die f ölen" Raeftd AHnr/ 1 data sie selbst 
tag* nnter potuifeher 1 Herrschaft Stenden. ÖlePofen* wurden sich nnter 
der Herrschaft der In Rftstand> regere oden jetW rein fettfsrneWBMUMn 
eneneo Whig irerMten : uad steh nrft fnreni 8ohte**rfe at hntfKg ans&bnea, 
wie die w<4ltft* unter tttttiektecke nnd j>rWte»fteW llerrtWbnfl getaugt 
sind, wen* Man Horn nnr keine Russin ti fewmten**iiifr Verwaltern 
ichickte, diesen Schmerz ihnea ersparte. Ifatraten'' ntt!nt' Lief*** «ad 
kurländiicbeUAd&eie «die Stellen 'derbsten iTertfMtff -an» daaa «cn 
Föten aHanall^ «iMe* Mseriictiea nl«f#> *efte«Wete>y ttoft law ea 
jetzt mit grossen Kosten bewacht werden muss ? Die Polen selbst fttiflleär 
sie* sehen *eft dem 16 JanrhnndeVtt Hirn 1 tönHfe ,l *ifs «ber* ftfende, 
besonders ans Teutschland. Wörde es daher für Rossland nicht" Weit 
toHfteitaAeV ««yn wnnn rbldar eilen »kelaeHlcnei^Prtteen' xttW ttöni^ 
eWtftK* ?• ohne des* ton der vtorlitaAtoen 'netHfr^W&rMe* V-d^&mf 
die Rede za **yn* brauchte. E» ktanta dami lein* ^nn^Mavw^kn,«* 
den «siaH«cli«i Orient *er*end*tö ^ »V >• ( il 

Dass die Äussert, als solche, geistig txxh nicht befftbigt sÄtÄ,- *aynsn¥Bgfcf 
stattete Vtflk*r daran §ekHg* ^GWa* tn fesseih, l wörnV *cW>n bei 
Gelegenheit des Panslavismns Tbell rt. & 428 bemerkt. 1,IU lM 

<Q Ebenso schonend und geljnd,' war öle Herrschaft' der *^(^Jben 
finer diejenigen ihnen verwandten VölkerjicVianen, ' welche KTexikß % vbr 
ihrer Ankunft entweder als Autochfonen oder - Einwanderer besessen. 
Öie unterworfenen' Völkerschaften behielten ihre Regenten un</' Verfas- 
sungen und Wurden'* blös Vasallen oer drei\ernQndeten v \tfaupU^an|en, 
Sie stellten blos ihr Truppen-tfontfrigerit und die erforderlichen ' tebeos- 
nSitfel tn' dessen Vetpflegyrig «fcd innsMeu' eihwe teiffo der Hauptstadt 
Residenz totofS. " ..%•.»:: / Tv» *v.h-vM . - ' :■ «i 

-.r.I . ; l.w , . >: './,./ -\ i ' • ' ' 1 ' i v* -'1' ' -<i 1 .! t-. 

( 1 der Ee*t$*k*fl Ä^"V*TAfer 'tierWet tw 8tu(e$ x : »»»i 

h.i 1 ' II- !'".:(.(; « , ■ ■ i ,c , I j- i fl IMI i'u i>| I • ■ * - I ■ i v 

M,,i ;^;dj6;Vftlkef der drrttet S<uTe r Ifemlllh .^^^'^tfAl "Main. 
nj<?h, Wei Heri)5chaÖ durch #fUjlheilw{g ,ib^, J^^/r»^ft<Jdrj^i^ 
imdGulttör na .die Besiegle« »ßiobewi) sowtaren din.ErelMlingc» 
unjl^ie Herrschaft der Völker der rterVeW ftdftV'M^^^^ 
ies J ganzen 1 Menschen-tfeicbs , 'ttsf ll gaift ^isi^lV 
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geistigen Charakters , ihr geistiger Sonnenflug tfrebte nach dem 
Lieht, nach etwas Höherem als nach gemeinem Geld-Gewinn, und 
gerade weil sie jenes waren, war ihre Herrschaft oft eben so 
hart gegen niedere Völker, wie abseilen der Völker der zweites 
Stufe; wie wir denn diese Aehnlichkeit schon in Betreff der Sklaverei 
bemerkt haben, indem dieselbe auf der zweiten und vierten Stufe 
fast einerlei Charakter hat, obwohl aus ganz entgegengesetzten 
Gründen«). 

Es lag den Kriegen , Eroberungen nnd der Herrschaft der 
Völker der vierten Stufe und zwar zunächst über die Völker der 
niederen Stufen eine gewisse vornehme Geringschätzung zum 
Grunde; sie forderten die Unterwerfung der Barbaren, weil sie 
ihnen von Natur gebühre und sie erfolgte oder ward ihnen, weil 
man ihre geistige Superiorität anerkannte und sich ihrer Herrschaft 
nicht schämte k). 

So lange es ihre politische Existenz, Unabhängigkeil und 
Sicherheit erforderte, unterwarfen sie sich die benachbarten Völker 
der niederen Stufen, ohne Rücksicht darauf, ob ihnen diese 
wirklich gefährlich werden kennten oder nicht, ob sie noch alters«» 
gesund oder schon verfallen waren, weil sie derselben eben zn 
ihrer Bedienung bedurften, gestalteten aber in ihrem stolzen 
Selbetbewosstsein nie, dass die Unterworfenen an ihren politischen 
Gesellschaften als Gleichberechtigte Theil nahmen, sondern be- 
handelten sie stets als dienende, von ihnen scharf abgesonderte 
Unterthanen, dienten oder unterste Kasten c), dabei aber wieder 
schonend und ohne jenes Aussattgengs-System, welches Eroberer- 
Nomaden und auch wohl Industrie -Völkern eigen ist d ). Sie 
brachten den eroberten und unterworfenen Völkern vielmehr ihre 
Kultur zu und errichteten in ihrer Mitte keine Befestigungen sondern 
eolossale Werke der Kunst 

War nun in dieser Hinsicht ihr Bedürfnis* befriedigt, so fährten 
sie blos noch unter sich oder mit Ihresgleichen um den poli- 
tischen Bang, die Hegemonie, beziehungsweise die Abweisung eines 
möglichen UebergewichU des einen oder anderen Staates, oder 
aber um sich politisch mit ihnen zu freien Gros -Staaten zu ver- 
einigen, Krieg, nicht um sich gegenseitig zu erobern, zu besitzen 
und zu beherrschen, so dass denn auch hier nur fast die beiden 

57 
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Extreme vortaten, uämUch entweder gänzliebe Vernichtet* des 
Gegners, gänzliche Zerstörung seiner Stadl etc. ©der gänzliche 
Belassung des tto/t/t ? uo d. h. hier Mos Anerkennung des Ebren- 
raages oder der Hegemonie dessen, der sie schon vor dem Krieg 
in Anspruch nahm. Solcher Art waren wenigstens die meiste« 
Kriege der Betonen anter sich, nameallich der peloponesiscbee), 
die aber snletzt ihren Verfall beschleunigen mussten, in so fern 
diese Kriege unier eich die edelsten Kräfle consumirten ; nnd solcher 
Art müssen auch die Kriege der Braminen , der arischen und 
Äthiopischen Völker unter sieh gewesen seyn'). Drohte ihnen von 
barbarischen Völkern Gefahr, so waren sie sofort enge Ver- 
bündete*) ond ihr Stolz gab ihnen zugleich den Mutfa, solche 
Angrife und Unterjochung?- Versuche auch mit einer geringeren 
Militärmacht zurückzuschlagen, denn ihr militärischer Organismus 
und ihre Disciplin waren gezeigtermaasen eben so vollkommen 
wie ihr politischer, und die flüssigen vndisciplinhrten Massen ihrer 
Gegner zersplitterten an den Stahlpanzern ihrer geschlossenen 
Phalanxe, ihres stolzen Muthe* und ihrer Verachtung der Barbaren 
und die sie eben deswegen als Kriews-Ctefemgcne auch ohne Unier-* 
schied zu SkUwen machten h). 

Es war diesen Völkern eigen, dass sie über ihr unmittelbares 
Unioas-, Boden - und Diener-Bedürfnis« hinaus keine Eroberungen 
auswärts zu machen suchten, wie nur z. B. Römer und Germanen, 
sondern vielmehr, so lange sie noch alters-gesund und politisch 
frei waren, alle Barbaren vornehm ablehnend von sich entfernt 
hielten, ihnen daher Hifen und Land verschlossen oder doch hohe 
Zölle abforderten und auch gar nicht bemüht waren, ihnen etwa 
durch Missionäre ihre hohe Cultur mitzutheilen, sondern warteten, 
bis man zu ihnen kam ond sie sich bei ihnen holte 1). Allererst 
nach dem Verfalle und durch die Besiegung, Unterjochung (meist 
durch Eroberer-Nomaden), Zerstreuung oder gezwungene Aus- 
wanderung dieser hoch cultivirten Völker gelangte deren höhn 
Gritor zu den Völkern der auswärtigen niederen Stufen ; jetzt 
erst wurden sie zugänglich und wanderten nun selbst in andere 
Länder ausk). 

Aber auch selbst als Verfallene und durch Völker niederer 
Stufen Besiegte und Unterjochte, nahmen Braminen, Arier, Aegypter, 
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Btrtsker und Griechen die niedere Cuttor and das Recht ihrer 

Besteger doch nicht an, sondern was sich daran änderte, war 
Ergebniss des eigenen Verfalles, sie verachteten und verachten 
noch, selbst als Unterjochte und Beherrschte, ihre Beherrscher 1). 

a) „Der geistliche Stob ist anter eilen Arten des Stehe« der 
herrschsttchtigste tf . Zacharias 1. c II. 222. 

b) Man sehe darüber Aristoteles L 2. (S. Thl. IT. §. 134), in- 
sonderheit aber die oben §» 138. 158 — 162 aas Manu's Gesetzbuch 
bereits mitgeteilten Stellen, so wie denn auch, nach unserer Ueber- 
ieugung, der Stolz der Rötner und ihr Anspruch auf die Herrschaft 
Ober andere Völker ursprünglich in der elruskischen oder dorischen 
Abkunft der alten Patricier seine Erklärung findet. 

c) Das Kasten-, Unterthanen- oder dienten- Wesen der alten 
Welt, namentlich bei den Griechen, Etruskern, Aegypten*, den arischen 
and indischen Staaten , war jedenfalls keine 1 blos innere Ständever- 
schiedenheit anter den sonst politisch gleichen Staatsbürgern, sondern 
beruhte mit auf äusserer Stammes-Verscbiedenheit und politischer Unter?* 
werfuag. S. oben $. 82 und 89, wo wir das pro und contra er« 
örtert und wahrscheinlich gemacht haben, dass blos die unterste Kaste 
das dienende und unterworfene Volk waren. Die Priester- und Krieger- 
kaste war Uberall der eigentlich geistig und politisch herrschende Theil 
des Volkes. Die Priesterkaste bildete überall die eigentliche geistige 
Aristokratie und die Krieger käste das freie Volk, welches zwar in der 
Hegel der Priesterkaste unbedingt gehorchte, ausnahmsweise aber auch 
diesen Gehorsam verweigerte, wie wir dies mit Gewissheit von einem 
äthiopischen Könige wissen, welcher die Priesterherrschaft stürzte. Hier- 
aus erklärt sich auch, dass überall die Könige aus der Kriegerkaste 
genommen wurden , da ihre Hauptbestimmung der Oberbefehl im Kriege 
war, während sie im Frieden geistig von der Priesterkaste abhängig 
waren. Nun erst begreift man die Politik, welche alle ehelichen Ver- 
bindungen zwischen den herrschenden und beherrschten untern Kasten 
auf das strengste untersagte und auch aus politischen Gründen die Kinder 
aus solchen gemischten Ehen völlig rechtlos und verachtet dahinstellte. 
Hieraus erklärt es sich ferner, warum in der Regel keiner aus einer 
Kaste in die andere übergehen konnte, wenigstens nicht aus der 
untersten beherrschten in die herrschende. Irrig scheint es wenigstens, 
wenn man die antike Kasteneintheilung lediglich und allein aus den 
verschiedenen Lebejis-Verrichtongen oder Beschäftigungen hat hervor- 
gehen lassen wollen. Aas der oben §. 89 roitgetheilten indische» 
Kasten-Eintheilung geht wenigstens hervor, dass die vierte oder dienend* 
Kaste allen drei höheren Kasten Oriente, jedoch nicht als eigentliche 
Sclaven. So wie man bei den Indiern und Aegyptern aus der Krieger- 
kaste in die Priesterkaste aufsteigen konnte, wenigstens den Priester/tte/ 
erlangen konnte, so kounte man auch aus der dritten Kaste in die 
zweite gelangen. Dass sich bei den Aegyptern und Meroern selbst die 
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Könige an den Priestertiltf bewarben , tag! Beeren Ideen IL ine. *. 
8. 184—196. In der Änwe <* . d. m. 1854. 15. Mi & 280 meint 
Paeie, et bsse sich aas einem in die Veda wahrscheinlich erst später 
eingeschobenen Verse folgern, dass die spatere Kasten-Ei ntheilnag auf 
folgendem Raisoanement berahe: Der Gedanke and das Wort atinde 
höher als die physische Kraft und Macht ; der Mirth and die Ergebenheit 
verdienten mehr Achtung ab ladastrie und Handel; den Reientbam darcb 
Industrie and Handel erwerben sey endlich achtbarer ab die gerneta* - 
nad handwerksimftsige Arbeit. 

Bei den Griechen fehlte dieses Kastenwesen oder stand nocb aaf 
der untersten Stufe seiner Organisation, weil sich hier das herrschende 
Volk nickl in Priester- ond Kriegerkaste etc. tbeilte. Die au ihrem 
Unterhatte oder ihrer materiellen Versorgung dienenden unterworfenen 
Völkerschaften biessen schlechtweg Periöken, woiu auch die sparta- 
nischen Heloten, die thessalischen Penesten etc. gehörten. Zu ibrer 
unmittelbaren Bedienang halten sie Hausskiaten, denen zugleich ale 
unentbehrlichen Gewerbe Oberlassen waren. Man sehe darüber allenfalls 
auch noch Aristoteles II. 10 und Hermann I. c. S. 49. 

Von dem etruskischen Unterthanen-Verhaltnisse redeten wir inso- 
fern schon oben, als wir für unsere Person der Meinung sind, dass das 
Verhfiltniss zwischen den alten Patriziern und alten Plebejern und Cfieuten 
Roms nur eine Uebertragung der etruskischen Clientel (Penesten) aach 
Rom war; Sikeler nnd Umbrer waren die Penesten oder dienten der 
Etrusker und man unterschied sie sogleich nach Sprache und ftystognoarik 
von einander; deshalb war in Rom die Ehe zwischen Patriciern und 
Plebejern anfangs streng verboten und mit der Ertheilnng des Cofrabtussn 
an die Plebejer rissen die Patricier die Scheidewand nieder, welche das 
herrschende Volk von dem beherrschten trennte, denn nun absorbtrtea 
die weit zahlreicheren Plebejer sehr bald das herrschende Volk und der 
Begriff des Patriciates verwandelte sich nach und nach in einen blossen 
Ehrentitel, ungefähr so, wie man jetzt bei uns den Grafen- und Fret- 
herrntitel oder den persönlichen Adel an Bürgerliche ertheilt, ohne dass 
damit jetzt noch die alten sngebornen politischen Vorrechte der alten 
Barone verknüpft sind. 

So wie in Indien die werte Kaste (die Sudra) fast ausser allem 
Zweifel die älteste einheimische Bevölkerung bildete und durch Erobe- 
rung unter die Herrschaft der ersten und zweiten Kaste gebngt war, 
so auch bei den Ariern nnd Aegyptern; wenigstens scheinen bei den 
Aegypten bloss die Rinder - und Schweinehirten die Ur-Bevölkerosjg 
Aegyptens gewesen zu seyn. Sie hatten hier noch eine sehr wichtige 
Function und Bedeutung, denn man bediente sieb insonderheit der 
Schweineheerden zum Eintreten der Saat in den noch schlammigen 
Boden nach dem Zurücktreten des Nils. 

Wir haben schon oben $. 89 und im zweiten Theil $. 60 be- 
merklich gemacht, dass der Buddhismus höchstwahrscheinlich nichts 
anders war ab die Reaction der vierten Kaste gegen die Herrschaft 
der ersten nnd zweiten [Buddha soll ein Sudra gewesen seyn), welch* 
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blos deebaft eneswtW einen religiösen Charakter aaoaJva, weil auch 
die Bramiaen ihrer Kasten-Eintfaeileag ewen reMgiösen Simpel anfxo- 
drtckea gewassi hatten. Der Buddhismus verwirft bekanntlich alle 
Kasten-Verschiedeaheit ; merkwürdig bleibt es dabei aber immer, data 
er sich in lodien selbst gegen die Braminen nicht zu behaupten wusste 
und sich seine Bekenner zur Auswanderung genöthigt sahen , was sich 
aber aocb dadurch mit erklärt, dass Manu aocb ganzer grosser Völker- 
scltaften gedenkt, welche nicht unter der Herrschaft der Braminen oder 
Sings standen und von ihm Sudra genannt werden. Auch diese freien 
Sudra mit eigenen Königen behandelt er verächtlich nnd verbietet den 
Siegs, sich in deren Linder zu begeben. 

d) Ihre Religion nnd Weisheit behielt die Priesterkaste jedoch 
quasi als eine Geheimlehre für sich, offenbar um ihre Integrität zu 
bewahren. Die zweite und dritte Kaste durften die Vedas noch lesen 
und lesen hören, die Sudra durften die Veda nicht mehr lesen nnd 
lesen hören, sondern man erlaubte ihnen nur gewisse den Layen ver- 
stände religiöse Ceremonien, ja erklärte geradezu, ihre religiösen 
Pflichten bestfinden eigentlich blos in dem unbedingten Gehorsam gegen 
die Priester-Gasse. Welch Überraschende Aeltnücbkeit zwischen der 
braminischen Disciplin und der der römischen Kirche bei uns, die den 
Layen ebenwohl das Lesen der Bibel verbietet und ihnen die Sacrumente 
nur mit Zurückhaltung spendet. 

Im Uebrigen haben wir schon oben $.91 etc. gesehen, dass den 
Königen die gröste Schonung gegen die Sudras etc. hinsichtlich der 
Besteurung zur Pflicht gemacht war, nicht auch ebenso gegen die dritte 
Kaste und dass auch das Kriegs-Recht der Sings sehr schonend, den 
Königen vorgeschrieben war, wie sie im Kriege zu verfahren hatten. 
Erst wenn ein indischer König Siege erfochten hatte, hiess er Maho- 
Radschah, Herr des Sieges. Ueber die Reihenfolge der indischen 
Könige s. Tbeil IL $. 177. Note b. 

dd) Daraus muss es sich dena auch erklären, dass sich die grosse 
Zahl der griechischen Colonien in Klein-Asien, Afrika, Sicifieu, Italien ete. 
auf der einen Seite von den Urbewohnern des Landes unangefochten 
erhallen konnten, anderer Seits aber auch diese von jenen nicht weiter 
behelligt wurden, da sie doch als Eroberer hatten auftreten können. 
Jahrhunderte lang gab es schon griechische Colonien in Unter-Italien, 
sie kamen aber mit den Ur-Bewobnern in fast gar keine Berührung, 
(s. jedoch unten) daher sagt auch Aristoteles I. e. VII. „6esetzailsfeg 
ist es doch gewiss nicht, auf alle Weise, es sei mit Recht oder mit 
Unrecht , über Andere herrschen zu wollen und die Herrschaft, welche 
blos auf Sieg gegründet ist, ist gewiss eine ungerechte". Die Leichtig- 
keit, womit griechische Colonien unter ganz fremden Völkern ge- 
gründet wurden und sich behaupteten, lfisst sicti daher nur dadurch 
erkliren, dass diese Völker den Griechen in Cullur und Civihsation weil 
nachstaaden uad deshalb letztere sich johne grosse Anstrengung den er- 
forderlichen Boden aneignen konnten. Fast alle griechischen Colonien 
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entaUadcn dank «ntfafcimfenn Wuto firehetungen ($. S78w N. f> 

Seonrss betatschte sogar 4 benachbart« offenbar italische Vöikcr Ml 
25 Stadien und rerniorhte deshalb 400,000 Managegen die Kratomimsem 
ine Feld u atellen, f&ro*o K/;. 

e) Die Hegemonie der Spartaner bestand bekanntlich blos in dem 
Oberbefehl im Kriege und dass es die Zusammenkünfte und Berath- 
scblagungen der Bundesgenossen leitete. Als die Hegemonie zuletit an 
die hellenischen Könige Macedoniens übergegangen war, machten auch 
diese, als Hellenen, durchaus keinen Anspruch auf eine wirkliche Ober- 
Herrschaft über die Griechen, sondern begnügten sich ebeuwohl mit 
dem blosen Oberbefehl. 

Es ist bekannt, (II. $. 287.) dass die Aegypter unter Sesostris 
häufig ausserhalb Aegypten grosse Kriegsfällen machten, namentlich auch 
in Syrien, Assyrien und Persien, lange vor Cyrus, ohne die gemachten 
Eroberungen in behalten. Vielleicht hatten auch sie nur den Zweck 
eine auswärtige arische Hegemonie abzuweisen, jedoch soll Sesostris 
viele Bau-Werke auf dieser langen Kriegsfabrt errichtet haben. Die 
Assyrer und nach ihnen die Meder führten offenbar nur Unions-Kriege 
mit den arischen Staaten, denn sie errichteten grosse Werke der Kunst 
in den nnirten Ländern (II. $, 288). Auch sollen die etruskischen Könige 
von Rom eigentlich deshalb und zwar durch die Etrusker gestürzt 
worden seyn, weil sie sich von Rom aus über letztere die Hegemonie 
aamaasten. 

Langles (Institut 1842 No. 81.) behauptet, Indien sey vor der 
Eroberung durch die Sings oder Braminen auch durch arische Völker 
bewohnt gewesen (Aryas) und die Braminen hätten aus diesen Arya$ 
dje 3. Kaste der Vaysyas gebildet. Diese hätten die schönen uysäischen 
Pferde nach Indien gebracht und ihre Mythologie sey im Rich-Veda 
enthalten. Es würde diese Hypothese die uasrige, dass die Sudra die? 
eigentlich unterworfene nnd als solche zum dienen verurtheilte Be- 
völkerung gewesen sei, nicht umflossen. Behaupte! doch Creuter in 
seiner Symbol*, data die arischen Völker noch übet die indischen u 
steiften seyn. S. Tbl. II. $. 183—187, 

g) Wir erinnern hier nur an den ersten und zweiten Band der 
Crieoben gegen Persien und den der Braminen gegen die macedenisck~ 
grieehische Herrschaft, welche sich in Baklrien gebildet halte, die 
Vertreibung der Hyksos nnd Perser durch die Aegypter ans Aegypten, 
die Unterwerfung der nomadischen Völker Mittel-Asiens durch die Arier 
(Tbl. H. $. 288). 

h) Weil, noch einmal, wie schon oben gesagt, ihr ganzes politischen 
Leben dergleichen für ihre häuslichen nnd öffentlichen Bedürfnisse oölbig 
Buchte. Man merke jedoch wohl, nur die Kriegsgefangenen machten 
ate zn Hauncknen, nicht die Bewohner der eroberten Under, dies* 
werden CUenten, aletoten, Peneaten etc. 
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i) Dean sie konnte« wnbl 4er Barbara» enthehren, dies* über 
Mrkt immer ihrer, wein ei ihnen um Belehrung u thsn wer; daher 
der bif auf uneere Zeit erhaltene Inf der ägyptischen nnd urieeben 
Priester aJs Naiurkundig e , Astronomen ; und data sie wirklich in der 
Naturkunde im weitesten Sinne des Wortes schon vor Jahrtausenden 
mehr wnssten als wir, zeigen ihre Bau -Denkmäler, vor .allem aber die 
Vedas etc. Wie hoch die Aegypler schon von den Griechen geschätzt 
wurden, zeigten wir bereits Tbl. II. $. 177 — 180. Und selbst gegen 
diese waren die Aegypter schwer zugänglich« Eine Ausnahme von 
der im Texte aufgestellten Behauptung machten jedoch, wenn es keine 
Colonien waren, die Inder, denn sie beherrschten nicht allein höchst 
wahrscheinlich auch die transgangetisohen Lander, sondern stifteten auch 
das grosse Reich auf Jota (s. oben $. 295 k ). Soll man auch das 
Indo-baktriscbe Reich hierher zählen? (Tbl IL $. 188. Note c). 

k) Erst durch den aus Nord-Indien auswandernden Buddhismus 
gelangte indische Weisheit und Cullur nach dem äussersten Osten und 
Westen. Erst durch die Eroberung Aegyptens nnd Baktriens durch die 
macedoniscben Griechen nnd die Schule zu Alexandrien so wie die 
Eroberungen der Römer kam indische, arische nnd ägyptische Naturkunde 
und Philosophie nach dein OccideuL Erst durch die Eroberung Con- 
stanlinopeh kamen die griechischen Classiker eigentlich nnd erst nach 
Italien nnd weiter. 

I) Weder den Mongolen, Arabern und Persern noch den Engländern 
ist es gelungen, sich die Achtung der Braminen zn erwerbe», oder 
auch nur deren geistige Herrschaft und hohes Ansehen in Indien zn 
vernichten. Selbst die Ptolemäer wurden ehender aegyptisirt -als dasa 
sie die Aegypter gräcisjrt hatten. Alexandrien war und blieb eine blose 
griechische Colonie in Aegypten, und trat in fnst gar keine nähere 
Verbindung mit den Aegyptern, trotz dem dass die Ptolemaer die Be- 
herrscher des Landes und die Aegypter schon völlig im Verfalle waren 
so gut wie die Inder; als Alexander ihr Land betrat An eine 
politische Restauration dieser Völker war aber theils wegen des bereits 
eingetretenen Verfalles Ibeils deswegen nicht mehr zu denken, weil» 
wenn eine Nomadenhorde abständig zu werden anfieng, schon eine neue und 
andere auf dem Wege war, an ihre Stelle zu treten, denn nur z. B. 
Indien wurde seit Mohamed 14 mal von Westen her durch Mohame- 
daner etc. erobert, 1) durch Mahmud in 14 einzelnen Feldzögen, 
2) durch Mesud 1032, 1034 und 1035, 3) durch Ibrahim 1080, 
4 ) durch dessen Sohn Mesud, 5) durch 2 Feldzöge Bairams, 6) durch 
Mohamed, Stifter der Dynastie Ghur 1093, 7) durch Dschingis 1210, 
8) durch die Mongolen 1242, 9) durch Timur 1283, 10) durch ein anderes 
Mongolenbeer 1291, 11) desgleichen 1303, 12) durch .Mohamed 
Dscbiltangir 1396, 13) durch hoher 1519, 14) durch Nadir-Schah. 
S. auch noch Theil II. $. 185. Note r. Jedoch sei hier bemerkt, dass 
die Sings oder Radspaten die Perser noch so sehr verachteten , dasa 
Akbar, der eigentliche Gründer den Reichs des sog. Gros-Moghob, 
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gntwitMf kein* Weiber im ihrer Mte lif f«e*e8ötioe er WN i i toi w te 
sondern €few*lt bnftocben nostte, und da» bei der Beitgemg tn 
JTevar und TckHore dorch ihn (1568) die Befeuerte* tich »iMthcfti 
dem Tode weihten, am nicht von den Siegern sar Ehe «od Unterwerfan* 
feiwuigen in werden. 
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V. Theorie der bürgerlichen und politischen 
Gesellschaften , üirer Verfassung* - Orga- 
nismen, ihrer Staats- und Regierungs-Ge- 
walt, ihrer Regierungs- Formen, so wie ihres 
Civü-, Straf-, Process- und Völker-Rechts 
während und nach ihrer politischen Wie- 
derbe freiung und Restauration*\ 

$. 42a 

So lang« die Menschen und Völker sieb einmal unter einer 
vorerst unwiderstehfieben physischen oder -geistigen Gewalt er- 
blicken und gestellt sehen, flöst ihnen diese einen solchen He- 
spert ein, dass sie sich ihr, als einer Vit wutjor, fügen, um so 
mehr, als es überhaupt auch nichts moralisch Entwürdigendes* 
sondern nur etwas Schmerzhaftes ist, einer urirküeh höherem 
Gewalt naeh tapferer Gegenwehr zu weichen und gewichen zu 
zu seyn, oder noch einmal, die Völker unterwerfen sich der 
Herrschaft einer dritten Macht aus ganz gleichem Grunde, wie 
die freien politischen Gesellschanen sich die Regierung ihren 
natürlichen Adels gefallen lassen; und,' wie eine normale Be- 
giermgs-Form und Gewalt sich so lange behauptet, als sie die 
geistigen, moralischen und sonstigen Eigenschaften besitzt, die 
zur concreten Regierung erforderlich sind, so auch eine Ober» 
herrschaft, so lange sie die geistigen und physischen Gewalt*-» 
mittel besitzt, wodurch jene geschaffen und getragen wurde. 

Ein Gefühl der Schaam und der Entwürdigung entsteht aber 
eben so bei unterworfenen Völkern wie bei dem einzelnen 
Menschen, wenn sie sich noch ferner von einer Macht oder Ge- 
walt, mag (fiese nun discretionair oder vertragen seyn, beherrschen 
lassen sollen, die keine mehr ist d. h. wo nur noch die Tradition, 
der Name und der äussere Schein von Macht vorhanden, die 
physische und geistig-moralische Kraft, der Kern derselben, aber 
entwichen ist«) und wo die Unterworfenen nur den Nacken wft 
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zurichten brauchen, am das Joch abzuschütteln h) , um so mehr, 
als es Thalsache ist, dass eine physisch oder moralisch and geistig 
ohnmäcktigt % r er linkende Herrschaft gewöhnlich härter und grau- 
samer wird, also in permanenten Hissbrauch ausartete), als da r 
wo sie sich noch in ihrer ganzen Kraft fühlte , denn die wahre 
ihrer seihst sieh bewusste Kraft ist auch klug , mild und grop- 
niÜlhig-4). - 

Allerdings giebt es auch eine Reartion beherrschter Völker, 
wenn und wo die herrschende Macht noch in ihrer ganzen Kraft 
besteht; sie findet aber auch bst nur abseilen solcher Völker 
statt, die sich eben wohl ihrer Kraft noch bewusst, aber physisch 
zu schwach und zu klein sind, um es mit der grösseren Macht 
durch die offene Waffengewatt mit GlUck aufnehmen zu können, 
sondern sich mehr defensiv v erhalten müssen; in diesem Falle 
möchte man sagen, ist die Unterwerfung selbst eigentlich noch 
gar nicht vollendet, es ist nur ein provisorischer schwankender 
Zustand, der seine letzte Entscheidung noch erwartet, bestehe 
diese nun in gänzlicher discretionairer Unterwerfimg, etmn Ver- 
trage oder gttnnlicher WiederbeAretunge). 

Ueberhaupt ist aber ton positiver Reaction, Wiederbefreiung 
ond Restauration mir auf Seilen noch alterskriftiger Völker die 
Rede; gam verftdtene Völker reagtren entweder gar nicht, wenn 
auch die Gelegenheit noch so günstig ist, oder machen nur kurze 
ohnmächtige Versuche dazu, die im günstigen Falle damit endigen, 
dass sie eben nur den Herrn wechseln , denn es fehlt solchen 
verfallenen Völkern gänzlich an dem zur positiven Benetton, 
Wiederbefreiang und Restauration erforderlichen Muthe, Gemein- 
sinne und jenen moralischen Tugenden, die eben so zur Re- 
stauration wie früher zorSeKat-Organbation und Selbst-*Regiemng 
aforderlich sind*). 

Von dieser Regel tritt nur die eine Ausnahme ein, wem 
das herrschende Volk oder die herrschende Macht geistig tiefer 
steht, als das beherrschte Volk und es diesem dadurch möglich 
wird und gelingt, die physische Gewalt zu paralysiren. Es handelt 
rieh daher auch in Folgendem vonsygsweiss nur von der positiv« 
Reaetion, Wiederbefreiung und Restauration noch after*-ges«utec 
Vttkett). . 
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o) ifes wm wir hier nm~ aagioo hahon, itl aUerdiagj por • nur A4 
mehr Juris pmbUciy senden» nur noch Seche der pbilosophisdi-liistorischeii 
Besprechung. In dein Lehrboch irgend eioes Staats- und Völker-Rechte« 
wlre ee daher am unrechten Orte, hier dagegen, wo alle möglichen 
Staats - «nd Völkerrecht beben Verbältnisse ihren Platz finden mussten, 
| kann and darf dieses letzte nicht »erörtert bleiben, denn der Leser 
wird jetzt von selbst bemerken, wie das wahre and gesunde sogenannte; 
öffentliche Recht mit A verschwanden ist, sab B sahen wir es erkranken, 
«er/aJfeit, sub € gan% nerschwmdtn und in das Völkerrecht übergebe« 
, and hier »üb D handelt es sieb nan noch darum , wie unfrei geworden« 
Völker wieder frei werden und unier welchen Bedingungen sie wieder 
1 tia öffentliches Recht herstellen können und mögen. Es handelt sieb 
[ also nicht dämm, bu lehren , wie sieb die Völker wieder frei maotien 
, können oder sollen, sondern blos darum, nachzuweisen, welche Mittal 
sie ganz von selbst instiuetmassig anwenden und historisch angewendet 
kaben, um sieb den Druck der Herrschaft zu erleichtern und eadlicb 
l wieder ganz frei zu machen, besonders durch das was wir dio stille 
, Reaction nennen werden. Wenn wir aber sagen, es geschehe diea 
instinkjmässig f so will dies nur so viel beteeea, dass auch hier ein 
1 Nntur-Geset* waltet. So wie nemlich die Natur stets und Überall bemüht 
i ist, den normalen, gesunden und reinen Zustand gegen die gewaltsamen* 
i Eingriffe der Menschen wieder herzustellen , so auch wenn die natür- 
( liehe Freiheit gewaltsam gestört worden ist. Am handgreiflichsten zeigt 
lieh dies nur z. B. bei den durch Siegergewalt eingeführten Lehen un4 
Colonalen, wav liier die Natur den nackten Besitz fast ohne Zuleun de£ 
i Menschen durch das Medium der Erblichkeit allmülig und unwiderstehlich 
wieder in freies Eigen tkum verwandelt S. darüber bereits $.387 Not, & 
Auch sagten wir schon oben S> 43, dass ein Territorium sich nicht 
1 mehr wie ein gewöhnlicher Privat-Besitz behaupten lasse. 
I Uebrigens gehören blose Reformen freier und gesunder Klein* 

und Gros-Staaten mit ihren Staats* und Regierungsforroen nicht hierher» 
' sondern wir handelten davon schon sub A , uod Revolutionen . so wiot 
t Burger-Kriege verfallener Völker gegen und mit ihren Regierunge». 
| gekörten zu B, wo davon ebenwobl schon gesprochen wurde. 

[ a) Natürlich hat dieser Verfall der Herrschaft ebeuwohl wieder 

' seine Verschiedenheiten, sowohl dem Grunde wie der Erscheinung nach* 
I nach Maasgabe der Stufe der herrschenden Uacht und im Verhältnis*, 
zu dem besiegten Volke. 

Wie schon angedeutet, macht man mit den Waffen uod überlegener 
! Mehrheit wohl Eroberungen 9 aber nur mit überlegener Kultur uod 
' Givilisation behaupte! man sie auf die Dauer« Die Ueberiegenfaeit ist 
i natürlich eine sehr relative und bezieht sich ai|f das in concreto be- 
siegte «ad beherrschte Volk. 

b) Die Herrschaft durch Sieg und Uebermacht so wie das Bemühen 
sich dabei zu behaupten, ist, wie wir gesehen haben, ebenwobl etwas 
Naturliches und kommt auch nicht etwa erst Im Menschenreiche, sondern 
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Midi ini ThiorreiclHt schon vor. Aber dmi nt Mdk etwns Pujt&afcbes, 

mithin Erlaubtes , Ja durch die nenschlfcbe Würde Gebete*«*, 4ms flieh 
ein Volk von einer solchen Herrschaft wieder loszumachen sucht, wen 
es dieselbe nicht fiebr ertragen fcuou. 80 wie »bor der Sief «od die 
Herrschaft «er durch eine Tk*t erlangt worden, so werden beide noch 
nur deren Theten bebanptet nod umgekehrt, wie die Besiegnot; die 
Unterwertens; , oder oft richtiger das Einstellen des Wid erstande s 
thatslehlicb zor Polge hatte, so wird sie noch aar deren Tkaten wieder 
aufgehoben. Nnr ein in der Mitte hegender Vertrag ver w a n delt Sief 
nnd Unterwerfung in ein rölkerrtcktHcke* Verhiltniss und ein sofcfcee 
wird zuletzt nnr durch Nissbrauch der Gewalt vdlker - nnd nntn rrecb tti cti 
wieder uufgelOsst. Ohne dnss also ein Vertrag in der Mitte liegt oder 
m Stande gekommen ist , ist hier von Recht nnd Unrecht (jus und in- 
furim) wie schon gesagt, gar keine Rede. Nnr diejenigen Unterthenen 
eines besiegten Staats oder Forsten, welche dies durch völkerrechtliche 
Vertrf ge sind, gehen übrigens in dieser ihrer Eigenschaft nod mit ihren) 
Rechten nnd Plichlen an den Sieger ttber und können von den Besiegtem 
cedirt nnd abgetreten werden. Bin Volk dagegen, welches nit Gewalt 
und ohne seine Zustimmung in öffentliche Leibeigenschall versetzt worden 
wlre, behtlt von Natur wegen einen Anspruch auf die W ie^ererkimpf nag 
seiner persönlichen Freiheit nnd es kann dieser Anspruch auch nie 
volkerrechtlich verjähren. Niemand bat es daher auch und nur z. B. 
den sog. Neu-Griecuen verargt, dass sie sich von türkischen Joche 
losmachten nod die europäischen Grotsmichte waren ihnen dabei Mietet 
selbst beistaodtg, Ja man missbilligte wahrscheinlich w Verona die 
griechische Rebellion selbst nicht, sondern fürchtete nnr ihr Beispiel und 
verweigerte deshalb noch nnr Zeit Hülfe und Anerkennung. 

Unbrigene streben die Provinzen eioes grossen aossnnrencrohoi ton 
Reiches meist erst deshalb nach der Wiederbefreiuung, sobald man sie 
nach einerlei Gesetz und Recht beherrschen will and nicht so klag; ist, 
ihnen ihre Nationalität und was alle damit im Zusammenhang steht, isj 
lassen. Zu allen Zeiten haben sich daher diejenigen grossen Mo norcl ii e ni 
am längsten behauptet und erhalten, welche klüglich nach dem ProviozisJ- 
System regierten, ja es giebt kein sicherers Mittel allgemeine Reactiomea 
zn verhindern, als eben dieses System, weil sieb dadurch die einzelnen 
Provinzen gsnz fremd bleiben. Spanien, Frankreich und Teutschland, 
insonderheit letzteres, würden sich nicht tausend Jahre als Monarchie* 
ohne das Proviozial-System behauptet und erhalten haben, ja seibat das 
türkische Reich verdankt seine relativ lange Dauer diesem Systeme, in- 
dem jede Provinz, den Despotismus der Satrapen abgerechnet , ihre 
Nationalität und sonstigen EigenthOmlichkeilen luetisch behielt 

„Alle Anstrengungen, Land nnd Leute mit Nichtachtung der Natio- 
nalität zu vertheilen oder zu verbinden , müssen an der Urkrssfl der 
von der Willkttbr stets vergeblich angefochtenen und unterdrflektem 
Natur scheitern* 4 . 

Unter den Theoretikern, welche mit kaltem Blute die Natur, du 
Wesen sowie die Frage ttber die Rechtmässigkeit etc. der Wiederbe- 
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freiaftf e*c bejnfocfeeu heben, le k h a e t sieb besonders Zoetmriex L e* 
aus» Er sagt unter andern L 109: «Bim Revolution ist nicht selten 
die Vergeltung eines Unrecht» durch ein Unreoht u . Besonder« t. m. 
das ganze Kapitel über die Revolution III, 76 etc. und VI, 135, wo 
er sogar jeden Versuch, sich wieder frei tu machen, rechtfertigt Er 
erklart daselbst die Revolutionen für Zustände des Nothrcchts, so daas 
es eine Gewissensfrage sey, ob eine Revolution in einem gegebenen 
Falle an rechtfertigen sey. Während einer Revolution gelle blos noch 
das Kriegt- Reckt und man lerne hier den wahren Charakter der Par- 
theiea kennen tt . Ja wohl, 1848 und 1849 haben nns dies recht 
deutlich gezeigt Ohne jedoch an unterscheiden, wie wir tbun werden, 
halten wir solche tage Behauptungen allerdings für bedenklich. 

c) Ea ist daher auch nur z. B. jetzt allseitig anerkannt, das« die 
ganzliche Entartung des französischen Hof-Adels, sein physischer and 
moralischer Verfall und der Missbrauch seiner Stellung , in Verbinden* 
mit der Ungeheuern Verschuldung der Dynastie, die Revolution au Wege 
brachte. Ludwig der XVIII. selbst bat es gesagt. Dabei glaubten <feoa 
nach die Franzosen ausserdem noch, dass ihre Rebellion die der Gallier 
gegen des frankischen Feudal-Mt\ sey, wahrend nach unserer Ueber- 
zeugung in dem französischen Adel kein Tropfen fränkischen Bluten 
mehr loss, denn wir haben schon oben bemerklich gemacht, dass die- 
jenigen, welche durch Gnaden-Diplome geadelt werden, sich in der 
Regel weit aamaasender betragen als der eigentliche herrschende Kriege- 
Adel, worüber sich ein jeder noch zur Stunde, wenn er will, belehren 
kann. Der Wahnsinn und die Tollwuth der französischen Revolution) 
beginnt erst mit der Verfassung von 1791 und dem Jahre 1793 oder 
mit der Verküodiguog der rein demokratischen Republik, wovoo weiter 
unten ein Mebreres. Im Jahre 1789 wollte man der Sache nach vor- 
erst blos eine Reform. 

d) Eine noch physisch und moralisch kraftige Herrschaft, die ihre 
Befugnisse und Facultäten nicht missbraucht, sondern Klugheit und Ge- 
rechtigkeit mit einander zu paaren weiss, wohin denn vor allem daa 
Provinzial-System gehört, bat daher auch nichts zu ,fttrchten, im Gegen- 
theil wird man in ihr eiue wahre Scbutzmacbt erblicken und verehren. 

Im Uebrigen verwechsele man , noch einmal , die Reaclionen be- 
kerrschter Völker durchaus nicht mit dem eigentlichen Bürgerkriege. 
Von Bürgerkriegen ist nämlich blos in noch freien , gesunden und 
verfallenen Staaten die Rede, sey es nun, dass es sieb um eine neue 
Verfassung handelt, oder sich mehrere Partheien um die Regitrungs- 
Gewalt schlafen. Die meisten Bürgerkriege gehören aber freilich dem 
Verfalle an. Von der Reaclion sowohl wie vom BOrgerkriege aber- 
mals verschieden sind die Kämpfe eines herrschenden Volkes als solchen 
unter sich oder eines Machthabers mit seinem Gefolge, seinem Adel etc. 
z. B. nur der Ligue gegen Heinrich HI. in Frankreich, der norman- 
nischen Barone gegen die Könige von England. Es ist blos Zufall, 
wenn das beherrschte Volk auch einen kleinen Gewinn dabei macht. 

e) Wir erinnern hier nur z. B. an das Verhaltnise der Gothen zu 
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aesea M den Türken , ja selbst der Tscberkeese« ztt den Rasseft, ab* 
wohl jene freiKcb blase Reub~Nomadea sied, von denen mea nie segea 
kann, deis neo sie wie sessbafte Völker beherrsche. 

f) Daher sagt aoch schon Montesquieu XIX. 27: „Eine freie * 
Nation kann wohl einen Befreier haben, eine sklavischgesinnte aber nur 
einen anderen Unterdrücker 44 . Die Selbstsucht ist aber stets sklavisch 
oder knechtisch gesinnt. Es ist daher falsch, wenn behauptet worden' 
ist, eine Nation sey frei, sobald sie es nur wolle. Niemand nimmt 
mehr Freiheit in Anspruch als der Selbstsüchtler und doch ist Niemand 
der politischen Freiheit weniger fähig als eben der Selbstsüchtler. Wir 
erinnern hier nur an die fast zahllosen Versuche der Italiener, sieb voa 
der Herrschaft der fremden Feudal- and einheimischen Zwiugherra 
loszumachen. Stets blieb es bei ohamächtigen und halben Versuche«, 
aad besonders treffend hat sich hierüber Butwer in seiner Geschichte 
des Col* di Rienti ausgesprochen, namentlich Th. HL S. 142. Iro er 
sagt: „Die Gunst eines verfallenen Volkes hat eine lante Stimme, aber 
einen tragen Arm a . Eben so wollen wir nur noch nn den furchtbare* 
Despotismus des einheimischen Geschlechtes der Visconti in MaHaad 
erinnern. Nur Feiglinge konatea ihn ertragen, 

Man behauptet und nimmt sich die politische Freiheit entweder 
selbst oder ist deren nicht mehr Whig vnd vermag daher selbst eine 
freiwillig zurückgegebene, wieder geschenkte nicht mehr zn gebrauche*. 
Ja was hilft z. B. den Polen ihre uabezweifelbare persönliche Tapfer« 
keit, sie sind nicht fthig, sich selbst zu beherrschen und zu regiere«. 

g) Sagten wir §. 383 , die Staatsgewalt eines beherrschten Volkes 
sey eine Staatsgefangene und werde als solche bewacht, so gelangen 
wir jetzt zu dem Momente, wo sie sich wieder frei macht. Nur kommt 
alles darauf an, ob die aus der Festung entlassene Gefangene nicht 
zn sehr schon gealtert oder doch an Energie verloren hat, am nie 
wirkliche Staatsgewalt wieder funetioniren zn können (S. weiter ontea 
$. 433. Note d). Jeder Gefangene, sey er es mit Recht oder Unrecht^ 
schuldig oder unschuldig etc., strebt nach der Freiheit , ist aber auch 
jeder dieser Freiheit würdig? Ein sogenanntes Wiederenoachen , eine 
Wiederauferstehung eines wirklich todten Natioualbewusstseyns giebt es 
nicht, denn die Todten erwachen nicht wieder, sondern Mos ein Wteder- 
Hervortreten eines heilig und lebendig erhaltenen und bewahrten Natiooat- 
Bewusstseyns, welches sich seither versteckt halten musste. Nur ein 
solches ist daher auch einem Despoten gefährlich. 




/. hn Allgemeinen der em den vier Graden und 

Stufen der Reaction, Wiederbefreiung und Restauration 



Ehe wir von den vier Graden oder Stufen der Read hm 
handeln, ist vor Allem diese seihst zu schildern und zwar hat 
man zwei Haupt-Gattungen derselben zu unterscheiden, die sich 
Wie Mittel und Zweck zu einander verhalten: 

1) eine stille, allmftlige, kaum sichtbare und versteckte, 
welche Jahrhunderte lang dauern kann, ehe sie zum Ziele ge- 
langt, und 

2) eine laute, plötzliche, offenbare, unverholene, feindselige, 
welche sieb durch unzweifelhafte positive Handlungen und Be- 
frehmgs-Versuehe kund giebt. 

Was die ersfere betrifft, so ist dieselbe grösstenteils geistiger 
und nationaler Natur (§. 250), gelingt aber auch ausserdem nur 
dadurch, dass die herrschende Macht selbst durch ihr allmäliges 
Sinken dieselbe erleichtert und provocirt und wir mussten ihrer 
deshalb auch schon sub C. im Allgemeinen sowohl wie im Be- 
sonderen und Concreten gedenken, weil durch sie such gleich 
von Anfang der Charakter der Herrschaft modificirt und para- 
lysirt wird. Näher besehen, ist sie aber doch sehr oft nur die, 
wenn auch Jahrhunderte lange Vorbereitung zu der zweiten Gattung, 
die, wenn alles dazu reif ist, dann um so sicherer gelingen muss, 
weil durch diese Vorbereitung auch im Voraus alle Widerstandsinittel 
beseitigt oder überwunden worden sind, denn ohne einen letzten 
entscheidenden Stoss*) kann sich auch eine völlig ohnmächtig 
gewordene Oberherrschaft demohngeachtet noch lange Zeit er- 
halten, und wird der rechte Moment zur Befreiung abseilen des \ 
beherrschten Volks versäumt, so kann es leicht kommen, dass 
eine andere Macht sich an die Stelle der bisherigen setzt und 
damit alle bisherigen Vorbereitungen zur Wiederbefreiung ver- 
eitelt sind. 

a) So dass diejenigen sehr irren, welche meinen, es lasse sich 
auf blos theoretischem Wege eine Herrschaß stürzen and die politische 
Freiheit wieder erobern, so gross auch die Macht und die Bedentang 
4er Dftctfin und der Presse teyo mag (s. $. 430). 



Uberhaupt. 
$. 429. 




■fcJ- fttt^^ja-^^ LAMm M ~ OiH«S«Mi IftfciWil ^■■■■^ 

Hi ÜMpW ■■HP« nBBnj* MI BBIW !W|IPI*fnVVH W«r«^« 

können, wen sie Bichl endlich nit Philipp IL Krieg angefangen bitte«. 
Die Englinder hätten keine ßiW of rights, wenn die obstinaten Starts 
nicht nolens volens das Land verlassen bitten und so Hessen sich noch 
tnnsend Beispiele anführen. Man rerwechsele dabei nor nicht einen) 
Anfstand etc. gegen eine Verfassung mit den gegen eine Herrschaft* 
Die erstere kann freilich in die letstere aber gehen, aber dennoch sind sie 
ini Priacip wohl tu trennen. S. den nächsten $. Uebrigens bat schon 
Zachariae I. c HI. S. 76 und VL S. 135 es gesagt, da** bei einem 
aolchen Kampfe blos noch das Kriegsrecbt gelte, wiewohl das eigent- 
liche Völker-Kriegs-Recht Rebellen gegenüber tob der herrschende« 
Macht sneisiens nicht anerkaont wird, sondern man behandelt die Ge- 
fangenen nnd Besiegten wie Verbrecher, höchstens macht eine Amnestie 
den Beschles*. 

b) Ansserdem sey noch bemerkt, dass ein Volk sich nicht leicht 
gegen die Herrschaft einer alten Dynastie anflennt, sondern meiste«* 
war gegen die eines andern Volkes. Niederländer nnd Engthnder 
zögerte« lange, ehe es mit Philipp nnd Jacob IL um Kriege ksm. 



Es ist hierbei zunächst wieder zu unterscheiden, ob die 
Unterwerfung eine discretionaire oder r ertragene war, oder mit 
anderen Worten: ob die Autonomie des unterworfenen Volkes, 
im weitesten Sinne des Wortes, gänzlich vernichtet wurde oder 
blos unter die Oberaufsicht der herrschenden Macht gelangte. 
Im letzteren Falle handelt es sich sonach auch blos noch um die 
Wiedererlangung der völkerrechtlichen Unabhängigkeit oder Per- 
sönlichkeit, mithin blos darum, den rechten Moment zur Losrcissung 
abzuwarten, wozu es aber keiner solcher stillen vorbereitenden 
Mittel und Wege bedarf, deren §. 429 gedenkt, besonders wenn 
wir den allergünstigsten Fall annehmen, dass sogar die Heeres- 
macht und der railitairische Organismus geblieben ist, nur dass 
sie der herrschenden Macht dienen müssen. Also nur für den 
ersteren oder ungünstigen Fall wird es der gedachten stillen 
und allmäligen vorbereitenden Mittel und Wege bedürfen, die, 
sollten sie auch nicht eine gänzliche Wiederbefreiung zuletzt her- 
beiführen , oder man vorerst gar nicht die Hoffnung hegen, dahin 
xu gelangen, wenigstens eine Milderung des fretdden Joche« her- 



i) Von der stillen und alhmätigen Rcmctitm. 
$. 430. 
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Mfefcren. Dies* ßhfiel und Wefr besWhen null ganz im All- 
gemeinen darin , tlass man es von der herrschenden Mac&t 
nach und nach erlangt, und zwar besonders durch Abkauf, 
dass das beherrschte Volk zunächst seine eigenen Local-Obrigr 
keHen wieder wählt, seinen vorigen staatsbürgerlichen Organismus 
nothdürftig wiederherstellt oder dem herrschenden Volke poli- 
tisch gleichgestellt wird, seine Richter wiederum aus seiner Mitte 
gewihlt werden, dass es die zu zahlenden Steuern wieder selbst 
erhebt und in Masse als Tribut abliefert, so wie endlich , dass es 
sein Truppen-Contingent selbst organisirt und durch selbstgewählte 
Anführer in das Feld stellt, wenigstens die letzteren ebenwohl 
aus seiner Mitte ernannt werden. Hinsichtlich des Cipil-Rechle* 
sodann, dass ihm wenn nicht sogleich das volle Eigenthum , doch 
vorerst die Vererbung, die ungehemmte Uebertragung des Be- 
sitzes, die freie Eingehung der Ehen, der freie Industrie- und 
Handels-Verkehr unter einander , so wie vor Allem die Freiheit 
der autonomischen Fortbildung und ea$u quo der Gebrauch der 
Muttersprache als Gerichts- und Geschäftssprache zurückgegeben 
wird. Dies alles kann sich aber sowohl durch bloses Herkommen 
und stillschweigend machen«), wie auch durch ausdrückliche Gnaden- 
Briefe, Concessionen und Privilegien der herrschenden Macht, wobei 
aber endlich und zuletzt attet wieder darauf ankommt, wie sich 
beide Theile ethnisch zueinander verhalten. Je näher sie sich 
verwandt sind, je leichter wird sich alles machen, je fremder 
sie sich dagegen sind, je schwieriger wird das Werk seynh). 
In ein nähere* Detail lässt sich jedoch hier nicht eingehen, 
sondern es gehört dies zum Besonderen, wo es möglich sein 
wird, einen solchen stillen Reactions-Process an einem gani 
concreten Beispiele nachzuweisen. 

a) Hier ist et ganz besonders, wo der grossen Bedeutung ond t>or- 
bereitenden Wirksamkeit der Schriftsteller, oder wie man bei aas jetzt 
sagt, der Presse, gedacht werden moss. 4 Sie sind es vorzugsweise, 
welche der stillen Reaction dienen and wer wflsste nur z. B. nicht, 
welchen grossen Aatbeil die französische Literatur des -18. Jahrhunderts 
unzweifelhaft an der französischen Revolution bat; nur dass diese, ohne 
die ungeheuere Verschuldung, demungeachtet noch lange nicht ausge- 
brochen wäre. Kein Wonder also, wenn sich die Herrschaft mit dem 
Scbwerdte der Censor gegen die AngriCfe der Volks- Verteidiger so 
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Inge als artgfich so wehren sucht, a« das* sie dehnt, ween sie ums* 
sehr klag feriihrt, ncli der Mittel beraubt, die Volks-Gesinnung stete 
xa kennen, denn eine alles politische Reden und Schreiben verbietende 
Centar schafft »ich ans einem offenen Feinde einen geheimen , der ge- 
Ehrlicher ist, ab jener. Ja es kann dadurch eine solche beunruhige«!*) 
Stille eintreten , dass sich die Herrschaft am Ende wieder etwas laute 
Opposition wünscht. 

Selbst das Wörtchen Staat und Staatsrecht ist hier ein Werk- 
teug der stillen Reaction des Volkes. Man nennt ein Ländergebiet Staat, 
obwohl es an allen Requisite* eines freien Staates fehlt; man neun* 
das aUmölig gemilderte oder gleich Anfangs vertragene Verbailniss Staats- 
recht, ohne zu wissen, dass dieses Wort für freie Staaten eine contra- 
dictio m adjecto ist. Dass umgekehrt auch ein Herrscher sein au* 
verschiedenen Provinzen bestehendes Gebiet Staat nennen kaue und nennt, 
um mit diesem Worte seine nivellirende Centralisation zu bedecken oder 
su masquiren, wurde schon oben $. 382 angedeutet und wird weiter 
unten noch einmal zur Sprache kommen. 

b) Man sehe hierüber auch: Aufzeichnungen eines na^eboreaeo 
Prinzen, S. 238. 

f) Von der offenen, unmittelbar feindseligen Reaction durch 
Insurrection, Revolution, RebeiUon und Bapnision. 

$• 431. 

Hier ist es nun nicht weiter nöthig, wie beim ersten Falle 
zu unterscheiden,' sondern wir nehmen hier an, dass entweder 
nach langer stiller Vorbereitung oder aber mit einem Male der 
.günstige Moment cor offenen Handlung und Reaction gekommen 
ist Diese offene nnd unverholene Reaction zerfällt allererst 
in esVr Stufen oder Grade, wie sie auf allen vier Stufen des 
Menschenreichs reciprok vorkommen können und zwar: 

a) Moser Aufstand (Insurrection) gegen die Art and den 
Charakter der seitherigen Beherrschung und Forderung einer 
besseren Behandiungswcise, so dass man vorerst die Absiebt 
noch gar nicht hat, sich loszweissen ; es ist aber dabei 
einerlei, ob die Beschwerde im Misbrauch einer discre- 
tionairen oder vertragenen Herrschaft beruhe 

b) Revolution, wodurch das beherrschte Volk die herrsohenele 
Macht oder das herrschende Volk nöthigt, ihm die poB- 
lischen Rechte eines freien Volkes einzuräumen , es also 
dem herrschenden gleichzustellen»). 
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• ' c) Ertliche HebeWm (wörtlich Gegm-Krieg) zur gineticheti 
Loereiemtng und Wiederfreimachung von einer discre- 
tionairen oder vertragenen aber misbrauchten Herrschaft 
.Sie kann sich, wenn die herrschende Macht sogar zum 
Kampfe unfähig geworden sein sollte, auch durch blosen 
Abfall oder Aufkündigung de* Gehör samt kundgeben; 
endlich 

4) B&pulehm , Vertreibung oder Vernichtung, der herrschenden 
Macht aus gleichem Grunde, bestehe diese Macht nun in 
einem ganzen herrschenden Volke oder blos in einer 
Dynastie. 

Diese vier Arten der offenen Reaction bilden übrigens nicht 
allein an und für sich eine Stufenleiter derselben, sondern können 
auch eine in die andere in der angegebnen Ordnung übergehen; 
die Reaction kann mit einem blosen Au fr fände beginnen, dieser, 
von der herrschenden Macht unklug bebandelt, sich in eine Jle- 
rolution, diese wiederum in eine Rebeltion umgestalten und zu- 
letzt mit der Expulsion enden <Q. 

a) Wir sagen stets Misbrauch der Herrschaft , sey sie nun dis- 
cretionair oder vertragen. Man wendet hier vielleicht ein, und hat ein- 
gewendet: einen Vertrag zu brechen und von ihm abzugehen, dazu 
berechtige auch nicht einmal die Verletzung durch den anderen Theil 
CtrtYrechtlicb ist dem allerdings so, weil hier die Gerichte da sind, um 
dem Verletzten zu seinem Rechte zu verhelfen. Fö'/Arerrechtlicb aber 
leider nicht, denn da entscheidet zuletzt nur der Krieg und die Selbsthülfe, 
es sey denn, dass die Landes- Gerichfe auch jede Klage des in seinem 
Hechte verletzten Unterthanen gegen die herrschende Macht annehmen 
und gerecht entscheiden, oder dass überhaupt für irgend eine Art von 
Gerichten verfassungsmäßig gesorgt ist, dergleichen Klagen oder Streitig- 
keilen zu entscheiden. 

Uebrigens ist es auch schon ein Misbrauch, eine Herrschaft be- 
haupten zu wollen, die zu gar nichts nützt, also durch nichts gerecht- 
fertigt ist ($. 378 Note f). So ist es nur zum Beispiel dem teutschea 
Reiche theuer zu stehen gekommen, dass es die Herrschaft über Italien 
behaupten wollte, die ihm durchaus nichts nützte, sondern unendlich 
geschadet hat Würde Irland den Engländern jetzt nicht weit nütz- 
licher seyn, wenn es seine eigene Regierung bitte? Von seiner Macht 
hüten sie jetU nichts mehr zu fürchten. .Das einzige ist, dass andere 
Mächte es sich aneignen könnten und das können die Engländer nicht 
dulten. Die Könige Englands hätten Lords Paramovnts von Irland 
bleiben sollen, dann war England ausser Gefahr nnd Irland dennoch 
frei 
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b) Dan das Wort Jtoo Jvffon , teatsch UmwÜzeag , aient gatmfe 
und ausschliesslich das bedeutet, wm wir hier daran Itaepfea, versteht 
eich tob selbst aod et steht einem jeden frei, ein passenderes Wort 
fttr die Sache zu substituiren. Für ans ist Revolution stets eine Ver- 
Inderung des Verfassungs-rYtiictp* im Gegensatz zur Reform, welche 
das f rinctp uaverladert Kisst und nnr Einzelnes zeitgeatf ss bessert, wo- 
bei freilich nicht za Uugnen sieht, dass jemand der Gesismsmg nach 
ein bioser Reformer, der Thal ond dem Princip nach aber ein Revolutionen* 
seyn kann,, und dann, dass ans einer blosen Reform eine Revotatioa , ja 
Rebellion werden kann, wie dies z. B. bei Luther der Fall war, weicher 
anfänglich blos Abritt long der Ärgsten Hisbrlncbe des Pabsttbvms be- 
gehrte und erst als man diese hartnäckig verweigerte, nun erst ganz 
abfüllig wurde. Auch die Niederländer, Englinder und Amerikaner 
verlangten blos eine Reform oder Abstellung der Misbrinche und Warden 
erst, als man dies verweigerte, abfällig. Bei solchen Revolutionen gehl 
es den Herrschern blutig wie manchen allmttlig reich gewordenen) 
Leuten, sie müssen mit einem male herausgeben, was sie hellerweiso 
langsam sich angeeignet 

c) Dem war so in den Niederlanden, England, Nord-Amerika und 
selbst Frankreich. Bei diesen Reactioaen, die man, wenn es dabei znaa 
Kampfe kommt, ganz unpassend ebenwohl Bürgerkriege genannt hat, 
verllugnen gewöhnlich beide Tbeile das concrete gute Kriegsrecht, was 
daher rührt, dass sie sich nicht für unabhängig gelten lassen, oder keine 
politische Persönlichkeit zugestehen wollen und nur noch die gegen- 
seitige Bestrafung oder Vernichtung im Auge haben. Einen wahrhaft 
hürgerHcken Krieg würde der SoeiaHsmus und Commtniswws herbei- 
führen d. h. einen Kampf der bürgerlichen Gesellschaft mit sich selbe«, 
Ueber den eigentlichen politischen Bürgerkrieg s. oben $. 326 etc. 



£) Von den Mitteln und Wegen der eigentlichen politischen Re- 
stauration oder bürgerlichen und politischen Rcconstruction* 

$. 432. 

Jede dieser vier Reactions-Arten und zugleich Stufen bat num, 
wenn sie gelungen ist, (denn im Fall des Mislingeds wird ebt* 
Jede als Hochverrath bestraft) »), das zur Folge, was ihr Zweck 
war, nämlich eine Reorganisation oder Reform alles dessen, was 
Gegenstand der Beschwerde warb). Je mehr Eingriffe und Aeo- 
derungen die bisher herrschende Macht, in Beziehung auf die 
Gegenstände der Beschwerde, sich erlaubt hatte, je umfassender 
wird auch die Reorganisation seyn, und je weiter dieReaetion 
je bedeutungsvoller wird "die Reform in Beziehung auf ihrPrfedp 
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•fcyn. Der bloee Aufstand wird z. B. und vielleicht nur die Ent- 
setzung eines Goaverneurs, Hinisters, Statthalters c) oder auch, 
wenn es der Gegenstand der Beschwerde mit sich bringt, ein 
Privileg, ein wiederholtes Versprechen, eine Provinzial-Charte zur 
Folge haben'); eine Revolution dagegen schon eine Verfassungs- 
Urkunde, von dem Princip der politischen Freiheit und Gleichheit 
beider Theile ausgehend, also das Herren-Rechl der herrschenden 
Macht vernichtend, und die Herrschaft wiederum in eine Ge- 
schränkte Regierung verwandelnd, jedoch so, dass diese letztere 
dem seitherigen Herrn als nunmehrigen Regenten verbleibt«). 

Gänzliche Losreissung, in Folge einer gelungenen Reöeltkm f 
hat natürlich zur Folge, dass das wieder ganz frei gewordene 
Land und Volk oder der neue freie Staat sich vor allem eine 
neue Regierung giebl*)> und nach Maasgabe der seitherigen Ein- 
. griffe, sich mehr oder weniger ganz reorganisiren und restauriren 
muss, insonderheit auch in privat-rechtlicher Hinsicht, namentlich 
wenn die herrschende Macht alles Grund-Eigenthum sich zuge- 
eignet und die alten Besitzer in blose Vasallen und Pächter ver- 
wandelt hattet). 

Dasselbe gilt von der gänzlichen Ewpulsion oder Vertreibung 
der herrschenden Macht. > Nur wird auch hier, wie bei der Loa- 
reisstmg, ja selbst der Revolution, noch gar Vieles von den näheren 
Umstanden abhängen, z. B. ob die blos vertriebene aber nicht 
gänzlich vernichtete Macht mit der Wiedereroberung oder Rück- 
kehr droht, im Auslande Unterstützung findet oder nicht h). 

Im ersten Falle richtet sich die ganze Thätigkeit der neuen 
Regierung zunächst auf die Bildung eines Heeres i) und dann 
lässt man auch der neuen Regierung des nunmehrigen freien 
Staates überhaupt und vorerst bei weitem mehr freie Hand in der 
Ausübung der Regierungs-Gewalt als ohne dies und später k). 

•) „Et ist ein grossem Unrecht, zu scheitern in seinem Plan. Nor 
das Gelangen« gilt für Recht* 4 . Memoiren von Sand Helena. Th. IV. 
8. 203. 

Warum werden Übrigens politische Verbrecher, Insurgenten und 
Ftachttinge nicht eben so behandelt, wie gemeine Verbrecher, so dass 
sie BumeaUkh und insonderheit nicht ausgeliefert werden? Antwort: 
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weil man sie tötkerretht&eh siebt ab geme i ne VeArecker, sonders ufa 
mit ihren Herrn im Kriegszustande befindliche Feinde betrachlet. 

Die gewöhnlichste Strafe, welche einer misslungenen Reaction zu 
folgen pflegt, ist bei vertragener Herrschaft die Umwandlung derselben 
in eine discreiiomaire (s„ B. Polen seil 1680, Irland seit dem Auf- 
sland etc) nnd bei einer primitiv-discretionairen eine noch bittere Be- 
bandlong als seither, vorausgesetzt , dass die herrschende Macht noch 
die nötbige Energie nnd physische Kraft dam besitzt. Hat man sicJr 
übrigens der Wort« nnd Anführer bemächtigt, so rttth die Klagbett, 
den gerechten Beschwerden abzuhelfen, denn sonst wirft mm nur Schott 
auf fortglimmendes Feuer. 

Amnestien werden meist nur bei blosen Aufständen ertheüt, sind 
aber auch meist gar nicht in umgeben, weil man Tausende nicht auf 
einmal tot Gericht stellen knnn. ($. 489. Note a). 

b) „Es giebt eine Zeit, in der eine Rerolution nicht mehr abzu- 
wenden ist, möge ihr Widerstand geleistet werden, oder man versuchen, 
sie durch Concessionen abzuleiten. Wehe dem Geschlecht, wenn die 
Revolution keine Früchte trägt und der Blitz die Luft nicht reinigt*. 
Buttoer* Man könnte sagen, es entsteht dann ein politischer, kalter, 
trockner, die Vegetation hemmender Höher auch , wie ihn misratbene 
Gewitter erzeugen. 

c) Ein solcher Statthalter braucht kein Gesler gewesen za seyn, 
ja er braucht die strengen Befehle seines Herrn noch nicht einmal atfe 
vollzogen zu haben, genug, die herrschende Macht verleugnet ihn, uaa 
dadurch ihren Fehler zu verbessern. 

d) Denn alle Aufstände sind in der Regel nur partiel oder pro- 
vinziel und gehen erst durch Ansteckung auf die übrigen Provinzen 
Uber, in so fern sich diese in gleicher Lage befinden. Belege hierfür 
beben uns die Aufstände von Wien, Berlin etc. 1848 geliefert, sie 
steckten allererst die Provinzen an. 

e) Dies war bekanntlich und nur z. B. der Fall mit der ersten 
französischen Revolution von 1789 und ihr leitender Gedanke bis 1791. 
Das herrschende und beherrschte Volk, Hof-Adel uod Tiers-etat sollten 
dadurch gleich frei werden und die bisherige Dynastie sollte fortan 
bJos noch vollziehen oder regieren, nicht mehr herrschen. Daran halten 
selbst die Gegner der Revolution noch jetzt in Fraukreich fest. Ueber 
die Misgriffe der ersten französischen Constitution nachher $. 443 
ein Mehreres. 

f) Wobei es vor allem nöthig ist, dass auch diese neue Regiertinn; 
eine ficht aristokratische Basis habe d. b. die relativ Tüchtigsten an 
die Spitze gestellt werden. Völker, welche Jahrhunderte lang nur des- 
halb die Herrschaft gedultig ertragen haben, weil sie wenigsten« 
materiell aristokratisch war, werden einen Wahlkönig verachten und 
gering schätzen, wenn er nicht schon durch sich selbst etwas ist, oder 
etwas aus sich zu machen weiss (S. §. 148 n. 149). Fehlt ee M 
solchen hervorragenden Persönlichkeiten, wodurch die konigticbe oto* 
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Wirde getragen wird , so ist et am betten, wem der königliche Titel 
ganz vermieden wird. 

Dass übrigens ein, durch gänzliche Losreisenng wieder /M ge- 
wordenes Volk ood Land dtdurch oder ipso facto noch kein Staat ist 
und wird , bähen wir schon oben angedeutet. Vorerst ist blo* die. 
Freikeit wieder erlangt, das Uebrige hängt von der Grösse des Landet 
nnd der Fähigkeit des Volkes für eine neue staatliche, einfeebe oder 
zusammengesetzte, Verfassung ab. 

Besitzt ein wieder frei gewordenes Volk keine politischen Talente, 
die es in Besiehung auf die zu wählende neue Regierungsform belehren 
nnd aufklaren, genug, fehlt es ihm an einer lebten natürlichen Aristo- 
kratie, eben weil es im Verlaufe einer vieyäbrigeu Herrschaft schon 
werfalle» ist, so wird es schwer halten, die wiederei oberte politisch« 
Freiheit zu behaupten, weil es alsdann zu keiner dauerhaften Regie- 
rungs-Form wird gelangen können und sich in noch höherem Masse 
das einstellen wird, was wir darüber oben sub B. gesagt haben. 

Die neuen Constitutionen werden wie Schwämme aus der Erde 
wachsen und sich folgen, bis sich zuletzt wieder ein Mächtiger aufwirft 
und ihnen eine nach seinem Bedürfnisse giebt, wie dies nur z. B. 
Napoleon that. Insoweit man von Napoleon sagen kann, er habe 
Frankreich von der Tyrannei der Revolution und Jacobiner befreit, in- 
soweit war er auch berechtigt, sich die Regierung anzueignen, denn 
selbst Friedrich IL sagt in seinem Anti-Machiavell, dass dem Befreier 
seines Vaterlandes dieses Recht zustehe. Ja kann man dies nicht auch 
von Louis Napoleon sagen? 

Eben so verwerflich, wie die Ra$e-Kreuzungen sind, weil daraus 
nur bösartige, mit sieb selbst hadernde Mulatten hervorgehen, ebenso 
verwerflich sind auch die Verfassungen, wo zwei sich abschliessende 
Principiea (Demokratie und Monarchie} neben einander Geltung haben 
sollen, also notbwendig einen permanenten innern Kampf hervorrufen, 
denn auch Principien suchen sich ihrer Gegner zu entledigen. Manche 
der sogenannten eonstitutionel-monarehischen Verfassungen sind vollends 
gar nur politische Ehen zwischen einer kastrirten Monarchie nnd einer 
kastrirten Demokratie, die natürlich völlig zeugungsunfähig seyn müssen. 

Ausserdem sey hier bemerkt, dass, wenn ein civilisirtes Volk daa 
Maas der sittlichen Freiheit und Ordnung überschreitet d. h. seine 
Forderungen darüber hinaus gehen, so sinkt es dadurch mehr oder 
weniger in einen nomadischen und selbst wilden Zustand zurück (die 
Begebenheiten seit 1789 liefern hierfür tausende von Belegen)« 

g) Daher ist denn auch schon von Anderen bemerkt wordes, dass 
in der Umgestaltung des Privat-Eigenthums und in der Aufhebung des 
Lehn- und Colonat-Rechtes die eigentliche erste französische Revolution 
bestanden habe, so dass auch der Code civil Napoleons sie allererst 
definitiv realisirt habe. M. s. darüber auch Laferriire % histoire des 
principeSy des institutions et des Uns pendant la Revolution francaise. 
Paris 1852. Der Verfasser führt nämlich aus, man habe sich im Cfotf- 
Rtkle £a*f an die. Vergangenheit angeschlossen nnd blos Alles, was 
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sich auf die Unfreiheit der Fereonm besag, s afg s h e b oe), eOes Cm* 

tractliche dagegen besteben lassen. Das römische Reckt hsbe auch in 
Frankreich nur für die Verträge Geltung gebabt, da« FemiUe*-, Lehne- 
und ColenaU-Recht tey davon unberührt geblieben. Die Testirfreaheil 
dea Adele nnd Bauernstandes tey aebr beschränkt gewesen. Nnr in den) 
Pag* du droit ecrit sey sie ea weniger gewesen". Die Testirfreihett 
war jedoch früher ledigKch nnd not wegen der gehenden Primogenitur 
beschrankt; 1793 wurde sie ans einem ganz endem abearden Gi a n da 
glnclicb aufgehoben, aimlich weü der Staat nebt doMen dürfe, daaa 
jemand Über seinen Tod hinaus noch über Grund-Eigenthum dispesrire, 
welches vielmehr mit dem Tode aar Dommine public anrttckkehre. Der 
Code deil beschriebt dagegen die Testirfreiheil lediglich und nur noch, 
am die Intestät-Erbfolge aller Kinder tu gleichen Thailen u aohataaai 
and die Frücht© davon I redet Frankreich jetzt 

Aach yon dem neuen Königreich Neo-Griechenland gilt dasselbe; 
ehe nnd bevor seine frivat-ltfgentbums-Veitoaltaisse wieder gehörig 
geordnet sind, hat es keinen inneren Halt 

h) Ueber die Rechte , welche ein vertriebener Herrscher behalte 
s. Bluntschli I. c. S. 377. Es liesse sich darüber noch viel sagen, 
nur unterscheide man scharf und genau vertriebene Regenten von ver- 
triebenen Herrschern. A. B. und C. Darnach wird sich auch der Bei- 
stand richten, den sie im Auslände finden. Kann ein mrückkebrea i d e r 
Herrscher das Jus postliminii in Anspruch nehmen? 

i) Denn wenn man auch mit Hülfe roher Hassen- nnd Waffe*- 
gewatt sich frei gemacht hat, so wird doch die eigentliche imlilairiseho 
Organisation jetst erst möglich seyn. So geschah es in Amerika nwi 
Frankreich, Belgien, Schleswig-Holstein etc. 

k) So übte daher aech nur i. B. nach der UnabbJngigkeits-Kr- 
klürung der amerikanische Congress während des Krieges 1776 — 1783 
mit Englsnd factiscb bei weitem mehr Gewalt aus, als man spater daaa 
Präsidenten etc. einzuräumen für gut fand. Genug , anter se te ben Uan- 
stinden macht sich alles thatsachlich von selbst Die neuen Regierungen) 
nehmen sich und üben gerade so viele Gewalt aus, als sie unter dem 
obwaltenden Umstünden brauchen und die Regierten lassen dien ge- 
schehen, weil nneb ihnen ein natürlicher Instinkt sagt, daas die Notm- 
wendigkeK ihr eigenes Recht hat Fragte die französische Revokationen 
Regierung aeit 1793 etwa danach, welche Gewalt ihr zustehe ? 



bl aber jede äueeere Gefahr beseitigt und kann man «tob 
endlich der ruhigen Restauration aller Verhältnisse des öffenflidaean 
und Privat-Rechtes ungestört überlassen , so wird ein jedes Volk 
nach Haasgabe seiner dermaligen concreten, nationalen Cultw- 
und CWQisations - Bedürfnisse ta einer, mit seiner Torhinnfgeaa 
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kennt Verfaentmge- und Hegienrnge-Vom entsprechenden zurück-* 
kehren«), also zu einer Verfassung*- and Regierungs-Form, die 
nicht genau die alte vorhinnige wieder seyn kann, sondern zu 
einer solchen, wie sie das gegenwärtige nationale Bedürfnis* ge- 
bieterisch fordert Hat sich unter der Fremdherrschaft die Natio- 
nalität rein erhalten, so wird auch der Geist der alten freien Ver- 
fassung in der neuen sich kund geben und sichtbar seyn, nicht 
aber dass es nothwendig und genau die alten Formen seyn müssten, 
die sich auch ohne die Zmngherreehaft im freien Zustande nicht 
erhallen haben würden *>). Jetzt erst hat ein Staatsmann das für 
einen solchen grasete Problem und die echtcierigtle Aufgabe zu 
lösen, denn im Zweifel sind die Menschen durch die Fremd? 
herrschalt nicht besser sondern schlechter, jedenfalls aber älter 
geworden und je mehr also in Folge dessen die Selbstsucht der 
Einzelnen immer merklicher hervortritt und es nur der Hass gegen 
die Fremdherrschaft oder die Entrüstung Ober den Missbraach 
der Herrschaft war, welcher den Patriotismus von Neuem erwachen 
liess, so aber dass es an den nachhaltigen Eigenschaften und 
Tugenden desselben mehr oder weniger fehlt und derselbe deshalb 
nicht zu sehr und zu sicher in Rechnung gebracht werden darf, 
wir sagen, die Lösung der neuen Verfassungs-Aufgabe wird darauf 
beruhen, dass die neue Verfassung, die natürlich auch das Privat- 
recht mit umfasst, ganz und gar dem concret-nationalen Freiheits- 
Begriffe so wie den subjeotiven Fähigkeiten und Bedürfnissen des 
Volkes entspreche«), ausserdem aber auch die Röthigen Sicherheits- 
Maasregeln gegen die Selb tl sucht der Einzelnen in sich aufnehme, 
sich abo der constituirende Gesetzgeber dadurch nicht irre machen 
lassen darf, wenn die Selbstsucht der grosen Masse meint, man 
betrüge sie solchergestalt oder verkümmere ihr die kaum wieder 
errungene Freiheit, denn mit einem jeder taatUehen Ordnung etc 
widersprechenden Freiheits- Begriffe und den Leidenschaften der 
Selbtttucht baut man keine haltbaren Staats- Verfassungen d). 

a) Wohin auch für ganze Reiche die Wiederherstellung einer 
einheimischen Dynastie gehören kann and daher sehr höufig vorkommt, 
dann seit den ältesten Zeiten hatten die Völker *ia natürliches Vor« 
ertkeü fltr die Rice ihrer einheimischen Könige, sie sahen sie ab ihf 
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Eigenthum an und ihre Rflekkebr oder Wieler-HoMteMf ab Wk u Vr ■ 
Erstattung eines verlornen Eigen! hums. Uebrigens darf hier Dicht Iber- 

sehen werden, das« alles was dieser ganze Abschnitt D. enthalt, sich 
fast nur noch von ganzen Reichen (§. 268) versteht, nicbl von ein- 
zelnen Surften nnd Gemeinden. 

b) Denn so wenig wie ein Mensch, der wegen Armuth m die 
Fronden seiner Jugendjahre gekommen ist, nun, wenn er im 7 Osten 
Jahre plötzlich das grosse Loos gewinnt, sagen kann, er wolle nno 
noch einmal jung werden nnd seine Jugend geniessen, so wenig kann 
auch ein VoJk nach einer, mehrere hundert Jahre gedauert habende« 
Unfreiheit, wenn es nun auf eromal herrenlos wird, sagen, es wolle 
wieder so frei leben wie vor seiner Unterjochung. Es geht hier ganzen 
Völkern auch wie Menschen, die Zeitlebens Sklaven waren, sie danken 
för die Freiheit und Selbst-Regierung, die sie nnn in gebrauchen ver- 
femt haben, sie wurde ihnen nur eine Last seyo. Daher müssen Reiche 
doch wieder eine monarchische Regierung erhalten, weil es unmöglich 
ist, sie anders zu regieren. S. oben $. 268. 

c) Burke sagt: „Die Wissenschaft, den Staat zn bauen, wieder- 
herzustellen oder zu verbessern, kann, wie jede andere Erfahmngs- 
Wissenscbaft, siebt a priori gelehrt werden und die Erfahrung, welch« 
uns in dieser blos praktischen Wissenschaft unterrichten soll, darf keine 
kurze seyn tf . Es giebt auch dafür gar keine Wissenschaft, sondern 
was man so nennt, ist eine Kunst* 

Ludwig XVIII. war stolz auf die von ihm ausgegangene Charte 
nnd zwar, weil sie nach seiner Ueberzeugung kein speculatwes Mach- 
werk, sondern eine practische, in der Geschichte nnd dem Charakter der 
Franzosen wurzelnde Verfatsaogs-Urkanda seyn sollte und weshalb er 
denn auch in der Einleitung sagte: „/Vom avons emfin cherche ies 
prineipes de la charte constilutionelle dans le caractere frjancait 
et dans les monumens ttnerables des siicles passe's*, und in der 
That hat er den Ruhm, dass die Revolution von 1830 nichts Besserem 
an die Stelle seiner Charte zu setzen hatte. 

Eben so erklärte die preussische Gesandtschaft am teutschen 
Bundestage am 15. Februar 1818 in Beziehung auf die noch nicht er- 
folgte Einführung einer ständischen Verfassung: „Denn nur ans der 
innersten und genauesten Kenntniss eines jeden Landes, wie sie Ein- 
geborenen beiwohnt, aus einer unmittelbaren Berührung der verschiedenen 
Organe des politischen Lebens eines jeden unter sich, aus einer ver- 
trauensvollen inneren Beratbang und Verhandlung, kann die Grundlage 
der ständischen Verfassung, die Art und der Moment der Geburt, natar- 
gemäs und zum wahren Heil der Sache hervorgehen" (s. Gagern, 
Mein Anlheil an der Politik Th. III. S. 211). 

Charakteristisch griffen die Franzosen nach der alten germanischen 
verichts- Verfassung mit Schöffen oder Geschworenen, wenigstens für 
das Strafverfahren, indem für das Civil-Recht und den Civil-Procasn 
es nirgends möglich gewesen ist, das alte Verfahren wiederherzustellen, 
nenn wo Schöffen oder Geschworene in Civilaachen Recht inmlaanj 




aattea, rimss das Recht nora eiaea lebendigen im Bewusstseio Allee 
lebenden moralischen Kera, darf sieh nach nicht in ein bloses Gesetz* 
and Jari*tea~Recbt verwaodeU haben, so wenig wie durch den blosen 
tadten Baehstaaen normirt seyn. Dies zeigt sich am deutlichsten ia 
Baglmd, wo das Geschworea-Gericbt ftir Civil-Sacben zwar noch ge- 
aetsJich besteht, aber nicht mehr in Uebung ist, weil den Geschworenen 
die erforderliche Rechtskenntniss daza . abgeht. 

Eben so lassen sieh deaa aach persönliche Standes-Verhällnisse 
künstlich nicht wieder herstellen, wo sie einmal ausgestorben oder ver- 
nichtet sind. WeaB and wo einem Volke der wahre Adel fehlt, so 
stellt man ihn auf dem Papiere oder dnrch künstliche BegUterung und 
Titel- Brtheilung nicht wieder her. Eine Adels- oder Pairs-Kammer 
aiass vor allem ia der Meinung des Volkes selbst wurzeln, eine Autorität 
haben, wie dies z. B. noch zur Zeit in England der Fall ist. Kraft 
dieser Autorität kn Privat- and öffentlichen Leben regiert aach das 
adliche Oberhaus seit 1689. 

d) Segur, Mem. I. S. 323 sagt von Ludwig XV J. und dessen 
Hinister Neker : ^Tous deux 9 jugeant les hommes comme ils detaieni 
etre, et non comme ils sont, se persuadaient trop facilement qtiil 
sufpsait de touloir le bien pour le faire et de meriter Vamour des 
peuples pour roblenir. Iis ignor dient la logique des passions* etc. 

Robespierre und die seines Gelichters gingen zu dem anderen 
Julrem über, dass sie lieber allen denen die Köpfe abschlugen, welcha 
für ihre ideale Bepublik uickt taugten und erst Piapoleon fand wohl die 
rechte Milte uuter den gegebenen Umständen und für ein Volk wie die 
Franzosen, deren Eitelkeit Uberall dahin strebt, mehr zu scheinen als 
sie sind. 

Die neuere Zeit bedient sieb sehr häufig eines ganz unpassenden 
Ausdruckes, wenn sie die Modernen unreif für freie Verfassungen nennt. 
Unreif ist aber nie ein Volk für die ihm auf seiner Stufe etc. zusagende 
Freiheit, wohl aber überreif d. h. zu alt, zu schwach, zu verfallen, 
kurz unfähig, sich noch eben so zu behaupten wie in seinem Jünglings- - 
und Mannes- Alter. 

Da nun unter so bewandten Umständen oder in der Restanrations- 
Periode die neu zu gebenden Verfassungen wohl Überlegt seyn wollen, 
um sie gegen die Anfechtungen der Selbstsucht der Einzelnen zu schützen, 
so ist auch jetzt erst von eigentlich künstlichen Verfassungen und 
Regierungs-Formen die Rede, wo Feindschaften und Oppositionen neutra- 
lisirt werden müssen , von denen man im gesunden Zustande noch keine 
Ahnung .hatte. Solche künstliche Verfassungen verhalten sich aber zu 
den natürlichen, sich selbst gemacht habenden, wie eiu Automat zu 
eklem lebendigen Geschöpf mit Fleisch and Blut und es wird schon diu 
grosses Verdienst für deren Schöpfer seyn, wenn es dem Leben möglich 
seyn wird, ein solches bloses Knochengerüst oder Geripp zu beleben 
and zu beseelen. Wie wenig übrigens unsere Zeit die Kunst versteht, 
ftftfche lebensfähige Veffassnngs-Urfeandea za fertige«, beweist die not 
epfatmere Existenz so vieler neuer Verfassungen unserer Tage und das« 
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mb selbst mit den noch beetehendaa afrgeed* sufrieeea iet, woran 
denn freilich die Selbstsucht der Bieseiaea ebeewoM ihres grossen Al- 
lheit hat ond das ist das eigentliche Uaglucfc oaseres Jahrbeaderts , die 
durchgängige Unzufriedenheit aad Zerfalleeheit ml sich selbst, ohne 
dass maa sich biü der Hoffaaag schsneichlee darf, es asusse endlich 
wieder besser werden. Das Schlimmste dabei ist aoch dies, data sehr 
häufig die bestea Köpfe diesen unseligen Zustand durch des Misenrauch 
der Press-Freiheit aoch steigen and dadarch das letsta Milte! der Ab- 
hälfe aad Versöhnung terstöree. Daher anlasen dem aach salbet die 
wohlwollendsten Fürstco gegen die Oppositions-Presse erbittert werden, 
dem es gebärt fast übermenschliche Gednlt und Mässtgong dase, skh 
in seinen grosartigstee aad edelsten Absichten so geschmäht und Ter- 
bannt in scheu, ohne tob seiner Tbätigfceit nachzulassen. Statt daaa 
die Presse wohlwollend, als Organ der ftffeatlichen Meimng oder den 
Volkes, der Regieroag mit Rath und Thai in Hülfe hoaamcin 
sollte, macht sie Opposition, blos am welche in machen, ibersieht» 
dass es unter den obwaltenden Umständen so äusserst schwer ist, Mise- 
griffe tu vermeiden, denn was sich unter einem blos gemeinschaftHckem 
Landesherrn gut uad friedlich neben einander vertrug, tritt sich nun, 
wo alles unter eine Form, ein Geseti gebracht werden soll, feindlich 
entgegen. 

Reagiren nun endlich gans Terfallene demoralisirte Völker gegem 
gans Terfallene Herrschaften, dann siebt es um die Restauration noch 
schlimmer aus und wie schon oben gesagt, wird es su keiner eigent- 
lichen Restauration hier kommen, sondern nur ein Herrenwecheet statt 
finden» oder aber ein noch viel härterer Druck Platz greifen, wenn es 
der alten Herrschaft gelingt, sich mit auswärtigem Reistande der GewaJt 
wiederum tu bemächtigen. Man lese die pomphafte Proklamation den 
Generals Wilhelm Pepe aus Avellino vom 6. Juli 1820 und vergleiche 
damit den schmählichen Ausgang dieser Rebellion und aller spaterem 
eines so gans verfallenen Volkes wie die Neapolitaner eines sind. Dsja 
Uebel bei solchen ganz verfallenen Völkern besteht hauptsächlich darin, 
dass es ihnen an einer tüchtigen Aristokratie fehlt, welche die könig- 
liche Kunst versteht, aus alten Rau-Materialien ein neues Gebinde auf- 
zuführen, ja Überhaupt im Stande wäre und den Muth hätte, sich mm 
die Spilie einer absolut nothwendig gewordenen Reform etc. su stellen. 



$• 434 

Eine wirkliehe Verkümmerung der wieder errungenen Freiheit 
wird über eintreten, wenn die, denen das Werk der Restaimttoei 
sonnt, in den grosen Fehler verfallen, entweder nicht so Tritnuim 
oder zu übersehen, was der concreten Nationalität ond den dtr- 
maHgen Cultur- und CivilisaUons-Bedürfnissen zusagt«), oder maa 
Bode gar glaoben, es komme darauf gar nichts an, sondern atan 
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hake jetH die beste Gelegenheit, diese oder jene ideale oder noch 

vielleicht bei Völkern höherer Stufen einst wirklich bestanden 
habende Verfassung zu realisiren oder zu adoptiren, wenn es 
gleichwohl an allen subjectivcn und vielleicht auch objectiven Be- 
dingungen dazu fehlt b). 

a) Und dahin gehört denn vor allem der Fehler, datf man Ver- 
fassungen nnd Gesetze, die anderwärts gam gut, passend nnd zweck- 
mässig sein mögen, bei Völkern und Staaten einführt, wo sie gar nkhi 
hingehören, eben weil man von der unglücklichen Ansicht ausgeht, alle 
Völker der Erde hatten gleiche Anlagen, gleiche Bedürfnisse nnd es 
komme nur darauf an, sie mit den fremden Gesetzen bekannt zu machen, 
um sich ihren Dank dafür zu verdienen' Die schlagendsten Beweise far 
einen solchen Fehlgriff hat in unseren Tagen ganz insonderheit das nenn 
Königreich Griechenland gegeben und es ist nnbegreiflch, wie man hier 
noch zur Stunde nicht zu der Einsicht hat gelangen wollen, dass die 
Bevölkerung dieses Königreichs nicht nach französischen nnd bairiscfaea 
Gesetzen, sondern nach ganz anderen regiert sein will. 

Schon Montesqieu I. 3. sagt: „Das Staats- und Civil-Recht ist 
etwas so ganz charakteristisches, dass es ein bioser Zufall ist, wenn 
eines anch noch einer anderen Nation zusagen sollte" nnd noch neuer- 
dings sagte Cyprien Robert iu der Revue d. d. mondes 1845. 2. Lv. 
S. 150: „// fTy a pat qnune seule moniere dfitre Ubre. Om 
peut itre libre d un haut degri, sans Titre d la moniere francmise*. 

b) Ein solcher unseliger Glaube war es, welcher nach dem Tode 
Lodwig des XVI. aus einem Lande von 32 Millionen Seelen eine einige 
und untbeilbare Demokratie mit Hülfe dea reprgsentatifen Storchschnäbeln 
bilden wollte, oboe dass man auch nur entfernt daran dachte, ob ein 
solches Hirngespinst reaüsirbar sey und dass die alte griechische nnd 
römische Welt, die man jetzt in allen Formen nachäffte, nie grössere 
Demokratien gekannt hat als der Raum eines grossen Amphitheaters zu 
fassen vermag, nicht zu gedenken, dass der lebten Demokratie nur die 
Völker der vierten Stufe ftbig waren, grosse zusammengesetzte Staaten 
aber nur monarchisch, höchstens aristokratisch mit einem Reichstaga 
regiert werden können. Die Folge war ein furchtbares blutiges Drama 
und dass zuletzt ein glucklicher Soldat der Gewalt sich wieder bemächtigt« 
und mit Hülfe seiner Veteranen die Dinge einer angemesseneren Ordnung 
entgegen führte. Zu den bektagenswerthesten Folgen der französischen 
Revolution für Europa gehört aber unstreitig die Verbreitung dea 
neuen RepräsentatifSyttems nnd der Centralisatton auch dahin, wo sie 
schlechterdings kein Bedürfnis* waren und sind, wo es an allen den 
Motive« nnd Gründen fehlt, welche einen Sieyet nnd Taüeyrand sie 
im Jahr 1789 und 1791 vorschlagen nnd empfehlen Hessen, um mittelst 
derselben die gesammten Kräfte Frankreichs zur Bewerkstelligung der 
Revolution in dem Sinne, welchen wir damit oben $. 431. verknüpft 
haben, an concentriren , ja ohne welche* Frankreich seine geMarvoUe 
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Stellung unter den enropalsehaa fechten nrcbi kille habt*»*** Itet 

Geschah doch die Verwandlung der Etats generemux ra eine einzige; 
National - Versammlung, auch nur cu demselben Zweck. Ja es masa 
geradezu als eine Krankheit unserer Zeit betrachtet werden, dass nu 
glaubt, die Völker könnten skb eine neue gesellschaftliche Form and 
ein Recht eben so willkürlich wählen, wie sie eine alte Mode mit eine* 
neuen vertauschen. „Ein Hauptgrund mit zur Verwirrung unserer Zeit 
ist die ganz fundameot- und anhaltslose Behandlung des Staatsrechts, 
wonach sich denn alle ohne Unterschied richten sollen" aagt der scharf- 
sinnige Den-Tex zu Amsterdam. 

Zur Bestätigung unserer obigen Behauptung, dass Demokratien nur 
aaf einem kleinen Baume möglich sind , sagt auch achon (Ja gern 
Resultate etc. Theil IL S. 19. „Der Umfang unserer Staaten ist ein 
neues Hindernis* Die nothwendigen Auskunftsmittel des A Hertha ms 
passen nicht zu unserer Kultur, zu unseren sittlichen Gefühlen oder sa 
■nseren politischen und nachbarlichen Verhältnissen u ja dass man Ober- 
haupt historische, durch Eroberung, Lehn-System, familieorechtltche Er- 
werbungen etc. zusammengekaufte höchst verschiedene Länder and 
Menscbenmassen nun mit einem Male in freie nationale Gros-Slaaten 
umwandeln will , wo es gänzlich an den subjecfiten Bedingungen fehlt 
Unter so bewandtea Umständen ist auch nicht sowohl die sog. Volks- 
Souveraiaetät eine leere Ficlion (wenn darunter blos das verstanden 
Wörde, was wir oben äls Staats-Gewalt, der Regierungs-Gewalt gegen- 
über, kennen lernten), sondern vielmehr das Volk selbst ist eine Fiction, 
da so verschiedene Nationen, die wiederum in vier historisch geschiedene 
Stände zerfallen, nie als ein ungeteiltes, ungetrenntes homogenes Volk, 
im politischen Sinne des Wortes', handeln und wirksam seyn können. 
Diesem wesentlichen inneren Mangel soll nun bekanntlich durch die 
indirecten Wahlen, durch das Verbot aller. Inslructions-Ertheilong und 
durch den Eid der Deputirten, dass sie bei ihren Abstimmungen nor 
4as Game im Auge haben wollen, vorgebeugt und abgeholfen werden, 
ohne dass man bedenkt, dass alle drei Mittel nicht zum Ziele fuhren, 
weil die Natur mächtiger ist als alle menschliche Kunst, vor allem aber 
nichts mehr gegen die neuen Verfassungen gleichgültiger macht, ata du 
indirecte Wahl-System, so dass man am Ende blos deswegen zu directen 
und ständischen Wahlen wird zurückkommmen müssen, um nur noch 
Jandständiscbe Versammlungen zu Stande zu bringen. Man kann daher 
auch die künstlich gemachten Repräsentant- Verfassungen unserer Tage 
nur mit Automaten vergleichen, die nie seyn können, was ein wirklicher 
lebendiger Organismus ist, der sein Leben aus sich selbst bat und nicht 
eines dritten bedarf, der die Feder erst aufziehen muss, damit sich der 
.Mechanismus in Bewegung setze. So schlecht und wackelig das Uhr- 
werk des englischen zusammengesetzten oder Gross-Staates ist, so ist 
es doch ein natürlicher, lebendiger historischer Organismus, durch eine 
bestimmte Gesinnung des angelsächsischen Volkes und seiner einzelnen 
Tbeile getragen , der aber freilich in unseren Tagen eine neue Magna 
Charte, eine neue Bill of rights, wie sie das 19. Jahrhundert erheischt, 




m 



bedarf , W#ün, nfebt das Gdase bei irgend einem Stesse v« lasen »der 

Aussen mit furchtbarem Kracheo zusammenfallen soll. Uod woher rührt 
es, dass dieser veraltete uod wackelige Organismus sich in England 
so lange erhalten und das Ganze dabei nach Aussen fast eine Wedmacht 
geworden ist? daher, dass die Regierung jeder einzelnen Gemeinde 
wie auch den historischeu Grafschaften ihre Autonomie gelassen hat, 
also wieder durch das schon oben gerühmte sog. Proviniial-Syslem. 

Es ist nicht zu läujrnen , dass die Bachdrackerkuast ein Mittel ist, 
welches die alte Welt nicht kannte und mit dessen Hülfe mau GeseUses- 
Vorschläge und Anträge fast eben so schnell an Millionen gelangen 
lassen, kann, wie ohne sie nur an Hunderte; aber darauf kommt es ja gar 
nicht an und die Buchdruckerkunst vermag nicht, die verschiedensten 
Provioiiel und ständischen Interessen unter einen Hut tu bringen. Für 
grosse, aus vielen Provinzen zusammengesetzte Reiche eignen sich daher 
nur Provinzial-Stände, nur muss ihnen aber auctvein wirkliches Zustimmungs- 
recht - zu gewissen Gesetzen und Steuern zukommen. Bios berathende 
Stände, auf deren Ansichten man am Ende gar keine Rücksicht nimmt, 
sind keine, ja es ist besser, wenn dergleichen ganz cessiren, es werden 
dann dem- Lande wenigstens die Kosten ihrer Zusammenkünfte erspart, 
und die Regierungen müssen ohne sie bei ihre» Gesetzen desto vor- 
sichtiger verfahren. Dass Reprüsentatif-Versammlungen grosser moderner 
Reiche durch ihre nivellirenden Gesetze einen weit grösseren Despotismus 
unter dem Scheine der Freiheit ausüben, als ihn ein einzelner Despot 
je wagen würde, ist schon von Anderen gesagt worden. 

Dem allen zufolge , hat uns denn auch die neueste Zeit und in- 
sonderheit die französische Revolution in wissenschaftlicher Hinsicht 
keinen Schritt weiter in der Erkenntniss der innersten Elemente und 
des eigentlichen Wesens des Staates gebracht Wenn es geschehen ist, 
so haben wenigstens die französischen Verfassungs-Urkunden und deren 
Nachahmungen keinen dtrectea Theil daran. 

Bios Curiat-Stimmen in den Volks-Versammlungen kannte die alte 
Welt, vom Repr&sentatif-System hatte sie aber gar keine Ahnung. Uta 
sehe schon Aristoteles 1. c. VL 2. 

4) Von den völkerrechtlichen Mitteln zur Erlangung de» An- 
erkenntnisses der restourirten Staaten und ihrer Sicherheit. . 



Das gesammte völkerrechtliche Verhältniss oder die völker- 
rechtliche Stellung solcher restaurirter Staaten hängt endlich natür- 
lich zunächst von dem Anerkenntnisse der übrigen zu einem und 
demselben Staaten-System gehörigen freien Staaten, oder, wenn 
deren keine mehr vorhanden seyn sollten, der Herrscher und Macht- 
haber in denselben ab. Das dringendste Bedürfnis*, was solch? 
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nee renteurirto oder wieder flmigewordeno Stauten beben, mm 

sich diesef Anerkenntnis? durch Krieg oder durch Unterhanduf 
tu verschaffen, besieht also darin, schleunigst, wenn sie 
nicht schon grosse tosaaunengesetzte Staaten oder Reiche btlden, 
fn Staaten-Bündnisse, Bundesstaaten, ja wohl JtiKAe zusammen- 
zutreten, um sich dadurch gegen die Wiedereroberung und Wieder-" 
Unterjochung zu sichern ; je grösser die Gefahr in dieser Hinsieht 
seyn witd, je mehr werden sie genftthigt seyn, wirkliche Bundes- 
staaten oder Reiche mit einer Centratgewatt zu stiften*)* 

Die Achtung, welche sie, so vereinigt und gestärkt, den 
übrigen Miehlen einzudösen vermögen, wird dann wie- 
derum von allen den Umstfinden abhängen, welche bereits oben 
sub A. hervorgehoben worden sind und überhaupt im Völker- 
rechte in Frage kommen. Das Hauptmittel, sich Achtung bei den 
übrigen Hauptmächten zu verschaffen , ist und bleibt aber die 
Einigkeit; fehlt es daran, oder weicht sie der Zwietracht , sm 
schützen blos noch Meere und Berge und zuletzt Neid und Zwie- 
tracht der übrigen Mächte gegen die Wiederunterwerfung b) 

a) Wie dies s. B. die Niederlande aach ihrer Befreiung von der 
•panischen Herrschaft, die aordamerikaaiscbea Staaten nach ihrer B#- 
freiang voa der englischen Herrschaft tbatea. Die Niederlinder Ii esse* 
aber in dea einseinen Provinzen alles beim Alten und bildeten blo* einen 
Bandes-Staat mit aogenaantea General-Staaten und etaem Geoerai-Stett- 
Wter. Freilich war es blos die gemeinsame fortdauernde Gefahr van 
Aassen und die schnell angewachsene gemeinsame Schuldenmasse, welche 
den Mangel der wahren Einigkeit erseUen mnsste. Auch die amert- 
kasischen Freistaaten änderten nichu an den Verfassungen der eiuelneu 
Staaten. Ob das später sa Holte genommene Reprisentattf-Syatena 4mm 
Bmdes-Staate fttr die Dauer gröseren Halt und Einigkeit geben wird, 
mnss besweifelt werden, denn schon jetzt herrscht hier und da Unwille 
Uber den Coagress, insoweit darin nicht die Interessen der eimr einen 
Staaten, sondern die persönlichen der einseinen Deputirten vertreten send 
und herrschen. Es scheint sich den Amerikanern das RepriUeatattif- 
System gana ans denselben Gründen xu seiner Zeit aofgedrungen zu 
haben, ans denen Sieges es tu seiner Zeit den Etats genereaum enpMal 
Hiervon abgesehen, so ist die amerikanische Bundes-Verfassung «war 
fttr Nord-America ein Meisterstück in nennen, Lafagette's Lieblings* Idee 
aber, ans Frankreich einen Ähnlichen Bundesstaat wie den ameri- 
kanischen an machen, war ein durchaus unpraktischer Gedanke, wofür 
es keines wettern Nachweises bedarf« 
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b) So i*rdeakea aar s. B. aieantlfelM sadamerikeeisobe , van der 
apaaischea Herrschaft frei gewordenen Länder lediglich der Ohnmacht Spa- 
niens, dem Ocean uod dem Haadelsaeide der Engländer, dass sie nicht 
schon (fingst wieder neue Herren haben, weshalb es dieselben aoeh nicht 
eannul für ootaig gefaadea haben, einen ähnlichen grftsero Bar.d wie 
die Nordamerikaner so schliefen; man dachte wohl daran, die Sache 
kam aber nicht zur Ausführung. Mexiko liegt seit seiner Befreiung be- 
ständig mit sich sebst im Kampf darüber, ob es einen einfachen Bund, 
•inen Bundesstaat oder ein grosses Reick mit ewem Monarchen bilden 
soJL Und so mehrere. Ja selbst die nordamerikanischen FörderaUsten 
und Demokraten streiten sich noch darüber , ob die Verfassungs-Urkunde 
von 1787 durch Verlrag oder durch Gesetz entstanden d. h. ob Nord- 
Amerika ein H—e r wiltfcfirlicber Staatenbund oder ein notwendiger 
Bnndessiaai sey , ans dem man sonach nach Belieben wieder austreten 
könne oder nicht, ob Unanimität oder Majorität zn einer Aenderung 
der Verfassung nöthig und genügend sey oder nicht 

e) Vorerst handelt ea sich also für diese vierte Periode anch nur tun 
aas* Art von Kriegen, nämlich die Unabhängigkeit*- oder Kriege zum 
Zwecke des Anerkenntnisses. Ist dieses Ziel erreicht, so klassifiairen 
sich die späteren Kriege solcher wieder freigewordenen Staaten nach 
Barer Stellung in dem Staaten-Systeme zn welchem sie gehören etc. 

IL Insbesondere, oder von dem Charakter derReaction 
nach Maasgabe der vier Stufen des Menschen-Reichs. 



Wir haben jetzt noch den Charakter tu schildern oder anzu- 
deuten, den die Renction nach Maasgabe der Cultur- und Civili- 
sations-Slufe der reagirenden Völker tragen muss und wird* denn 
je tiefer der Mensch steht, je roher, thierischer und feiger er 
noch ist, je mehr er vor seinem Herrn kriecht, je furchtbarer ist 
auch seine Empörung und seine Rache an seinem Herrn und 
Unterdrücker; und je höher, je gemässigter und schonender wird 
auch das neue Verhältnis» sa der seitherige* herrsefaenden Macht 
sieh gestalten und zwar weil deren Herrschaft es ebenwahl war; 
ja, sind beide ethnisch verwandt, so werden sie wohl gar in dem- 
selben Masse Freuade, wie bisher die Herrschaft eine schonende 
and gemässigte war. Maa denke nur aa Nord-Amerika und Eng- 
land nach dem Frieden, von Versailles. 

Da wir ans aber dem Schlüsse unseres Versuches nähe* en, 
so möge nach folgende Bemerkung hier and aftmnehr Platz greifen» 
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So wie seither tberaH Ifc Krmtwuagtn der frier £tofea finden, 
sowohl in alteragesunden wie im verfallenen Zustande (not) mar 
letzterem gehören sie ja eigentlich an) , ausser aller Betrachtung 
geblieben sind, weil sie Iberall nicht klaasifidrbar sind und mä 
sich selbst in einem Natur-Zwiespalte liegen, so werden wir ihrer 
auch hier und zuletzt bei den einzelnen Stufen nicht gedenken 
können*, wohl aber sey bemerkt, dass sie auf der einen Seile die 
zurReaction oder Empörung geneigtesten Menschen, dagegen aber 
auch und auf der anderen Seile zugleich die unfähigsten sind, 
wohlgeordnete politische Gesellschaften oder Staaten zu gründen, 
weil es hier an der ersten Grund-Bedingung, nimlich der National- 
Reinheit im engsten Sinne des Wortes fehlt, und wenn sie dem- 
ohngeachtet, z. B. nur in Süd- Amerika nach Verlreibung der 
Spanier, Portugiesen und Franzosen, auf dem Papiere neue Steilen 
und Verfassungen gegründet haben, so bestehen diese auch nur 
auf dem Papier, haben sich aber in der Wirklichkeit nicht com- 
solidiren können und ihre Schein-Existenz beruht lediglich anf 
der Ohnmacht des Mutterlandes und den Handels-Interessen der 
übrigen Möchte ($. 435). Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, 
dass auf Domingo lediglich die Mulatten sich empörten, in Süd* 
Amerika aber die Creoten ohne die Beihülfe der Mestizen und 
Indianer sich nicht hätten frei machen können. 

f) Von dem Charakter der Reaetion bloeer Wilden. 
$. 437. 

Da blese Wilde auch nur in der Eigenschaft von Sdavem 
unter die Herrschaft anderer und zwar immer höher stehender 
Völker gelangen können und gelangen, so gehört eigentlich noch 
nur die Handlungsweise hierher, mittels! deren sie einzeln , oder 
auch wohl mehrere verbunden, Rache an ihren Herrn und Peiniger» 
nehmen; sie ist stets furchtbar und dem Charakter dieser Wilde» 
getreu, denn sie besteht fast immer in der Ermordung ihrer Herr« 
und deren Familien sö wie in der Brandsteckung ihrer Wohnungen 
Man könnte scheinbar von einer grösseren gelungenen Empörung, 
nimlich der Sclaven-Neger von Domingo, reden und Wie sich die» 
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selben eine nothdörftig ganz wohlgeordnete Verfassung gegeben. 
AHein es ist ganz falsch, die Empörung von Domingo für 
ein Werk der dasigen Neger auszugeben, indem sie vielmehr ganz 
das Werk der dasigen Mulatten war, die sich der Neger nur als 
Werkzeug bedienten und die denn auch ganz allein den neuen 
Staat, natürlich blos in der soeben geschilderten Weise, bilden 
Und regieren, wöhreud sich die Mehrzahl der freigewordenen 
Neger in dfe Berge zurückgezogen hat und die ehemaligen Plan- 
tagen wüst liegen. 

Wenn man in den übrigen westindischen Colonien so wie 
auch auf dem Festlande fürchtet, dass die Neger-Sclaven dem 
Beispiele von Domingo früher oder später folgen könnten und 
möchten , so beruht diese Befürchtung auf der durch die Pflanzer 
selbst erst herbeigeführten wwerhältnissmäeigen Ueberzahl und 
Anhäufung der Neger zu den wenigen europäischen Pflanzern, 
ihren Herren, noch dazu auf einem verhältnissmässig engen 
Räume, so dass letztere allerdings einer solchen Ueberzahl physisch 
nicht gewachsen seyn würden b). Genug, die unersättliche in- 
dustrielle Habgierde der Europäer, die sich als Christen nicht 
schämten, die Genossen und Theilnehmer der afrikanischen Sclaven- 
Jäger zu werden, sollte und musste auf diese Weise endlich 
vergolten werden. 

•) „Der Sdave vergilt nur Gleichet mit Gleichem, wenn er gegen 
Audere ebeowobl Alles für erlaubt hält." Zachariä 1. c. I. 9. 

b) Das einzige Mittel, wodurch die südlichen Staaten von Nord- 
Amerika einer solchen Katastrophe vorbeugen können, ist, dass sie bei 
Zeiten die Ueberzahl der Neger-Familien dahin verkaufen oder abgebe«, 
"Vo dermalen noch Bedttrfaiss nach Negerarbett ist England hat es sich 
50 Millionen Pfund Sterling kosten lassen, um dieser Gefahr noch zeitig 
zu begegnen. Dass aber die frei gewordenen Neger nicht mehr so 
arbeiten würden, wie die sclavischen, hätte man wissen können, wenn 
snan die natürliche Trigneit der Neger gehörig gewürdigt hätte. Mögen, 
sich aber die Negersclaven empören oder mag man sie frei lassen, 
jedenfalls steht über kurz oder lang sämmtlichen Pflanzungs-Colonien 
eine grosse Veränderung bevor, denn mit der Freilassung der Neger 
hat man die Gefahr nur zur Hüfte beseitigt; die freigelassenen Neger 
aind und bleiben die Feinde ihrer alten Herrn und der Weissen über- 
haupt. Ja auf Domingo haben sich später die freien Neger auch gegen 
die Mulatten empört and wie lange die dermolige acht negerartige 
Kaiierfarce gespielt werden wird, lasst sich nicufvorber sagen. 

59* 
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t) Vom Charakter der Reaeiion nomadischer oder Volker der 
zweiten Stufe. 

m) Der drei erstem Classen. 

$. 43a 

Was zunächst die Jäger- und WV&fe-Nomaden anlangt, oder 
die Nomaden der ersten und zweiten Klasse, so verhüll sich dfrea 
Reacüon gegen ihre Oberberrn gerade so, wie die Ober-Herrschaft 
dieser über sie. Gerade so lax nämlich wie letztere ist, und 
gemeinlich nur in der Forderung eines unbedeutenden Tributs 
besteht, so pflegen sie sich der Entrichtung dieses Tributs auch 
einfach durch Flucht oder Auswanderung zu entziehen und es 
wurde schon im II. Theile die Vermuthung ausgesprochen, dass 
die Jäger-Nomaden Sibiriens,}* vielleicht selbst die amerikanischen, 
als Flüchtlinge aus dem höheren Asien dahin gelangt seyn dürften. 
Desgleichen ist es bekannt, wie sieb eben diese amerikanischem 
Jäger-Nomaden vor der andringenden Macht und Herrschaft der 
Europäer immer weiter nach Westen geflüchtet haben und flüchte« 
müssen und auf diese Weise zuletzt aus Mangel an Waldungen 
und Wild aussterben müssen und werden. Sie haben es allerdings 
versucht, sich durch Mord und Brandsteckung an ihren Todfeinden 
zu rächen, aber vergebens; vertreiben konnten sie solche nicht 
und so blieb ihnen nur noch die Flucht übrig. Eben so wurde 
daselbst schon erzählt, auf welche Weise sich ein Theil der unter 
russischer und chinesischer Oberherrschaft lebenden Weide- 
Mongolen durch Flucht dieser Herrschaft zu entziehen wussle, und 
so werden sie es denn überall und zu allen Zeiten gemacht haben, 
von denen wir keine nähere Kunde haben. 

In noch höherem Maasc ist dies nun bei den Nomaden der 
dritten Klasse oder den Raub-Nomaden der Fall, denn wir zeigten 
$cbon oben, dass über sie noch weit weniger als über Weide- 
und Jo^er-Nomaden eine wirkliche Oberherrschaft möglich sey, 
denn für das Gewerbe , von dem sie leben , findet sich tiberall 
Gelegenheit zur Ausübung, während Weide - und Jäger-Nomaden 
nicht überall Weiden und Wälder finden. 

Wenn sie können, pflegen sich aber alle drei glatten vmrher 
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erst durch Plünderung und selbst Niedermacbung ihrer Nominal- 
Herren zu riehen"). 

Von einer Reorganisation ist natürlich gar nicht die Rede, 
denn ihre ganze Verfassung wurde durch die fremde Nominal« 
Herrschaft nie gestört oder geändert» 

a) Es wird genügen, hier blos an die häufigen Empörungen, 
Plünderungen and Kämpfe zwischen den Kurden, Turkomannen, Tscher- 
kessea, Albanesen, Maiaotea, Montenegrinern einerseits and des Persern 
and Türken andererseits in erinaern. Sodana fragen wir, seit wann 
sind die gälischen Hochländer eigentlich and wahrhaft den Engländern 
und die Bretonen den Franzosen unterworfen? Kann man sagen , dass 
die wilden Conen und Sarden der französischen and sardinischen, so 
wie die Calabresen der neapolitanischen Regierung gehorchen? 

Ueber den zähen Widerstand, welchen die gälischen Bretagner der 
germanischen Herrschaft bis auf den heutigen Tag entgegen gesetzt 
haben s. m. Revue d. d. mondes 1854. l.Feb., nur dass der Verfasser 
ganz irrig sie ebenwohl fttr Kelten hält und daher gälisches nnd kelti- 
sches gänzlich confundirt. Ja hat nicht selbst der König von Griechen- 
land noch fortwährend mit jeoen Albanesen und Mainoten seines Reichs 
su kämpfen, kann man sagen, dass sie ihm gehorchen and nicht viel- 
leicht seine gefährlichsten Gegner sind? S. oben $. 135. Note b. 

Der modern-europäische Unverstand, der da meint, man könne alle 
Racen ohne Unterschied nach einer und derselben Elle cultivireu, civi- 
lisiren und regiren, ist hier so recht an den Pranger gestellt Das 
neue Königreich Griechenland kommt uns vor, wie wenn man die Rollen 
unserer ausgezeichnetsten Schauspiele durch Papu und Hottentotten 
spielen und aufführen lassen wollte. 

„Qu* est ce que laGrece? Uns petite nationaliti ä peine renais- 
$ante 9 un Hat faible qui n*a pu se former par sa propre sponlaneM 
ei ne peut etere tans protection itrangire. Qu'est-elle pour ta ctet- 
Idsation europienne? Une criation genereuse de fopinion liberale, 
un monument de notre culture litteraire pour Fanliquiti, 
une esperance fondie sur un souvenir, une expirienet 
qui permette ä Celement hellene de developper ta seve et sa force. 
II y a un philhellenisme funeste, qui s*itudie ä pallier les faules 
et les tices des Grecs u . R. d. d. m. 1854. S. 377. 



Bei ehemaligen Erofarer-Nomaden ist eigentliche Reaclion 
ebenwohl noch etwas seltenes, denn sie verfallen als solche schon 
mit dem Augenblick, wo sie nicht mehr erobern, entarten dabei 



6) Der vierten Klaue. 
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durch Trägheit, Fadheit und Gerast fanaer ueUr, ja verafadera 

sich auffallend , so dass , wenn die auf ihnen lastende Macht und 
Herrschaft (die für sie ohnehin nicht so drückend ist, wie für 
Völker höherer Stufen , weil sie schon von Haus ms keine ge* 
ordnete Staatsgewalt kennen) so weit gesunken ist, dass die 
Reibe des Unterjochtwerdens an ihr wäre, es gewöhnlich nicht 
die von ihr unterjochten ehemaligen Eroberer-Nomaden , sondern 
andere frische aus der Steppe oder Wüste anlangende sind, denen 
sie unterliegt (siehe oben $. 364). Uebrigens sind nur Asien 
und Afrika diese Verhältnisse eigen ; man kennt jedoch die innere 
Geschichte beider Erdtheile, in so weit sie der Schauplata von 
durch Eroberer-Nomaden gegründeten und auch wieder gestürzte« 
Reichen sind und waren, zu wenig im Detail, um in ein solches 
eingehen zu können. Nur verwechsele man mit der hier in Frage 
seienden Reaction unterjochter Eroberer-Nomaden gegen ikrtt 
Gleichen und Völker höherer Stufen •) ja nicht einmal die, wenn 
auch mit dem Verfall meist im Zusammenhang stehenden Empö- 
rungen und Losreissungen einzelner Satrapen ($• 422); sodann 
nicht die Kriege und Unterjochungen, welche Eroberer-Nomaden 
überhaupt, ihrer Unabhängigkeit wegen, mit einander /Uhren 
und bewerkstelligen und endlich insonderheit auch nicht die, 
welche neu gebildete Eroberer-Horden gegen Völker höherer 
Stufen oder auch ihres Gleichen, denen sie seither als Raub- und 
Hirten-Nomaden nominell unterworfen waren, auszuführen pflegen, 
denn hier bei diesen letzteren handelt es sich nicht Mos um 
einfache Reaction , also um eine blose Negation , sondern n 
positive Eroberung und Ausbreitung ihrer Herrschaft 

a) Wir eriooern hier an die Reaction der alten Perser gegen cle 
Herrschaft der arischen Meder. Ferner gehört hierher das Verhaltea 
der sogenannten Numidier (Nomaden) in Nord-Afrika gegea die Car- 
lhager, später auch gegen die Römer, Vandalen, Araber, Türken nad 
Franiosea, nur dass die alten Numidier sich wieder in sogenannte Raas» 
und Weide-Nomaden verwandelt haben and noch jetit als solche den 
Atlas bewohnen. Auch die mehrmalige Eroberung Chinas durch mon- 
golische Völker könnte möglicherweise eine Reaction derselben gegen 
die chinesische Herrschaft gewesen seyn, die aber stets darefc die h ö her e 
Cnltur und Civilisation der Chinesen paralysirt wurde, 
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*) Vom Charakter der Reaclim der Völker der dritten Stufe. 

$• 440. 

Kann man nun allenfalls sagen, dass der vierte Grad der 
Reaclion (gänzliche Vernichtung des Herrn) vorzugsweise den 
Wilden} der dritte Grad (Rebellion und Losreissung) vor- 
zugsweise den Nomaden nach ihrer Weise eigen sey, so möchte 
der zweite Grad (die Revolution) auch vorzugsweise den Völkern 
der dritten Stufe eigen seyn, wenigstens trugen und tragen nur 
z. B. in Europa unter Völkern gleicher Stufe, Klasse, Ordnung 
und Zunft, so laifgo sie noch kräftig waren und sind»), die 
Reactionen vorzugsweise den Charakter der von uns oben defifeiirten 
Revolution nach vorgängiger langen stillen Reaclion b), ahne 
dass damit freilich die drei anderen Grade, als Ausnahmen, 
ausgeschlossen sind«). Ja wo Losreissung und Expulsion statt 
gehabt hatte , die einst herrschende Dynastie mit ihren Anhängern 
aber zurückkehrte oder wieder in den Besitz gelangte, blieb das 
endliche Resultat der Reaclion doch das der Revolution, nämlich 
Herstellung der politischen Freiheit und Gleichheit zwischen dem 
herrschenden und beherrschten Volke d). Sodann stand auch das 
heidnische und christliche Europa, oder die ganze dritte Klasse 
dieser dritten Stjife, zu allen Zeiten theils zu hoch, iheils und 
hauptsächlich war sie noch zu alterskräftig, als dass sie die 
Herrschaft blosser Eroberer-Nomaden zu ertragen fähig gewesen 
wäre oder sich mit ihnen als Nicht-Christen hätte verschmelzen 
können. Es ruhte und rastete daher nicht, bis es die Eindringlinge 
wieder hinausgeworfen «) oder sich geistig und religiös unter- 
worfen hatte f); so dass es blos deq Türken gelungen ist, sich auf 
den Ruinen des gänzlich versunkenen byzantinischen Reiches zu 
behaupten, weil es der Eifersucht der christlichen Mächte so recht 
warg) , ausserdem aber auch die Türken fast nur illyrische und 
slavische Völker der untersten Zunft beherrschten, welche sich 
unglücklicher Weise schon frühzeitig von der abendländischen 
Kirche losgesagt hatten und deshalb dem lateinischen Abendlande 
kaum noch bekannt waren, um von ihm Hülfe zu erhalten hj. 

a) Wie z. B. die Niederländer, Englinder. 

b) Wir erinnern hier abermals an die Niederlande, England, 
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Frankreich und Nord-Ametfkfl, die aM* bei ihren Itevetatieaea aijaisfa 

weiter nichts als Wiederherstellung ihrer germanischen Freihcits-Becfcle 
oder Gleichstellung mit dem herrschenden Volke oder Mutterbnde be- 
gehrten. 

c) Jedoch nur in der Art, das* man gezwungener Weite aar 
Rebellion nnd Expalsion tibergieng, weil man die gerechtesten Forde- 
rungen ihnen nicht bewilligen wollte. 

d) Wir verweisen hier auf die Charte Ludwig XVHI. Sr sab 
sieh genothigt, das Unabweulicke anzuerkennen. 

e) Man denke na die Vertreibung der Hunnen ans Itahea nmd 
Frankreich , der Mongolen aas Rassland, der Araber aas Frankreich, 

Italien, Sicilien and Spanien. 

f) Z. B. die Magyaren. 

g) Dass schon seit länger als 10Ö Jahren die Türken nur dem 
Umstände den Schatz der occidentalischen Machte verdanken, weil Rnas- 
land die Türkei so seiner südlichen Pforte zu machen äncU, beweise 
schon eine Aensserung Kaiser Josephs U : „Dass die Turbane Oeatrekb 
nicht so gefährlich seyen wie die Hute a . Wäre nicht seit dem 16. 
Jahrhundert alle Begeisterung für das Cbristenlhnm aas der Diplomatie 
entwichen und bitte es nicht einem gemeinen Handels-Interesse Plafa 
gemacht, so hätte man sich zuverlässig über die Theilung der Türkei, 
wenigstens der europäischen, viel leichter und hier mit eines» weil 
besseren Rechte verständigen können, als mit der Polens. Ja wen« 
man Polen in seiner Integrität erhalten hätte, so hätte man an de« Poles 
die beste Hulfsmecht aar Verjagung der Türken ans Europa and Ver- 
hinderung der Uebermacbt Russlands gehabt. 

h) So dass es erst in neuester Zeit den Moldauern, WaRacheu, 
Serben und Neu-Griechen unter russischer Aegide gelang, sieb zum 
Theil oder ganz wieder frei zu machen. Hätte im lt. Jahrhundert ' 
nicht das grosse Schisma statt gefuoden und hätten sieb sämintKcfce 
Siaven, gleich den Polen, zur lateinischen Kirche bekannt, so wurde« 
die Päbste zuverlässig alles, was in ihren Kräften stand, gethaa haben, 
um die Türken wieder aus Europa zu vertreiben. Statt dessen trete« 
sogar sie eioigemale in Alliana mit denselben. 



So wie wir auf der einen Seite bis jetzt ohne nähere Kumte übet 
die Art der Berrsehaft sind, unter der die Industrie-Völker Sftd~ 
Afrikas standen und stehen, so auch über die Art und Weise, 
wie sie still oder gewaltsam' gegen dieselbe reugirt haben und 
noch jetzt reagiren mögen. ($. 424). 



a) Der ersten Klasse (afrikanischen). 
$. 441. 
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b) Der zweiten mau* (der amerikani schen). 

$. 442. 

In gleicher Unkunde befinden wir uns in beiderlei Hinsieht 
in Beziehung auf die Völker der zweiten Klasse dieser drillen 
Stufe. Bloss von der Reaction der durch die Spanier unterjochten 
einheimischen südamerikanischen Industrie- Völker haben wir 
nähere Kunde; im Stillen dauerte sie schon so lange als die 
Herrschaft der Spanier selbst, bis sie mit den Creolcn, oder diese 
mit ihnen und den Mischlingen gemeinsame Sache machten und 
die Bedrücker zum Lande hinausjagten. Gar nicht unwahrschein- 
lich ist es aber, dass die Reihe der Vertreibung auch noch an die 
Creolen und Mischlinge kommen wird, wenn sie ihr Verhältnis* 
zu den Eingeborenen nicht so ordnen, dass diese keinen Grand 
zur weiteren Empörung haben, namentlich m religiöser Beziehung, 
denn eine grosse Anzahl der alten eingebornen Bevölkerung 
hängt »och im Stillen an ihren alten Gölterna). 

a) Erst ganz in neuester Zeit bat man gesehen, wie auch die 
Südsee-lnsulaner gegen das ihnen aufgenötbigte englische oder fran- 
zösische Protectorat zu reagiren verstehen, wobei freilich noch andere 
europäische Feindschaften hinter den Conlissen «tehen. 

Sodsan hört man jetzt von Zeit zu Zeit von geheimen Versamm- 
lungen der alten peruanischen Jncas und mexikanischen Atzteken, worin 
sie nicht allein die Gebrauche ihres alten Gottesdienstes ausüben f son- 
dern auch Uber die Mittel berathen, sich von den Creolen frei zu 
machen. Sie scheinen jedoch viel zu wenig Energie und Mulh zu be- 
sitzen, um einen solchen Plan auszuführen, denn die Gelegenheit dazu 
war ihnen schon seit 30 Jahren günstig. 

c) Der dritten oder europäischen Klasse. 
$. 443. 

Den Charakter der Reaction der dritten Klasse oder der 
europäischen Völker unter einander deuteten wir schon $. 440 
an und wiederholen hier also nochmals, dass in Folge der 
MSsigung womit hier die Herrschaft gegenseitig geübt wurde, 
auch die Reaction der beherrschten Völker zunächst immer nur 
auf Gleichstellung mit dem herrschenden Volke oder wenigstens 
auf Herstellung einer freien Gemeinde-Verfassung gerichtet war 9 
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and nur wenn diesem Verlangen nicht gtalgt wurde, ef zsr Los* 

re issung und Vertreibung kam u). Ganz besonders bemerkenswerth 
ist hier i) die lange stille Reaclion der italischen, keltischen und 
selbst germanischen Völker gegen die Herrschaft und das Princtp 
des Feudal-Wesens, welchem die französische Revolution zuletzt 
den entscheidenden und noch jetzt fortwirkenden Stossgabb); sodann 

2) die noch fortdauernde gcitdg-kirchliche der italischen Völker 
gegen die politische Herrschaft der Germanen, so wie umgekehrt 

3) die Reaction dieser gegen die römische Kirche c) und endlich 

4) die Reaction gegen den Misbrauch der das Feudalsystem 
verdrängt habenden monarchischen Gewalt*). 

a) Aach die Schweizer schlössen ihren Band blos zur Verthetdiiriing 
Ihrer Rekhsunmittelbarkeit. Selbst wenn es sodann auch n einer Lot-» 
reissang oder Vertreibung kam, so Inderin steh damit doch die Regie 
rungsform nicht, kehrte wenigstens sehr bald zurück, and blos die 
Regierungs- oder Herrscher-Gewaft erlitt die erstrebte Mortificatio*. 
An die Stelle erblicher Dynastien traten tV0AM)ynastien oft einer 
Thronfolge-Ordnung , so jedoch, dass man diese Wahl-Dynastien immer 
wieder aus dem alten hohen germanischen Adel nahm. Selbst das 
ätbano-slavo-neu-griechische Königreich konnte es nur dadurch zu einer 
Existenz bringen, dass es einen teutschen König erhielt. ARe slawischen 
Völker, welche sich vom türkischen Joche wieder frei gemacht haben, 
halten sich dadurch, wie sie es nennen, für geadelt d. h. hier, nie sind 
wieder freie Menschen und Staatsbürger geworden. Man s. Uber die 
Restauration der slavischen Staaten , insonderheit der Neogriechen und 
Serben, Cyprien Roberl in dem schon alleg. Art. der Revue de dem* 
mondet Ton 1854 , woselbst er besonders rühmt, dass die neuen Verf. 
Urkunden der Polen (3. Mai 1791), Serben und Neogriechen besser 
als andere auf die .religiöse Einheit Bedacht genommen hatten. 8. 
ausserdem bereits oben $. 284. Note b. 

b) Das Lehnssystem und die Herrschaft der Lombarden erstreckte 
sich in Italien von den Alpen bis nach Benevent. Gerade dadurch, 
dass diese Herrschaft an die fränkischen Könige ttbergieng, bildete sicsi 
in Italien früher noch als in Frankreich selbst das eigentliche Lehna- 
System ans. Dagegen begann aber auch schon und noch unter der 
Herrschaft der Lombarden die Reaction der romanischen Italiener , ja 
die Gründung von Venedig (697) war schon und nur eine Seiten-Be- 
wegung derselben. Den Italienern war es dabei von grossem Vortbette, 
dass ihre germanischen Gegner und Herrn selbst unter sich mit eiernder 
kämpften, so dass der Name Guelfen und Gibellinen nicht blos Italiener 
and Teutsche bezeichnete. Das allgemeine Schibolet der Guelfen oder 
Italiener war (und darin waren sie auch eins mit dem Pabste) Ver- 
treibung der Teutschen au« Italien und Maekiatel griff u dienern fweek 
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soga* ** dem Usseraten and geftfcrlkneb lßtlel, den Emporkömmlingen 
•einer Zeit zu lehre« , wie sie sieb bei ihrer Herrschen gewaltsam be- 
haupten könnten, deon er war sonst ein freiheitsliebender Bürger von 
Florenz. Nicht die Anstrengungen der Ilaliener allein verschallen ihnen 
toaach ihre städtische Freiheit wieder, sondern der Verfall der kaiser- 
lieben Macht kam ihnen dabei am meisten zu Hülfe, so dass denn zu- 
letzt blos noch die Lombardei und Florenz im Lebns-Nexus mit dem 
teutseben Reiche blieben und dadurch an das östreiebische Hans gelangt 
sind. 

Die Reaction der Gallier gegen die Franken war ethnisch schon 
nur Zeit des Vertrags von Verdun in der Art sprachlich entschieden 
siegreich, als die Franzosen (als GaHier und Franken) nicht mehr 
teutsch sondern französisch d. b. romano-gallisch redeten, so dass es 
am Ende des Mittel-Alters keine reinen National-Franken etc. mehr in 
Frankreich gab (s. Tbeil II. §. 425) und von jetzt an zeigt uns auch 
die Geschichte der französischen Politik gegen Teutschland einen fest 
organisirlen Plan zur politischen Vernichtung des letzteren, besondere 
bediente man sich dabei eines neuen Hülfs-Corps, nemlicb der Jesuiten, 
Welche den 30jährigen Krieg herbeiführten. 

Wir haben sodann schon $. 424 und 426 gesehen, dass sich sämmt-* 
liehe Völker, welche unter die Herrschaft der Germanen gelangten, in 
dem günstigen Falle befanden, ihnen also die stille Reaction ausser- 
ordentlich erleichtert war, so dass sie denn auch mehr darin bestand, 
sich privatrechtlich frei zu machen und bei dem zu behaupten, was man 
ihnen nicht genommen hatte, als dass sie nach politischen Rechten ge- 
strebt hätten. Das, wodurch zuletzt das Feudal-Weseo gänzlich ver- 
schwand und es eigentlich nur noch der Erklärung bedurfte, dass es 
todt sey, machte sich übrigens auch ganz von selbst, durch die Zeit, 
die gesteigerte Kultur und die innere Umwandlung, welche mit den 
vier Ständen bis zum. Bude des 18. Jahrhunderts vor sich gegangen 
war, und zwar so dass namentlich auch der dinglich unfreie Bauer daran 
Theil nahm, während er früher den Kämpfen zwischen Fürsten und Adel, 
Adel und Städten, geistlicher und weltlicher Gewalt etc. völlig theil— 
nahmlos nur zusah, denn für ihn war dabei noch an keinen Gewinn zu 
denken, weil nur die Zeit allein ihn wieder zum Eigenthümer seines 
Besitzthums machen konnte; nur dieser Zeit verdankt er es, dass Fürsten 
und Adel, kurz alle Grund- und Zinsherrn, ihm jetzt die Ablösbarkeit 
der bäuerlichen Lasten fast aufnöthigen, indem alle Stände jetzt dahin 
streben, ihr Vermögen in disponibles Kapital zu verwandeln. 

Bai dieser Reaction gegen das Feudal- Wesen und Recht (nicht zu 
verwechseln mit dem Feudal-Sys/ero, wogegen nicht das Volk, sondern 
die Fürsten reagirt haben (s. §. 426. Note~a), sind noch folgende 
Momente und zugleich historische Perioden zu unterscheiden : 

1) die Reaction gegen das £efte/fssa7-Wesen d. b. das zuletzt 
überall siegreich gewesene Streben und Verlangen nach der 
Erblichkeit des Besitzes der ursprünglich blos auf Wiederruf 
gegebenen Benefizien und bäuerlichen Colonate; 
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t) das fülle Strebt», die anf den Mam**t<twm nnsdwnnhftn Ki*- 
Ikbkeit der nunmehrig en Lehne (feuds) und erblicken CoUmeOa 
euch sei deo Weiberstamm auszudehnen, wenigstens hiasicfcUicli 
der feuda oblaia etc.; 

3) des Bestreben , die noch verbliebenen Rechte der Lehnt- n**i 
Gnindherrn so wie die Leistungen der Vasallen nnd Colonen 
auf ein Minimum m rednciren nnd zu fixiren, wo sie unbestimmt 
waren; nnd endlich 

4) das stille nnd zuletzt (seit dem 19. Jahrhundert) mit Erfolg 
gekrönte Streben, diese blose ErbHckkeü de* BesiHes an l ehnen 
nnd Colonaten in volle* Eigenthmm oder Aüedinm an verwan- 
deln, so dtis die Lehes - nnd Grundherrn nur eine ganz geringe 
oder gar keine Entschädigung dafür erhielten oder erhalten. 

Diese vier Momente bilden in ihrer historischen Folge sogleich die) 
vier Perioden der innern Geschichte des Lebos-Recbtes. 

c) Was diesen Kampf des italienischen Pabstihums gegen die 
polnische Herrschaft der Germanen in Italien anlangt, so haben wir ihn 
bereits §. 425. Note c geschildert und hier nichts hinzuzusetzen; wns 
nber die Reaction sämmtlicher Gcrrrianen gegen die geistige Herrschaft 
der Pibste und römischen Kirche oder die Reformation und den /Vo- 
testantismus anlangt, so schilderten wir dieselbe bereits Tbeil IL $. 
62 und 270. 

d) Schon unsere Darstellung $. 426. Note b Uber die gegenseitige 
völkerrechtliche Stellung zwischen Fürsten und freien Unterthanen macht 
es für sich selbst begreiflieb, dass mit dem Augenblicke, wo die Fürsten 
das Feudal-System besiegten und die monarchische Gewalt wieder co»- 
solidirten, sich eine permanente stille Reaction oder Opposition seitens 
der freien Unterthanen, besonders als Landstände , organisiren mnssle; 
sie dieser, sich immer mehr intensiv und extensiv erweiternden Gewalt 
mit Eifersucht und Besorgniss für ihre Rechte und Freiheiten entgegen 
zu wirken suchten, so weit dies in ihren Händen lag. Leider konnten 
sie aber nicht hindern, dass einzelne Fürstenhäuser durch Heirathen, 
Eroberungen , Erbschaften etc. den Umfang ihrer Besitzungen so ver- 
grösserten und dadurch im Ganzen so mächtig wurden, dass die einzelnen 
Provinzen and Landstände dagegen nichts mehr vermochten, selbst durch 
Verweigern ausserordentlicher Steuer-Anforderungen, denn diese mäch- 
tigen Fürsten bedurften keine und als es ihnen gefiel, dergleichen sei 
fordern, durften es die vereinzelten Landtage der einzelnen Provinzen 
nicht mehr wagen, sich zu widersetzen. - So giengen hier die Landtage 
entweder ganz ein oder verwandelten sich in blose Postulatslände oder 
aber man schrieb seit dem 17. Jahrhundert ohne Stände und ohne Be- 
willigung Steuern aus und das war der erste Misbrauch ihrer Gewalt, 
schon dadurch nahm die Landeshoheit in den Augen der Germanen den 
Charakter einer Herrschaft an. Noch mehr sollte dies nun aber da- 
durch der Fall werden, dass die Fürsten seit der französischen Revo- 
lution, die sie doch in ihrem Principe selbst bekämpften, die durch diese 
Revolution allererst völlig organisirte Centralisation dL h. Vernichtung 
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der Autonomie und SelbsMlegierottg der Städte und Gemeinden adoptirtea 
und damit diesen positiv die letzten Reste ihrer Freiheit nehmen, deaa 
damit verloren sie nun auch die Theilnahme an der Rechtsfindung nud 
die Freiheit des christlichen Bekenntnisses. Was Anfangs nur die Grossen 
thun konnten, thaten dann sehr bald auch die Kleinen, galt es doch uns 
f&r Aufstand und Rebellion, wer sich dieser centraUsirten Gewalt wider- 
setzte. Mit alle dem tössten aber die Fürsten selbst jenes Band der 
gegenseitigen Irene, welches seit den ältesten Zeiten den König and 
seine Mannen, den Beschützer and seine Schutzbefohlenen fest an ein- 
ander geknüpft hatte, ohne dass es daw eines Lehens bedurft hatte, 
im Gegentheil die Lehne verfälschten schon als Bezahlung diese Treue. 
S. übrigens bereits $. 158 und 380—400. 

War es nun Zweck der ersten französischen Revolution 1789, jene 
verletzten Rechte und Freiheiten wieder berznstellen und die monarchische 
Gewalt anf ihr rechtes Maas zurückzuführen, so vergriff sie sich dock 
ganzlich in den Mitteln zu diesem Zweck, indem gerade das neue 
Repraeseutatif-Syetem and die damit gegebene Centralisation alle Rechte 
md Freiheiten der Gemeinden vernichteten und an ihre Stelle aJs an« 
gebliche Entschädigung einen leeren Schalt, die Volktsoucerainetät 
setzten, denn jenes repraesentatife democratiscbe System laborirt principtet 
an der Absurdidit , dass das soneeram seyn sollende Volk . (d* b* 
sämmtliche stimmfähige Individuen) zu seinen Repraesenlantea tagt: wir 
übertragen unser eigenstes bürgerliches und politisches Selbst ganz und 
gar dergestalt an Euch mit völliger moralischer Uaverantwertlicbkeit 
eurer Seite, dass wir für die Dauer eurer Wahl bürgerlich und politisch, 
todt seyn und uns ganz wie sclavisch unterworfene Unterthanen benehmen 
wollen, so selbst, dass Ihr auch unsere unbedeutendsten Gemeinde-An- 
gelegenheiten zu leiten haben sollt. 

Begreiflich vermochte sich nun ein solches absurdes System auch 
nicht einen Tag aufrecht zu erhalten, und die erste französische Ver- 
fassung von 1791 lenkte daher schon wieder zu einer Monarchie ein, 
da ein Reich von 30 Millionen Seelen nur noch monarchisch regiert 
werden -kann. Hier verfiel man aber in eine noch grössere Absurdidät, 
nemlich die, eine kastrirte Demokratie mit einer kastrirten Monarchie 
an vermählen und in diesen wenigen Worten liegt die Charakteristik 
und Unhaltbarkeit der neuen sog. conslitutionelten Monarchien, ja de 
Maistre nannte jenes Moostrum einer politischen Ehe sogleich ein Werk 
des Satans, und es trägt in der That den Keim der Unverträglichkeit, 
des Widerspruchs, des permanenten Bürger-Kriegs von Anfang in sich, 
indem es widernatürlich die subjective Theilung der Regierungs-Gewalt 
swischen Monarchie und Demokratie will, während sie in einem zu- 
sammengesetzten Gros-Staate oder Reiche nur objectiv zwischen den 
Gemeinden und den Monarchen theilbar ist und getheilt seyn soll, wie 
sie es bis zur franz. Revolution auch wirklich war und wieder werden 
niuss, wenn und insofern dies der sittliche und Cultur- Verfall , der die 
germanische Welt erfasst und sich durch die Revolution von 1848 
auf eine schreckhafte Weise kund gegeben hat, noch gestattet und 
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mUsst 9 denn woNto man in nod wamsend der trafen frais. Isetajsntfieej 
wenigsten* noch elwat Poskiees, focht Mirabeau rar die Aristokratie, 
Rob esp i erre ftr dia Demokratie and Napoleon ftr die Monarchie so 
wollte« and woNea Ledru-Mollm and seine Genossen in nad ansserbsm 
Fraokrekb bei der %weiien 1848 die gänsMche Auflösung der berger- 
Heben and politischen Gesellschaft, das Chaos, das NicbU ; denn Anarchie 
tagt noefa viel ze wenig fnr das was ste wollen. Dass wir hier »cht 
#bertreiben, beweiset ein bei einer Pariser geheime« Gesellschaft (Jeff 
1850) aufgefundener Plan, dessen Brean-Pankt oder eig enthebe Zweck 
ein Iber gana fioropa sieb ansbreilendes geheimes Revolution*- Tribmumi 
ist, ein europäisches Vehaa-Gerioht sdr Ermordung und Niederaunsehtnf 
aller die sich jener Anlösung noch widersetzen. 

Ueber den ganstiebea Irrthnm des neuen Repraesentatif-Systeass 
s. m. übrigens des Verf. Schrift: „Die Tioscbangeo des Repmssetatif 
Systems* Marberg 1833. and Ober die uneriissücbe Reform des bisherige* 
eonsHtuHonel monarchiechen Verfassungs -Wesens, wenn anders das 
Staaten, nameattieh aach finanziell nicht sur vöttigen Aafiosuog gelnage« 
sollen, die eben daseibat tob demselben Verf. (1850) erschienene 
Schrift: „Geschiebte, Revision, Kritik und Reform der conitttsrtsoaei 
monarchischen Staats-Verfassangea* so wie die Reime d. d. mondes 
1850 1. Mai. 8. 493. wo ans der bisherigen Uabestfindigkeit der 
Regier«ngs*Gewalt der Verfall der Finessen arit Briden* aacbgewiesea 
ist. 

„Die neuen Verfassungen sollten eigentlich nur eine gerechte «sd 
dauernde Regelang der bisherigen Beschränkung der obersten Gewalt 
dorefa die Rechte des Landes seyn. Dass sie statt dessea wieder auf 
andere Abstractionen geführt haben, das ist das schlimmste Verhängnis**, 
so schrieb im Jahre 1852 c Radowit* I. e. (V. 359.) nachdem er 
1848 im Frankfurter Parlament gesessen und 1850 die nen-frenxöstscbe 
repraesentative Verfassung Preussens begünstigt und vertheidigt hatte aber 
«neb nur als Theoretiker*). 

e) Bei dem so eben und auch schon an andern Stellen dieses 
3. Theils Gesagten könnte es nun hier fflr dieses Werk, dessen Aufgabe 
eine ganz universelle ist, sein Bewenden haben, um so mehr als aef 
der einen Seite ganze Bibliotheken über, für und gegen die französische 
Revolution, ihr Princip und das durch sie eingeführte Cent ra Iis* tioas- 
System geschrieben worden sind, (das merkwürdigste Buch vnter 
dieser ganzen Literatur 'ist unstreitig „die Staatsweisheit der Bibel* 
1849, worin nemlich das ganze constilutionel-mooarchische Verfasaasjg«- 



*) «. Badowil» Fragmente (V. Band feiner ge». Schriften) sind lauter Gotö-Körner , aas ik 

Sht recht deatlieh sein onireraetles theoretisches Genie »error, daaa alles was ansagt fst.ktsmt i 
isnng des Oebles and Wesens der Ideen der Dinge. Deshalb eignete er sich aber aoeh süehs 
Aaatsmann und deshalb will er in eben diesen Fragmenten nicht zugeben, dass es wesentlich reeaefcfe 
geistige Richtungen sind , welche bei der Theorie und bei der Praxis thitig sind , wihraml er 
treffend sagt, maa müsse in jedem einzelnen Falle die dcht4 Theorie wieder erkeaaen. 

Es war ein geistiger Hoehgennss , mit ihm eine Sache thearetfsea ta darefcapret&eai auai a 
dem Verf. aoeh jetzt ein Gennss, sieh solcher Gestricke mit ihm zn ehntem, ja die LocSirc 
Fragmente war ihm ein neuer Hoehgennss. Sein königlicher Freand waasts, wab ar aa mma I 
nnd was er aä ihm verloren hat. 

✓ 
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weee* lediglich daran) SieUesi dee alten, nn4 »ewe Testaments belegt 
ist) ihm! aef 4er anderen Suite das Unwahre, Irrige und Falsche ihrer 
Prineipien nw auch praktisch bewiesen, die Unausftthrbarkeit derselben 
#d ocWo* demonstrirt ist, das wahre Wesen, die wahre Natur der Ding* 
endlich wieder die Oberbaad erlangt and somit die Revolution sich) 
selbst widerlegt hat. Besiegt sind aber ihre Anhänger noch nicht, wie wir 
so eben gesehen haben und täglich (Spanien ,1854) noch sehen können, es 
schmeichelt sogar jetzt der Eitelkeit der Franzosen and ihrer Anbänger, 
ta wissen und sa sehen, dass sie Barops in Feaer und Flamme gesetzt 
babea, dass ihre RevoJutions-Principien wenigstens unterirdisch fortglimmen 
and dann Obersehe man nicht, dass an solchen IrrtbOmern, an solchen 
Erfahrungen man am besten die wahren and gesunden Principien erst 
recht klar et kennen lernt, die graue oder (arblose Theorie durch sie 
erst licht and farbig wird. Wir erlauben ans also, die nachfolgenden 
Bemerkungen , wenn noch nur aphoristisch , hier noch Platz greifen an 
lassen. * 

1. Vor Allem übersehe man hierbei, noch einmal, nicht den grosen 
Unterschied »wischen der Reaction etc. verfallener und noch gesunder 
Völker gegen ihre Herrn. Die europäische Geschichte seit dem 16, 
Jahrhundert liefert uns für beide die schlagendsten Beispiele nad die, 
Niederländer, Engländer und Nord- Amerikaner 9 Völker der noch 
gesunden sachsischen Zunft (Theil IL $. 424), empörten sich im 16., 
17. und 18. Jahrhundert gegen ihren Herrn wegen Beschwerden, die 
in ihren Augen die Losreissung rechtfertigte, aber sie änderten weiter 
nichts als die Regierungsform , alles andere blieb wie es war, sie 
wasstea, waa sie daran hatten, rissen es nicht wahnsinnig nieder, son- 
dern bessern noch zur Stunde nur soccessiv die einzelnen schadhaften 
oder fanlwerdenden Stellen ans. Nur letaleres forderte auch der Minister 
a. Stern Air Teutschland. S. dessen Leben Bd. V. 

Die Franzosen dagegen sind ein verfallenes und entsittlichtet 
Volk, mag man sie aan für verfallene keltiscke Gallier oder verfallene 
Franken, Gothen und Borgander halten (Theil IL $. 425). 

Du ist der antbropognoslisehe , ethnognostische and poligoostische 
Schlüssel zur Erklärung ihrer wahnsinnigen neuen Staats-Principiea und 
hätte Gui%ot dieses gewesst und im Auge gehabt, so würde seine Pa- 
rallele zwischen der englischen und . französischen Revolution lichtvoller* 
einfacher und klarer ausgefallen seyn, er würde gefunden haben, dasa 
die Engländer gar keine Revolution gemacht haben, ihre Losreissung 
von lacob IL daher auch mit der franaösiscben Revolution gar nicht 
in Parallele gesetzt werden kann, denn nnr wo etwas generiscb Ge- 
meinschaftliches Platz greift, ist der Ort für Parallelen. Man wird und 
kann hiergegen einwenden, das bedürfe alles noch des Beweises. Sollten 
wir ihn hier und Theil IL nicht schon zur Genüge geführt haben, so 
wollen wir das Fehlende hier nachholen und zwar, was die Franzosen 
aalangl, so viel als mögheb mit den Worten ihrer eigenen Schriftsteller. 

IL Die französische Revolution ist ein Product des Verfalles. 
Derjenige Schriftsteller, der nächst Burks (Reflexions sur la revolution 
franevise 1790) diese Wahrheit bereits erkannte, ohne freilich das Wort 
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Verfall tu gebratenen, wir Do Massfre in aeiae» Co imimH om aar 
lä Franke 1796. Derjenige der det Werf evdttcfc atffetpfodMft bat, 
ist Mottet-Duptm ifl seinen Memoire* aad seiner Correspendance pomr 
a tkistoir de la revolution. 1851. Kai. , so wie 4er R e f erent 
4a rtber in der Herne d. d. mondes 1851. Lw. 1 Dec. und eodtteb 
Mönlegut ebendaselbst 1854. 1 Aag. S. 591. 

Bmrke % * und De Maisire' s beide Schrift«. sind ansern Lesern 
aafttaai bekannt, nicht aber allen, was MalUt~Dup*u sagt ond daner 
nWige folgende Stelle an«, ihm hier Plate nehmen: „L'epoque du XV 1U 
siecle est tage du papier, c*esi Cipoque des brockures, de* /oisr- 
neu*, de» libelles et des pempMets ; il ny e plus de regle ei eTata*- 
toritS ni en poUtique ni en Ntterahtre, Vanarchie intetlectuell e 
pricide tanarckie p&litique; on se 6*4 ä eaups de brockures, 
en se diffame dans les Joumaus , on se eerse des ieritoires sur Im 
Ute en aUendant les eckafauds de la pimee Louis XV. Lm bmUmth 
des Ueres prilude ä la guerre cMle et aus journies de Septembre a#e. 

tt g m ä cette epoque comme um unioersel ramollissement 
de eereamx; la nalure morale de cette genermUon est 
dess4ekie autant quelle pem Cetre et Cimbieiilili trome en 
souveraine. 

Non seulement h respeei est morl % mau Imncienne moniere mm 
eonsiderer TautoriU est motte aeec Ja*. 

Jt g a comme un esprit de delire gut plane sur tone les 
esprits. 

II Stroit fueile de nwnfrer gue lous les principe* mermmm 
sont Steinte ou tpuists et qu'il n*g a plus dorn loute* les 
emes que certains prineipes oVaction rf autant plus forts qm y üs nont 
plus aueun contrepoids (moral ou rekgieus). 

Quant aus prineipes qui fpni f komme cioilisi, ils m'e xisi e n i 
phts ei les hommes de cette epoque qui peuvent se dire citikses ne 
le sont plus qu % exteriewremeni , par faffaiblissemont de lemrs 
passions piatot que par la douceur de hure moeurs, pur um ca- 
rädere imousst qui les rend incapables du mal 9 ntats amssi 
im biem. 

On a tu dans lous les Steeles de la lacketi (feige Nieder* 
IrichtigkeK) de finde'cision, de la mollesse, mais on n*avait jomais 
tu des gens altaques se defendre en lisant un Journal, se tromrn 
bien forts paree qu*ils se sont ichmuffi soUtairement la tele m cette 
lecture sTme heure, et se croire sauois paree que fartiele dm matim 
itait energique et menacanl. 

Une autre cause de faiblesse e'est mne trop grande es irep 
exclusiee culture intellectuelle sans auemn eoni repe ed s (mmrmt 
ou du charactere); tonte cette foule d* kommet tnstruüs, ISttres, dm 
gens de salons et d'aeademie n % aeaient rien de ce quil fami pornr- 
agir ä de pareilles ipoques. Iis etaieni trop cultime'es. 

Cest qu % en effel dans les epoques de decadence so eermUMe 
eourage disparaii et il ne reste plus qu'un tomrage de vtffsafd» Cmr 
h eourage n*eet autre chose que la eeftm en aetion. 
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Ol» m peut neme pa* dure, qu'il y oposl de decadence mermfo; 
ü g at>aä abolitiau complete de taute* le* vertu*, de taute* le$ 
sjualilis, de tous le* principe* qui dornen* d t komme *a vraie ealeur. 

Vamour du ripo* est le *eul uutmct qui resie aux gen* etc. 
taut .est detrempL 

. Lorsque le* nations en *ottf Id U faut qu'eües perissent. 

Royer Collard disaü: Notre histoire est depui* 50 an* la pUm 
grande icole cTimmoraliti, 

Van 1789 n'a jamais existi quen esperance et sCa eti quun 
immense disir". • 

Diesem Geständnisse fügt die Revue d. d. mondes 1852. S. 401 
noch Folgendes bei: „En France rien ny dure, rien ne s'y affermü; 
c*est que depui* 60 am il y a une enorme deperdition de 
latent et des force* *an* fruit, sans resultat, pour tourner dan* 
le meme cercle d'epreuee*". 

n 0ui 9 un de* plus triste* symptomes conlemporains , c^est 
eelte con/u*ion dan* ioutes le* notions, dan* tonte* le* idie*, 
cette decomposition de* chose* morales et intellec tuelle* 
dont nous parlons u . 

III. Aas diesem faulen Sumpfe stiegen nun jene materialistischen 
dämonischen Staats-Sopbisten , genannt Encyclopädisten , hervor and 
streuten den Saamen zo dem aas, was zuletzt als Fracht in der ersten 
französischen Constitution von 1791 hervortrat, nur dass es ihren wahn- 
sinnigen Gedanken, unter denen dann und wann auch ein gesunder war* 
was ebeo auch den schlechten Beifall verschaffte, noch am System oder 
der logischen Einheit fehlte, weshalb denn die Revue d. d. monde* 
1850. S. 681. 692 und 700 wieder richtig sagt: 

^Les doclrine* qui menflcent en ce moment le monde moral 
dfune Subversion totale, ne se produisaient pas alors avec Venchaine- 
ment dogmatique, qui en fait aujourdfhui le peril; mais sans avoir 
pleine conscience des theories, que des sopkistes inventaient bientot, 
pour justifier tont cTaUentats, le parti du despotisme et de la 
destruclion existait deja comme de nolre temps. On marchait 
au mime but sans fimpulsion des memes mobiles, quoique le* deno- 
mination* saeantes ne fassen t pas encore ilabor ie**. 

„Ce* egaremen* de fintelligence et du coeur, quon estimaä 
avoir iti fhumiliation et le fleau passager <Tune ipoque, sont devenu* 
desormass pour le monde une maladie et un danger permanent 
et apres une lo igue incubaUon le jacobinisme de 1793 a enfante le 
socialisme de 1848*. 

nQue le* encyclopedistes applaudissent ou protestent, tat 
n'etnpecheront pas, que le* Jacobin* de 1793 et le* Socialiste* de 
1848 ne soient le* veritable* heritiers de la pensie jitiß 
pur eux dan* le monde*. 

Der hervorragendste und gefährlichste unter diesen Köpfen war der 
wegen seiner Reisebeschreibung im Orient (1787) und seiner sonstigeis 
Gelehrsamkeit berühmte and wegen seiner „Rainen" (1793) berüchtigte 
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Vohmj , dieser gewaltige Adetsfeied, welcber giekfcwahl de» Grafel- 
Titel von Napoleon aasaaetmea spater nicht verschmähte and e« wii 
•He Jacobiuer machte. Jenes berechtigte Bach, die Rita*, Betrieb er 
eeboa 1788, gab es aber vettertet (wahrscheinlich durch Hiesufuguag 
des natürlichen Gesetzes) erst 1793 heraas, nachdem er selbst, als 
Mitglied der Etats generaux, die Revofntfen mit bitte machen helfen, 
Ü» gelitieehe Vernichtung der Gemeinden uad die aeae DepartemeoU- 
Eintbeilung bewirkt hatte, ead im Jahre 1793 selbst 10 Monate ein- 
gekerkert gewesen war (geboren 1757, gestorben 1820). 

Wir citiren bei den folgenden Angaben die lOte Aaflage dar 
teatachen Uebersetzunf von Förster. Braunsen weig 1850. Nur auf fol- 
gende HaoptsteHea sey hingewiesen. Nach S. 79 sott das französische 
Volk die Regeneration aller andern der ganten Erde bewirken. S. 85 
mit er data aaf and Hast es S. 101 seine Anträge stellen. 8. 91 ent- 
halt das Project aar National- Versammlung and zum ReprdseuiaJif- 
System y nennt dieses aber einen Vertrag. S. 101 ist die Anrede am 
aüe versammelten Völker der Erde zu lesen, am sich zu einem grosea 
Ideel-Slaate in vereinigen (die Antwort darauf ertheilte spater Ana- 
charsis Clootz in seiner Dankrede Namens des ganzen Menseken-Ge~ 
schieckts) , worüber schon De Maistre bemerkte, eine Verfassung, die 
Air aüe Nationen gemacht sey, lange für gar keine. S. 69 forderte er 
bereits die Soldaten znm Ungehorsam anf. 

Wfr sagen, er war einer der gefährlichsten RevotoHeaaire, ebea 
weil er ein weit gereister nnd sebr gelehrter Mann war and nomesHlick 
fa seinem „Natürlichen Gesetz* mitunter tiefe Wahrheiten enthalten etud, 
aber dimonisch vergiftet dnreh den Materialismus nnd die völlige Re- 
ligionslosigkeit des Ganzen (s. oben S. 18 n. 24 J. Abermals sehen 
wir sodann aach hier die Eitelkeit des Franzosen (s. oben Tbeil IL 
§. 425. Note b) als eigentliches Motif hervortreten. Obwohl er selbst 
stillschweigend die Franzosen för ein verdorbene* Volk halt, solle« 
sie es doch seyn, welche die Regeneration und Restanration ntter 
Völker der Erde zu bewirken berufen seyn und dieser Gedanke liest 
auch Lafayette am 3. Juli 1789 die Worte aussprechea, die französisebe 
dreifarbige Cocarde werde die Reise um die Welt machen. Die Farbe* 
der Stadt Ports nahmen darin den obersten Phrta ein. (Frankreich 
hatte flbrigens bis dabin so wenig wie irgend ein anderes europäisches 
Land Nationol-Farben und National-Cocarden. Die Cornette blanche 
war seit Karl VII. die Fabne seines Hauses und Karl IX. verlieb sie 
erst seinen Maus^Truppen). 

IV. Worin besteht nun das eigentlich Geflhrlicbe, Dämonische, 
Bestechende und Ansteckende der französischen Revofatioas-Gedatskeo ? 

1) Daria, dass sie ein Sizsis- Ideal aufstellten nnd stellen (s. ebea 
8. IS); 

2) dass sie den natürlichen FreiheHs-Sion der Menschen besteche« 
nnd verfahren, Hin diabolisch verdrehen, statt des gesunden Selbster- 
haltungstriebes die Selbstsucht auf den Thron setzen, somit statt aar 
sittlichen Ordnung, zur Desorganisation herausfordern oder dass fhre 
Freiheit eine Mose Negation ist ohne sittliche und rechtliche Schranken. 



Digitized by 



»47 



3) , Dass sia die antiken , wmtbtig erkannten und verstandenen 
kleinen sogenannten Demokratien auf modern Grosstaaten wie Frank- 
jwick etc. anwendeten und damit scheinbar ihr /de«/ als eine praktische 
Idee zu rechtfertigen suchten nnd soeben. Nur französische Eitelkeit 
konnte so weit gehen, die Franzosen den Griechen, den Atheniensera 
^fciebzosteUen, ihnen politische Tagenden nnd Eigenschaften beizulegen, 
vor denen selbst ein Alexander nnd die Römer noch den Hut ahthatea» 

Onss wir uns ketaesweges irren, besagt folgende Stelle in der Revue 
a\ d. mtmdes tööO. & 689 : »Ton* les adeptes de la revolutiou 
poursuitaieni un mime ideal* fabsarption du citoyen dans 
fitai et la Substituten d'une sorte de conmunäute egalitaire au 
principe du developpement personnet et spontane'"'. M. s. oben $. 22, 
wo wir gezeigt haben, dass es sogar ganz falsch nnd irrig ist, wenn 
man seither geglaubt bat, der griechische Stent habe den Burger ganzlich 
nbsorbirl. Es ist dies ein groses Misverstindniss* 

Leider hat nun aber etwas ganz Antikes und den griechischen 
Republiken Natur gemöees bei uns durch die Revolution Gesetzeskraft 
erlang!, was unabsehbare Störungen in unserem germanischen Familienn- 
Leben fortwährend erzeugt und zu Wege bringt, wir meinen die 
allgemeine unterschiedlose Miiitairpfkcht. Diese allgemeine Militair- 
pfliebt hat unstreitig, bei dem notwendigen Uebel der stehenden Heere, 
den Mos angeworbenen oder gemietheten Heeren gegenüber den 
jrroeen Vortbeii, dass man die Heere im Frie4en zn $ , § nnd je 
nach den Waffengattungen nach Hans entlassen, und dass man sie im 
NothfeUe schnell verdoppeln und verdreifachen kann, aber diese Vor- 
Ibeite werden mit Opfern erkauft, die keiner Abschätzung fähig sind. 
Man hat nun zwar diese schmerzhaften Störungen, welche die allge- 
meine Militetrpfiicht in das bansliehe Leben und die bürgerlichen Lebens-r 
ziele bringt (wir sa#en dies nicht zuerst, sondern der alte Vinke hat 
es schon gesagt), dadurch zn mildern gesucht, dass man nur eine 3 bis 
JOjebrig*. Dienstpflicht fordert, dies hat aber wieder die Folge, dass 
wir keine kriegsgenbten wahren Soldaten haben, ihre Dienstzeit ist zn 
körz, denn, um ein ganzer Soldat zu seyn, tnuss man es Zeit-Lebens 
seyn, weshalb wir denn auch nur dadurch noch Armeen haben, dass wir 
einen lebenslänglichen Offitierstand haben. Die alte Welt hatte ihre 
sogenannten Krieger-Kasten und deshalb hatte sie so ausgezeichnete 
Armeen , ja selbst im germanischen Mittel-Alter widmeten sich nur freie 
Personen, die weder Ackerbau noch Gewerbe, weder Handel noch Ge- 
lehrsamkeit trieben, dem Waffendienst, denn Ackerbau, Gewerbe etc. 
sind nun einmal mit letzlerem unverträglich. Mögen angeworbene Heere 
moralisch nicht viel werth seyn* so sind sie bei lebenslänglicher Dienst- 
zeit doch noch besser als die conscribirten, worin widerwillig dienen 
nnd das Ende ihrer Dienstzeit kaum erwarten können. Die Quintessens 
de« Kapoleomschen Heeres war seine alte Garde d. h. Soldaten die 
£eitlebens fortdienten nnd als Invaliden ein sorgenfreies Alter zu ge- 
wärtigen hatten. 

4) Dass sie die/ Macht der öffentlichen Meinung , die in kleinen 
Freistaaten etwas ganz wahres und natürliches ist {j. oben S. 223 etc.) 
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zur Volkssoneer ainet m und V elkwegiet sm g stempelten, «I« solche au 
die Spille ihres Ideal-Staates stellten nnd darauf die Täuschung des 
Repraesentatif-Systems für grose Linder- Aggregate erbeuten mk! erbauen. 
Man rerwecbtell dabei wieder de« ethnologischem Begriff einer Nahem 
mit dein politischen einet Populus oder der Gesammtbett der Stmmt»- 
bürger. Es giebt bei uns keinen NaÜomal-Wiilen mehr, sondern nar 
noch einen Ausdruck ständischer Interessen* Das neue Rcpraesenlaaif 
System isolirt die Individuen, vernichtet die Pflege ihrer nächsten 
Interessen und macht sie sn administrirteu Automaten fdr diejenigen, 
welchen es dabei allein am die Gewalt an tbnn ist 

^ Fort der sur la mime de low les droits prite's fomnipotenee de 
la nation et donner la fratemiti pour correctif am despotisme*. 
lt. d. d. m. 1850. Amg. 

Dabei sind es nach nicht einmal die National- Vcreanimlnngen welche 
herrschen, sondern die Clubs. 

„Le ctub est Tinstitution democraHque par excellemce ; ces as- 
sembÜes tttmultueuses sont teritablement les chambres harntet de la 
democratie a . Daselbst 

Abgesehen davon, dass die Zeitungen nar noch die Organe dieser 
Clnbs oder der Partheien - sind , sind sie auch zugleich ein Gewerbe, 
Actien-Unternehmuogen an Bearbeitung des PabKenms. 

5) Dass sie die natürliche Autorität des Hans- Vaters ond damit 
die natürlichst« aller Aristokratien vernichteten und vernichten, indeni 
sie den nocb abbiagigen Sohn, den Knecht, den Familien- nnd Besitz- 
losen Ihm als politisch gleichberechtigt an Seite stellen ond da dar c h 
den Pöbel und die Kopfsahl anr Herrschaft aufriefen nnd aufrufen. Fehlt 
es nun aber vollends den Hans- Vitern selbst an jener natürlichen Autor Mit 
Uber Weib nnd Kinder, ist die Erziehung schlecht, weil das eJterlkha 
Beispiel schlecht ist, so mnss eine verdorbene Nacbkommeaschaft heran- 
wachsen nnd daraas wieder jener vierte Staad hervorgehen, des Riehl 
so treffend geschildert bat. Auch die VolkssonveraineUü nnd Kopfaahi 
Herrschaft, ist übrigens eine Fracht des französischen Haterialisnma, an* 
dem sie ans der rohen Masse den Geist des Staates hervorgehen Unat 

6) Indem sie sodann der Selbstsucht und SHtenlosigkeH eines rer- 
faUenen Volkes dadurch fröhnten nnd fröbnea > dass sie die Ehe ihren 
religiösen Charakters beraubten nnd in einen blosen Consraci uanwam» 
delten, uneheliche Kinder für eben so ehrbar erklärten, wie ehühjchte, 
kurz das schon halb faule Ei vollends zerstörten nnd zerstören, mm 
dem doch die ganze bürgerliche und politische Gesellschaft hervorgeht (a. 
oben $. 7}. Nicht an gedenken, dass sie jede Ehe gut heisseu, möge 
sie die Reinheit der Nationalität auch nocb so sehr gefährden. Büdlich 

7) dass sie alle nnd jede Religiosität unter der Firma der Ghtu- 
bensfreiheit aus dem bürgerlichen and Staatsleben entfernte. 

V. Wohin musste dies nun aHes fuhren, welches wer der amume» 
bleibliche Rückschlag? Schon oben sub B. haben wir gezeigt, duas skr 
Verfall der Völker eine eiserne zuchtpolizeiliche Regierung notwendig 
macht und aur Folge hat, wobei es aber nicht notwendig iat f dem 
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diese Regierung dt« Namen nach mmarchistk aey, wem sie es auch 
der Thai nach ist Wir erblicken tu der Schreckens-Regierung Frank- 
reichs seil Anfang 1703, wo den Namen nach- ein Ausschuss des 
Couventes , der Thal nach aber Robespierre allein regierte, diesen Rück- 
schlag. Mit seinem Starte hörte mir die Arbeit der Guillotine auf, 
Frankreich wartete aber auf den Mann, der mit eiserner Faust die 
Dämonen endlich bändigen werde nnd es war kein «Franzose sondern 
ein Fremder, der die Zügel ergriff und die absolute (Zentralisation, als 
das sicherste Nittel eines wohlgeordneten absoluten Zucht-Regimentes, 
einführte. Der Code civil ist für die bürgerliche Gesellschaft, was die 
Centraüsatioo ftlr die politische. Er machte und macht alle gleich arm, 
wie dies« sie alle zu Sclaveo etiler Administrations-Forme/ macht Und 
warum konnte man beides in Frankreich durchfuhren? Weil, wie 
Montesquieu auch hier sagen wurde, tous tont egaux parce quils soni 
rien. S. oben §. 296. Mag diese Zwangsjacke nun auch für Frank- 
reich noch zur Stunde nothwendig seyn, für noch nicht eben so ver- 
fallene Völker ist sie Gift nnd die Nifcbr-Mutter der permanenten Re- 
volution, denn sie befördert das atomistiscbe Zerfallen des Volkes in 
vereinzelte Individueo, statt den Gememde-Geht zu beleben, vernichtet 
sie ihn gänzlich. Wie weit sich die notwendige Centralisation eines 
Gros-Staates erstrecken muss nnd darf, sagten wir bereits oben und 
Frankreick wurde schon durch Ludwig XIV. in der Richtung zweckmässig 
cenlralisirt , dass er Departements-Minister schuf. Den Gemeinden 
und Provinzen licss er ihre Freiheit und Autonomie und von einer 
Bureaukraiie war noch keine Rede, es gab noch keine Classe von 
Leuten, die aus der Obrigkeit ein Handwerk machen« Wie energisch 
die noch gesunden Engländer diese Centralisation von sich weisen, be- 
merkten wir schon oben und beweissi auch eine Stelle in Bulwers 
Roman „ Alice" 4tes Bündchen. S. 32. 

Daher sind auch alle, welche Teutschland noch gegen die perma- 
nente Revolution schützen möchten und die Teutschen noch nicht für so 
lief gesunken ballen als die Franzosen, der Meinung, dass man die 
Gemeinden wieder beleben müsse und in dieser Richtung wieder decen- 
tralisiren solle (S. r. Thielau, die Staats- Allmacht als Ursache der 
europäischen Revolutionen. Leipzig 1850. A. r. Holzschuher, die 
materielle Noth der untern Volks- Classen. Augsburg 1850. Teutsche 
Viertel-Jahrsschrifl 1853. Nr. 63 und des Verfassers schon allegirte 
„Reform der constitulionell-monarcbiscben Staats- Verlassungen. Marburg 



VL Kommen wir nun schliesslich noch auf den sub I. angedeuteten 
groseo Unterschied zurück, welcher zwischen der französischen Revo- 
lution nnd der Losreissung der Niederlander, Engländer und Nord-Ame- 
rikaner besteht, so ist, noch einmal, die letzte Erklärung desselben 
darin zu suchen, dass der sächsische Volksstamm damals und noch jelst 
noch nicht verfallen war und ist, ihm daher auch die Geistes- Verwirrung 
noch fern war, aus welcher die ' französischen Revolutions-Gedenken 
hervorgegangen sind. Sodann bemerken wir noch einmal im Allge- 
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meinen, dess et seit Anno 1 Me Mo vier Puncto bot tllto ftraMiscbta 

Volkern waren, die sie weder vwn ihren gekohrneu noch gebor neu 
Obrigkeiten and Herrn sich entasten Hessen, nemlick 1) das Steve*« 
bewifHguegs~Reeht , 2) die Unabhängig keit der Gerichte, 3) die Unver- 
letzbarkeit des Privatrechtes und dessen aotonomische Fortbildung und 
4) die christliche Glanbensfreiheit (s. die so eben allegtrte Reform 
8. 87), so dais denn auch seit Anno 1 bis 1789 alte Aufstünde, 
Empörungen und Losreiseuug en in der Verletzung eines oder des ander« 
dieser vier Puncte ihren Grund hatten ond, was nicht zu übersehen ist, 
die Legitimität selbst dergleichen Empörungen nnd Losreitsung en gut 
geheiseen nnd befördert hat, namentlich bei denen der Niederländer, 
Engländer nnd Nord- Amerikaner , denn sie seihst, die Legitimität, er- 
btickte darin fttr ihr Princip keine Gefahr, sondern erkannte die uralte 
Rechtmässigkeit der Forderung an, so wie umgekehrt auch die germa- 
nischen Völker ihre Freiheit dadurch nicht beeinträchtigt fanden, dann 
ihre Obrigkeiten zugleich ihre erblichen Herrn waren ; im Gegenlheil, 
sie wollen noch zur Stunde nur von gebomen Fürsten beschützt mm4 
regiert seyn. 

An die Spitze der niederländischen Empörung, wegen wiHk&br- 
Hoher Besteuerung und Verfolgung* der Protestanten, stellte sieb etsj 
temischer Prin%, ja ohne ihn wäre sie mislungen. England und Frank- 
reich unterstützten sie und der westphahsche Friede bestätigte sie. 

An die Spitze der englischen Empörung gegen Jacob II stettto 
sich sein eigner Schwiegersohn; Jacob II wurde nicht vertrieben, son- 
dern verliess lieber England, als dass er den Protestantismus anerkennen 
wollte. Alle protestantischen Fürsten des Conti nentes erkannten Wil- 
helm HI an. 

Nord-Amerika empörte sich wegen willkübrlicher Besten rang. 
Frankreich und Spanien waren ihm beiständtg und verhelfen ihm zur 
Unabhängigkeit durch den Frieden von Versailles. 

Alle drei Länder änderten an ihrer bisherigen n e u e r» Reckte- 
Verfassung nichts und blos die Niederlande und Nord- Amerika gnbea 
steh . eine andere Regierungsform , jene formirten einen Staatenbund 
diese einen Bundesstaat. 

Erst die französische Revolution griff das Princip der LegittutitUt 
nach beiden Seiten hin an und deshalb verbündete sich ganz Emropn 
gegen sie. 

In den Niederlanden und England machten Adel und Gemeine ge- 
meinschaftliche Sache, die französische Verfassung von 1791 war das 
Prodnct theoretischer Schwindler und zwar vorzugsweise aus dem süd- 
lichen Frankreich (die ganze Gironde gehörte ihm an); der Adel Ms 
ans dem Lande. 

„Frm'e dans le but 9 quelle s* est proposi en 1789, la rexolntum 
francaise est fausse comme point de part et par suite detestabf* 
dans la methode, qtielle a employie pour arriter ä la reformation 
de la socieU*. Retue d. d. m. 1855. Octob. 

nVoila pourquoi le gotwernement constitutione! n*a pu premdre 
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rmtmu p*m$* *o*i, pturquei la 4m*crqtie g rsnmdt $i mal; ckaqus 

classe pretend sHmposer aus autres et les absorber\ notre demoer ati§ 
(qui s'appuie sur le droit de majoriti) , viole (sous fapparence 
o7iquiU generale) les droits de chaque classe particuliere de la 
nation, aboutit ä wie uniti confuse et rCest que jacobinisme et 
anarchie diclatoriale. ISotre gouvernement Constitution^ en repoussani 
rarislocratie et en livrant exclusitement le pouvoir aus classes 
moyennes, poutait bien etre une quasi-demoeratie , mais n*a jamais 
iie le trat gouvernement constitutionel. Celui-ci n"a jamais exisU 
en realiU qvfen Angleterre, et c'est la creation poUtiqus la plus 
originale des temps modernes , la forme de gouvernement la plus 
ricemment inten tie, la plus con forme aux lots de thistoire et la 
moins con forme aux lois de la logique abstrafte*. Revue d.d. mondes 
f85i. Sept. S. 1035. 

Scblieslich verweisen wir wegen der heutigen Nord- Amerikaner 
auf das was wir schon Theil II. $. 424 über sie gesagt haben. Sie 
scheinen schnell zu entarten. M. s. auch darober Revue d. d. mondes 
1852. Juli i5. 



Was endlich die Völker der vierten Klasse anlangt, so habe« 
die erste und xweite Ordnung (kleinasiatische und aramäische 
Völker) das Unglück gehabt seit der Stiftung des Islams durch 
Nomadenhorden vollends zertreten zu werden und ihr schon 
löngst eingetretener moralischer und politischer Verfall machte eine 
energische Reaction ganz unmöglich. Bei dem öfteren Wechsel 
ihrer Herrn war selbst eine stille Reaction theils unmöglich, theils 
unwirksam; sie beschränkten sieb daher darauf, sich bei den 
wenigen Vergünstigungen zu behaupten, welche ihnen ihre Herren 
zu gönnen sich geneigt fanden»). 

Was die Völker der dritten oder transgangetischen Ordnung 
gethan haben, um sich von der indischen und chinesischen Ober-» 
herrschaft zu befreien, liegt noch grossentheils im Dunkel und 
was man davon weiss , wurde bereits Theil IL $. 450—453 mit- 
getheilL Bios von der vierten Ordnung (der chinesischen) wissen 
wir positiv und geschichtlich, dass sie sich nicht allein durch ihr 
geistiges Uebergcwicht gegen den Druck der Tartaren-Herrschaft 
zu schützen wusste»), sondern es ihr auch mehremale gelang, 



d) Der vierten oder asiatischen Classe. 



$• 444. 
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ihre fremd«« B eherrscher so Tertreftaa ml tief im A mgmM Mke 

abermals der Fall ist <*). 

•) Bios tob den Juden wissen wir positif, welche, weoo «ich 
vergeblichen heroischen Versache sie zur Wiederbefreiung rom griechischen 
nnd römischen Joche machten. Sodann gehört aber die, our aRein ans 
der wooderbareo Kraft, welche eine feste religiöse Ueberzengung za 
schaffen vermag, erklärbare Behauptung ihrer nationalen Existenz unter 
den drückendsten Verhältnissen bis auf den heutigen Tag eben wohl noch 
hierher. S. darüber bereits Theil IL §. 448. 

b) Das charakteristische Mittel, wodurch sich die Chinesen im 
engeru Sinn der militärischen Herrschaft der Tataren erwehrten, wares 
die Examina. Sie setzten es mittelst Aufständen und Tumulten durch, 
dass kein Tatar, ohne die ur-alten sieben Scbul-Prüfungen bestanden zu 
haben, irgend ein Civil- Amt erhalten durfte, wobei ooch zu bemerke« 
iajt, dass sich bei diesen Prüfungen auch noch der alten gelehrten Sprache 
bedient wird, die schon für sich allein ein eigenes Studium erfordert. 
Jene Examina waren und sind daher in China, was in Europa die 
Deputirten- Wahlen (s. Austand 1853. No. 11). UnwiltkObrlkh wird 
man hier darauf aufmerksam gemacht, welche polnische Bedeutung auch 
bei uns die Vorschrift hat, dass jetzt der Adel ohne Examen zu keinem 
Staats-Amte mehr zugelassen wird. Man könnte sagen, schon dadurch 
ganz allein sey die politische Gleichheit zwischen Adel und Bürgerstande 
bei uns hergestellt, selbst dann, wenn neben dem Examen hier un*d da 
noch adtiche Geburt oder Titel erforderlich oder wünschenswerte sind 
i. B. in der Diplomatie. Ja die geistige Aristokratie ist damit geradezu; 
Uber die feudale erhoben, und es hilft jetzt dem Feudal-Adel auch 
nichts mehr, wenn man für ihn ganz allein eine erste Kammer stiftet, 
wenn er nicht die nöthigen Talente hinein zu senden yerniag. Ja 
waren es 1789 in Frankreich nicht auch zugleich die Talente das 
BUrgerstandes, welche in den Etats gen er au x den Sieg über den energie- 
und talentlosen Adel davon trugen? S. jedoch auch oben S. 778». 

c) Die dermalige Rebellion der Chinesen betreffend, so ist das, was 
in den Proclamationen des Rebellen Tien-teh (er nennt sieb der jüngere» 
Bruder Jesu) christlich erscheint, nicht sowohl eine misverstüodlicbe «ad 
betrügerische Entlehnung aus der Gutzlaffischen Bibelübersetzung ina 
Chinesische, sondern nach unserer Meinung ein nener Beweis, wie Singulair 
and concret-national, namentlich bei den asiatischen Völkern, das 
Christenthum sich abspiegelt und daher bei diesen Völkern nie in seiataa 
wahren Geiste Wurzel fassen kann und wird. Gott ist nun einmal Car 
sie ein Kaiser des Himmels und auf der Fahne Tien-teh"s und seinen 
angeblichen Stell-Vertreters Tai-ping steht Chang-ti-hoei d. h. Religio« 
des höchsten Kaisers. Die Jesuiten in China waren schon im 18* Jahr« 
hundert bereit diese Benennung zuzulassen» der Pabst gestattete es aber 
nicht, und sie sollten sagen Tien-chou d. b. Herr des Himmels. liefert-» 
gens erfahren wir jetzt , dass die drei Namen Hung-nu-tsiuen , TEea— 
teh und Tai-ping-vang eine rund derselben Person angehören aoUea, Dar 
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efrfe soll der eig entliehe Tftmc des Rebellen aeyu, der «weite bedeute 
himmlische Togend und der dritte so viel als Friedensfürst. 

4) Von dem Charakter der Reaction der Völker der vierten 



Kein Volk der vierten Slufe, so lang e$ neck aiiereaenmd 

und kräftig war, Hess es zu einer dauernden Unterjochung 
seiner selbst durch seines Gleichen sowohl wie durch Völker der 
niederen Stufen kommen, sondern es fand unter ihres Gleichen 
nur ein Kampf uro die Hegemonie statt und zu Völkern niederer 
Stufen, die sie alle als Barbaren bebandelten, geriethen sie nur 
temporar in eine nominelle Unlcrlhanenschaft, setzten aber auch 
ihr ganzes Dasein an die Abschüttelung eines solchen, be- 
sonders ihnen über alles schimpflichen Joches«). 

Erst der ganzliche Verfall und die ihm gefolgte Zerstörung 
ihrer Staaten , besonders durch Eroberer-Nomaden , brachte sie 
unter die politische Herrschaft von Völkern niederer Klassen und 
Stufen; aber auch jetzt noch setzten sie ihre geistige Aristokratie 
über ihre Herren fort, diese mussten sich ihnen fügen , nicht um- 
gekehrt b), blos darin bestand ihre Reaction ; zu einer politischen 
Wiederbefreiung und Restauration konnten sie es aber aus dem 
schon $. 427 Note 1 angegebenen Grunde nicht wieder bringen <>)♦ 

a) Hierher gehört ganz vorzugsweise der Krieg ood die Los- 
reissong der Griechen von dem persischen Joche, der Inder von der 
griechisch-baktriseben Herrschaft, die Befreiung der Aegypter von der 
Herrschaft der Hyksos and Perser, die Kriege der arischen Völker gegen 
Scytheo und nomadische Cbaldäer. 

Ueber die fortwährende Reaction der Aegypter gegen die Perser- 
Herrschaft s. bereits Theil II. §. 181. 287. und oben §. 419. obwohl 
sie sehr schonend war, denn wir sagten dort schon, wie äusserst gering 
der Tribut war und das» die Perser sieb nicht in Aegypten niederliessen, 
denn blos die Könige verweilten mit ihrem Hoflager einige Jahre da- 
selbst. Demohngeacbtet behandelten die Aegypter die Perser mit Ver- 
achtung und Messen keine Gelegenheit ungenutzt, sich von ihnen zu 
befreien. Kaum hatte Cambyses das Land verlassen und einen Satrapen 
Unterlassen (Aryaudes) so empörten sie sich gegen diesen. Darius L 
nahm jedoeh deswegen keine Rache sondern bemühte sich vielmehr, sich 
durch Achtung ihrer Religion und ihrer politischen Einrichtungen ete. 



Stufe. 



$. 445. 
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ihre Zuneigung M vewWfleo , nnd er zeigte Vlcb gegen die Priesaer- 
käste so nachgiebig, daes, als er wünschte seine Statue nebe» die de* 

Sesostris gestellt zu sehen, die Priester ihm dies verweigerten, weil er 
diesen noch nicht öbertroffen habe. Als die Aegypter hörten, Xerxes 
aey ermordet, beonUten sie diesen Uovtand aogkich wieder, sich, frei 
su machen und die Athenienser waren ihnen dabei sehr gern behülQich. 
Nach sechsjährigem Kampfe siegten jedoch die Perser wieder ob, gleich- 
wohl behielten die Söhne der an der Spitze des Aufstandes gestandenen 
beiden Könige (Inarot von Libyen und Amyrtevs von Unter-Aegypten) 
Land **d Regiere*? nnd nach dem Tode Borna IL (494) nennen die 
Annalen wieder neun einheimische Könige , (die 28. 29. 30. oder die 
iaitische, mendesische und sebennytische Dynastie) die aber zusammen 
nur 64 Jahre regierten und wie es scheint, auch noch einen Tribot 
fortzahlten, so dass die Weigerung dieses Letztern es vi eil eicht war, 
welcher die Perser reizte und veranlasste, Aegypten von neuem z« 
besetzen, was zwölf Jahre vor dem Sturze des persischen Reichs deren, 
Alexander geschah (341) und für Aegypten eine harte Züchtigung zur 
Folge hatte, indem alle Stadt-Mauern zerstört wurden. Nectanebo IL 
war der letzte einheimische König (Tbeil U. $. 287). 

Trotzdem dass nun die Griechen den Aegyptern in Cultur and 
Civilisation ganz nahe standen und schon seit 670 v. Chr. bis Elephantine 
hinauf als Colonisten in Aegypten wohnten, so ertrogen die Aegypter 
die Herrschall der Ptolomaer doch ebenwohl höchst widerwiHig, wie 
der Aufstand von Theben unter andern be weiss* , auch adoptirteo sie 
nichts von den Griechen, sondern diese bauten im ägyptischen Style 
fort etc. , 

Bndlich machten es schon die Aegypter mit den fremden Herrsebern, 
wie die Chinesen, sie reiheten ae ihren einheimischen Dynastie« so an 
und ein , als seyen sie , wie diese , auf dem gewöhnlichen Wege der 
Succession eingerückt. Ja sie erfanden sogar das Mährchen, Cambyses 
aey ein Sohn der Tochter des Ägyptischen Königs Apries, welche Cynt* 
geheirathet habe, also eigentlich von königlichem ägyptischem Geblüte. 
Ebenso sollte auch Alexander ein Sohn des letzten ägyptischen -König* 
Nectanebo IL, mit der Olympias' seyn. 

b) Die Belege hierfür haben wir schon in den vorhergehenden §§. 
gegeben. Noch heute behaupten die Brammen in Indien moralisch 
wenigstens ihr ganzes Ansehn bei der einbeimischen Bevölkerung und 
weder die persische noch die englische Herrschaft hat ihnen dasselbe 
tu rauben vermocht. Sie reagiren durch stolzes Schweigen and ver- 
achten ihre fremden Herrn. 

„Das Collegium der königlichen Richter im persischen Reiche be- 
ttend ans Magiern und so herrschten sie in dieser Eigenschaft Ober dat 
Siegervolk*. Heeren Ideen I. 487. 

c) So sind es denn auch nicht die angeblichen Nachkommen 4er 
alten Hellenen , ' die Fanarioten etc. gewesen , die sich vom türkischen 
Joche freigemacht, sondern die noch kräftigen Albaneseu, Palikaren 
amd Meijtoten. Die Fanarioten sind nur noch zu listigen Intrigoen gut 
•her nicht zum DreinschJegeo. 
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JE. Von der Geschichte der bürgerlichen 
und politischen Gesellschaften, ihrer Ver- 
fassungen, ihrer Regierungs- Formen, sowie 
ihres Civü-, Straf- und Process-Rechtes 
im freien und unfreien Zustande. 

1. Im Allgemeinen. 
$. 446. 

Wie man nun endlich über einen Menschen noch keine 
Grabrede hallen oder eine Biographie schreiben d. h. sagen 
kann, was er eigentlich gewesen, so lange er noch lebt oder 
wenigstens das 70. Jahr noch nicht erreicht hat, sondern nur in 
der Form eines Tagebuchs erzählen kann, was er bis dato ge- 
leistet, so giebt es auch für eine Nation sowohl als ethnisches 
wie politisches Ganzes, sowohl rücksichtlich ihrer Cultttr wie ihrer 
Cirilisation noch keine Geschichte y so lange sie noch nicht ihr 
Mannesalter zurückgelegt hat, sondern vorerst blos eine Chronik 
oder Annalen (Tagebücher einer ganzen Nation oder Staats- Ge- 
sellschaft) ; denn wie der ganze gesunde normale Kreislauf eines 
einzelnen Menschenlebens durch alle vier Lebensalter hindurch 
erst beendigt seyn muss, ehe man ein biographisches Vrtheü 
über ihn fällen kann, so müssen auch eine Nation, ein zusammen« 
gesetzter oder auch einfacher Staat diese vier Lebensalter erst 
durchlebt haben oder für immer durch den Verlust ihrer poli- 
tischen Freiheit als solche todt seyn, ehe man ein geschichtlich 
pragmatisches Urlheil über sie aussprechen kann «) und das ist 
die Aufgabe des pragmatischen Geschichtschreibers, dadurch unter- 
scheidet er sich von dem Chronisten und Annalisten *). 

a) „Die Geschichte eines Volkes, das noch io seiner Entwicklung 
begriffen ist, von seinem Anfange bis anf die neueste Zeit, könnte nicht 
wohl geschrieben werden. Bios solche Völker, die ihre geistige Existenz 
abgeschlossen höben, das Princip ihrer Individualität ausgelebt haben, 
hissen sich als ein Ganzes künstlerisch behandeln 44 . Teatsche Viertel- 
Jahrsscbrift. 1843. Nr. 24. 
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Aich Zacharias L c. II. 160 sagt: „Wie man das gante Lebern 
eines Heischen kennen mnss, om Aber seinen Charakter su urtheilen^ 
so »och hinsichtlich der Nationen in Betreff ihrer Geschichte". 8. ftari- 
f ens bereits Theil IL $. 483. 

b) Der Chronist nnd Annalist erzählt die Beg ebenheiten eben nur 
nackt wie sie sich zugetragen haben, erläutert auch wohl den Zusammen- 
hang derselben and die nächsten Motive der handelnden Parfheien, fWR 
aber kein Urtheil und liefert sonach dem Geschicbtschreiber blos das 
Material. Was uns dabei leider um den eigentlichen Aufschluss der 
wichtigsten Begebenheiten bringt , ist, dass die Annalisten sehr häufig 
die Wahrheit nicht sagen dürfen oder nicht wollen, je nach dem Stand- 
punkt, den sie selbst einnehmen und dies ist denn bekanntlich eine der 
schwierigsten Vorarbeiten für den Geschichtschreiber, die Prüfung der 
Wahrhaftigkeit uud Glaubwürdigkeit der Quellen und ihrer Verfasser. 
Geheim gehaltene Chroniken und Denkschriften sind daher auch von so 
grossem Werlhe für den Geschichtschreiber, weil sie im Zweifel die 
ganze Wahrheit sagen. Uebrigens mnss man nicht, um die Geschieht* 
su schreiben, sondern blos als Annalist und Chronist die Begebenheiten 
wo möglich selbst erlebt und dabei hinter die Coulissen geschaut haben, 
denn die freie nnd ruhige Beurtheilung der Begebenheiten ist gerade 
erst möglich, wenn sie gnnx vollendet hinter uns liegen, webei dana 
f&r den Geschichtschreiber auch kein Grund mehr vorhanden ist, dies 
oder jenes geheim zu halten. 

Der Geschichtschreiber hat also im Gegensatz zu dem Annalisten 
und Chronisten die Aufgabe, das historische Material mit kritisch-pragma- 
tisebem Urtheile wieder su geben. Ihn kümmern nicht sowohl die Zahl 
der Jahre, deren oft viele ohne irgend etwas, der Geschichtscbreibung 
werthes zu liefern, verstreichen können, als vielmehr die eigentlich 
kritischen Momente in der Cultur und Civihsation seines oder des Volkes, 
dessen Geschichte er schreibt, und es ist daher ganz falsch, wenn man 
von einem Geschichtschreiber erwartet oder verlangt, dass er auch 
chronistischer oder annalistischer Erzähler seyn soll, wo sich, nichts Be- 
deutendes zutrug. Die wahre Geschichtschreibung, ist daher vorzugs- 
weise raisonnirende Philosophie; sie giebt nnd hebt das Wesen der 
Begebenheiten oder Handlungen eines Volks hervor und führt dadurch 
zur Erkeuntniss des Wesens d. h. des Charakters des gegebenen Volks, 
deun dieser spiegelt sich eben so in seiner Cultur und Civilisation ab, 
wie er a priori deren Quelle und Basis ist. Da sonach die Geschichte 
selbst die Philosophie der Begebenheiten ist, so kann es nicht abermals 
eine Philosophie über diese Philosophie geben , höchstens ist sie in der 
Defioition der Geschichte enthalten. 

Man hat gesagt, der Geschicbtschreiber müsse sich mehr an die Suchen 
als ao die Personen halten; wenn es sich aber in der Gescbichtschreibnng 
doch vorzugsweise darum handelt, zu zeigen, wie und durch welche 
Mittel ein Volk sein Lebensziel verfolgt, erreicht oder verfehlt bat, 
die Handlungen der Menschen aber nur Mittel zu ihren Zwecken sind, 
so kommt es nach unserer Meinung allerdings mehr auf die Personen- 




967 



Mrfldemge* ab taf die Sack«» an und der Gesehkbtecbretfeer mit 
daher vor allem ein feiner Psycholog und Menschenkenner seya, de** 
ei giebt in der Thal kein psychologisches Phänomen , das nicht der 
Grund eines geschichtlichen und kein geschichtliches, das nicht die Folge 
eines psychologischen wäre und die berühmtesten Geschicbtsehreiber 
waren es auch stets. Da die Geschichte eines jeden Volks seine* 
ganten Charakter abspiegelen soll, so bat sich auch selbst die Form 
danach zu bequemen. Walter Scott fand daher vielleicht zuerst die 
rechte Form, in der die Geschichte der abentheuerlichen germanische* 
Völker geschrieben seyn will, dass er nämlich die Form des sog. 
Romans oder der Novelle dafür wählte; denn so viel bleibt doch auch 
wohl noch gewiss, dass ein fertiges Gescbicbtswerk aar den* vo* 
Nutzen seyn kann, wenn es von denen, für die es geschrieben ist, 
gern und mit Interesse gelesen wird, und dies ist nur durch die Form 
möglich. Daher kommt es auch, dass z. B. der Orientale unsere 
trockenen Gescbicbtswerke nicht lesen mag, weil sie ihm zu bikJerarra 
sind und uns die orientalischen nicht zusagen, weil sie uns zu bilder- 
reich sind. Genug, auch die Forderungen an den Geschichtsschreiber 
sind verschieden je nach der Verschiedenheit der Stufen, Klassen etc. 
des Menscbenreichs. S. übrigens bereits Tbl. I. $. 65. Note e. Auch 
über die Aufgabe des Geschicbtscbreibers sagt die Note a allegirle 
V J.Schrift: „Wie der Dichter nicht eine Nachbildung des wirklichen 
Lebens in seiner prosaischen Alltäglichkeit und Gemeinheit, sondern ei* 
in dem Feuer der Phantasie verklärtes Ab-Bild des Lebens geben soll, 
so fordern wir von dem Geschichtschreiber ein durch den Gedanken 
geläutertes, philosophisch verklärtes Abbild, das die Wahrheit deutlicher 
erkennen lässt, als die unmittelbare sinnliche Wirklichkeit 14 . 

Selbst der ist also noch keio Geschicbtscbreiber , der, wenn auch 
mit dem rühmlichsten Fleisse, aus tausenden von Quellen und Annalea 
die Begebenheiten und Handlungen eines Volkes zusammenbringt, ordnet 
uod erzählt, wenn ihm die Fähigkeit abgeht, ein solches philosophisch 
verklärtes Abbild zu geben. 



Wie man aber von einem Kinde, Knaben, Jüngling und selbst 
Hann, wenn sie vor der Zeit des natürlichen Absterbet» durch 
den Tod hingerafft werden, nur Vermuthungen darüber aussprechen 
kann, was sie noch hätten werden und leisten können, wenn sie 
bis zum Ende des Mannesalters fortgelebt Mitten, so lassen sich 
natürlieh auch über ein ganzes Volk oder eine einzelne politische 
Gesellschaft, die durch Eroberung oder Unterjochung schon früh« 
leitig ihren politischen Tod fanden, nur Vermuthungen über das, 
was sie in derCnlior urfd Civilisalion, nach Maasgabe ihrer Stafe, 
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tOam md OrdaMf , kitte werden und lebte» kimci, mu- 

aprechen ; kurz es ist ttber sie nur ein unvollkommenes hypo- 
thetisches Urlheil, also nur eine unvollkommene Geschichte mög- 
lich und ein Volk verliert sonach durch seinen politischen Tod 
auch seine Geschichte, nicht auch seine Annalen. 

$. 448. 

Wie es sodann (ür einen Biographen kein Interesse mehr ha*, 
was der kindische Greis noch treibt oder was aus seinem todtea 
Körper wird, so mag sich auch der Geschichtschreiber der Er- 
zählung dessen enthalten, was ein Vplk im Greisenalter treibt 
oder was aus seinem bürgerlich und politisch todten Leibe ge- 
worden ista). 

a) Will man daher ein Geschichtswerk als «in schönes Ganses 
erscheinen lassen , so muss es da abbrecheo , wo das Greisen - und 
Verfalles-Alter beginnt, denn die Schilderung dieses ist gewissermaasea 
nur noch eine Krankengeschichte, es sey denn, dass die Geschichte eines 
Volkes auch noch gross in seinem Falle ist, so dass z. B. Gibbon noch 
ein klassisches Werk Uber den Verfall der Römerwelt schreiben konnte, 
denn hier wehrte sich ein Riese noch Jahrhunderte lang gegen die An- 
fälle seiner kleinen Feinde und noch jetzt beherrscht er sie durch seinen 
Geist. 

Reinaud sagt in dem oben allegirten Memoire : „Die Iodier haben 
deshalb seit Alexander keine Geschichte (Darstellungen derselben), wefl 
sie die Ueberzeugung haben, dass das Menschen-Geschlecht in dem Aller 
des Verfalles und Verderbens angelangt sey, wo es seit Jahrtausenden 
nicht mehr der Mflhe verlohne, das was geschieht der Nachwelt zt 
aberliefern und deshalb fehle es gänzlich au einheimischen Nachrichten 
and was man wisse, wisse man blos durch Perser und Araber 8 . 

$. 449. 

Wag endlich das Verhältnis der Geschichte eines ganzen 
Volkes zur Geschichte der einzelnen Staaten desselben anlangt, 
ao gehen sie parallel neben einander her und bedingen sich eben 
so, wie das Leben und Wirken dar einzelne« Staaten durch den 
fieist oder Charakter des ganzen Volksstammes bedingt oder ge- 
geben ist. Die Geschichte der einzelnen Staaten verhält sieb zur 
Geschichte des ganzen Volks wie sich die Urstaaten zu de» 
Bundesstaat «4er zu den zusammengesetzten Staate verhalten. 
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4) Wa9 tri* in einem Qe$*ktoht8H*rhe Om^eslem und Marthel 



Die Geschichte jedes einzelnen Urslaales sowohl wie de« 
zusammengesetzten nrnss sonach davon ausgehen, damit be*» 
ginnen , zu zeigen , welchem Volke er ethnisch angehört , unter 
welchem Grade der Länge und Breite des Ifenschenlandes oder 
mit anderen Worten, zu welcher Stufe, Klasse, Ordnung und 
Zunft dieses gehört, oder wo es auf der Charte des Menschen* 
rrichs zu suchen ist»); sodann, wodurch sich diese einzelne, 
einfache oder zusammengesetzte politische Gesellschaft ab p*ti~ 
titthes Individuum der ganzen Zunft d. h. des ganzen Volkes 
moralisch bemerklich macht und auszeichnet, oder welche Tem- 
peraments- oder Charakter -NüanQe sie von den anderen Gsell- 
sebaften desselben Volkes unterscheidet b). 

Wie die Entstehung der Völker als Natur -Einzel -Produkte 
oder ihre Generatio originaria durchgängig in einem geheimnis- 
vollen Dunkel ruht, so auch die der einzelnen politischen Gesell- 
schaften derselben, denn auch sie gehen beide gleichzeitig und 
parallel nebeneinander her und es entstehen die politischen Ge- 
sellschaften eben so wenig durch Vertrag wie Jie Völker selbst 
Die politischen Gesellschaften, welche als Colonien historisch von 
Mutterstaaten sich ausscheiden, trennen und deren Anfänge sonach 
erweislich sind, sind schon, ihren Elementen nach, fertige Gesell- 
schaften, eben so fertig wie junge Bienenschwärme, die nur ein 
anderes Gebiet suchen und occupiren, sie führen daher mit Recht 
den Namen Töchterstaaten. 

Der Gschichtschreiber beginnt daher seine Schilderung mit 
der schon fertigen aber noch jugendlich kindlichen Gesellschaft, ' 
gerade so wie der Biograph mit dem von der Natur fertig gelieferten 
Kinde. Bei Töcbterstaaten hat er nur ihre Mütter zu nennen. 

a) Und hier zeigt sich denn nun auch in geschichtlicher Hinsicht 
der Werth, die Bedeutung nad die Unentbehrlkbkeit ein#r na tur wahren 
Klassification des ganzen Menschenreichs , wozu wir im zweiten Tbeile 
freilich nur den ersten Versuch maclieo konnten und von der Zukunft 
erwarten, tfaas sie ihn btrWbtigen aad verbessern wird, namentlich 



werden f 



$. 450. 




960 



Iwirhir au/ des Ordnungen und Z«n>*< Mm sehe was wir Weins 

im sweiten Theile voraus bemerkten $. 71. 124 aod 145. Asch 
Zachariae IL 229 macht bemerklieb, dass man bei der Geschichlschreibung 
Race and Nationalist gehörig hervorheben müsse. 

b) Des Gfschichtschreibers Aufgabe ist es sonach vor allein, an 
die Spitze seines Werkes eine allgemeine, dabei aber pricise Charakte- 
ristik des Volkes oder der Staats-GeseMscaaft zu Stetten, dessen Ge- 
schiebtsenreibung er beabsichtigt, denn sie ist der Schlüssel zum Ver- 
ständnis» des Ganzen, die eigentliche Einleitung dazu. Was ihm viel- 
leicht erst ganz znletzt klar geworden ist, soll er dem Leser sofort 
geben. Dass zu dieser Charakteristik auch die Schilderung des Bodens 
und Überhaupt des Landes gehört, welches von dem Volke am längsten 
bewohnt wurde , sowie wer dessen nächste Grfinz-Nachbaren waren und 
sind, versteht sich von selbst, wenn es auch nur Beiwerk seyn nnd nur 
«nnterklkh auf den Charakter des Volkes zurückgewirkt haben nag. 
& bereit* Tneil IL $. 105 etc. Ober den grad weisen Rufes* desCtisana 
nnd Bodens auf die Menschen. 

a) Von den vier Perioden oder Haupt- Abschnitten eines jedem 
Geschichtswerkes. 

$. 451. 

Wie der Biograph seine Biographie in vier Abschnitte theilen 
soll, nach Maasgabe der vier Lebensalter, so auch der Geschicht- 
schreiber. Wie jener in kurzen Andeutungen das Kindesaller ab- 
fertigen mag, so auch der GeschicbUchreiber, es sey denn, dass 
bei beiden schon das KindesaKer interessante Vorandeutungen für 
das (olgende gab. Vom Knabenaller an sind aber die Leistungen 
eines jeden Alters genau zu schildern , denn sie dienen dem 
Hannesalter als Unterlagen und hier bei diesem letzteren hat er 
endlich am längsten zu verweilen, denn hier erst weist er das 
Gewordene nach und giebt jetzt erst sein Unheil ab. 

b) Innere und äussere Geschichte müssen, als sieh gegenseitig be- 
dingend, neben einander hergehen. 

$. 452. 

Wie aber der Einzel-Mensch geeeigtermaasen ohne die Ge- 
sellschaft, d. h. ohne Mit- und Wechselwirkung Anderer , nichts 
wäre oder alles durch sie ist, sey sie m störend oder fördernd, 
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80 auch jede politische Gesellschaft, and daher kann eine blos 
innere Geschichte derselben nicht genügen ohne Schilderung der 
Wechselwirkungen, welche von ihr auf Andere ond von diesen 
auf sie statt hatten; mit anderen Worten, sie muss der äusseren 
Beschichte ^ namentlich der Darstellung des concreten völkerrecht- 
lichen Verhältnisses zu dem concreten Bundesstaate, Staatenbunde 
und Staaten-Systeme, ganz besonders der geführten Kriege etc. 
parallel gehen, eine muss die andere tragen und erklären. 

e) Objecte der inner n Geschichte. 
& 453. 

Gegenstand der krnern Geschichte ist nun vor allem und 
zunächst die Schilderung derjenigen Cultur, welche eine Gesell- 
schaft oder das ganze Volk, wozu sie gehört, in Folge seines 
Standpunktes oder seiner Stufe, Klasse, Ordnung und Zunft im 
Menschenreiche verfolgte und erstrebte und wie sie sich sonach 
während der vier Lebensalter kundgegeben hat. Sodann aber 
sind, als damit in engster Verbindung stehend, die vier Elemente 
des bürgerlichen Lebens oder der bürgerlichen Gesellschaft in 
ihrer concret - nationalen Besonderheit und Eigentümlichkeit zu 
characterisiren und a priori zu zeigen, wie sie auf die Cultur, 
diese aber auf sie zurückwirken mussten, denn beide sind gleich- 
zeitig ebenso die Aeusserungen wie die Stützen des concreten Selbst- 
erhaltungstriebes ($. 5). 

Hierauf wird auszuführen seyn , ob und wie lange die ein- 
zelnen Ür-Staalen des gegebenen Volksslammes in ihrer Ver- 
einzelung beharrt und dann sich entweder in blose Staatenbünde 
oder in Bundesstaaten und zuletzt in freie Reiche zusammengethan 
haben, denn hiervon wird es abhängen, ob sich der Geschicht- 
schreiber bei der Schilderung der 3/aa/f-Organismen mehr an 
die der Urstaaten oder die des Bundesstaates oder des zusammen- 
gesetzten Reiches zu holten habe. 

An die geschichtliche Entwicklung der Staats*>Organismen 
wird sich die Charakteristik und Geschichte der Staats- und Re- 
gierungs-Gewalt , an diese die der Regierungsform und an diese 
endlich <Be Geschichte des Civil-, Straf- und Process-Rechtes an- 
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schliefen , so dass hierbei nun a posteriori zu zeigen sein wird, 
wie der Staat die concreto Kultur und CivHisatkm geschätzt und 
ihrer concret höchsten Entwicklung enlgegengcführt hat«). 

Da, nach $.451, jedes Geschicbtswerk in vier Perioden oder 
Haupt-Abschnitte zu bringen ist, so wird auch jeder derselben, 
als Schilderung einer neuen Lebens-Phase, sich mit allen bisher 
genannten Gegenständen von neuem zu beschäftigen, sie in ihrer 
Fortbildung und neuen Gestalt zu charaktcrisiren haben. 

Genug, ein Geschichts werk soll genau denselben Gang nehmen, 
den wir hier bei dem blosen Organon dazu befolgt haben. In 
jeder der vier Alters-Perioden sind daher sowohl die Verände- 
rungen der Cultur wie die der vier Elemente der bürgerlichen 
Gesellschaft, der Verfassungs- Organismen, der Staats- und Re- 
gierungs-Gewalt, der Regierungsform so wie des Civil-, Straf- 
und Process-Rechtes zu schildern und zu charakterisiren*}. 

a") Mao kann daher wohl nothdürftig eine Rechtsgeschichte schreiben, 
ohne die Cultur und die Perioden der Äusseren Geschichte mit abzu- 
handeln und genauer zu erforschen, nicht aber umgekehrt. Der Ge- 
schichtschreiber muss vor allem das Civil-, Straf- und Processrecht, wie 
wir es oben dargestellt haben, auf das genaueste kennen und von seiner 
Bedeutung durch und für das ganze Leben durchdrungen seyn, denn es 
ist der Kern, aus welchem sich die ganze Civilisation entwickelt und 
deshalb ist es denn auch so sehr schwer, eine wahre innere lebendige 
AecAfs-Geschichte zu schreiben, die alle Ansprüche befriedigte, denn sie 
ist die innerste Lebens-Geschichte, worüber die vorhandenen Gesetze 
oft den wenigsten oder dürftigsten Aufschluss geben. Aus einer guten 
Rechts-Geschichte wird man mehr Aufschluss über das innere Leben 
eines Volkes erlangen, als aus dejn beststylisirten gewöhnlichen Ge- 
schichtswerke. Daher fehlt es aber auch noch so sehr an solchen 
wahren vollendeten Rethts-Geschichlen ; wir haben Uber die Rechts-Ge- 
schichte der Römer und Germanen ausgezeichnete Werke in dieser 
Hinsicht, aber ihre Verfasser selbst werden gestehen müssen, welche 
grossen Lücken noch auszufüllen wären, um ihre Werke tollendet zu 
nennen. Sie konnten nur aus Urkunden, Gesetzen und Rechtsbüchern 
schöpfen, diese reichen aber nicht aus. 

b) Hieraus ersieht man nun auch erst, wie viel Geist neben rief- 
teiligen Kenntnissen von einem Geschichtschreiber gefordert werden, 
um sich als solchen zu legitimiren. Menschen- und Völker-, Cbrouiken- 
und Urkunden-Kenntnisse genügen noch nicht, sondern er rouss auch 
wissen, was Cultur sey und zu ihr gehöre, wodurch sie sich von der 
CMHsation unterscheide und wie sich beide wieder auf das innigste 
durchdringen und bedingen, mithin muss er auch ein eben so gelahrter 
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ftatioaal-Oekoflom and Civilist wie Publicist seyn, zotetet aber auch «in 
Ichter Philosoph, um über das gaose innere nnd äussere Leben ein 
wahres Urlheil liehen und fallen zn können. Er muss ein wahrer Po- 
lyhistor in Beziehung auf sein Volk seyn, denn er soll nnd muss ja 
Alles kennen, um es durchschauen und beurtbeilen tu können. Religion, 
Kunst und Philosophie seines Volkes müssen von ihm ganz durchschaut 
seyn, um sie nach ihrem Werlbe im Verbältniss zu anderen schätzen 
und würdigen zu können. 

Schon oben sagten wir sodann auch, dass sich der Styl eines Ge-> 
tchichtschreibers nach dem Stoffe zu richten habe, sind aber deshalb 
noch gar nicht der Meinung, dass derselbe ein willkürliches Kunstpro- 
duct sey, sondern er ist oder soll eine natürliche Krystallisation dieses 
Stoffes seyn, vorausgesetzt, dass ein Berufener die Feder führt; er ist 
also ebenwohl ein reines Natur-Product , hervorgebend aus der glück- 
lichen und fruchtbaren Vereinigung eines schönen Stoffes mit der geistigen 
Begabung seines Darstellers und wird Niemanden gelehrt. Nur Styl- 
Nachahmungen sind Kunst-Producte im gewöhnlichen Sinne dieses Wortes. 
S. daher auch Theil L Seite 272 über Buffons: le style cest 
r komme. 



Jedem Haupt-Abschnitte oder jeder Alters-Periode, der inneren 
Geschichte parallel, ist nun auch die äussere Geschichte vorzutragen 
(was dazu gehört, wurde schon angedeutet) und wo nöthig der 
fördernde oder störende Einfluss hervorzuheben, welchen die 
äusseren Verhältnisse auf das ganze innere Cultur-, bürgerliche 
und politische Leben hatten, denn wir haben oben gezeigt, dass 
auf der einen Seite insonderheit einem erobernden oder herr- 
schenden Volke und Staate gerade seine Eroberungen und seino 
Herrschaft höchst nachtheilig werden und seinen Verfall be- 
schleunigen können , wie aber auf der anderen Seite auch bei ver- 
lorener Unabhängigkeit und unter der Herrschaft eines anderen 
Volkes dennoch Cultur und Privatrecht sich erhallen und sogar noch 
selbstständig fortbilden können. 

$. 455. 

In so weil und so lange eine politische Gesellschaß noch 
aUersgesvnd^ frei und unabhängig war oder ist, wird die äussere 



d) Objecte der äussern Geschichte. 



$. 454. 
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Geschichte hinter oder nach der inneren abgetaadeil werde« 

können, denn einesteils ist auch sie ja ein freies Produkt des 
inneren Lebens und anderntheils ist hier nur vou einem äusseren 
Einflutse auf letzteres die Rede, wodurch diese» blos mehr oder 
weniger modificirt, ihm aber keine ganz entgegengesetzte Richtung 
gegeben wird, was nur dann wohl geschieht, wenn durch Unter- 
jochung und Fremdherrschaft ausser dem angeborenen Civil- etc. 
Rechte auch sogar die concreto Cultur unterdrückt oder gänzlich 
vernichtet wird. 

Im Zustande des Verfatle$ oder der verlornen Uabhängigkeü 
kann es dagegen nothwendig werden, die Geschichte des äussere« 
Einflusses der inneren Geschichte voranzuschicken, weil nun das 
innere Leben mehr oder fast ganz durch die Regierungen und 
von Aussen influenzirt und modiGcirt wird und es daher von nun 
an fast nur noch eine Geschichte der Regenten und Herrscher 
aber keine Staats- und Volks-Geschichte mehr giebt*). 

a) Es ist daher ein am unrechten Orte angebrachter Vorwurf, 
wenn man es nur z. B. an der modernen Geschichte gerügt hat, dass 
sie mehr eine Geschichte der fürstlichen Häuser und Höfe als der Völker 
sey; denn es konnte dem seit Ausbreitung des 1 Feudal-Systems und 
seit dessen Sturze durch einzelne Könige gar nicht anders seyn. Wachler 
sagt in seiner Literatur- Geschichte I. S. 276: „Alle historischen Schriften 
(aus der Periode von 400 bis 1100) sind von Geistlichen verfasat, 
gehen folglich meist von dem Gesichtspunkte der Kirchen- Geschichte 
aus". Dies gilt übrigens auch von der späteren Zeit, nur dass Doch 
eine andere Ciasse von Leuten jetzt auch schrieb, die ebenso wenig 
die Wahrheit sagen wollte, so dass Napoleon (Item, von Helena VI. 
S. 213) treffend bemerkt hat: „Wir haben keine gute Geschichte» 
können und konnten keine haben, denn die Mönche und PrMlegirtcn, 
mithin die Leute der Mi»brttucbe, die Feinde der Wahrheit und der Anf- 
kltfruug haben das Monopol der Geschichtschreibung allein verwaltet ; sie 
erzählen uns also nur das, was sie wollten, was ihnen gefüllig war, 
was ihrem Vortheile diente, ihre Leidenschaften und Absichten be- 
friedigte". Selbst ganz neuere Geschichts* erke von Ruf, z. B. nur 
Müllers Schweizer- Geschichte, ist weiter nichts als eine Mosaik von 
Familien-Geschichten. Der eigentliche Schlüssel zu den Handlungen der 
europäischen Regierungen, die Hof-Chroniken, fehlt entweder gänzlich, 
weil sie nie niedergeschrieben wurden, oder sind unter Staub and Moder 
in den Archiven vergraben. Erst die neueste Zeit lieferte aus allerer 
und neuer Zeit Memoiren der betheiligten Hofleute und welches Licht 
fallt dadurch nicht auf so viele seither ganz falsch beurtheifte Begebe»- 
beiten! Dass es der sogenannten Weltgeschichte überhaupt noch so sehr 
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an eigentlichen Staats - ond Völker-Geschichten fehlt, bat ebenwobl cUria 
seioen Grund, dass so viele Völker und Staaten erst dann gleichsam in 
der sogenannten Weltgeschichte auftauchen, wenn sie ihre Freiheit ver- 
loren haben und die Provinzen grosser Reiche oder mächtiger Despoten 
geworden sind. 

$. 456. 

Von selbst versteht es sich, dass, wenn ein noch alters- 
kräftiges aber seither unterjochtes Volk sich wieder frei machte 
und in jeder Hinsicht als ein politischer oder Staats-Phönix aus 
seiner Asche wieder hervorgeht, die Darstellung dieser Begebenheit 
ein Haupt- Vorwurf des Geschichtschreibers sein wird und muss. 

£) Verhältnis* der einzelnen Staats- Geschieh len zur Geschichte 
eines ganzen Volkes oder Volksstammes. 
$. 457. 

Die Geschichte eines ganzen Volkes, wenn dasselbe in mehrere, 
besonders zusammengesetzte oder Gros -Staaten zerfällt, kann 
aber sonach erst dann geschrieben werden, wenn die Geschichte 
eines jeden einzelnen dieser Staaten schon geschrieben ist oder 
wenigstens dem Geschichtschreiber die Chroniken und Annalen " 
derselben vorliegen und zu Gebote stehen. Bildet dagegen eine 
Nation oder ein Volk gleich von Anfang einen einzigen zusammen- 
gesetzten oder Gros-Staat, so fallen Volks- und Staats-Geschichte 
in Eins zusammen, was auch selbst dann mehr oder weniger der 
Fall ist, wenn die mehreren Staaten eines und desselben Volkes 
gleich von Anfang blos einen festen engen Buhdesstaat bildeten. 

//. Insbesondere, oder von dem Charakter der Cultur- 
bürger liehen und politischen Geschichte der Staaten 
und Völker nach Maasgabe der Stufen und Classen des 
Menschen-Reichs so wie von der Art, wie eine Welt- 
Geschichte geschrieben werden müsste. 
i) Erste und zweite Stufe. 
$. 458. 

Wie niedrig stehende Einzel-Menschen , deren ganzes Leben 
in einem blosen physischen Preduciren und Consumiren besteht 
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ind bestand, noch nicht einmal eine Biographie haben and auch 

keiner werth sind, weil aus ihrem Leben nichts moraUeeh^praf^ 
malische» hervorzuheben steht, so haben denn auch Wilde, No- 
maden und selbst die Industrie-Völker der niederen Klassen noch 
keine eigentliche und wahre pragmatische Geschichte, sondern 
blos Chroniken und Annalen«), mit anderen Worten: wo es noch 
an alter Cultur und an aller Civilisation fehlt, fehlt es auch an 
aller Geschichte; wo die Cullur und Civilisation nur eine halbe 
ist, kann auch nur von einer halben Geschichte die Rede sein 
d. h. es werden sich die Begebenheiten und Thaten solcher balb- 
civilisirlen und halbcultivirten Nomaden nur als Märchen, Sageft 
und Traditionen dem Gedächtniss erhalten, und es wird deshalb 
selbst noch an Chroniken und Annalen fehlen, weil auch zu deren 
schriftlichen Aufzeichnungen schon eine höhere Cultux erfordert 
wird*). Wenn demohngeachtet mehrere Eroterer^NomadenvöIker 
oder Staaten selbst klassische Gcschkhlschrciber gefunden haben, 
so gehörten diese stets einer höheren Cultur-Stufe an<Q, denn wo 
keine moralisch-pragmatische Geschichte zu schreiben ist , es in 
dem Volke selbst am Stoffe dazu fehlt, da werden auch keine 
pragmatischen Geschichtschreiber geboren d). 

a) Die Chronik und Geschichte eiaes Volkes ist nichts anders als 
die Erzählung aod kritische Beurtheilnng seiner moralischen Cnttor * und 
Civilisations-Metamorphosen. Wo es aber den Völkern an der Coltur 
and an wirklichen bürgerlichen und politischen Gesellschaften fehlt, fehlt 
es auch an einer Geschichte, denn wo kein gemeinsames Handeln nach 
Innen und Aussen statt hatte, fehlt es gänzlich an dem Stoffe an irgend 
einer Aufzeichnung oder auch nur Bewahrung in dem Gedächtnisse der 
Menschen und sonach vollends ganz an einem Stoffe zu einer Geschichte. 
Ja wir haben es schon oben im zweiten Theile gesagt, dass Wilds 
nnd Nomaden ewig Kinder und Knaben bleiben, sonach bei ihnen weder 
ein organisches Wachsthum, noch ein moralisches Absterben statt findet 
Hier findet daher auch zum Tbeil der Ausspruch von Plinius Platz: 
„Man lebt und geniesst nur, wenn man entweder etwas tbut was des 
Aufscbreibens wertb ist, oder etwas achreibt, was des Lesens werth ist*. 
Auch Zachariae II. 68 sagt: „Die verschiedenen Nationen and Raten 
haben vielleicht nur deswegen eine verschiedene Geschichte, weil ihre 
Perfectibilität nicht dieselbe ist a . Nur dass er auch diese nnwider- 
tprechliche Wahrheit als ein blosea Vielleicht dahin stellt 1 

b) Menschen ohne Geselligkeit, mithin noch ohne Gesellschaft, 
können deshalb noch keine Geschichte haben, weil ja alles, waa ft- 
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•drieht, nur tu der Gesellschaft geschieht. Die Aufzeichnung der Be- 
gebenheiten setzt zudem auch die Schreibkunst voraus und diese fehlt 
abermals den Nomaden an sich. Sie sind daher lediglich an ihr Ge- 
dßchtoiss gewiesen und consem'ren das Andenken an ihr« Kriege und 
was sonst für sie Interesse hatte und hat lediglich durch Tradition, die 
mit der Länge der Zeit nolhwendig in das Möhrchenhafte und Phan- 
tastische übergeht. 

c) S. darüber bereits Theil II, wo wir suis locis dieser Werke 
gedachten. (Bei dieser Gelegenheit sey bemerkt, dass jetzt in Georgien 
der bis dato fehlende dritte Theil von Ratchid-eddins Geschichtswerk 
aufgefunden worden ist und derselbe auch eine Geschichte der Inder, 
Chinesen, Juden und Franken enthalten soll). Ja, gelangten Eroberer- 
Nomaden durch ihre Eroberungen zuletzt nicht zu einer gewissen Art 
von Sesshaftigkeit, so hüllen auch sie noch nicht einmal selbst geschrie- 
bene Chroniken und Annalen, denn- auch die Sesshaftigkeit ist eine 
weitere wesentliche Bedingung für die blose Aufzeichnung des Ge- 
schehenen., Uebrigens sagt schon Heeren Ideen I. S. 159: „Eigentliche 
Geschichtschreiber kennt der Orient gar nicht". Dass hier unter dem 
Worte Orient die grossen Eroberer-Nomaden-Reiche gemeint sind, ver- 
lieht sich von selbst, denn daraus, dass keine klassischen Geschichts- 
werke der braminischen, arischen und ägyptischen Völker auf uns ge- 
langt sind, folgt durchaus nicht, dass deren keine existirt hätten. Die 
so berühmten Bibliotheken des Alterthums bewahrten deren zuverlässig. 

d) In dem ächten Geschichtschreiber soll sich die höchste Kraft 
des socialen Lebens abspiegeln. Er muss daher auch dem Volke selbst 
angehören, dessen Geschichte er schreibt, denn es kann Niemand die 
Geschichte eines Landes treu und in ihrem wahren Charakter schreiben, 
wenn er nicht das einheimische Vaterlands-Gefühl dazu mitbringt. Ist 
er das, was wir oben vom wahren Geschichtschreiber postulirt haben, 
so wird ihn dies Vaterlands-Gefühl dennoch nicht bindern, die Wahrheit 
zu erkennen und auszusprechen. Es ist daher geradezu eine alberne 
Forderung, dass ein Geschichtschreiber weder eiu Vaterland noch eine 
Religion haben dürfe, um unparteiisch zu schreiben, denn wir fragen 
hier blos noch: für wen schreibt er denn eigentlich? doch wohl nur 
für sein Volk und dieses fordert vor allem, dass man es von seinem 
Standpunkte aus auffasse und seine Theten gerecht beurtheile. 

2) Drifte Stufe. 
§. 459. 

Wohl haben die Völker der dritten Stufe, wenigstens die 
der zweiten, dritten and vierten Gasse, als Cultur- und civilisirte 
Völker auch eine Geschichte und es fehlt ihnen auch nicht an 
Chronisten, Annalisten und, Geschichlschreibern. Da aber ihr 
Lebensiiel blos auf Acherbau, Industrie, Handel und Gelehrsamkeit 
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gerichtet ist, so haben sie noch keine wahre moraüse ä p r«y 
«MtocAeGeschichte. Wenn es daher ihren uns bekannten Geschieht- 
Schreibern nicht hat gelingen wollen, solche geschichtliche prag- 
matische Kunstwerke zu produciren, so lag und liegt die Schuld 

weniger an ihrer Auffassungsgabe ab an dem Mangel eines 
wirklich moralisch-pragmatischen Stoffes. 



Erst die politischen Gesellschanen und Völker der vierten 
Stufe hatten in Folge ihrer Hoch-Cultur und Hoch-Civilisatian 
auch eine Hoch- oder wahrhaft moralisch pragmatische Geschickte^ 
denn sie haben für sich, ihre Hit- und Nachwelt', ja für das 
ganze Menschen - Geschlecht in Kunst, Philosophie, religiöser 
Erkenntnis* und als eigentliche sittliche Staatsvölker Grosse* 
gewirkt und hinterlassen, und darin besteht ja das eigentliche 
Pragmatische im etymologischen Sinne des Worts. Und weil es 
hier nicht am pragmatischen Stoffe fehlte, so fehlte , es auch nicht 
an pragmatischen Geschichtschreiberna). 

Dass die geschriebenen Geschichtswerke dieser Völker grösten- 
theils nicht bis auf uns gelangt, sondern mit der alten Welt unter- 
gegangen sind*), ist der gröste Verlust für die Menschheit 
Sie haben uns aber ein Surrogat hinterlassen, nämlich ihre Moral-, 
Religions- und philosophischen Systeme, vor allem aber ihre Kunst- 
und Bau- Denkmäler und diese sagen uns genug, um zu be- 
kennen, wie klein wir gegen sie dastehen, wie wir höchstens 
den Ruhm in Anspruch nehmen können, ihre Grösse und unsere 
Kleinheit offen zu bekennen, zu bekennen, dass wir unsere ganze 
höhere humanistische Cultur, direct oder indirect, nur ihnen ver- 
danken und dann, dass wir das, was sie uns hinterlassen haben, 
so gut wir können, zu begreifen, zu benutzen und weiter so 
verbreiten suchen, so weit sich abwärts noch eine Empfänglichkeit 
dafür kund giebt. 

a) Deshalb ist deno auch ihren Geschicbtschreibern das eigen, was 
man den erhabenen pragmatischen Styl nennt, denn wie wir oben sagten, 
der Styl ist eine natürliche Krysttllisalion und mach* sich von 0*0*1 



f) Vierte Stufe. 
$. 460. 
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Wer grosse Dinge zn schildern hat und selbst gros denkt und fühlt, 
der schreibt auch von selbst in einem grosartigen Style. Bin gemeiner 
Mensch wird auch einem erhabenen Stoffe seine Gemeinheit aufdrücken. 
Montesquieu XXI. 11. sagt daher ebenwohl : „Lrs grands capitaines 
ecrivenl leurs actions avec simplicile', parce qtfils sonl plus glorieux 
de ce quUls ont fait, que de ce quils ont dif*. 

Nur ehemalige grose Staatsmänner sollten die Geschichte ihres 
Volkes schreiben, denn sie nur vereinigen fast alles in sich, was zum 
Geschichtscbreiber erforderlich ist. 

b) Nur einige Werke der Griechen sind auf uns gelangt; Uber die 
indischen, arischen und äthiopischen Völker verdanken wir Griechen and 
Römern blos einzelne Bruchstöcke aus verlornen griechischen und andern 
Werken. Uebrigens ist Herodot mehr Vater der historischen Statistik 
als der eigentlichen Geschichtschreibung, womit wir jedoch seinem Ruhme 
keinen Abbruch thun wollen, wenn man bedenkt, wie schwer es da- 
mals einem Geschichtscbreiber wurde, sich den Stoff für seine Darstel- 
lung zu verschaffen. Vielmehr ist Thukydides der eigentliche pragma- 
tische Geschichtschreiber der Griechen. 



. $.461. 

Um daher die vier Stufen des Menschenreichs auch in Be- 
ziehung auf ihre Geschichte speciell zu bezeichnen* dürfte wohl 
analog dieselbe Terminologie angemessen sein, welche wir für die 
Cultur und die einzelnen Aeusserungen der Civilisation bisher in 
Anwendung gebracht haben. 

Die Wilden sind also noch ganz Chroniken-, Annalea- und 
geschichtlos 9 indem sie nicht einmal eine Tradition unter sich 
haben. Die Nomaden haben nur eine halbe Geschichte aus den 
schon angegebenen Gründen. Die Völker der dritten Stufe haben 
zwar schon Chroniken und Annalen und auch eine nützlich* Ge- 
schieht Schreibung > aber noch keine pragmatische »). Erst die 
' hochcultivirten und hochcivilisirten Völker der vierten Stufe hatten 
auch eine Hoch- d. h. eine humanistisch -pragmalische Ge- 
schichte b). 

a) Dass namentlich die germanischen Völker, wenn es ihnen auch 
nicht an dem Stoffe dazu gefehlt hatte, zu keiner pragmatischen Ge- 
schichte gelangen konnten , muss lediglich in der Entstehung und allge- 
meinen Ausbreitung des Feudal-Systems gesucht werden, denn dies löste 
potitico-chemisch die alten politischen Gesellschaften, Gaue oder Staaten 
innerhalb weniger Jahrhunderte dergestalt gänzlich anf, dass sich aus 
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den subjektiven Elementen derselben fem neie (See eUacfcaftei , Corpo- 
rationen oder Stände genennt , bildeten. Biese Corporetionen bildete* 
ibrer inneren Organisation nach »war nene Gesellschaften, die aber keim 
politisches Band einigte, denn die feudalen Territorien bildeten keine 
Staaten, sondern Geistlichkeit, Adel und BUrgerstand waren blos die 
drei Status, Stände, worin seit dem 11. Jahrhundert bis auf unsere 
Tage die germanische Gesellschaft tu suchen und tu finden war. Ueber 
den Kampf dieser drei Stände mit ihren Lehnsherrn, ihrer Entstehung-, 
ihrer Unterdrückung und ihrer Reaction, sprachen wir schon oben. 

b) Noch sey hier bemerkt, wie die mehrere tausend Jahre tot 
Christus zurückgehende Geschichte der Völker dieser' vierten Stufe, die 
nur eine grosse Beschränktheit für durchaus fabelhaft halten kann, ein 
neuer und weiterer Beweis für die frühe Cultur dieser Völker ist, denn 
ohne sie hätten sie keine Staaten bilden können und ohne diese hätten 
sie keine GescbichUwerke gehabt 



4) Ist eineWelt-Geschichle möglich, und wenn, wie mtissfe 



Fragt man zuletzt nack der Möglichkeit einer wahren Welt- 
Geschichte*) % so ist vor Allem zu unterscheiden. 

Wollte man für eine solche Welt -Geschichte dieselben Be- 
dingungen stellen, wie Tür die einzelnen Volks- oder National- 
Geschichtswerke , so könnte sie ehender gar nicht geschrieben 
werden, als bis alle Völker der Erde ihren Welt-Tag hinter sich 
hätten und sich das ganze Menschen-Geschlecht seinem Erlöschen 
näherte. Alsdann würde es sich aber auch noch fragen, wer sie 
schreiben sollte und für wen 9 b ) 



a) Das was man bisher und gewöhnlich allgemeine Welt-Geschichte 
nannte, war entweder weiter nichts als ein synchronistischer Ueberbliek 
und Abriss der einzelnen Völker- und Staaten-Geschichten, ohne Resultat 
und ohne alles End-Urtheil für und Uber das grose Ganse, weil es an einen 
philosophisch-historischen Standpunkte dazu fehlte, oder man nannte blose 
mechanische Sammel-Werke der einzelnen Völker- oder Staaten-Geschichten 
von den verschiedensten Verfassern Welt-Geschichte. 

b) Die teuuehe Viertel- Jahrsschrift 1843 No.24 meint daher: Zn einer 
eigentlichen Philosophie der Weltgeschichte möchte die historische Wissen- 
schaft noch nicht ganz reif seyn, da sie das Resultat von einer gedanken- 
mäsigen Durcharbeitung des gesaramten geschichtlichen Materials seyn musste, 
und dann überdies auch nicht organisch abgeschlossen werden kennte, #** 
die WeUgeeehictUe tolbet ihr Emde erreicht hake. 



sie geschrieben werden ? 
$. 462. 
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Handelte es sich dagegen Mos um einen philosophisch-histo- 
rischen Ueberblick der Menschheit oder des ganzen Menschen- 
Reichs nicht allein in Betreff dessen, was es gewesen und was 
es noch ist, also nur bis auf unsere Tage , sondern auch warum 
es so und nicht anders der menschlichen Natur gemös handeln 
konnte und handelt, so können wir nicht umhin zu erklären, das« 
dies nach unserer Ansicht nur nach der Art und Methode aus-r 
führbar wäre, welche diesem Versuche zum Grunde liegt und weshalb 
denn auch schon Herder seinem Versuche den, einer philo- 
sophischen Welt-Geschichte ganz nahe kommenden Titel: „Ideen 
zur Philosophie der Geschichte der Menschheit" geben konnte. 
Wäre aber sonach Inhalt und Form einer philosophischen Welt- 
Geschichte durch diesen unseren Versuch schon angedeutet, so 
verstände es sich von selbst, dass die Ausführung mehr in das 
Detail dessen eingeben müssle, wovon hier nur die Elemente, 
die Principien und Ideen angedeutet werden konnten und sollten, 
jedoch nicht so, dass daraus wieder ein endloses bändereiches 
Werk erwachsen dürfte, sondern in sechs bis acht Bänden das 
Ganze absolvirt werden könnte, was nach den sogleich näher 
su gebenden Andeutungen nicht zu viel und nicht zu wenig wäre. 

Der Schreiber hätte also vor Allem als Einleitung und Grund- 
lage den Menschen ebenso in abstracto zu schildern, wie dies 
von uns Theil I. geschehen ist. 

Dann müsste er eine ethnologische Classification des Men- 
schen-Reichs folgen lassen, wie wir sie Theil II. zuerst versucht 
haben, denn so wie diese Classification und Rang-Ordnung die 
einzige und unerlässliche Basis Tür die vergleichende Menschen« 
und Völker-Kunde in jeder möglichen Beziehung ist, so lehrt sie 
auch dem Schreiber einer philosophischen Welt-Geschichte aller- 
erst , wo und mit welchem Völkerstamme, er seine eigentliche 
historische Erzählung oder Darstellung beginnen solle und müsse, 
denn wir haben Theil II. und III. den Beweis geführt, dass die 
vier Stufen des Menschen-Reichs zwar gleichzeitig erschaffen, 



Zachariae TL 233 meinte ebenwohl, es fehle in einer Weltgeschichte 
am Anlange und am Ende, dann aber bemerkte er schon «ehr richtig, dass 
die ▼ulgo sogenannte Weltgeschichte nichts weiter sey als die Geschichte 
der vornehmsten Nationen, 
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Biso gleich all sind, ihr historisches Hervor- oder Auftreten ans 
dem Dunkel, beziehungsweise ihr aristokratische* Wirken, ihre 
geistige Hegemonie auf der Welt -Bühne aber von oben nach 
Unten Platz griff und noch greift, sonach die ethnologische Reihen- 
folge von oben an zugleich der Wegweiser für die chronologisch» 
einer Welt-Geschichte ist (s. darüber auch schon Theil II. S. 240); 
deshalb aber auch in einer solchen Welt -Geschichte immer aar 
der Volksstamm auf dem Vordergrunde der Bühne erscheine! 
kann, an welchem zu seinerzeit die Reihe der geistigen Hegemonie 
oder Welt-Herrschaft etc. gelangt war und ist«). Also tnüsste mit 
dem indisch-arischen Volksstamm der Anfang gemacht werden, wenn 
anders unsere Classification und Rang-Ordnung keiner Anfechtung 
ausgesetzt sein sollte. 

Gross ist aber dabei der Mangel an historischem Material; 
jetzt erst, beim Angriff einer solchen Welt-Geschichte, wo maa 
nach so Mancherlei fragen moss, woran man bei einer SpezM- 
Geschichle gar nicht denkt , sieht man , wie ausnehmend dürftig 
überhaupt das historische Material für eine solche ist, nicht Mos 
in Beziehung auf die Inder (die gar keine Geschichtswerke ab- 
gefasst haben), sondern auch die Arier und Aegypter, dem 
Geschichtswerke verloren sind d ). Es wird dem Schreiber also nichts 



c) Die Ethnologie classificirt und rangirt die Volker nach den Grades 
ihrer geistigen Begabung, weisst aber auch zugleich nach, das« vermöge 
einet psychisch-geistigen Natur-Nothwendigkeit die am reichsten Begabtes 
aich eine geistige und politische Herrschaft Uber die Minderbegabten bei- 
legten und beilegen. Die Geschichte dieser geistigen und politischen Herr- 
schaft der Höherbegabten Uber die Minderbegabten ist die Weltgeschichte* 

d) So sagt denn auch Holling: „Noch liegt die Ur-Geschichte Ger- 
manien« in ewiger Nacht. Daneben liegt Gallien und Keltien vergessen 
und ohne Geschichte ; noch weiterhin Iberien , das Ziel des alten Handels 
und ohne Geschichte; dort dehnt sich Thrakien hin, das Wiegenland der 
hellenischen Cultur, der alte Sita der hellenischen Musen, und ohne Ge- 
schichte; daneben Wyrien , allein geeignet, den nächtlichen Schleier tob 
den alten Völker-Verhältnissen Italiens und seiner machtigen Roma na 
heben, und ohne Geschichte ; von ihm südlich Makedonien , die Handbreit 
Landes, welche dem alten Erdkreis zu gebieten verstand, und bis auf Floths 
ohne Geschichte; dort östlich die Völker-Gruppen Klein- Aaien* y der Brocke 
zweier Erdtheile und gleichsam des Thors zum Verständnis« der europäischen 
Vorwelt, und ohne Geschichte; im Norden die Heimat des Bernsteins, das 
Land der Völkerwanderungen, und ohne Geschichte; ja selbst bis gana vor 
kurzem gab es noch kein erträgliches , von dauerndem Werthe gekrönten 
Werk über Roma und Griechenlands Geschichte". 
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anderes übrig bleiben , als mit Hülfe zulässiger Hypothesen und 

Rückschlüsse, jene historischen Lücken auszufüllen, wie dies z. B» 
Lotsen in seiner indischen Alterlhumskunde mit Glück versucht 
hat Er wird wie die Zoologen mit den Resten einer unterge- 
gangenen riesigen Thierwelt verfahren müssen und auch wir 
schon Theil III gethan haben. Wie diese Zoologen aus einzelnen 
Schädel-, Zahn- und anderen Knochen-Resten mit Hülfe der V^issen- 
schdft und eigentlichen Zoologie oder comparativen Zootomie es 
mit Glück versucht haben, das ganze Geripp zu reconstruiren und 
nun auch zu sagen, wo, wie und wovon das Thier lebte, so wird 
er aus den Ruinen der grosen Bau - und Geistes-Werke jener 
Völker und was man sonst nur fragmentarisch von ihnen weiss 
einen vollgültigen Schluss auf ihre ganze Cultur und Civilisation 
ziehen dürfen, denn auch darin steht und kommt nichts vereinzelt 
vor, so dass nur z. B. colossale Werke für die Ewigkeit so 
wie Sonnenflug des Geistes von elenden Nomaden-Völkern er- 
richtet und ausgegangen seyn sollen. Auf chronologische Unge- 
wisheiten wegen ganzer Jahrhunderte kommt es hier nicht mehr 
an. Wo man so im Grosen das Wirken ganzer \o\ks8/ämme 
aufzufassen und darzustellen hat, sind einzelne Völker und Jahr- 
hunderte was für Spezial-Geschichten einzelne Personen und 
Jahres-Daten. Indem aber der Schreiber seine Darstellung ethno- 
logisch und chronologisch von oben nach urtten fortschreiten 
lassen wird , so dass sich für seine Darstellung auch eine ganz 
andere Perioden- oder Epochen Ein - und Abtheilung ergeben 
wird, als bisher üblich gewesen«), wird er ehender auch nicht 
zu einem andern Volksstamme herab und übergehen können, ohne 
des moralischen und politischen Verfalles 9 ja vielleicht Unter- 
gange* des vorhergehenden zu gedenken , namentlich jener Ein- 



e) S. Note c. Diese Epochen-Eintheilung würde sonach ungefthr 
folgende seyn: 

I. Indisch-arische oder arisch-indische Wehherrschan, 

II. Aethiopische, 

III. Griechische, 

IV. Chinesische, 
Y. Aramäische, 

VI. Lateinische, 
VII. Germanifcbe. 
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fcrticbe der Nomaden , <Ke ihefls wie Geier und Geiseln Göttern 
über jene verfaulenden Völker herfielen, theils aber auch nur 
als Episoden in der Welt-Geschichte zu behandeln seyn dürften. 

So käme er denn endlich auch herab bis auf uns und unsere 
Zeit und hätte Veranlassung, zum Schluss seiner weltgeschicht- 
lichen Elegie einen Ueberblick des Cbaoses zu geben, welches 
wir jetzt in po/Hischer Hinsicht auf dem Boden jenes colossalen 
Ruinenfeldes sich kreiseln sehen, dessen wir am Schlüsse des 
zweiten Theiles gedachten. Denn nicht blos in Europa hat der 
Kampf zwischen Slaven und Germanen um die Weltherrschaft be- 
gonnen, sondern vom Aufgange bis zum Niedergange sehen wir 
in diesem Augenblick die Revolution und Empörung, den Reli- 
gions- und Ragen-Hass jener theils verfallenen, theils verkom- 
menen, theils pseudo-cullivirten, theils unreinen Völker unter- und 
ober-irdisch arbeiten und wogen. Vom Aufgang bis zum Nieder- 
gang, von China bis Mexiko, stehen die Furcht und das Mistrauen 
unter den Waffen und erschöpfen die besten, ja oft letzten Kräfte. 
Greifen wir jedoch unserm Weltgeschicht-Schreiber nicht weiter 
vor, denn ihm könnte ja das Alles auch in einem ganz andern 
Lichte erscheinen, er könnte in diesem Kampfe, in diesen Zuckungen 
nur die eines allgemeinen Welt-Schmerzes, nur das Fieber einer 
Welt-Krisis, nur das Ende einer Phönix-Periode erblicken, oder 
aus der Asche des verbrannten einen neuen Phönix hervorgeben 
sehen. 
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1. Register über alles, was in das Gebiet 
der Naturwissenschaften gehört. 



(Dit römicele Zahl btseiefcaet den Theil , die arabische die Seitenzahl.) 



Aether I 22. 

Alpen der Erde II 176. 

Arithmetik I 17. 

Athmungs-Process I 43. 

Berge I 36. 

Bewegung I 20. 24. 

Bewegungs-Process I 43. 

Biologie I 12. 4a 

Blumen-Uhr I 52. 

Blüthe I 47. 

Brenz© I 32. 

Chaos I 22. 

Chemismus I 42. 

Clima II 186. 314. 

Cometen I 26. 

Damm-Erde I 39. 

Differenzirung I 3. 

Dualismus I 3. 

Elasticitttt I 29. 

Electrismus I 42. 

Elemente I 28. 

Erde oder Ird I 29. 

Erde, die, als Planet I 1. 2. 

Erde, ihr Alter II 941. 

Ernährungs-Process I 43. 

En oder Metall I 32. 

Farbe I 30. 

Farben-Diagramm 1 30. 

Farben-Kreis I 31. 

Fauna und Flora, fossile I 30. 

Feuer I 24. 

Fieber I 317. 

Figirung der Pole I 27. 

Finsterniss I 23. 

Fluthen I 38. 

Ctalvanismus I 41. 

Gas I 29. 



Gehör I 309. 

Generatio aequivoca I 44. 
Generatio originaria I 44. 
Genesis I 10 II III. 
Geogenie I 35. 
Geognosie I 35. 
Geologie I 35. 
Geruch I 309. 
Geschlechts-Zeugung I 51. 
Geschmack I 309. 
Gesicht I 309. 
Heilkraft I 83. 316. 
Heilkräfte der Pflanzen I 48. 
Homöopathie I 297. 
Hylogenie I 13. 22. 
Indifferenzirung I 3. 
Infusorium 1 43. 46. 
Kalk I 39. 
Kälte I 24. 
Kies I 32. 

Knochen-Brechien I 39. 
Kohlenstoff I 28. 
Krystall I 29. 
Krystall-Formen I 33. 
Krystallisation I 2. 33. 
Krystallographie I 29. 
lieben, das, I 1. 20. 
Lebensformen l 1. 
Licht I 23. 
Lotosblume II 327. 
Luft I 29. 
Magistrat I 35. 
Magnetisiren I 129. 
Magnetismus I 21. 
Marmor- Arten I 207. 
Materie I 10. 
Mathematik I 117. 
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MathesU I 12. 16. 
Meer I 41. 
Mikrokosmus 1 11. 
Mineralogie"! 32. 
Monas I 17. 
Monde I 25. 
Monochord I 216. 
Bfatur I 2, 

Natur-Philosophie I 10. 15. 
Natur-Wissenschaften I 5. 10. 
Natur- Wissenschaften , Encyklopidie 

derselben I 9. 
Neptunismus I 30. 
Nichts, das, I 10. 17. 
#ntologie I 12. 
Organismus I 41. 
Organogenie I 13. 41. 
Organognosie I 13. 42. 
Organologie l 13. 45. 
Oryktogenie I 13. 32. 
Manie I 46. 49. 

Philosophie, Natur- u. Geistes - I 4. 
Physik, philosophische I 11. 
Phytogenie I 13. 46. 
Phytologie I 13. 55. 
Phyto-Physiognosie I 13. 49. 
Planet I 23. 

Planeten, Entstehung derselben 125. 
Planetarien I 27. 
Polarisirung I 2. 
Polarität I 3. 20. 
Raum I 21. 

Rhythmus des Lebens I 3. 

Rotation I 23. 

Salle I 32. 

Saturn-Ring I 25. 

Sauren I 34. 

Sauerstoff I 28. 

Schichtung der Gebirge I 36. 

Schlaf I 89. 329. 

Schleim I 41. 

Schnee-Grenzen II 192. 



Schöpfung I 24. 

Schwere I 22. 
Selbst-Bewegung I 43. 
Siebenaahl I 12. 
Sonne 1 23. 

Sonnen-System I 24. 27. 
Stickstoff I 28. 
Stochiogenie I 13. 27. 
Stufenfolge der vier Reiche der 

Natur ab Stufen der allgemeines 

Lebens-Energie I 3. 
Thier, das, I 20. 
Thier-Gesellschaften m 3. 
Thier-Kreis I 25. 
Thier-Reich I 57. 61. 
Universal-Leben I 19. 
Universum I 1. 22. 
Universum , seine Ewigkeit H 940i 
Unendlichkeit 1 1. 
Ur-Kraft I 1. 2. 
Ur-Materie I 2. 
Ur-Saamen I 54. 
Ur-Tropfen I 2. 
Verdauungs-Process I 43, 
Vulcanismus I 30. 
Wärme 1 24. 27. 
Wasser I 29. 37. 
Wasserstoff I 28. 
Welt-All I 1. 
Welt-Iftrper I 23. 

Zahlen , sind Acte der Ur-Mee des 

Zero I 17. 
Zahlen, als Producte des Zero I 16. 
Zahlen, symbolische I 29. 
Zeit I 19. 

Zero,alsGrundprincip derMntheejal 16. 
Zeugung I 43. 

Zeugungs-Geschichte der Welt I 10. 
Zonen der Pflansen- u.Thierweltl53» 
Zoogenie I 13. 57. 
Zoologie I 13. 61. 
Zoo-Physiognosie I 13. 59. 
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II. Register über alles, was sich auf die 
Ctdtur, Oimlhation und Geschichte nebst 
dem Schlüssel dazu, die Anthropognosie, 
im Allgemeinen bezieht. 



Abfall I 275. 
Abgaben III 133. 

Abgeschlossenheit derStufen, Clasaen, 
Ordnungen und Zünfte II 212. 
314. 395 etc. 

Abschreckung, ab Zweck aller Straf- 
androhungen III 446. 456. 

Absorbirung der Minderzahl durch 
die Mehrzahl der Männer II 563. 

Abstammung der Menachen von einem 
Paare II 28. 

Absterben des Menschen-Reichs von 
oben nach unten II 956. 

Abstimmung, öffentliche und geheime 
III 224. 413. 

Acceot I 258. 

Accentzeichen II 954. 

Accord I 215. 

Adel m 726. 

Adel, Kriegs- Ol 812. 

Adel, alter III 816. 

Adel, neuer III 816. 

Adel, dessen Verfall III 717. 

Adoption, Ursache ihrer Einführung 
m 478. 532. 50. 

Advocatenstaad III 744. 

Aeqmitas III 413. 

Aesymneten III 296. 

Affectiren I 281. 

Affines m 38. 

Affinität III 38. 

Ahnen-Proben III 816. 

Ackerbau II 72. III 44. 



Allodification , blas (durch die Zeit 
Ol 939. 

Alter, die vier Lebens- I 336. 
Alter des ganzen Menschengeschlechts 
n 958. 

Altersstufen der Nationen II 31. 

Alphabet I 261. II 10. 

Alphabete s. dieselben im Register III 

bei den Sprachen. 
Alphabetschrift II 134. 928. 
Amnestie III 912. 918. 
Aemter- Vergebung III 355. 
Analysis I 177. 
Angebot III 64. 
Annalen III 956. 
Anthropomorphosirung I 236. 
Amxurtunaouj II 939. 
Araber s. Register IIL 
Aramäer s. R. III. 
Arbeit, III 40. 43. 66. 
Arbeits-Schutz III 428. 
Arbeits-Theilung III 56. 
Arier s. R. IIL 

Aristokratie , naturliche geistige der 
höheren Stufen etc. Uber die nie- 
deren II 237. 400. 918. 

Aristokratie, politische III 328. 356. 
309. 

AristokratischeRegierungsforinIII377. 
Arithmetik I 17. 
Armen-Polizei III 432. 
Armen-Wesen III 248. 
Arrha III 440. 
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Artikulation I 258. 

Asyl politischer Flüchtfinge HI 917. 

Athmosphäre , moralische III 60. 

Atmosphäre, nationale III 87. 

Auctarium-IU 173. 

Auflassung » gerichtliche III 428, 

Aufsind Ol 914. 

Aufzeichnung der Provinzial-Recbie 
III 832. 

AMeiafmdertreten der Stufen, des- 
sen, Ordnungen und Zünfte II 404- 
Autokrator III 729. 
Autor-Eigenthum III 509. 
Autorität III 320. 615. 728. 
Autorität, väterliche III 39. 
Bart I 336. II 148. 156. 159. 162. 
Bastard-lfaüonen II 231. 
Baukunst I 205. 

Baukunst-Werke, s. dieselben bei 
den Namen der einseiften Volker 
Register HI. 

Bauwerke, auch ein Zeichen der 
Civilisatton II 323. 

Beamte III 354. 

Beamten-Organismus III 359. 

Beamte, städtische III 380. 

Befestigungswesen III 598. 

Begierde I 82. 

Behörde III 357. 

Beichte I 289. 

Bekehrung, religiöse HI 788. 
Berber s. Register III. 
Besitx III 40. 
Besitzergreifung III 44. 
Besitz-Recht III 41. 425. 427. 
Besteurungs&hige Dinge III 130. 
Besteurung, was ihr nie unterworfen 

werden sollte HI 708. 
Bettel-Luxus II 949. 
Billigkeit III 408. 413. 436. 
Blutsfreundschaft in 38. 
Blutrache II 287. III 447. 
Boden-Bedürfniss der Stufen und 

Classen II 210. 395. 
Bogengewölbe II 534. 
Bose, das I 140. 



Böse, das, Ursprung desselben I 238. 

n 95. 
Bösewicht I 150. 
Bosheit III 445. 

Buchdruckerkunst II 138. 925. IH 937. 
Bucher, ihr Werth I 8. II 433. 93(1 
Buchhandel n 265. 
Bundesstaat IH 605. 762. 
Bureaucratie HI 615. 
Birgerkrieg ID 909. 
Bürgschaft III 440. 
Casuistik I 283. 
Censur HI 913. 

Centralisation,, naturliche IH 716. 
Centralisation , neu-französische IH 

781. 949. 
Centralisation, ibreFolgen 111618.941. 
Charakterlosigkeit I 284. U 943. IB 

678. 

Cheirokratie IH 347. 

Chroniken IH 956. 

Ciril-Gesetze, ihr Zweck IH 464. 

CiTilisation n 13 etc. IH 1 elf. 

Civil-Reeht m 399. 

Cfan-Verfassung HI 368. 

Classen der Stufen des Vensemen- 
Reichs H 13. 261. 

Classification des Mensche n-Äekhs 
H 3. 6. 

Classification der Kriege nach ihren 
Motifen m 596. 760. 841. 

Clima, Ein- und Rückwirkung des- 
selben auf die verschiedenen Ste- 
fen-Racen U 186. 389. 

Clima, dessen Einfiuss auf die Cm- 
lisation IH 282. 

CediAcetion IH 461. 736. 749. 75* 

Coelibat H 131. 

Cognition der Verträge Hf W7. 
Colorit I 210. 

Communismus HI 683. 91 6. 
Concessions-System III 822. 
Confiscation III 829. 
Consanguinei HI 38. 
Consanguinität und Affin*** B Ift. 
425. 688. 
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Conserrativ , um* nmet* 10 4& 

CobsuIu in sm. 

Consumtion IH €4. 
Contatct, sog. bürgerlicher III 55. 62. 
Conrer*«*» Hl 68. 
Cosmogenie I 13. 24. 
Cosmogenien, s. dieselben bei den 

Binnen der Vöfcer im Register III. 
Cosmopoliten II 254. 
Cosmopolitismus III 28. 
Cosmopolitismus, krankhafter III 711. 
Cosmopolitismus, socialer III 86. 
Credit HI 436. 513— M4. «92. 
Credittoflgkeit, als Felge des Verfalls 

and der Unfreiheit UI 743. 827. 
CreditlesigkeH unter den Nomaden 

HI 498. 
Creüniflmm II 192. 
Culpa III 445. 

Cultivirung, gewaltsame II 931. 
Cukur II 8. III 5. 
Celtar- Anstalten IU 137. 
^ultur-Bedürfniss II 923. 
Cultur-Polizei III 432. 
Cultur-Zufelligkeiten II 922. 
Culturen s. dieselben im Register 1U. 
Demagogen III 333. 
Demokratie III 331. 
Demokratie, wo sie möglich III 272. 

274. 
Denken I 106. 
Deuk-Gesetae I 116. 
Departements-Organismus III 813. 
Derogireu der Recbts-Quellen III 468. 
Despotie III 307. 801. 
Despotismus III 265. 322. 730.792.857. 
Despotismus, falschlieh sogenannter 

in 719. 

Dialecto der NatSonal-Sprachen II 

578. s. auch Register III. 
Jmptptrnmi III 119. 
Dichtigkeit der Bevölkerung II 210. 
Dichtkunst I 218. 
Dicta Loren III 296. 
Diener-Verhaltaiss IU 64. 
Dienstbarkeit II 250. III 64. 



Disharmonie I 183. 

Doctrin I 176. 

Dolus III 445. 828. 

Domainen III 819. 

Dominium III 426. 

Dominium eminens III 427. 42t. 

Dominium utile III 49. 

Drama II 212. 

Duell II 485. ffl 447. 

Dynastien, ihre Daner IU 808. 

Ehe, die I 330 Ul 33. 77. 

Ehe und Familie DI 826. 

Ehebruch III 424. 

Ehelosigkeit III 685. 

Ehe-Recht UI 422. 

Ehescheu HI 685. 

Ehescheidung in 421. 423. 

Ehre , bürgerliche und politische UI 

118. 124. 816. 
Ehren-Duell III 524. 
Ehrgefühl III 124. 
Bid III 440. 482. 
Eigenthum III 43. 45. 
Eigenthum, bürgerliches UI 426. 
Einbalsamifen II 537. 
Einbildungskraft 1 94. 
Einfallen I 93. 
Einkommenssteuer UI 131. 
Einmischungs-Recht , Völker re ch t 

liches III 584 838. 
Einreden IU 440. 

Eisen, seine Bedeutung für die Cukur 
II 10. 

Elemente der bürgerlichen Gesell- 
schaft III 25 etc. 

Elephanten, ihre Bedeutung für den 
Krieg etc. III 351. 

Elterliche Liebe III 35. 510. 688. 

Energie, stufenweise, der öffentlichen 
Gewalt III 256. 

Enterbung III 741. 

Entfallen I 93. 

Entschluss l 114. 

Erben, natürliche III 49. 

Erb-Eigenthum IU 45. 

Erbfolge, männliche u. weibl. III51. 
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Erbfolge , fürstliche DI 838. 
Erbfolge-Kriege III 841. 
Brb-Güther III 431. 
Erblichkeit der Lehne HI 822. 
Erblichkeit der Regien nfi Gewalt 

III 349. 353. 
Erblichkeit der Throne III 48. 
Erbrecht III 691. 

Erbrecht, als politische* Mittel III 333. 

Erinnerung I 90. 

Eroberung, rechtmässige III 602. 

Eroberungen , schädliche III 603. 

Eroberer-Nomaden II 288. 440. 

Erstgeburt III 51. 

Erwerbs- Arten , primitife III 41. 

Erziehung I 120. 345. III 46. 

Erziehung, öffentliche III 248. 

Ethnologie II 4. 

Etiquette III 372. 

Eunuchen III 491. 

Examina , ab Gespenster III 778. 

Examina , ihre politisch gleich* 

machende Bedeutung III 952. 
Examina, als Reactions-Mittel III 952. 
Expulsion III 915. 
Exterritorialität III 589. 839. 
Familie III 36. 38. 
Familien-Namen III 507. 
Familien-Recht III 422. 
Farbige II 936. 

Farbige, deren Genealogie II 233. 
Faustrecht III 416. 
Feind , legitimer III 840. 
Feldherrn UI 359. 
Feudal-System III 147. 783. 854. 
Fener, als Merkmal der Cultur II 10. 
Fiscus III 250. 
Fiscus-Privilegien III 821. 
Fiscus-Rechte III 173. 821. 
Finanzen III 130. 
Finanzen, deren Verfall III 707. 
Forum privilegiatum III 829. 
Freiheit, innere I 21. 
Freiheit, äussere III 14. 
Freiheit, politische III 792. 
Fremden-Recht III 589. 



Freseo-MsJesti 1 ttt. 
Friede, ewiger III 598. 763. 
Friodens-Yertrag iH 603. 
FrOatarigkeit I 286. 
Functionen, staaadtogeffecfce Hl litt. 
218. 220. 

Fundaareutal-Be«ngunge« na «fear 
bürgerlichen und politische« Ge- 
sellschaft III 81. 

Fürst III 324. 

Gartenkunst I 194. 

Gebehrde I 258. 

Gebiet IH 10t. 802. 

Geburtoadel , erblicher OL 888. 

Gedächtnis« I 91. 

Gefühl, göttliches I 126. 221. 

Gehorsam , natürlicher III 310. 813. 

Geiseln III 593. 

Geist der Gesetze III 466. 

Geistiges I 16. 

Geld III 65. 432. 

Geld-Strafen, ihr G ef hh f Uc he n Bl 44*. 
Gemeinden, Ur- oder Hein-Staate* 

Hl 2. 

Gemüthskrankbeiten I 262» 301. 

Generalbass I 213. 

Genesis der bürgerlichen GeselkchftJfc 

III 11. 
Genie I 109. 
Genuss IH 44. 
Geographie II 75. 
Gerechtigkeit HI 441. 744. 
Gerichtsbarkeit, freiwillige HI 435. 
Gerichts-Gebrauch Hl 462. 751. 
Germanen II 460. 
Gesandte HI 359. 588. 839. 
Gesandtsebafts-Recht und Cerosnoniai 

UI 588. 839. 
Geschäftsleitung IH 343. 
Geschichte H 939. UI 956. 96a 961. 
Geschichtschreiber, tosen Aufgabt 

I 139. IU 956. 
Geschlechtsliebe 1 155. 
Geschlechter-Verhältnis» I 830. 33t, 

335. 

Geselligkeit m 63. J 
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Gesellschaft, gu*e IH 741. 

Gesellschaft, bürgerliche HI 5. 35. 30. 
Gesellschaft, poKtiiche III 5. 
Gesellschaften, BesiU- tii Genuss» 
III 74. 

Gesellschaften , conjngale III 73. 
Gesellschaften, Erb- a. Eigea*h«ms- 
III 77. 

Gesellschaften, sittlich*gesellige IH7& 
Gesetzbücher III 465. 407. 736. 
Gesetxe, was sie seyn sollen III 291. 
Getreide-Arten II 190. 
Getrinke, berauschende II 196. 
Gewalt, väterliche III 39. 116. 
Gewalt , öffentliche III 214. 216. 
Gewalt, Regiemugs- 214. 227. 
Gewalt, Staats- 214. 217. 
Gewalts-Theilung III 237. 
Gcwohnheits-Reehtes III 404.415.832. 
Gewohnheits-Recht,Beweis desselben 
III 749. 

Glaube und Religion, ihr Verhältnis* 

an einander III 482. 
Glaubens-Einheit III 88. 239. 
Gleichberechtigung, politische III 806. 
Gleichheit, ab Wirkung des Verfalles 

III 702. 

Gleichgewichts-System III 587. 
Gold- u. Silber-Masse, vorhandene 
1 34. 

Gottesleugner I 228. 
Grammatik I 255. 
Grame I 138. 
Greisen-Alter I 353. 
Griechen II 318. s. Register IQ. 
Groshandel II 263. 
Grosstaaten HI 99. 611. 
Grosstaaten, unfreie III 805. 
Grund-Besitz III 42. 
Grundtriebe I 318. 
Gute , das I 127. 147: 
Güter-Gemeinschaft, eheliche HI 689. 
Haar-Farben II 387. 
Baar-Formen II 148. 156. 159. 162. 
Hand, die I 308. 
Harmonie 1 183. 



Hauptlfogpehaft IH SM. 

Hauptstädte III 613. 764. 807. 
Hautfarben U 386. 
Heer, stehendes III 824. 
Heerbefehl IH 343. 
Heilkraft, politische HI 284. 
Heilung, magnetische I 358. 
Heimweh II 193. 

Heiraths-Verbote unter Verwandle« 

HI 423. 
Hellsehen I 130. 
Herrschaft III 720. 
Herrschaft, ihre Bedingungen IH 78f . 
Herrscher-Gewalt HI 798. 
Hierarchie HI 322. 
Hinter- und Beisassen HI 108. 
Hinterlassenschaft IH 49. 
Hochseits-Gebrfrache IH 428. 738. 
Höflichkeit III 61. 693. 
Hörige HI 169. 
Humanitats-Gefuhle 1 126. 
Humanitats-Vftlker II 76. 
Hyper-Demokratie IH 337. - 
Hypochondrie I 295. 
Hypothek III 440. 
Hypothekenbücher IH 744. 
Hypothesen I 9. 
Hysterie I 295. 
Jager II 46. 
Jager-Nomaden U 284. 
Jttger-Nomaden, amerikanische H422L 

609. 

Iberer, europäische H 667. 
Ich, was daau gehört IH 43. 
Ideales und Reales I 16. 
Idee I 161. 
Idiopathie I 320. 
Ignorantia juris IH 407. 
Hlyrier U 437. 571. 661. 
Inder II 79. 308. 315. 
Individualität II 580. 
Individuum n 579. 
Indo-Chinesen II 508. IU;770. 
Indo-Germanismus H 482. 558. 
Industrie, gelehrte II 263. 265. 
Industrie des Luxusses HI 684. , 
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Industrie-Gült*? 8* 4 Mm H 54. 

72. 136. 
Industrie-Volker II 64. HI 868. 

— afrikanische II 291« 

— amerikanische Ii 292. 

— asiatische II 303. 

— europäische II 296. 
Initiative III 236. 291. 344. 
lasignata der Walt Ol 394* 
Iastanien-Zug III 706. 
Insurrection III 914. 
Interpretation des Rechtes III 418. 
lieft fi ib felf e, worauf aie basJst 

ist III 431. 
Irren-Anstalten II 955. 
Jungfmu, alte III 34. 48. 
Junggesell, alter UI 34. 48. 
Jln^ngs-Altar I 348. 
Jurisprudeai III 833. 
Juristen-Recht III 128. 
Jus civile ul 

Jus publicum, wodurch sie sich 
* unterscheidet III 419. 
Jus naturale III 404. 
Jus postliminii III 843. 
Kalender II 130. III 91. 
Kasten III 275. 815. 899. 
lataster III 820. 
Kategorien I 118. 
Kaufmann , der III 65. 
Kaken II 438. 
Kinder III 35. 36. 47. 
Kinderlosigkeit III 36. 
Kindes-Alter I 341. 
Klagen III 440. 441. 
Kleidung II 61. 74. 141. 
Knabe I 335. 
Knaben-Alter I 345. 
Knechtschaft III 804. 
Kochen , als Cultur-Merknal II 44. 
Kopfeteuer III 131. 
Krankheit I 355. 

Krankheiten der vier Stufen II 150. 

158. 160. 164. 
Krankheiten, ab Folgen Yon Volker* 

misckungen II 225. 



Kreuzungen der Auf« 1 Wm\ IM. 

Krieg m 588. 
Krieg, kleiner HI 58* 
Krtegs-Asfet III 818. 
Kriegskunst I 295. 

Kriegs-Mottfe III 595.788.841. 8M. 
Kfiegs-Recht UI 594. 
Kriegs-Zwecke Ol 895. 
Kritik 1 177. 179. D 988. 
Krönung HI 323. 
Kunst I 183. 
Künste, schone I 801. 
KuiisS-ftriedea I 240. 
Kuitsttrieb I 188. 
sLandes-Adel IH 818. 
Landstindasche Rechte HI 818L 
Landtags-DHtteu, &re Bmlfulung M 
351. 

Land-Vogtei IH 802. 

Laokrutie III 347. 

Lateiner H 493 etc. 

Lehens-Phasen der Hngir inugifüiawsi 

UI 345. 
Legitimität IH 838. 
Lehnssysteni IU 822. 
Leibeigenschaft U 462. 467. HI 514 
Leidenschaften I 32. 321. 
Lex natu IH 404. 
Liebe, eheliche UI 34. 85. 

— elterliche IU 37. 

— kindliche UI 37* 
Literatur, ihre Perioden H 85a\ 
Literatur, ethnographische U 588L 
Literatur, Weh- H 213. 
Literaturen s. dies, im Register HL 
Logik I 19. 109. 

Loosen der Beamten IH 335. 
Luxus H 947. 949. UI 691« 
Luxus der Industrie IU 684 
Mädchen , das I 335. 
Majestas popuH IU 317« 227. 
Majestät UI 615. 
Majorat UI 512. 
Majorität IU 85. 223; 341. 
Hakrobiottk, politische HI SM. 
Malerei I 210. 
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Maua, der I 391. 
Mannes-Alter I 351. 
Mannszucht HI 598. 
Mannszucht, Ar VerfaH III 709. 
Mathematik I 17. 
Mathesis 1 19. 16. 

Maximum, numerisches 4er bürger- 
lichen u. polit. Geselli chatten III 92.' 

Medicin I 357. 

Medicinal-Polizei III 432. 

Mein und Dein III 430. 

Meinung, öffentliche, bürgerliche u. 
politische Hl 222. 225. 226. 714. 

Mensch, der I 2. 11. 20. 66. 

Meuten , Anatomie und Physiologie 
desselben I 307. 315. 

Mensehen-Capital III 811. 

Menschen-Racen l 354. 

Menschen-Reich I 11. 

Menschen-Stufen II 3. 6. 12. 26. 

Metaphysik I 5. 

Metaphyslker I 5. 

Methode, neturbistorische oder ge- 
netische I 7. III 15. 17. 
Mikrokosmus I 11. 
Misheirathen III 815. 
Missionaire IU 788. 
Missions-Zwecke II 928. 
Monarchie III 326. 343. 
Monarchie der Gros-Staaten III 613. 
Mongolen s. Register III. 
Monogamie II 161. III 78. 507. 
Monotheismus II 89. 
Monotheisten II 241. 
Mosaik I 211. 
Mnltitudo in 125. 
Mttnxen III 515. 
Münzfälschungen III 821. 
Mythologie I 225. 

Minimum, numerisches der bürger- 
lichen u. poKt. Gesellschaften III 97. 
Wschlings-Racen III 696. 
Mulatte II 227. 935. 
Sachdruck H 299. 
Nachfrage III 64. 
Namen II 44. 

Nansen , woher sie rühren 10 43. 



Namen der Dinge und Personea H 

59. 492. 
Narrheit I 300. 
Nation , was sie ist II 577. 
Nationalitat m 219. 709. 
National-Athmosphare II 581. 
National-Lieder II 583. 
National-Literatur II 583. 
National-Oekonomie III 66. 515. 
National-Reichthum III 46. 
National-Sprüch-Worter II 583. 
National-Stolz III 702. 
National - Temperament , Herrschaft 

desselben über die Einzelnen II 580. 
Naturlehre des Staats III 11. 
Natur-Philosophie I 12. 15. 
Natur-Recht III 16. 563. 
Natur-Zustand III 30. 
Neger-Selaverei II 248. 11164.51 4.869. 
Neigung I 82. 
Neutralität III 600. 841. 
Niveffiren II 325. 
Nobilitationen III 815. 816. 
Nomaden II 45. III 74. 
Nomaden, deren Lebeos-Tenadaat 

II 948. 

Nomaden-Gesellschaften Ml 141. 
Notare III 434. 
Noten I 215. 

Nothrecht III 260. 290. 413. 

Nothrecht auf eine Wohn- und Ge- 
biets-Flache III 101. 

Nothwehr III 444. 

Ober-Besserung III 429. 

Obligatio III 433. 

Obligatio , naturalis III 412. 

Obligatio, civilis III 412. 

Obligationen III 55. 

Obrigkeit III 354. 

Observanz III 467. 

Ochlokratie III 345. 

Oeffentlichkeit der gerichtlichen Ver- 
handlungen III 453. 

Offiziere, adliche und bürgerflehe HI 
824. 

Olicharchie in 345. 
Opposition IU 310. 
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Ordnungssinn II 39. 

Ordnungen der Clauen des Menschen- 
Reichs 11 15. 403. 

Organismus , Besteurunfs- 111 130. 

Orftnianmi, Justtta- III 125. 

Organismus, Militair- 111 134. 

Ofganismus,staatsbUrgerUcher- 111112« 

Pichler u. Verpächter III 67. 

Pactnjn fubjecOonu Ul 796. 

Pantheismus 1 165. U 78. 80. 90. 

Paradies 1 275. 

Parekbasen 111 345. 

Patois 11 581. 

Patriarchie Ul 323. 

Patriarchenthum der Wilden Ul 363, 

Patriotismus 1U 61. 86. 

Pauperismus, seine Quelle Ul 68a 699. 

PerfcetibiUtät U 213. 396. 

Perfectibilittft, absolute und relative 
U 251. 260. 

Perioden einer jeden NutiooaMJe- 
* schichte Ul 960. 

Persona moralis Ul 85. 

Personen-Recht 1U 49a 

Persönlichkeit Gottes 1 288. 

PersoqhUmkeat, politisch« Ul 804. 

Persönlichkeit, Völkerrecht!. Ul 103. 

Pfand 111 440. 

Pferd, das, ab Cultnr-Herlunal U 286V 
Pferde, ihre p#Utisohe Bedeuten* III 

351. 

PÜchttheil Ul 741. 

Plug U 10. 73. 

Philosophie 1 158. 

Philosophie, Geschichte den. 1 239. 

Physiognomie 1 319. 

Physiognomik U 913. 

Physiognomik der vier Racen 11 142 

bis 168. 382. 
Plutokratie Ul 331. 
Pöbel U 91& 

Pdbel-Herrschaft 1U 224. 232. 
Poesie, Kunst- 1 221. 
Poesie, Volks- 1 221. 
Poesie des Rechtes 1U 416. 



Poligenie Ul 25. 

Polixei 1U 238. 250. 460. 

Politei, Civil- Ul 400. 433. 

Polisei, Staats- 1U 40& 

Politei, städtische III 382. 

Polisei-Gewalt Ul 230. 268. 

PoÜsei-Taxcn 1U 437. 

Polyandrie Ul 530. . 

Polygamie H 129. Ul 33. 75. 142. 487* 

Polytheismus 11 96. 

Praejudicien Ul 129. 

Pramieii-Gescbift 1U 743. 

Priester Ul 360. 

Priester-Horrscaafe Ul 322» 

Primogenitur Ul 512. 

Princip 1 161. 228. 

Privatfürsten-Recht Ul 838. 

Privat-Freiheit 1U 260, 

Privat-Recht s. avilrRecnt. 

Process, Civil- W 6. 128. 451. 

Process, Straf- Ul 454. 

Process, accusa torischer Ul 454. 

— inquisitorischer Ul 455. 747. 

— Recht Ul 399. 

— Vorrechte 1U 829. 
Production Ul 64* 
Proletariat III 697. 
Proletariat, literarisches Ul 778. 
Proportions - Verhalte*** der Tier 

Stufen-Racen, numerisches U 213» 
Provins Ul 649. 802. 805. 883. 
Pubertät 1 33fv 
]lace~lfomi|HigiMl 9&4, 
Rädelsführer M 34V 
Rath Ul 381. * 
Ratlosigkeit Ul 681. 
Rathsversammlung Ul 381. 
Ratification Ul 590. 
Rationalismus 1 290. 
Raub 11 262. 

Raub-Nomaden U 286. 432. 
Raya Ul 376. 861. 
Reaction, stille Ul 914. 929. 
Reaction, offene U 911. 929. 
.Reales und Ideales 1 16. 
Rebellion Ul 915. 
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Recht m 410. 415* 
Reckt, äusseres Hl 835. 
Recht, gewefoes Ul 750. 
Recht, internationale* Prirat- Hl 580« 
Reckt, particulares III 756l 
Recht, dessen historische Seite Ül 417. 
Reckt undMoral,ikrUntersckied lü 401. 
Rechtes III 404. 
Rechtes und Recht II 835. 
Rechts-Bücher Hl 457. 405. 735. 
Rechtsfindung IM 136. 
Ifechtsfertbildtfng IU 457. 459 etc. 
Rechte-Gelehrte III 706. 
Rechtsgelehrter, wahrer Hl 747. 
Reckts-Geseta-Backer III 457. 
Rechts-Geschichte lü 457. 563. 
Rechts-Gewohnheiten III 457. 
Rechts-Philosophie Hl 563. 
Rechts-Poesie III 416. 
Recktssckuleu Ul 736. 
Rechtsschale, historische Hl 418. 
Rechtsprechung 11 706. 
Rechts-Sprichwörter 1H 410. 
Rechts-Stofem Rl 483. 
Rechts-Theorien III 457. 
Rechts-Wiseenschnft IU 706. 
Rechte, dingliche IH 440. 
Redekunst I 194 
Redner, petitieehe III 335. 
Reform Ul 346. 907. 
Regent Ul 357. . 
Regierung, sncktpohneUsche 11 945. 
Regferungsfem, best» Hl 321. 
Regiemngsformen Bl 303; 
Regterungslomsen, die 4 Blementtr- 
1U 330. 

Regie rungsftsnnnn, geujunohte oder 

synkrsiiscke Ul 388, 
Regierungsfonnlosigkeit IK 343. 737. 
Regierungs-Gewalt III 716. 
Regierungs-Kunst Ul 380 etc. 
Regube juris IU 438. 
Reiche, freie III 611. 
Reiche, unfreie IU 785. 
Rcichthum Ul 66. 
Religion 1 84. 331. U 39ete. 



Religion r Ifcrihftss «eradbon «uf dm 

Reekt III 477. 
Religion, Aeren poUHscke B e deutu ng 

Hl 330. 
ReUgions-Wecksel 111 480. 
Repraesentatif-Systeni III 170. 337. 
Repudium III 424. 
Res publica 111.308. 
Residenz III «06. 
Revolution Hl 907 bis 916. 
Richter, gelehrte Ul 747. 
Ruinenfeld des Menschen-Reichs H 

964. III 786. 
Sachen, bewegliche Hl 154. 
Sacken, unbewegliche Iii 154. 
Sacken , Öffentliche IH 344. 
Salbung 111 333. 
Schftdelbildung 1 310. 
Schiedsgerichte, vftlkerrecfctliclie IU 

593. 

Schiespuiver 11 936. 
Sckönheils-Gefbhl i 126. 183. 
Schrift 1 255. 
Schrift, Aiphabet- 1 365. 
Schriftstellerei 11 926. 
Schulden IN 69a 

Schuldemnachen , selbststtcktiges IH 

709. 

Schuldigkeit IU 413. 
Schulen 11 939. 
Schulen, Elementar- H OSO. 
Schutaheirschaft Ul 803. 
Schwagerschaft Ul 38. 
Sckvorei Ul 64. 190. 19a 539. 
Scnlptnr 1 308. 
SectenbUdung Ul 097. 
Seele 1 76. 

Seelenkrankkeiten 1 373. 
Seelen-Leben, Procease desscJb. 1 06. 
Seelensahl der Stolen und Class« 

II 392. 

Selbsteikallragstrieb 1 80. 
Selbstkoife IU 410. 447. 
Selbstsucht 1 83. 278. IU 082. 944. 
Selbst-VertheUigiag Hl 444. 
Senate Ul 380. 

62* 
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fteh aA esm- P a lia ei DI 49. 

Sieger-Adel III 812. 
&iegef*Recaie ffl 603. 842. 
Sinne I 115. 309. 

Sitten-Disciplin , Bedingungen ihrer 
Wirksamkeit III 477. 

Sittlichkeit I 147. 

Sclaven U 461. 

Social-Contract HI 6. 8. 

Socialismus III 683. 916. 

Speeification III 429. 

Speculation I 9. 

Spione III 358. '598. 

Spione ala Denuutianten III 731. 

Sportem 10 752. 

Sprache I 19. 241. II 269. 

Sprach-Krankheiten I 292. 392. 

Sprache , Matter- I 242. 

Sprach-Stufen I 269. 

Sprache, todte II 954. 

Sprachen, s. diese Ihen bei den Na- 
men der Betreffenden Volker im 
Register IH. 

Sprachen-Austausch II 404. 

Sprachen-Tausch III 810. 

Sprachen- Verwandschaft II 42. 

Staat, das Wort III 17. 918. 

Staat, mechanischer III 701. 

Staat, zusammengesetzter III 611. 

Staaten-Bund III 604. 762. 

Staatengrttader III 198. 

Staaten-Staat s. Bundesstaat. 

Staaten-System m 579. 

Staats- und Rechtsphilosophie I 6. 

Staats- und Rechte-Philosophie, -ver- 
gleichende III 13. 

Staatsbürgerliche Functionen 017 13. 

Staats-Eigenthum III 244. 

Slaat^Evelutionen in 108. 

Slaassform ffl 106. 

Staatsgewalt in 801. 803. 808. 910. 

Staatsgewak,ihreftesCandtbeile III217. 

Staatsgewalt, ihr Verschwinden HI 
710. 799. 

Staats-Gater ffl 244. 821. 

Staats-Ideal III 8. 13. 



Staats-Mee HI 13. 
Staatskunst I 195. 
Staatslehre des MUtel-Altars in 8M. 
Staats-Ober-Els/ents«« III 244. 
Staats-Orgauismen UI 106. 
Staatsrecht in 114. 803. 
Staats- Zweck III 24. 
Stammbaume ffl 511. 815. 
Stamm-Vater IH 325. 
Stand , vierter ffl 777. 
Stände-Verschiedenheit ffl 378. 
Stände-Verschiedenheit, ihrSatatchim 

ffl 512. 
Standesermthung ffl 817. 
Statistik, wann wird. sie Beduifaio 

ffl 811. 820. 
Status ffl 123. 
Steuern ffl 130 etc. 
Steuer-Bewilligung ffl 892. 
Strafen , was sie sind IH 447. 
Straf-Andrehuagen ffl 443. 
Strafgesetz-Bucher HI 745. 
Straf-Recht III 399. 441. 745. 
Straf-Recht der 4 Stufen UI 486. 

499. 516. 544. 
Straf-Rechtes ffl 441. 
Stufen der 4 bürgerlichen GrjeU- 

schafts-Elemente UI 71. 
Stufen der Staats-Organismen III 157» 
Styl I 24a 272. 
Subalterne ffl 360.- 
Sonde I 233. 
Sylben I 257» 
Sylbenschrifc I 265. 
Symbol I 191. 
Sympathie I 3. 322. 
Sympathie, vott&cke III aS6. 3)1« 
Syntaris I 250. 404. 
Synthesfs T177. 
Talent I 107. 
Tanz I 211. 

Telegraphen, eleetrische III 782. 
Temperamente I 97. 103. 
Temperamente, indiriduette II 579. 
Temperamente, Ur-Stufen- I 90. WS. 
121. 
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IttritoriM m 14. 

Territorial-Besitt III 42. 
Testament III 511, 
Testamente III 431. 
Theater II 70. 

Theilung unfreier Reiche» privat*» 

rchüiche III 801. 
Theokratie HI 322. 
Theologie II 131. 
Theosophie I 13. 18. 
Thronfolge III 353. 
Timokrafie III 331. 
Tuchrücken II 962» 
Tobsucht 1 299. 
Töchter-Staaten III 959. 
Todesstrafe III 449. 
Toleran* III 810. 
Ton, guter III 742. 
Tonkunst I 212. 
Traum I 89. 
Trieb I 82. 
Tribut III 820. 
Tugend-GefUhl I 147. 
Uebereilung I 114. 
Uebergewicht , politisches III 586. 
Uebersattigung durch Besitz III 44. 
Unabhängigkeit der Gerichte III 172. 

832. 

Unabhängigkeit, politische III 103. 
699. 

Unfreiheit, innere I 21. 
Unfreiheit, äussere III 14. 
Unfreiheit, politische III 785. 
Ungeselligkeit der Nomaden III 497. 
Unglaube H 944. 

Ungleichheit, die, der Menschen als 
Bedingung und Ursache des ge- 
selligen Verkehre III 53. 58. 

Unterricht I 120. 345. 348. 

Unterricht, öffentlicher III 248. 

Urlaub m 358. 

Ur-Staaten oder Gemeinden III 2. 
Vaterlandsliebe III 88. 
Verbindung, conjugale III 32. 
Verbrochen III 445. 
Verbrechen , öffentliche III 448. 



Verbrechen , Privat«. III 449. 
Vcatrcchon, ihre Quotte IH 444. 446. 
Vererbung III 51. 
Verfall I 273. 

Verfall, dessen Kennzeichen III 949. 
Verfall des Menschen-Reichs II 924. 
937. 

Verfall , physischer und phystogao*- 

mischer II 954. 
Verfall der^Cultur und Sprache H 

942. 947. 
Verfall der CifÜiaatsoa 0943.10677. 
Verfall der Indnatrie II 947. 
Verfall der Sprache I 29L U 952. 
Verfall, politischer III 765. 
Veifnssniig,su*aminenge*etste III 806. 
Verfassungsknnst III 296. 921. 
Vergehen UI 445. 
Vergeltung I 151. 
Vergeltungsprincip Ul 516. 
Veagessea I 9t. 
Vergleichs-Versuch IH 453. 
Verjährung, civilrechtliche III 41.427. 
Verjährung, staatsrechtliche III 831. 
Verjährung , völkerrechtliche III 573. 
Verkehr III 63. 486. 497. 513. 538. 
Verkehr, Pole desselben UI 64. 
Vernunft 1 106. 126. 
Vernunft-Recht, sog. III 566. 
Verstand I 105. 

Verstandes-Krankheiten I 292. 299. 

Verkeilung der 4 Racen, geogra- 
phische II 169. 177. 181. 387. 

Vers-Arten I 220. 

Vertrag, sog. bürgerlicher III 234. 

Vertrüge, civilrechtliche III 433. 436. 

Verträge, fürstliche III 839. 

Vertrage, völkerrechtliche. III 589. 

Vertrage, System derselben III.439. 

Vertrauen III 65. 

Verwaltung III 238. 

Völkerrecht ffl 99. 105. 567. 836. 

Völkerrecht, europäisches II 894. 

Volker-, Staats- und Privat-Recht, 
wie sie sich zu einander verhalten 
Iü 567. 619. 
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Volks-P*eeie 1 all. 
V»BL*-Vnrsn«anlan ff mttl.lU 
Volljährigkeit m 116. 
Vormundschaft III 116. 424. 
Wahlen 10 315. 
Wahl-Aristekratie Iii 337. 
Wahl-Dynastien III 613. 
Wshi-Fttntcn UI 351. 
Wahlkönige, iadfriduelle III 98t. 
Wahnsinn I 300. 
Wahrheits-Gefnbl I 126. 157. 
Wehrschafts-Bacber HI 435. 
Weib, da* I 331. HI 666. 
We*de~Nea**d«n U 235. 
Weltgeschichte Iii 67a 
Welthan4el,6t«*e»e» desselben B924. 
Wclteduners U 944. 674. 
Welt-Staat v sog. Ifl 571. 927. 
Welt- Völker -Recht, giebt et ehi 

solche« III 619. 
Welt-Welsheil, ihre Aafgab* I 4. 
Werth der Arbeit IQ 66. 



Wiederbefrehmg, poOfeche H 669L 
WUde Q 35. Ol 73. 
Wille, der I 114. 
Willensfreiheit, innere I 232. 272. 
Willkuhr I 115. 
Wissensehaft I 8. 16. 176. 
Wohnungen alt Kennzeichen* der 

Cultur II 61. 74. 13t. 
Wunsch I 114. 
Kahlen I 17. 
Zeitgeist m 225. 583. 
Zeitrechnung II 13a III 91. 239. 
Zeitungsschreiber Ifl 225. 
Zero I 16. 
Ziffern 135. 262. 
Zünfte des Menschen-Reichs D lt. 

577. 

Zunftwesen III 832. 
ZnrechnangsfahigkeU, Iam Smt-fte» 

eess in 456. 
Zwitter-Kol*» U 238. 
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III. Register der L an der- und Völker*- 
Namen einschliesslich ihrer Sprachen, 
Alphabete, Schrift- Arten, Literaturen, 
Calturen and Civilisationen. 



Ahahda II AUA 


Afk M ; TT A*7ß 
AiDanicn u o/o. 


AhaoAn II RAA fiftQ 
AIHwII 11 040. ODO» 


Ai Dam er , azianscne n ooi» 


Abhaa II <M£ 


AIaaIiaI U!rAndiitMa> dAMüHtlM II 5127. 

Aiconoi, drnnuuitg qcwww» u«*ft 


Abbaaiden II 44 1 » 


AI ah ton II tißfi 


AilirTi-MQr 11 #UO. 111 0«0. 


A Wand Ar IT *122 42*» 


ADiponer ii 01/6. 


Aiexannrinizcnc ocnmo 11 iw. n## 


AKniitAM II ß^O 

Auruzzen u 07«. 




AKilh«ki> ffl QAO 

iMHipeKr Hl o04. 


Alfnrna II dOQ 

Aiiuru» ii 


4bvMi«San II ÄÄQ. QRQ 


AI«* AI» II ft?W ■ ' 

Algier ii ooo. 


AhvulniJii» II iiiä QJtO 

imyMiDier 11 44o. oO*. 


Allianz, nciiige m ooi. #yo. 


Anami ii oou. 


Aipnancio , siene uioaeioen noi w» 


AUal III \># «1. 


opraviKW. 


A dir he II 


AlnhaltAL «*liArnkAai«'»liAfl II IM 7 ' 

AipiUUfCt, VRCrUlCBI9lHCV U Vif. 


Adarhem H AfiR 


tylflflrf.lifti«4«liAa II A£4 

— — , giaguiiiiscnes ii 


AGgyp™n , aoNon i>cTviKQnMg n 


— - , m yniiifcne» 11 001. 


Ofti <t3I 4?lfi 

•Vit OOlm OOVm 


_ RunAm II 

— , ituneu— ii v. 


AMvntAr II 201 4BR. 32J 


Am«eir<rhAn II 630 AcVt 


544, 906, W 953 etc. 


Amazonen II 656. 


Aeolier n 513. 


Amera~Sinha II 358. 


Aelhiopier II 309/ 321. 514. 


Amerika II 176. 


Aetna II 193. 


Ammons-Religion II 99. 


Afghanen II 348. 556. 689. 


Ampbiktionen-Bund III 661. 


Afrika U 172. 


Anacharais III 9. 


Afrika*«, Nord-, hlatorisdiea Volker« 


Anahuac II 455. 


gemiach II 631. 


Anameaen II 873. 


Agha III 371. 


Andalui ien II 850. 


Agow II 448. 


Anker, Erfinder desselben D 596. 


Abwaz II 341. 


Antes II 731. 


Aimak II 696. 


Anziko II 658. 


Aiaacha II 651. 


Aquileges II 520. 


Akademien, italienUche II 504. 


Aquitanier II 669. 807. 


Alanen II 648. 784. 


Araber II 281. 635. 


Albeneaen II 571. 573. 662. IU 368. 


Aramler II 507. 834. IH 182. 


849. 


Arandachidach II 859: 
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Araucauo II 451. 
ArbaceflMI 545. 
Areopag III 195. 
An II 340. 
Arft II 543. 

AHm um 

Arier II 306. 317. 338. 
Afmatoten II 665. 
Araeriqn II 54$. 

Armenier II 826—829. III 651, 873. 

Armorica II 888. 

Amanten II 573. 

Arpad II 683. 

Arrac«n II 875b 

Amdde» U 551. 

Artaxerxei Ochui II 335. 

Artar n 489. 

Aiwj in 549. 

Arya wart« II 340. 

Aschanti II 717. 

Aaien II 174. 

Ammeien II 870. 

Assyrcr II 543. 

Astronomische Kenntnisse der alten 

Volktr II 82. 
Astyages II 545. 
Athen III 194. 33* 340. 
Athenienser HI 3§& 
Atlantis II 317. 
Attila II 210. 681. 
Attok II 556. 

Auteken II 455. 729. III 158. 27<k 

385. 637. 60& 
Auchisen II 632. 
Augus t III 728. 
Auspizien III 342. 
Aiistral-Neger II 268. 
Ära II 374. 
Avnron n 651. 
Aznn 905. 
Aymara II 454. 
Ayur-Veda II 910. 
Babylonien )i 543. 
Babylonier II 350. 
Badakhaeka» 11:700. 
Badsekiban II 696. 



Bajaditen II 857. 
Bajesid II 693. 
Bakktiyori U 696. 
Bactrien II 543. 

Bactrisch-griechisckes Reick II 322. 

176, 546. 
Balearen II 669. 
Bali IT 374. 
BrikJ» II 910. 
Balutseh II 696. 
ftamerang II 269. 
Bamian 11 555. 

Bane, sl« vi sehe III 386. 64a 
Bankok II 872. 
Barabras II 627. 
Barden II 493. 

Basiliken der Byaantmer III 861. 
Basken II 573. 676. IQ 36». 
Baskiren II 625. 
Batta II 590. 641. III 5». 
Bau-Style , siehe dieselbe« bei 4ea 

Volker-Namen. 
Bau-Werke, desgleichen. 
Bayets II 696. 

Beamten des Sultan III 372. 
Beetjuanen II 450. 709L HI 383. 
Be$a* II 628. 
Beghnrmi II 713. 
Behendi U 698. 

Bellica prima u. secaada H 569. 

Beigen II 801. 

Beludschen II 691. 

Berber II 274. 283. 290. 4*7. 627, 

III 626w 
Berber-Araber II 430. 443. 
Beduinen III 626. 
Berg-Schotten II 574. 
Bey III 371. 
Bhi II 897. 
Biafaren II 717. 
Biarmier II 601. 
Bibliotheken II 947. 

— autike £ 950. 

— moderne II 
Bila U 267. 
Bisharein II 628. 
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Birmanen II 874. 
Bhtatun II 549. 
Bftnyme» II 826. 
Bogen II 63. 
Bojaren II 662. HI 165. 
Borgu II 715. 
Bornen II 641. 
Borau II 714. 
Bosnier II 662. 737. 
Botocuden II 613. 
BovXi III 391. 
Brahus II 691. 

Braken (gallische Hoosen) U 80& 
Bramaismus II 91. 
Braminen, eigentliche ttl 206. 
Brasilianer, indianische Emgeborne 

II 612. 
Brehon der Iren Iii 178. 
Bretagne H 808. 
Breviariura Alaricianam II 565* 
Breyzac II 810. 
Britten II 675. 801. 
Brogue II 676. 

Bacher, heftige, der Aegyptor II 336V 

537. 
Buddha II 99. 
Buddhismus II 97. 
Baggisen II 485., 
Bughi II 642. 
Bukhara II 699. 
Bukowina II 66§. 
Bulgaren II 571. 681. 
Butgnar II 683. 
Bund , achaischer III 769. 
Bundehesch II 345. 
Burlt II 619. 
Buschmänner II 411. 
• Butan II 878. 
Byzantiner III 773. 
Caesar II 487. 
Cagots II 789. 
Calahresen II 574. 672. 
Caldonac II 674. 
Caledonitr II 674. 
Cambyses II 335. 
Canopus II 540. 



Capetinger HI 352. 
Capitanan II 657. 
Capite censi III 387. 
Cappadocien II 825. 
Carolinger HI 353. 
Castelane, slavische III 640. 
Castlereagh III 780. 
Cecrops III 198. 
Celebet II 642. 
Ceylon II 374. 908. 
Chait II 619. 
Chald*er U 342. 554. 
Chaldier , babylonische II 839. 
Chaldier, pontische II 823. 
Chalibte II 443. 704. 853. 
Challfen n 125. 444. 
Chalifen-Gewalt III 266. 
Chan II 875. III 366 etc. 
Chandi-Sevu II 375. 
Chari-Balakhani II 651. 
Chasaren II 648. 
Cherokesen II 615. 
Chile III 635. 870. 
ChUesen II 451. 718. 
China» dessen Verfassung III 653. 
872. 

Chinchas II 454. 524. 904. 
Chinesen II 509. 888. HI 18». 387. 770. 
Chiwa II 699. 
Choschoten II 620. 
Christenthum n 105. III 713. 
Cilicien II 825. 

Crril-Gesetsbucfcer, neueste in 780. 
Civitas, romische in 111. 
Clan II 677. 

Classiker, Studium derselben II 298. 
480. 

CKentel, romische IU 180. 

Clubs , demokratische M 948. 

Cocard , französische III 946. 

Coohio~Chiaa II 873. 

Code civil III 920. 949. 

Colonien, moderne, als gross« Do-' 

mainen IU 842. 
Colonien , griechische ffl 842. 
Colonien, indische II 375. 
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Colomta, römische Hl 64*. 
Colocfe^der Aegyptftr II 336. 
Conan« II 823. 

Comfort, endlicher II 761. 764. 
Comitia eenturiata III IM. 179» 

— curia* HI 179. 
tributa IH 179. 387. 

Confarreatio III 527. 

Con-Fut-Tae II 895. 

CoDfo II 708. 

Constantin , Kaiser III Ml. 

Corpus juris, neuen ruesiich*e III 533. 

Conen II 671. 

Coralka II 530. . 

Corte« II 460. 871. 

Cosmegenie, indieahe U 363« 911. 

— arische II 93. 

— ägyptische II 93. 

— griechische II 94. 

— atstekische II 459. 
Coatume II 482. 
Creeks II 615. 
Cyrenaica II 632. 
Cyrill II 464. 

Cyms H 338. 343. 545. 

Catchen II 747. 

Bahotney IU 385. 

Dahomey U 718. 

Dajaks II 409. 642. 

Daken II 665. 

Dalmatiner II 663. 736. 

Daner II 712. 

Danakti II 658. 

Dänemark Ui 303. 

Danen III 775. 

Dar-Fur II 713. 

Dawanagari II 371. 

Dehwars II 351. 

Dejocea III 857. 

Denen, attiacke III 194» 

Demokratie, athenienaiack* III 193. 

340. 389. 
Demokratie , nordamerikaniaeke III 
337. 344. 
Derbets II 6)0. 

Despotismus , orie nt aliae h e r Hl 857. 



Daamraniari fl 910. 
Dkarmaaaatra II 360. 
Dmleete der Sprache«, a. aiasclheai 

bei tatteren. 
Dioacnrias II 656. 
Dhran Ol 853. 

Dodekarebie, Igyptiscae III 667. 
Dome, sog. gothische II 469. 
Dom , Droutbeimer II 795« 
Domingo III 931. 
Domsday-book II 568. 
Dongola n 711. 

Dorfer, rnaaiacbo H 746. Hl VSX 
Druiden II 493. 807. IO 17». 
Druien II 837. 
Dackemacbrd II 35& 548. 
Dacbingiacban II 277. 441. 
Diobornoje Ulosheuye IH 333. 
Dnar III 368. 

Dndelaak II 438. 669. 676. 
Duschan II 734 u. 738. 
Dwidja II 364. 
Eebatana II 543. 549. 
Edictum perpetoum IU 463. 
Edietnm Theodorici II 565. 
Effendi ni 371. 
Bhkili n 867. 

Eidgenossenschaft, sokweiaeriecfce IH 

618. 

Einsperren der Weiber HI 4M. 
Eitelkeit der Franxeeen D 773. IH 
946. 

Elepkanten, deren Zähmung «ni Ymv 
wendung durch die Imier H 373. 
Emnnitats-Recht IH 887. 
Englinder II 757. III 776. 888. 
Epheten Hl 196. 
Eriene II 338. 
Erkamon II 533. 

Eroberungen der Germanen IH 696. 

Eschar II 695. 

Escualdunac H 672. 

Eskimaux II 596. 

Esprit der Franzosen II 49S. 

Essener II 110. 

Esten II 604. 
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Ktrnsker II 496. 515. 819. 999. 

III 199. 394. 769. 
Barnsen discinlinn D 518. 
Etruscornm rituales libri II 496« 
Etruskiscke Städte II 903. 
Eunuchen II 857. 
Eapatriden HI 197. 
Europa II 174. 175, 
Europäer II 296. 460. 
Evangelisten II 115. 
Ewigkeits-Berechnung * indische II 

958. 
FeiKs 41 696, 
FeUtb H 5«. 

Felben-Tempel Indiens II 970. 
FetSech~Dienst H 40. 
Fetw« m 267, 

Feudal-System, germanische* 111883. 
Fiiinaehan H 677. 
Finnen II 490. 597. 602. 
Finnland II 794. 
Puinlünder TL 603. 
Ffruiabad U 347. 
Forum, romisches III 94. 
Franc!« II 566. 
Franken II 754. 766. 
Frankreich III 87a 
Franaosen II 491. 566. 768. 
Fransofen , Sud- II 807. 
Freiheittbegriff, v««Yerrechtlcker,der 
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Mahabaret II 352. 
Maharazanen II 876. 
Mahadin-Dynastie 11^54$. 
Mahrchen U 54. 
Mahomed U 120. 226, 
Maimacenni II 696, 
Mainoten II 437* 657. 
Majorka und Minorkn II 8fiea» 
Makkui H 632. 



Digitized by 



Uff 



Makula ttir-AMec«ruu II 952. • 
Malayen II 283. 433. 688. 
Malerei, bewege II 96?. 
Malta II 850. 
Mameluken II. 654. 
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364—67. 
Sitti 111 532. 
Siwa II 366. 
Siwah 11 333. 
Skipetar II 665. 
Slav 11 461. 

Slaven 11 461. 731. III 159. 

Slavische vier alte groseReiche 111 639. 

Solls 11 348. 

Sogdiana 11 543. 

Sojoten II 595. 

Solon 111 192. 

Somech 11 830. 

Songaren 11 620. 

Sorben 11 749. 



Spanier 11 565. 803. 
Spanische Reiche 11 785. 787. 
Sparta III 185. 

Sprachen, s. dieselben bei den Volker- 
Namen, sodann aber noch insbe- 
sondere. 

Sprache, Arabische; 11^705. 

— Annenische 11 822. 

— Berber- 11 432. 

— Englische II 759. 
Französische 11 771. 

— — und ihre 70Dialecte 
11 566. 810. 

— Kawi- 11 373. 

— Lateinische 11 773. 

— Leuische 11 569. 

— Neugriechische 11 570. 

— Quichua 11 452. 

— Phrygische 11 506. 822. 

— Provencalische 11 809. 

— Rhätische U 801. 

— Romanische 11 567. 809. 

— Sanscrit 11 352. 379. 559. 909. 

— Spanische 11 786. 788. 

— Tatarische 11 290. 

— Wallonische II 568. 802. 

— Zend- 11 381. 559. 

Stadt«, antike 111 81. 102. 198. 388. 
Städtewesen, romisches II 490. 
Stand, dritter Hl 806. 
Starosten 111 164. 386. 640. 
v. Stein, Minister Hl 943. 
Strategen III 197. 

Studium der Alten, was es für uns 

ist 11 298. 480. 
Sudan 11 171. 713. 
Sudra III 206. 

Sud-See-Insulaner 11 293. 450. 

Sueven 11 784. 

Suffeten 111 385. 

Sulioten 11 665. 

Sünna 11 124. 

Sultane 111 366. 368. 370. 

Supremat, russisches 111 638. 

Susiana 11 543. 

Suwarow III 643. 

Syrer 11 835. 

63* 
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Syrjttnen II 602. 
Syrticn regio II 632. 
Szckler II 685. 
Tabu II 723. III 158. 383. 
Tadschik II 351. 697. 
Tagalog II 639. 
Tahouat II 725. 
Taki-taki II 937. 
Talleyrand III 367. 413. 
Talmudismus II 102. 
fanget II 878. 
Tao II 895. 
Tarcho II 522. 
Targim II 522. 
Tarquinii II 522. 
Taschkend II 7(H0. 
Tataren II 275. 
Tataren, sibirische II 622. 
Tataren, freie II 624. 
Tcheou-Li II 899. III 655. 
Templa III 102. 
Tcraudschin II 278. 
Teppich II 287. 
TeptjHrer II 602. 

Territorial-Staats-Recht, altes III 890. 
Ttaou^uKorja III 196. 
Testament, altes II 102. 118. 
Testament, neues II 115. 
Testament, altes und neues, Ueber- 

setzungen desselben II 118. 
Teutsche II 756. 
Teutschland II 767. 
Teutsches Reich III 618. 888. 
Tezcuco II 458. 
Thaies I 182. 
Thanist III 646. 
Theben II 329.. 
Theestaude II 305. 
Theodos III 662. 
Therapeuten II 110. 
Thesens III 198. 
Thesmophylaken III 196. 
Thynrhenen II 512. 
Tiaren II 342. 
Tibbo II 629. 

Tibet, seine Verfassung III 651. 



Tibetaner II 878. 
Tief-Sudan II 449. 
Timbuktu II 449. 714. 
Timurleng II 277. 

Titel und Namen der Sultane III 372. 

855. 

Tolteken II 460. 523. 904. 
Tonkin II 873. 
Torgoten II 620. 
Transgangetische Volker II 50& 
Trapobane II 374. 

Treue, germanische II 471. III 885* 
Tribunen, römische III 387. 
Trimurti, indische II 364. 
Tripolis II 633. 
Troy-Gewicht II 488. 
Tschandala II 377. in 206. 
Tschatria III 206. 

Tscheremissen , Berg- und Wiesea- 
ll 601. 

Tscherkessen II 652. III 369. 
Tschetschenzen II 651. 
Tschuden II 602. 
Tschuktschen II 606. 
Tschuwaschen II 601. 
Tuariks II 629. 
Tubinzen II 592. 
Tudas II 590. 
Tüinmut II 619. 

Tungusen 11274.421.429.442.608.621. 

Tunis II 633. 

Turalinzen II 626. 

Turan II 698. 

Türk II 443. 702. 

Türken II 274. 430. 436. 443. 

Türken in Persien II 348. 

Türkei III 811. 936. 

Turkmenen 11 647. 

Turkomanen II 643. III 865. 

Turniere II 471. 

Tyuiarioten III 855. 

Tyrannen, griechische III 327. 391. 

Tyrannis III 345. 

Cdy II 600. 

ügrier II 421. 649. 

Wernas III 266. 
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Umbrer II 815. 
Ungarn, s. Magyaren. 
Universitäten, moderne II 67. 
Usbeken II 699. 
Uskoken II 736. 
Utaguren II 649. 
Valmiki II 36*8. 
Vandalen II 632. 783. 
Vandiemensländer II 411. 
Vasen, etrnskische II 519. 
Yaysya III 206. 
Veda II 352. 
Vedanga II 352. 

Vendidad Sade II 345. 557. 111671. 
Venedig II 502. 
Venetcr II 668. 
Veneti II 731. 

Verdun, Verlrag von II 770. 
Verfassung8-Urkunden,landsUuidische 

III 892. 
Vicarien, römische III 875. 
Vidga II 353. 
Vikinge III 645. 
Vlaminge II 758. 

Volksgemeinden, slavische III 160. 

— germanische III 168. 

— keltische III 177. 

— lateinische UI 179. 
Vulgata II 307. 
Vyasa II 355. 368. 
Wady-Nuba II 711. 
Wakuf III 496. 
Walliser II 810. 
Wallonen II 758. 
Wan II 543. 

Washington III 337. 356. 
Wasscrruhler II 520. 
Wehrgeld Hl 171. 
Weinbau der Gallier II 488. 



Weise, die sieben griechischen II 321. 

Wenden II 749. 

W r estgothen II 782. 

Widder, spanische II 804. 

Wieca, slavische III 160. 

Wilde, geschwänzte II 156. 

Wilzen II 749. 

Winden II 735. 

Wischnu II 366. 

Wlachen II 572. 662. 

Wladimir II 464. 

Wogulen II 600. 

Wojewoden III 386. 640. 

Wojewodschaften III 164. 

Wotjaken II 600. 

Yemen II 858. 866. 

Yezidis II 644. 

Yocannacunni II 610. 

Zahn-Miethe, türkische III 853. 

Zalcukus III 391. 

Zanekes II 632. 

Zelt II 61. 

Zehdorf III 368. 

Zeitrechnung, antike II 82. 

— christliche II 130. 

Zeitrechnungen, verschiedene andere , 

II 130. 
Zcnd-Avesta II 134. 344. 
Zend-Religion oder arische II 92. 344. 
Zends II 696. 
Ziemie III 163. 
Zigeuner II 638. 
Zoroaster II 317. 344. 
Zsallas II 686. 
Zuaven II 630. 
Zucker II 350. 
.Zupan III 640. 
Zupy III 163. 
Zyamcten III 855. 
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IV. Register über die in allen drei T heilen 
genannten und citirten Schriftsteller. 



Ahegg III 445. 


Bartels I 2. 


Abn-ibn-Pina (Avicenna) II 347. 


Barth II 481. 


Abulfeda II 60. 


Baumgarten-Crusius II 189. 


Adarai III 9. 


Beaumont III 878. 


Adelung, F. II 369. 407. 


Beeker, W. A. II 500. 


Aegidius de Colonna III 395. 


Beer II 105. 


Aglio II 525. 


Bell Ü 656. 


Ahrens in 23. 


Benecke I 75. 


Aldus II 503. 


Benfey II 354. 


d'Alembert III 24. 


Bennet II 269. 


Alighieri, Dante m 895. 


Benther I 31. 


Amelung I 293. 


Berger I 307. 


Ampere II 439. 766. DI 201. 


v. Berger I 2. 


Andreossy III 373. 


v. d. Berg II 276. 


Anquetil du Perron II 345. 


Berggren II 304. 703. III 856. 


Apelt I 215. 


Berghaus II 589. 


d'Arc, Gauthier II 792. 


Bernhardi II 756. 


Aristoteles I II HL 


Berosus II 554. 


Arndt II 755. 


Betham II 814. 


Arndt, G. M. II 489. 


Beugnot III 878. 


Aschbach II 707. 785. 


Beunnann, £. II 691. III 499. 


Attar II 347. 


Bhrigou II 360. 


Aubin II 73a 


Bianchi II 949. 


Augustinus I 163. II 11,0. III 686. 


Bilderdyk I 267. 


Ausland, Zeitschrift I II m. 


Binder II 773. 


Azais I 357. 


Biot III 656. 


Azara II 609. 


Bitschunin II 880. 


Babage II 763. 


Biunde I 69. 


Bachmann I 160. 


Blackstone III 819. 


Baer I 69. 


Blanqui II 129. 


Balbi 11 212. 265. 405. 


Blasche I 143. H 962. 


Barrault III 859. 


Blumenbach II 144. 
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Blumenhagen I 333. 

Bluntschli m 4. 

Böckh II 958. III 389. 

v. Bohlen II 309. 

Böhme, Jacob II 129. 

Böhmer III 20. 

Bollaert III 636. 

Bone II 704. 

Bonfilt II 759. 

Bonnard II 482. 

Boiistetten II 589. 

Bopp 1 261. II 404. 439. 

Boui II 273« 

Bossuet III 332. 

Botta II 350. 861. 

Böttcher II 850. 

Rötlicher, P. II 507. 

Bourienne II 255. 502. 

Bouterwek I 2. III 6. 

Brackenhoefk III 889. 

Brandis III 672. 

Brehmer II 850. 

Briefe de Boismont I 297. 

Briggs II 910. III 211. 

Brockhaus II 345. . 

Brongniart I 38. 

Brooke U 643. 865. 

de Brosses IT 41. 

Brosset II 833. 

Bruce II 172. 

Bruno, Jordano I 171, 

La Bruyere II 775. 

v. Buch I 38. 

Bucharski II 732. 

Buckingham II 47. 636. 

Buckland 1,38. 

Buflbn I 272. 

Bulgarin II 247. 

Bulwer I 153. II 760. Vß 201. 

Bunge II 751. III 572. 

Unsen II 332. III 666. 

Sunting II 803. 

lurdach I 69. 

turke Ol 109. 301. 943. 

Burkhard II 532. 637. 

»urmeiater I 64. 



Burnea II 340. 556. 

Bnrnonf II 95. 310. 342. 559. 

Burion II 556. 

Butte I 338. 

Büttner I 267. 

Buzerini I 293. 

Byeren II 743. 

Calidasa II 369. 

Calliaud II 532. 

Camper II 167. 

y. Canstadt II 429. 

Capodistria II 741. 

Carpenter II 589. 

Cartesius II 491. 

Carus I 51. 306. 

Casalis II 710. 

Chalcondylas II 655. 

Chamisso II 44. 267. 

Champollion II 315. 599. 

Charlevoix II 653. 

Chateaubriand II 491. 

de ChateauVieux, Lullin II 504. 

Cherbuliez II 246. HI 13. 314 etc. 

Chesney II 556. 

Chevalier, M. II 298. 457. IU 158. 
Chezy II 369. 
Choris II 168. 

Cicero II 495. III 111. 340.348.406w 

Clinton II 211. 

Colebrook 11 358. 

Componisten II 780. 

Conne III 541. 

Constantin, Prinz I 70. 

Cooper II 764. 

Cortez, Donoao III 783. 

Coste-Flandin It 340. 

de Conrson III 386. 526. 

Cousin UI 219. 407. 

Cousinery n 742. 

Crawfurd II 877. 

Creuzer 11 99. 322. 349. 351. 

Cruikshank UI 869. 

Cumberland III 20. 

Cuvier I 69. II 37. 104. 

»abistan II 101. 124. 

Damerow I 303. 
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l/ajnoifeau 111 ovi. 


FiMtisrald II 833. 


Itanlaurikv II VJ 1 * 
1/IIIIVWHj 11 OfO. 


Flli« II 295 


UMIV1II6 11 1DO. 


CiiucrBOu 11 # oo» 


Hon« ff AOCk 

irans ii lov. 


f2> mnAf l n Ll M 1 Oft 911 


Tkaiim«« Iff Q67 696 
1/BUniM Hl OD/. OaD. 


17n#*vr1nnlidSctffm fnn III 24. Q4&_ 


David II 94 


Knwpri II 347 


f\__-' ff OQQ 
ilftVU 11 OVO« 


Katf^iAnmAVAr I 137 164. 


TlAl«K/\r^lA III AQQ 
1/CIIOOrac 111 


EttmulW II 481 

dkUBUHCr II toi. 


TfoliUrh II 853 


Eudoxu« II 333. 335. 


Delnhine II 772 

A/ClUllluv 11 • • *»• 


Eusebius II 117. 


JL/clI18D^COu 1 OOif. 


Ewald II 507 


n M ; t ff 7|M 

l/CuU II «IM« 


FwAra III 521 




Vulnki II 347 

X HIHM 11 vif • 


Tlennin* II 792 856 952 


Kalbe II 849 


TkA.nrA« Hl 578. 
i/csprc* Iii # o. 


Falk I 172 III 413. 


1)Munfr II 854 


Fallati III 623. 


fif>vi11f- I 325 


Fallmeraier II 703 739. 


Diderot III 24 


Fellow II 507. 


nSAfanhnrh II 7QQ 


Fennunn III 20. 185 187 


HiVtx II 61 307 663 809 


Feriini II 533 


llillktf-v II TO) 


Feti« I 215 


Tbi/vil/ir II III 
UIOQOT 11 III« 




i/ionjs Qcr Areupagtuo u luv. 


FirhtA I 163 III 12 235 

rivllvv 1 IVw. III A*>« 


TIaaIF III 6>>Q 
IsOcu III OOO. 


Fi»dlpr II 001 
ricuicr ii 9uii 


11*11 in .rar II 110 


Filon IT 111 
ruuo ii in. 


Tftnmhrnwakv II 464 712 


Fink I 215 


O'nnnnvnn III 647 
\J 1/UIlvYaIl III Qiit 


Firdusi II 347 


Ikirn II 692 


Fischer I 77 331. 

M lOv HCl M f * . vvii 


(VDrinrnl II 810 


Flasfian II 259 


Drobtoch I 111 

J^l WIOvIl 1 1 1 Ii 


Flekchmann II 764. 


Duhoia II 368 

IIUUVU AA wVüi 


Flint II 226 425 609 


Diimna AlATunder II 936 


Flnurena I 295 


Tlnmoanil II 774 

UUIUtsMllI 11 MV« 


Fnnir.tan IT 898 

F UHIl **(v 11 OSO« 


Tfiinnifl II 525 


Fnrbec II 151 292. 

F Ulli CS 11 1*11. AtvAta 


Unmut II 634 
i/uprai ii wtt 


Forke 1 I 215 


TlwnnniAtin II 355 


Förster III 364. 

A VI DW/I III UV w , 


Kherhard II 4 
jCiUcr iini u ii 


Fnurier I 38. 

A VHIIvl A %t\J» 


Eckermann I 169. 

Aivüvl UIHUU M Awv* 


Frankh II 356. 370« 


Eckhardt I 1 54 

Mit I>R1MI U * A Iwt« 


Frfre I 338 


I 'FpIihp II 673 

JU AC1U9C 11 V/O. 


Frennel II 866. 


Fdruai II 60 79*. 


FrAhlirh II 735 

FIUHIILII AA fwv. 


Edwardi I 262. II 168. 439. 


Fürst, J. II 507. 


Ehrenberf I, 46. . 


v. «abelente II 290. 


Eichhof II 381. 823. 


v. Gagern Hl 922. 926. 


Eichhorn III 12. 523. 


Gall I 323. II 165. 


Eichthal II 720. 


Galli II 439. 
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Gans m 48. 

Gatterer I 268. 

Gaubil II 891. 

Gaupp III 877. 

Geiger II 103. 794. 854. 

Gejer H 794. 

Gellius II 521. 

De Geraiido II 687. 

Gerhard II 316. 519. 

S. Gennano II 877. 

Gereon III 895. 

Geaenius II 843. 

Gfrorer I 133. II 108. 

Gibbon H 466. III 773. 

Girard 1186. 

Girardin, S. M. II 775. 

Glttk I 33. 

Goltz I 344. 

Göthe I. IL Hl. 

Gölte II 32. 248. 961. 

GffUling n 499. 814. 

Graft* II 781. 

de Grandaal II 772. 

Grant II 486. 

Graalin II 806. 

Grirel I 6. 

Gray II 523. 

Gretach II 247. 

Greven» II 741. 

Grimm, J., I 248. II 298. 478. 754. 

953. in 523. 
Grotefend I 266. II 342. 814. 
Grotius, H., m 409. 
Grüneisen II 316. 
GraithuUen II 958. 
Gruppe I 245. 
Guerard II 771. 
Guido v. Arezzo I 217. 
De Guigne II 679. 
Guillain I 294. 

Guizot II 771. in 337. 356. 943. 
Gutzlaff H 870. 899. III 531. 
Maarbrüker II 131. 
Hachmeister II 481. 
Hafts II 60. 347. 
Hafner II 807. 



v. Haller I 144. HI 6. 

Halling n 481. III 972. 

v. Hammer II 48. 276. 441. 444. 

Hanka II 464. 

Hanno II 848. 

Harmenopulos III 861. 

Harrington III 14. 

Hartmann I 2. 

Hauff I 10. 

Hecker I 357. 

Heeren I. II. III. 

Hegel I 2. 163. III 180. 

Hegewiach I 167. III 14. 95. 

Heilmaier II 571. 742. 

Heine II 179. 492. 

Helvetius III 24. 56. 

Henke in 18. 

Henop II 816. 

Hensel I 257. 

Henaler I 130. 

Herbart I 168. 

Herder L II. III. 

Hermann 11239.311.322. IU 197 etc. 

Herodot I. IL M. 

Herschel I 30. 

Heaaler II 910. 

Heusinger I 8. 69. 

Hiempaal II 632. 

Himilco II 848. 

Hippadamus III 193. 

Hirt II 439. 

Hoare/I 322. 

Hobbea HI 12. 230. 238. 317. 

Hodges II 371. 

Hodgaon U 371. 432. 627. 

Hoek UI 728. 

v. Hoff I 38. 

Hoffmann U 310. 

Hörken II 733. 

Holbein I 63. 

v. Holzschuher III 949. 

Hope II 153. 272. 

Horn III 6. 230. 

Hoakina II 532. 

Hube III 521. 

Hugo n 500. in 409. 
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Hulmaan n 49a Hl 182. 199. 

Hulswitt II 765. 

v. Humboldt, A , I 34. 

v. Humboldt, W., I 139.246. H235. 

Harne III 20. 

Hurban II 963. 

Hutcheson III 20. 

JTacobi I 294. 

Jacobs, F., II 316. 

Jahn in 86. 

Jamblichufl I 170. 

Ibn-Chaldun II 60. 445. 

Ideler I 294. II 891. 

Indschidschan U 827. 

Jomard II 860. 

Jones II 355. 361. 530. 

De Jon«*, Moreau II 499. 818. 

Jorg II 252. 

Jos! II 856. 

Journal des Savans II 777. 
Israeli I 327. II 950. 
Julien, Slanislas II 895. 
Junghuha II 433. 639. 641. 
Jussieu I 55. 
Kalthofft II 855. 
Kanne I 267. 
Kant I 119. 
Kapp HI 533. 
Karamsin II 572. 
Kaulbach 1 299. 
Keferstein I 38. 
M'Kenny II 618. 
Kessler I 314 
Khakani II 347. 
Kbung-Fu-Dsit 11 896. 
Kiesewetter II 70. 
Kingsborough II 524. 
Kinneir II 703. 
Kirsten II 764. 
Klaproth II 134. 276. 654. 
Klemm II 589. 
Klenke I 306. 
Kleuker II 344. 
Klinger I 138. 11 252. 
Kluber I 268. 
Klupfel 10 646. 



Knapp I 266. 
Koch Hl 182. 
Kogatmüschan II 640. 
Kohl II 746. 
Kollar II 247. 963. 
hülle II 961. 
Kollner HI 180. 
Kosch, Mechitar IH 651. 
Kosche n 285. 
Kretschmann HI 11. 
Kretschmer I 215. 
Krieger I 213. 
Ktesias H 353. 544. 
Kugler I 202. 
Kttlb II 589. 
Kunik n 835. 
Iiacepede I 38. 
Lachmann HI 392. 
Laferriere HI 526. 919. 
Laing IH 778. 
Lamartine II 61» 

Lamennais H 502. ' 
Landauer H 103. 
Langles U 371. HI 902. 
Langlois n 354. 
Lappenberg II 759. 
Lasaux III 548. 

Lassen U 342. 357. 369. III 972. 

Latham U 589. 

Latour, Coret de U 772. 

Laurent Hl 660. 

Lavater H 165. 

Lay II 305. 

Layard II 341. 907. IQ 671. 
Lebrun u. Picart I 320. 
Ledyard II 221. 
Legis H 481. 
Legonidec II 675. 806, 
Lcich II 694. 
Lelewel m 521. 
Leljegren II 240. 
Lenensis HI 895. 

Leo I 197. II 249. 565. Ol 6 etc. 
Leonhard I 38. 

Lepsius I 265. II 135. 332.381*711 
814. 847. Hl 669. 
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Leutra II 294. 
Lesueut II 202. 
Letrenne O 327. 334. 540. 
Lewis II 567. 
Leyden II 509. 
Lichtenberg II 166. 
Liebetrut III 33.. 
Liebsch I 69. 

▼. Ulienstern, Rubi* II 859. 

Limburg-Brouwer I 137. B 321. 

Lindau n 665. 

Linne I 56. 

Littrow I 27. D 131. 

Locke III 20. 

Logan II 485. 639. 810. 

Loiselenr II 358. 361. 

Lucchefini II 817. 

Luden I 171. U 785. 

LyeU I 38. 

Mably m 24. 

Macferlan II 702. 742. 

Machkrell III 187. 756. 803. 881. 

Macieiowfky ft 464. 466. 732. UI 

161. 52a 
Mackeldey m 747. 
Macnish I 252. 
Madden H 703. 
Haarig III 874. 
Magnuaen II 481. 
Magus O 849. 
Manul UI 154. 
Hailalh II 685. in 853. 
de Maiatre III 944. 
Malcolm U 939. 
Mallet-Dupan III 944. 
Mandevillc III 24 
Manetho UI 665. 
Manao m 789. 
Marryat D 199. 765. 
Menden H 434. 
Manilius Menandiino III 895» 
Martin n 769. 
Martinean II 181. 
Martini III 12. 
Martina I 49. 
Mastinann II 952. 



Mathai ffl 518. 
Mathiaa U 724. III 879. 
Matin H 248. 

Matter I 136. II 109. HI 292. 
Maulewi-Rum II 347. 
Mavi II 772. 
Mechitar II 829. 
Medhnrot m 657. 
Megasthenes U -858. 
Meidinger II 439. 
Meinen II 147. 

Menzel, W., I 200. D471. 477.781. 

du Meril n 773. 

Messerschmidt I 134. 

Metsger I 307. 

Meyendorf II 48. 

Meyer II 315. III 523. 

Micali U 816. 

Michael» m 529. 

Michaud II 56. 57. 62. HI 373. 

Mignet II 785. 

Mills II 471. 

Mimaut II 706. 

Mirkond U 347. 

Mittermaier III 736. 

Moerenhout II 296. 

y. Mohl HI 415. 

Mobl, J., II 897. 

Monunaen U 814. 

Mone n 439. 481. 

Monnard H 771. 

Montegut m 704. 

Montesquieu I. n. III. 

Montglave II 772. 

Moore II 810. 

Morton II ?68. 610. 

Morus, Th., m 14. 

Mosblech II 451. 

Mose U 194. 

Mosen, Julius HI 235. 814. 

Moskat I 307. 

Movers II 846. 

Muhlbach I 9. 

Muller, B. S., ü 481. 

Müller, F. H., II 421. 

y. Müller, Johann, m 342. 964. 

64 
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